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I. 


Wolfgang Menzels Weltgefhichten. 


Die Vorrede ded Verfaſſers ift fur. „Eine neue Dars 
felung ver Weltgeſchichte“, fagt er, „im Material durchge⸗ 
arheiteter, in der Eintheilung klarer, in der Grundanfiht ypp 
angelernten Borurtheilen freier ald die bisherigen, erfcheint als 
ein Bedürfniß der im gejunden Urtheil fortgefchrittenen Zeit.” — 
„Ih glaubte, eine folhe neue Darftellung verfuchen zu jollen, 
weil ich mein ganzes Leben hindurch vorzugsmeife gefchichtliche 
und literar = gefhichtlihe Studien gepflegt, und vierzig Jahre 
lang zu den bier vorliegenden Büchern vorgearbeitet habe, und 
weil meine bisher erfchienenen Gefchihtsbücher in einem großen 
Kejerfreife verbreitet find, dem ich vertrauensvoll aud vieles 
mein größted und vielleiht legted Werk in die Hände leggs 
tar. * . 
Man fieht, der erſte Abſatz der Vorrede motivirt das 
Erſcheinen eined folhen Werkes vom confervativen Stands 
punfte aus objeftiv, der zweite begründet das fubjeftive Recht 


*) Allgemeine Weltgeſchichte von Anfang bis jebt. Neu dargeftellt 
von Wolfgang Menzel. In 12 Bänden. Etutigart. A. Krabbe. 
1862 — 63. 

LIV. 1 


2 W. Menzel's Weltgefchichte. 


des Herrn Menzel. Im erſtern Abſatze dürften die Worte: 
„der im geſunden Urtheil fortgeſchrittenen Zeit“, doch einigem 
Bedenken unterliegen. Denn der Phraſenſchwall des hohlen 
Liberalismus hat ſich quantitativ mächtiger kaum je ergoſſen 
als in unferer Zeit. Allein eben deßhalb vielleicht iſt ein ſolches 
Werk über die allgemeine Gefhichte um fo mehr gerechtfertigt. 
Und das fubjeftive Recht des Herrn Menzel ftelen wir im 
Allgemeinen natürlih nicht in Zweifel, Es handelt fih um 
die Ausführung im Einzelnen. 

Es ift freilich fehr fchwer, auf wenigen Blättern ein mo⸗ 
tivirted Urtheil über zwölf Bände zu geben, welche mit der 
Stellung unferer Erdkugel im Weltenraume, mit einem furzen 
Ueberblid der Erdoberfläche beginnen, und mit dem zur Zeit 
noch nicht geemdigten amerifanifhen Bürgerfriege und mit dem 
Herzoge von Auguftenburg fchließen. Gerade über dieſen legten 
Band indeffen möchte ich der Meinung feyn, daß er befler 
völlig weggelafien wäre, daß das Werk mit 1815 oder doch 
mit 1830 feinen Abfchluß erhalten hätte. Denn Abhandlungen 
Aber Dinge, die noch im Fluſſe des Werdens find, haben immer 
eine gewiſſe Aehnlichfeit mit Leitartifein der Tagesblätter, auch 
wenn man den Geſchichtſchreiber felbit darüber für ebenfo gut 
unterrichtet hält, wie er es für die Begebenheiten einer wirklich 
abgeichloffenen Vergangenheit feyn kann. Dieß gilt freilih nur 
für den legten Band, und es bleibt der reiche Stoff der vor: 
bergebenvden eilf Bände. Ich glaube der Sache am beften da- 
durch zu nügen, daß ih einen befonderen Band oder beifer noch 
ta dem Bande eine befondere Abtheilung bauptfächlic in's 
Auge fafle. Hier liegt und Deutſchen befonderd nabe der 
fiebente Band, nämlich die Geſchichte des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts, oder fpecieller noch, die Frage der großen Kirchen⸗ 
fpaltung. 

Herr W. Menzel tritt dem Kerne der Sade näher, als 
ed bisher von den meiften Gefchichtfchreibern gefcheben if. Man 
böre z. B. feine Worte über die neue Kirche (S. 33): „Die 
große Borderung des 15. Jahrhunderts war eine Reform der 
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gelammien Kirche gewefen, dringend nothwendig wegen ber 
eingeriſſenen Mißbraͤuche, aber Kiemand hatte an eine Kirchen- 
tem, an die Gründung einer neuen Kirche gedacht. Danf 
der dentſchen Färftenpolitif, die es dahin brachte, daß die Res 
form aux ſehr unvolllommen zn Stande fam, die Trennung 
aber mit allen ihren böfen Yolgen, troß des befferen Willens 
des Bapite, des Kaiſers und des Volkes durchgeſeht wurde.“ 
„die Fürftenpolitif allein gab demnach aud der neuen Kirche 
ihr ganzes Gepräge. Diefe wurde Staatsfirhe, abhängig 
von der weltlichen Gewalt, ein Departement der Verwaltung, 
wie jeded ‚andere, unter eines Juriften Leitung. Die SPriefter 
Botted geweien, wurden Staatsdiener. Dem Bolfe wurde zu 
glauben befohlen, was der Fürft wollte.“ 

Dieß iR im Weientlihen richtig, ebenfo wie man noch 
binzufägen fönnte, daß nad der folgerechten Entwidelung des 
Liberalismus, kraft defien an die Stelle des perfönlichen Willens 
der Fürſten des 16. Jahrhunderts heute der Wille der jewei⸗ 
Ügn Mehrheit der Kammer treten fol, der proteftantifche 
Gäfareopapismus fih in einen Rammer-Papidmus verwandeln 
wird oder verwandeln foll, je nachdem es gelingt. Man nennt 
befanutlich auch das Gewiſſensfreiheit. 

Sind wir nun auch mit Herrn W. Menzel völlig darüber 
einverfianden,, daß dieß das Endergebniß war: fo doch nicht 
über die Entwidelung der Dinge, wie fie dahin gedieh. Ja 
id möchte fagen, daß Herr Menzel darüber mit fi felber 
siht im Klaren ift, wenigftend an verfchiedenen Stellen ver 

ſchiedene Anfchauungen vorträgt. Er fagt S. 18: „Während 
Hutten immer mit Revolution drohte, blieb Luther auf dem 
geieplihen Wege und ſchrieb an den jungen Kaifer und eine 
befondere Schrift für den Adel der deutihen Nation, worin er 
bereitö die moderne Staatskirche in ihren Grundzügen entwidelt, 
in der Art, daß die hoͤchſte Gewalt nicht mehr beim Papſte, 
fonderu beim Kaifer feyn, und daß jede Nation ihre unabs 
bängige, nur dad Staatögebiet umjafiende und vom Staate 
gefchägte uud beauffihtigte Kirche haben ſolle.“ Die alfo 1520. 
1* 
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4 W. Menzel’s Weltgeſchichte. 


Weiter noch geht Menzel in feinen Worten (S. 19) über di 
Schrift Luthers von 1523 „von weltliher Obrigfeit und wi: 
weit ihr Gehorſam ſchuldig.“ Der Berfafler fagt nämlid 
„diefe Flugſchrift enthielt Luthers ganzes Programm: Krie— 
gegen die Hierarchie zum alleinigen Nugen der Fürſten.“ nt 
doch fagt Menzel dann einige Seiten fpäter, indem er der 
wirflih eingetretenen Cäſareopapismus des Lutherthumes fchil 
dert (S. 33): „Luther felbft jammerte zuweilen darüber; dent 
er hatte es, fo lange er noch als frommer Möndh im Kloſter 
lebte und über das Berverben der Kirche nachdachte, wahrlid 
anders gemeint. ine Staatskirche hatte er nicht gründer 
wollen. Sein Werl aber war ihm unter den Händen durd 
die Juriften, die Epalatine dazu gemacht worden.“ 

Diefe verfchiedenen Aeußerungen von Herrn Menzel fint 
offenbar nicht zu vereinigen. Einmal bat Luther die Etaatd- 
kirche gewollt und dann wieder nicht. Der Irrtum rührt 
meiner Anſicht nah daher, daß Herr Dienzel zu viel Plan- 
mäßigfeit fieht, daß er eine foldhe da zu finden glaubt, wo am 
legten Ende nichts erfihtlich iſt als Plaulofigfeit. 

Aehnlich ergeht e8 ihm mit dem Kurfürften Friedrich dem 
Weijen. Ich gebraude dieß Präpifat, meil ed ja nun einmal 
eonventionell diefem Yärften beigelegt wird, mit bemfelben 
Rechte etwa wie dem Landgrafen Philipp. von Heflen das dee 
Großmüthigen. - Herr Menzel berichtet nämlih (S. 19) über 
die Schrift Luthers von weltlicher Oberfeit: „Darin wird einfach 
gefagt: den Fürften, die ihren Arm dem Papismus leihen, 
folle man nit, denen abet, die ihn dem Evangelium leihen, 
folle man geborhen. Im einer ſo revolutionsfüchtigen Zeit 
war diefe Mahnung ‚wichtig genug, und der Kurfürft von 
Sachſen hat fie gewiß feinem Luther beflens verdankt, wenn er 
fie nicht eigens bei ihm beftelt hat.“ Demgemäß hätte alfo 
Friedrich der Weife planmäßig im Intereſſe der neuen Staats⸗ 
ficche gehandelt ! Und doch mahnte derfelbe Friedrich 1522 die 
Neuerer in Wittenberg, die PBrofefioren-Stiftöherren ı fie möchten 
bedenfen, daß ihre Pfründen auf Meffelefen gegründet feien, 
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a daß ihre Rechtötitel auf jene mit dem Wegfall des zweiten 
elöigen würde. Ja er blieb Katholif bis an fein Enve. Herr 
Renzel berichtet dieß ſelbſt. Er fagt (S. 32): „Wie fehr bei 
den lutheriſch gefinnten Yürften nicht religiöfed Bedürfnig, 
fondern lediglich die Politif das Motiv ihrer Hamdlungsweife 
war, erhellt ans den Thatfachen, daß Friedrich der Weife bis 
an feinen Tod am A. Mai 1525 die Mefle hörte und ein 
Katholik blieb, und daß der zweite Fürſt nähft dem Sachen, 
ver ſich Luthers annahm, Landgraf Philipp von Hefln, ein 
ober Menſch und gemeiner Sklave feiner Sinnlichkeit, jedoch 
voll ritterlicher Kedheit und fürftlicder Arglift war. Da zeigte 
Eh nirgends eine wahre Gottesfurcht oder eine fromme Unter⸗ 
werfung unter das viel empfohlene Wort Gottes, fondern mur 
ein berechnender Berfland, der die Reform zum Mittel des 
dyraſtiſchen Egoismus machte.“ 

Ich bin weit entfernt diefe Worte über den Landgrafen 
Philipp beftreiten zu wollen, ebenſowenig daß er allerdings 
wit durchtriebener Tüde planmäßig handelte Allein chen 
darum ift das Zufammenftellen dieſes verworfenen Menfchen 
mit Friedrich dem Wellen, der fraft- und. planlos die Dinge 
geben ließ, wie fie geben wollten, nicht gerechtfertigt. 

Aber was frommt es, wird man vielleicht bier fragen, 
viefe einzelnen Umſtände fo befonvderd hervorzubeben ? Die 
Sache iſt deßhalb von tiefft greifender Bedeutung, meil wir 
bier das eigentliche Weſen der Kirchenſpaltung herühren. Mau 
geſtatte mir eine kurz zufammenfaflende Entwidelnng der Sache 
Kin das Dogma Luthers von. der Rechtfertigung: allein durch 
den Glauben, welches er das Evangelium nannte, hat bie 
Rirdeniyaltıng hervorgerufen; ed. bat nichtd geſchaffen, weil 
es ja auch aberhaupt nichas- ſchaffen; kann; fondern. die Slirchen- 
haltung: iſt / erſt moͤglich geworden ·dadurch, daß die weue: Kirche 
eine Berinfiung erhielt, diejenige der Territorialhoheit, der 
Randesfirche. In dieſer Verfaſſung beruht das Weſen der neuen 
Kuirche, mithin auch der. Spaltung: Ich will nicht ſo weit gehen 
in ſagen, daß das neue Dogma: nur dns: aͤußere Abzeichen, ‚bie 
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Fahne war. Dieſe Bedeutung erhielt es ſpäter, nachdem ſich 
die Dinge conſolidirt hatten, und bat fie auch heute um fo 
mehr, weil in unferer Zeit das wahre Verſtaͤndniß dieſer 
Worte, des fpecififh Intheriihen Dogmas von der sola fides 
abhanden gekommen ift, vielmehr durchweg, felbft in den Lehr⸗ 
büchern proteftantifcher Theologen, eine frnptofatholifhe Auf: 
faflung der Lehre von der Rechtfertigung fih Bahn bricht. Im 
Anjange hatte dad neue Dogma Lutherd vom Evangelium 
allerdings zugleih auch die Bedeutung eines Mitteld zum Er- 
folge. Ih fage nit: zum Zwede; denn dag Martin Luther 
mit Leberlegung und Confequenz handelte, widerlegt jeder Ein- 
bli in feine Briefe, die wahrlich doch als die primäre Duelle 
der Kenntniß feined Handelns betrachtet werden follten. Er ift der 
Sohn der Stunde, der heute nicht weiß wie er morgen handeln 
wird, und fo ift er zu feiner fog. Reformation gefommen. Ich 
werde dieß mit wenigen Strichen zu zeichnen fuchen. 

Wie auch immer man über die Rechtfertigung allein durch 
den Glauben und über die correlaten Begriffe der Unfreiheit 
des menfchlihen Willens, der völligen Lnfähigfeit zu allem 
Guten, der völligen Verdienſtloſigkeit alles menfhlihen Thuns, 
der Erlofchenheit des göttlichen Ebenbilves im Menfhen un. f. w. 
philoſophiſch oder theologifch denfen möge: in die Prarid des 
Lebend überfegt war der Erfolg diefer Lehre auflöfend und 
zerfegend. Diefe Prarid aber begann, was man gemöhnlid 
völlig außer Acht läßt, erft viele Monate nah der Rüdfehr 
Luthers von Worms, im Winter 1521/22 zu Wittenberg. In 
der That follte man auf diefe Zeitbeftiimmungen genauer achten ; 
denn mit dem Eintreten der Theorie in die Prarid wandelten 
fi die Dinge. So lange ed fih nur darum handelte fih in 
Phraſenſchwall gegen die unleugbaren Mißftände der Kirche zu 
ergeben, war alle Welt lutheriſch; vor der That, die denfelben 
Worten entfprah, entſetzten fich doch Viele. Wittenberg ward 
zereifien von Parteien. Es ift, um die Geneſis und das Werden 
der dentfchen Reformation zu erkennen, vor allen Dingen wichtig, 
fih in diefe Stadt zu verfeßen, weil fie bier zuerſt fi ent- 
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widelte, ferner weil bier allen Kräften ein freier Spielcaum vers 
hattet war. Bei allen nachherigen fog. Reformationen 3. B. 
a Helen, Württemberg, Herzogthum Sachſen, Brandenburg 
u. f. w. griff von vornherein die weltliche Autorität mit ein, 
oder machte auch felber die Sache ganz allein: in Wittenberg 
Dagegen gebt der Zerjeßungsproreß faft völlig ungeflört von 
Ratten, weil der Kurfürſt nach Feiner Seite bin entſcheidend 
exftritt. Er ſchwankt huͤben und dräben, unſicher in fich ſelbſt, 
frafts und haltlos. Allein ebenfomenig wie man fagen darf, 
daß er als oberſte Autorität des Landes feine Pflicht gethan, 
um da6 arme, im Gewiſſen verwirrte Bolf gegen die fanatiichen 
Profefioren und Mönde von Wittenberg zu ſchuͤtzen: ebenſo⸗ 
werig darf man jagen, Daß er in voller Würdigung der po⸗ 
litiſchen Bertheile der Lehre Martin Luthers diefen pofltiv ges 
ſördert babe. Die Inmutbung, daß eine weltlihe Macht in 
Kirchenſachen entſcheiden follte, war doc gar zu nen und un- 
gebeuerlich. Dazu hatte bei Martin Luther felbft in den Jahren 
bis 1525 noch das demagogiſche Element die Oberhand über 
das ſervile. Daß Martin Luther direkt an der Entſtehung des 
Bauernfrieges feinen Antheil gehabt, ift wohl nicht zu beftreiten. 
Deunob dürften die Worte des Erasmus an ihn Aber das 
Verhaͤltniß die treffenpften fern: „Du erkennſt diefe aufrühreri⸗ 
füen Bauern nicht an; aber fie erfennen did an, und beine 
maßlofe Ehrift gegen fie nimmt und nicht die Ueberzengung, 
daß da durch deine Predigt die Beranlaffung zu diefem Sammer 
wgeden ha.“ 

Die Erfahrung dieſes Bauernfrieges, die Erfahrung ferner, 
was vor feinen Angen in Wittenberg aus der Praris feiner Lehre 
von der Rechtfertigung allein durch den Glauben wurde, brachten 
Luther dahin, den Schritt zu thun, der die Kirchenſpaltung ent⸗ 
ſchied, nämlih der weltliden Gewalt das Kirchenweſen zu 
überliefern. Es kam dazu ver Umſtand, daß Friedrich der 
Beife, der ſich zu einem ſolchen Brude mit dem bisherigen 
kirchlichen Rechtszuſtande nicht hätte bewegen lafien, im Mai 
1525 Rarb. Der Nachfolger Johannes, dem man mit ber ge- 


" . . : PER 


DEU KELLER Seine ie Zurzuiimit tea husme 
ves „Behäntigen® gegeben has, fümt weliz wEIec ter mera 
lijchen Hertichaa Ruin Luibers. Rachden vicjer bercits i 
einer Reibe einieiner Hülle, ; DB bei Anmtellang von Vrediger 
für das mene Toyma, Enrrkeitumgen in Fragen des Ederecht 
nat einem jukjehiven Ermeſſen, aber mit Tem Rückdaue te 
Macht red Kurfüriien, dad Staatskirchentbum prafich zu 
Anwendung gekracht, iprab er ed in einem Briere an de 
Aurfürten om 22. Rev. 1526 Irnemmärig and. Der Bru 
iR zur rechten Beleuchtung Ted Urirrunge? und ed Weſen 
der proteftantiichen Kirchenverianung, und mitbin Ver firdlibe 
Epaltung wichtiger ald viele Bänte, welche obne Berüdiibtigun: 
dieied Altenflüded über vie Geibichte der Rejormation ge 
färieben find. Deßhalb möge er bier mit Hervorhebung ve 
enticheidenten Stellen wörtlich folgen *). 


„Gnad unt Friede in Ebriſto. Durchlauchtiget. Hochgeborne 
Fürſt, Gnädigſter Her! Ich babe E. K. F. G. lange nich 
Supplikation bracht, tie baben ſich nu geſammelt, & K. F. © 
wollte Geduld baten ; ed will und kann nicht anders feyn.“ 

„Erſtlich, gnätigfter Herr, ift des Klagen über alle Ma 
viel der Pfarrherrn faſt an allen Orten. Ta wollen die Bauer 
ſchlechts nichts mebr geben, und if folcher Undank unter tei 
Leuten für ta Heilige Botte® Wort, daß ohn Zweifel eine groß 
Plage fürbanden ift von Gott; und wenn ichs mit gutem @e 
willen zu thun wüßte, möchte ich wohl dazu helfen, daß fle feine: 
Pfarrheren oder Prediger hätten, und lebten wie die Säue, ale ft 
doh thun: da ift Feine Furcht Gottes nob Zucht mehr 
weil des Papſtes Bann ift abgangen, und thut jeder 
mann waß er nur will.* 

„Weil aber uns allen, ſonderlich der Oberkeit geboten 
iſt, für affen Dingen doch die arme Jugend, fo täglich geboren 
wird und daher waͤchſt, zu ziehen, und zu Gottesfurcht und Zuch 


°) De Wette: Luthers Briefe Bo. MI S. 135 f. In den antere 
Ausgaben: Altenburgifche III 519, Leipziger XIX 554; bei Wald 
XXl 156 
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ken, muß man Schulen und Prediger und Pfarrherr haben. 
Belen die Aeltern ja nicht, mögen fie immerhin zum Teufel hin⸗ 
fen. Aber mo die Jugend verfäumet und unerzogen bleibt, da 
in die Schuld der Oberkeit, und wird dazu dad Land voll wilder, 
Isfer Leute, daß nicht allein Gotted Gebot, fondern auch unfer 
der Roth zwingt, hierin Weges fürzuwenden.“ 

„Ru aber in GE. K. F. G. Fürſtenthum päpſtlich und 
zeitlicher Zwang aus iſt, und alle Klöfter und Stift 
€ 8. 5 ©. als dem oberfien Haupt, in die Hände 
fallen, fommen zugleih aud mit die Pfliht und Be 
jawerde, ſolches Ding zu ordnen; denn ſichs ſonſt nie 
sand annimmt, noch annehmen fann, noch foll. Der- 
balben wie ich alles mit C. 8. 3. ©. Kanzler, auch Herr Niclas 
von E. geredt, will ed vonnöthen feyn, aufs förderlihfi von €. 
8.8. G., als die Bott in folhem Ball dazu gefodert 
ued mit der That befället, von vier Perfonen laffen dad Land zu 
riſitiren: zween die auf die Zinfe und Güter, zween die auf die 
Lehre und Berfon verfländig find, daß diefelbigen aus E. K. %. 
©. BefeH! die Schulen und Pfarren, wo ed noth tfl, 
ensihten heißen und verforgen.“ 

„Wo eine Stadt oder Dorf if, die des Vermögens find, bat 
e. 8. 5. G. Macht fie zu zwingen,-daß fie Schulen, 
Srerigkkühle, Pfarren halten. Wollen fie es nicht zu ihrer 
Seligkeit hun *) noch bedenken, fo ift &. 8. F. ©. da, als oberfler 
Bermund der Jugend und aller, die e8 bedürfen, und foll fie mit 
Gewalt dazu halten, daß fle e8 thun müflen: gleich als wenn 
man fie mit Gewalt zwingt, daß fie zur Brüden, Weg 
und Steg, oder fonft zufälliger Landesnoth, geben und 
dienen müffen.“ 

„Bet das Land bedarf und noth ift, da follen die zu geben 
und Seifen, vie des Lands gebrauchen und genießen. Nu ift Eein 
nöthiger Ding, denn Leute ziehen, die nach uns fommen und res 


e) Es iſt merkwürdig, wie fich Hier Luther felber von ber Lehre von 
ven guten Werten, ih möchte fagen äberrumpeln läßt. Denn mit 
Dem Gyfleme der sola Ades IR ja jedes Werth legen auf ein 
Thun fchleihierdinge unvereinbar. 
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gieren follen. Sind fle aber des Vermögens nicht, und fonft zu 
hoch beichwert, fo find da die Kloflergüter, welche fürnehmlich dazu 
geftift find, und noch dazu zu gebrauchen find, ded gemeinen Manns 
deſto bad zu verſchonen. Denn ed kann E. K. F. G. gar leicht 
lich bedenken, daß zulegt ein’ 658 Geſchrey würde, auch nicht zu 
verantworten iſt, wo die Schulen und Pfarren niederliegen, und 
der Adel follte die Kigflergüter zu fi bringen, wie man denn 
ſchon fagt, und auch etliche thun. Weil nun ſolche Güter E. X. 
8. W. Kammer nichté beffern, und endlich doch zu Gottesdienft 
gefift find, ſollen fle billig Hierzu am erften dienen. Was hernach 
hörig IM, mag E. KR. 8. ©. zur Landes Nothdurft, oder an arme 
Beute wenden, * 


Man flieht, bier tritt das Syſtem der Landeskirche fertig 
hervor, ſowohl in Betreff des Anfichnehmend der Güter, ale 
der Anordnung der Lehre. Daß der Kurfürft in erfterer Hin- 
fiht auf Luthers Mahnung und bedingte Erlaubniß nicht ge- 
wartet, fondern auch ohne diefen Difpend, und ohne fid eine 
Bedingung aufzuerlegen, zugegriffen bat, laſſen Luthers Worte 
ſelbſt deutlich durchſcimmern. Aber mit einem fyftemartigen 
Unfichreißen des Lehrprincipd war ed doch etwas anderes. Der 
ungeheure Rechtsbruch Haffte mahnend entgegen. Erſt im fol- 
genden Jahre entfhloß ſich der Fürſt zu dieſer fogenannten 
Bifitation. Leichter hüpfte Philipp von Hefien, der ja aud 
fein Bedenken trug die Gebeine feiner Ahnfrau, felber lachend, 
zum Entſetzen aller Umftebenden, im Grabe zu verftören, über 
folge Dinge hinweg. Er begaun mit einer fertigen Kirchen- 
Ordnung feined Landes. 


Aus den Trümmern des einftigen Prachtgebäudes errichtete 
das neue Staatokirchenthum feine Strohhütten mit dem Bretter: 
dab. An die Stelle der Lehre von den guten Werfen trat 
nad Luthers Vorfchrift der polizeiliche Zwang. 

Und doh war im Grunde genommen dieß Alles ein Ab- 
fall vom Principe. Denn die justificatio sola fide bedarf folge 
echt weder einer Kirche, noch eined Cultus, noch eines Unter- 
richte. Die Stiftung eined neuen Kichenthumes war ein 
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Einieafen in vie Baba des Katholicismus. Aber fie ward ine 
Berk gerichtet nur durch die weltliche Autorität: durch Die 
Farſten, die Magiftrate der Städte. Es handelt fi dann in 
ver Folgezeit nit darum, das Dogma von der Rechtfertigung 
alein durch den Glauben, fondern ed handelt fih darum, dieß 
fogenannte Reformationsreht zur Anerkennung zu bringen. Es 
R ein merfwärbiges Mißverſtändniß in vielen Geſchichtobüchern 
m fagen, daß in dem Neligionsfrieden von Augsburg den 
Sroteftanten die Bewiflensjreiheit gewährt fei. Vielmehr ftipus 
inte dieſer Augsburger Religionsfrieve dad was ſeit 1526 that« 
ſaͤchlich Überall gehbt war, nämlich vermöge des Worted cujus 
regio, ejus religio die völlige Firchliche Unfreiheit des Indivi⸗ 
vuum6 gegenüber dem Machtgebote feined Landesherrn. Bis 
dahin war dem Einzelnen, welcher der Kirche feiner Väter treu 
bleiben wollte, noch die Möglichkeit Abrig auf Eaiferlichen Schuß 
gegen die Bergewaltigung zu hoffen, obmohl Karl V. thats 
ſaͤchlich dieſen Schup kaum irgendwo anders als im Erzftifte 
Köln gewährt hatte. Mit dem Paſſauer Bertrage und dem 
Ungeburger Religionsfrieden, die von den verbündeten Yürften 
dem Kaiſer abgepreßt wurden, unter dem “Drude nicht bloß 
ihrer Waffen, fondern zugleich der verbündeten franzöfifchen, 
und faß noch mehr der tärfifchen, hatte es mit der Hoffnung 
auf die Freiheit des Individunms ein Ende. Es verblieb ihm 
wie vorher thatfählih, jo fortan rechtlich das beneficium 

emigrandi. in fiebile wenn irgend eine. 

Der Kaifer Karl V. erfannte, daß mit der Erfüllung diefer 
Torverungen der verbündeten Fürften die kirchliche Spaltung 
Deutkhlands für immer beflegelt werde, daß die unendlichen 
Mühen feines Lebens um vie Berföhnung dieſer Spaltung 
verloren jeien. Sie mußten allerding6 verloren feyn, weil Karl 
allzu lange Berföhnung im Dogma erfirebte, weil er deßhalb 
Religionegefprähhe von Theologen halten ließ, und nicht von 
Anfang um erkannte, daß dad Dogma nur das Aushängeſchild 
war, daß es 1530 in Augsburg und 1541 in Regensburg 
nicht von Melanchthon abhing Frieden zu fchließen, fondern von 


1? I Menze!'s Wemendidte, 


jeinem Kurfüriten, der dieſen Frieden nicht wollte. Aber ob» 
wohl Karl damals ſich ircte, braten ihn die Unterhandlunges 
des Moris mit Ferdinand zur völligen Klarheit. „Rama 
will ih mid verpflichten“, fchrieb*) er an Ferdinand, „die 
firhlihe Angelegenheit für immer rettungslos zu laffen. Und 
man wird erfeben, was mit der Zeit daraus fommen wird.“ 
Den dringenden, flebenden Vorftellungen Ferdinands, daß bie 
Bewilligung der Forderung des ſog. Reformationsrechtes das 
einzige Mittel fei, die Hülfe des Morik gegen die drohend 
berannabhenden Türken zu erlangen, bält der Kaifer entgegen 
fein Gewiffen, feine Pflicht gegen Deutſchland. Er ift erbötig 
auf einem Reichstage Jedermann Rede und Antwort zu ſtehen; 
aber nur dort, wo die Hürften des geſammten Reiches vertreten 
find. Ferdinand läßt nicht nah mit Bitten, bis er emdlid die 
fehweigende Zuftimmung des Kaifers erhält. 

Je mehr die vielfachen Publifationen der Neuzeit es ver 
flatten in den Charakter des Kaiferd Karl V. einzudringen, 
um fo böber bebt er fih empor. Breilih bat es fogar im 
„philoſophiſchen“ 18. Jahrhunderte einen deutſchen Geſchichts⸗ 
fhreiber gegeben, der bei manchen Anflängen an die Borurtheile 
jener unfritiichen Zeit dennoch vielfach fi einen freien Bid 
bewahrt bat. Ih meine den Jenaiſchen Profeflor Heinrich, 
deffen deutſche Reichsgeſchichte nicht fo vergeſſen feyn follte, wie 
fie e8 leider ift. Er jagt Bd. V S. 660 über Karl V.: „Wer 
fie (die Vorſchläge zur Firdlihen Einigung von 1548) ohne 
Vorurtheil betrachtet, wird Karld Sorgfalt für die Berbeflerung 
der Kirche, feine Billigfeit, Mäßigung und Weisheit ebenfo 
ſehr bewundern, als er auf der anderen Seite einen Widerwillen 
gegen den großen Haufen der hiſtoriſchen Schriftfteller empfinden 
wird, welche dieſen Kaifer noch immer und faft einhellig vers 
unglimpfen.” An einer anderen Stelle fagt er (Bd. V ©. 751): 
„Karl würde das ſchönſte Anvenfen in der Geſchichte haben, 
wenn nicht proteftantiiche und franzöfifche Schriftfteller in älteren 


J 





*) Lanz: Correſpondenz Ill. 325. 
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ad neueren Zeiten ibn ans Religionseifer und Parteiſucht zu 
ſehe berabgefept hätten. Vornehmlich war ed Franz I. ſelbſt, 
ver varch feine Geſandten und Emiffarien in Deutfchland Karl 
wrhaßt zu machen fuchte, und unter anderen das Gerücht aus⸗ 
freuen ließ, als ob Karl nad einer Univerfalmonardie ftrebe.* 

Bekanntlich if e8 in unferer Zeit bereitd dahin gefommen, 
dab dieß Wort, welches der Jenaer Profeflor Heinrich als eine 
grumdloje Berleumdung des Königs Franz I. gegen Karl ans 
hebt, von fortgefchrittenen Geihihtsbaumeiftern*) für eine ganz 
unweifelhafte, aller Welt bekannte Bofition zur Eharafteriftif 
deo Kaiferd Karl V. ausgegeben wird. 

Um fo trauriger ift ed zu ſehen, daß Herr Menzel, der 
vH an fo manchen Stellen ſich völlig frei hält von dieſer um- 
beilvollen Richtung, die jetzt quantitativ das gefammte Unter⸗ 
richtsweſen von Norddeutſchland umd einen großen Theil des⸗ 
kaigen von Süddeutſchland beberrfcht, in Betreff der Beur- 
theilung des Kaiferd Karl redet, ald wäre er ein Berliner 
oder Heitelberger. „Der Raifer Karl V.“, fagt Menzel (©. 15), 
‚war jo ausſchließlich vom Intereſſe feines Hauſes einge 
sommen, daß er für etwas anderes, Tür allgemeine Ideen und 
Intereiten feinen Einn hatte, und das gab feinem faft immer 
hoch und edel gehaltenen Wefen doch etwas Kleinliches. Die 
Rice, um die es ſich zu feiner Zeit vor allem handelte, war 
ibm nur Mittel, zum Zwecke.“ Derartige Stellen kommen viele 
ver, ja jogar vergleicht Menzel einmal das Walten des Kaiſers 
mit vem Them einer Spinne. Er. fagt (S. 122): „Wir fehen 
iba bald im Wehen, bald im Often, bald im Süden, bald im 


— — — — 


2) So 3. B. Droyſen in feines Geſchichte der preußiſchen Politik 
H» UI ©. 178: „Hoch über tem wirren Gewimmel von klein⸗ 
lichen Nachbarhader und lofalen Sonderinterefien, von periönlicdhen 
Begehrlichkeiten und erhitzten Rivalitäten faßte er einfach, ficher, 
mit Durchbringendem Berflande alles In ten Binen Geranfen auf, 
als deſſen Bertreter ihn die Geſchichte nemnt. u war ber, 
weldhen man damals bie Monarchie nannte.” 


14 W. Menzel's Weligeſchichte. 


Norden, an allen Grenzen umherfliegen, wie eine Spinne, ber 
man von allen Seiten das Netz zu zerreißen unternimmt, vafch 
bin- und berläuft, um es überall, wenn auch nur nothdärftig, 
wieder zu fliden. Man muß de Kaiferd zäbe Ausdauer ber 
wundern, aber etwas Großartiges lag nicht in feinem Thun. * 

Eine Auffaffung folder Art iſt der mächtigen Perfönlichkeit 
des Kaiſers vielleicht gar noch unmwürbiger, ald diejenige des 
Herrn Droyfen. Die eigenen Worte des Kaiferd in feinen 
zahlreich befannten Briefen und zwar von ihnen nicht wenige 
eigenhändig an die geheimften Bertrauten feiner Politif, in 
Uebereinftimmung mit den Berichten der welt- und menſchen⸗ 
fundigen Gefandten von Venedig fhildern ihn wahrlih in 
einem anderen Lichte. Ich nenne beifpieldweife Contarini ®). 
Er fagt im Jahre 1525: „Der Kaifer ift ein tief religiöfer 
Mann, durhausd gerecht, frei von jeglihem Laſter, in feiner 
Weile dem Bergnügen ergeben, wie es fonft die jungen Leute 
feines Alters zu ſeyn pflegen, noch auch hat er Freunde an 
Epäpen. Sein Lebenswunſch ift der Vorfämpfer der Chriſten⸗ 
beit gegen die Türken zu feyn. Er ift wortfarg, und von 
Natur ſehr befheiden. Er überhebt fi nicht in den Tagen 
des Blüdes, noch Läßt er fich niederbeugen im Unglüde. Rad 
jenem fo großen Siege über den König von Frankreich bewies 
er in der That eine foldhe Beſcheidenheit, daß fie faft wie ein 
Wunder erichien. Weder in Worten, noch Geberden ſah man 
an ibm das geringfte Zeichen einer Lleberhebung.“ Diefe Worte 
eines ſolchen Angenzeugen wie Contarini in feinem Berichte an 
den Senat von Venedig dürften allein ſchon genügen. Nicht 
minder fchwer wiegen die Worte**) des venetianifhen Geſandten 
an den König Franz: „Eure Majeftät dürfen gutes Muthes 
feyn; denn Sie haben zu thun mit dem Kaifer, der erfüllt iſt 


*) Relazioni degli Ambasciatori Veneti del secolo XVI. Firenze 
1841. Serie I. T. 2. p. 60 seq. 
”) A. a. O. S. 67. 
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zu guiem Willen und guter Geſinnung, deſſen Beſtreben nur 
gerichtet iR auf das Gemeinwohl der Ehriftenheit.“ 

Man wolle sach jolchen Worten eines unparteiifchen frem- 
ven Gefandten dad Gerede von der Hauspolitif Karls V. bes 
mefien, ein Gerede das in feinem Urfprunge franzöfiich, zum 
Unfrieven Deutſchlands erfonnen, gleid der Parijer Modewaare 
dei und importirt iſt, und ungeachtet aller Wiverlegung im 
fleindeutfchen Intereſſe des Unfriedens immer wieder aufs neue 
nachgebetet wird. 

Ben aber die Italiener nicht genügen, denen will ich 
einen Deutfchen nennen, der gleichzeitig war, ber den Kaiſer 
Karl perjönlih fannte, der hinlänglihe Fähigkeit zum Urtheile 
beſaß, der in Feiner Weiſe ald zu Gunften Karls voreinge- 
sommen betrachtet werden kann. Es ift Philipp Melanchthon. 
Diefer ſchrieb nach der Rüdfehr vom Reichstage zu Augsburg 
von Wittenberg aus 1531 an einen Freund Namens Silbers 
borm, jolgende Worte *): \ 


„Wie der Dichter fagt: a Jove principium, fo beginne ich 
mit dem Kaiſer. Denn ich babe an biefem Reichstage nidıts fo 
Dentwürdiges kennen gelemt ale die Geſchichte diefes Kaifers ſelbſt. 
Ohne Zweijel gereicht auch bei euch fein beffändiged Glück ihm 
pur großen Bewunderung ; aber weit ruhmwürdiger und ehren⸗ 
voller für ihn if, daß er bei fo großen Erfolgen, und während 
elled ibm nach Wunſche geht, eine ſolche Mäfigung an den Tag 
legt, daß weder ein Wort noch eine That auch nur im geringflen 
als ungehörig bezeichnet werben dürfte. Nenne mir aus ber Ge⸗ 
dichte einen König, einen Kaiſer, den die Umflände nicht ver- 
äntert hätten. Bei dieſem allein hat die Gunſt des Geſchickes es 
nicht vermochte, auf feine Haltung nachtheilig einzuwirfen. Keine 
Begierde, feine Andeutung von Hochmuth oder Grauſamkeit läßt 
an ihm ſich bemerken. Denn, damit idy von anderen Dingen 
Kumweige, in dieſer Meligiondfacdye felbft, in welcher die Gegner mit 
wunderbaren Künflen ihn aufzureizen fuchen, bat er und bid jegt 


°*) Corpus Refermatorum Il. 430. 
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freundlich angehört. — Sein Privatleben iſt voll von den ehren⸗ 
hafteſten Beiſpielen der Enthaltſamkeit, der Selbſtbeherrſchung, der 
Maͤßigkeit. Die Häusliche Zucht, die einſt bei den deutſchen Fürſten 
fehr firenge war, findet man nun nur noch in der Umgebung des 
Raiferd. Deßhalb kann fein unehrenbafter Menih ſich in das 
Vertrauen ded Kaiferd einfchleihen, Als Freunde flieht er uur her⸗ 
vorragende Männer um fich, die er mit eigenem Urtheile gemäß ihrer 
Tugend ausmählt. Und wie einft der Kaifer Alexander fih nur au 
dem Umgange mit dem Juriften Ulpian erfreut haben foll: fo böre ich 
daß mit unferem Kaifer der Kanzler Mercurinus feit Lebenszeit am 
vertrauteften ſtehe. Er bat gleich einem anderen Ulpian bei Alten 
das Rob eines vorzüglichen und weiſen Mannes. Aus diefem Um⸗ 
flande, daß wenn der Kaifer fih am Umgange mit Jemanden er- 
freuen fol, diefer derartig befchaffen feyn muß, kannſt du dir ein 
Urtbeil bilden über feine eigenen Neigungen und feinen Charafter. 
So oft ich darum den Kaifer erblicte, ſchien e8 mir, als fähe ich 
einen jener alten berühmten Helden und Halbgoͤtter, welche bie 
Sage zu Zeiten unter den Menfchen weilen läßt, Mas Horaz 
von Auguſtus fchreibt: 


Hoc nihil majus meliusve terris 

Fata donavere, bonique Divi; 

Nec dabant, quamvis redeant in aurum 
Tempora priscum: 


das mürde bei aller Unerfennung der Verdienſte des Kaiſers 
Auguftus weit befier auf Karl V. paſſen. Mir gereicht dieſe 
meine Erinnerung an den Kaifer zur Freude, möge auch dir meine 
Schilderung angenehm ſeyn! Wen auch würde ein folcher Einklang 
der fhönften Tugenden, vor allen Dingen in einem ſolchen Fürſten, 
nicht entzüden!“ 
Sao die Worte Melanchthons, mit denen diejenigen von 
ern Menzel in feiner Weife zu vereinen find. Sa auf ©. 159 
—— Hr. Menzel, ſogar zu dem hoöchſt verwunderlichen Aus— 
drucke: „Das, Kofettiren der Habsburger mit den Proteftanten.* 
Ein folhes Wort thut und fehr leid, nicht um die Habsburger, 
fondeın um dad Buch des Hrn. Menzel. Uebrigens ift das 
Wort nicht neu, fondern glei tie Anderes der Art von 
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Grunfreih ber importirt. Ludwig XIV. gebrauchte es zur Zeit 
ds er die Pfalz verheerte, um die geiftlihen Kurfürften am 
Rpeine zum Religiondfriege zu heben. Es wäre eine leichte Mühe, 
ne Reibe folder notoriſchen Irrthümer aufzuzäblen. Allein 
wozu? Der Fingerzeig ift gegeben, nämlich daß bie gefchichtliche 
Aufhanung des Herrn Menzel den Habshurgern nicht volle 
Geretigfeit widerfahren läßt. 

Auf der anderen Seite ift anzuerfennen, daß Herr Menzel 
fd von einer langen Reihe traditioneller Irrthümer und Bors 
mtbelle, welche täglih von ber boftrinären Unififationepartei 
im vermeintlichen Nationalinterefie, in Wahrheit zum Zwecke 
deriſber Epaltung und Zerrifienheit von hoben und niederen 
Ichrflählen geprebigt werden, völlig und entichieven losgeſagt 
bat. Dieß gilt namentlih von feiner Auffafiung des Zuftandes, 
den man den 3Ofährigen Krieg genannt hat (in Band VII. 
Herr Menzel überjhreibt zwar nur erft die Zeit vom Heils 
bronner Bunde (1633) an: „Deutfhlande Eelbitzerfleifhung 
in fremdem Eolde* ; doch ift feine Darftellung auch für Die 
fräbere Zeit derartig, daß er diefen treffend von ihm gewählten 
Ramen auch ſchon für fie hätte ammenden fünnen. Freilich bei 
dem Kaiſer Ferdinand II. fann er ebenſo wenig wie früher bei 
Karl V. ſich ganz von der fhmedifch-franzöfiich-preußiichen Tra- 
dition losſagen. Cr trägt Bedenken die perfönlihe Milde und 
Nenſchlichkeit Ferdinands anzuerkennen. Hätte er doch nur das 
Urtheil des vortrefflihen Pappus gelefen, deſſen kleine Schrift, 
um mit den Morten Wachlers) zu reden, an innerem ©ebalte 
viele Kolianten aufiwiegt. Pappus fagt beim Tode Ferdinand II: 
„Er war ein Fürſt ausgeftattet mit allen guten Eigenidaften ; 
allein nur durch die Frömmigkeit, mit welcher er alle Glücks⸗ 
fälle feined Lebende aufnahm und die Wucht des Unglückes 


*) Geſchichte der hiiterlichen Forſchung und Kunft 1. 2. S. 913. Er 
nennt es „eins der gelungeniten hiftoriichen Kunftwerfe, weiche 
Deutſchland im 17. Jahrhunderte hervorgebracht hat.“ Man bärfte 
immerhin noch diefe Zeitungabe ſtreichen. 

LI. 2 
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zerbrach, bat er ein voll begründetes Recht auf Auszeichnung; 
denn Freigebigfeit, Milde und die übrigen Tugenden, wo fie 
dad Maß überfchreiten, fol man eher entichuldigen ald loben.“ 
Dagegen fieht Hr. Menzel den Schweden Guftav Adolf im 
rechten Lichte als den Verderber für Deutfchland und für Schweden 
mit. Auch waren ſich fo die deutſchen Patrioten des 17. Jahr: 
hunderts, ob katholiſch, ob proteftantifh, über die eine Thatfache 
völlig klar und unter einander einig: die Schweden find Die 
Söldner Frankreichs gegen Deutfchland. u 

Höhft fonderbar aber contraftirt mit der gerechten Würbi- 
gung des Schweden Guftav Adolf und feiner Politik gegen 
Deutfhland das fanjtmäthige Urtheil ded Herrn Menzel über 
Friedrich II. von Preußen, denfelben Friedrich der beim Beginne 
feines Auftretend zu den Franzoſen fagte: Je vais, je crois, 
jouer votre jeu: si les as me viennent, nous partagerons, 
der ihnen ferner ausprüdlih und mehr als einmal erklärte, 
dag er für fie an die Stelle der Schweden getreten fei, daß er 
mehr leiften wolle als diefe. Menzel ſcheint (Bd. IX S. 97) 
den Antimadhiaveli, durch defien Abfaſſung Friedrich feinen 
Meifter übertraf, indem er auf Koften beffelben bei dem großen 
Haufen gutmüthiger Thoren ſich populär machte, um dann ger 
deckt von diefem Scheine der Popularität die Vorſchriften des 
Machiavelli defto getreuer zu verfolgen — dieſen Antimadia- 
velli fcheint Herr Menzel für ehrlich gemeint zu halten! Er 
beginnt fogar feine Erzählung der Thaten Friedrichs ald König 
mit den Worten (S. 99): „der eben erft auf den Thron ge- 
langte Sriedrih IL, der den Namen des inzigen oder des 
Großen erhielt” u. f. w. Bon wem denn? Sind Voltaire und 
Genofien, nebft ihren Nachfolgern in Deutſchland berechtigt, 
folhe Präbdifate zu verleihen? Menzel hat in Betreff Philipps 
von Hefien früher (in Bd. VII S. 40) gefagt: „Die fervile 
Profefforengefchichtfchreiberei unferer Univerfitäten, welche überall 
die Fürſten vergötterte, hat jenem Philipp den Ehrennamen des 
Großmüthigen zugetheilt. Philipp beſaß Kühnheit (2) und 
Verſchlagenheit; aber großmüthig ift er nie geweien.“ Boll- 
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banca richtig; aber warum nur den einen Mann mit dieſem 
Hape meſſen, warum nicht auch den anderen? 

Ja der Zufammenbang felbfi, in welchem Friedrich II. 
von Preußen als der Große und Einzige eingeführt wird, fteht 
für den deutichen Patrioten mit jenen Worten in fchneidendem 
Bideripruce. Here Menzel fagt nämlih (S. 99): „Frankreich, 
ver ältehe umd zähefte Feind des deutſchen Reiches, erfchien am 
weißen entichuldigt, wenn ed damals (1740 beim Tode Karls VE.) 
den günftigen Angenblid benugte, um den großen Ländercom- 
Ber der Haböburger auseinander zu reißen. Denn dieſer Län- 
dercomplex war der feite Kern des außerdem nur ein loderes 
Gongiomerat von Mittel- und Kleinftaaten darbietenden deutjchen 
Reihes. Wurde diefer Kern duch einen ftarfen Hammerſchlag 
zerſprengt: fo war Deutihland ganz zerfahren, konnte der con⸗ 
centrirten Macht Frankreichs Feinen Widerftand mehr leiften 
ed mußte ibm zunachſt die Niederlande und die Lombardei 
peiögeben.“ | 

Diefe Worte Menzels gründen fih auf die Thatſachen 
ver Geſchichte. Die Erhaltung Deutſchlands beruht auf ber 
Erhaltung Defterreihe. Dann jedoch fährt Herr Menzel im 
felben Zuge fort: „Preußen aber ergriff den günftigen Augen- 
Kid, um Defterreih zu ſchwächen und fich felbft anf veflen 
Reiten zu vergrößern. Der eben erft auf den Thron gelangte 
Rönig Friedrich I., der den Namen des Einzigen oder des 
Großen erhielt, bot der jungen Maria Therefia an, ihre Rechte 
mw ſchühen, wenn fie ihm das ganze Herzogtum Schlefien 
abtreien und zwei Millionen Thaler zahlen wolle.” 

Belanntlih entſpricht diefer lepte Bericht nicht dem Sach⸗ 
verhalte. Die Truppen Friedrichs ftanden feindlih auf ſchle⸗ 
ſiſchem Boden, bevor fein Geſandter mit feiner Forderung im 
Bien eingetroffen war. Allein and wenn er richtig wäre, fo 
iR es doch eine fonderbare, höchſt auffallende Inconſequenz zus 
er zu fagen: der Beſtand Oeſterreichs ift für die Erhaltung 
Dentfchlande nothwendig, und dann fortzufahren: Preußen fuchte 
dieſe Macht zu ſchwaͤchen, wämlih Friedrich that es, „ver den 

2° 
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Namen des Einzigen oder des Großen erhielt.“ Einen Sim 
kann dieſe Logik nur haben, wenn dieſe letzten Worte ironiſch 
gemeint find. Wir fürchten leider, daß Here Menzel fie fo 
nicht gemeint hat. Denn ohne das geringfte Wort des Abſcheus 
und ded Widerwillens gegen die recht- und ehrloſe Politik 
Friedrichs erzählt er die folgenden Dinge weiter, wie etwa ein 
Berliner Profeffor fie erzählen würde, nämlih durchweg mit 
einem tadelnden Beilabe für Defterreihb, mit einem lobenven 
für Friedrich II. 

Möge fih Herr Menzel nicht täufchen, wie fih Viele na⸗ 
mentlih in Preußen felbft täufhen! Man kann nicht dreiviertel 
eonfervativ ſeyn, und ein viertel revolutionär. Man kann 
nicht die ganze lange Reihe ver Anderen, die unfer Vaterland 
verratben und zertreten baben, als PVerräther und Berverber 
bezeichnen, um dann den größten von allen, den moralifch vers 
worfenften unter allen — um diefen @inen groß und einzig an 
nennen. Das ift nicht confequent. Und wer diefer einen In⸗ 
eonfequenz bei fih Eingang nnd Raum verftattet, der begibt 
fih damit des Rechtes denen zu widerfagen, welche heute nichts 
anderes in ihrer Weiſe thun wollen, ald was im Sabre 1740 
Kriedrih in feiner Welfe that. Indem Friedrich im 3. 1740 
die Erbin von Defterreih überfiel, achtete er nicht Geſetz, nicht 
Recht, nicht Ehre, noch Treue. Wer die That Friedrichs von 
1740 nicht verdbammenswerth findet, der thut damit den erften 
Schritt abwärts auf der fehiefen Ebene, wo ed ihm nicht mehr 
geſtattet ift irgend einen Anderen noch zu tadeln, der in äbn- 
licher Weife wie Friedrich IT. nur die politiihe Zweckmaͤßigkeit 
auf feine Bahne fehreibt. Danton und NRobespierre, Napoleon 
und Victor Emanuel fordern von ibm daſſelbe Recht, wenn 
nämlih er confequent iſt. Oft freilich zum Gluͤcke ift Eonfe- 
quenz nicht Die Regel des Handelns der Menfchen. 

Aber wir berühren hier einen der wundeften Punkte unferer 
bentigen Zuftände. Man hört Klagen viel und manderfei über 
den revolutionären Einn der Menfchen. Die Thatfache liegt 
unzweifelhaft vor Augen. Aber wir fragen: hat eine Regierung 
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Yet zer Klage über den revolutionären Sinn der fogenaunten 
beildeten, über den hohlen Liberaliömns u. ſ. w., wenn fie 
ker au ihren Bildungdanitalten hoch und niedrig ihrer Jugend 
ve Lehte einprägen läßt: dieſer Mann, der wider Recht und 
Pügt und Ehre handelte, fei groß, fei einzig? And möge man 
an zehufach jeden anderen Berräther und Böfewicht fo nennen 
wie er ed verdient: das einmalige Lob und der einmalige Ruhm 
des ärgften Revolutionäre, den der dentſche Boden je getragen, 
bat, wenn auch immer dad Hauptthor gefchloffen bleibt, dem 
Einfgleicher ähnlicher Gedanken die Nebenpforte geöffnet. 

Es iR Thorheit zu fagen, daß foldhe Worte gegen das 
jegige Preußen gerichtet fein. Der Beſtand des jegigen Preußens 
in wicht bloß durch feine eigene Wehrkraft gefichert, ſondern zus 
gieich auch durch vie Verträge Europas, die heute eben fo zu 
Rechte befichen, wie im Jahre 1740 der Vertrag der prag⸗ 
natiſchen Sanction zu Rechte befland. Das gerechte Urtheil 
äber ven Mann, der im Jahre 1740 alle Berträge brach, kanm 
nt dazu dienen, die Rechiöbeftändigfeit der Verträge, Fraft 
ern Die heutigen Staaten einander gegenüber find was fie 
fub, im den Bingen der Menfchen im mindeften zu fchwächen, 
ioubern nur fie zu ſtärken. Eben darum aber leiftet man ver 
hören Autorität in Preußen felbft, die dors in gleicher Weile 
wie in allen anderen Ländern den -erhabenen Beruf hat, das 
Reit zu ichirmen und zu wahren, einen fchlechten Dienft, wenn 
man einen Alt des Umſturzes im der Bergangenheit darum 
\sbentwerth findet, and damit indireft darum zur Nachahmung 
empfiehlt, weil die politifhe Macht Preußen davon Ruben ge- 
sogen bat. 

Daß aber ebenfo wie heute das Lob für Friedrich IL 
in den Büchern unſerer deutſchen Profeſſoren und Literaten 
aller Stufen zerfeßend und zerſtörend auf das Rechtsgefühl der 
jegt lebenden Generation gewirkt hat und fortdauernd wirkt, 
io ſehr daß ein im fich berechtigtes nnd heiliges Gefühl dadurch 
ju der Fratze des jogenannten Nationalvereined bat entftellt 
werden können: daß ebenſo auch damals ſchon das Beilpiel 
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Friedrichs jelbit zerſtörend und zeriigent auf jeine Mitwelt, 
fpeciell auf feine nächte Umgebung in Berlin wirkte, erſehen 
wir aus den Merten eines unpurteiliden Augenzeugen, bed 
engliihen Gefandten Harris, späteren Lords Malureöbury. 
(Er berichtet *) darüber an einen Freund im Jabre 1773. Der 
Grundzug des Berichtes in, damit ih fein Wort verändere: 
Berlin is a town where, if .‚fortis* mav be construed honest, 
there is neilber „‚vir fortis nec ivemina casta.“ Gr führt 
dieſen Grundzug weiter aus, wie nach dieſen Eingange der 
Lejer es ih venfen fann. Dam blidt er zurüd. „Meine 
Schilderung, fagt er, fällt tebr zu Ungumiten der Berliner aus ; 
dennoch glanbe id im nicht zu dunklen Farben anfgetragen gu 
haben. Ib bin obne Boreingenommenheit bierber gefommen, 
und halte mich für bereibtigt die Anſicht auszuſprechen, daß ic) 
mit zu vielen verjcbierenen Leuten in Beräbrung fomme, als 
daß ich duch Borurtbeile geblendet werden fönnte Alle was 
ich zu Hunften der Berliner jagen kann if, daß das Beifpiel 
der irreligioſen Vernachläſſigung aller moraliiden und ſocialen 
Pflichten, welches ihr Koͤnig ihnen gibt, dieß Beiſpiel ſage ich, 
verbunden mit dem Erfolge aller ſeiner Unternehmungen und 
dem Reſpekte, deſſen er ſich in ganz Europa erfrent, das beſſere 
Urtheil ver Menſchen bier irre geleitet und ihnen das Laſter 
im einem zu vortbeilhaften Lichte gezeigt bat.“ 

IH würde Herrn Menzel Unrecht thun, wenn ich jagen 
wollte, daß er den verfunfenen Zuftand Berlins und die un« 
heilvollen Wirkungen vefielben für das übrige Deutſchland nicht 
ertaunte. Er ſpricht (S. 205) ausdrücklich von dem neuen 
Berlinerthum. Allein er irrt fih darin, Daß er untergeordnete 
Kamen unterfhiebt, daß er jeinen Unmuth auf Nicolai ent- 
ladet, und gar auch Lefling zum „Barteigänger* Nicolais 
madt. Ih weiß niht, ob Herrn Menzel die Worte von 
Lefling an Nicolai über die Berliner Freiheit befannt find. 
„Ihre gerühmte Berliner Freiheit, fagt Lefling, befteht darin, 





*) Diaries and Correspondence. Vol. 1. p. 97 s. 
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dej man gegen die Religion jegliche Sottiſe zu Markte bringen 


Ni. Das iſt eine Freiheit, deren ſich ein rechtlicher Mann 
adlih einmal ſchaͤmen ſollte. Laſſen Sie es aber einen vers ; 


inen in Berlin auch über andere Dinge fo frei zu ſchreiben, 


wie man es in Wien thut; laſſen Sie einen in Berlin auf⸗ 
ten, der für die Rechte der Unterthanen, der gegen Aus⸗ 
fesgung und Deipotismus feine Stimme fo erheben wollte, wie 
es jept fogar in Frankreich und Dänemarf gefchieht, und Sie 
werden bald die Erfahrung machen, welches Land bis auf dem 
heutigen Tag das fflapifchfte in Europa ift.“ 

Man fieht alfo, Lefling ift jowohl nad dieſen Morten, 
wie .and vielen anderen Gründen, nicht, wie Hr. Menzel meint, 
mit dem Berliner Schwäger Nicolai auf eine gleihe Stufe zu 
ſteſſen. Allein jei dem, wie ihm fei, Herr Menzel ftreijt alle 
ſelche Dinge, ohne jemald nachdrücklich hervorzuheben, daß der 
König Friedrich II. felber perfönlihd am meiften verantwortlich 
iR für die ſchale Hohlheit und Nichtigkeit des Berlinertyums. 
Herr Menzel femnt die Sache und nennt doch nicht den rechten 
Namen. Dieß tritt ganz beſonders in einer unſcheinbaren Stelle 
hervor, mo er vom Rationalismus ausgehend die Stellung 
‚ver Paſtoren der Staatskirche“ befpriht (S. 203): „Der 
Rationalidmnd war die einzige Form, in welcher ſich die Pa⸗ 
Roren der Staatöfiche an die allmäblig fih ausbildende Ge⸗ 
fammtltaatödienerichaft anzufchließen vermochten“, und dann den 
Etaat viefed 18. Jahrhunderts weiter erörtert. „Der Staat 
vernichteie alle alten Rechte der Kirche, der Stände, der Cor⸗ 
porationen. und lenfte alled und jedes bis in die Schul» und 
Kiuderftube hinein durch neue Geſetze, Regulative- ıc. Hier 
vor allen Dingen mußte Friedrich II. genannt werden; denn in 
ihm ja culminirte dieß abfolutiftifh- revolutionäre Beftreben. 
Die erobernde Ratur nach außen iR untrennbar von der befpotifch 
entralifirenden nad innen. Wie Friedrich nah außen die 
Rechte anderer Staaten nur dann nicht antaftete, wenn er fich 
fürdgtete, wie ex fie dagegen bei jeder günftigen Gelegenheit mit 
Shßen trat: fo achtete er auch nach innen kein Recht, als welches 
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ihm convenirte. Darum wurde unter ihm, um mit Leſſing zu 
reden, Preußen das ſklaviſchſte Land in Europa. Wie man oft 
hervorgehoben hat, daß der Cardinal Richelien und Ludwig XIV. 
der Revolution von Frankreich die Bahn gebrochen haben: ſo 
hat Friedrich II. in ähnlicher Weiſe für Preußen vorgearbeitet. 
In faſt allen anderen deutſchen Ländern war es möglich bei 
den landſtändiſchen Verfaſſungen der Neuzeit anzuknüpfen an 
die lleberlieferungen der Bergangenbeit. Es mar im Grunde 
eine zeitgemäße Wiederbelebung des Alten in neuer Form. In 
Preußen allein ift diefer Verſuch des vereinigten Landtags im 
Fahre 1847 völlig mißlungen. Kann man den confervativen 
Gorporationen in Prengen neues Leben einhauchen? Ich weiß 
e8 nicht; allein fo wie die Dinge jetzt liegen, find für den 
preußifhen Staat nur zweierlei Verfafſſungsformen möglid: 
entweder der Abjolutiömus der Krone mit dem beihanyenden 
Stüde Papier, dad man Berfaffung nennt, oder der Abfolus 
tismus der Fortſchrittspartei. Für beide Formen iſt Friedrich I. 
vorbildlih. Beide Formen find hochſt unliebenswärdig und 
hoͤchſt unerquidlih; allein, wo man nur zwifchen den beiden 
Ertremen die Wahl bat, da fprechen hundert Gründe für den 
Abfolutismus der Krone gegen den Abjolutismus von fo und 
fo viel hundert ſchwätzenden Profeſſoren und Fortfchreitern. 

Ich wiederhole ed, Friedrich IL. hat für beide Richtungen 
die Bahn gebrochen, und beide haben für ihre Berufung auf 
ihn einen gewiſſen Echein ded Rechtes. Allein immerhin muß 
dad anerfannt werden, daß feine revolutionäre Thätigfeit nad 
innen, die im Laufe von 46 Jahren allmählig ſich vollzog, 
weniger augenfällig ift als diejenige nach außen, und daß bier 
allerdings das flagrantefte Beifpiel fein Rechts⸗ und Vertrages 
bruch gegen Oefterreih im Jahre 4740 ift. 

Es ift von Werth bier die Auffaffung des Herrn Menzel 
völlig ind Klare zu ſetzen. Er berichtet (S. 99), daß England 
für die Abtretung Schlefiend an Friedrich II. vermittelt und 
Maria Therefia bewogen babe, „nicht ohne ſchweren Kampf, 
weil diefe feurige Dame lange nicht nachgeben wollte.” Wenn 
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wein Franzoſe ſich auſsdrücken wollte: fo wäre es nicht zu 
rahtfertigen, nicht zu emtichuldigen, böchftens etwa zu erklären. 
Allein ein Deuticher ? 

Sehen wir die Sache von deutfcher Seite an. Friedrich IL. 
ſelbet, als er fpäter dieſe Dinge ruhig überlegte, that die Aeußer⸗ 
ung: „Duch das Einrüden in Schleim war dad Signal zum 
Kriege für Europa gegeben.“ Er war fi deſſen vollbewußt, 
daß er und nur er die DVerantwortlichfeit des ungeheuern 
Kriegebrandes trug. 

Ja Sranfreih wollte fogar zuerſt nicht einmal mit eins 
treten. Als die Nachricht von dem Vorgehen Friedrich's II. 
nad Paris fam, meldete der öfterreichiihe Gefandte Warner 
am 7. Gebmar 1741 heim *): „Es ift gewiß, daß nicht bloß 
der Hof, fondern die ganze Nation von dem Unternehmen des 
Könige Friedrich und feinem ganzen Betragen mit Abſcheu und 
Beradptung redet. Der König felter bat ſich die Worte ents 
jallen lafien: ce roy de Prusse est un fou. Der Cardinal 
Bleury bat fi geäußert: C’est un mal honnete homme et 
wn fourbe.? 

Wenn dem Könige Friedrich II. diefe Aeußerungen wieder 
iu Ohren kamen, fo fagten fie ihm nichts, was er nicht auch 
jelbR wußte, bis zum Gebrande fogar berfelben Worte über 
ſich. Er ſchrieb*) am 24. Dftober an Podewils: „Sl ya 
à gagner à Eire honnete homme, nous le serons; et s’il 
faut dupper, soyons donc fourbes.“ Allein die Defterreicher 
bofften auf frauzöfifche Ehrlichkeit, und Friedrich ſpeculirte auf 
franzöftfche Falſchheit. Es war mehr Vortheil bei der Falſch⸗ 
beit al& bei der Ehrlichkeit, und darum fpefulicte Friedrich rich- 
tig. Allein es ift Recht und Pflicht nicht zu verfchiweigen, daß 
franzöfijhe Hiftorifer, denen man leicht geneigt ift Parteilich⸗ 
keit zuzufchreiben, dieß Benehmen mit dem rechten Namen be⸗ 
zeichnen Nachdem Flafian, der Gefchichtfchreiber der Diplomatie, 


2) Ameth: Maria Iherefia I. S. 380. 
») A. a. O. S. 415. 


Z em’ 3 re 

we Imre om emels weicher Yaıir. esc er bima): „Le 
vidietinn Ar ia vwagmetieque sur in ur de Versullss 
— me 'uche 2 2a menur ıe Luis IV. et de ne oo 
et.‘ Ge er Sie ee ut Süttese wir ven Werten: „Cote 
enneaite naisit bDeusenmn 2 = cwumhiöraiien. et «lie perdä 
en cr mament in qmmäte Marbiire (ke Fiiereme. percegm en 
went sins de cmfmer =n m ustier.“ 

Fa vibes Mor des Te: ider “mkeih bei diefer 
GSelegenbeit Ainpea wir ie em A mel oft 
x dub 'unt nühe en Auen vr mu SE Erler eb 
sur larım dier unmerhliefer em. wel Yierjmd Vie fand 
tie Falichbeit dem ine Arietcih DH ;u gute km? 

Am Adend des 3. Jum LI7àAl bug Ace IE einen 
Sund mi Arınfeead. Am 2 Ni meine ed der eagiiiche Ge⸗ 
ſandte Retinien der ſtänigin und dem Winiterriche mir Bei 
ſeinen Vorten ſanten dieſe Rämer ml und bleib iz ihre 
End ;mäd*,. Am eie Der; Yen ndoutt uud re: die 
viergut;wanzigjübtige Konizin Tie Miniter and der engliſche 
Gejandte mahnten zar Abtretan, Sean. Wars Thereñia 
weigerte fh. Friedrich IR mb Breslan. Teens tie öfter 
reichiiche Regieran, batte ;ur jelden Zeit, we dae Bert um 
der Bertrag der Mächtigen ;um Sringewede gewerden zu 
ſeyn ſchien, ihrerjeins tie Trene je weit getrieden, daß fe and 
beim Antücken ter Preuſen tie Bersgumgärribeit von Breslan 
teipeftirte, weil Lie Stadt bebanptete ſtark genng zu ſeyn zur 
Selbſwertheidigung. Am 10. Anguſt 1741 erdielten pteupiſche 
Grenadiere auf Friedtichs Anjuchen die Erlaudniß des Durch⸗ 
marſches duch die Stadt. Sie überfielen umt entwaffneten die 
nichts Arges ahnenden Stadtwachen. Am 14. Augur zogen 
die franzöfiihen Regimenter über ven Rhein nah Deutſchland 
hinein. 


u. — — 


*, Flassan: hist. de la diplomatie fr. T. V. p. 130 (2. Bd. 1811). 
*%) Arneth: Maria Therefia 1. 225. 





W. Menjzel's Weltgefchichte. 27 


Daß damals Deutihland nicht zwiſchen Frankreich, Preu⸗ 
ren uud Bayern als Vaſallen Fraukreichs getheilt ward, daß 
ein Deutſchlaud fortbeſtehen konnte, verdanken wir Deutfche les 
diglich aud allein der Standhaftigkeit Maria Thereſia's. Sie 
allein bielt feſt, als Alles wankte. Nicht die Ungarn haben 
bemald Defterreich und mithin Deutichland gerettet, wie auch 
2b Menzel trotz der vortrefflihen Unterſuchungen Arnethe 
glaubt, ſondern Maria Therefia hat ed gethan. Man bat viel 
Rend gemacht von den Worten der Ungarn für fie; allein 
man bat ibr eigened Wort nicht gefannt, das beffer ift als 
biejenigen der Ungarn. Cie ſprach zu diefen: „Ich bin nur 
eine arme Königin, aber ich habe das Herz eined Könige.“ 

Eie ift nicht bloß die evelfte Frauengeftalt unferer deutſchen 
Geſchichte, fondern zugleih an geiftiger Energie jedem andern 
Herricder alter oder neuer Zeit ebenbürtig. Wir machen davon 
eine praftifche Anwendung. Wenn die Hälfte der Mühe und 
des Fleißes, die man in Deutichland jetzt anwendet, um ein 
umahres, unlautered Bild Friedrichs II. bereits der deutſchen 
Jugend einzuprägen ; wenn fage ich die Hälfte dieſer Mühe 
md des Fleißes verwendet würde, das Bild der edlen Kaiferin, 
We wicht bloß einem befondern deutſchen Staate, fondern als 
Raiferin der geſammten deutſchen Ration angehörte, das Bilv 
dieſer Kaiſerin in jeiner Wahrheit und Reinheit der gejammten 
deutfchen Jugend Klar vor Augen zu ftellen: fo würde es in 
Deutfchland befier fteben um die politifhe Moral, um den 
Siem des Rechtes, welcher die nothwendige Grundlage aller 
wahren bürgerlichen Tugend iſt 

Und dieß möge genügen zur Charafteriftif des Werkes von 
Wolfgang Menzel. Kaflen wir es noch einmal furz zufammen. 
Herr Menzel hat fh in vielen und wichtigen Stüden loöge- 
jagt von der Geſchichtsſchreiberei des deutichen Profeſſorenthums, 
weiche die widtigfte Grundlage des hohlen Liberalismus ift. 
Sein Werk enthält eine Reihe vortreffliher Abhandlungen. 
Allein bei alledem krankt das Werf an demfelben Fehler, mie 
die Partei der Kremzzeitung in Preußen. Es ift drei Biertel 
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conjervativ, nicht ganz. Deun Herr Menzel kann es nicht über 
hch gewinnen, der Richtung des Fridericianismus zu entjagen. 
An diejem Punkte fcheiden fih unfere Wege. Das Werk des 
Herrn Menzel mag dem genügen, welcher coufervativ ſeyn will 
im Sinne eined Eonfervativen von Berlin. Er mag mit der 
Kreuzzeitung fagen: „ed ift nicht unfer Wille das Beiſpiel 
Viktor Cmanueld in Deutfchland nachzuahmen, aber es fann 
unſer Schickſal ſeyn.“ Allein wer dad was er will, gan 
will und ungetheilt, wird dem Werfe ded Herrn Menzel nur 
eine fehr bedingte Zuftimmung ertheilen können. 


Eine ceulturgefchichtliche Bemerkung über bie 
nene Ausgabe bes Lebens Jeſu von Strauß. 


Es ift für die Zuftände unferer Bildung fehr bemerkens⸗ 
werth, daß die neue gegen das alte Chriſtenthum gerichtete 
Strömung fih durch Ignoriren charakteriſirt. Strauß ift von 
der negativen Kritik felbft überfchritten und abgethban, und zus 
gleich ift er von der pofitiven wiſſenſchaftlich und vollftändig 
widerlegt. Er aber ignorirt bis zur Stunde dieß Alles; er 
tritt auf, als fei gar nichts geichehen. 

Der Meiiter der Tübinger Schule, aus welder Strauß 
hervorgegangen iſt, Ferdinand Ehriitian von Baur hat ſelbſt 
daB Ergebniß des kritiſchen Proceſſes in folgendem Endurtheil 
zufammengefaßt: „Das Refultat der Strauß'ſchen Kritil war 
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nie negativ in Beziehung auf die Schriften, wie in Beziehung 
uf die Geſchichte. Die Traditionéhypotheſe, die durch die 
Etrauß ſche Anfiht vom Mythus eine neue Bereutung erlangt 
hatte, verraumte ſich zuletzt in der eingebildeten Nothwendigkeit 
cines dialektiſchen Proceſſes, in die überfchwängliche, aller ge 
ſichtlichen Anſchauung Hohn fprechende Idee eines ſchoͤpferiſchen 
Selbſhewußtſeyns. Wie wenig durch alles dieß ausgerichtet 
werde, wie man ſich nach jedem gemachten Verſuch immer wie⸗ 
ver auf dem alten Punkte befand, liegt am Tage." So hat 
das Haupt dieſer Fritifchen Schule felbft conſtatirt, daß das 
Ergebaiß ihrer Art Kritit — ein nichtiges fi. 

Strauß hatte bekanntlich angefangen, eine Gallerie feiner 
Orguer herauszugeben. Die Gallerie ift ploͤtzlich abgebrochen 
worden. Es war ein Gegner aufgetreten, über welchen er nicht 
Herr werden fonnte. Das Gutachten Hug’s über das Lehen 
fe von Etrauß bat mit ächt gefchichtlicher Kritif und mit 
llaſſiſcher Ironie die Hypothefe des evangelifhen Mythus ale 
bedenlos angezeigt. Den Yußftapfen Hug's folgend hat Mayer 
it Bamberg die Aecchtheit des Evangeliums nad) Johannes mit 
Verkdfichtigung aller Gegenreden rein gefchichtlich feftgeftellt. Die 
Einwendungen, welche in einem langen Fritifchen Proceß erhoben 
wurden, führten bei genauerer Unterſuchung zu neuen Kenn- 
zeichen der Senuität. Der Zeugenbeweisd tritt nad) dem in⸗ 
guiftteriihen Zengen⸗Verhoͤr der negativen Kritif mit einer 
Vollſtändigkeit und Uebereinftiimmung auf, wie es bei feinem 
alten fägriitlichen Monumente der Fall if. Einer folhen Vor⸗ 
fübrung wer Zeugen gegenüber erfcheint das völlige Beifeitefeßen 
dieſer wichtigen Inſtanz bei Strauß in einem fehr verbächtigen 
Lichte. 

Das glaͤnzendſte Refultat bot die erneute Vergleichung der 
vier evangelifchen Urkunden mit einander. Während der Haupt- 
widerfpruch der Eynoptifer und des vierten Evangeliums über 
den Todestag Jeſu höchſt einfach und ungezwungen durch eine 
grammatifalifge Notiz fich löst, ftellt fih mit Evidenz heraus, 
daß das vierte Evangelium und die Synoptifer bei der größ- 
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ten anfcheinenden Discrepanz überrafchend in einander greiien, 
wie es nur bei zwei wahrbaften geſchichtlichen Berichten moͤg⸗ 
ih if. Man muß das felbft hernehmen und mit eigenen Au⸗ 
gen jeben; es ift der Mühe wert), die Flarfte Ueberzeugung 
fih zu verfhaffen, daß man ächte und glaubwürdige biftorifche 
Zeugniffe vor ſich hat. 

Und darauf fommt Alles an! Mit fogenannten richtigen 
philofophifhen Begriffen darf man nicht beginnen, wenn es ſich 
um Thatſachen handelt, jondern diefe müſſen vein gefchichtlich 
geprüft werben. Iſt das eine wiſſenſchaftliche vorausſetzungsloſe 
Kritik, welche die Unmöglichfeit der Wunder vorausfegt? Strauß 
bat den alten logiſchen Behler im Großen der Welt vorgemacht, 
das zu Ermweifende als erwiefen vorauszufegen und mit hochge⸗ 
lehrter Gravität im Kreiſe herumzuführen. Was foll bewielen 
werden ? Daß die enangelifhen Wunder nicht geſchehen find. 
Wie wird das bewiefen? Es wird zum Boraus behauptet, 
was zu beweifen ift, daß es feine Wunder gibt. Sofort gebt 
ed im FKreife finnverwirrend herum: Die Evangelien find un⸗ 
Acht und unglaubwürdig, denn fie berichten Wunder, und Wun⸗ 
der gibt ed nicht. Aber warum foll ed feine Wunder geben; 
die evangelifhen find do wohl bezeugt? Nein, die Evanger 
lien find unäht und unglaubwürdig And nun geht es wieder 
von vorne an: Die Evangelien find unächt und nichtglaubs 
würdig; denn fie berichten Wunder und es gibt feine Wunder, 
Das ift die vielgerühmte Kritif und Wiflenfchaftlichkeit. 

Alles dieß ift längft vorgehalten worden, und ed wurde 
auch geltend gemacht, daß 26 mit der Kritif der evangelijchen 
Wunder nicht gethan ift, daß durch alle Jahrhunderte bie auf 
den heutigen Tag ähnliche Thatfachen berichtet werden, ja daß 
es perenne, immer gegenwärtige Wunder und zwar nicht wenige 
gebe. Haben fi dieſe Männer, die den Mund fo voll von 
Prüjuug und wiflenfhaftlidem Eruft nehmen, die geringfte 
Mühe gegeben, eine Reihe diefer Thatfachen des neueften Da⸗ 
tums zu unterfuchen, etwa im Lichte der Gegenwart den jüng- 
fin Kanonifationsproceß zu ftudiren? Uber Strauß bat es 
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wegegogen, ſich klüglich anf nichts weiter einzulafien, und er 
bit ih von der Lebensgefchichte des Gerechten zur Biographie 
einiger lüderlichen Subjefte gewendet. Und nun nad mehr 
als fünf und zwanzigjährigem Echweigen tritt er wieder berein, 
ad wäre ſeitdem ihm fein gründliches Wort entgegnet worden ; 
a trit mit dem abgetbauen Machwerf wieder hervor, freilich 
niht vor und beiangene Gelehrte, fondern vor dad ungelehrte 
Bolf, dad vom circulus viliosus, von unerwiefenen Vorauss 
kungen und von vernichtenden Widerlegungen nichts weiß. 


Soviel über diefe neue Erſcheinung auf dem Gebiete deuts 
er Wiflenfchaft und Bildung, nachdem man erft jüngft in der 
Algemeinen Zeitung bat leſen müflen, daß gegen Strauß nichts 
Bernünftiged vorgebracht worden ſei Es würde ſchlimm mit 
den Fortſchritte der menſchlichen Bildung ſtehen, wenn ein ſol⸗ 
qes Ignoriren auf dem Gebiete der hoͤchſten ewigen Angelegen⸗ 
heiten fi) geltend machen dürfte, ohne mit allem Ernſte der 


Biffenfehaft zurädgemwiefen zu werben. 
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Des Botum dei Herrn von der Pfordten als 
Literatur : Urtilel. 

Der Beriager des rür ten Bundestag beirimmien Betiumd 
über die Erbielge in Schteöwig-pelkieia hut in feiner Schluß⸗ 
berrabtung: „Bean man auf vie Lunge Reihe ter gegen bie 
Erbfolge ver Sonderburgiſchen Linie und zumührt des Augufen- 
burgiichen Hunied erhobenen Eimmwentungen zurüdtlidt, fo muß 
man gerade turch fie zu dem Gedanken angeregt werden, daß 
diejed Erbrecht ſehr jeit begrüntet ſeyn mus, weil cd nad fo 
vielen, daſſelbe angeblih vernichtenden, Thatſachen immer wieder 
bervortritt und neue Anerfennung inte“ *). Mas fönnte Die 
Sache auch umkehren umd jagen, die Erdfolge der Augufen- 
burger müſſe eine ſehr problematiiihe Sade ſeyn, weil fi troß 
der eifrigen Bertbeirigung derſelben noch immer Bedenken gegen 
dieſelbe erheben. Und in ver That bat ſelbſt das Votum des 
bayerifchen Bundedtagegefandten troß aller aufgebotenen Mühe 
diefe Berenfen nicht völlig zerftrenen konnen. 

Das Votum beſchäftigt fih bis Seite 37 in 24 Nummern 
mit einer Darftellung der binorifhen Entwidlung der Herzog- 
thümer, fnüpft daran auf Seite 38 und 39 praktiſche %ol- 
gerungen, als deren widtigfte die Behauptung ericheint, ver 
Augnftenburger Friedrich Ehriftian Auguft fei ald „der legitime 
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hetzog von Holfteln und Schleswig zu erachten.“ In ven 
elgenden Nummern werden die ftreitigen Fragen einer näheren 
Erörterung unterzogen. 

Gerade dieſe Erörterungen nun find es, welchen nicht fo 
mteichen beigeftimmt werden kann; fie laffen vielmehr Be- 
taafem übrig, aus welden die in Anfpruh genommene Erb⸗ 
jolge des Auguftenburgers nichts weniger denn ald fonnenflar 
etlannt werten kann. 

Für Holftein iſt hier am wichtigſten, was über die ſoge⸗ 
nannten, Plöniſchen Verträge von 1756" und dann unter dem 
Titel „der Gottorpifche Antheil von Holftein“ gefagt wird. 

Gin Zweig der Eonderkurger war im Beſitze von Holiteins 
Rloen, und diefer Zweig war dem Ausflerben nahe. Der 
damalige Inhaber dieſes Antheiled von Holftein war der Nors 
kurger Friedrich Karl, geb. 1706, geft. 1761. Die Könige von 
Dänemark tradhteten ſchon feit lange und fiher auch in jener 
Fit danach, das Eonderburgifche Holftein für den männlichen 
and weiblichen Etamm zu erwerben, und nun kot fi biezu 
eine paſſende Gelegenheit tar. Es wurte aljo am 29. Nov. 
1756 ein Erbvertrag zwiſchen König Friedrich V. und dem 

Jahaber des Herzogthums Holitein-Tloen abgeſchloſſen, in 
welchem Friedrich Karl für den Fall, daß er obne männliche 
Leiteß-Lehenderten fterte, den König von Dänemarf nebft deſſen 
föniglihen Erbjolgern zum einzigen Nachfolger In allen feinen 
Lintern und Gütern ernannte. Diefem Bertrage flimmten die 
ütrigen Sonderburgiihen Agnaten bei, und namentlih that 
dieß der Augufenburger mit ven Morten, daß er alled Recht und 
allen Anſpruch, der ibm und feiner männlichen Nachkommenſchaft 
feiner Zeit zufommen könnte, ohne Vorbehalt auf den König 
von Dänemarf und deſſen föniglihe Erben auf ewig übertrage 
und cedire. Diefer Vertrag wurde von dem Kaifer Branz I. 
am 5. März 1761 confirmirt und war für den Auguftenburger 
md deſſen Haus um fo zweifellofer bindend, als berfelbe, 
Etammbalter des Haufes, damals noch ohne männliche Nach⸗ 


fommen war. 
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Diefer Auffaffung tritt nun das „Votum“ mit der Be- 
bauptung entgegen, es widerfpreche ihr die kaiſerliche Confir⸗ 
mation, indem fie für die damald unmündigen Glücksburgiſchen 
Prinzen einen Vorbehalt mache, ferner dadurch, daß eine faifer- 
liche NRefolution im Jahre 1767 der Bed’fhen, jetzt Glücks⸗ 
burgifchen Linie das Recht vorbehielt, die Belehnung zur ges 
fammten Hand zu fuhen*). Dieje Behauptung hat nun ficher 
nicht die Kraft, vie Mechtmäßigfeit eined Anfprucdes ver 
Auguftenburger auf Holſtein⸗Ploen zu beweifen. Das Gegen 
theil ergibt fich vielmehr bei näherer Betrachtung der Sache. 
Denn indem der Kaifer für die unmündigen Glüdsburgifchen 
Prinzen und dann für die Beck'ſche, jetzt Glücksburgiſche Linie 
(die alte Linie ftarb 1779 aus) Vorbehalte machte, e8 aber für 
die Auguftenburger nicht that, trozdem daß ber Stamms 
halter dieſes Haufed im Jahre 1765 einen Sohn erhielt, deutete 
er ja eben damit an, daß er die Anſprüche der Auguftenburger 
als erloſchen betrachte, und es beftätigte fomit Joſeph II. in⸗ 
direft für dieſe Linie nohmal, was Franz 1. im Allgemeinen 
ſchon 1761 gethan hatte. Wenn aljo von einem Wiederauf- 
leben Sonderburgiſcher Anjprühe auf diefen Theil von Hol 
ftein die Rede ift, fo finder dieſes Wiederaufleben nicht auf 
Seite der Auguftenburger, fondern der Glücksburger ftatt, und 
es ift demnad eine jüngft in Leipzig erfchienene Schrift keines⸗ 
wegs ein fo ungeheuerliches Ding, wenn in ihr der Beweid 
geführt wird, daß die Glücksburger vor den Auguftenburgern 
bolfteinifhe Succeſſionsrechte haben. 

Der zweite Haupttheil Holfteins befteht in dem chmald 
Gottorpiſchen Beſitzthum, zu dem die Stadt Kiel gehörte, 
Diefes Territorium fand unter der Herrfchaft jener Linie 
welche mit Peter III. den ruſſiſchen Czarenthron beftieg, neben 
der aber noch zwei Nebenlinien eriftirten, diejenige welche 1750 
auf den ſchwediſchen Königäthron gelangte, und Die welche dat 
Fürſtbisthum Lüber befaß, fpäter aber die berzoglihe Wuͤrde 
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a Oldenburg befam. Der Juhaber dieſes Antheild war nad 
nt 1762 erfolgten Ermordung Peters II. deſſen Sohn, der 
Grobfürk Paul, geboren 1754, aljo damals noch unmiündig. 
Für ihn ſchloß jeine Mutter Katharina II. im Jahre 1767 
cinen proviſoriſchen Vertrag ab, demgemäß das Gottorpifche 
Holkein an Dänemark fommen, dagegen die Graffchaften Olden⸗ 
barg nud Delmenhorft, welche im Befige des Königs Chriſtian VII. 
waren, an den Großfürſten Paul abgetreten werben jollten. 
Als der Großfürſt volljährig geworden war, gab er feine Zu- 
kimmung zn jenem Iraftate, der Länderaustauſch fand ftatt; 
Holkein-Bottorp wurde dem Stönige Ehriftian VIL übertragen, 
Oldenburg mit Delmenhorft aber fam an die Lübedifche Linie, 
die dadurch zur berzoglichsoldenburgifchen wurde. Der holſtein⸗ 
gettorpifche Theil war aber Mannslehen und behielt viefen 
Gharafter auch nah Beränderung feined Beliterd bei. Daran 
zun und au die bei der Belibveränderung felbft vorgenommene 
Verhandlung wird die Behauptung gefnüpft, jeht nad Er⸗ 
läſchen des Mannsſtammes auf dem dänifhen Throne falle 
Holſtein⸗ Bottorp an den Auguſtenburger. Aud dad Botum 
des bayerifhen Bundedtagegefandten entſcheidet ſich für die Eucs 
ceſſion des Auguftenburgerd, aber mit fo unzureichenden Gründen, 
daß eine Wieverlegung derjelben nicht eben befonderd ſchwer if. 
Zunächſt muß das „Botum“ der Cefliondurfunde des 
Iresfärtten Paul vom 20.31. Mai 1773 ihre entſcheidende 
Kraft abſprechen und den Schwerpunkt in einen andern Aft 
verlegen, weil fih mit der Anerfennung des Valors jener Ur⸗ 
funde das Anguftenburgifche Erbrecht ſchlechterdings nicht aufs 
reiht erhalten läßt. Herr von der Pforbten thut dieß mit den 
Worten: „Die Eeflionsafte dagegen fpricht mehr für die andere 
Auffefiung (nämlih: die Nichtausdehnung der Nadiolge anf 
Vie Anguftenburger); nur wird man dabei nicht überfehen 
dürfen, daß der Bertrag felbft eine höhere Bedeutung hat und 
behaupten muß, als die Bollzugsafte“ u. j. w.*). 
Die Eefliondafte befagt nämlich: „ALS cediren und über- 
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tragen Wir für und, Unfere Defcendenten, Erben und fämmt- 
liche Nachfommen hiemit und in Kraft diefed an Ihro Königliche 
Majeftät zu Dänemarf und Norwegen und Dero männliche 
Defcendenten, wie aud eventualiter an Dero Herrn Bruder, 
des Prinzen Friedrich Königliche Hoheit und Liebden und Ihre 
männliche Posterit&, Unfern bisherigen ganzen einfeitigen und 
gemeinfhaftlihen Antheil an das Herzogthum Holſtein“ u. f. w. 
Hiemit ift fo beftimmt der Kreid der im abgetretenen Theil bes 
rechtigten Erben angegeben, daß ein Zweifel nicht entfiehen kann, 
wenn es auch in anderen bieher gehörigen Urkunden einfach 
nur beißt: „an Ihro Majeität und Dero männliche Deſcen⸗ 
denten und das gefanımte Königlich » Dänemarfifhe Erbhans 
männlihen Stammes.” Wie weit ſich das gefammte königliche 
Erbhaus erftrede, zeigt eben die in der Ceſſionsakte enthaltene 
nähere Beftimmung*). Sie erftredt fi nicht über den regie⸗ 
renden König und feinen Bruder hinaus, und nad dem Außs 
fterben dieſes Zweiges des oldenburgifchen Geſammthauſes hört 
die Ceſſion der Gottorper von felbft auf; das abgetreteme 
Territorium fällt an die vorigen Beflger zurüd, alſo an ven 
Gzaren von Rußland, oder an einen andern Zweig der Gottorper. 
Und dieß zwar um fo mehr, da einer von den Gottorpifcken 
Agnaten, der Fürftbifchof von Lübeck (Oldenburg), auch noch 
einen Vorbehalt an feinen Conſens gefuäpft hat, in welchem 
er nur auf fo lange feine Anſprüche auf den in Reve ſteheuden 
Antheil Holfteins erheben will, als der männlihe Stamm des 
königlichen Hauſes fortbeftehbt. Zu alldem fommt noch hinzu, 
daß nah einer vom Grafen Rechberg am 23. Januar d. 36; 
gegebenen Erflärung ein Dofument befteht, nad welchem Kaifer 
und Reich ausdrücklich den Heimfall des Gottorpifchen Antheiles 
an Rußland beim Erlöfhen der direkten Defcendenz des däni⸗ 
fhen Königshaufes anerkannt bat. Bon diefem Dofument thut 
das „Votum“ feine Erwähnung. 

Indeß die Annahme des „Votums“ läßt fib auch dann 





*) Und ficher muß {a bei mehrdeutigen Ausprüden ber unbeflimmtere 
burch den beflimmteren erklärt werben, nicht umgekehrt. 
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nicht amfrecht erhalten, wenn man aud von den beftimmten 
Ausrrüden der Ceſſionsurkunde abfieht. Auch die Ansdrücke, 
welche in den andern einfchlägigen Urkunden gebraucht werden, 
erlauben die Behauptung nicht, daß auch an die Sonderburger 
die Ceſſion erfolgt fe. Im der Urkuunde des proviforifchen 
Bertraged von 1767 ift nur die Rede von einem Uebertrage 
‚au Ihro Königliche Majeflät zum immerwährenden Eigenthume*; 
in den offenen Briefen des Königs und des Großfürſten an bie 
Bewohner des Gottorpiſchen Theild von Holftein heißt es: 
‚an Ihro Majeftät und Dero männliche Defcendenten und das ges 
fammte Koͤniglich⸗Daͤnemarkiſche Erbhaus männlichen Stammes.“ 

Es ift bier von einem königlichen Erbhaufe die Rede, und 
zu dieſem find die Auguftenburger und überhaupt die Sonder⸗ 
burger nicht zu rechnen. Und zwar and dem einfachen GOrunde 
nicht, weil die Sonderburger gar nicht von einem koͤniglichen 
Erbhanfe abflammen. Ihr Stammpater war Johann der Jüun⸗ 
gere, gb. 1545, geftorben 1622. Damals gab ed aber no 
gar feine Exrbkönige Dänemarks, indem für den vänifchen Thron 
dad Wahlrecht noch beftand, nur mit Befchränfung auf die 
tegierende Dynaſtie. Erſt im Jahre 1660 wurde unter Frie⸗ 
drich III. das Erbkönigthum eingeführt, und die fo entſtandenen 
Rechte konnten ſich Doch nicht auf eine Linie beziehen, welde 
in feiner Weiſe im Befige der königlichen Würde war. Nach 
Dirding-Holmjeld *) wurden die Sonderhurger überdieß durch 
vie Srändungsafte felbit von dem Erbhauſe ausgefchloffen. Im 
Jahre 1671 bediente fih au ein Zweig der Sonderburgifchen 
Linie ſelbſt des Namens „Königliche Linie” zur Bezeichnung 
des über Daͤnemark herrſchenden Didenburgifchen Zweiges, was 
gewiß deutlich genug zeigt, daß ſich die Sonderburger nicht als 
mm löniglihen Erbhaus gehörig betrachtet haben. 

Aber noch bleibt eine Schwierigkeit zu löfen, und zwar 
muß diefelbe um fo mehr gelöst werten, ald an ihr die Auf⸗ 
rafung des Berfaflers des Votums“ ihre ftärffte Stuͤtze bat. 


*, D.⸗H. Kritik der Scheingründe ıc. ©. 12. 
® 
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Das gilt auch dann, wenn eine Erklärung des Könige 
Chriſtian VII, wie fie im Votum S. 61 angeführt wird, auf 
was Anderes hinzudenten fcheint; denn der König konnte 
gegen ten Vertrag mit den Gottorpern den rechtlichen Beitand 
ver Dinge nicht Ändern. Der ruſſiſche Hof hat aud, wie die 
Zeitangen wiederholt berichten, bereitd zur Genüge zu erfennen 
gegeben, daß er in jene llebertragung der Eucreflionsrechte nicht 
enmwillige, vielmehr feltft Anſprüche auf Kiel und das be⸗ 
tteffende Territorium erhebe. Es bliebe demnach nichts anderes 
übrig, als Ten Anguftenbnrger mit feinen Anfpräcdden an Olden- 
burg zu verweilen. 

Eomit ergibt fih, daß auch das Votum v. d. Pfordtens 
keineswegs im Stande ift, dad Augnftenburgifche Recht auf die 
zwei Haupttbeile von Holftein, Ploen und Gottorp, zu erweilen; 
Me Nichtberechtigung der Auguftenburger kann vielmehr aud 
pt noch mit Beftimmtheit behauptet werden, zum Theil jelbft 
auf Grund des von dem bayeriihen Bundesgefandten beige⸗ 
braten Material. 

Wie ed mit dem jehigen Großherzogthum Oldenburg, den 
ehemaligen Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorſt und Ans 
derm, beitellt iit, ob die in dem „Botum“ diesfalls behaupteten 
Euccefliondrechte der Anguftenkurger gegründet find oder nicht, 
das zu unterfuchen, gehört nicht nothivendig bieber. Ich bes 
merfe darum nur, Daß auch dieſe Succeflionsrechte mit aller 
Vatſchiedenheit wiberfprochen werben. Eolite vie Frage prak⸗ 
tiiger werden, als fie jept ft, dann fönnte dieſelbe noch einer 
näheren Beiprehung unterworfen werben; für jetzt begnüge ich 
mid, Die Lefer, welche ein Iuterefie an der Sache haben, auf 
Zimmermann, Dirding-Holmfeld und Oſtwald, welcher letztere 
die für die Auguflenburger günftige Urkunde von 1676 disfutirt 
hat, zu verweiien. 

Die Frage ſelbſt wird jeht nah Maßgabe der durch den 
Krieg entflandenen Berhältniffe entichieden werben. Daß bie 
Dänen Anlaß zum Kriege gegeben haben, wird fih wohl nicht 
in Abrede fielen Laflen, wenn man auch die Anficht kaum auf⸗ 
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gefen faun. dag eine jrietlihe Audgleibung nicht unmöglich 
geaweien wäre, wenn fe nicht Durd die von grenzenloſer Un⸗ 
fenniuiß ter wirfliben Sablage getragene Bewegung in Deutſch⸗ 
land unmöglih gemadı worden wäre. Ob wir nun Davon wirf- 
lihen Rugen baten werten, oder ch vielmehr in Kürze eine 
neue viel ſchlimmere Berwidiung eintreten wird, wean ed im 
Sinne der Aftiondpartci gehen jell, Dad willen wir nicht; möge 
tie Zukunft zu nuſerm Voriheil entſcheiden. 

Noch wäre über Schleswig und über das, was der Ber 
fafler des „Botumsd* bier zur Pegrändung einer Eucceflionds 
berechtigung red Auguftenburgers beibringt, zu veden. Aber 
id verzichte darauf, bierüber in eine ausfübrlichere Erörterung 
einzugeben, und bemerfe nur, daß fi die Entſcheidung weſent⸗ 
lich uach dem Verftäubuiß des von Friedrich IV. im J 1721 
verlangten und ihm geleiſteten, auch von dem Auguſtenburger 
Chriſtian Auguft geleifteten Huldigungsaftes richten muß. Diefe 
Huldigung wurde unter Zugrundelegung der Lex regia geleijtet. 
Darunter nun etwas Anderes veriteben wollen, ald die im J. 
1665 getroffene und unter diefem Namen befannte Anordnung, 
nah welder auch die weiblihe Succeſſion im Konigreiche ftatt» 
finden kanu: dad geht jedenjalld um jo weniger an, als die 
im 3. 1773 von dem Gropfüriten Paul geſchehene Verzich⸗ 
leiftung auf den ehemaligen Antheil der Gottorper an Schles⸗ 
wig uur dieje Auffafiung geftattet, indem zum ausdrüdlichen 
Unterjhiede von Holftein bier ein Vorbehalt für das Ausfterben 
des Mannsjtammed nicht gemaht if. Es mag nun in dem 
„Votum“, oder ed mag anderwärtd behauptet ıerven, es ſei 
unter der Lex regia etwad Anderes ald jene Anordnung zu 
veritehen, bewiefen kann dieje Behauptung nimmermehr werben, 
und mit bloßen Aufitellungen, wenn auch diefelben noch fo ſehr 
mit Sründen belegt werden, ift es nicht gethan; nur ein voll 
giltiger Beweid genügt, diefer aber kann wie gefagt nicht ges 
liefert werden. Es wäre aber gerade in dieſem Streite eim 
vollgiltiger Beweis um fo nothiwendiger, weil Die conditio me- 
lior possidentis nicht dem Auguftenburger zu gute kommt. 





IV. 
Zeitlänufe 


Radtiik auf tie Thatſachen ver Lendener Cenferenz. 


Teu 24. Juni 1861. 

Es were ja doch bei diejer Diplomaten-Beriammlung zu 
London nichts herauskommen: har man gemeint Indeß dürfte bei 
ver Conferenz ichon mehr als genug berausgefommen jeyn, und 
wenn der Schein nit trügt, 10 iſt über der richtigen Ahnung 
des Auſsgangs felbit bei unjern Parteien eine nambajte Er⸗ 
säßterung eingetreten. Zebermann muß endlih mit Händen 
seien, daß die Zerflörung des europäifchen Stagtenſyſtems 
an jenen nördlichen Grenzen keineswegs fo leicht und einfach 
abgeihan ift, wie die Eperliuge bei und fünf Monate lang 
va den Dächern gepfiifen haben. Ja freilih, wenn der Im⸗ 
puater der Franzoſen mit jeiner ganzen Macht als uneigens 
nitiger Ritter des Auguftenturgerd anjgetreien wäre, wie 
unfere Parteien mit unbegreifliher Gutmüthigfeit erwarteten, 
dam hätte fih die Sade ziemlich leicht und einfach gemacht. 
Aber dad war eben der ſchwere Irrthum; die Londoner Con⸗ 
ken; bat ihm jept auigededt, leider — zu fpät. 

In diefem Augenblid liegen noch feine authentiſchen Nach⸗ 
tihten über die entſcheidenden Sipungen ded Großraths von 
Europa vor. Aber dad Refultar if unzweifelhafi. Es wird 
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nämlich gerade jo ausfallen, wie es der Imperator wünscht mid 
will. Er bat die Karten, bie wir ibm unvorfihtig in bie Hand 
gedrüdt baben, mendlich geſchickt gemiſcht. Während umfere 
Parteien, mit Herm von Beuft an der Spitze, auf feine be 
fliffenen Licbeöpienfte zunerfictlich rerhueten, bat er ſich gemächlich 
als allumworbene Braut im Gentrum der Situation nieder 
gelajien und bildet num mehr ald je das Züngleln am Der 
europaiihen MWaaer Seitdem er die Perfonalunion mit einem 


Wink zu Fall ge tifchen Feigbeit das Londoner 
Protofoll ausge alle Mädte auf dem ab⸗ 
ſchüſſigen Glitſch ven wollte, Daß er der zu⸗ 
legt Lachende fe hleswig- bolfteinifchen Mrifis 
Niemand ala er as. ift bereitd gewiß, Es 
fragt ſich nur, | für feine Zmwede die Eon» 
fuſion und alljei bon groß genug fei, ober 
daß fie noch grö Altes wohl erwogen ſcheint 


e8 fait, Daß er einen Krieg Englands gegen Dentfchland nicht 
einmal mebr braucht. 

Jenſeits des Kanals und Diepfeits des Rheins find Mächte, 
die gegen die franzöfiihe Bongreß-Thronrede vom 9. Nov. no 
ungemein ſtolz und ſpröde thaten, und jetzt jo mürbe erjcheinen, 
dag Er fie bald nach ver Wahl um den Finger wird wideln 
können. Zunächſt bat er fih an dieſem rettfranfen England 
für die boshaften Hetzereien, womit es feine Congreßidee ver- 
folgte, eremplarifch geräct. In London bat man den dänifchen 
Widerſtand ermutbigt, ja man bat vor vier Monaten fogar 
den Rufen ein Bündniß zur bewaffneten Vertbeidigung Däne- 
marks angetragen, und nun begebt man den fehmäblihen Vers 
rath und läßt die Integrität des Schützlings, ohne einen Finger 
zu rühren, im Stiche. Während ſich aber die engliihe Macht 
in folder Weife vor aller Welt verächtlih macht, culminirt zus 
gleich ihre Alnverfchämtheit gegen Deutichland in dem Vorfchlag, 
daß gegen eine Bundesfeftung zu Nendsburg und einen Bundes- 
bafen zu Kiel ein europäiſches Verbot erlaffen werden müſſe. 
Das wird man in Deutſchland, wie vieled Andere, dem ent- 
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Herzog von Holftein und Schleswig zu erachten.“ In den 
iolgenden Rummern werden die ftreitigen ragen einer näheren 
Erörterung unterzogen. 

Gerade diefe Erörterungen nun find es, welchen nicht fo 
unbejeben beigeftimmt werden kann; fle laffen vielmehr Be— 
tenfen übrig, and welden die in Anfpruch genommene Erb⸗ 
iolge des Auguftenburgers nichtd weniger denn als fonnenflar 
erfannt werben kann. 

Für Holftein ift hier am wichtigſten, mas über die ſoge⸗ 
aannten „Plönifchen Verträge von 1756 und dann unter dem 
Titel „der Oottorpifche Antheil von Holſtein“ gefagt wird. 

Ein Zweig der Eonderburger war im Beflge von Holftein- 
Ploen, und viefer Zweig war dem Ausſterben nahe. Der 
damalige Inhaber dieſes Antheiles von Holftein war der Nors 
burger Friedrich Karl, geb. 1706, geft. 1761. Die Könige von 
Däuemark trachteten ſchon feit lange und ficher auch In jener 
Zeit danach, das Eonderburgifche Holftein für den männlichen 
and weiblihen Stamm zu erwerben, und nun bot fih hiezu 
eine pafiende Sclegenbeit dar. Es wurde alſo am 29. Nov. 
1756 ein Erbvertrag zwiſchen König Friedrich V. und dem 
Jahaber des Herzogthums Holitein-Tloen abgeſchloſſen, in 
welchem Friedrih Karl für den Ball, daß er ohne männliche 
Leibes⸗Lehenserben fterke, den König von Dänemarf nebft veffen 
föniglihen Exbjolgern zum einzigen Nachfolger in allen feinen 
lindern und Gütern ernannte. Diefem Vertrage flimmten bie 
ütrigen Sonderburgiihen Agnaten bei, und namentlich that 
bieß der Anguflenburger mit den Worten, daß er alles Recht und 
allen Anſpruch, der ihm und feiner männlichen Nachkommenſchaft 
feiner Zeit zufommen fönnte, ohne Vorbehalt auf den König 
von Dänemark und deſſen föniglihe Erben auf ewig übertrage 
md cedire. Diefer Vertrag wurde von dem Kaiſer Franz I. 
am 5. März 1761 confirmirt nnd mar für den Auguftenburger 
ud defien Haus um fo zweifellofer bindend, als verfelbe, 
Etammbalter des Haufes, damald noch ohne männlihe Nach⸗ 


fommen war. 
Lv, 3 
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man möge fi ja nicht täuſchen; am die Aufgabe ebrenvoll zu 
löfen, ſei wirflih ein europäiicher Eroberungokrieg nötbig; mit 
den Rechts ſätzen der Kieler Schule werde man wohl die ohne⸗ 
hin von den Parteien unterjohten Fleineren Kabinete Dentſch⸗ 
lands überreden oder bezwingen, aber es wäre ein folgenreidher 
Mipgriff bei irgend einer fremden Macht die gleiche Gelehrig⸗ 
keit vorauszufegen. Deutſchland werde nur joweit Recht bes 
halten, als es erobernd fih zu behaupten wifle, und zu dieſen 
Zwed werde es die Eroberung aus ftrategiihen Rückſichten 
mindeſtens auch auf ganz Zütland ausdehnen müflen. Komme 
es aber dahin, fo meinten wir im weitern Berlauf, dann müfle 
man fih von vornherein darauf gefaßt machen, daß Holſtein 
und Schleswig niht etwa, um problematiicher Rechtsanſprüche 
willen, einem beim Nationalverein viaticirenden Prätendenten 
in ven Schooß geworfen wärden; fondern Preußen werde dann 
in diefer oder jener Form die lo6gerifienen Landestheile unter 
feine Obhut nehmen und als Wächter der Nordmark anfe 
erſtehen. 

Der bisherige Gang der Dinge bat dieſe Vorausſage 
Punkt für Punkt beſtätigt. Es war der Gardinalfebler ber 
Buudestagomehrheit, oder vielmehr der deutſchen Mittelitaaten, 
daß fie den wahren Eharafter der Aufgabe gänzlich verfannten. 
Auf die liberale Juriſterei und vie fcheinbar gnädige Miene 
des Imperators vertrauend, drängten fie nach dem Zweck, aber 
fie wollten von keiner der unerläßlichen Beringungen willen. Den 
zwei Großmächten, welde die Gefahr der europäiſchen Com⸗ 
plifation richtig würdigten, follte die eventuelle Laft des Welt⸗ 
kriegd durch Stimmenmehrheit am Bundestag zudiftirt werben, 
die Frucht aber jedenfalls, im Intereſſe der „dritten Gruppe”, 
dem collegialifchen Prinzen von Auguftenburg zufallen. Diefen 
Dienft nahm man von Oefterreih und Preußen als einfache 
Bundespflicht in Anſpruch, nahdem ja in Büchern, Zeitungen 
und Gutachten die Identität der Angujtenburgifchen Candidatur 
mit dem Recht Deutfhlande genugfam erwieſen ſei. Darauf 
bin follten die zwei Mächte den Krieg gegen halb Europa 
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wagen, von dem jeht wohl Niemand mehr zweifeln fann, vaß 
a einem ſolchen Auftreten anf dem Buße gefolgt wire. Als 
aber die Mächte fi) weigerten und nur einen lofalifitten Kampf 
gegen Dänemark, im Intereſſe der Verfaſſungsfrage und unter 
isrtwährender Anerfennung des Principe der dänifchen Inte⸗ 
grität, aufnahmen, da mar es auch Flar, daß ihr Standpunft 
mit dem mittelftaatlihen nie mehr auf die Dauer zufammen- 
treffen würde. So iſt es auch bis zur Etunde. Als durch bie 
verbiendete Hartnädigfeit Dänemarks, die Intrigue Branfreiche 
und die Schwäche Euglande der Borfchlag der Perfonalunion 
m Fall fam, da war zwar den zwei Mächten die bisherige 
Bas entzogen, aber auf den mittelftaatlihen Standpunft traten 
fe doch nicht über. Allerdings ftellten fie zunächſt die böchfte 
Forderung, nämlich die Loßreigung Holfteins, Lauenburgs und 
ganz Schleswigs unter einer deutfchen Dynaftie; aber fie thaten 
dieß nur, um fofort den neutralen Vorfchlag der Theilung 
Ebleswigs nicht nur im Princip, fondern aud Im Ernſt 
anzunehmen. 

Dieſe Wendung iſt ungemein traurig, aber es iſt nichts 
daran zu verwundern, nachdem die Bundestagsmehrheit den 
yolitifchen Weg abfichtlich vermieden batte, auf Tem das ganze 
Ehledwig hätte losgerifien werden fünnen. Ar die zweifel⸗ 
baften Nechtsſähe der Kieler Schule wollte Preußen feine 
Großmachts⸗Eriſtenz nicht auf dad Epiel fegen, und Oeſterreich 
ach weniger; beide erkannten vielmehr thatſächlich das Recht 
der däniſchen Erbiolge an, indem fie noh am 17. Mai ven 
Antrag anf Perfonalunion ftelten. Als ihnen dieſer Stand⸗ 
punft ummögli) gemacht wurde, ſtauden fie nur .mehr vor 
einer Frage der Bolitif, mit welcher fih befanntlich alles Mög» 
lihe verträgt, warum nicht audh die Theilung Schleswigs. 
Defterreih hatte auch von vornherein ſtets erklärt: es werde 
für Schleswig⸗Holſtein Alles thun mas ohne die Gefahr eines 
europäijchen Krieges gefchehen könne. Ebenſo ſprach das preus 
bilde Kakinet wiederholt aus: daß für die Herzogthümer „das 
Möglihfte” gefgehen folle. Es wäre am übrigen Deutſchland 
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gewefen, durch bodbergige aud opfermutbige, Eutielüfje, bie 
zwei Mächte über Diefe Linie, der —— hinaus· 
zuheben. Dann wäre Deutſchland wie in bie Genferen ge: 
gangen, um jein Exoberungärecht protofolliven zu-laffen. Seht 
iſt es für eine folbe bat faft- jhon zu. Ipät; und, wenn, es 
aud nicht zu ſpät wäre, ſo werden wie nadıber eben, im welcher 
Weife Hr. von Beuſt Die I&leäwig -holfteiniihe Sulegrität auf 
dem Gonjerenzweg, retten zu können. glaubt, 


Im Vrinci len Seiten, auch den Bun⸗ 
desgeſandten mi ‚bie Theilung acceptirt und 
der große Rech se „Graͤnzregulirungöfrage“ 
reducirt. Vom berhaupt ‚feine Rebe mehr 
Ob von dem! ala wenn es ein todter und 
aufgelöster Ca) tüct mehr zu. Dänemarf ober 
zu Holftein falle d nun bin und ‚ber gemarftel, 
Die englifche Linie ſtehen am  weiteften 


auseinander. lem will ums nur dad Stüdlein Schleswig 
bis an die Schley und das Danewerf gönnen, Preußen rüdt 
die Gränze bis nad Apenrade-Tondern hinauf, um auch den 
blutgetränften Boden des Eundewitt mit Düppel und Alfen 
einzufchließen. Oefterreich ſoll vermittelnd eine alle dieſe ftrates 
giſchen Punfte und jelbit Flensburg ausfchließende Linie von 
Tondern nah Eüden empfohlen haben; und Fraukreich gebt, 
wie ed heißt, nod tiefer herab bis auf die Linie von Bredftedts 
Gelting. Berner ftreitet man ſich, wer über dieſe unvereinbaren 
Gegenſätze entſcheiden foll: ob eine ganze oder eine partielle 
Volfsbefragung, ob die Eonferenz oder ein europäiſcher Schieds⸗ 
richter. Nur die ungeheure Echwierigfeit wird mit jedem Tage 
klarer und die Thatſache, daß Deutfchland, weun ed nicht mit 
Schande und Frevel beladen aus der Krifis hervorgehen will, 
nur die Wahl bat, entweder unter billigen Bedingungen einen 
Epecialfrieden mit dem Dänenfönig zu ſchließen, oder mit dem 
gezüdten Echwert einen Weg nach vorwärts zu fuchen. 

Aber was iſt da zu hoffen? Erftered wäre eminent groß- 
deutfch, böte für die deutſche Zukunft zur See insbefondere eine 
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jolgenreiche PBolitif *); aber die herrſchende Partei » Verbiflen- 
kit verbietet ſchon den bloßen ‚Gedanken. Und letzteres? Wenn 
sun einmal auseinander geriffen werden fol, was die Ratur 
relbft zufammengefügt und mit taujend Fäden verfnüpft bat, 
dann jollten wir wenigſtens zum Alexandersſchwert greifen und 
unjer volles „Recht“ erobern. Werden wir ed tun? Schwerli; 
man will die Bedingungen eines ſolchen Entſchluſſes nicht, Die 
igläpjerige Bahn der Compromiſſe ift einmal betreten, und es 
wird bei der Theilung Schleswigs bleiben! 

„Theilung Schleswigs!“ Gibt ed denn wirflich einen ehr⸗ 
lichen Deutihen, der über diefe zwei Worte nicht fchamroth 
wird? Die Perfonalunion hätte ganz Schleswig bei Deutfch« 
land erhalten, und während man über diefen Vorſchlag muth- 
willig höhnte, hat die Krifis die unglüdlichfle Wendung genom« 
men, welde jür deutſches Recht und Intereſſe möglih war. 
Ob man nun das alte Herzogthum bei Brebftedt, Fleusburg 
oder Apenrade theilt, immer ijt jede Theilung erſt recht der 
verfpielte Proceß. Das war vor Monaten unfere Meinung, 
und fie wird jet wörtlih aus den Herzogthümern felbft wiebers 
holt. Nie ift ein Schmerzensſchrei berechtigter geweſen. Hätten 
ver Prinz. Prätendent und fein Anhang das Herz am rechten 
led, wäre ed ihnen wirklih um die zwei Länder und nicht 
um ihre Berfonen zu thun, fo würden fie unbedenklich erklären: 
che das gefchebe, mögen die beiden Herzogthümer lieber unter 
billigen Beringungen wieder bei Dünemarf bleiben. Es wäre 


*) Es iR ganz richtig, daß In biefer Herzogthümer⸗Frage bie beutiche 
Maria» Rachifrage inſtinktmaͤßig die größte Molle fpielt. Daher 
auch Caglands Infolenzn. Run ja, warum treten wir nicht vor 
Gbrifien IX. hin und jprechen: „Da haft du unter annehmbaren 
Garantien Alles wieder, was wir unter dem jept ohnehin aufges 
gebenen Befichtepunft des „Rechts“ genonmen haben. Gib' uns 
dafür, was England uns verweigert: die Bundesfeflung Rends⸗ 
burg, den Bundeshafen von Kiel, die Herfliellung des Nordoſtſee⸗ 
Kanals and defien Reutralifirung!” Das wäre baarer Gewinn, 
der Augufenburger im gethellten Schleswig wäre baarer Beruf! 
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dann wenigftens dad Recht nicht verloren und in die Zukunft 
gerettet. Eo werden jene Männer natärlih nicht reden, aber 
indem fle die Theilung thatfähhlich annehmen, ſprechen fie ſich 
felber das Urtheil; denn es ift unläugbar, daß der Auguften- 
burger nur auf ganz Schleswig ein Recht haben kann, oder er 
bat gar feine. 

Allein wie anffallenn! Man hätte denfen follen, bei ber 
erften Nachricht von dem Theilungsprojeft, und daß die deutfchen 
Vertreter im Princip darauf eingegangen feien, aus der ſchles⸗ 
wigifhen Rechtsfrage eine „Sränzregulirungdfrage“ zu machen 
— müßte ein einziger Schrei der Entrüflung dad ganze liberale 
Deutſchland erfchättert haben. Ich felber freute mich ſchon daranf, 
endlih auch einmal mit der herrichenden Tagedmeinung von 
Herzen übereinzuftimmen. Aber wie täufchte ih mich! Langſam, 
matt, faft fhüchtern fommen die Protefte gegen die ſchleswigiſche 
Theilung, im Bergleih zu der rauſchenden Agitation für ven 
Anguftenburger hört man fie kaum. Das großdeutich-liberale 
Hauptorgan in Augsburg ließ und anfänglich fogar im Zweifel, 
ob nicht doch noch eine Abfindung mit dem Theilprincip möglich 
wäre. Ganz entfchieven ſcheint nur die ehrliche Demokratie zu 
widerftreben. Die Organe des Rationalvereind proteftiren zwar 
auch, aber man kommt auf den Gedanken, ob es uicht bloß 
Schandenhalber gefchehe, und ob es nicht einer großen Partei 
viel weniger um die Befreiung Schleswigs, als darum zu thum 
fel, daß unter dem Rechtétitel des Anguftenburgerd Dänemark 
um ein Herzogthum fleiner und der Nativnalverein um ein 
Herzogthum größer werde. Diefen Dienft würde freilih auch 
ein getbeilted Schleswig leiften, ja gerade ein getheiltes erſt recht. 

„Dat ft bliven ewich ungedeelt tofammen:” das war das 
Schiboleth der ganzen Bewegung feit 1846. Die Unterdrückung 
der deutſchen Schule in der Stadt Hadersleben, welche jebt 
auf alle Fälle zur Incorporirung in Dänemark abgefchnitten 
würde, gab einen der erften Anftöße zu dem dreijährigen Krieg. 
Und nun follten deutſche Parteien ſich mit der Theilung 
Schleswigs befreunden können? Es iſt eine fo ehrenrährige 





Zeltläufe. 49 


Annahme, daß ohne die deutlichſten Indicien der Argwohn eine 
Elinde wäre. Mber es if Thatſache, daß auch bier fon wieder 
en Schlagwort als Ausrede vorbanden if, Wie und nimmer 
darf Schleewig getheilt werden: fo follten die Parteien ſagen; 
‚nit ohne Zuftimmung der Bevölferung:* fo fagen fie. Hiemit 
ik augruſcheinlich das pofttive Recht auf ein unter allen Um⸗ 
Händen ungetheilted Schleswig bereits aufgegeben, und zugleich 
das napoleomiihe Vriucip im unfere große deutſche Angelegenheit 
ala höchſte Inftanz eingeführt. I 
Was foll man aber davon fagen, daß der Bundesgefndte 
hei der Gonferenz .felber den gleichen Standpuntt einnimmt, 
deſſen evaſiver Charakter auf den eriten Blick einleuchtet, wie 
er ſich audererſeits als eine neue Allianzbettelei bei dem Impe⸗ 
rator gualifichtt? Und doch iſt es fo. Herr von Beuſt war 
weit entfernt, den Theilungsvorfhlag als baaren Hohn auf 
bad pofitive und jo viel angerufene Urkundenrecht an der Schwelle 
abzumeifen ; er bat in dem Vorſchlag vielmehr en ganz bered» 
ſigtes Prineip der Löfung erfannt; nur daß Die Volfäbefrägumg 
über die Theillinie entfcheive. Herr von Beuft will alfo nicht 
gleich dem andern Mächten eine Linie von Wutorititöwegen 
eben"), fondern von Nordſchleswig berab fol das Wollt 
befragt werben, ob es zu Suüdſchleswig Holftein oder zu Däne⸗ 
mart gehören wolle. Diefe ſchar ſinnige Aufftellung des ſächſi— 
den Diplomaten und Bundesgefandten ohne Inſtruktion wird 
viel belobt. Diefelbe könnte aber ebenfo gut ein glängend mad; 
firter Rüdiug fern. Dein wer gar zu viel verlangt, verlangt 
widts, und in der That iſt der Beuſtſſche Vorſchlag nicht nur 
ein Verſuch, das neue Recht des Napoleonismus beim Wort 
su nehmen, und zu Bundeszwecken zn verwertben, ſondern 
zugleih eine am demſelben begangene Escamotage. 
Ja dieſem neuen Rechte ſteht nämlih, wie denn Alles 
") Huch Beougen zieht die Einie; durch die Bolfabefragung will 6, 
dem Anjcheln mach, nur In den ftreitigen Bezirken die Nationalltät 


erwahren. 
Ur, 4 
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dann wenigftens das Recht nicht verloren und in die Zukunft 
gerettet. So werden jene Männer natürlich nicht reden, aber 
indem fie die Theilung thatfächlihd annehmen, fpredden fie fi& 
felber das Urtheil; denn es ift unläugbar, daß der Anguiten- 
burger nur auf ganz Schleswig ein Recht haben kann, oder er 
bat gar feinee. 

Allein wie auffallenn! Man bätte denfen follen, bei ber 
erften Nachricht von dem Theilungsprojeft, und daß die deutfchen 
Vertreter im Princip darauf eingegangen feien, aus der fchled- 
wigifchen Rechtsfrage eine Graänzregulirungsfrage“ zu machen 
— müßte ein einziger Schrei der Entrüftung das ganze liberale 
Dentihland erfhättert haben. Ich felber freute mich fhon darauf, 
endlih aud einmal mit der herrihenden Tagedmeinung von 
Herzen übereinzuftimmen. Aber wie täufchte ih mich! Langſam, 
matt, faft fhüchtern fommen die Protefte gegen die ſchleswigiſche 
Theilung, im Bergleih zu der rauſchenden Agitation für den 
Anguftenburger hört man fie kaum. Das großdeutfchrliberale 
Hanptorgan in Augsburg ließ und anfänglich fogar im Zweifel, 
ob nicht doch noch eine Abfindung mit dem Theilprincip möglich 
wäre. Ganz entfchieven ſcheint nur die ehrliche Demokratie zu 
widerftreben. Die Organe des Rationalvereind proteftiren zwar 
auch, aber man fommt auf den Gedanken, ob ed nicht bloß 
Schandenhalber gefchehe, und ob ed nicht einer großen Partei 
viel weniger um die Befreiung Schleswigs, als darum zu thun 
fei, daß unter dem Nechtetitel des Anguftenburgerd Dänemark 
um ein Herzogthum fleiner und der Nativnalverein um ein 
Herzogthum größer werde. Diefen Dienft würde freilih aud 
ein getbeilted Schleswig leiten, ja gerade ein getheiltes erſt recht. 

„Dat fi bliven ewich ungedeelt tofammen:"” das war das 
Schiboleth der ganzen Bewegung feit 1846. Die Unterrüdung 
der deutſchen Schule in der Stadt Hadersleben, welche jebt 
auf alle Faͤlle zur Incorporirung in Dänemarf abgefchnitten 
würde, gab einen der erften Auftöße zu dem dreijährigen Krieg. 
Und nun follten deutſche Parteien fi mit der Theilung 
Schleowigs befreunden können? Es ift eine fo ehrenrährige 
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Geweiadewahlen vor Kurzem fait ebenſo viele däniſch als deutſch 
Geiunte gewählt worden. Ja, als in Hadersleben jüngit eine 
sioße Bolföverfammlung Hatthatte, die im Ramen Nordſchleswigs 
gegen die Theilung protefliten jollte, da waren von ben gehals 
nen Reden zwei däniſch und nur Eine deutſch, wobei noch 
ausdrädlih bemerkt wird, daß von dem Auguftenburger mit 
keinem Wort die Rede gewejen jei, und zwar aus guten Grün⸗ 
ven. Die Wahrheit it einfach die: daß Nordſchleswig, abge- 
ſehen von der eingewanderten Diafpora namentlich in den 
Staͤdten, keineswegs deutich ift, aber man iſt ſchleswigiſch und 
man will ohne Ausnahme beilummen bleiben; fein Einwohner 
des Landes ohne Uuterſchied der Sprade, der nicht jedes 
Theilungöprojeft in die tiefſte Hölle verwuͤnſchte. Jeder Schles⸗ 
wiger würde fich wie bei lebendigem Leibe auseinander geriffen 
füblen, und ed müßten Zuftände entſtehen, vie aldtald das 
ganze Land mit Reue und Sehnſucht au das Londoner Proto- 
foll von 1852 zurück denfen ließen. 

Und trotz Allem ftimmen nicht nur Oeſterreich und Preußen, 
ſondern im Priucip aud der Bund*) für die Theilung, und 
macht Ach überhaupt gegenüber der frevelhaften Abſicht ein 
allgemeines fi) Drüden und Schmiegen bemerflih! Wie ift 
das möglich? Warum erhebt ſich nicht das dritte Deutſchland, 
um wenigfiend jeßt noch zu thun, was ed von Vinjang an 
hätte thun jollen, nämlich den zwei Großmächten, und nament- 
lid dem jubventionstedürjtigen Oeſterreich, zu erklären, daß 
man ihnen mis allen Mitteln beiitehen und jede Bedingung 
eingeben werde zur Rettung der Integrität Schledwige gegen 
ganz Europa? Dad wäre ein patriotiſcher Schritt; warum thut 
mus ihn auch jept noch nicht? Wir wollen aus hundert Grün⸗ 
deu gleich den confreteften nennen: weil man in Wien, München 
und Frankfurt weiß, daß der weitere Kampf und Krieg wegen 


*, Wie gefagt Hat es der Buntestag noch nicht zu einer Inflruftion 
für jeinen Gejandten gebracht; man muß ater annehmea, daß Hr. 
von Beuf des nachträglichen Biacet um jo ficherer jei. 

5 
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daran zweideutig ift, neben dem Princip des Euffrage das ber 
Rationalität. Das letztere fordert allerdings eine von Autori« 
tätswegen gezogene Linie, und die Volksabſtimmung betrifft 
dann erft die Wahl des Souverains. So wurde ed auch kei 
der Abtretung von Savoyen und Nizza gehalten; die Bewohner 
wurden natürlich nicht gefragt, ob fie Italiener oder Franzoſen 
feien, fondern die nationale Linie wurde vorweg gezogen, und 
dann erft wurden fie gefragt, ob fie nicht flatt des Viktor 
Emanuel den franzöfiihen Imperator zum Souverain haben 
wollten. Genau dasfelbe Verfahren hat Frankreich auch für 
SchleswigsHolftein vorgefhlagen. Was will denn aljo Her 
von Beuft, der dad Doppelprincip des neuen Rechts doch wohl 
fennen muß, mit feiner weinerlihen Phraje vom 9. Juni: er 
könne unmöglih annehmen, daß die neutralen Mächte ein 
Princip aufitelen wollten, mit der Abficht feine logiſche und 
unpartelifche Anwendung auszuſchließen? 

Nebenbei gefagt ift aber diefe Politik der Theilungslinien 
in der Conferenz nichtd weiter ald die gerechte Strafe für die 
Faͤlſchung, welche fih unfere Parteien zu Schulden kommen 
ließen, indem fie, zugleih dem revolutionären Zug der Zeit 
folgend, Schleswig nicht nur auf Grund des pofitiven hiſtoriſchen 
Rechts, fondern aud auf Grund des modernen Rationalitätd- 
Princips reflamirten. Schleswig fei „ganz deutſch bi® zur 
Königsau:“ fo haben fie geſchrien. Es ift nicht wahr! ants 
worten darauf die Linien der fremden Mächte. Und es iſt 
nicht wahr! antworten neuerdings wieder die Thatſachen aus 
Schleswig. Bon Flensburg aufwärts jtügt fi die Auguften- 
burgiihe Partei allein auf die Truppen und vie Polizei ber 
Allüirten; die legtere bat ihr in Flensburg wirklich ſchon dreis 
farbige Demonjtrationen mahen helfen, und in Habersleben 
wurde das polizeilihe Einfchreiten gegen die däniſch Gefinnten, 
welche ihren befannten Patrioten Laurig Sfau maflenhaft zu 
Grabe geleitet hatten, ausdrücklich angerufen. Die allüirten 
Eommifläre führen ein ausgefprochened Parteiregiment gegen 
alles Dänifche im Lande, und dennod find bei den Flensburger 
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Inreridmus zu gehorchen, fähig war, iſt es die Idee geweſen, 
ihre Gruppe durch ein wichtiges Mitglied im Norden zu vers 
Rärten. In denfwärbiger Weife bat fi dabei das hülfefuchende 
Auge von Anjang an nicht nach Wien und noch meniger nad 
Berlin, fondern nah Tarid gewendet. Herr von Beuft bleibt 
Kiefer Richung tren Er bat den Borfchlag zur Theilung 
Schleswigs keineswegs, wie harmloſe Leute erwarteten, mit 
ner Drohung beantwortet, daß feine Committenten das pofl- 
une biftorifche Recht, für das fie fo großen Wortlärm erhoben 
haben, mit den Waffen vertheidigen würden. Ei bewahre! Ex 
bat im Gegentheil den legitimen Standpunkt völlig daran 
gegeben; er anerfenut in der Theilung Schleswigs eine paflende 
fung; aber er verlangt, daß dieſelbe der Volföbefragumg von 
Korden nah Süden unterworfen werde, und durch diefe An⸗ 
wendung des neuen Rechts des Rapoleonismus, d. i. durch die 
Gunft und Gnade des Imperators, hofft er der mittelftantlichen 
Eache durch eine Hinterthäre zum Siege zu verhelfen. Soweit 
ind wir bereitö gefommen! 

Die diametral entgegengefebte Stellung nimmt Oefter 
reich ein. Als die comfervative Macht Europa’s iſt es gegen 
vie satisnale MWillfür der Dänen in den Kampf gegangen, 
um jär «die deutſche Sache in Ecleöwig-Holftein Alles zu 
erreiben, was mit der Erhaltung des europälfchen Friedens 
und mit dem Behand des europäiſchen Staatenſyſtems, kurz⸗ 
gefagt mit dem Princip der dänijchen Integrität nur immer 
vereinbar wäre. Oeſterreich allein war es mit dem Vorſchlag 
der Perſonalmion ganz ernſt; aus Rüdfiht auf die Anderen 
hängte es zwar ven Vorbehalt der Succeflionsfrage an, aber 
gerade diefe Erwähnung im Widerſpruch mit dem Morverfag 
beweißt, wie gering man in Wien die „jonnenflaren Rechte“ des 
Auguftenburgerd tarirte. Als jedoch die Perfonalunion am 
Fanatismus der daäniſchen Parteien und an der Intrigue Frank⸗ 
reichs fcheiterte, da hatte der öfterreichifihe Getanfe den Boden 
verloren, und darauf folgte gemeinjam mit Preußen jener Ans 
tzag, weldher von unfern ‘Barteien als ein Anſchluß au das 
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Schleswig nothwendig die preußifchen Chancen vermehren und 
“ mnter irgend einer Form ven Anſchluß der Herzogthümer an 
Preußen herbeiführen müßte. Auch in Schleswig weiß man 
das, und die entfpreihende Leiftung vorausgeſetzt, wünfcht man 
es fogar. Aber überall font will man lieber Schleswig theilen. 
Selbſt der Rationalverein fcheint gewillt, eher die. Theilung 
als die preußifche Annerion zu verfhmerzen, und er hätte 
biezu wohl allein vernünftigen Grund. Denn dieſe Partei 
Fönnte fih allerdings mit dem Gedanken tröften: daß gerade 
die Thellung Schleswigs das befte Mittel fei innerhalb Deutſch⸗ 
lands und gegen Dänemark dauernden Unfrieden zu erhalten, 
und da es noch nicht aller Tage Abend fei, fo würde ſich das 
Weitere ſehr wohl finden, wenn nur einmal auch im Norden, 
fei es auch im Heinern Mapftab, ein Nationalvereins⸗Herzog⸗ 
thum gegründet wäre, nach der Art Badens im Süden. 

Was ift nun alfo unfere Lage in Deutſchland? Die Lon⸗ 
doner Nachrichten vom 28. Mai konnten für einen Moment den 
Schein verbreiten, als ob die Einigkeit der drei Dentfchländer 
endlich hergeftellt fei. Aler ed war ein ſchwerer Irrthum, den 
die fremden Mächte in der Conferenz ohne Zweifel nicht einen 
Augenblid lang getheilt haben. In der That kann man-nad 
Allem, was durch die infpirirte Preſſe verlautet, nicht anders 
ſchließen, als daß das alte Mifere der deutichen Frage wieder 
aus allen Poren dringt, daß fein Theil Zwed und Abſicht 
mit dem andern gemein bat, daß jeder die traurige Frage mit 
Hintergedanfen gegen den andern behandelt, und nirgends die 
gervohnten Engberzigfeiten überwunden find. Don „Deutſch⸗ 
land“ anf der Conferenz kann man nad wie vor nicht ſprechen, 
fondern nur von den Befonderheiten der drei Deutfchlänver. 

Da ift zuerft der Bundesgefandte als außerordentliches 
Mitgliev, wahrlih eine wunderlihe Erſcheinung für jeden, der 
die tieferen Gründe ihrer Zwedmäßigfeit nicht fennt. Die 
Bundedmehrheit ift nicht in den Krieg, fondern nur in die 
Abftimmungen im Ejchenheimer Palaſt hineingezogen; foweit 
fie dabei überhaupt noch einer andern Abfiht als dem populären 





Seltläufe. 55 


her Krieg hätte nicht nur gegen Dänemark fondern auch 
wgen andere Mächte geführt werben müflen, und er hätte von 
er preußifchen Monarchie um fo größere Opfer und Gefahren 
weangt, als Deflerreih wahrfcheintih im Süden die Hände 
wi zu thun befommen hätte. Würde der Streit von Anfang 
au diefe gründliche Geſtalt angenommen haben, dann wäre es 
ebenfo watärlich als fär die dauernde Sicherung jener Länder 
fiber ermänfcht geweſen, daß fie in irgend einer Form unter 
He fperielle Obhut Prenßens kämen. Noch jebt wenn der Fall 
einträte und „Dentichland bis zur Königsau* mit den Waffen 
erzwungen vwärbe, müßte Deutfchland die preußifche Annerion 
einem Austauſch gegen Oldenburg oder gar einem Schacher 
mit Frankreich weit vorziehen. Preußen im Beſitz der dentſchen 
RarinesLänver binter dem Hafen von Kiel hätte dann nicht 
zur Das erfehnte Recht ſondern anch vie Pflicht, an dem zu- 
funftöreichen Rorboftfee- Kanal die norddeutſche Seemacht zn 
abliren. Aber — die unerläßlihe Vorausſetzung iſt ja nicht 
eingetreten, und damit fie nit noch eintrete, iſt man alljeitig 
kemäht durch die Theilung Schleswigs fi die Erleichterung 
ver Aufgabe zu erfaufen. Dennoch glaubte man in Berlin 
dbale zugreifen zu möüflen. Die Abficht der materiellen 
Amerion ift zwar verneint, aus guten Gründen. Aber bie 
Rofiigt einer moraliihen Annerion, wornach fi der Auguiten- 
barger durch eine Art von Lehensäbertragung feine Anerkennung 
von yreußiſcher Seite erwerben follte, hat fih um fo deutlicher 
verrathen Es war eine linfiihe Vorelligkeit, und veren 
fltmmer Eindruck wurde noch gefteigert durch den ſchlecht ver- 
beblten Verdruß über die Weigerung des Auguftenburgere, 
ver ſeinerſeits ganz gut berechnet bat, daß er fih durch die 
abſchlͤgige Antwort in Berlin bei Defterreih und den Mittel- 
Staaten einen mädtigen Stein ind Brett fehen werde. So 
hebt es in Deutichland ſchon wieder ans! 

Selbſt wenn der verdiente Danf Schleswigs den preußi⸗ 
den Scepter ind Land gerufen hätte, wäre bie beliebte Art 
des Eintrittö durch die Fleindeutfche Hinterthäre odios und ganz 
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Programm des Auguftenburgerd gefeiert murbe. In Wahrheit 
bilvete er nur das Durchgangsſtadium zn dem Theilungsprojeft. 
Defterreih ging darauf fofort ein, aber in eigenthümlicher 
Weiſe. Aengſtlich befliffen den legitimen Boden nicht zu vers 
lafien, und nur ja das nene Recht der Bolfsabftimmung wie 
das Nationalitätöprincip fern zu halten, hat die Öfterreichiide 
Diplomatie nit einmal dem preußifdhen Antrag beigeftimmmt, 
daß wenigſtens die gemijchten Dijtrifte abjtimmen follten. Hin⸗ 
gegen hatte man in Wien den Ausweg erfonnen, dad Herzogs 
thum Lauenburg, welches ja doch der dänifchen Krone nick 
abgeftritten werden fönue, gegen Nordſchleswig anszutaufchen. 
Freilih ein fehr ungleiher Tauſch, insbeſondere wenn man fär 
das Fleine Kändchen von 50,000 Seelen vie größere Hälfte 
Schleswigs von Tondern-Fleneburg ab hergeben will. Oeſter⸗ 
reich mochte damit fein Gewiſſen beſchwichtigen, vie Konferenz 
aber nahm weiter feine Notiz von diefem Expediens. 

Im Allgemeinen machte nun Defterreih den Eindrud eined 
Mannes, der in bevenfliche Geſellſchaft gerathen ift und ſich 
auf gute Mauier raſch empfehlen möchte. Hiefür hat man in 
Wien auch häuslihe Gründe fehr triftiger Natur, wovon aber 
die Politik des Liberalismus, die in der Preſſe fofort wieber 
Oberwaſſer erlangt bat, nichts verlauten läßt. Sie werkleifter 
und überzudert die „oͤſterreichiſche Schwenfung“ nad dem Ge 
fhmad unferer Barteien, als eine durch die juriſtiſchen Schriften 
Warnſtedts und Zoͤpfl's bewirkte Belehrung zum Anguften: 
burgifhen Dogma, und läßt insbeſondere unabläffig durch⸗ 
bliden, daß überdieß die auftauchenden Annexioustendenzen 
Preußens jede fernere Allianz der zwei Großmächte unmöglid 
gemadt hätten. Es ſtünde in allen Beziehungen ſchlimm 
wenn wirklich die Faiferlihe Regierung nicht ein beſſeres Ge 
daͤchtniß und eine vichtigere Einfiht in die „reindentfchen“ 
Stellungen hätte, als diefe bezahlten Schreiber des Liberalismus 

Und nun Preußen! Wir haben frühzeitig darauf bin 
gedeutet, was die Folge eined wirklichen Krieges für die Loe 
reißung der Herzogthümer im ihrer Integrität ſeyn müßte. Ci 





Zeitläufte. 57 


detfallſigen Anfprüde auf den Ehef der jüngern Linie des olden⸗ 
bergiichen Hauſes übertragen. Ein fehr geſchickter Coup, wie 
uns icheint, und feinedwegd unmoͤglich, daß man in Berlin den 
Zwiſchenfall ernſter nähme, als fi mit jener Erklärung bei 
ver Eonferenz zu vertragen fcheint, daß der Bund für den 
Anguftenburger entſcheiden werde. Es fommt noch das Gerücht 
dinzu, daß Preußen eventuell durch eine Gebietderwerbung in 
vem vakant werdenden Oldenburger Ländchen entfhädigt werben 
inne. Da überdieß in der Perfon des Prinzen Wafa von 
Schweden noch ein weiterer Prätendent auftritt*), an dem bisher 
Niemand gedacht bat, und Spaßvögel bereitd behaupten, ver, 
übrigend finderlofe, Prinz werde fih der Protektion Oefter- 
reichs erfreuen, vieleiht um den Kronprinzen von Dänemark 
mw aboptiren: fo koͤnnte es wohl noch dahin fommen, daß 
jedes Der drei Deutichländer feinen eigenen Candidaten hätte 
für den durch den DBerratb an bald Schleswig erfaujten 
Herzogothron! 

Aber noch iſt der Abgrund der Confuſion nicht erſchöpft! 
Wer joll denn über alle diefe flreitigen Anſprüche entfcheiden? 
Bis jent bat es wicht den Anichein, ald ob die zwei Groß⸗ 
maͤchte die Succeſſionsfrage ale eine ausſchließlich innerdeutſche 
Angelegenheit und reine Bundesſache betrachteten wie Hr. Zoͤpfl. 
Bom höhern Standpuuft ded europäiſchen Staatenfyftems 
ſcheinen fie vielmehr auch hierin die Competenz Europa’s an» 
zuerkennen und einer Gonferenz vie ſchiedsrichterliche Befugniß 
einzuräumen, wornach dem Bundedtag und den Ständen nur 
daB Genchmigungsreiht übrighliebe. Auch Fraukreich wird bie 
internationale Behandlung vertreten, aber mit der Mopififation, 
daß Die dynaſtiſche Frage dur Volfsabftimmung zu entfheiden 
fei, und dieſem Modus dürfte noch der Umftand zur befonvern 
Empfehlung gereihen, daß es ja für einen Rechtsſpruch ganz 
unmöglich wäre in dem biftoriich » juriftifhen Chaos auf einen 


*), Nämlich als Repräjentant derjenigen Kinie Holftein-Gottorp, welche 
zwifgen ber älteren ruſſiſchen und der füngern aroßherzogiich⸗ 
aldenbuegiſchen liegt. 
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fihern Grund zu Fonmmen. Die Neutralen ſtimmen ohnehin 
ſchon faft alle bel, fie Mreufen aber mud Hrit. von Beuft, bie 
bezüglich der Thellungelinie Das Prineiy anerfannt haben, wird 
ed fchwer werben beilialih ber Regentenwahl daſſelbe ju dere 
(äugnen, und der Gefanbte des Bundes wird dieß Im Sntereffe 
des Anguftenburger® Schon gar nicht iwollen. Das biftorifk- 
pofitive Recht hätte dann vollends ein Ehde, ımb das tele 
Staatsrecht des Napoleonismus wäre auf allen Timkten 


Sieger: bei de it dem Nationalitätspriteip 
und bei der dyn dem Princip der Volksab— 
ftimmung. | 
Man ficht. : feine guten Grunde hatte, 
als er den enalil 'ondoner Protofoll atıöredete, 
wie er ihnen ım och die Verträge von 1815 
audreden möchte erreichiſchen Diplomatie mit 
ſtrenger Miene As eine abgeſchmackte Idee 


verwies. Für ibn wäre es freilich ſehr abgeſchmackt geweſen, 
wenn ihm die unerfhöpflihe Quelle europäiſcher Eonfufton fo 
plöglih verfiegt wäre. Wir aber hatten wahrlich Feine Urſache 
über den „Erfolg“ zu jubeln. E86 fragt fih jest einfach, ob 
ganz Deutfchland in zwölfter Stunde zu dem heroiſchen Ent⸗ 
fhluß fih ermannen wird, den es gleih anfangs hätte faffen, 
oder die Geſchichte gar nicht anfangen follen? Wir zweifeln 
daran; ſchon die Unanimität der zwei Großmächte ſcheint und 
zu tiefe Riſſe befommen zu haben. Es würde fomit bei ver 
Theilung Schleswigs verbleiben. Wie würde aber dann das 
ernüchterte Deutſchland vor den blutigen Stüden des alten Herzog⸗ 
thums daftehen, wie würde ein ſolches Nefultat uns gefallen, 
wenn aud der Eine Lieblingewunfh erfüllt würde und Prinz 
Friedrich als volkserwählter Nationalvereins » Herzog auf ven 
neuen Thron ftiege? 

Welche Zuftände an jener unnatürlihen Grenze entftehen 
müßten, bedarf einer langen Schilderung nit. ine offene 
eiternde Wunde, ftete Beunruhigung hüben und drüben, der 
tödtlihe Haß des dänischen Nationalftaats, jeden Augenblid 
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kereit mit jedem Feinde Deutſchlands, und iusbeſondere mit 
em Imperator, gemeinfame Sache zu mahen: das wuͤrde bie 
Folge einer Politik ſeyn, welche dem fcandinavifchen Rational- 
Demokratiomus Dänemarks fo blindlinge in die Hände ges 
arbeitet hat, umd der großveutiche Liberalismus dürfte ſich rͤhmen 
maxima pars dieſer Politik geweſen zu feyn. Die öffentliche 
Reisung iu Deutſchland wärde fi furchtbar emtrüften; fie 
wärde fragen: was denu nım erreicht fei für die Ströme tapfern 
Biute6, und ob man das nicht viel wohlfeiler hätte haben 
lönnen, da ja die „Rötelberrfhaft” in Kopenhagen nie viel 
darnach fragte, Holftein und den deutihen Theil von Schleswig 
aufzugeben, wenn ihr die andere Hälfte anf Diecretion übers 
laſſen blieb? So würde das Volk fragen, und es würde An- 
Hagen, gegenfeitige Borwürfe und Haderfcenen regnen, dichter 
als je. Die Mittelftanten würden auf ihre muthvollen Abs 
Rimmungen in Sranffurt und London weifen, und die Schuld 
anf die zwei Großmächte abwälzen. Preußen würde den Vor⸗ 
wurj weiter geben, weil ed von Defterreih in der Couferenz 
im Stiche gelaflen worden fei. Bon Defterreih würde fi 
ſchwer läugnen laffen, daß ed abermals wie 1855 auf halbem 
Bege verzagend ſtehen geblieben, anftatt die ſchleswig⸗holſteiniſche 
ESache entweder gar nicht fo meit getrieben, ober fie im uner- 
fhhtterligen Bunde mit Preußen durdhgefährt zu baben durch 
Did md Dünn. Freilich find die politifhen und finanziellen 
Nothwendigkeiten befannt*), welche Oefterreich deu Wunfch nabe- 
Iegen, aus der Geſchichte ſich baldmoͤglichſt zuruͤckzuziehen. Aber 
das wurde Vie herrfchende Partei in Wien nicht gefteben mollen. 
5 Belanntith iſt kurz vor der ſegenannten, Mendung“ vom 28. Mat 
dae neueſte oͤſterreichiſche Anlehen mißlungen. Damals ſchrieb die 
Ulg. Zeitung vom 24. Mai Im Frankfurter Boͤrſenbericht: bei 
fünftigen Greditoperationen wmüfle eben Deſterreich andere Wege 
einihlagen. „Das unfehibarfte Mittel das beutfche Capital in 
ſein Interefie zu ziehen, wird für Oefterreich Immer darin beftehen, 
vas es in Deutichsnaticnaien Fragen jeine Politik mit den Wünjchen 
und Bebürfniffen der Nation in Einklang bringe." So fpricht der 
YZude zu einem hörigen Schuldner! 
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Sie würde ſich einen andern Discurd auäbitten; und ben cwigen 
Juden der Bundesreſorm wieder durch die &afjen jagen = 
Das iſt der Plan, den die inſpirirten Wiener Zeitungs« 
fchreiber bereits gang offen barlegen, und jan find hie buften« 
den Rofabillets an bie Mittelfianten im Umlauf, welche zur 
Wiederholung des alten Tanzes einladen Hofentlih gebt 
indeß das Spiel mr won’ ber ‚Einen befammten Seite in Witt 
and, und weiß man auf ber andern beffer zu wurbdigen, wie 


ganz anders Die niffe jest im Vergleich zum 
Auguft v. Is. der deutſchen Reformakte, 
wenn es je eine ß ein Manöver war, rubte 
auf der Vorauß| zu. überwindenden Gegen« 
fages gegen Pre Ife ver Mittelſtaaten nieder⸗ 
gefhlagen werde man mm aber in Wien bie 
deutſchen Mittelf durch Hrn. won Beuft mit 
dem napoleoniſch v⸗ Völkerrecht „Ein Herz und 


Eine Seele“ geworden find, und nachdem der Handelsvertrag 
ſo gut wie angenommen iſt, jetzt für beſſer geeignet halten ale 
fie im Oktober v. 36. waren, mit Oeſterreich fih zur Ueber⸗ 
windung des preußifchen Gegenſatzes in einen Eonderbund 
einzulafien? Dan follte meinen, die Frage brauche bloß geſtellt 
zu werden, um laͤcherlich zu ſeyn. 

In Waprheit handelt ed ſich darum, ob nad dem wahr⸗ 
Icheinlihen Ausfall ver Conferenz nod) Einigfeit genug zwifchen 
Dciterreih und Preußen vorhanden ift, damit fie an die all» 
gemein deutſchen Angelegenheiten gemeinfame Hand anlegen? 
Eine verneinende Antwort darauf ift hundertmal wahrjcheinlicher 
als die bejahende, und in diefem Falle wäre mit der ſchleswig— 
holſteiniſchen Sache aud die deutfche Frage in ihrer bisherigen 
Geſtalt verloren. Die Wiener Staatdmänner mögen dann vor 
allen Dingen ſich im eigenen Haufe zu helfen und ihre eins 
heimiſche Verfaſſungsfrage zu löſen ſuchen, anftatt mit einer 
neuen Auflage großdeutich - liberaler Luftfpiegelungen unfere 
Dualen zu verbittern. Mit der Hoffnung, daß die ephemere 
Allianz der zwei Großmächte über die fpecielle Trage hinaus 





Beitläufe. 61 


auf die allgemeine ſich erſtrecken werde, fchwände vie letzte 
Roͤglichkeit einer confervativen Löfung der deutfchen Frage. Es 
beit dann nur die Revolution, im Bunde mit dem Gründer 
der modernen Bolitif in den Tullerien. Ihre Colonnen find 
laͤngſt aufgeftellt, die Verpfuſchung der Herzogthümer⸗Sache 
wärbe für fie der Marfchbefehl jeyn. Nach diſponibeln Reform 
enhvärfen würde feine Nachfrage mehr an Oefterreih fommen, 
wohl aber, wenn die Zeit erfcheint, nach diſponibeln Soldaten! 


— — — —⸗·. 


Nachſchrift für den Augenblick. 
Den 30. Juni 1864. 


Wir ſchließen in einem erfchütternden Moment. Im vier⸗ 
ihn Tagen wird das Schidfal Europa's gemeinverftändlich 
ſeyn; jebt noch liegt der Weltiheil mit den drei dunkeln Wenn 
oder Ob in den Wehen, um welche fich unfere vorftebende Ab⸗ 
handlung drebt. 

Die Oberflaͤchlichkeit tröftet fih mit der frienlihen Miene, 
die England zu machen fcheint, aber fie vergißt die Hauptjache, 
dad Warum. Warum vermeidet England den Krieg gegen 
Dentiblaud, wenn es ihn vermeidet? Hat ed vielleiht in 
diplomatifher Heimlichfeit einen minder gefährlichen Weg ent⸗ 
det, um den Beftand Dänemarks zu retten? Und zwar in 
den Berbandiungen von Kiſſingen und Karlsbad, hinter welchen 
die Lomdoner Eonferenz verſchwunden it? Wenn Rußland fi 
dort mit den zwei deutfchen Mächten hätte verftändigen fönnen, 
Mun freilih kann England fein Pulver fparen. Denn Rußland 
bat mit England Ein folivarifches Jutereſſe bezüglih Dänemarks: 
nämlih den Sieg der ſchwediſch⸗- franzoͤſiſchen Scandinaviften- 
Bartei um jeden Preis zu verbinden. Erſtes Wenn! 

Dder haben fih nur Defterreih und Preußen verftändigt 
and worüber? Die Kanonen donnern wieder am Sund. Sehr 
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wohl: aber gegen wen donnern fie? Donnern fiegegen König 
Ehrijtian oder gegen die liberale Rationalpartei in Kopenhagen ? 
Die Nachrichten von dort laffen nicht mehr zweifeln, daß der 
Unterſchied ein ſehr wefentlicher ift. Unſere liberalen Parteien 
wüthen gegen die liberale Partei, welche das Dänenvolf tyranniſirt, 
dennoch wollen fie Krieg führen für diefe gegeu König Ehriftian. 
Höhft wunderlih, und dennoch ganz vernünftig unter dem Ge⸗ 
fiihtöpunft der beiden Parteien, deren Intereſſen im Grunde 
durchaus folidariih find, fo daß der Sturz der dänifchen un. 
mittelbar das Fiasko der deutfchen bedeutet haben würde. Eoliten 
die zwei deutſchen Großmächte vieleicht die umgekehrte Stellung 
zu dem däniſchen Dualismus einnehmen, dann hätten fie ſich 
natürlid mit England und Rußland auf mehr ald halbem Wege 
begeguen müffen. Zweites Wenn! 

Es ift ſchwer, mit der neuen ruſſiſchen Freundſchaft das 
dritte Wenn zu vereinigen. Aber nehmen wir an, Defterreih 
und Preußen fprähen zum Bund: wir fanoniren nidt nur 
gegen den „Kopenhagener Pöbel“ (d. i. die dortige liberale 
Partei), fondern auch gegen König Ehriftian, alfo fommt und 
helſt uns! Wird dann der Bund fich endlich zu einer Politik 
im großen Styl berbeilajfen, oder wird er durch Bedingungen, 
welche eine vorgängige Anerkennung des Auguftenburgerd 
bezweden, die naturgemäße Cutwidlung der Dinge in den 
engen Rahmen des liberalen Partei-Programms einzuzwängen 
ſuchen? 

Dieſe Frage -— wir haben ſie im Vorſtehenden eigentlich 
allein als noch praktiſch behandelt — lautet ſchärfer gefaßt alſo: 
wird die dritte deutſche Gruppe in allen drei Fällen dem Im⸗ 
perator das Fahrwaſſer offen halten, und wird ſie gerade dann, 
wenn Eugland vor der eiſernen Umarmung definitiv zurück— 
ſchreckt, um fo gewiſſer in die Arme des europaͤiſchen Lauerers 
ſich hineindrängen laſſen? Die Parteiſache des Auguſtenburgers 
wird in dieſem Falle, wie in jedem andern Falle in den Hin⸗ 
tergrumd treten; aber von der Antwort hängt, wir wiederholen 
es, die legte Hoffnung ab, die man vernänftigerweile für bie 
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Ummdedreform und gegen den Hanbelövertrag noch hegen ann. 
Ter nächſte Antrag der Großmächte am Bund muß ſchon 
dadurch, daß er ein gemeinfamer ift, unter allen Umſtaͤnden 
Die dentſche Frage in ihrer Ganzbeit berühren und in Fluß 
bringen; wohin wird der Etrom von den Anderen geleitet 
werben? 

Warten wir vierzehn Tage, ob unter alleu diefen Mög- 
lihfeiten auch nur Eine Urjache übrig bleibe, und zu gratuliren 
und tem Imperator zu condoliren? Eines ift indeß gemiß, 
die Kataftrophe naht, von der wir feit Jahren gefagt und 
gefchrieben haben! 


V. 
Aus meinem Tagebuch. 
IV. 

Ich betrat den Friedhof. Er ähnelt einem freundlichen, ſorg⸗ 
jältig in Stand gehaltenen Garten, ven man mit Kreuzen, fteiner: 
nen und gußeiſernen Denkmalen gleichfam überfäet hat. Weitaus 
tie meiſten Srabmonumente flanımen aus den legten Jahrzehnten. 
Auf einigen Kunſtwerth türfen wohl nur fehr wenige Anfprudy 
erbeben , mitunter beleidigen wahre Sarricaturen von Chriſtuskoͤpfen 
das Auge, bie paudbadigen Engel der Zopfzeit jind fchlanfen Mäd- 
hengeftalten mit The-dansant-Beiihtern gewichen, der grimmige 
aber wahrhaftige Knochenmann mit tem grinfenten Schädel hat 
erlogenen Gmtlemen ter Maurerei, der fromme Spruch nicht felten 
ter boblen Phrafe Plag machen müflen. Gin prächtiger Teufel 
fel mir auf; wutbgrinfend windet und krümmt er jich unter dem 
Buße des Erzengeld Michael, der Erzengel jelbft aber fchaut Teider 
drein wie ein mit offenen Augen fchlafender Entymion. Künftler, 
deren Gemüth nicht durchtränft ift vom lebendigen Ehriftenglauben, 
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foftten niemals in die chriſtliche Kunft bineinpfufchen, ſondern hübſch 
bei der Antife bleiben; viele würden dieß auch ficher tkun, wenn 
nur da8 liebe Brod nicht wäre. Gine gelungene Statue in Lebens⸗ 
größe auf hohem Poflament ragt an der öftlichen Seite der Gottes⸗ 
aderfapelle empor. Es ift die des Moraltbeologen Geminian 
Wanfer, ter 1824 als der erfte deſignirte Erzbiſchof von Frei⸗ 
burg farb. Erinnern wir und recht, fo bat die liniverfität den 
würdigen Mann wie fich felber durch dieſes Denkmal geehrt. Ob 
fie wohl ihre langjährige Zierde Keonhard Hug auch bald oder 
jemals mit einem folchen bedenkt? — Noch ſehe ich diefen alten 
Profeſſor vor mir, ald Theologe ein Stern erfter Größe, dabei ein 
vortrefflicher Kritiker und Kenner des Elaflifchen Alterthums. Manche 
waren nicht übel geneigt, ihn den „theologifchen Voltaire” zu 
nennen, wozu feine ungenirten Späffe im Hörſaale ſowie der di» 
genthümliche ironifche Zug, ter aud feinem ganzen Geſichte fpradh, 
dad Ihrige beitragen mochten. Der bechtgraue Brad, in welchem 
Hug ſtets einberwandelte und worin er fogar geftorten feyn fol, 
deutete und Studenten mindeftend fo viel an, daß der Inhaber 
deffelben nichts mit den „ultramontanen Kaminfegern“ gemein 
haben wolle, welche beſonders feit dem Kölner Kirchenftreit beit 
zwar grundfaulen, aber bequemen und füßen Frieden der Confeſſio⸗ 
nen mehr und mehr flörten. Wer könnte einen Stein auf daß 
Antenfen des verdienten Gelehrten werfen, wenn zwifchen feiner 
Kirchlichkeit und der heutigen wirklich eine tiefe Kluft beftand ? 
Jeder ift und bleibt in höherm oder geringernm Grabe ein Sohn 
feiner Zeit! — Auch Staudenmaier rubt bier, den bochver- 
dienten Togmatifer bat ein tragifcher Tod vor der Zeit binmegge- 
tafft; auch Ignaz Schmwörer, der joviale Lehrer, treffliche Arzt 
und unvergleichliche Menfchenfreund; auch Anfelm Feuerbach, ver 
Bruder des Atheiſten, aber zu gelehrt und geiftreih, um felbft 
Mibeift zu ſeyn; auch Bromberz, Perles und fo mandyer An⸗ 
dere, deifen Name vor zmanzig Jahren noch einen guten Klang 
hatte. Wie ſchnell man doch vergeffen wird, fobald der Grabhügel 
und dei! Wie toll doch der Wahn if, man fei auf der Welt 
nothmendig! Welche Armſeligkeit Flebt dem Erdenleben in dem⸗ 
felben Augenblicke an, in welchem man aufhört, daſſelbe ald bloße 
Turchgangsftation ind Ienfeit zu betrachten! Schnecken gleich 
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bischen wie Tage bed Æindes vorüber, die Ferien des Jünglinge 
zerathen in einen Infligen Trab, der Zrab fleigert ſich im Dianneb- 
des mehr und mehr zum bedenklichen Galopp, immer raſtloſer 
mit der Schnellzug der Zeit en und vorüber, mit. ihm fährt 
ver wildefle und unwerbittlichhe ‚aller Demokraten, der Tod, und 
ſtredi die eifige Hand nach und aus, oft ehe wir mehr als geträumt 
und phantafirt, namlidy wirklich gelebt haben! — 

Ich hatte eben das ſehr befcheidene Grab des Dichters Jakobi 
mibelt, des erſten Proteſtanten, welcher an der liniverfltät Kreis 
burg ein Unterfommen jand und 1814 that, mas Heutzutage fa- 
tholiſch gefinnten PBrefefjoren beinahe unmöglich gemacht worden — 
ssmlich in Frieden ſtarb. PBlöglich fiel mir ein Eeiner, ſchmaͤchtig 
gebauter, ſchwarz gefleiveter Daun auf, ver zu biefer ungemöhn- 
lien Stunde gleidy meiner Wenigkeit, jedoch wit ungleich mäch- 
tigeren Schritten, zwifchen den Gräbern berumwandelte. Tas im 
Berhältnig zu der unbebeutenden Geſtalt flarke Haupt, mit Haaren 
ſchwach sevölfert, ein ziemlich volles Geſicht mit eruflen Ausdrucke, 
die Form der Nafe und des Mundes jedoch auf flarfe Neigung 
zu Spott und Ironie deutend, Uranfänge eines Badenbartes von 
zweijelhafter Farbe, tadelloſe Vatermoͤrder, ein ziemlich wohl er⸗ 
balsenes Rödlein, endlich aber ein Cylinder fo borflig und abges 
giffen, daß ein halbwegs galanter Hausknecht venfelben nicht ohne 
Bericht von der Strafe aufgelefen hätte — dergeſtalt fah die Er⸗ 
Igeinung aus. Allein voll Freude mitten in ber Stätte der Trauer 
ging ich demfelten nach und rief leife feinen Namen, als ich ihm. 
nahe genug gefommen. Gr wandte ſich subig um, blieb fichen 
und fizizte mich mit feinen grauen Augen, deren Glanz vorhert« 
(gend nach Innen und ind Jeuſeits gefehrt erfcheint, dem ganzen 
Weſen des digenthümlichen Mannes entiprechend. Abfichtlich nannte 
ich meinen Ramen nicht, der Dann follte in feinem Gedächtniffe 
nachſpũten, wo er mich früher ſchon gefehen — ob unter den Cy⸗ 
preffen des Begräbnißplages von Sfutari, sb bei den Pyramiden 
von Gizeh, ab im Schatten der Alhambra oder „auf der Königin 
Ganſewieſe“ bei Windſor; ob in Berlin oder Rom', Wien sder 
Barid oder gar ſchon innerhalb des badiſchen Kaiferreicheö in spe. 
Maſch erinneste er ſich meiner, feine Miene wurde unglaublich 
freundlich und Herzlich veichte ex mir die Sand zum Willkomm in 
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der Haupiſtadt des fchönen Breiögaues. Mur dis. Demüıbigung, 
daß ich endlich doch mit meinem obfcuren Namen herausrücken 
mußte, vermochte er mir nicht zu erfparen. Ich thats und vom 
diefem Augenblide an blieben wir wie gute DBefannte, vie erft 
geftern beifammen gemwefen. Bon ceremonidfem oder gar von finfterm 
oder langweiligen Wefen findet man fein WAeberchen bei Alban 
Stolz, von pedantiſchem Profeſſorenhochmuth erft recht das Ge⸗ 
gentbeil, wie ſchon Kigura gezeigt haben mag. — Stolz ift unbe, 
ſtreitbar, feitvem 1843 der erfle Jahrgang des „KRalenterb fr 
Zeit und Swigkeit“ Burore gemacht, zum erften Volkäsſchriftſteller 
Deutſchlands gemorden. Zwar haben die badiſchen Zeitungen ihm 
bis zu diefem Augenblid beharrlid nur das Gegentheil von Ans 
erfennung gezollt; auch bat er ſchwerlich Ausfiht, auch nur in 
der neueften Hildburghaufer „Sammlung der bdeutfchen Kafjiter“ 
ein Plägchen zu erobern, obwohl in biefer ein Adolf Bube, K. 
EC. Ebert, Schloenbah und ähnliche unauffindbare Leuchtibrme 
der deutfhen Nation bereitd als „Klafjifer“ prangen. Dafür find 
feine Schriften zu Humbderttaufenden in die ‚Hütten ber Armuth 
und in die Boudoirs der Meichen gemandert; fie werben von 
Proreftanten und fogar von Juden fo gut aufgenommen ald von 
Katholifen ; einige find im Buchhandel völlig freigegeben und von 
proteftantifchen Buchhaͤndlern neu aufgelegt worben, andere hat 
man fo gut oder auch fo fchlecht als möglich in alle Sprachen 
der gebilteten Welt überfept, fogar der Bole, Magyar, Slowacke 
und Böhme liedt fie in feiner Sprache. Wo war oder iſt ein 
Schriftſteller, deffen Beifteöprodufte auch nur annähernd ähnlicher 
Erfolge fich zu erfreuen gehabt hätten? Es wäre verlorne Mühe, 
Stolzens Schriftftellerei zu charakteriiiren, Jeder hat : Gelegenheit, 
dieß für fih thun zu Fönnen, Stolz {fl kein Dann firenger Wiffen- 
f&haftlichfeit, Feine fyftematifche Natur, er wird ſchwerlich je eine 
Schrift liefern, teren Beftandtbeile anders als Außerlich und oft 
Ioder genug zufammenbängen. Allein was fragt das Wolf nad 
foftematifcher Kraft? Was bat e8 von wifjenfchaftlichen Deductior 
nen? Es will, daß fein Gemüth bloßgelegt, feine Anichauungs- 
und Denfweife laut werde; es will vertbeidigt wiffen, mas ihm 
im tiefften Herzensgrunde das Theuerſte ift, und geiftig durchge 
prägelt allen lnverftand und Wahnwig, der nach dem Kieinob 
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greift und es vaufen ober zertrümmern möchte Aebnlich tem 
Aittern der Gralfege bütet Stolz den Feilen Gert des Volles: ten 
efigtäfen Glauben. Tiefen vertkeitigt er ebenſo unermũdlich als 
upfer witer vie Drachen unt &intmwürmer ter Staatäallmadkt und 
des meternen ‚Heitentburmt. em feine Kampimeile nicht munter, 
muß verfeiten doch drei in unfern Tagen febr felten gewertene 
Berzäge laſſen: unferm Stolz iR e8 ernſt, ſebt emit unt au 
fhließlich um Me heilige Sadıe zu tbun, für die er ſchreibt, lebt 
uud wirft; er nimmt wenig Rückſicht auf Andere und gar feine 
auf feine eigene Verſon; und er mag noch fo febenungeles kauen 
uud Rechen, er baut un? ſticht als ächter Soldat Gbrifli, ter nur 
serwuntet um zu beilen. In tiefer Stunde gießt er die Lauge 
ed föffichen Humors über jene Sorte von Mufeums-Barzaroni 
und feitte Gbrenmänner, welche in religiöß« kirchlichen Fragen 
‚Röpfe baben fo Kell wie Blatfugeln mit einem Lichte tabinter“, 
in ver nädhften liegt er vielleicht vor einem Altare ver Gebenedeiten 
und Acht inbrünflig um vie Belehrung der Verſpotteten 

Bir verliefen ven Gottesader, verabreteten einen Ausfug 
für ven Nechmittag und fuchten unfern Wittagbtifb auf. Im 
Geſthofe wurte die Mahlzeit durch Befpräche gewürzt, welche ledig⸗ 
ib auf Beriationen des weltbefannten: 

Quando conrveniunt Maria, Camilla, Sibylla 
Sermenem [aciunt et ab hoc ei ab hac et ab illa 
binausltefen, wobel jetoch Gemerft werben muß, taß meine Ka⸗ 
miſſen ud Sibyllen mebr oder minder mächtige Haarwälder im 
Geflcyte zur Schau trugen. Hier wie überall in gemifchter Ge⸗ 
ſellichaft fand ich beftätigt, was antere Meifente mir fchon früher 
angedeutet hatten: Dan politifirt in Baten unter der Herrſchaft 
ver uenen era weit weniger. und im beſten Falle weit zurück⸗ 
baltender als zur Zeit ver ärgften Reaktion. Unterrichtete Leute 
wollen wiffen, der Sauptgrund für diefe in einem fo freien Lande 
auffaliente Erſcheinung liege in der jaft abfoluten Tinfähigfeit ver 
Herren und Anhänger des derzeitigen Regimes, Zmeifel und Wi⸗ 
verforuch ruhig anzuhören, geſchweige in einer anfländigen und 
gebiideter Leute würdigen Welle zu beantworten. Aus Langweile 
griff ich beim Deffert nach einem ter wenigen vorhandenen Tages⸗ 
blätter. Ich erwifchte juft den Moniteur der erzbifchäflichen KReſt⸗ 
5*® 
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denz oder vielmehr — um corıefter A la Stolz zu reden — bak 
geiftige „Speitröglein“ des derzeitigen Oberbürgermeifters ber Stabt,; 
Don dieſem dem Vernehmen nach einflußreichen parvenu ber neueſten 
badifchen Aera erzählten nichtbadifche Blätter frappante Beiſpiele, 
wie er als vielleicht unbemußter Don Quixote der Proteflanti« 
firungöverfuche des Landes die Roſinante liberalen Kirchenbajies 
unermüdlich tummle. Sie berichteten, wie er nicht bloß wider Die 
MWinnmühlen ded „Ultramontanigmus“ und der „LElerifalen Beſtre⸗ 
bungen“ antenne, fondern unritterlicy genug feine Eifenfauft wider 
ängftliche Klofterfrauen bafle, die ihm zuviel zu beten fcheinen unk 
e8 wagen, dem badifchen Selfgovernment zum Trot fich anderer 
als der vorgefchriebenen Bebetbücher zu bedienen. Kreilich ſind den 
Manne Narrheiten biefer Art zu Gute zu halten, denn er iſt feinek 
Zeihend nur ein unfubirter Eifenhändler, und ahmt als loyaler 
Untertban lediglich dad Gebahren eraminirter Minifterialräthe des 
Mufterfläätchene nad. Das Organ dieſes Mannes alfo lag in 
mehreren Nummiern vor mir. Es entiprach nach Inhalt und Form 
meinen Grmwartungen Knete den Teig bodenlofer Unwiſſenheit 
in eine recht dichte Maſſe, burchfäure denfelben mit Ingrimm wider - 
alle pofitive Religion, gieße eine ſehr flarfe Bortion weitgehenden 
Servilismus binzu, vergiß ald Würze die verſteckte Angſt vor dem 
Ultramontanidmud nicht, gieße über dad Ganze die Brühe hoch⸗ 
trabender Rabuliſterei und jungifraelitifher Unverfchämtheir in 
reihlicher Bülle, und dad Bericht wird überrafchend genau nad 
der „Neuen Breiburger Zeitung” ſchmecken, freilich ebenfo gut auch 
nach der „Badiſchen Landeszeitung“ und allen Bafen und Vettern 
der genannten journaliftifchen Gutedel. Armed Volk, welches durch 
ſolche Blätter belehrt und gebildet werden foll! Was Laflalle jüngft 
von der Tagespreffe der Gegenwart gefagt, mag von ber ſervil⸗ 
liberalen Preſſe des Großherzogthums Baden vielfach im Super- 
lativ gelten. Und das Publifun? Nun, das Publikum fcheint noch 
immer bundertmal mehr werth zu ſeyn als die Sophiften und Sy⸗ 
fophanten der neuen Aera; es gebt fleißig in die Kirche, fehr 
ſichtbar fleißiger ald vor 20 Jahren, lieöt beffere Blätter daheim, 
und haͤlt und bezahlt die ſchlechten, weil es eben dazu gezwungen 
iſt. Annoncen und obrigkeitliche Bekanntmachungen, die Jeder 
braucht, werden nämli von Obrigkeitswegen nur derartigen,Spei⸗ 
troͤglein“ der Intelligenz anvertraut, Ländlich, ſittlich! 
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Schlag 2 Uhr fland id auf der untern Dreifambrüde umd 
feb ven weitem den Kalentermann für Seit und Ewigkeit auf 
wich Toßftelgen. Er brachte mehrere Begleiter mit. Nach furzer 
Begrüßung und gegenfeitiger Vorſtellung fchlenterten wir ver Loretto⸗ 
Kepelle auf dem fog. Joſephöbergle zu. Ach muſterte meine Ge⸗ 
fährten; nur ein Einziger war mir aus ber Gtubentenzeit her noch 
erinmerlich. Imanzig Sommer hatten die dunkeln Haare des Mannes 
gebleicht umd dad einft fchöne Antlig durchfurcht, doch geblieben 
mer vie ferzengerade Geftalt mit tem vafchen und entfchiedenen 
Gange, geblieben der lebhafte Blick, vie ſprudelnde Beredtſamkeli. 
Die Zöglinge der Albertina, die zweite babifche Kammer, bie Mit⸗ 
glieder des Varlamented, die Katholiten Deutfchlands kennen den 
Sofratb Buß, nunmehr Bitter von Buß. 9a, diefer Bayarb der 
Kirche auß einer Zeit, wo es ungleich ſchwerer war als Heutzutage, 
firdhfiche Sefinnung zu offenbaren und wider Rammermajoritäten 
und Preßbengel der Aufflärungsmwuth zu verfechten, er war e8 ber 
vor mir berfchritt. Ihm zur Seite ging ein Herr, welchen ic 
ſeinem ganzen Ausſehen und Weſen nach für einen gedienten höhern 
Offizier Halten mußte: eine hohe rüflige Geſtalt mit vermetterten 
Orfichtözägen, denen der Henrisquatre Friegerifchen Ausdruck verlieh, 
big und gemeflen in feinem Meven und Thun, vie ſtets dam- 
rende Gigarre ewig im Munde. Buß unt der Eivevant- Offizier 
zeren nach menigen Diinuten in eine lebhafte Debatte über den 
Frankfurter Firftentag verflochten. Meine Wenigkeit liebt politifche 
Gefpräche nicht. Diegmal hörte ich mit einem Anfluge yatriotifcher 
Beburutb zu, wie zwei bochgebildete, melterfahrene und grundehr⸗ 
ſich dentſch geiinnte Männer bezüglich der Einigkeit Deutfchlande 
jete Minute uneiniger wurden. Hätte Iemand mein Gutachten 
über Me Behandlungsweiſe der brennendſten after Tageßfragen ein- 
geholt, fo würde taffelbe etwa dahin gelautet haben: Buß ſpricht 
wie ein Dichter, der mit dem feurigen Herzen politifirt und deſſen 
lebhafte Bhantafle jeden Augenblid dem Reiche fchöner, aber fehr 
ferner und vager Möglichkeiten zufliegt; fein Gegner erwibert mit 
der ſchneidenden Logik eines gefchulten Diplomaten, der feine eigenen 
Bänfdye in Zucht und Banten Hält, mit befonnener Ruhe bie 
wirftich vorhandenen Verbältniffe berkeizieht, prüft, vergleicht, ab» 
wägt und fein Endurtheil am liebſten in eine mathematiſche Formel 
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zufammenfaffen würde, fall® dieß im Gebiete der Geſchichte und 
Politit nur anginge. Buß repräfentirt den Idealismuns, fein Wider⸗ 
ſacher den Realismus, — Es ging fleil bergan, doch Buß Härte 
nicht auf zu debattiren, der Andere fuhr fort ruhig zu erwidern 
und zu rauchen. Zuweilen goß ein geiftlicher Herz fchalfhaft geung 
durch eine dazwifchen bingemorfene Bemerfung neues Del in die 
erlöfchende Flamme des Geſpräches: ein großer, ſtark gebauter 
Mann, die blonden Haare bereit mit grauen ziemlich vermiſcht, 
das blühende freundlihe Geſicht durch ein paar Augen belebt, 
weiche hell und forfchend durch die goldumränderte Brille über alle 
Bücheriifche hinaus in dad Leben fehauten. Dieg war ber Kirchen⸗ 
biftorifer Al zog, eine wahre wandelnde Bibliothek der theologifchen 
Difeiplinen, eingenommen für jeden wirklichen Kortfchritt im Wiſſen 
und Lehen, dabei ein praftifcher Kopf und liebenswürdiger Geſel⸗ 
fhafter. Er war der einzige genießbare Norddeutſche, mit welchem 
meine Wenigfeit im Lande Baden zufammentraf. Ritter Bayard 
und der Offizier waren und bebattirend voran geeilt. Um wie 
berrlihe Gegend in ihrer webmüthig lieblichen Herbſtphyſiognomie 
zu betrachten, war ich von Zeit zu Zeit ſtehen und nur Alten 
Stolz bei mir geblieben. Um die Geſellſchaft einzuholen, hob ich 
einen mächtigen Schritt an, nicht ohne Boßhelt nach dem klein 
geratbenen Ralendermann fchielent. Oben auf der Höhe blieb ich eben, 
um Athem zu holen und mir den Schweiß abzutrodnen. Meinen Bes 
gleiter fah ich Feine zwanzig Schritte hinter mir — feine merfwürbig 
zähe Natur weiß nichts von Keuchen und Schwigen, felten von Er⸗ 
müdung. Es hat allen Anfchein, daß der von Natur aus ſchwächliche, 
durch eine regelmäßige und abbärtende Lebensweife robuſt und zäh 
gewordene Doktor Alban alt genug wird, um mit den Knochen 
des Meichömaienfäferd, des weiland blonden fühen Venedey, und der 
humanen Gegner allefanımt Nüffe von den Bäumen berabzu- 
bengeln. — Ich blidte nach der Thüre der Lorettofapelle. Nichte, 
über derfelben war die Kanonenkugel noch eingemauert, welche 
Anno 1744 über die belagerte Stadt weg vom Schloßberge her⸗ 
geflogen fam und nur wenige Schub über dem Haupte des Könige 
von Frankreich, der gerade unter diefem Portale fland, ſich in bie 
Mauer einbohrte. Seine allerchriftlichfte Majeſtaͤt drohten fofort, 
den Münfterihurm zufanımen fchießen zu laffen, falld ein Gonftabler 
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db den Spaß noch einmal machen winde, nach ibm zu ſchießen. 
„Wie, wenn der Keruſchuß den gottverlaſſenen Bourbonen wirklich 
getroffen hätte?“ fragte ich meinen Gefaͤhrten. „Düfige Stage”, 
entgegueie tiefer; „was helfen in hiſtoriſchen Dingen alle Denn 
uns Aber! Die GSündiluth der janzöflfiken Revolution wäre ebem 
tech bereingekrochen, nur unter etwas veränderten Umflänben. Der 
fünfzehnte Lurwig war feine Berfönlichkeit, deren Verſchwinden 
vom Welttheater der ganzen politifchen Lage eine andere Nafe vers 
ſchafft Hätte. Die Bergangenheit iſt ſchwer zu enträthfeln, vor der 
nachſten Zukunft ſtehen die Geſcheidteſten wie vor einem “Buche 
mir fieben Siegeln. Heute zum Beiſpiel, warten die Mevolutionäre 
alter Länder auf den Tod des großen Dulders Bius IX., weil fle 
hoffen, daß dann ihr Weizen blühen werde. Es ift leicht möglich, 
daß fie sich gewaltig tänfchen und daß die Hauptveränderung eben 
einfach darauf binauslänft, daß ein neuer Papft gewählt wird. 
Ganz furiofen Dingen ſehen alle Parteien für den Ball entgegen, 
wenn Napoleon die Augen fchlieft, allein möglicherweife ift fein 
ed weit weniger folgenfchwer, als derzeit die kühlfien und ſcharf⸗ 
ſinnigſten Köpfe calculiren. Gewiß if nur Eines, nämlidy daß 
unier Herrgott Oberpolitifer ift und bleibt, gleichviel ob wir Ein⸗ 
tagäfliegen dazu applautiren oder dagegen Proteſt erheben. Wozu 
politiſches Sefchwig '" Ich war zufrieden und ſchwieg. 

Wir treten in das dämmerungsvolle Innere der Kapelle, die 
nichta Beſonderes tarbietet. Die heimelige Stille wurde zumeilen 
durch rochelndes Hufen oder durch einen Seufzer unterbrochen. Ich 
hielt Umfhau. Gerade wie vor 20 Jahren fauerten im Hinter⸗ 
gruube einige alte Weiber, bobläugig und fabl gleih Mumien, 
das Gewand Fimmerlich gefickt und zerriffen und gerade deßwegen 
äußert zeitgemäß. Draußen das frilche, raſtloſe Leben, bier das 
pi der Armuth, des Kummer, jeglicher Erdennoth. Wie mancher 
ſchwere Seelenkampf mag in diefen flillen Raͤumen ritterlicher ges 
fämpft werden feyn, als mandyer Feldherr feine Schlachten ges 
wennen bat? Wieviel der Welt verborgene Serlengröße und Tugend 
mag im Bettlergeflalt dort vor dem Altare ber Gebenedeiten er⸗ 
sungen und bewähst worden ſeyn? Wer Kennt und zählt bie 
hränen, die bier ſchon gefloffen und wer die Quellen, von wannen 
fe gekemmen? Auf dem Boden lag ein Blättchen Papier mit 
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vergilbter Schrift. Sch hob daflelbe auf und Ia6. Fürwahr, ber 
Fund fchien mir werthvoller, ald wenn ich fämmtliche Werke ſammi⸗ 
licher in Leipzig und Hildburgbaufen creirter „Klaffiter” der Gegen 
wart in Halbfranz und Goldſchnitt gefchenkt befommen hätte. Man 


urtheile felbft aus dem Inhalte des mabfeinic einem Geberbuche 
entfallenen Blaͤttchens: 


Chriſt ſprach zur Seel: O Tochter mein. 
Heb' auf dein Kreuz, ſchick' dich darein, 
@6 kann und mag nicht andere ſeyn 
Das Kreuz, das ich getragen hab’, 
Mußt du, mein Kind, nicht werfen ab. 
„D füßefter Herr Jeſu Chriſt, 

Ich weiß, daß du fo gätig biſt, 

Dein Herz jo mild, fo liebreich if. 
Warum biſt du denn mir fo hart. 

Da ih doch bin fo jung und zart?" 
„O liebe Seel, fo glaub’ mir frei, 

Das in dem Kreuz dein Wohlfahrt fei, 
Ih durch das Kreuz dich benebei, 

Dir Helf zu einem großen Lohn: 

Zum Thron, zum Zepter und zur Kron.” 


Wir verließen die Kapelle und fliegen hoͤher Mit jebem 
Schritte entfaltete fi das Panorama der limgebung Freiburgs 
zeicher und großartiger. Links das Mheinthal, aus melchem fie 
der vulfanifche Gebirgszug des obfl- und weinreichen Kaiferftubles 
erhebt, der bligende Vater Rhein, in bläulicher Kerne verſchwim⸗ 
mend die hoben Vogeſen — diefer Anblid mahnt an die Ebenen 
der Lombardei. Rechts das zum Schwarzwald mit feinen dunkeln 
Wäldern hinanſteigende Kirchzartener Thal, ein wahres Prachtſtück 
deutfcher Landfchaft; vor uns Guünterdthal, im Hintergrunde ver 
Kybfelfen und der mächtige Schauindland, eine Tiebliche Neminifcenz 
an die Schweiz. Mehr rechte das zu einer Art von Hochthal 
emperfteigende Hexenthaͤlchen mit feiner herrlichen Perfpeftive auf 
den Belchen und hinter und das an dem Buße des Schloßberge® 
gemächlich fi anlehnende Freiburg mit feinen reichen biftorifchen 
Erinnerungen und allem Elend der Gegenwart, endlich singe um 
und zahme Kaftanien und Weinberge, die den Tribut des Sahres 
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bereite entrichtet. Weniger ale irgendwo mahnt die Ratur bier 
en den Gündenfall, wir ſtunden auf einem Stüde vom Simmel 
sefallener Erde, welche ihre beften Gaben in Hülle und Fülle zu 
fventen pflegt; deſts elfriger forgen die Menfchen tafür, daß dem 
venfenden und zablenren Wanderer die Gedanken an Sündenfall 
„m Sändfluth nicht ausgehen. Wie vor Iahrbunderten mag er 
no jegt im Herbſte an Eöfllichen Trauben und eigen und wenige 
Gtanden hernach auf dem Schwarzwalde an frifchem Kirfchenfuchen 
ſich laben; allein die Leute wiffen daflır Preife zu machen, ob 
men vor 30 Jahren tem ſilzigſten Wirthe die Haare zu Berge 
sehanden wären und der Kortfchritt in der Kunſt, die nothwendigſten 
!ehensbedärfniffe zu verfälfchen, hat ihren Weg nicht bloß binflcht« 
Ich des Biered auch in den Breiögau gefunden. — Auf bem 
Kamme des Bergleins, in der Näbe einer fleinernen Zerrafle, auf 
vr ich vor Jahren gar oft faß und mehr als einmal von ber 
Sonnengluth prächtige Luftfchlöffer in mir ausbrüten ließ, trafen 
wir unfere Gefellfchaft wiederum. Ritter Bußens Widerpart war 
gerade im beften Zuge, die Vorgänge vom 3. und 5. Aug. 1644 
m erflären. An den genannten Tagen hatten in mörderijcher 
Schlacht Ströme von Menſchenblut diefe paradieſiſche Gegend ge⸗ 
nanfkt, Mercy ſchlug die Franzoſen unter Turenne und Condéè aufs 
Haupt. Wir ſtanden ſo ziemlich im Centrum des damaligen 
Schlachtfeldes, es galt, die vielfach ganz unrichtigen Angaben der 
Berichterſtatter über die Einzelnheiten der Schlacht zu berichtigen 
Der Reiner that dieß mit einer Birtuofltät, die auch ben Laien 
in der Kunſt des Mars zur klaren Ginficht bringen mußte Men 
börte bier einen Strategen, SHiftorifer und mir den @eheimnifien 
ver franzöfifhen Archive ded 17. Jahrhunderts vertrauten Diplos 
maten zugleih in ein und derſelben Perſon und zwar im unger 
fudyteften Zone ver Gonverfation. 

„Ber iſt denn eigentlich dieſer mit allen Sprachen, allen 
eratten Wiſſenſchaften und mit allen polttifchen Verbältniffen und 
Geheimniſſen der Vergangenheit und Gegenwart fo fehr vertraute 
Herr? Nicht wahr, es ift ein penflonirter General oder fo etwas?“ 
Bit diefer Frage wendete ich mich an ben Redakteur des Freiburger 
Kirchenblatted, Herrn Repetitor Dr. Braun, der nebft einem an« 
dern Gern als bedachtſamer Nachtrab unfern Bug foeben eingebolt 
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hatte. Herr Brau iſt ein noch ganz junger Mann, der jich aber 
bereitd als tbeologiſcher, bifterifcher und belletriſtiſcher Schriftſteller 
mit mehr Geſchick als Glad verſucht har und überdiecß ein ganz 
vortrefflicher Muſiker ſeyn ſoll. Mittlerer Größe von ziemlichem 
Embonpoint, bereit Fahlbanprig, ‚zeigt ſein ernftes edel geionnuies 
Antlitz dit ECigenſhmlichkeit, daß die obere Partie deſſelben e 
in ernſte, faſt düſtere Wolken gehüllt bleibt, wenn die umere auch 
noch fo angenehm und freundlich lächelt, Er gilt ſo ziemlich 
allgemein als fir izübie sumb- iſt e mohl — 


lich; allein weld bte in Baden, im Schauplape 
des unerbörteften ein Kirchenblatt zu redigiren, 
ohne Tenvenzbär Freiburger Redakteur gleicht 
jenen edeln Arüid und dornenvoller Hülle, einen 
föftlichen Kern | tritt auf ähnlich dem „Könige 
der Wüfte, der tätiſchem Gebrüll warnt, dem 
vergeblich Giewarn mder Tapferkeit entgegenfpringt 
und die Wunden 16) men gerne beil lecken würde, 


wenn nur der arme Tropf nicht leider fchon gefreflen wäre; ähnlich 
den Recken der Vorzeit zieht er Woche für Woche zu Felde wider 
die Kobolde und Gnomen der fervilliberalen Preſſe, wider die Linde 
würmer ded modern-heidniſchen Staated, nad den Kampfe legt 
er die Feder demuthövoll nieder am Altare. 

Als ih den wadern Herrn befragt, fchaute er mich mit der 
untern Hälfte feines Geſichtes ungemein freundlich an, und ertheilte 
mir alle Auskunft die ich wünfchte. Der Herr mit dem ächt⸗ 
foldatifchen Gebahren Hatte eine fehr bewegte und reiche Vergan⸗ 
genheit, er mag feine vieljeitige Bildung noch mehr der Echule 
ded Lebens ald der Studierftube verdanken. Er gebört zu den 
gebornen Kreiburgern, aus denen etwas Tüchtiged geworden, deren 
Zahl nicht befonderd groß feyn foll. Urſprünglich Arzt, verließ 
Dr. Karl Bader diefe Laufbahn und wurde Ingenieur, Offizier, 
Diplomat, bald ein Haudfreund des 1852 verftorbenen milden, 
ächt bürgerlih und freifinnig geſtimmten Großherzogs Leopold. 
Mir mehrfachen Miſſionen betraut, lernte er Frankreich und Eng⸗ 
land gründlich kennen; als Ingenieur baute ex die erfle Strecke 
der badiſchen Staatöbahn, nämlich die zwifchen Heidelberg und 
Mannheim; er war ald Megierungdcommiflär in den Kammern 
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wa Gsahl ua Erima im Junerden zu erituun So chen 
kr er von eimer Ücie and usien med, we er mt teu 
Cxrinigen eriirruung zur Bersrücnbeit grinust unt einigermaßen 
webl and zeiunren bar. WS Ten Berixfier ter amüreirig beiten 
Schrift über ven hatitgen Audheafrrt baute ih ten Tociot Barer 
| aus ter Berne becbadten gelerna; Alles, mad ich ven ibm 
hörte, Isunte nur dazu beittegen, meine Hochachtung :ur Bermun- 
verumg zu jhrigern. 

Die Geielichait bewegte Ab wieterum vormärtt. Retalteet 
Oraun tam aui feine Neiſen zu ircchen. Im legıen Zahre feimet 
Studententhams bat er mit Proieſſor Stel tie Pilgeriabrt nad 
Ierwielem mirgemadn. Gr veriebt lekbafı um» gu zu erzählen. 
Noch weit lebbafter umd feier erzäbite ver Begleiser, welchen er 
misgefragt. Tier Gert ſchien mu eine itaypanıe Wehulichleit 
mit dem verisrbenen Togmatifer Etautenmaie zu befiyen: die 
felbe turze geteungene Geftalt, Abnlidye Geftchtäzäge, dieſelbe Hal⸗ 
rung ted ganıen Körperd. 8 war ter Tomcapiımlar Reilum, 
ein bexeierer Geelenbirt, dabei eine offene, fröbliche Biälzernarur: 
„ereblih PBalı, Sort erbalıt.”© Geborner Proteflant, Rudirte er 
Serizin und wurte mamentlih tur die coleilalen Vorurtheile 
unt Seribümer, welbe vor 30 und mebr Jabren kei feinen 
Glanbenögensfien im Schwange waren und allem Fortſchrin zum 
Gobue id zur Stunde im Schwange geblieben ſind, angeregt, 
Studien üker Die römifch - katholiſche Lehre und Kirche zu machen. 
Das reine Gemüch unt ter kerngeſunde Verſtand des Jünglingd 
vermodrte die Möglichkeit nicht zu vertauen, daß Millionen feiner 
deutfchen Lauböleute einer Religion bulmigen follten, welde auf 
das Nonplusultra des Unſinnes, auf jörmlichen Werifchiömme 
inmitten der europaiſchen Culturwelt hinauslief. Gr las und 
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ftudirte katholiſche Scheiften, Tenie zu Würzburg und andere 
fatbolifches Leben kennen und die Folge war, daf er ſelbſt Kardon 
und Prieſter obendrein wurde Sein Leben und Streben iſt vor⸗ 
herrſchend der praktiſchen Seelförge zugewendet, "body iſt er auch 
ale Schriftſteller mehrfach aufgeireſen. Seine „ ioflerreden" ink 
bekannt, feine Thenterflüde Mir die Zugend bebandein = foren 
ich mich derfelben engine rechne deutſchpatriotlſche Stoffe 
mit Geift und Gefchl, Erinnere ich mich recht, To erfißtuert &r 
ih gleich einig mmiſche Aufgabe Fehr Inkem 


er der Marotte ‚Melt fein Frauemzimmer auf 
der Bühne erſch Bir Paien denken, die Frauen 
zimmer find nun elt, man muß ſie gelten laſſen, 
wenn auch nur bel, und much das Theater Hat 
folhe Geltung « ch ihre Verbannung vor der 
riftlichen Buhm Achfeit ſcher blutwenig geiwon« 
nen; ed wäre do wenn die Schaufpieler für die 
Unnatürlichkeit M ı Kalten wüßten, nachdem der 


Vorhang gefallen und der Beifall der Zuſchauerinen, an benen 8 
wahrhaftig in manchem Gefellenbundslocale nicht mangelt und 
auch nicht mangeln darf, eingeheimst ift. Linferer Meinung nad 
würden die fitteneifrigen Herrn ihren löblichen Zweck am beften 
erreichen, wenn fie in Gegenfage zu den dramatiichen Apotheofen 
ded weiblichen Geſchlechtes die Gefahren und Yeiden der verfchies 
denen orten von Liebe und Che auf die Bretter der Bühne 
brächten. Uebrigens — chacun a son goüt! | 

Meine beiden Begleiter waren mit ihren Gedanfen der ewigen 
Roma zugeflogen ; fie redeten von der Sirtinifchen Kapelle und 
vom Koloffeum, von den Loggien und Stanzen Raphaels und von 
den Katafomben, von Dingen, welhe man eben felbft ‚gefehen 
baben muß, um mitreden zu fünnen. Deine Wenigfeit verſenkte 
fih in die keineswegs fehr heiligen, aber doch ſchoöͤnen Katakomben 
der Iugenderinnerungen. Ein prächtiger Wald hatte und aufge⸗ 
nommen, den wir Studenten gar oft durchbunmelten und um des 
ftarfen Widerhalles willen in Anfällen von Kreusfivelttät wohl 
auch durchjohlten. Nicht der Zahn der Zeit, welche den Wald 
nur mehr und mehr feinem Ideale näher bringt, dagegen philifter- 
bafte Gewinnfucht und Neuerungsmuth hatten die Urfprünglichkett 
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GBelned fhaık herinträcdkige. Forſtlene ſergten mit 
felermuth in dieſen Revier far Lie und Aufflaärung: 
m auitınbbaren, Bril bergau und bergab ich windenten 
wurben darch möglich ebene, breine, mit Rich über- 
nazierwege eriegt, Rubebänte mujıen zum Gigen einle- 
Ienfhenhänte mit ihren Heinlichen "Anlagen die fchanite 
u Natur verpiufgen. Tie noch immer zablreichen 
ns Bhlafinen ver Stabi jinten derlei Berfchönerungen 
Wh, ein ehrlicher Lährigene meiner Art wird, wenn 
s dentichen Wald zu einem Tummelplaye der Beyuen- 
‚ Genußbfucht herabgewũrdigt ücht, verfiimmt un». wii. 
ben im beiten Zuge, meinem Gerzeu Buit zu machen, 
wie yoeilelofe Gegenwert berzuiallen, als der Weg fidh 
. 309 nund wir und yplöglic, wieder kei unferer Gejel- 
=. 
eb der hertlichſten Ausiicht, welche eine geliähtere 
os, rien die Herren jüch über das Branfiurter Bar- 
mayheiten Andentens und über das tedigeherne Mind 
wrfaffung. Ich ließ ſie reden und Aubirte im. Stillen 
Büiiglieber, weiche die Geſellſchaft zufällig getroffen nu» 
m angeichloflen hatten. Gin größerer GBegenfag als ber, 

Beiden Reuangefomsıenen hinjicytlich ihre ganzen Aus⸗ 
babrend umb Weſens darflellten, läßt jich kaum denken. 
u Gintrude famı mir der eine vor wie ein etwas feier 
Bentieman, der zweite ja wie der Werber einer Dei⸗ 
e in den Abruzzen. Schlank und gut gewachlen waren 
is befand aber auch ihre ganze Aehnlichkeit. Blond 
mgpimähig feine Züge, die durch ein ſanftes helles Auge 
hab verbindliche Lächeln des Weltmannes ſehr angenehm 
Wufber wie Pluto Rand der andere da; bie harten Züge 
nm Gefichteö wurden durch tie tiefliegenden, feR blickenden 
wenig gemildert als durdy den ziemlich groß gerathenen 
Es und fpöttiich aufgeworienen Lippen oder durch das 
harinädiged Bebarren beutende Kinn, am allerwenigfien 
dmert durch einen dunfeln Schnauzbart. Ginfacdhe Vor⸗ 
igte wie Kleivung und jede Bewegung des Ginen, vollen⸗ 
gältigfeit bezüglich feines äußern Auftretens und Aus⸗ 
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denz oder vielmehr — um correfter A la Stolz zu neben — bad. 
geiftige „Speitrögleim® des bergeitigen Oberbürgermeifterö der Stadt 
Bon diefem dem Vernehmen nad) einflußzeichen parwenu ber ueueflen: 
badifchen Aera erzählten michtbadiiche Blätter frappante, Beifniele,; 
wie er als vielleicht mmbersußter Don Quixote ber Proiejlanti- 
firungdverfuche des Manbes die Roſſnante Uberalen Kircheuhaſſes 
unermüdlich tummlas Sie berichteren, wie er nicht bloß wider Die 
Mintmühlen des „Ultramontaniämnss und ber, „Elerikalen Beftres 
bungen” anrenne, aukem meter genug feine Eiſenſauſt wider 


ängftliche Klofterfi zuviel zu ‚beten ſcheinen und 
es wagen, dem went zum, Trotz ſich anderer 
als der vorgeſchri u bedienen. Freilich ſind dem 
Manne Narrheiten zu halten, denn er iſt ſeines 
Zeicheus nur ein nbler, und ahmt als. loyaler 
Unterthan leviglic aminirter Minifterialräthe des 
Mufterftäätchend ı diefed Mannes alfo ‚lag im. 
mebreren Nummer prach nadı Inhalt und Borm 


meinen Erwartungen Knete ven Teig bodenlofer Unwiſſenheit 
in eine recht dichte Maffe, durchſäure denfelben mit Ingrimm wider 
alle pofttive Religion, gieße eine fehr ſtarke Portion weitgehenden 
Servilismus hinzu, vergiß ald Würze die verſteckte Angſt vor dem 
Ultramontanigmud nicht, gieße über das Ganze die Brühe hoch⸗ 
trabender Nabulifterei und jungifraelitifcher Unverfhämtheit in 
reichlicher Fülle, und das Gericht wird überrafchend genau nad 
der „Neuen Breiburger Zeitung” ſchmecken, freilich ebenfo gut auch 
nach der „Badifchen Landeszeitung“ und allen Bafen und Vettern 
der genannten journaliftifchen Outedel. Armed Volk, welches durch 
folche Blätter belchrt und gebildet werden ſoll! Was Laffalle jüngft 
von der Tageöprefle der Gegenwart gefagt, mag von der fervil« 
liberalen Preſſe des Großherzogthums Baden vielfah im Super: 
Intiv gelten. Und das Publifum? Nun, das Publifum ſcheint noch 
immer bundertmal mehr werth zu feyn ald die Sophiften und Sy⸗ 
fophanten der neuen Aera; es gebt fleißig in die Kirche, fehr 
jichtbar fleißiger ald vor 20 Jahren, Tiedt beffere Blkiter daheim, 
und Gält und bezahlt die fchlechten, weil ed eben dazu gezwungen 
if. Annoncen und obrigfeitlihe Bekanntmachungen, die Jeder 
braucht, werden nämlich von Obrigkeitswegen nur derartigen „Spei⸗ 
tröglein“ der Intelligenz anvertraut. Laͤndlich, fittlich ! 
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Schlag 2 Uhr fand ich auf der untern Dreifambrirde umd 
fab von weitem den Kalendermann für Zeit und Ewigkeit auf 
mich Toßftelgen. Er brachte mehrere Begleiter mit. Nach furzer 
Begrũßung und gegenfeitiger Vorſtellung fchlenderten wir der Loretto- 
Aupelle auf dem fog. Sofepbötergle zu. Ach muflerte meine Ge⸗ 
fährten; nur ein Ginziger war mir aus ber Gtubentenzeit her noch 
erinmerlich. Zwanzig Sommer Hatten die dunkeln Haare ded Mannes 
gebleicht und daB einft fchöne Antlig durchfurcht, doch geliehen 
mar die ferzengerate Geflalt mit dem rafchen und entfchiedenen 
Gange, geblieben der lebhafte Bid, die ſprudelnde Beredtſamkeit. 
Die Zoͤglinge der Albertina, die zweite badiſche Kammer, die Mit⸗ 
glieder des Parlamente, vie Katholiken Deutfchlands kennen den 
Hofratd Buß, nunmehr Witter von Buß. Ya, diefer Bayard der 
Kirche aus einer Zeit, wo es ungleich ſchwerer war als heutzutage, 
firchliche Befinnung zu offenbaren und wider Kammermajeritäten 
und Preßbengel der Aufflärungswuth zu verfedhten, er war es ber 
vor mir berfchritt. Ihm zur Seite ging ein Herr, welchen ich 
feinem ganzen Ausichen und Wefen nach für einen gebienten höhern 
Dffiier Halten mußte: eine hohe rüſtige Geftalt mit vermetterten 
Gefichtözägen, denen der Henrisquatre Friegerifchen Ausdruck verlieh, 
rubig und gemeflen in feinem Meten und hun, die fletd dam⸗ 
viende Gigarre ewig im Munde. Buß unt der Givevant- Offizier 
waren nach menigen Minuten in eine lebhafte Debatte über den 
Trantfurter Fürftentag verflochten. Deine Wenigkelt liebt polirifche 
Gefprädye nicht. Dießmal hörte ich mit einem Anfluge patriotifcher 
Pebmurb zu, wie zwei hochgebilvete, welterfahrene und grundehr⸗ 
ih deutſch geiinnte Männer bezüglich der Einigkeit Deutfchlands 
jete Binute uneiniger wurden. Hätte Iemand mein Gutachten 
über Die Behandlungkweiſe der brennendſten afler Tageßfragen ein- 
geheilt, fo würde daſſelbe etwa dahin gelautet haben: Buß fpricht 
wie ein Dichter, der mit dem feurigen Herzen politifirt und deſſen 
lebhafte Vhantaſie jeden Augenblid dem Reiche fchöner, aber fehr 
ferner und vager Möglichkeiten zufllegt; fein Gegner erwidert mit 
der fdmeidenden Logik eines gefchulten Diplomaten, der feine eigenen 
Bünfche in Zucht und Banden Hält, mit befonnener Ruhe bie 
wirftich vorhandenen Berhälmifie herkeizieht, prüft, vergleicht, ab» 
wägt und fein Endurtheil am liebften in eine mathematifche Formel 
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zuſammenfaſſen würde, falls dleß im Gebiete der Geſchlchte und 
Politik nur angiuge, Buß repräfentirt ben Ioealiönns, ſein Wider⸗ 
ſacher den Realidsmug, — Es ging ſteil bergan, doch Bu hörte 
nicht auf zu debattiten, der Andere fuhr fort ruhig zu erwidern 
und zu rauchen. Zuweilen goß ein geiſtlicher Hert ſchalkhaft genug 
durch eine dazwiſchen hingeworfene Bemerkung: neues Oel in le 
erlööͤſchende Flamme des Geſpräches: ‚ein: großer, ſtark gebauter 
Dann, vie blonden Haare bereitd mit grauen ziemlich vermiſcht, 
dad blühende — ur ein paar Augen belebt, 


welche bel umi goldumränderte Brille über. alle 
Büdhertifche hi bauten, Dieß war ber Kirchen⸗ 
bijtorifer Alzt einde Bibliothek der theologifchen 
Difeiplinen, ei wirklichen Bortichritt im Willen 
und Lehen, da pf und liebenswürdiger Gefelt- 
ichafter. Er w bare Norddeutſche, mit welchem 
meine MWenigfe zufommentraf, Ritter Bayard 
und ter Offizi ftirend voran geeilt. Um vie 


berrlicdye Gegend in ihrer webmütbig lieblichen Herbſtphyſiſognomie 
zu betrachten, war ich von Zeit zu Zeit fliehen und nur Alben 
Stolz bei mir geblieben. Um die Gefellfehaft einzuholen, hob ich 
einen mächtigen Schritt an, nicht ohne Bosheit nach dem Elein 
gerathbenen Kalendermann fchielend. Oben auf der Höhe blieb ich ftehen, 
um Athem zu bolen und mir den Schweiß abzutrodnen. Meinen Bes 
gleiter ſah ich keine zwanzig Schritte hinter mir — feine merkwürdig 
zäbe Natur weiß nichts von Keuchen und Schroigen, felten von Er⸗ 
müdung. Es bat allen Anfchein, daß der von Natur aus ſchwaͤchliche, 
durch eine regelmäßige und abbärtende Lebensweiſe robuft und zäh 
gewordene Doftor Alban alt genug wird, um mit den Knochen 
ded Reichsmaienkäfers, ded weiland blonden füßen Venedey, und der 
humanen Gegner allefammt Nüffe von den Bäumen herabzu⸗ 
bengeln. — Ich blickte nach der Thüre der Xorettofapelle. Nichtig, 
über derfelben war die Kanonenkugel noch eingemauert, welche 
Anno 1744 über die belagerte Stadt weg vom Schloßberge her⸗ 
geflogen kam und nur wenige Schub über den Haupte ded Könige 
von Frankreich, der gerade unter diefem Portale fland, fih in die 
Mauer einbohrte. Seine allerchriftlichfte Majeftät drohten fofort, 
den Münftertdurm zufanımen ſchießen zu laffen, falls ein Conftabler 
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ja ten Spaß noch einmal machen würde, nach ibm zu ſchießen. 
„Bie, wenn der Kernfchuß den gotiverlaffenen Bourbonen wirklich 
wrreffen hätte?“ fragte ich meinen Gefährten. „Müfige Frage“, 
tatgegnete diefer; „was helfen in hiftorifchen Dingen alle Wenn 
uud Aber! Die Sündfluth der franzöflfchen Revolution wäre eben 
tech hereingebrochen, nur unter etwas veränderten Umfländen. Der 
fünfzehnte Ludwig war feine Perfönlichkeit, deren Verſchwinden 
vom Welttheater der ganzen politifchen Lage eine andere Nafe vers 
ſchafft Härte. Die Bergangenheit ift fchwer zu enträthfeln, vor der 
sichten Zufunit ſtehen die Gefcheibteflen wie vor einem “Buche 
mit fieben Siegeln. Heute zum Beiſpiel, warten die Mevolutionäre 
aller Länder auf den Tod des großen Dulders Pius IX., weil fie 
beffen, daß dann ihr Weizen blühen werde. Es iſt leicht möglich, 
va fie ſich gewaltig täuſchen und daß die Sauptveränderung eben 
einfach darauf hinausläuft, daß ein neuer Papft gewählt wird. 
Ganz furiofen Dingen feben alle Parteien für den Fall entgegen, 
wenn Napoleon die Augen fchlieft, allein möglicherweife ift fein 
Jod weit weniger folgenfchwer, als derzeit die Fühlfien und fcharf- 
Ännigfien Köpfe calculiren. Gewiß iſt nur Eine, nämlich daß 
anfer Herrgott Oberpolitifer ift und bleibt, gleichviel ob wir Ein⸗ 
wgöliegen dazu applautiren oder dagegen Proteſt erheben. Wozu 
holitiſches Geſchwatz!“ Ich war zufrieden und ſchwieg. 

Wir traten in das dämmerungbvolle Innere der Kapelle, die 
ned Befondered darbietet. Die beimelige Stille wurde zuweilen 
durch röcelndes Huflen oder durch einen Seufzer unterbrochen. Ich 
biels Unſchau. Gerade wie vor 20 Jahren fauerten im Hinter 
grunde einige alte Weiber, hohlaͤugig und fabl gleich Mumien, 
das Gewand Eiimmerlich geficdt und zerriffen und gerade deßwegen 
äußert zeitgemäß. Draußen das frifche, vaftlofe Leben, bier daß 
Afyl der Armuth, des Kummers, jeglicher Erdennoth. Wie mancher 
were Seelenkampf mag in dieſen flillen Raͤumen ritterlicher ges 
Umpft werden feyn, als mancher Feldherr feine Schlachten ges 
wenuen bat? Wieviel der Welt verborgene Seelengröße und Tugend 
mag im Bettlesgeflalt dort vor dem Altare der Gebenebeiten ers 
sungen und bewährt worben feyn? Wer kennt und zählt bie 
Ihränen, dis bier fchon geiloffen und wer die Quellen, von wannen 
fie gelsmmen? Auf dem Boden lag ein Blättchen Papier mit 
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vergilbter Schrift. dh bob waffelbe auf und ar Fünivahr, Ber 
Zund ſchien mir werthvoller, als wenn id fünmtilidhe Werte anne 
licher in Leipzig und Bllöbugbaufen creirter „Rlaffiter® ber Bogen 
wart in Halbfranz und Gohſchnitt geſchentt belommen hauue Dian 


urtheile felbit aus Dem . ded —2—— einen De 
entfalenen Blaͤttche | 


Sheift ſprach zur Seel: O Tochter men. — 
Heb' auf bein Kreußz, fehl’ DIA darein, 
SE Gm |. 2; u 
Das en bad", Win 
Muß I werfen ab. m 
„D eift, { is 
Ich Bo Bo 
Dein weich fl. 

Waı jo hart, | j 
Da ind zart ?- 

„A nir frei, 


Daß im wu EEG urn Wohlfahrt fel, 
Ih durch das Kreuz dich benedei, 

Dir helf zu einem großen Lohn: 

Zum Thron, zum Zepter und zur Kron.“ 


Wir verließen die Kapelle und fliegen böber. Mit jedem 
Schritte entfaltete ſich das Panorama der Umgebung Freiburgs 
reicher und großartiger. Links dad Mheintbal, aus welchem fich 
der vulfanifche Gebirgszug des obfl- und weinreichen Kaiferftuhles 
erhebt, der bligende Vater Nhein, in bläulicher Berne verſchwim⸗ 
mend die hoben Vogeſen — diefer Anbli mahnt an die Ebenen 
der Yombardei. Rechts dad zum Schwarzwald mit feinen dunfeln 
Wäldern binanfteigende Kirchzartener Thal, ein wahres Prachtſtück 
deutfcher Landſchaft; vor und Günterdtbal, im Hintergrunde der 
Kybfelſen und der mächtige Schauindland, eine liebliche Reminiſcenz 
an die Schweiz. Mehr recht dad zu einer Art von Hochthal 
emperfteigende Herentbälchen mit feiner berrlichen Perfpeftive auf 
den Belchen und hinter und das an dem Buße des Schloßberges 
gemächlich ſich amlehnende Freiburg mit feinen reichen biftorifchen 
Srinnerungen und allem Elend der Gegenwart, endlich ringe um 
und zahme Kaftanien und Weinberge, die den Tribut ded Jahres 
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bereit® entrichtet. Weniger als irgendwo mahnt die Natur bier 
en den Gündenfall, mir flunden auf einem Städe vom Simmel 
aefallemer Erde, weldye ihre beften Gaben in Hülle und Fülle zu 
fventen yflegt; deflo eifriger forgen die Menſchen dafür, daß dem 
veufenden und zablenten Wanderer die Gedanken an Sündenfall 
m Gündflumh nicht audgehen. Wie vor Yahrbunderten mag er 
we jegt im Herbſte an Löfllichen Trauben und eigen und wenige 
Erunden hernach auf dem Echwarzwalde an friſchem Kirſchenkuchen 
ſich laben; allein vie Leute wiffen dafür Preife zu machen, ob 
men vor 30 Jahren dem filgigften Wirthe die Gaare zu Berge 
geſtauden wären und der Kortfchritt in der Kunft, die nothwendigſten 
!ehenebebärfnifie zu verfälichen, hat ihren Weg nicht bloß hinſicht⸗ 
Kb des Biered auch in den Breidgau gefunden. — Auf dem 
Kamme des Bergleind, in der Näbe einer fleinernen Zerraffe, auf 
vr ich vor Jahren gar oft faß und mehr als einmal von ber 
Gonnenglurh prächtige Luftfchlöffer in mir ausbrüten ließ, trafen 
wir unfere Geſellſchaft wiederum. Ritter Bußend Widerpart war 
gerade im beften Zuge, die Vorgänge vom 3. und 5. Aug. 1644 
m erflären. An den genannten Tagen hatten in mörberifcher 
Schlacht Ströme von Menſchenblut dieſe paradieſiſche Gegend ge⸗ 
uhukt, Merey ſchlug die Franzoſen unter Turenne und Condé aufs 
Haupt. Wir ſtanden fo ziemlich im Centrum des damaligen 
Schlachtfeldes, es galt, die vielfach ganz unrichtigen Angaben der 
Berichterſtatter über die Ginzeinheiten der Schlacht zu berichtigen 
Ter Reiner that dieß mit einer Birtuofltät, die auch ven Laien 
m der Aunfl des Mars zur klaren @inficht kringen mußte Man 
hörte bier einen Strategen, Hiftorifer und mit den Geheimniffen 
ver frausöflfchen Archive de® 17. Jahrhunderts vertrauten Diplo⸗ 
maten zugleich in ein und berfelben Perfon und zwar im unger 
fuchteſten Zone ver Gonverfation. 

„Ber iſt denn eigentlich dieſer mit aflen Sprachen, allen 
eraften Wiſſenſchaften und mit allen politiſchen DBerbältniffen und 
Gebeimniffen ver Vergangenheit und Gegenwart fo fehr vertraute 
Herr? Nicht wahr, es ift ein ypenfionirter General oder fo etwas?“ 
Mit diefer Srage wendete ich mich an den Redakteur des Freiburger 
Kicchenblattes, Herm Mepetitor Dr. Braun, der nebſt einem ans 
dern Kern als bedachtſamer Nachtrab unfern Bug ſoeben eingebolt 
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hatte. Herr Braun ift ein noch ganz junger Mann, der jich aber 
bereite ala theologifcher, biftorifcher und beiletriflifcher Schriftſteller 
mit mehr Geſchick als Glück verfucht bat und überdieß ein ‚gan; 
vortrefflicher Diufiker feyn fol. Mittlerer Größe, von ziemlichem 
Gmbonpoint, bereitd Fahlbäuptig, zeigt fein ernfleß, edel geformtet 
Antlitz die Gigenthümlichkeit, daß die obere Partie deſſelben Reid 
in ernſte, faft düftere Wolfen gehüllt bleibt, wenn die untere auch 
noch fo angenehm und freundlich laͤchelt. Gr gilt ſo ziemlich 
allgemein als kirchenpolitiſcher Tendenzbär und ift dieß wohl volk 
lich; allein welcher Sterbliche vermöchte in Baden, im Schauplage 
des unerhörteften Parteiregimentes, ein Kirchenblatt zu zebigiree, 
ohne Tendenzbär zu werden? Der Breiburger Redakteur gleicht 
jenen edeln Früchten, die in rauher und dornenvoller Hülle einen 
koͤſtlichen Kern in fi bergen; er tritt auf ähnlich dem Könige 
der Wüfle, der den Beind mit majeftätifchem Gebrüfl warnt, dem 
vergeblich Gewarnten mit tobeöverachtender Tapferkeit entgegenfpringt 
und die Wunten des ſchwer Getroffenen gerne heil lecken würbe, 
wenn nur der arme Tropf nicht leider fchon gefreſſen wäre; aͤhnlich 
ben Recken der Vorzeit zieht er Woche für Woche zu Felde wider 
die Kobolde und Gnomen der fervilliberalen Preſſe, wider die Lind» 
würmer des modern-heidnifchen Staateß, nad den Kampfe legt 
er die Feder demutbsvoll nieder am Altare. 

Als ih den wadern Herrn befragt, fihaute ex mich wit der 
untern Hälfte feines Sefichteß ungemein freundlich an, und ertheilte 
wir alle Auskunft die ich wünfchte. Der Herr wit. dem ächt⸗ 
foldatifchen Gebahren Hatte eine fehr bewegte und reiche Vergan⸗ 
genbeit, er mag feine vielfeitige Bildung noch mehr der Schule 
des Lebens ald der Studierſtube verdanken. Er gehört zu den 
gebornen Kreiburgern, aus denen etwas Tüchtiged geworden, deren 
Zahl nicht befonderd groß ſeyn foll, Urſprünglich Arzt, verlief 
Dr. Karl Bader diefe Laufbahn und wurde Ingenieur, Offizier, 
Diplomat, bald ein Haudfreund des 1852 verftorbenen milden, 
Adıt bürgerlich und freifinnig geſtimmten Großherzogs Leopold. 
Mit mehrfachen Milflonen betraut, lernte er Frankreich und Eng⸗ 
land gründlich kennen; ald Ingenieur baute er die erfle Strecke 
der badiſchen Staatöbahn, nämlich die zwifchen Heidelberg und 
Mannheim; er war als Megierungscommiflär in den Kammern 
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weich thatig und machte ſich als Disektor der polgtechnifchen 
Schule zu Karlörube verdient. Der Regierungswechſel in Baden 
hatte gleich den meiſten Regierungẽwechſfeln alterlei Undankbarkeiten 
und Mißgriffe im Gefolge. Er ſchleuderte auch den hochverdienten 
und noch fee lebensfriſchen Dann unter die für ein fo winziges 
Sand enorme Anzahl der Penflonirten. Bortan lebte er ſtill and 
wrädgezegen zu Freiburg feiner Bamilie und den Muſen; nur der 
Zen einer liebenswürdigen Iochter war im Stante,. ten Man 
ven Stahl und Eifen im Innerfien zu erfchüttern. So eben 
ishrte er von einer Meife aus Italien zurück, wo er mit den 
Seinigen Zerfireuung und Vergeſſenheit gefucht und einigermaßen 
wobl auch gefunden har. Als den Verfaſſer der unftreitig beften 
Schrift über den badifchen Kirchenfireit hatte ich den Doctor Bader 
fon aus der Berne bechachten gelernt; Alles, was ich von ihm 
hörte, konnte nur dazu beitragen, meine Hochachtung zur Bewun⸗ 
derung zu fleigern. 

Die Geſellſchaft bewegte fih wiederum vorwärts. Redakteur 
Braun kam auf feine Reifen zu fprechen. Im legten Jahre feines 
GStudententhums bat er mit Profeſſor Stolz vie Pilgerfahrt nach 
Yerufalem mitgemacht. Gr verficht lebhaft und gut zu erzählen. 
Noch weit lebhafter und befles erzählte der Begleiter, welchen er 
mitgebracht. Diefer Herr ſchien mir eine frappante Aehnlichkeit 
mit dem verftorbenen Dogmatiter Staudenmaier zu beſitzen; die⸗ 
felbe kurze gedrungene Gehalt, Ahnlicye Geſichtszüge, diefelbe Hal: 
tung Web ganzen Körpers. Es war der Domrapiıular Weifum, 
ein begeiterter Seelenhirt, dabei eine offene, fröhliche Piälzernatur: 
„Fröhlich Balz, Gott erhalte." Geborner Proteflant, ftudirte er 
Medizin und wurde namentlich durch die colofjalen Vorurtheile 
und Srribümer,, welche vor 30 und mehr Jahren bei feinen 
Glaubenkgenoſſen im Schwange waren und allem Bortfchritt zum 
Bohne bis zur Stunde im Schwange geblieben find, angeregt, 
Studien über die römifch- katholifche Lehre und Kirche zu machen. 
Das reine Gemüth und der kerngefunde Verſtand des Jünglingd 
vermochte die Möglichkeit micht zu verbauen, daß Millionen feiner 
deutfchen Landsleute einer Religion huldigen follten, weldye auf 
dad Nonplusultra bes Unſinnes, auf jörmlichen Betifchiömme 
inmitten ber europaiſchen Culturwelt hinauslief. Er las und 
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Berirte fatholiſche Schriften, Ternte zu Würzburg und anderwärtd 
Sarhatiiars Leben fennen und die Folge war, daß er ſelbſt Katholit 
won Griefler obendrein wurde. Sein Lehen und Streben iſt vor⸗ 
bersigend ver praftifchen Seelſorge zugewendet, doch iſt er and 
alo Sqhtifiſteller mehrfach aufgetreten. Seine „Rlofletreden” fint 
bekannt , feine Theaterftüde für vie Jugend behandetk "= forwelt 
64 mic, derſelben entfinne — durchweg beutfähpatriotifäke Gtoffe 
mit Geiſt und Geſchick. Grinnere ich mich recht, fo erſchwert er 
fi gleich einigen Anvern feine dramatifche Aufgabe fehr, inden 
er der Marotte huldiget, um alle Welt kein Pranenzimimer auf 
vor Blhne erfeinen zu laſſen. Wir Raten denken, die Yramen- 
simmer find nun einmal auf der Welt, man muß fie gelten laffen, 
wenn auch mur als nothwendige Uebel, und auch das Theater Bat 
ſolche Meltung anzuerkennen. Dur ihre Berbannung von ber 
chriſtlichen Bühne wird für die Sitelichkeit flyer blutwenig gewon⸗ 
nen; es märe doch gar zu fomifch, wenn die Sthaufpieler für die 
Unnatürlichkeit ſich nicht ſchadlos zu halten wüßten, nachdem ber 
Borbang gefallen und der Beifall der YZufchauerinen, an denen «8 
wahrhaftig in manchem efellenbundslocnle nicht mangelt und 
auch nicht mangeln darf, eingeheimst If. Linferer Meinung nad 
würden die fitteneifrigen Herrn ihren löblichen Zweck am beten 
erreichen, wenn fle in Gegenſatze zu den dramatiſchen Apotheoſen 
des weiblichen Geſchlechtes die Gefahren und Xeiden der verfchter 
denen orten von Xiebe und Ehe auf die Bretter der Bühne 
brachten. Uebrigens — chacun ü son goßtl 

Meine beiden Begleiter waren mit ihren Gebanfen der eigen 
Hloma zugeflogen ; fie redeten von der Sirtinifchen Kapelle und 
vom Kolofieum, von den Loggien und Stanzen Raphaels und von 
den Katalomben, von Dingen, welhe man eben felbft geſehen 
Haben muß, um mitreden zu können. Meine Wenigkeit verfentte 
fig in die keineewegs fehr heiligen, aber doch fehönen Katakomben 
der Iugenderinnerungen. Gin prächtiger Wald hatte und aufge 
nommen, den wir Studenten gar oft durchbunmelten und um be6 
flarten Widerhalles willen in Anfällen von Kreuzfſidelität wohl 
auch durchjohlten. Nicht der Zahn der Zeit, welche den Wald 
nur mehr und mehr feinem Ideale näher bringt, dagegen philifter- 
hafte Gewinnſucht und Neuerungsmuth hatten die Urfprünglichkeit 
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auch dieſes Waldes ſtark beeinträchtigt. Forſtleute ſorgten wit 
vahrer Berferfermuth in dieſem Revier für Licht und Aufkläͤrung; 
iie oft faum auffindbaren, fleil bergan und bergab fich windenven 
Baldpfade wurden durch möglichft ebene, breite, mit Kies über- 
vorfene Spazierwege erfegt, Ruhebaͤnke mußten zum Sitzen einla- 
ven und Menfchenhände mit ihren Eleinlichen Anlagen die fchönfte 
Anlage der Matur verpfufhen. Die noch immer zahlreichen 
Phäaken und Phäakinen der Stadt finden derlei Verfchönerungen 
ganz vortrefflich, ein ehrlicher Läftrigone meiner Art wird, wenn 
et auch den deutichen Wald zu einem Tummelplage der Bequem⸗ 
ichfeit und Genußfucht herabgewürdigt flieht, verſtimmt und. wild. 
3 war eben im beften Zuge, meinem Herzen Luft zu machen, 
und über die poeſieloſe Gegenwart herzuiallen, als der Weg fich 
1a) rechts zog und wir uns plöglidy wieder bei unferer Geſell⸗ 
ſchaft janden. 

Angeiichtd der herrlichſten WUusficht, welche eine gelichtete 
Stelle darbot, ftritten die Herren fich über das Frankfurter Bar- 
lament fchwaghaften Audenkens und über das todtgeborne Kind 
der Neichöverfaffung. Ich ließ fie reden und fludirte ins. Stillen 
zwei neue Mitgliever, weldye die Geſellſchaft zufällig getroffen und 
ich derfelben angefchloffen hatten. Ein größerer Gegenſatz als der, 
welchen die beiden Neuangekommenen binfichtlich ihres ganzen Aus⸗ 
ſehens, Gebahrens und Weſens darſtellten, läßt fich faum denken. 
Beim erſten Eindrucke kam mir der eine vor wie ein etwas fleifer 
englifcher Gentleman, der zweite faſt mie der Werber einer Bris. 
gantenbande in den Abruzzen. Schlanf und gut gewachfen waren 
Beide, darin beſtand .aber auch ihre ganze Aehnlichkeit. Blond 
der Eine, regelmäßig feine Züge, die durch ein fanftes helles Auge 
und durch das verbindliche Nächeln des MWeltmannes fehr angenehm 
wurden. Finſter wie Pluto fland der andere da; die harten Züge 
des braunen Geſichtes wurden durch die tiefliegenden, feſt blickenden 
Augen fo wenig gemildert als durch den ziemlich groß gerathenen 
Mund mit fe und fpöttifch aufgeworienen Lippen oder durch daß 
Rarfe, auf bartnädiges Beharren deutende Kinn, am allerwenigfien 
aber verfchönert durch einen dunfeln Schnauzbart. Einfache Vor⸗ 
nehmheit zeigte die Kleidung und jede Bewegung bes Einen, vollen». 
dete Bleichgültigkeit bezüglich feines. äußern Auftretens und Muse: 
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dena ser Prigante. Memeflen war der Bang ve bienden Seren, 
umflen war esrreft wie ein Buch feine Rede: ck aber bihR 
mroneſmahm, machte rer Schwarze feinen Weg wur Idleuberie 
ieine art riıdiibtstoien Meinungen ebenſo rüdtiaiiet Atem mi 
Met T.er erfigenannte Hert batte und mit eimer falswmnäßigen 
Nerheuqunq hearüßt, rer Schwarze dayezen ch vazamf berdhränft, 
sem T.nretor Braun qroh ind Geſicht zu lachen. Ger Besum 
nahm ſolche Impertinenz nicht im mindeſten fchier auf. Es währie 
aar nicht lange, fo wußte ih, daß ich in dem Leltifchrämiidh- 
aiqeuneriſch ausſchauenden Mefruten unferer ausgewählten Gefel- 
(dafı ein Lriginal vor mir hatte, ausgerüſtet mit dem beneikenl- 
werthen Privilegium, Jerem rückſichtolos Alles zu fagen, obme vaf 
es ihm verlhelt ores nacgetragen wird — vder ohne daß er 
beſonders darnach fragt, wenn ihm auch wirklich Manches verüubel 
und nachgetragen werten follte. Noch beute kennt jeter Münchener 
das Lehen und die oft fberfaftigen Sprüche tes im Iabe 1860 
verflorbenen vLohnkutſchers Xaver Krenkl; nunmehr hörte ich einen 
in die literariſche Welt verpflanzten Krenfi secundus reden, welchen 
ih binnen fürzefler Friſt Ileber gewann ald jeden andern ber 
neuen Befannten, ınit denen ich auf dieſer Reiſe zufanımengetroffen. 
Gr liebt Me Wahrheit und wird es mir nicht verübeln, wenn id 
ihn wahrheitögetreu gefchildert, wie tch ihn fand. 

Der blonde weltmännifhe Herr war fein anderer als ber 
Breiburger Verlagsbuchhändier Benjamin Herder, bekanntlich ein 
Stern erſter Groͤße am flernerarmen Buchhändlerhinmel des katho⸗ 
liſchen Deurfchland, ein Wann von ausgezeichneter Geſchaͤftstuchtigkeit 
und fo entfchleden katholiſcher Richtung, daß er fich eher vom 
Buchhandel zurüdziehen als einen DVerlagsartifel übernehmen würde, 
weicher den Lehren der Kirche irgendwie den Krieg macht. Sein 
Begenftüld war „der wilde Aſchanti“, wie Doctor Braun ihm 
nannte, dem katholiſchen Deutichland ale Verfaſſer der „Zucht⸗ 
hausgeſchichten“ und neuerli des leider etwas zu berliner 
felndlihen Büchleine: „Andreas Hoferd lepter Geführte” bekannt, 
dem proteftantifchen Norden durch feine „Griahrungen in ein» 
fanıer und gemeinfamer Haft“. Es war der mir durch feine 
Schriften Tängft lieb gewordene 3. M. Hägele, der 1859 
aus ter furchtbar drohenden Ebbe des Buchhandels in das Aſyl 
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sı erfikbädicben Rımzlei zu Ürciburg fh Hickeeie un» im ter 
wieertems Sell, eines Beziftreiord — um m ieiner Ereade 
wi Bez auf Geneds HI. 14. u reden — ‚nie war winner 
met auf rem Baude Freuden wirt. webl aber Staub ireren 
muß. virBeibe Veim Beben lanı.* Hägele wur in !einen Sruteniem 
jahren feım beieurerd cifriger Karbelıf, darır ſergten eine raue 
Raierurneruchun; wu in weit köterm rate nech tie buriichen 
Stuien Hat tndeabatten Univeritiirkiiwtien benand er gegen 
Gire 1347 ves Stasrderamen alö Fachlebrer fur Geichichte nad 
Zedsiewkie. Ele er ned ein Fligken ad panem Iucrandum 
erbweir, brach Der 24. Fettaar 1RIS mir feinem welterkbürternten 
Aulaen berein, un? wir ter zanıen Pegeillerung, teren ta uner- 
'zereme Der; eines rurrieriteben Yanzfings titig iR, wur er ũch 
= wen Ecrudel ter Ürrelutin. Tas Vaterland lebe ieine 
enerariche Lehe mac kurikber Manier mir tem Zuchrbaudfitei, fe 
eu; anch nee tie Spur eined gemeinen Vergebenk itn anflichte. 
Rıberu trei Sabre kindurch ver Gefäübrte von Dieben mt Blir- 
ern, IETEBE er in en einiamen Feilen des batiichen Bentomeilie 
u Beutel Ghridus ums Heine Kirche kemen unt tie Wen mit 
rem rirägen Jamme und ihren winzigen Größen fa im allım 
sehe Grare gerinz fbigen. Zu Teyısn in Lkio murtete feiner 
cıme Echuimeiiteriiele,, allein er trat Me Reiſe niemald em, weil 
ce ın5 Retterdam trandvortirt werten ioflte, obne nur einen Tag 
surber irei gemein zu ſeyn. Die Stunde der Berretung fing, 
ee Euchbänsier Hurier in Ehaffbaufen un? Zkeifinz u Münller 
Salren sem geitleien, ireuntioien, aber nidtE weniger ale mutb- 
‚en Rmme, Herder wurde ter Grünter ter Grillen: tenelben. 
Dee Here His 1859 Kb mir Häcele ſoweit vertragen fennıe, 
ums tenicihen ganz in feinem Gelchärte zu baten, iR ein Särbfel, 
'chen Eirung webricheinlih in ven wunterbaren Tieren ter driß- 
ishen Gberisas geindht werten muß 

„Ziei aud ter Nmmernten Hülle ter Nacht, gejeWen in tie 
urchier iche Höhle des nimmerfatien Tatean?, rer mein fwın- 
feuter Geiü drich vie Schatten ter entlokenen Iakrtaniente und 
neget mit gierigem Zabne au ten Balmen der Vorzeit Er — 
„Was iR tenn tas für ein celofaler IInten. welden Sie te Yen 
Berz kinat ſchragen?“ — fragte Dofrer Wraun, nabern and mit 
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der obern Hälfte ſeines Geſſchtes lachend, den Deklamaſor, der auf 
einem bemoosten Felsſtücke ſtand und jelne, Donnerſtimme mit 
pathetiſchem Geberdenſpiel und Armbewegungen unterſtützte, Herr 
erwiderte Hägele, denn dieſer mar cd, Unſinn bin, Unſinn her, es 
ſteckt auch Sinn das. Der Inhalt meiner, Deklamation eniſpricht 
genau dem Ergebniſſe aller Kannegießeret unter Leuten, welche 
bewußt oder unbewuht auf verichiedenen Standpuntten ſtehen um 
durchaus Recht behalten wollen. Ich meine faſt, auch bad Ars 
gebniß der politiſſchen rheksrumaen getroſſen zu haben, welche bie) 


beſten Herren um her gepflogen. Hört doch um 
Gottes Willen ei er ſtets wehmuthevollen und 
oft ſchauerlich to) b Meden wir doch zus Ab—⸗ 
wechslung mindel bern,” | | IT. 

Mehrere jtin erbigten Politiker verftunmmten. 
Ein ganz allgem : nicht möglich ſchon bed doch 
zu ſchmalen Weg, weife zogen wir dem -bereitb. 
nahen Guͤntersthe | Aſchanti“ mit dem Spazier- 


gänger vom Kirchhor voraus, Im Berlaufe des Geſpräches erfuhr 
ih noch Mancherlei, was den Mann in feiner feltenen Originalität 
charafterifirt, Mitten in der Welt fcheint er eine Art Ordensleben 
für fi) zu führen. Ohne eigene Haushaltung, mach einer zeit⸗ 
gemäß modificirten Neubelebung der vita communis Chrodegangs 
umfonft fi fehnend,. wohnt und lebt er mit einer Einfachheit, wie 
man bdiefelbe bei einem etwas bemittelten Studenten ſchwerlich 
treffen würde. Kanapee oder Vorhänge find ihm zumider,. von 
gepolfterten Seſſeln, Schlafröden, Pantoffeln oder Nachtmützen mag 
er nichts bören, Unterkleider verfchmäbt ex jelbft im tiefen Winter, 
die baummpollenen Strünpfe bindet er im Notbfalle mit Strob 
zufammen. Sein Mittagsmahl darf nicht über 10 Minuten rauben, 
feine Suppe irgend einer Urt dabei feyn; er taucht nicht, ſchnupft 
nicht, fpielt nicht, trinkt fehr wenig, kurz er treibt nichts, was 
Geld koſtet, part aber grundfäglich nichtd zufammen — Gott weiß 
am beiten, wohin er fein Geld bringt, War ein folder Mann 
des praftifchen Chriſtenthums nicht mehr alß jeder andere berechtigt, 
den Epikuräern ded modernen Heidenthums, nämlich den Frei⸗ 
maurern, einmal den Tert zu leſen? 
So famen wir nah Güntersthal. 





v1. 
Bar Shakeſpeare Katbolif? 


l. 
Shakespeare par A. F. Rio. Paris, Charles Douniol 1864. 
pag. X1ll. 336. 
Shakeſpeare von A. F. Rio. Aus dem Franzoͤfiſchen überfeht von 
Karl Zell. Freiburg, Herder 1864. 

Unter den vielen literarifhen Erzeugnifien, weldhe das 
legte Ehafefpeare-Jubiläum und gebracht bat, nimmt das oben 
verzeichnete Werk des rühmlich befannten franzöfifchen Gelehrten, 
Harn Rio, des Berfaflerd von L’Art chretien, ohne Zweifel 
einen der erften Plaͤtze ein. Es verdient dieſen feinen Pla 
darh die Selbftändigfeit und Neuheit feined Inhalte, dur 
die eingehende Grändlichfeit der Unterfuhung, durch die dadurch 
gewonnenen Refultate, und durch die intereflante und wohlge⸗ 
formte Darftellung, womit alles Diefed gegeben wird. Ä 

Den Gegenftand des Werkes bildet die Unterſuchung der 
Frage: ob Ehafefpeare Katholif oder Proteftant war; und 
mar nicht blos dem äußern Belenntniffe nad, fondern nad 
feiner Innern Leberzeugung, nad der Richtung feines Geifte® 
und nach feiner gefammten Lebensanſchauung. E8 ift offen- 
bar, daß diefe Trage Tein geringes Interefie hat, wicht blos 
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für die Kenntniß der Perfon und ver Lebenegefchichte des 
Dichters, fondern auch für die richtige Auffafiung und Wür« 
digung feiner unfterblihen Werke, welche in der ausgewählten 
Bibliothef der Weltliteratur einen fo koſtbaren Schatz bilden. 
In dieſer legten Seite der Frage liegt ihre Hauptbedeutung. 
Denn wenn aud die Nation oder das religiöfe Bekenntniß, 
denen ein großer Dichter angehört, mit einem natürlichen und 
berechtigten Stolz auf ihn als einen der Ihrigen fieht: fo ift 
doch in jedem großen Genius mit feinem individuellen Weſen 
ein allgemeines, über dem Individuellen ſchwebendes höheres 
Weſen vereinigt, wodurch er ein Gemeingut der Menfchheit 
wird. Shafefpeare bleibt immer ver große Dichter, mag er 
Proteftant oder Katholif gewefen fein; aber zur richtigen Auf 
faffung und zum Verftänpnig feiner Werke überhaupt, fowie 
einzelner derfelben insbefondere, ift die Löfung jener Frage von 
Wichtigkeit. 

Das Ergebniß der in vorliegendem Werke geführten Un⸗ 
terfuhung iſt dieſes: Shakeſpeare war Katholif, und zwar 
nicht blos dem äußern Bekenntniſſe nach, fondern auch inners 
lich nach Ueberzeugung, Gefühl und Lebensanfhauung; und 
wenn er auch in einzelnen Perioden feines Lebens diefer feiner 
Religion fi) entiremvet hatte, und wenn ed auch nad den 
damaligen Zeitverhältnifien Shafefpeare nicht geftattet war, 
diefe feine religiöfe Ueberzeugung, Gefühl und Lebensanfhauung 
offen zu zeigen, fo finden ſich ungeachtet deſſen in feinen Wers 
fen die deutlichſten Spuren und fihere Beweiſe dieſes feines 
Katholicidmus, außerdem daß Äußere biftorifhe Zeugnifle über 
die Berfon und das Leben des Dichters diefe feine Religiond- 
eigenfchaft beweifen. 

Wir geben zu, daß in der Beweisführung ded Verfaſſers 
im Einzelnen Mehreres beftritten, Manches widerlegt werben 
kann, namentlih was die Auffafjung und Erklärung einzelner 
Stellen in den Dramen Shafefpeare’s betrifft. Andrerfeits aber 
gewinnt eine nicht geringe Anzahl von Stellen erſt durch bie 
Auffaffung und Erflärung des Verfaſſers Licht und Zufammen- 
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bung. Was aber das Hanptrefultat betrifft, die Entſcheidung 
afür, Daß Ehafefpeare der katholiſchen Kirche äußerlich ange 
börte und in jeinem Innern aufridtig zugetban war, tiejes 
Hauptrefultat ſcheint und dur dag Werk Rio's geſichert zu 
fen. Es mag diefed Refultat Manche unter und, welche dieſe 
Frage nur wach der Anleitung ter renomirteften ventichen 
Erflärer and Kritiler Ehafeipeare’d aus der neueften Zeit zu 
beantworten gewohnt find, fehrüberrafhen und ihnen von vorn 
berein feinen Blauben zu verdienen feinen. Aber umgefehrt 
werden aud manche Leier des Buches von Rio, welche dafielbe 
obne vorgefaßte Meinung aufmerffam burcdhgelefen haben , es 
ſchwer begreiflich finden, daß das bier gewonnene Refultat über 
vie Religion Shakeſpeare's jemald bat verborgen bleiben und 
verfannt werden fönnen. 

Um unfern Leſern eine nähere Kenntnig von dem Werte 
Rio's umd von dem Gegenftande felbft zu geben, werben wir 
bier eine Ueberſicht des Inhalte dieſes Buches geben. Wir 
gedenken dann fpäter ben Gegenſtand jelbit nach eigenen Geſichts⸗ 
puuften zu beiprechen, weldhe fib und bei dem Stadium diefer 
Frage nad Anleitung des Werkes von Herrn Rio ergeben 
haben. Bei diefem zweiten Theile der bier von uns unternom⸗ 
menen Arbeit, werden wir auf den confreten Inhalt des Buches 
zurhd;nfommen Beranlafjung haben und dann vorbringen, was 

"wir an demfelben im Einzelnen etwa Bemerfendwerthed einzu; 
wenden oder zu ergänzen baten. 

In der Jutroduftion, welche das Werf eröffnet, deutet der 
Beriafier in der Kürze die verfchievenen Auffaffungen und Ur⸗ 
theile an, die man bis jeht über das Berhältnig Chafejpeare’6 
ine Religion hatte. Je nad der Verſchiedenheit jener Auf⸗ 
faſſungen gilt Shakeſpeare ald !Rroteftant, fogar ald „Dichter 
ded Protetantismus* (Böthe), oder als confeflionslofer Ratio⸗ 
nalift (Gerrinus), fogar als Pantheiſt (Viſcher). Die nad 
Shakeſpeare's Herkunft und Erziehung zunächſt fi darbietende 
Frage, ob Ehafeipeare Katholif war, ift am wenigften bie jeßt 
beachtet und erörtert worden, wenn auch der Engländer Simpfor 
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in der Zeitſchrift The Rambler 1858 ſehr werthvolle Beiträge 
dazu lieferte. Unſer DVerfafler befchäftigte fich ſchon feit vielen 
Jahren mit dem Studium diefer Frage, und er hielt die nenefte 
Jubelfeier Shakeſpeare's für den geeigneten Moment, das Er- 
gebniß diefer lange fortgefegten Studien der Deffentlichfeit zu 
übergeben, und den großen Dichter ald Mitglied der katholiſchen 
Kiche zu vindiciren. Nach dem febhaften, mehr rhetoriſchen 
als abhandelnden, aber ftetd geſchmackvollen Style des Buches, 
läßt der Verfaſſer am Schluſſe feiner literarifchen Andentungen 
einen jeden Stimmführer der verfchiedenen Anfichten von feinem 
Standpunkte aus den Dichter apoftrophiren. Den Stimmfhhrer 
der Katholiken, welche Shafefpeare ald einen Glaubendgeneflen 
für ihre Gemeinfhaft in Anſpruch nehmen, läßt der Verfaffer 
in nahfolgenden Worten fprechen, weldbe die Summe der An- 
fbauungen und Unterſuchungen des franzöftfchen Krititerd über 
den fraglichen Gegenftand enthalten: 


„Ia, du bift groß, und größer noch vor Gott ale vor ben 
Menfchen, weil du bis zum legten Athemzuge der Religion deiner 
Väter treu geblieben biſt; weil du allein unter allen Dichtern 
deiner Zeit dich nicht erniedrigt haft um dich zu beugen, weder vor 
einem Föniglicyen, noch vor einem Vollksgötzen; weil du allein vie 
dramatifche Poeſie erhoben haft zu einer gegen die Rüge und die 
Verfolgungsfucht flreitenden Macht; weil du dein Mitgefühl flets 
den Schladhtopfern zugemwendet und teine Brandwale den Henkern 
diefer Schlachtopfer aufgedrüdt haft, wer dieſe Henker auch ſeyn 
mochten ; weil du den Cultus des beroifchen und religiäfen deals 
gegen die berrfchenden politifchen und Titerarifchen Mächte des 
Tage vertheidigt haft; weil du allen edlen und reinen Empfin⸗ 
dungen und Gedanken, deren die menfchliche Seele fähig iſt, ven 
berrlichflen Ausdruck, mit dem man fe je barftellte, gegeben haſt. 
Aus diefen und vielen andern Gründen, deren Aufzählung bier zu 
lang wäre, machen wir unfern gerechten Anſpruch auf dich, als 
auf einen der Unfrigen geltend; wir zeichnen deinen Namen auf 
neben den Namen Dante's und Michel Angelo's, deiner würbigen 
Glaubendgenoffen, damit du mit ihnen ein Triumvirat bildeſt, 
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welches alle Mitbewerber und Ditgenofien des Ruhmes in bie 
Schranken fordern kann.“ 

Das Werk ſelbſt beſteht aus fünf Kapiteln. Das erſte, 
über. chrieben „SShakeſpeare's Erziehung“, betrachtet bes 
Dichters Perfon und Entwidlungsgang bis zu feiner Abreife 
sah London. Wir fehen bier vargeftellt, wie Shafefpeare von 
latholiſchen Eitern zu Stratford entfproffen, in diefer katholiſchen 
Familie aufwuhd, in einer Yamilie, die zu den fogenannten 
Rernfanten gehörte, d. i. zu denjenigen Katholifen, vie dem 
alten Glauben treu blieben und lieber Strafgelver bezahlten, 
«ld daß fie den Gottesdienſt der neuen Lehre befuchten. Diefe 
Religiondbedrängniffe und die dadurch, aber auch noch durch 
andere Umſtände herbeigeführte Verarmung der fräber wohl- 
habenden Bamilie gaben die erften Jugendeindrücke des Dichters 
ber, welche der ueuen Lehre nicht günftig ſeyn konnten. Unter 
dieſen Einfläflen fand auch feine Erziehung. Die Beifpiele 
von Standhaftigfeit und Ueberzeugungstrene, die er bei feinen 
Eltern ſah, mußten erhebend und fräftigend auf feinen Charafter, 
auf feine moralifche und religiöfe Bildung einwirken; anderer 
ſeins aber, da diefe einfache Familientradition bei der damaligen 
Unserprädung der katholiſchen Kirche weder durch einen regels 
mäßigen Religionsunterricht, noch durch den fo mächtigen Einfluß 
des äußern Gottesdienſtes, noch duch die Saframente, daß ein- 
zige gründliche Heilmittel gegen die afuten und chroniſchen Krank⸗ 
kiten der Seele, unterftäbt wurde — fo Eonnte fie gegen bie 
‚niwenfhaftlide Natur, vie fi der Dichter felbit beilegt 
(Some 110), nicht eine binlänglich ftarfe Schugwehr bilden. 
Ebenſo Lin unter dieſen Verhaͤltniſſen der Jugendunterricht, 
namentlich der klaſſiſche Unterricht des jungen William. Manche 
katholiſchen Familien hatten damals heimlich im Haufe katho⸗ 
liſche Prieſter, welche zugleich ihre Söhne uuterrichteten, obgleich 
dieſes unter Todesſtrafe verboten war. Wenn aber Shakeſpeare's 
Eltern glei andern ihrer Glaubensgenoſſen auch diefer Gefahr 
hätten trogen wollen, fo erlaubten ihnen ihre Vermoͤgenover⸗ 
hältwiffe die Herbeiziehung eined Hauslehrers nit. So_ blieb 
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alſo nichts Anderes übrig, als daß der junge Sohn die öffent 
liche, von proteftantifhen Schullehrern und proteftantifchen Geift- 
lichen beforgte Schule befuchte, was ohne Zweifel nur fehr 
widerwillig und daher unregelmäßig geſchah. Dazu fam über 
dieß der im Gauzen fehr unvolllommene Zuftand diefer datein⸗ 
ſchulen in den kleinern Städten. 

Eine andere Quelle von Jugendeindrücken für den Dichter 
bildeten die theatralifhen Aufführungen einer Schauſpielertruppe 
zu Stratford während einer Reihe von Jahren. Diefe Truppe 
wurde von dem berühmten Gänftling der Königin Eliſabeth, 
von Leicefter, dem Feudalherrn jener Gegend, als ein Theil 
feiner Dienerſchaft unterhalten. Die theatralifhen Aufführungen 
follten außer der Unterhaltung befonderd dazu dienen, die immer 
noch fehr zahlreichen Katholiken Stratfords von ihrem alten 
Glauben zu der jetzt herrſchenden Religion berüber zu ziehen; 
darauf war der Inhalt der anfzuführenden Stüde berechnet, 
fowie überhaupt damald das Theater in England zur Herab- 
wuürdigung der alten und zur Verherrlichung der neuen Religion 
benüßt wurde. Obgleich darüber nähere Nachrichten oder ſelbſt 
nur Andeutungen in unfern biftorifchen Quellen fehlen, fo wird 
man doch annehmen können, daß diefer Zmed bei dem jungen 
Ehafefpeare, nad den Einflüffen der ihn umgebenden Familie, 
nicht erreicht wurde, fondern eher der gegentbeilige. Vielleicht 
gehören felbft in diefe Zeit die Keime der Fatholifhen Reaktion 
von Seiten des Dichterd gegen den herrſchenden proteftantifchen 
Charakter der damaligen englifchen Bühne, welche ald Werkzeug 
des Proteſtantismus benüpt wurde. Jene Reaktion, wenn fie 
von Shafefpeare beabfidhtigt und bethätigt wurde, Fonnte nad 
den berrfhenden Zeitverhältniffen nur indireft, nur mit großer 
Discretion und in fehr befhränfter Weife ftattfinden. Daß fie 
aber wirklich ftattfand, daß davon unzweifelhafte Spuren in 
den dramatifchen Werfen des Dichter vorkommen: dieſes auf- 
zuzeigen und zu beweifen, {fl die Hanptaufgabe und dad Ber 
dienft des vorliegenden Buches. 

Wenn fene theatralifhen Aufführungen der Schanfpieler- 
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tuppe im Dienſte Leicefterd nicht geeignet tvaren, ben jungen 
Ehafefpeare für den Proteftantiömus zu gewinnen, fo mußte 
ein Familienunglück, welches durch die Religionsverfolgungen 
die Seinigen, insbeſondere feine Mutter ſchwer traf, die bittern 
Gefühle gegen den herrichenden Deipotismus in der Bruft des 
mmgen William nur noch gefleigert haben: ed war bieß die 
Hinrihtung Sommerville’6, eined Berwandten der Fatholifchen 
Familie Arden, der feine Mutter angehörte, welcher ald Opfer 
feines Eifers für die unterdrückte Kirche fiel. 

An das Ende diefer erften Periode in dem Leben unfer® 
Dichters gehört deſſen übereilte Heirath in feinem achtzehnten 
Lebensjahre mit einer Perfon von menigftend fünfundzwanzig 
Jahren. Man nimmt gewöhnlih an, dieſe überellte Heirath 
fei durch einen Behltritt Shakeſpeare's nothwendig geworben, 
am die Ehre einer Familie zu retten. Herr Rio zeigt, daß 
dieje Aumahme nicht ficher begründet ift und Manches dagegen 
ſpricht. Jedenfalls hatte diefe, wenn auch das Lebensglüd 
Ehafefpeare’d beeinträchtigende, Heirath die für die Entwidlung 
teined Talentes förberlihe Folge feiner Ueberſiedlung nad 
London. 

Hear Rio führt in diefem Kapitel forgfältig alle Stellen 
aus Shafeipeare'd Werfen an, welche ibm Reminifcenzen aus 
deſſen Jugendzeit und Anfpielungen darauf zu enthalten fcheinen. 
Darunter find mande ſchon früher fo aufgefaßte Stellen, wie 
Ve karrikirte Figur des Friedensrichters Schallow in den 
Lutigen Weibern von Windſor, ald einer Satire auf den 
Friedendrihter von Stratford, Thomas Lucy, einen orthodoren 
Proteflanten und Berfolger der Katholifen; venfelben, an 
welchem Ehafefpeare für fi und feine Glaubensgenoſſen ſchon 
in feiner Jugend durch den befannten Wilddiebſtahl eine Fleine 
Rache genommen hatte. Aber Herr Rio bringt auch manche 
andere, bisher nicht bemerkte und in diefer Weiſe aufgefaßte 
Etellen bei. Einige davon fheinen und zweifelhaft, andere 
aber ſehr zutreffend. 

Das zivelte Kapitel: „Shalefpeare zu London” macht 
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und befannt mit dem Schauplab, auf welchem dieſer große 
Genius feine Kräfte entwidelte uud länger ald zwanzig Jahre 
wirkte. Als der weunzehnjährige Ehafefpeare im Jahre 1583 
nad London ging, und von da nad nicht langem Berweilen im 
folgenden Jahre zu einem vorübergehenden Beſuch feiner Familie 
nah Stratjord zurüdfehrte, fo fiel diefed iu eine Zeit, wo bie 
Berfolguug der Katholifen mit erneuter Strenge und Grau 
famfeit wieder begann, wie die graufenhafte Hinrichtung des 
Fatholifhen Prieſters Edmund Lampian mit feinen Genoflen, 
ferner Babingtons und fo vieler Andern bewielen. Welchen 
Eindrud diefe Oraufamfeit gegen die Katholiken auf Shafefpeare 
machte, davon glaubt Herr Rio die Spur in einem bisher nicht 
beachteten Umftande zu finden; jedenfalls verdient diefe Ver⸗ 
muthung alle Aufmerkfamfeit. Der junge Yamilienvater naunte 
die Zwillingsfinder, welde ihm im Jahre 1585 geboren wur 
den: Judith und Hamlet. Woher gerade diefe Ramen? Die 
Staatöfiche hatte damals Furz vorher das Buch Judith für 
apokryph erklären lafien; der Staat feiner Seits hatte auf die 
Anzeige des Biſchofs von London einen Fatholifhen Buchdruder, 
Namens Carter, foltern und binrichten laffen, weil in einem 
bei ihm gedrudten Werke unter dem Titel De schismate ver 
Sieg der Kirche vorausgefagt worden war, wobei biefer Sieg 
mit dem Siege Judith über Holoferned verglichen wurde. Der 
. Rame Hamlet aber und feine Gefchichte erinnert an eine Königin, 
welche durch widerrechtliche Uſurpation herrſcht, eine Frau ohne 
Scham und Herz. Füͤr einen Katholiken lag eine Vergleichung 
mit der Königin Elifabeth nicht fo ferne. Auch hatte Shafefpeare 
in dem Kreife feiner muͤtterlichen Verwandten, in der Bamilie 
Arden, einen Charakter, der wohl an den dänifchen Prinzen 
erinnern fonnte, nämlich den oben ſchon genannten unglüdlichen 
Sommerville, den Schwiegerfohn eines Arden, welcher in feinen 
Gedanken und Zweifeln, ob er nicht als Katholif die Pflicht 
babe die graufame und ungerechte Verfolgerin der Kirche und 
ihrer Befenner aus dem Wege zu räumen, wahnfinnig wurde, 
in diefem Zuftande feine Gedanken laut offenbarte und fo dem 
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Henfer verfiel. Wenn nun Shafeipeare damals noch Katholif 
war, oder wenn er nur noch einige Pietät für die Religion 
kiner Eltern und feiner Kindheit bewahrt hatte, fo mußte er 
mit Haß gegen diefe Tyrannei erfüllt werben. Es wäre dann 
nicht unmöglich, Daß er gleihfam zum SProteft gegen die blutige 
Tyrannei der Königin Eliſabeth, vielleicht felbft mit dem Ges 
dvanfen an eine Fünftige Kataſtrophe der Vergeltung‘, feinen 
Kindern diefe Ramen gab. Diefe Hypothefe würde zugleich 
vie beſondere Theilnahme erklären, welche der Dichter gerade 
für feine Tragödie Hamlet hatte, die er wiederholt umarbeitete. 

Zur nähern Kemtniß des Schauplapes, auf welchem 
Ehafefpeare zu London wirkte, forwie zur Kenntniß des Ver⸗ 
hälmified, in welchem er zu den Zeitfirömungen in England 
Rand, gibt nun Herr Rio eine kurze aber mit charakteriftifchen, 
qellengemäßen Zügen beliebte Schilderung des Zuftandes des 
Theaters in London, namentlich feit der Zeit als von 1583 an 
vie Königin eine Gefellihaft von zwölf Schaufpielern in ihrem 
Din hatte; und zwar des Zuftandes und Geiſtes der dar 
maligen Schauſpieldichter, des Schaufpielerftandes und des 
Publifums. Bon den Dichtern nebft ihren dramatifhen Werfen 
werben charafterifirt Lyly, Marlow, Georg Peele, Thomas 
Ledge, Robert Green, Whetftone, Thomas Kyd u. a. Die 
Ermme diefer Eharafteriftif im Einzelnen wird in folgender 
Beife gezogen: 


„Alfo: der Haß gegen die Katholifen, der Haß gegen den . 


Bay und der Haß gegen Spanien, und zwar gegen legtered nicht 
als eine ıioalifizende politifhe Macht, fondern als die Hauptflüge 
ber katholiſchen Kirche und ihre Oberhaupts, diefer dreifache Haß 
iR die Duelle, aus welcher die obengenannten dramatiſchen Dichter 
am haufigſten ihre patriotiſchen und religidſen Eingebungen fchöpften. 
Dazu kamen dann noch die Eingebungen, die fle aus ihrer eigenen 
Bruf [chöpften. So weiß man wirklich nicht, mit welcher Be⸗ 
sennung man bie tragiſche Muſe bezeichnen ſoll, welche von diefer 
baferfülten, gemeinen, biutbürfligen und vor Allem fervilen Dichter 
ſchale angerufen wurde. In der zulegt genannten Beziehung über 
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traf diefe Schule alle andern Dichter alter und neuer Zeit. Das 
Scaufpiel, welches und von etwa 1580 an die dramatifchen Dichter 
Englands darbieten, würbe aus biefer Periode von zwanzig Jahren 
einen böchft unerquiclichen Abfchnitt der Kiteraturgefchichte bilden, 
wenn nicht hoch über diefem niebrigen Sumpfe die erhabene und 
ſtrahlende Geftalt des größten Dichtergenius ſchwebte, welcher ſeit 
der Erſcheinung der Goͤttlichen Komoͤdie die Welt durchleuchtete.“ 
(S. 73. 74.) 


Die Lage der Theatermternehmer und der Schauſpieler 
war eine ſehr beengte und gedrückte. Die Theater hatten die 
Partei der Puritaner unbedingt gegen fih, und. wurden dabei 
noch von der Staatöfiche und der Staatögewalt argwöhniſch 
überwacht. Lebtered beweist eine llrfunne von 1589, in bem- 
felben Sabre, in weldem die erfte Theilnahme Shafefpeare’s 
als Dichter und Aktionär das Theaters Blad Friars feſtgeſtellt 
ift. In jener Urkunde machen fih die Aktionäre des genannten 
Theaters dem Geheimen Rath der Königin gegenüber verbind- 
li, fowohl in Sahen der Kirche ald des Staate® eine ehr 
erbietige Zurüdhaltung zu beobachten. Die Schaufpieler aber 
wurden in Folge eined Geſetzes von 1572 gleih den umber- 
ziebenden Sängern und Mufifern, in die Klaſſe der Schelme 
und Vagabunden (rogues and vagabonds) eingerechnet und 
dem gemäß behandelt, wenn fie nicht zu den börigen Leuten 
eined Barons des Königreihe oder eined vornehmen Hofherrn 
gehörten. 

Die Schilderung des Volksgeiſtes, fomit des zuſchauenden 
Publikums in jener Periode des englifchen Theaters, leitet ber 
Verfaffer mit der allgemeinen Bemerkung ein, daß die Ummwäl- 
zung, welche die beiden Regierungen Heinrichs VIIL und Elifabethe 
in der geiftigen und fittlichen Haltung des englifchen Volkes, 
in deſſen häuslichem und gefelfchaftlichen Leben hervorbrachten, 
von allen Umwälzungen in der Geſchichte der neuern Zeit am 
meiften unfer Erflaunen erregen müfle. Diefe Beränderung 
war aber nit zum Bortheil. Die blutigen Religionsverfol- 
gungen und granfamem Hinrichtungen ver Katholiten hatten 
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das Volk roh und graufam gemacht, und blutbärftige Regungen 
mwelt; das heimliche Ausſpioniren der Katholifen und bie 
Ungeberei gegen viefelben, ſowie die Erwerbung des ungerecht 
geraubten Kirchenguted verdarben den moraliihen Sim des 
Volkes; der furchtbare Deſpotismus der Eöniglihen Herrſchaft 
ang zu niedrigem Servilismus und übertriebener Schmeichelei. 
Dazu kam noch eine neue Untugend. Nach Camdens Zeugniß 
(M. Bud der Annalen) braten die Engländer, welde bis 
dahin für das mäßigſte unter den nordiſchen Völfern galten, 
aus ihren Feldzügen in den Niederlanden Unmäßigfeit im Ge⸗ 
aufje geiftiger Getränfe mit, eine Gewohnheit die ſich fchnell 
wie ein endemifches Uebel unter der ganzen Nation verbreitete. 
So geartet war der fiegende und herrſchende Theil des Volkes, 
der im die eilf Theater zu London flrömte. Die damaligen 
Theaterdichter, welche fämmtlih der herrſchenden Partei ange⸗ 
hörten, weit entfernt dieſer Verſchlimmerung des Volksgeiſtes 
enigegen zu wirken, nährten und ſteigerten noch durch ihre dra⸗ 
matiſchen Erzeugniſſe den Fanatismus der Religioneverfolgun⸗ 
gen, die grauſamen und blutdürſtigen Inſtinkte des Volkes, 
vie Verwilderung der Sitten, den Serviliomus. Die unter 
drũckten, aber dem alten Glauben treu bleibenden Katholiken 
mußten von dem Theater, in dem fie nur Herabwürdigung 
ihrer Religion und die fchmerzlichften Eindrüde zn erwarten 
hatten, ſich jern halten. Kaum fieng eine Mittelpartei an ſich 
in dem Publikum zu bilden von weniger correften Katholiken, 
weige den Zeitumftänden nachgaben, und von “Proteftanten, 
welche durch eine gewifie Mifchung von Zweifel und Rects- 
gefähl zur Duldung geftimmt wurden. 

Mitten in diefer Umgebung fteht num Shafefpeare durch 
den Adel feines Innern Weſens auf einer Höhe, wo ihn bie 
anedeln Leidenfchaften, die feine ganze Umgebung damals 
befledten, nicht erreichen fonnten. Ungeachtet der anftedlenden 
Virkung, welche fonft das Beiſpiel mit ſich führt, ungeachtet 
feiner Armuth brachte er niemals, felbft nicht im Anfang feiner 
Laufbahn, einem der Bögen des Tages ein Opfer. Er gieng, 
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getrennt von den Theaterdichtern feiner Zeit, feinen eignen 
Weg. Er hielt fih aber nicht bloß frei von den Fehlern feiner 
Zeite und Kunftgenofien; er that mehr. „Die Art feiner 
geiftigen Thätigfeit von dem Jahre 1589 an läßt uns einen 
feſt gefaßten Entſchluß von feiner Seite erfennen, innerhalb ver 
Sphäre feiner poetifhen Hervorbringungen eine Reaftion gegen 
die damals herrfhenden Zeitrihtungen zu beginnen und fo viel 
als für ihn möglih war, die wilden und ſchmutzigen Waſſer 
abzuleiten, welche jeit dem NRegierungsantritt der Königin 
Elifabeth den Strom der öffentlihen Meinung trübten” (S. 75). 
Bei diefer Reaktion, welche eine Art von theatralifher Revolution 
in der Hauptſtadt war, wagte der junge 25—30 jährige 
Dichter bald die fühnften, bald die rührendften Anfpielungen; 
er griff Manches an, was die Reformatoren für das Höchſte 
bielten ; ex fuchte die Fatbolifchen Lleberlieferungen und insbefondere 
die ideale Eeite derfelben, welche Fanatismus und Gemeinheit 
der Gefinnung geächtet hatten, wieder zum Berflänpnig und zu 
Ehren zu bringen. 

Diefe Behauptung weist das dritte Kapitel „Shafes 
fpeare in feinem Rubme” (S. 91—180) im Einzelnen: 
nah. Es werden Shafefpeare’d Dramen vorgeführt, deren 
Entftehung in die Zeit bid zum Sturze Eſſex' 1601 fält, fo 
wie einige feiner wichtigften Erlebniffe aus verfelben Zeit, 
welhe auf feine poetifhen Erzeugniffe Einfluß übten. Es 
werden in den vierzehn Dramen aus biefer Periode die Beweiſe 
und Spuren der Fatholifhen Gefiunung und Anſchauungsweiſe 
des Dichters zufammengeftelt, eben fo auch feiner politiſch 
oppofitionellen Stellung gegenüber der damals herrſchenden 
politifhen Bartei und dem ihr entfprechenden Regierungsfnfteme. 
Anhaltspunfte bieten gleich die beiden jrüheften Stüde Shake⸗ 
fpeare’8: „PBerifles, Fürft von Tyrus“, und „Titus Andronicne*. 
In dem erftern Städe fällt, außer einigen andern Stellen die 
bieher bezogen werden können, befonderd eine ganz unverhüllte, 
fühne Anfpielung auf gegen die von proteftantiicher Seite vor⸗ 
genommene Einziehung Fatholifcher Kirchengüuter. In einer 
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Ecene (Akt TI Sc. 1) unterhalten fi dort drei Fiſcher mit 
anander, wobei Folgendes geſprochen wird: 

„Dritter Fiſcher. Meiſter, ich wundre mid, wie die Fifche Im 
Bafler leben.” 

„Brher Fiſcher. Sie leben ebenfo wie die Menfchen auf dem Rand: 
tie großen freien die Bleinen... Ich Habe von Wallfifchen auf dem Land 
gehört, welche nicht aufhören den Rachen aufzuiperren, bis fie verichlungen 
haben ganze Piarreien, Kirchen, Kirchthürme, Bloden und Alles.“ 

Im „Titus Andronicus“ ift außer Anderm bemerfend- 
wertb eine Anerkennung und Huldigung, die dem alten katho⸗ 
lichen Glauben dargebradht wird. Der furchtbare, viabolifche 
Rohr Aaron, der an nihts Höhered glaubt, noch irgend einen 
Unterfchied zwiſchen Gut und Bös kennt, will ſich die Erhal⸗ 
tung und Rettung feines Kindes von dem frommen und tapfern 
Römer Lucius durch einen Eidſchwur verfichern lafien. Auf 
diefe Forderung Aarons antwortet nun Lucius: 

Schwören? bei wem? du glaubft ja feinen Gott; 
JR das, wie kannſt du glauben einen Ein? 

Darauf Naron: 

Und wenn ichs nie gethan? Ich thu's auch nicht! 
Doch weil ich weiß, du Hältft auf Religion, 

Glaubſt an das Ding, das man Gewiſſen nennt, 
Und an Papiſten⸗Brauch und Ordnung, 

Die ih dich forgfam hab’ erfüllen ſeh'n — 

Deßhalb jortr’ ih den Eid von dir. (Akt V Ee. 1.) 

In die Anfangszeit der dramatifhen Laufbahn Shake⸗ 
ſveare's gehören auch noch die meiften feiner Luſtſpiele. Wenn 
die Entfehung derfelben auch in eine Lebensperiode des Dichters 
fällt, von welder er felbft in einem feiner Sonette reuevoll 
kefennt, er habe in jenen Jahren feiner Verirrung „die Wahrs 
keit nur über die Achfel angefehen*, und wenn aud die Sprache 
in denſelben febr frei ift: fo haben fie dennoch feine unmoralifche 
Tendenz. Ramentlih aber kommt nirgends darin, was für 
einen Bekenner und Lobpreifer der neuem Lehre fo nahe lag 
md fonft fo allgemein damals war, ein Epott oder unziem- 
licher Scherz gegen die alte Kirche vor. Im Gegentheil findet 
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des Dichter fogar noch Mittel, mit der Schärzung und Löfung 
der Liebesintriguen feiner Luftfpiele mitunter eine ernererte 
Darftellung des alten chevalereöfen Ideals, ja felbit des asce⸗ 
tiſchen Ideals auf die Bühne wieder zurüdzubringen. Dieſes 
macht unfer Verfaſſer anfchaulih durch die beiden Luſiſpiele: 
„Liebes⸗Leid und Luſt“ (Love’s labour and lost), und die „Komödie 
der Irrungen”. 

An dem erftern Stücke macht der König von Ravarra mit 
drei Breunden und Hofherrn (in deren einem, Biron, Herr Rio 
ein Porträt Shakeſpeare's felbft erfennt) das heroiſche Geläbde, 
während dreier Jahre fih ganz nur dem beſchaulichen Leben 
und den Studien, mit firenger Enthaltfamfeit zu widmen. 
Diefes Geluͤbde wird jedoch durch die Ankunft der Prinzeſſin 
von Kranfreih mit ihren drei Ehrendamen bald gebrochen. Die 
Loͤſung des Knotens befteht darin, daß jenem Liebenden von 
der Dame feines Herzens eine Zeit der Prüfung und der Buße 
von einem Jahre auferlegt wird, mit allen Llebungen und Ent- 
fagungen des ascetifchen Lebens wie: infamfeit, Meditation, 
Baften, Krankenbeſuch. „So endigt dieſes Auftipiel ganz im 
Begenfage gegen das dramatifche Herfommen, mit dem Safra- 
ment der Buße, ftatt mit dem Saframent der Ehe”. Bon 
einzelnen angeführten Zügen des Stüdes werden nebft einigen 
andern hervorgehoben die lächerlichen Figuren des Dorfpfarrere 
Nathanael und des Echulmeifterd Holofernes, welche mehr nad 
England ald nad) Navarra gehören; und eine Aeußerung 
Biron’d (Aft I Er. 1) über das Suchen der Wahrheit in 
einem Bude: 

„Mühvoll den Geiſt zu einen Buch gewendet, . 

Suchend der Wahrheit Licht; Wahrheit indeſſen 

Hat täufchend fchon des Auges Blick geblendet.“ 

Herr Rio fieht darin einen Eeitenblid auf die Misftände 
der proteftantifhhen Bibelleftüre mit Ausſchluß des traditionellen 
Unterrichtes. In dem hier gegebenen Zufammenhang und für 
fi betrachtet möchte man die Stelle eher in einem allgemeinern 
Sinne von der unfruhtbaren Büchergelehrfamleit verftehen. Eo 
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Immen aber mehrere andere Stellen in jenem erflern Sinne 
u, jo daß der Dichter wohl aud hier etwas Aehnliches gedacht 
haben mag. 

So ſpricht König Rihard I. im Befängniffe von dem 
Gedanken, vie fein Gehirn in der Ginfamfeit ausbrütet 
(Kichard IL Alt V Sc. 4): 

Und die bevölfern dieſe Fleine Welt 

Boll Launen, wie die Leute diejer Welt. 

Denn Keiner iR zufrieden. Die beff’re Art, 

Als geiftliche Gedanken, find vermengt 

Mit Zweifeln und fie fepen ſelbſt die Schrift 

Der Schrift entgegen. 

As: „Laßt die Kindlein kommen!“ und dann wieder: 
„In Gottes Reid zu kommen if fo fchwer, 

As ein Kameel geht durch ein Radelöhr.“ 


Eine Anfpielung auf die Unfiherheit der Schriftforſchung 
föonnte man auch in einer Stelle des Drama Eymbeline 
(Aft DI Sc. 4) finden, da wo Imogen von einem Briefe des 
Leonatus ſagt: 

Was iſt hier? 
Die Schriften des rechtgläaͤub'gen Leonatus 
All Ketzerei geworden? Fort mit euch, 
Berfälfcher meines Glaubens! Nicht mehr ſollt ihr 
Mein Herz umgürten! 

Ueber den Mißbrauch, den man mit Bibelterten treiben 
lann, werden wir unten zwei Stellen aus Richard III. und 
and dem Kaufmann von Venedig zu geben haben, 

In der „Komödie der Irrungen“ Fonnte die von ihrem 
Ehegatten in Folge der Irrungen getrennte Aemilia ihren Gat⸗ 
tm Aegeon auf vielerlei Arten wiederfinden. Shafefpeare macht 
fie aber zur Abtiffin in Ephefus, um vor feinem proteftantifchen 
Publikum die chriſtliche Eharität und dem praftifhen Sinn 
katholiſcher Klofterfrauen durch dieſes Mittel im hellſten Lichte 
m zeigen (Alt V Ec. 1) | 

Eine Peft, die im Jahre 1592 zu London ausbrach, vers 
anlaßte Ehafefpeare mit feiner Familie nach feinem Heimats- 
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orte Etratfort zu reifen. Im diefelbe Zeit fällt eine Zunahme 
der Neligionsverfolgung der Ratholifen, namentlih eine Ver- 
fhärfung der Eriminals und Polizeigefege gegen den heimlichen 
Aufenthalt Fatholifher Miffionäre. Es ift aus Urkunden aus 
jener Zeit (publicirt im Nambler 1858) erſichtlich, daß des 
Dihterd Vater, Johann Shafefpeare, damals immer noch fid 
weigerte, den öffentlichen Gottesdienft der Staatäfirhe zu 
befuchen, und ſich damit entſchuldigte, daß er ſich vor feinen 
Glänbigern verborgen halten müffe, daß diefes aber nur eine 
leere Ausfluht war, Die Cindrüde, die der Dichter aus feiner 
Heimat und feiner Familie nad London zurückbrachte, waren 
nicht geeignet, feinen angeerbten Widerwillen gegen die berr- 
fhenden Meinungen und Gewalten ded Tages zu vermindern. 
Zu London felbft hatte er die Anfeindungen der Altern Theater 
dichter, welche eben diefen Gewalten und Meinungen fröhnten 
auszuhalten, namentlich Nobert Green's. Audrerſeits fehlte 
auch nicht am Förderung für Shafefpeare. Von dem. Jahr 
1594 an hatte Shafefpeare zwei Theater zu feiner DB fi fügu 
ftatt eines; der Ecaufpielunternehmer Burbadge zeigte ſich 
geſchickter und unſerm Dichter ergebener als je. Der leptere 
zugleich ein großer Schaufpieler, gehörte eben jo wie Shate- 
fpeare, einer Familie Fatholifher NRecufanten an, Herr Rio 
vermuthet, daß aud von den Schaufpielern zweiten Ranges 
unter der Truppe, welchet Shakeſpeare angehörte, ein großer 
Theil Katholifen waren, oder doch wine Vorliebe für diefen 
Glauben feftbielten (S. 9). Wenigftens war ein Bruder 
unferd Dichters umter ihnen und Heminge, ein Fremd deffelben 
und fpäter Herausgeber feiner Werke, Won befonderer Beren- 
tung war aber für Shakeſpeare's ganzes Leben die in jener 
Zeit beginnende Gönnerſchaft des jungen, geiftwollen Grafen 
von Southampton, dem der Dichter 1593—1594 die zwei 
Gedichte „Venus und Adonis* und „Lucretia“ widmere, und 
mit dem er buch eine 0 ſchwaͤrmeriſche Freundſchaft ſich 
verband. 

Auffallend ift, daß die Schaufpielergefellihaft, welcher 
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Inamen aber mehrere andere Stellen in jenem erftern Sinne 
x, jo daß ber Dichter wohl aud hier etwas Aehnliches gedacht 
hben mag. 

Co ſpricht König Richard I. im Gefängniffe von dem 
Gedanfen, vie fein Gehirn in der Einſamkeit ausbrütet 
(Kichard IL Alt V Sc. 4): 

Und bie bevälfern viele Kleine Welt 

Boll Launen, wie die Leute diejer Welt. 

Dean Keiner iR zufrieden. Die beff’re Art, 

As geiftliche Gedanken, find vermengt 

Mit Zweifeln und fie feßen felbR bie Schrift 

Der Schrift entgegen. 

Ws: „Lapt die Kindlein kommen!“ und dann wieder: 
„su Gottes Reich zu kommen if fo ſchwer, 

Als ein Kameel geht durch ein Radelöhr.“ 


Eine Aufpielung auf die Unfiherheit der Schriftforſchung 
fiunte mau auch in einer Etelle des Drama Gymbeline 
(Akt II Sc. 4) finden, da wo Imogen von einem Brieje des 
Leonatus fagt: 

Das iſt hier? 
Die Schriften des rechtglaͤub'gen Leonatus 
AL Keberei geworden? Fort mit euch, 
Berfäliher meines Glaubens! Nicht mehr follt ihr 
Dein Herz umgürten! 

Ueber den Mißbrauch, den man mit Bibelterten treiben 
fan, werden wir unten zwei Stellen aus Richard III. und 
aus ven Kaufmann von Venedig zu geben haben. 

In der „Komödie der Irrungen“ Fonnte die von ihrem 
Ehegatten in Folge der Irrungen getrennte Aemilia ihren Gat⸗ 
ım Aegeon auf vielerlei Arten wiederfinden. Shakeſpeare macht 
he aber zur Abtifjin in Ephefus, um vor feinem proteftantifchen 
Rublifum die chriftlibe Charität und den praftifchen Sinn 
latholiſcher Klofterfrauen durch dieſes Mittel im hellften Lichte 
ju zeigen (Mit V Sc. 1). 

Eine Pet, die im Jahre 1592 zu London ausbrach, vers 
anlaßte Ehafefpeare mit feiner Familie nach feinem Heimats⸗ 
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niederzulegen wagte. Man fann, fügt Hr. Rio binzu, diefem 
Zeichen den Vorwurf machen, daß es dunkel fei, obwohl der 
proteftantifche Bifhof Warburton ed als fehr klar erfammt hat. 

Es folgt die Betrachtung der biftorifhen Stüde Shake⸗ 
fpeare’8_ von dem bier genommenen Standpunkte aus, wobei 
von folgender weſentlichen allgemeinen Bemerfung ausgegangen 
wird. Es gab fhou eine beträchtliche Anzahl von Bühnen, 
Rüden, deren Süjetd an6 der englifchen Gefchichte genommen waren, 
die aber von den nächſten Borgängern Shakeſpeare's verfaßt, in 
der Regel alle die Geſchichte nach den damals herrfchennen 
kirchlichen und politifhen Parteianſichten, im einfeitigen prote⸗ 
ftantifhen Sinne darftellten. Shafefpeare macht nun, fo viel 
die Umftänvde es zuließen, feine Fatholifhe Reaktion Dagegen 
geltend, theild durch Bearbeitung älterer folder Stüde, theile 
durch oppofltionelle Rüdjihtnahme auf dieſelben, theils durch 
ganz felbftändige, freie Hervorbringungen auf diefem Gebiete. 
Nach diefen Rubrifen, und nit nad der hronologifhen Folge 
des biftorifchen Inhalte, werden dann diefe fhafefpeare’fchen 
Dramen aufgeführt. 

Das der Entftehung nah frühefte ift Heinrih VI. Der 
Name einer fhafefpeare’fhen Trilogie, welden man den drei 
Theilen dieſes Stüdes gibt, ift durchaus nicht im eigentlichen 
Sinne zu nehmen. Denn wie Malone nachgewiefen bat, iR 
der erfte Theil gar nicht von Shafefpeare, fondern von einem 
andern Altern Berfaffer und durch Irrthum oder Fälſchung 
unter die Werfe Shafefpeare’d aufgenommen worden. Die 
ungünftige Charafteriftif des Biſchofs von Windefter, nachher 
Eardinal Beaufort, einer der Hauptperfonen des Etüdes, for 
wie auch die Auffaffung der Jungfrau von Orleans als einer 
Betrügerin und Zauberin fommt alfo niht auf Rechnung unferd 
Dichters, obgleich dieſe Auffaffung der Jungfrau von Orleang, 
wie fie die Fatholifhen Engländer in der alten Fatholifchen Zeit 
anfaben, nicht einmal gegen die Katholicität Shafefpeare’s 
geltend gemacht werden Fünnte. Die beiden letzten Theile dieſer 
fogenannten Trilogie find urfprünglich gleichfalls nicht von 
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Ehafeipeare angehörte und welche den Namen „Schaufpieler- 
Geſell ſchaft des Lord⸗Kämmerers“ führte, erſt um 1594 dazu 
ꝓlangte, Vorſtellungen bei Hof zu geben. Man hat Regiſter 
von theatraliichen Vorftellungen bei Hof vor 1594, worin die 
Zahlungen an eine Reihe anderer Schaufpielergefellfchaften für 
ihre Borftellungen bei Hof verzeihuet find. Man begnügt ſich 
gewöhnlich zur Erklärung diefer Lücke mit der Antwort: dieſer 
Iheil des Regifterd fen verloren gegangen. Herr Rio hält es 
für möglih, daß diefe länger dauernde Ausſchließung darin 
ihren Grund hatte, weil Shafefpeare, als Theaterdichter feiner 
Gefellichaft, nicht jo unbedingt wie andre der herrſchenden Po⸗ 
litik des Tages, ganz befonderd aber nicht der Servilität ber 
übrigen Theaterdichter im übertriebenen Lobe der jungfräulichen 
Königin folgte. Erfi um diefe Zeit, um 1594, entftand ber 
„Eommernadtötraum", ein Stüd, welches offenbar für bie 
Unterhaltung bei einem Hoffeſte gevichtet war. In dieſem 
Eräde kommt num zwar eine poetifhe galante Anfpielung vor 
auf die Königin (fie war damals ſechszig Jahre alt) ald „eine 
holde Beftale, im Welten thronend, eine föniglihe Priefterin,* 
gegen welche Cupido ganz vergebens feinen Pieil gerichtet; doch 
wird ſonſt werer ihrer Perfon noch ihrer Regierung Lob 
gefpendet. Mit jener für Elifabeth ſchmeichelhaften Anipielung 
wird aber zugleich (umd das war doch gewiß fühn!) unter 
einem für jeden Berftändigen genug durchſichtigen Schleier eine 
wiählvelle Erinnerung an Maria Stuart verbunden. Unmit⸗ 
wibar nämlich vor jener Anfpielung fagt Oberon (Akt I Sc. 1): 


ein guter Bud, komm her! Weißt bu noch wohl, 
ie ich einft ſaß auf einem Borgebirge, 

Und 'ne Eirene, die ein Delphin trug, 

So füße Harmonien hauchen hörte, 

Da die empörte See gehoriam ward, 

Daß Eterne wild aus Ihrem Kreiſe fuhren, 

Der Nymphe Lied zu hören? 


Das iſt das einzige Zeichen der Huldigung, welches die gleich⸗ 
jeitige Poeſie auf den Sarg dieſes Föniglihen Schlachtopfers 
U, 7 
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niederzulegen wagte. Man kann, fügt Hr. Rio hinzu, diefem 
Zeichen den Vorwurf machen, daß es dunkel fei, obwohl ber 
proteftantifche Biſchof Warburton ed als fehr klar erfamnt bat. 

Es folgt die Betrachtung der biftorifhen Stüde Shake⸗ 
fpeare’d von dem bier genommenen Standpunkte aus, wobei 
von folgender weſentlichen allgemeinen Bemerfung ausgegangen 
wird. Es gab fihon eine beträchtlihde Anzahl von Bühnen- 
Rüden, deren Suͤjets and der englifhen Geſchichte genommen waren, 
die aber von den nähften Vorgängern Shafefpeare’8 verfaßt, in 
der Regel alle die Geſchichte nach den damals berrichennen 
kirchlichen und politifhen Barteianfichten, im einfeitigen prote⸗ 
Bantifchen Sinne darftellten. Shafefpeare macht nun, fo vie 
die Umftände es zuließen, feine Fatholifhe Reaktion dagegen 
gelteud, theild durch Bearbeitung älterer folder Stüde, theile 
durch oppofltionelle Rüdjihtnahme auf diefelben, theild durch 
ganz felbftändige, freie Hervorbringungen auf diefem Gebiete. 
Nach diefen NRubrifen, und nit nad der chronologiſchen Folge 
des biftorifhen Inhaltes, werben dann dieſe fhafefpeare’ichen 
Dramen aufgeführt. 

Das der Entftehung nad frühefte ift Heinrih VI. Der 
Name einer fhakefpeare’fhen Trilogie, welchen man den drei 
Theilen dieſes Stüdes gibt, ift durchaus nicht im eigentlichen 
Sinne zu nehmen. Denn wie Malone nachgewieſen bat, iR 
der erfte Theil gar nicht von Shafefpeare, foudern von einem 
andern ältern Verfaffer und durch Irrthum oder Falſchung 
unter die Werke Shafefpeare’8 aufgenommen worden. Die 
ungänftige Charakteriftif des Biſchofs von Winchefter, nachber 
Eardinal Beaufort, einer der Hauptperfonen des Etüdes, ſo⸗ 
wie auch die Auffaffung der Jungfrau von Orleans als einer 
Betrügerin und Zauberin fommt alfo nit auf Rechnung unfers 
Dichters, obgleich diefe Auffaffung der Jungfrau von Orleans, 
wie fie die Fatholifchen Engländer in der alten Fatholifhen Zeit 
anfaben, nicht einmal gegen die SKatholicität Shafefpeare’s 
geltend. gemacht werden Fünnte. Die beiden lebten Theile diefer 
fogenannten Trilogie find urfprünglih gleichfalls . nicht von 
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Ehafefpeare, fondern von andern älteren Berfaffern, aber von 
nferm Dichter überarbeitet worden. Wenn man diefe lieber 
erbeitung mit den urfprängliden Texten vergleicht, fo findet 
man, daß in den Abänderungen und Zufäpen Ehafefpeare’s 
jedenfalls nichts vorfommt, was in ausgefprochener proteftan- 
tiſchen Richtung und gegen bie latholiſche Kirche feindſelig 
gehalten wäre”). 

Richard III., wahrfheintih 1593 oder 1594 verfaßt, If 
ein ganz felbfändiges Erzeugnig Shakeſpeare's, wenn die eng⸗ 
liſche Bühne auch ſchon Ältere Stüde desfelben Süjets hatte. 
Ja dieſem Stüde drüdt der Dichter ven Heudhlern, welche 
Zerteöitellen der heiligen Schrift mißbrauden, ein Brandmal 
auf. Er läßt Richard fagen (Aft I Sc. 4): 

Dann feufz’ ich, und nach einem Spruch der Bibel 
Gag’ ich, Bott Heiße Gutes thun für Boͤſes; 

Und fo befleid’ ich meine nadte Bosheit 

Mit alten Beben, aus der Schrift geſtohlen, 

Und fchein ein Hell’ger, wo ich Teufel bin. 


In demfelben Trauerfpiele zählt der Dichter die Gebete 
ver Berflärten und der durch den Tyrannen hingemorbeten 
Schlachtopfer unter den Mächten auf, die gegen Richard fämpfen 
Akt V Sc. 3). 

Das der Zeit der Abfaffung nad jebt folgende hiftorifche 
Stück Ridard II., ift befonderd von Bedeutung dadurch, daß 
es die oppofitionelle Etelung Shakeſpeare's gegen die Regie⸗ 
ung der Königin Elifabeth zeigt. König Richard IL wurde 
von keiner fönigligen Würde entſetzt. Die Anhänger Eiler’ 
hatten ähnliche Plane und Hoffnungen in Beziehung auf die 
Königin Eliſabeth, und ſahen in den betreffenden Ecenen des 
ibatefpeare'fyen Stüded eine Aufpielung auf ihre Wünfce. 


°) Malone hat die dur Shafefpeare geänderten oder zugeichten 
Etellen mit befondern Zeichen im Drude unterfchelden laflen ; 
ebenfo nach Ihm Einger In der Ausgabe ShHafefpeare's. Frankfurt, 
Brönne. 1831. 
7% 
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Daher fand ed von biefer Seite große Gunſt; aber in ber 
erften gedrudten Ausgabe von 1597 wurden, um bei der Re 
gierung nicht anzuftoßen, die betreffenden Verſe weggelaflen. 
Erft in der Ausgabe von 1608 wurde dieſe Parlamentöfcene, 
wie man fie nannte, gedrudt. Am Abend jenes 7. Februar 
1601, dem Borabend des Ausbruches der Verſchwörung Eifer’, 
war Shafefpeare'd Richard II. aufgeführt worden; allen Um⸗ 
Ränden nah zu fließen, gleihfam als Vorſpiel des Unter- 
nehmens für die in die Verſchwoͤrung Eingeweihten. Zu dieſen 
gehörte Shakeſpeare's Gönner und Freund Southampton. Es 
iR befannt, welche Kataftrophe an dem 8. Februar eintrat, bie 
Efier zur Enthauptung durch das Beil ded Henkers brachte 
und Southampton in das Gefüingniß, aus welchem er erft 
durch den Tod Elifabeth’8 (1603) Befreiung fand. 

Obgleich diefe drei hiftorifchen Stüde, während der Jahre 
1593 und 1594 verfaßt, großen Erfolg hatten, fo wurde doch 
die Reihe derfelben nicht ununterbrochen fortgefegt, fondern erft 
1596. In der Zmifchenzeit dichtete Ehafefpeare „Romeo und 
Julia" und den „Kaufmann von Venedig”. In dem erftern 
Stüde ift für unfern Standpunft der Betrachtung, außer andern 
einzelnen Fatholifchen Anflängen, befonderd bemerfenswertb bie 
Darftellung ded von Ehafefpeare wieder neu zurüdgeführten 
afcetifchen Ideals (wie fi Herr Rio ausprüdt) in dem eveln 
und liebenswärdigen Klofterbruder Lorenzo. Wenn man fi In 
jene Zeit zurüdverfegt und den proteftantifhen Haß und Spott 
gegen Klöfter und Mönche fih vergegenmärtigt, fo berechtigt 
ein folder Zug fhon allein, von einer Fatholifchen Reaktion 
Shakeſpeare's zu fprehen. Zu dem Klofterbruder Lorenzo, der 
[don in der Quelle vorfommt aus welcher der Dichter biefe 
Erzählung entnahm, fügt er noch einen zweiten Mönch von feiner 
eignen Echöpfung hinzu, den Bruder Johannes, welcher zur 
Zeit der Peſt fi freiwillig mit den Kranken in den Hofpitälern 
einschließen läßt. 

In dem „Kaufmann von Venedig“ tritt wieder die Oppo⸗ 
fition des Dichters gegen den Mißbrauch der Bibel in der 
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woteftantifchen Zeit fehr ſtark hervor, worauf wir ſchon oben 
m Richard TIL eine Anfpielung bemerkt haben. Aus dem Kauf⸗ 
mann von Venedig gehören hierher die zwei Stellen: 

Der Teufel kann ach auf die Schrift berufen. 

Gin arg Gemüth, das heil'ges Zeugniß vorbringt, 

SIR wie ein Schalk mit Lächeln auf der Wange, 

Gin fchöner Apfel in dem Herzen faul. 

D wie ber Falſchheit Außenfeite glänzt! (Aft I ©. 3.) 


Und ferner: 
In ber Religion 
y R ein Irwahn, den ein ehrbar Haupt 
Richt heiligte, mit Eprüchen nicht belegte, 
Und bärge die Bervammlichkeit mit Schmuck? (Akt III Sc. 2.) 


Bom Jahre 1596 an folgen wieder biftorifche Stüde und 
mar „König Johann“ und „Heinrich VIII.“ Diefe beiden 
Städe feinen mit Rüdfiht auf und in Oppofition gegen zwei 
gleichnamige Städe eines jrühern fehr beliebten Theaterdichters 
verjaßt zum ſeyn, der diefe Süjetd mit ultraproteftantiicher Ten⸗ 
den; und mit allem Haſſe gegen die alte Kirche behandelt hatte. 
€s war bieß eim apoftafirte Mönch, Namens Bale, welcher 
für feinen Abfall mit dem Bisthum Oſſory in Irland belohnt 
werden war. Derfelbe Bale batte auch das Leben und den 
Tod des Eir John Oldcaſtle dramatifirt, eines der Häupter von 
der Eefte der ſogenannten Lollharven, welchen die Reformatoren 
a6 einen ihrer Borläufer und als Martyrer verehrten. Auch 
gegen dieſes letztere Stück machte Shafefpeare auf eine eigen⸗ 
thämlide, aber treffende Weife Oppofition. 

In dem Stücke „König Johann“ von Bale, welches fi 
aber nicht einmal vollſtändig erhalten hat, war die Hauptrolle 
das perfonificirte England, dargeſtellt als verlaſſene Wittwe. 
Die Urheber ihres Unglücks ſind die Prieſter, die Moͤnche, die 
Cardinaͤle, insbeſondere der Papſt, und in deren Dienſt die 
allegoriſchen Perſonen: Empörung, Verrath, Heuchelei. Sn 
dieſen einfachen Rahmen brachte der Kämpfer für die biſchöf⸗ 
liche Kirche Alles was der Haß eines Apoſtaten von gemeiner 
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Geſinnung nur Schmachvolles gegen die alte Kirche erfinnen 
kann, reich verjeben mit Blasphemien und Obfcönitäten. Außers 
dem gibt es aber auch noch ein anderes dramatiſches Werk, 
das die Geſchichte deſſelben Könige Johann zum Gegenftand 
bat, gedrudt im Jahre 1591, gleihfalls in einem fehr fatho- 
lifenfeindliden Sinne gehalten, und voll Haß gegen die alte 
verbannte Kirche. Dennoch wurde dasſelbe ehemald als ein 
Werk Shakeſpeare's angefehben und in die Ausgabe feiner 
Werke von 1622 aufgenommen. Sept ift jedod tie Meinung 
der meiſten englifchen Kritiker durchgedrungen, unterftügt von 
Gervinus, welche diefes Stück unferm Shafefpeare abfprechen. 
Es ift nur zu venvundern, daß diefe Controverfe fo lange 
dauern Fonnte. Aus diefem Altern Etüde nun hat Shakeſpeare 
bei feiner Bearbeitung des Gegenitanded alled gegen die alte 
Kirche Feindfelige und Ungünftige weggelaflen oder ganz gemil⸗ 
dert, ſowohl hinſichtlich der Charaktere, als des Dialoge. 
König Johann tritt gegen den Papſt auf, aber fo, daß er 
gleihfam ſelbſt die Folgen davon zu büßen bat; Baulconbridge, 
der fräjtige und dadurch für ſich intereflirende Sprößling des 
Könige Richard Löwenherz, neutralifirt ſelbſt die Wirfung feines 
faͤlſchlich ritterlichen Charakters durch feinen am Schlufle des 
zweiten Aktes vorfommenden Monolog. Er fpricht dort von 
dem Eigennutz, als dem Hauptlenfer der Welt, befennt fid 
aber zulegt felbft zu deſſen Dienft und fchließt mit den Wor⸗ 
ten: „So fey mein Gott, Gewinn, und fieh mir bei“! Der 
päpitlihe Legat PBandulfo tritt mit Würde auf, und wird von 
dem Dichter im Ganzen günftig dargeftellt. Das hiſtoriſche 
Drama „Heinrich VIII“, welches Shafefpeare dem gleichnamigen 
Stüde Bale's entgegenfegte, ift bei Rio einem eigenen Kapitel 
vorbehalten. 

Die Wirkung des Bale’fhen Drama zu Ehren des in die 
Zeit vor der Reformation fallenden, aber von den englifchen 
Meformatoren gepriefenen Sektirers Oldcaſtle ſuchte Shafes 
fpeare auf kurzem Wege dadurch zu neniralifiren, daß er die 
weltberähmt gewordene komiſche Figur Falſtaff in feinem Hein⸗ 
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MV. und in den „Lufligen Weibern von Windſor“ urfpräng« 
it nit fo, fondern Dldcaftle genannt hatte. Auf erhobene 
Keflamation von proteftantiicher Seite, wie ed fcheint, wurde 
piter dafür der Name Falſtaff gefeht, und im Gpilog am 
Echluſſe des zweiten Theiled von Heinrih IV. eine Art von 
Entſchuldigung gegeben. 

Aus dem der Zeit der Abfaffung nach jebt folgenden 
Drama „Heinrih IV.” wird befonderd die Art hervorgehoben, 
wie im Anufange befielben von den Kreuzzügen in lobenver 
Weiſe die Rede iſt, womit ähuliche Etellen aus andern Stüden 
EShakeſpeare's zufammengeftellt werben. Es wird bemerkt, daß 
Ehakeſpeare unter jeinen engliihen Zeitgemofien der einzige iR, 
welcher über die Krenzzüge ald katholiſcher Dichter ſich äußert. 

Heinrich V. wird in dem Drama dieſes Namens von 
EShakeſpeare, wie Schlegel bemerkt, mit bejonderer Liebe ge« 
Kildert. Rum wird aber bei diefer Charakteriſtik des Könige 
befonderd und mit Lob hervorgehoben bei all feinem lebhaften 
Weſen, feine Frommigkeit, feine Demuth und feine Anhaͤnglich⸗ 
feit an die Eatholifche Kirche und ihre Gebräuche. So an mehreren 
Erellen des Stüded. Heinrichs V. Andenken war daher in der 
proteftantiichen Zeit gar nicht populär, wovon fi die Nach⸗ 
wirfung auch bei den fpätern englifhen Geſchichtſchreibern zeigt. 
In dieſer Auffaffung und Darftellung Shakeſpeare's liegt 
gleihfalld wieder eine oppoßtionelle Richtung gegen frühere 
proteftantifche, biftorifche und dramatiihe, Darftellungen des 
Charakters diefed Könige und fomit ein Stück katholiſcher Reaktion. 

Ehe nab der Aufzählung diefer hiftorifhen Dramen (von 
denen das zulegt angeführte in das Jahr 1599 gejegt wird) 
me Betrahtung anderer Stüde Shakeſpeare's übergegangen 
wird, folgt ein Blid auf die Erlebniffe des Dichters in diefer 
Periode feined Lebens: die Theilnahme feines Freundes und 
Bönners Eouthampton an dem Seezuge ded Grafen Efler 
gegen die azorifhen Infeln; die bedeutende Schenfung deſſelben 
&önnerd, wodurch der Dichter um fo leichter ſich in feiner 
Baterftadt anfanjen Sonntez Pie Verſchwörung Efier gegen 
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Elifabeth, an welcher auch Southampton Theil nahm, und wit 
welcher alle ihres Glaubens wegen Berfolgte ſympathiſirten, 
da religiöfe Duldung einen Haupttheil ded Programmes von 
Effer bildete. Dan kann fi denken, weldhen Eindrud biefe 
Hoffnung, aber au das Mißlingen dieſes Unternehmens (1601), 
der Tod Effer’ und das Gefängnig Southamptons auf den Dichter 
machen mußten. 

Spuren diefer Erlebniffe und die Fortdauer bed oppofitio« 
nellen Verhältniſſes Shafefpeare’8 gegen die herrſchenden Zeit 
Rrömungen, fehlen denn auch nit in dem zunächſt folgenden 
Stüde, dem reizenden, geiſtſprühenden Luſtſpiele „Wie's end 
gefällt." Wie Heinrich V. wegen einer Stelle, in der man 
eine Anfpielung zu Gunſten Eſſex' ſah, nicht zum Drude ges 
langen fonnte, und erft lange nach Eliſabeths Tod 1623 ver- 
öffentlicht wurde, fo hatte dieſes Xuftipiel, wie es fcheint aus 
ähnlichen Gründen, dafjelbe Schidfal. Jacques, den melancholiſch⸗ 
bumoriftifhen Begleiter ded im Ardenner Walde lebenden ver 
triebenen Herzogs, mit feinen fatirifhen und traurigen Anſpie⸗ 
lungen auf den Weltlauf, hält Herr Rio für das poetifche 
Spiegelbild und Organ ded Dichters felbft. Beſonders bes 
merfenswerth für unfern Zwed bier ift die Löfung ded drama⸗ 
tiſchen Knotens in diefem Stüde. In dem Schäferroman, woher 
das Sühjet genommen ift, endigt das Ganze mit einer Schlacht 
zwiſchen den beiden feindlichen Brüdern, dem vertriebenen Herzog 
und dem Ufurpator, wobei legterer getödtet wird. Bei Shafes 
fpeare dagegen ift e8 ein Einſiedler, welcder die Brüder ver 
ſöhnt; die Frucht diefer Verföhnung ift der Entihluß des nun 
bekehrten Uſurpators, fi) einem Leben der Buße und der Be- 
trahtung fortan zu widmen. ine zweite Bekehrung if bie 
eined andern in dem Städe vorkommenden feindlichen Bruders, 
Dliverd, mit feinem früher von ihm. unterdrüdten Bruder 
Orlando. In Olivers Mund legt der Dichter anf die Frage 
einer Perſon, ob er wirklich gegen feinen Bruder fo ungerecht 
geweſen fei, die folgende fchöne Antwort, welcher vielleicht eine 
eigene innere Erfahrung Shakeſpeare's zu Grunde liegt, nach⸗ 
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em er aufgehört hatte „die Wahrheit nur von der Seite an⸗ 
nichen”, wie er in einem feiner Sonette fagt: 

Ich war's, doch bin ich's nicht; ich fcheue nicht 

Zu fagen, wer id war, ba bie Bekehrung 

So ſüß mi dünkt, feit ich ein And'rer bin. (Akt IV rc. 3.) 

Noch merkwürdiger ift aber eine Yeußerung des oben ges 
minuten Jacques, der auf die Nachricht von der Belehrung des 
Ujurpators, des böfen Bruders des vertriebenen Herzogs, fagt: 

So will ich zu ihm; biefe Neubekehrten. 
Eie geben viel zu hören und zu lesnen. (Mit V Sc. 4.) 

Herr Rio macht dazu die Bemerkung: „Es gibt wenig 
Berfe in allen Dramen Shafefpeare’s, die einen fo tiefen Sinn 
entbalten als diefe. Sein poetifhed Genie allein Eonnte ihm 
dieſen Gedanken nicht eingeben ; er mußte in ver Nähe unb 
wiederholt betrachtet haben jenes Phänomen der geiftigen Blüthe, 
Vie man Belehrung einer Seele nennt. Er muß den geiitigen 
Duft gefannt haben, den eine Seele aushaucht, welche auf dem 
Wege der Wiedergeburt ift, und die fi dem belebenden Ein⸗ 
fluſſe des bimmlifchen Lichtes und des himmliſchen Thaues 
immer mehr erſchließt.“ 

Das vierte Kapitel äberfährieben: Das Drama Hein, 
tig VIII., if ganz der Betrachtung ded genannten Stüdes 
gewidmet. Kür die Entſcheidung der Frage über Shafefpeare’s 
Latholicismus ift dieſes Drama, wie natürlid, von der größten 
Vichtigkeit. Hier bei ver Darftellung des Urfprunges der 
englifgen Reformation und der Hanptperfonen, welche dabei 
auftreten, muͤſſen fih die Sympathien und Antipathien, fowie 
die religiöfen und Firchlihen Anfihten und Weberzeugungen bes 
Dichter, wenn irgendwo, am deutlichiten erfennen lafien. In 
dem Buche des Herin Rio bildet dieſes vierte Kapitel eine der 
istereflanteften Partien, ſowohl der Behandlung ald dem Res 
fultate nad). 

Es ift fhon oben bemerft worden, daß Shakeſpeare's 
Heinrich VII. als Gegenbild und Correktiv des gleichnamigen 
Stückes des dramatifchen Dichterd und apoftafirten Moͤnches 





106 Rio über Shakeſpeare. 


Bale zu betrachten ift. In demfelben Sinne wie feßtered waren 
zwei Stüde des Theater» Dichterd Chettle gehalten, welche den 
Sturz des Cardinal Woljey zum Gegenftand hatten und in 
welchen gleichfalls für Heinrih VIII. und gegen die Schlacht⸗ 
opfer feines Defpotismus Partei genommen wird. Daſſelbe 
war der Ball faft bei allen englifhen Schriftftellern des 16. und 
17. Jahrhunderts, welche die öffentlihe Meinung verfälfhen 
halfen, oder wenigſtens nicht zu reftificiren wagten, wie bie 
Geihichtichreiber Hal, Holinfhed, Etome (noch der gewiflen- 
baftejte unter ihnen), Herbert, Kor, Speed, Baer, Heylin, 
Burnet, und die lateiniſchen Poeten Leland und YBudanan. 
Ale dieſe entfhuldigen entweder Heiurichs VII. Berfahren bel 
feiner Eheicheidung von Katharina und feßen letztere möglihk 
in Schatten, oder (und dieß thun bie meiften) fie machen fi 
der fervilften Schmeichelei gegen den König und der größten 
Ungerechtigkeit gegen die unglüdlihe Königin ſchuldig, dadurch 
aber der offenbarften Geſchichtsfaͤlſchung. 

Shafefpeare unternimmt ed nun, in dem vorliegenden 
Stüde der allgemeinen Lüge und Schmeichelei die Wahrheit 
entgegenzuftellen. Die Ecwierigfeit diefe8 Unternehmens zur 
Zeit der Regierung Eliſabeths, der hohe moralifhe Muth, vie 
hohe fittlihe Kraft, melde dazu gehörte. uud welde an fi 
ſchon faft nur al& die Frucht religiöfer Ueberzeugung ihre Er⸗ 
Märung finden kann — alles diefed liegt am Tag. Gehen 
wir, wie er diefe feine Aufgabe löste. 

Die Entſtehung des Stüdes fällt gegen das Ende ber 
Regierung Eliſabeths 1602 oder 1603. Bon einer Aufführung 
deſſelben weiß man nichts als erft 1613, wo ed indem Theater 
„Zur Weltkugel“ zur Aufführung fam, an demfelben Tage, an 
welchen dieſes Theater abbrannte. Das Drama hatte urfprüngs 
lich den ſehr bezeichnenden Titel: Alles iſt wahr (All is true), 
offentar mit Anfpielung auf die Falſchheit, mit welcher dieſelbe 
Geſchichte auf dem Theater und in der Literatur bisher dar» 
geftellt worden war. Erft fpäter wurde dieſer verfänglige © Titel 
mit dem jeßigen vertaufcht. 
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Shakeſpeare folgte bei feiner Darftelung der Geſchichte nicht 
ven oben angeführten Quellen, fondern außer vertrauten Lleberlic» 
rungen, gewiflen apologetifchen und andern Drudichriften, theils 
af dem Gontinent, theild in England verfaßt, wie: die Briefe 
des Erasmus von Rotterdam; ein lateinifcher Brief des Car⸗ 
vaal Pole; Schriften Saunders und Campians, von welchen 
Ehufefpeare die letztern jedenfalls fannte, denn in der zweiten 
Scene des vierten Altes findet ſich eine längere Stelle, worin 
Gampiand Profa nur in Verſe eingelleidet ift. 

Nah der Ausführung Shakeſpeare's ift der Hauptſchwer⸗ 
yunft feined Dramad auf die Ehefcheidung gelegt, und die 
Königin Katharina iſt zur Hauptperſon gemadt. Sie fordert 
darch ihre Tugenden zur Berebrung wie einer Heiligen auf, 
und erregt durch ihr unverfchulbetes Leiden das tieffte Mitleid. 
Heinrich VII. tritt verglihen mit ihr in den Schatten; des⸗ 
gleichen die Anna Boleyn. Beide find ſchon durch dieſe Auffaſ⸗ 
ſung des Charafterd und der Perfon der Königin Katharina 
verurtheilt. Außer Katharina läßt ver Dichter das Licht in die 
fm Gemälde beſonders noch auf die Figuren Budinghame 
und des Cardinald Wolſey fallen. In der Rolle des erftern, 
befonderd in defien Rede vor feiner Hinrichtung, fieht Herr 
Rio Anipielungen und Beziehungen auf des nicht lange vorher 
bingerichteten Grafen Eier Perfon und Schidfal. Bei der 
Darftellung des Cardinal Wolfen ift befonderd bewunderungs⸗ 
würdig die Art, wie deſſen Sinnedänderung und Belehrung 
zum Beſſern nach feinem Sturze dargeftellt wird (Aft III Sc. 2). 
Der Berfafier ſcheint und nicht zu viel zu fagen, wenn er das 
räber fo urtheilt: „Man darf behaupten, daß nichts in ber 
poetiihen Sprache weder der Alten noch der Reuern an mos 
talifher und äſthetiſcher Schönheit vie Verſe übertrifft, in 
weichen Wolfey feiner Reue ind dem aus feiner geiftigen Wies 
dergeburt hervorgehenden Gefühle eined für ihn ganz neuen 
Glückes Ausprud gibt“. 

Richt weniger harakterifiifh für die Frage auf welcher 
Seite, ob auf der Fatholifchen oder proteftantifchen, Shakeſpeare's 
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Üeberzeugungen und Eympathien waren, it feine Auffaffung 
anderer biftorifchen Perſonen, nämlich der Tochter Katharinas, 
Maria, der nachherigen Königin von England, und ded Thomas 
Morus. Obgleich das Andenken an die Eatholifche Maria den 
proteftantijchen Engländern auf's hoͤchſte verhaßt war, fo legt 
der Dichter dennoch ihrer todtfranfen Mutter ein Lob auf fie 
in den Mund (Akt IV Sc.2). Ebenfoift auch ein Lob des Tho⸗ 
mad Morus dem Cardinal Wolſey in den Mund gelegt (Akt 
M Sc. 2) ganz im Widerfpruch gegen die meiften proteftan- 
tifchen Gefchichtfchreiber der Zeit (wie Hall, Holinfhed, Yor), 
welche den Fatholifchen Kanzler möglichft herabfeben. 

Alles bisher Gelagte gehört in die vier erften Akte Hein 
richs VE. Wer diefe Afte unbefangen liest, dem muß ſich des 
Dichterd verwerfended Urtheil über den Grund und Ausgang 
des englifhen Proteftantismus, die Ehefcheidung Heinrichs VIII. 
unabweisbar aufprangen, fowie die Fatholiihe Sympathie 
und Ueberzeugung ded Dichter in der Berflärung der fatho« 
liſch frommen Königin Katharina und in der Ehrentettung bes 
Cardinal Wolfen. 

Nun folgt aber der fünfte Akt, welder dieſes Keſultet 
der vier erſten Akte wieder ganz umzuſtoßen ſcheint. Dieſer 
fünfte Akt enthält eine ehrende Anerkennung für den anglika⸗ 
nifhen Bifchof Eranmer, der aus einer Anklage wegen Keperei 
fiegreihh hervorgeht, und ferner die Geburt und Taufe ber 
Tochter Heinrichs VII. und der Anna Boleyn, der nacdhherigen 
Königin Elifabeth. Bei diefer Gelegenheit werden der Perfon 
des Biſchofs Cranmer ſchmeichelhafte Prophezeiungen in ven 
Mund gelegt über die Königin Elifabeth und ihre Regierung, 
aber aud über König Jakob J., unter veffen Regierung die 
Aufführung des Stüdes 1613 ftatt fand. Hier nun in biejer 
prophetifchen Rede Eranmerd fommt ein Vers vor, den man 
gewöhnlih als entfcheivend anführt für die Behauptung, daß 
Shafefpeare Proreftant gewefen ſei. Nachdem Granmer als 
begeifterter Seher voraudgefagt bat, das eben getaufte Kind 
werde einft Königin werden, fpenbet er der Königin Elifabeth und 
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ker Regterung vie üäberfhrwänglichften Lobſprüche; unter dieſen 
Khiprächen fommt dann auch folgender vor (Akt V Sc. 3): 


. . . Hell wädst mit Dir; 

In Deinen Tagen ißt In Frieden jeder 

Unter dem eignen Weinftod was er pflanzte. 

Des Friedens Heitre Klänge tönen ringe: 

Gott wird erfannt in Wahrheit. Deine Treuen, 
Durch Dig geführt zum wahren Pfad der Ehre, 
Erkaͤmpfen Hier ſich Größe, nicht durch Blut. 


In dieſen paar Worten nun: „Gott wird erfannt 
in Wahrheit“ (God shall be truly known) fol der uns 
umftößliche Beweis kiegen, daß Shakeſpeare Proteftant war. 
Dean, fagt man, wie hätte er font von ber proteftantiichen 

Zeit und Regierung Eliſabeths fagen können, daß da „Gott 
m Wahrheit erfannt werde” ? 

Hier wird man nun zuerft zugeben müflen, daß wenn 
Ehafefpeare wirflih Proteftant war, er wenigftend fein fehr 
warmer, moch weniger ein begeifterter Befenner defielben war. 
Denn das bier ausgeſprochene Lob des Proteftantiömus, wenn 
auch feinem Inhalte nach fehr viel fagend, ift doch auffallend 
turz abgejertigt, namentlich von einem Dichter, ohne alle Am⸗ 
yühfation und Bariation, ganz befonderd aber ohne die dunkle 
Bolie ver Schilderung des vorhergegangenen Fatholifchen Aber- 
glaubens mit feinen Verirrungen und Uebelthaten — ein fonft 
ebligated Ingrediens in folden Fällen in alter und nenefter 
Zeit. Dieſes Lob der proteftantifhen Religion, wenn ver 
Dichter im fo ſchmeichelhafter Weife der übrigen Vorzüge 
Eliſabeths als Königin und ihrer Regierung Erwähnung thun 
wollte, enthält eigentlich nur fo viel, ald vor einem proteftans 
tiſchen Hofe und vor einem proteftantiihen Publifum abfolut 
nothig war, um nicht geradezu als Katholif und katholiſcher 
Sppofitiond-Maun auf eine herausfordernde Weiſe fi einer 
ist geringen Gefahr und Strafe auszufepen. Beweiſen bie 
vorhergehenden vier Akte eine unverkennbare katholiſche Reaktion 
von Seiten unferd Dichters, fo ließe fi wohl denfen, daß 
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diefe Stelle des fünften Aftes nur ald eine von bet Umſtän⸗ 
den abgedrungene Eonceflion zu betrachten fel, oder auch bei 
firengerer Beurtheilung als eine zu beflagende Incorrektheit. 
Das aus den vier erften Akten gezogene Refnltat bliebe dann 
immer noch feft ſtehen. 

Aber man bat nit nöthig, zu diefem Ausweg feine Zus 
flucht zu nehmen; denn diefer ganze fünfte Aft ift nicht von 
Chafefpeare. Herr Rio fheint uns diefe Behauptung bis zur 
Evidenz bewiefen zu haben. Schon frühere englifche Kritiker 
fahen in dem fünften Aft, insbefondere in der Weiſſagung 
Granmersd eine fremde Hand, ſowohl nah den Gedanken, die 
den Inhalt bilden, als nah der Sprache: fo urtheilten Johnſon, 
Malone, Brown Als weitern Beweis fügt Herr Rio bei: 
die moralifhe Unmöglicfeit, nah Allem was wir fonft von 
Chafefpeare wiffen, daß derfelbe in dem Grade nneingebenf 
geweſen ſeyn foll der blutigen Verfolgungen, welche feine Eltern 
und Verwandten andzuftehen hatten, fo uneingedenf der Härte 
Eliſabeths gegen feinen theuerften Freund Southampton, va 
er um diefelbe Zeit als dieſer im Kerker ſchmachtete, ſolche über 
teiebene und lügenhafte Schmeicheleien für Elifabeth ſich ſollte 
haben zu Schulden fommen laflen, wie die oben angeführten 
Verſe enthalten. Endlich wird darauf hingewieſen, wie leicht 
und ganz gewöhnlih im Zeitalter Ehafefpeare’3 von Schaufpiel- 
Direktoren und Schaufpielern, Drudern und befonders von den 
Masters of the revels ganz willfürlih ſehr weſentliche Aende⸗ 
rungen und. Zufäge an Theaterftüden vorgenommen wurden, 
fo daß ein ähnlicher Vorgang in dem bier vorliegenden Falle 
gar nichts fo Anffallendes hat. Die Verfe in Cranmers Pro- 
phezeiung zum Lobe Jafobe J. legt man ziemlih allgemein Ben 
Johnſon bei; Herr Rio ift geneigt, ihm den ganzen fünften 
Alt beizulegen und bringt Gründe dafür bei. Uns fcheint im 
dieſer Frage beſonders von Entſcheidung der Prolog des 
Stüded, woraus unabweislich hervorzugehen ſcheint, daß das 
urſprüungliche Stück, zu welchem der Prolog gehörte, mit dem 
Tode Katharinas abſchloß. Wir vermifien diefe Hinmweifung 
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bei dem Berfafler. Der Prolog verfündet nur Tranriges, aber 
Bahred als Inhalt des Stüdes: 

Ich komme nidyt mehr, daß Ihr lacht. Seftalten, 

Die eure Stimmen zieh'n in erufte Falten, 

Die traurig, groß, flark, voller Pemp und voller Schmerz, 

Eo edle Ecenen, daß in Leid das Herz 

Zerrinnt, erfhelnen heut. Die Mitleid fühlen, 

Sie mögen Thränen fehenfen unfern Spielen ; 

Der Inhalt iſt es werth. Die welche geben 

Ihr Selb, um etwas Wahres zu erleben, 

Eie finden Hier Geſchichte. 


Und am Schluſſe: 


ſeht Hierauf, im Moment 
Bier fote Macht fo bald zum Ball gewend't: 
Und jeid Ihr danıı noch luſtig. möcht’ ich meinen, 
Es Eönn' ein Mann am Hochzeitstage weinen. 

Hier ift doch nirgends eine Andeutung, daß auf den tra⸗ 
ziſchen Sturz Buckinghams, Wolſey's, der Königin Katharina 
sch etwas den Zuſchauer nach Ddiefen traurigen Dingen Aufs 
tichtendes oder den Schmerz Linderndes vorkäme, wie die Frei⸗ 
ſprechung und Erhebung Cranmers, ſowie insbeſondere die 
Geburt Eliſabeihs und die daran geknüpfte Weiſſagung im 
fünften Afte find. 

Nah dem Beweis der Unächtheit dieſes fünften Altes, und 
daher auch des jamofen Halbverfed God shall be truly known, 
nimmt der Berfafier die Urtheile der deutſchen Shafefpeares 
Erklärer über dieſes Stück durch. Herr Rio bat den großen 
Rorzug vor fo vielen Franzoſen voraus, daß er die deutfche 
Sprache und Literatur fehr wohl fennt. Alle diefe bier ge= 
sanuten beutihen Erflärer (Schlegel, Ulrici, Gervinus, Kreyflig) 
tühlen und erkennen mehr oder minder, wie ihre englifchen 
Borgänger,, die Mißitäude des angefügten fünften Afted, ohne 
eine rechte Lölung zu finden, oder ohne von der durch die eng⸗ 
liichen Kritifer wenigſtens ſchon angeteuteten Löfung Gebrauch 
machen zu wollen. Die feltfamfte und unglüdlihfte Löſung 
verſucht Gervinus. Nach ihm foll Ehafejpeare in diefem Etüde 
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„Heinrich VI.” fi vorgefeßt haben, die de | 
darzuftellen, welcher feinen | durch den Sieg b 
Proteftantidmud erreiche, jenen Sieg ber. in der er 
Nede Cranmers verfündet werde. Herr Rio, welder ſich bie 
Mühe nimmt den ganzen mit Willkür und Zwang aufgeführten 
Aufbau diefes Erflärerd zu demoliren, drüdt fih in feinem 
Urtheil darüber mit franzöfifher Höflichkeit aus, in den Worten: 
„Wie Schade ift ed, daß das ſchöne Denkmal, das biefer 
Schriftſteller (in feinem befannten Werfe) zum Rubme Shafe 
ſpeare's errichtete, durch feine foftematifch gebäffige Auslegung der 
Tragödie Heinridy VII. fo ſehr entftellt wird!" Man hätte das 
Recht, fih dagegen viel ftärfer zu Äußern. Bei uns in Deutſch— 
land wird das unbefangene Urtheil der öffentlihen Meinung 
unter den Gelehrten fih wohl darin begegnen und immer mebr 
befeftigen, daß der genannte Schriftfteller, ungeachtet feines Tas 
lentes, feiner großen Arbeitskraft und feiner erlangten Erfolge, 
fih durch feine politiihen und kirchlichen Parteitendenzen und 
darauf beſchränkten Anfhauungen und Grundſätze zu einer obs 
jeftiven Auffaffung biftorifher und Titerarifcher Erſcheinungen 
anfaͤbig gemacht hat. Den Beweis dafür geben außer andern 
ſchon allein fein Buch über die Miſſion des Deutſchkatholicismus 
und feine Einleitung in die Gefhichte des 19 Jahrhunderts, 
mit dem dort über die herrliche Zukunft der nordamerikaniſchen 
Breiftaaten und das bevorftehende Weberftrömen dieſer Herts 
fichfeit nach dem alten Europa Gefagten. Na 
Das fünfte und legte Kapitel (S. 236 — 302) mit der 
Ueberfhrift: Das Geftirn in feinem Niedergang, be 
handelt die noch übrigen Etüde Shakeſpeare's, welde in deſſen 
fpätere Lebensperiode gehören, ſowie den weitern Gang feines 
innern geiftigen Lebens, fo viel man davon bei dem Mangel 
biftorifcher Quellen durch Vermuthung finden kann. Diefe 
beiden Seiten der Unterſuchung werden von dem Geſichtspunkte 
der vorliegenden Frage, über die Religionseigenſchaft und die 
religiöfen Ueberzeugungen des Dichters, fortgeführt Da die 
bisherige Ueberfiht über den Inhalt des intereffanten Werfes, 
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weis zum erftenmal diefe Frage eingehender behandelt, vielleicht 
don etwas mehr Raum einnimmt, als wir dafür anfprechen 
teriten, fo wollen wir den Inhalt diefes Kapitels in möglichfter 
Kirze angeben. Wir glauben dieſes um fo mehr thun zu 
näen, da wir in einem zweiten Aufſatze auf dieſem durch 
Herrn Rio eröffneten Weg weiter zu geben gedenfen, und dabei 
auf manche einzelnen der in feinem Buche behandelten Bunfte 
wrädfommen werden. 

Rab dem Jahre 1601 und der in dieſes Jahr fallenden 
Kataftrophe, welche Efier zur Hinrichtung und feinen Gönner 
md Freund Southampton in das Gefängniß brachte, fchrieb 
Shakeſpeare (1601— 1603) die drei Tragödien „Iullus Eäfar*, 
„Othello⸗ und „Hamlet, in welchen ſich die vüftere Stimmung 
ſeiner Seele abfpiegelt und mande Beziehungen auf feine Er⸗ 
lebniſſe nachweiſen laffen. In ver erften der drei Tragödien 
iR Brutus faft ebenfo fehr wie Inlius Cäſar ald der Held 
des Stückes anznjehen, und an feine Verſchwörung nüpfen fi 
mandhe Anfpielungen auf die Verſchwörung des Grafen Eifer. 
Ueberdieß ift die Milde und faft zur hriftliden Tugend ge« 
Reigerte Berföhnlihfeit in dem Charafter des Brutus bemer- 
kenswerth (Akt IV Sc. 3), welche Eigenſchaft der Dichter auch 
ionft gerne bei feinen hiftorifchen Eharafteren hervorhebt. Othello 
zeigt, gewiß zum Aergerniß proteftantifcher Zuſchauer, Anhäng⸗ 
tiäfeit an die Gewohnheiten eined „abergläubifchen” Papiiten, 
der etwas halt auf 

Artirtung von der Welt, Gebet und Faſten, 
Biel Sel bſtkaſteiung, fromme Andachtsübung. (Akt III Sc. 4.) 

Bei Hamlet iſt von großem Werthe, daß man jeht zwei 
Bearbeitungen dieſer Tragödie fennt, nämlich außer der bisher 
befannten, noch eine erſt in neuefter Zeit befannt gewordene 
frühere Bearbeitung. Beide find ungefähr zehn Jahre von 
einander entjernt und laffen einen Blick in den Proceß des 
geiftigen Yortfchritted des Dichters thun. In der erſten Bes 
arbeitung erfcheint die Königin, die Mutter Hamlet, noch nicht 
als Mitwiſſerin und Mitſchuldige an dem Tode ihres erften 
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Gemahls; wohl aber erjheint fie fo in der zweiten Bearbeitung, 
in jener Periode, wo Shafefpeare mit Southampton innig be 
freundet, und durch diefen mit Efier und deſſen Lebensſchickſalen 
näher befannt geworden war. Eſſex' Vater wurde von Leicefter 
vergiftet und ber Mörder beirathete dann feine Mitfchuldige, 
die Wittwe ded Gemordeten, wie Claudius die Wittwe bes 
von ihm vergifteten Könige. So wird denn Hamlet das 
Spiegelbild des Grafen Effer, des Sohnes, der nicht bloß die 
Familienſchickſale Hamlets theilte, fondern auch feinen Charakter 
Eigenjhaften nah von dem Dichter in der Rolle Hamlets dar⸗ 
geitellt wird. Was aber das Fatholifche Element betrifft, fo 
enthält in dem erften Hamlet der Dialog zwifchen dem Prinzen 
und dem Geift feined Vaters nur im Allgemeinen die Annahme 
des Fatholifhen Glaubensjaged vom Reinigungszuftand der abs 
gefchiedenen Seelen. In dem zweiten Hamlet dagegen findet 
fi) an der betreffenden Etelle in der ergreifenpften Weife vie 
Aufzählung aller Sterbſakramente mit allen techniſchen Aus- 
drüden dafür, die damals ſchon lange außer Gebrauch gewefen 
feyn müſſen. 

Bon einer ernftern Geiftesftimmung des Dichters in feiner 
fpätern Lebengzeit, in welche der zweite Hamlet fällt, von einem 
ernftern Streben, als er früber hatte, nah Wahrheit, und zwar 
nad Wahrheit im religiöjen Gebiet, von einer größern religiöfen 
Vertiefung oder einer Art von geiftiger Wiedergeburt finden fd 
mehrere Spuren. Wie Hamlet feinen unbefriedigten und duch 
die äußere Welt nicht zu befriedigenden Seelenzuftand fhildert 
(Akt II Sc. 2), gerade fo fihildert Shafefpeare feinen eigenen 
Seelenzuftand in einem feiner Sonette (Sonett 3). In einem 
andern, ſchon früher angeführten Sonett (110) klagt fich der 
ſchuldbewußte Dichter, durchdrungen von dem fhmerzlichen Ge⸗ 
fühle innern Elendes an, daß er ſich felbft untreu umbergeirtt 
war, und fügt dann bei: 

Wahr iR es: fremd, fchielend und bedingt 
Sah ich die Wahrheit. 


In dem erſten Hamlet ift die Heußerung der Reue, welde 
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er König, der Mörder feines Bruder, von Gewiſſensbiſſen 
bkeaurubigt äußert, nur in allgemeinen Ausdrücken gebalten. In 
vom zweiten Hamlet (Aft III Ec. 2) find an ber entfpredhenpen 
EStelle Berfe, welche ein tiefed Eingeweihtſeyn in die Mufterien 
ver Rene, des Gebetes und der göttlihen Gnade bemeiien. 

Rad der ausjährlihern Beiprehung Hamlets werden die 
andern noch übrigen Stüde nad, demfelben Geſichtspunkt und 
gleihjalld an dem Zwede der Auifindung von Shakeſpeare's 
ethiſchen und religiöfen Anſchauungen und Grundſätzen durch⸗ 
genommen, mit Rückſicht auf die einwirkenden Zeitereigniſſe und 
Zeitverhältnifie. Unter allen dieſen Städen wird ein beſonderes 
Gewicht für die vorliegende Frage auf dad Drama „Maß für 
Maß” gelegt, und mit vollem Rechte. 

Rad dem Tode Eliſabeths fhöpften nämlich die Katho⸗ 
lifen neue Hoffnungen aus der Thronbefteigung Jakobs L; 
aber fie follten fchredlih enttäufht werden. Aus Furcht, dem 
Vroteſtanten Argwohn oder nur Mißvergnügen einzuflößen, ließ 
ver Sohn der Maria Etuart neue DBerfolgungen gegen bie 
Ratbolifen und ihren Blauben eintreten. Zwar waren die 
untervräcten, ihrer Religion treu gebliebenen Katholiken immer 
noch ſehr zahlreich, ſelbſt an Zahl den ‘Proteftanten überlegen ; 
legtere bildeten aber nun einmal die herrſchende Partei uns 
waren im Beſitz der Regierungdgewalt. Mitten in dieſer durch 
die neue Katholifenverfolgung hervorgebrachten Beitürzung ver- 
tagte Shafeipeare gleichſam als eine ‘Petition zu Gunften 
feiner Staubensgenofien dad Drama „Map für Map." Außer 
Diefer umverlenubaren Tendenz des Drama, ift dafielbe zugleich 
ein Beweiß jener mit den Jahren zunehmenden Richtung des 
Dichters, welche wir als katholiſche Reaktion bezeichnet haben. 
Diefes läßt fih in ver ganzen Anlage ded Stückes und in 
einer Reihe einzelner Etellen vefielben deutlich nachweiſen. 

In der italienischen Novelle, aus welcher urfprünglich das 
Säjet genommen iſt, verurtheilt ein Statthalter einen jungen 
Mann wegen der Gewalt, die er einer Jungfrau angethan hat, 
um Tode; er will denſelben aber begnadigen umter der Bedin⸗ 
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gumg , daß deſſen Schweſter, die für den Bruder bat, ibm, 
dem Statthalter, ihre jungiräulide Ehre zum Opfer bringe. 
Nachdem dieſes wirklich gefhehen war, brachte man der Schwefter 
die Leiche des getöbteten Bruders. Die Löjung ded dramatifchen 
Knotend beſteht darin, daß die Schweſter den Mörder ihres 
Bruders heirathet, ohne daß ihr eheliches Glück durch Die 
traurigen Rüderinnerungen geftört wurde. Diefen Stoff bear 
beitete der engliſche Dichter Whetſtone vor Shafefpeare in dra⸗ 
matifcher Form, änderte die Handlung aber von Grund aut. 
In feinem Stüde wird der Schuldige flatt geftraft zu werben, 
der Gatte des Schlachtopferd feiner Gewaltthat, und feine 
Schweſter wird die Gattin des Richters, der fie verführt hat. 
Die Umgeftaltung, weldye dieſes Süjet durch Shafefpeare 
erfährt, ift num folgende In Map für Maß verartheilt 
der überftrenge Statthalter Angelo, des 098 Vicenzio von 
Wien, den jungen Blaubio, der ſich mit feiner Geliebten Julia 
gegen die Sittlihfeit vergangen bat, zum Tode, indem der 
fittenftrenge Richter ein altes, in Bergefienheit gerathened Gefek 
für ſolche Bälle wieder in Anwendung bringt. Derfelbe Statt 
balter aber mit feiner puritanifchen Sittenſtrenge unterliegt 
felbijt der Berfuchung ver Sinnlichkeit gegenüber der ſchönen 
und tugendhaften Schweiter Claudio's, Iſabella, melde im Be⸗ 
griffe Rand als Klofterfrau eingefleivet zu werben, und welche 
für das Leben ihred Bruderd bat. Angelo verlangt von Iſa⸗ 
bella ihre jungfräulihe Ehre ald Preis ver Begnabigung 
Glaudiv’d. Durch Beranftaltung des unerfannt am Orte ald 
Mönd in einem Klofter weilenden Herzogs, welcher Kenntniß 
von der Sache erhält, wird bei der von Angelo verlangten 
unerlaubten nächtlichen Zuſammenkunft Marianne, die frühere 
Berlobte des Statthalters, ſtatt Iſabella's unerfannter Weife 
mit demjelben zuſammengebracht. So wird Claudio's Leben und 
Iſabella's Ehre gerettet. Am Enve folgt allgemeine Verzeihung 
von Seiten des Herzogs, und das Ehebündniß zwiſchen Clandio 
und Julia, Angelo und Marianne, dem Herzog und Sfabella, 
welcher leßtere, voll Bewunderung für die Tugend und Klug⸗ 
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keit der ſchoͤnen Novizin, He beflimmt auf ihr Vorhaben in das 
Moſter zu geben, zu verzichten und den herzoglichen Thron mit 
ihm zu theilen. 

Das katholiſche Element liegt num zunähft ſchon darin, 
daß Sfabella, die Schweſter des Verurtbeilten, zu einer Kloſter⸗ 
frau gemacht wird, wozu weder in der Novelle noch in dem 
Städe von Whetflone eine Veranlaſſung gegeben iſt. Ferner 
gebört bieber die Einführung des Herzogs als Moͤnch, nebft 
zwei andern Möndhen, Thomas und Peter, und die in dem 
Fraum- und WMännerflofter fpielenden Scenen. Alle dieſe 
Figuren von Klofterleuten find aber in der ernfteften, würbigften 
Weiſe dargeftellt. Ifabella’8 Eharafter und Auftreten in ihrer 
föfterliden Umgebung ift die Berherrlihung des ascetiſchen 
Ideals überhaupt und der Föfterlichen, inngfräulihen Reinig⸗ 
feit insbefondere. Und nun denfe man fi: dieſe fatholiichen 
KHofterlente und Klofterfcenen führt der Dichter feinem prote⸗ 
ſtantiſchen Publikum vor, welches gewohnt war in den Flöfter- 
lichen Inftituten nur den verwerfliäften Aberglauben zu erbliden; 
und er thut dieſes während der Proteftantismus triumphirt, 
und furz nad dem Regierungsantritte Jakobs I., ald die 
Berfolgung der katholiſchen Religion wieder mit neuer Stärke 
beginnt: denn „Maß für Maß” wurde 1604 zum erftenmal 
aufgeführt. Es ift unbegreiflih, wie man dagegen die Augen 
verfchließen fonnte, und den Dichter nicht an dieſem einzigen 
Beweis ald Katholiken erkannte. Außer diefer ganzen Geftaltung 
des Süjeis, können genug einzelne Stellen des Stüded ange- 
führt werden, die ganz im katholiſchen Geifte gehalten find. 
Herr Rio hebt beſonders Aft II Sc. 2 heraus; es Fönnen aber 
noch andere beigefügt werden. 

Die weitere oben angeveutete Tenvenz ded Stüdes, daß 
ed in dem Sinne des Dichter8 eine Petition zu Gunſten feiner 
Blaubendgenofin an die Milde des Königs ſeyn follte, ift 
nit minder deutlich erfennbar. Wie der Statthalter Angelo 
ein altes firenged Geſetz wieder aus der Vergeſſenheit hervor- 
zieht, fo wurden damals ımter Jakob I. gegen die Ka 
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alte, eine Zeit fang nicht mehr angewendete Strafteftimmimgen 
wieder erneuert. So wurden 3. B. die monatlihen Strafs 
gelder von den Fatbolifhen Recufanten nicht bloß wieder erho⸗ 
ben, fondern auch die Rüdftände von 13 Monaten ber einges 
trieben. Eine ganz deutlihe Anfpielung, ja faft eine direkte 
Aufforderung an den König enthält die fhone Anrede an den 
erbarmendlofen Richter, die der Dichter Ifabellen in ven Mund 
legt (At II Sc. 2): 

. . . Ach 's if groß, 

Des Riefen Kraft beſitzen, doch tyrannifch, 

Dem Wiejen gleich fie brauchen ıc. 

Eben dahin gehört die Erwiderung Iſabellens auf die 
Worte des Statthalterd und Richters, ihr Bruder fei dem 
Geſetz verfallen und alle ihre Worte feien vergeblid: 

Ad! Alle Welt war Gottes Zorn verfallen, 
Und er, dem Bug und Macht zur Rache war, 
Band uns Berniittlung. Wie erging’ es Euch, 
Wollt Er, das allerhöchfte Recht, Euch richten, 
So wie Ihr feld? D das erwäget, Herr, 

Und Gnade wird entfchwehen Cuern Lippen 
Mit Kindes:Unfchuld. 

Eine Verwendung des Dichters für feine verfolgten Glau⸗ 
bensgenofien, aber nit durch fanfte Appellationen an die 
königlide Milde, fondern durch fräftige, farfaftifhe Protefta- 
tionen, fieht Herr Rio, und wie uns ſcheint mit Recht, aud 
in folgenden Stellen des in diefelbe fpätere Periode fallenden 
Städed „Timon“. Nämlih in der Aeußerung des Dieners 
von Timon: 

„Der Teufel wußte nicht was er that, als er den Menſchen 
politiih machte... Dur fo nichtswürbige Klugheit dijputirt 
fih der Sünder zum Helligen . . Frommen Barwand nimmt 
er, um gottloß zu feyn, denen glei, die mit inbrüänftigem 
Religlonseifer ganze Königreihe in Brand Reden 
möchten” (Aft III ©c. 3). 

Berner an einer Stelle, wo Timon dem Alcibiades feine 
Kriegäluf und Grauſamkeit vorwirft (Mit IV Se. 3): 
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Leg erz ne Mäftung dir auf Aug und Ohr, 

So Hart, daß Schrei von Mutter, Edugling, Jungfrau, 
Des Prieſters felbR in heil'gen Kleidern blutend, 
Dir nichts fei. 


Gerade damals fingen die Hinrichtungen Fatholifcher PBriefter, 
die man als ſolche erfannte, auf's neue an. 

Den Schluß der beſprochenen Stüde bildet „der Sturm”. 
In diefem Drama zieht Shufefpeare feinen Geift von den 
traurigen Zuftänden der ihn umgebenden Wirklichkeit ab, und 
erhebt ſich in die ruhigen und heiteren Regionen der idealen 
Belt. Die legten Worte Profpero’d am Schluſſe des Stüdes 
haben, wie Herr Rio bemerkt, ganz die Wirkung eines Abs 
ſchiedo, eined Lebewohld, das der Dichter feinen Freunden und 
Bewunderern jagt, ehe ex ſich zum bleibenden Aufenthalt im 
feine Vaterſtadt Stratford zurüdzieht. Ebenfo zieht fih Profpero 
am Ende jeiner Laufbahn von der Zauberinfel in feine Ge⸗ 
burtsſtadt Mailand zurüd. Indem er viefen Entfchluß vers 
fündet, jagt er: 

Dann zieh’ ich in mein Mailand, wo mein dritter 
Gedanke foll das Grab feyn. 

Es ſcheint und diefer Gedanke, in Profpero unfern Shafes 
fpeare felbft zu feben, ein fehr glüdlicher Gedanke zn feyn. Iſt 
ja doch jeder große Dichter ein mächtiger Zanberer, der Wunder 
wirft wie Proſpero; und ein Dichter, der wie Shafefpeare die 
Vramatiiche Bühne, feine Zauberinfel, verläßt und auf weitere 
voeriſche Echöpfungen für Ddiefelbe verzichtet, Fann wohl mit 
Profpero verglichen werden, welder den Geift Ariel entläßt, 
mit defien Hülfe er alle feine Wunder zu Stande brachte. 

Ob Shafefpeare indem er ſich in feine Vaterſtadt zurüdzog, 
ebenfo wie PBrofpero ſich vomahm, fortan die Gedanfen auf 
Tod und Ewigfeit zu rihten? Wer kann das wiflen, bei 
dem Mangel aller Quellen zur nähern Kenntniß dieſer letzten 
füni Lebensjahre Shakeſpeare's? Daß der Ernft religiöfer und 
chriſtlicher Ideen, welche wir in feinen Werfen finden, daß bie 
Sympathie und das Verſtaͤndniß für die Religion und Kirche, 
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welcher feine Eltern und jedenfalls feine erfte Jugend angehörten, 
mit dem zunehmenden Alter und der einfamen Ruhe, in welde 
er fi aus dem Getriebe der Welt und zwar in dem vollen 
Glanz feines Ruhmes zurüdgezogen hatte, zunahm, wäre gan 
in dem natürlihen Gange der Dinge begründet. Damit hätte 
fih denn zugleih die katholiſche Reaktion, deren Spuren in 
feinen dramatifchen Werfen ſich nicht abläugnen laffen, in dem 
Innern feines gereiiten Geiſtes ſelbſt vollendet. 

Daß Shafefpeare wenigftend ald Mitglied der Fatholifchen 
Kiche ftarb, ſcheint nah urkundlichen Nachrichten jo gut wie 
außer Zweifel. Den Todtenfchein eines katholiſchen Pfarrbuches 
oder von Seiten eined fatholifhen Geifllihen fann man freilid 
nicht vorlegen, aus einer Zeit wo dad Wirken, ja ſchon der Auf 
enthalt eines Fatholifchen Prieſters im Lande auf’8 böchfte verpoͤnt 
war. Statt eined Zeugniſſes Fatholifcher Priefter hat mar 
aber folgende Zeugniffe anglifanifcher Geiftlihen aus dem 
17. Jahrhundert. 

Der „hochwürdige Herr“ David Davies fagt in feinen Zu. 
fägen zu den biograpbifchen Arbeiten Fulmann's ausdrücklich, 
dag Shafeipeare ald Papift ftarb (He died a papiste). 

Der zweite Zeuge, obgleich wir leider feine eigenen Worte 
nicht vorweiſen können, ift der anglifanifche Geiftlihe Ward, 
der in Stratford lebte und mit, der Familie Shafefpeare wohl 
befannt war. Diejer Geiftlihe ließ Memoiren zurüd, welche 
im I. 1839 zu London gedrudt wurden. In diefen Memoiren 
ift nun zwar der Tod des Dichterd angeführt, aber ohne nähere 
Umftände. Die Handſchrift wird in dem Archiv der mebicini- 
ſchen Gefellfchaft zu London aufbewahrt, und eben von da aus 
geſchah durch den Sekretär der Gefellfhaft Dr. Severn jene 
im J. 1839 erfolgte Publikation. Ehe diefe wirklich erfchienen 
war, tbeilte der gelehrte und gewiſſenhafte Verfaſſer der „Annalen 
des englifhen Theaters“, Herr Payne Eollier, dem Herrn 
Mio aus Gefprächen, die er mit Dr. Severn hatte, mit, daß 
nach diefen Memoiren Ward's Shafefpeare ald Mitglied der 
roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche geftorben fei. Als nun dieſe Stelle 
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in ven yublicirten Memoiren nit ın finden mar, drückte Her 
Rio im einem Driere an Her Collier tiejem feine licher- 
saihung daräber and. Legierer antwortete: er jei nicht minder 
dadurch überrait worden Dem, fügt er bei, „ib bin gam 
aber darüber, daß mir Tr. Severn auf eine Frage von mir 
sunreriete, ih märte in dieſem Werke Grund finden zur Be 
kärigung der Bermuthung, daß Shakeſpeate ald römiſcher 
Katholit geitorken jei.“ 

Wir wüniden und heifen, daß die bier gegebene Analyie 
des ſchönen Werfed den Eindruck einigermaßen wiedergebe, 
welchen daſſelbe auf ven Schreiber dieſer Zeilen, und, wie er 
weiß, auf viele andere Leſer hervorgebtacht hat. Mag man 
auch im Einzelnen da und dort anderer Meinung ſeyn, in ber 
Hauptiahe ift durch das vorliegende Werf Rio’d die Frage 
über das Berhältuig CS hafeipeare’8 zur fatholifchen Kirche außer 
Zweifel geiett. Es iſt dadurch zugleich ein neues Licht anf 
vie bewanderungswürdigen Schöpfungen des großen Dichters 
srbreiter, und eine neue Bahn für die Erklärung derjelben ge⸗ 
öffnet morben. 

Der Ueberieger bat fi bemüht, mit Treue und Eorgfalt 
; arbeiten, und die Eleganz des Etyles, fo gut es fi im 
Dentſchen thun ließ, nachzubiſden. Einen Borzug hat jedenfalls 
Die veutfche Ueberſezung, welcher eben nur einem deutſchen 
Ucberfeßer zn Gebote ftand: es it dieſes der Umftand, daß Die 
Ereien des Dichters in der Schlegel⸗Tiek'ſchen Ueberſetzung 
wiever gegeben werben, alfo in einer foldhen Uebertragung, wie 
fie weder die franzöfifhe noch eine andere Sprache aufjn- 
weiſen hat. 





VII. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


Maͤhrens allgemeine Geſchichte. Im Auftrage des Mährifcgen 
Landesausfchuffes dargeftellt von Dr. B. Dudik. S. O. B. 
1.80. Bom 3. 906 bis zum I. 1125. Brünn 1863. 11T. B. 
Bom 3. 1125 bis zum I. 1173. Brünn 1861. 


Raſch fehreitet dad Werk des mähriſchen Hiftoriographen, 
deſſen erſten Band dieſe Blätter (Bd. 49 S. 141 ff.) bereits be⸗ 
ſprochen haben, in erfreulicher Weiſe vorwärts und man ſieht es 
ihm an, daß es ein Werk iſt, welches der gelehrte Ordensmann 
mit wirklicher Wahrheitsliebe ſchrieb, treu den Worten, mit denen 
er einſt feine Schriftſteller-Laufbahn begonnen: „Wer fein 
Vaterland wahrhaft und innig liebt, wird gewiß jede Einfeitigs 
‚ keit und jede Leidenfchaftlichfeit zur Seite legen; denn einem 
folhen ift ed nicht um feine Perſon, fondern um das allgemeine 
Befte zu tbun, und wahrhaftig, diefed Leptere hat noch nie ein 
einfeitiger und leidenfchaftliher Charakter gefördert“ *). Daß 
aber eben bei einem Gefchichtöfchreiber nichts gefährlicher und 
nichts verwerflicher ift als Einfeitigfeit und Leidenfchaft, davon 
legte ja gerade die neuefte deutſche Hiftoriographie fo viele Proben 


*) Dudik, Mähren’s gegenwärtige Zuflände. Brünn 1848. I. und II. 
Heft. ©. V. 
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eb. Solche lafıen fi Dagegen and tem Werke des mährifchen 
Geihihtsichreibere, von tem man wirflih fagen fann, daß er 
Erde und Meer, den Süden und Rorden nicht gefürdhtet habe, 
m uene Quellen für die Geſchichte des Landes zu entveden, 
welcbes er „mein reiches und ſchoͤnes Mähren" nennt, „das ih 
aus voller Seele liehe* — nicht finden. Wer fo viele Länder, 
Erädte und Menſchen geſehen und fie zu beobachten veritanden, 
deſſen Geſichtskreis erweitert fih und er verfteht zugleih mit 
gerechter Waage andzumägen, jedem das eine zu geben ober 
u lafien, fei ed die Kirche, fei es der Etaat. 

Echen wir nun, wie Dudik feine Aufgabe weiter verfolgt! 
Gab ver erſte 1860 erihienene Band, welder vie älteften Zeiten 
bid zum J. 906 behandelte, in drei Büchern ein Bild des 
Landes, inſoweit die quellenarme Zeit es geftattete, welches die 
erſten fieben riftlihen Jahrhunderte als „Germanen-Herrichaft 
in Mähren“ zeichnet, das achte und neunte Jahrhundert ale 
ESlaven⸗Herrſchaft“ daſelbſt ausmalt, vom Jahre 863 bis 906 
aber „Mährens Ehriftianifirung“, bervorhebt, wobei Eonftantin 
uud Method, die Apoftel der Elaven, in den Bordergrund 
weten — fo finden fi in dem zweiten Bande nur zwei meitere 
Bücher, das eine überfärieben: „Mähren eine Beute feiner 
Nachbarn, Jahr 906 bis 1029“, das andere: „Mähren ein 
böhmifches Theilfärftentyum, Jahr 1029 bis 1197.” 

Mit dem Jahre 906 endete der alte mäbrifche Thron, der 
kefimmt geweſen war auf nationalhriftlider Grundlage eine 
flaviite Monarchie mit einem auf die Welt bin wirkenden 
Ginfiufte von Dauer zu begründen. „Der Charakter einer flavifchen 
Univerfalität engte fih ein in den Rahmen eines einzigen ſla⸗ 
viſchen Volksſtammes, in den der heutigen Mäbrer.” Damals 
ward nun Mähren eine Beute der raubluftigen Ungarn, bie 
man noch immer — wenn auch nicht als Geißel Gottes — 
als eine harte Geißel der Völfer betrachten mußte, venn der 
friegerifche Ungar war tapfer bis zur Graufamfeit und ſcho⸗ 
zungelod in feiner Vertilgungswuth. Mit ihren Einbrüchen 
in auch das Kirchliche Leben und gingen vie Bifchoföfige 
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Orunde Von nun au machten Salzburg die Metropolitan⸗, 
Paſſau die Diöcefan- Rechte geltend, indem Biſchof Pügrim 
(971—991) feiner Zeit mit Beftimmtyeit behauptete: Mähren 
fel ein Theil der Paſſauer Diöcefe, und diefer Behauptung 
allen Nachdruck zu geben fuchte, zumal bei ihm auch noch andere 
&ründe obwalteten, ein mächtig umfangreiches Gebiet fi) anzu 
eignen. Es waren die Gelüfte nad Metropolitangewalt. Allein 
eben die Gewalt eines deutichen Bisthums über flavifche Unter 
gebene ſchien den Legteren unerträglih, daher dad Bemäpen 
ein eigenes flavifches Bisthum zu gründen, indem politiſche 
Selpfftändigfeit nur durch Rostrennung von der Kirche Deutid- 
(lands gewonnen werden zu koͤnnen fdhien. So ward, wenn 
aud mit Beiftimmung des deutfchen Kaiferd Otto felbft, im 
J. 973-974 das Bistum Prag begründet, auf defien Stuhl 
al8 eriter Bifchof der fächfifhe Priefter und Mönch zu St 
Johann in Magdeburg, Thietmar, weil mächtig der flavifchen 
Sprache, berufen wurde, wenn auch eine gänzliche Trennung 
von der deutſchen Kirche nicht erzielt ward, weil als Metropolit 
der Erzbiſchof von Mainz anerfannt werden mußte. Für kirch⸗ 
liche Geographie ift die Angabe der Prager Diöcefan - Grenzen 
von Intereſſe. Die Prager Diöcefe follte in ſich jchließen: 
Böhmen, das Krafauer Gebiet, Obers und Niederfchleften, 
Ober» und Unterlaufig, Mähren und einen Theil Ungarne. 
Man flaunt über folhen Umfang, der jedoch in der geringen 
Bevölferung jener Landestheile feine Erklärung finde. Dudik 
felbft gibt bezüglid der genaueren Grenzbeftimmungen das 
Refultat feiner Forſchungen fund, wie auch jenes über einen 
angeblich mährifhen Biſchof Wracen im 3. 976. 

Mit befonderer Vorliebe verweilt Dubif bei dem beiligen 
Adalbert Bifhof von Prag, „diefem edlen heiligen Charakter“, 
veffen Zeit und Wirken (983—997) er eingehend ſchildert, und 
von deſſen in Flöfterlicher Zurüdgezogenheit gepflogenen Auf⸗ 
enthalt in Rom er die Stiftung des erften Benediktiner⸗Kloſters 
in Böhmen, des Stifted Brevnov im 3. 992, ableitet, welches 
das Mutterflofter fo vieler flavifchen Klöfter ward, wie es felbfl. 
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u das bed Stiies Raigern in Mäbren if, dem Dadik bar 
irin — *5** angehört. „Mit ver Giniührung der Benevil- 

‚ Wort Dunf © 77, „war dem Ghrißientbume im 
Damen wie ſeſteſte Bañs gegefen, und va ihre Regel neben 
ver Selbfärersollfommnung auch dad Wohl ed Nibiten tur 
Unterricht und var Binleitung zur praftiihen Ihärigfeit drin⸗ 
gendit anemphebli; jo mußte Fe alsbald im Laude Anflang 
Anden. Die vielen Abteien dieſes Ordens, melde ſchnell nach⸗ 
einander in Böhmen und Mähren entkanten, beweiſen dieß 
zur Gerüge.” — „Wenn bob”, rait Dudik and, „au Pier 
Abteien Ah mebr an Tud Boll angeſchloſſen bätten! So aber 
erhielten Re, wie das Mutteriit, ihre erſten Golonikten and 
noch dann aud dem Auslande, ald uniere Heimarb längf eigene 
Kräjıe darbieten founte." Die Erflärang vieler Erſcheinung iR 
ichr einfach. Die Kirche fennt und fannte nie ein Rationalitäte- 
Vrincip an, wenn fie au jede Nation ald Glied ded Körpers 
Ehrifti gleich achtet und gleich liebt. Eie kannte in urältefter 
Zeit auch feine dentichen, feine italieniichen, feine franzöfiichen 
Benebiftiner, jondern nur „Omnes qui militant sub regula S. 
Patris Benedicti‘‘ , inbeiien die Fundatoren der Abteien ihre 
erfien Golomiften eben aus jolden Kiöfern, gleidhviel weſſen 
Landes oder welcher Zunge, ich erbaten von melden fie glaubten 
ser wußten,, daß dort Ordenszucht und Frömmigkeit in vor» 
rglicher Blüthe ftünden. Die ſpätere Zeit hatte ihre eigenen 
Berärtuifle; daher dann die engeren Gongregationen der Bene⸗ 
diftimer, vie theilweife ihre Begründung zur Hebung einer ein- 
getretenen Etagnation der eigenen Kräfte fanden. 

Ausfährlid wird der Zeitpunkt von 1003 bis 1029 be 
bandeit. Denn derjelbe ift injoferne wichtig, ald Mähren abermal 
eine nene Beute ward — dießmal, im 3.1003, die Beute der 
Polen, deſſen Fürſt Boleslav mit dem Gedanken fid tung, 
„dem deutſchen Reiche ein flavifched, vom apoftolifhen Stuble 
anerfanntes Großreich, deſſen kirchliche und politiihe Hauptſtadt 
Vrag ſeyn ſollte, entgegen zu ſezen. Hier findet ſich alſo ſchon 
in nalter Zeit dad moderne Großmachtsgelüſten“ mi 
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weniger als der Gedanke des Pauſlavismus, um fo über ı 
rafchender als das Wort „nil novi sub sole“ auch bier wieder : 
gegenüber den Beltrebungen der Neuzeit fich gerechtjertigt finde : 
Daher auch Boleslavs ftolze Anttvort an Kaiſer Heinrih IL, 
der von erfterem die im Merfeburger Frieden an Polen vers 
liehenen Marken zurüdforderte: „er werde behalten, was ſei 
fei, und was ihm noch fehle, gewinnen“, oder wie die Annales 
Quedlinburgenses zum 3. 1015 fagen (Pertz II. 83): „se 
non solum propria relinere velle, quin polius non sua 
diripere malle“. Annexirungsgelüſte berrfchten von jeher, umb 
biefen fonute nur das Schwert Einhalt thun, welches deßhalb 
auch Kaiſer Heinrih IL. ergriff, im Juli das Neichöheer am 
der Elbe unweit Torgau fammelnd, ohne jedoch den Kampf zu 
Ende zu führen, da fich derfelbe 1017 erneuerte und mit einem 
Frieden im 3. 1018 abſchloß. Durch den Tod Boleslavs im 
J. 1025 ftarb, obſchon er nah Kaifer Heinrihe I. Tod 
(+ 13. Juli 1024) fih eine Königskrone aufgeſetzt hatte, auch 
die Großmachtsidee! 

Das fünfte Buch ſchildert mit fihtbarer Vorliebe zunächſt 
die Regierungszeit Bretislav’8 vom 3. 1029 bis 1055. Dubif 
nennt ihn „unfern Nationalhelden“. Ein folder war er auf, 
nehme man nun feine Kämpfe gegen Ungarn, Polen, feinen 
fiegreihen Kampf gegen Heinrich IL, feinen abermaligen Heerzug 
gegen Ovo von Ungam, oder überhaupt feine politifhe und 
religiöfe Haltung. Dudik felbft, der mit einem Rückblick auf 
Bretislav's Regierung fi die Frage flellt: „verdient Bretislav 
jene Bewunderung und jene, faft Fönnten wir fagen, poetiſche 
Liebe, mit welcher unfer Volk bis zur Gegenwart feinen Ramen 
umgibt?” beantwortet felbe: „Wenn ein Regent den Geift feines 
Volkes, den Charakter der Zeit und die Tragweite der Um⸗ 
Hände richtig erfaßt, und diefe drei Potenzen zum Ausgangs⸗ 
punfte feines confequenten, fich ſelbſt bewußten Handelns wählt, 
dann fteht ihm der Weg zu jenem Denfmale offen, welches wir 
die Dankbarkeit, dad Andenken der Völker nennen.” Es liegt 
in diefer Anſchauung eine große Wahrheit, und jebes Land 
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md jedes Laͤndchen zählt einen Fürſten, deſſen Andenken nach 
Jahrhunderten noch im Herzen und im Munde der Völker lebt. 
Die Neuzeit, je mehr die conftitutionellen Formen Play greifen, 
wird weder eine Dankbarkeit kennen, noch ein Andenken zu bes 
wabren vermögen, weil alled Gute wie Schlimme nur den 
Riniftern und den Kammermajoritäten zugefchrieben wird, in- 
Veften der Name des Landesherrn ober Regenten nicht einmal 
genanat werden darf. — Dankbar vergißt der Verfaſſer nicht 
za erzählen, daß Bretislav fih im November 1048 mit feinem 
Sohne in Mähren aufpielt, um der Einweihung ded von ihm 
begründeten Klofterd zu Raigern beizuwohnen, welche vom Bir 
ihore Severus am 26. Rovember zur Ehre der Apoftelfürften 
Petrus und Paulus vorgenommen wurbe*). 


Das jolgende Capitel umfaßt Wratislav II. und feine Zeit 
vom 3. 1055 bi 1092. Es beginnt mit dem von Deutſchen⸗ 
haß fih quälen laſſenden Epitihnev II, Herzog in Böhmen, der 
das ſcharfe, felbft feine eigene Mutter treffende Edikt erließ: 
‚daß alle Deutfchen, reihe und arme, einheimifche und frembe, 
die im Böhmen lebten, innerhalb dreier Tage das Land räumen 
follten*, dagegen aber auch 300 feiner eigenen Mährer, die vor« 
mehmften des Landes, die er eingeladen, in treulofer Weife ges 
fangen nehmen ließ, weßhalb fein Bruder Wratislav nach 


— — — — 


*, Bekanntlich hat P. Beda Dudik die Geſchichte feines Mutterſtiftes 
in einem beſonderen Werke beſchrieben, von dem jedoch bisher nur 
ver erſte Band erſchlenen war: „Geſchichte des Benediktiner: 
Biftes Raigern im Markgrafthume Mähren. Mit fieter Rüds 
fit auf die Landesgeſchichte, nach Urkunden und Handſchriften 
bearbeitet. Erſter Band. Von der Gründung bes Stiftes bis zum 
Envde der Huflitenffürme. 1048 — 1449.” Brünn 1849. Sicherem 
Bernehmen nach wird der zweite Band, der die Sefchichte bis 
1848 fortführen wird, noch im Laufe des I. 1864 erfcheinen. Bel 
dieſem Anlaſſe müflen wir bemerken, daß es uns fehr freuen wärbe, 
wenn auch Keiblingers Geſchichte des Stiftes Melk, 
deren erſter Band 1851 zu Wien erfchien, endlich eine Kortfepung 
fände! 
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Ungarn floh, bis er nah Spitihney's Tod (1061) ſelbſt die 
Regierung antreten fonnte. In feine Regierungszeit fällt (1063) 
die Etiftung des Bisthums Olmüp, eines Bisthums für Mähren, 
defien erfter Biihof Johann von Brevnov ward. Mährifches 
Selbftgefühl nannte fortan die Olmützer alte Peteröficche ‚‚mater 
omnium terrae ecclesiarum“, was freilih nur von dem Lande 
Mähren, „terra Moravica !““ zu verfteben ift. Ausführlich werben 
die eigenthämlichen, ja unerbörten kirchlichen Borfommniffe jener 
toben Zeit (S. 325 m. f.) behandelt. Als freundlicherer Lichte 
punkt erfcheint die Stiftung des heute noch blühenden Benedif- 
tinerftiftes Goͤttweih duch Biſchof Altmann zu Paſſau, am 
welche die Sage auch die Namen maͤhriſcher Fürſten knüpft. 
Wratislav's I. Verhältniß zu Kaifer Heinrih IV. erhält die 
genügende Beleuchtung und Würdigung, wie nicht minder dad 
feined Bruders, des Prager Biſchofs Jaromir, der Alles bes 
fefien haben mochte, nur das nicht, was zu einem Biſchof ge 
hört. Ecſcheint diefer Jaromir ja felbft 1077 als Reichskanzler 
des Kaiferd Heinrich IV., indefien der von ihm einft fo ſchaͤndlich 
mißhandelte Bifchof Johannes dem heiligen Stuhle unverbrüchlich 
treu ergeben blieb, und während jener am Hoflager amtirte, 
lieber am Sonntage Septyagefima, d. i. am 3. Februar des 
3.1078, zu Ehren des Protomartyrers die Kirche der neu ges 
flifteten und aus Brevnov bevölferten Abtei Hradiſch bei Olmäg 
einweibte, die abermals eine neue Eultur-Pflanzung für Mähren 
ward. Einen merhvärbigen Incidenzpunft bildet dagegen die 
vom Herzog bei Papft Gregor VII. erbetene Einführung ver 
flavifchen Liturgie für Böhmen, welches Geſuch mit dem Ber 
fheide abgewiefen wurde: „Nicht ohne Grund fei die heilige 
Schrift in manden Stellen dunkel; damit fei angezeigt, daß fie 
nicht von Jedermann verftanden werden müfle. Die Liturgie 
in der Landesſprache könne ſehr leicht bei ſchwach Begabten oder 
ſchlecht Unterrichteten zu Srrthümern führen. Oft bulde bie 
Kirche, mit Hinblid auf die Schwärhen der Neubefehrten, ge 
wiſſe Gebräuche, die fie nach befeftigtem Ehriftenthume entfchieden 
zurüdweidt; dieſe Bewandtniß babe es auch mit der flavifchen 
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Liturgie in Böhmen, und darum verlange der Papſt, daß der 
Herzog mit aller Macht diefer eitlen Unbeſonnenheit entgegentrete. 
Es ift merkwürdig, wie Rom in dieſem Punkte au allen Zeiten, 
und bei gewifienhajter Prüfung mit vollem Rechte, fich gleich 
blieb und nenerungsfächtigen Gelüften gegenüber unerjchütterlich 
gleich Bleibt, da dieſe Gelüite auf Einführung der Landesſprache 
in die Liturgie nie Beachtung finden, weil die Ueberzengung 
Gregors VII. auch heute noch feſt fteht, anderer Gründe, die in 
ver Eultusjorm felbft liegen, nicht zu gebenfen. 

Das Endurthell, welches unfer mährifcher Hiftoriograph 
über Wratislav fällt, befteht in den Worten: „Wratislav MI. 
gehört unſtreitig zu den hervorragendſten unferer Kürften. Inter 
ihm gewann erft Böhmen und Mähren die wahre politifche 
Bedeutung nah Außen, es hörte auf, fogar dem Ramen nad 
ein Rammerlaud des deutſchen Kaifers zu feyn.? — „Wenn 
aber“, fährt der Berfaffer fort, „ein Reich nad Außen Achtung 
gebietet, dann ift ed das fiherfie Kennzeichen, daß feine innern 
Zufände geregelt und fein Wohlttand gehoben if.” Ein Sag, 
ber cum grano salis betrachtet werden muß! Dudik fließt 
dieſen Zeitraum mit den Worten bed Pegauer Mönche (Perg 
XVL 245) zum 3. 1093: „Wratidlav war ein Regent, allen 
feinen Borfahren an Macht, Anfehen und Reichthum unvers 
gleichbar, gefürdtet vom deutſchen Kaifer und allen deutſchen 
Fürſten, und dennoch ein treuer Mitarbeiter am Reiche, bewährt 
as treuer Freund während Heinrichs IV. Regiernug in vielen 
Röthen, und daher von ihm nicht unverdient der Erfte aus 
jeinem Bolfe mit dem SKönigstitel, mit der Krone und ber 
ganze ausgezeichnet.“ 

Ein fehr unerjreuliches Bild bieten die mit großem Fleiße 
erzählten Thronftreitigfeiten in Mähren und Böhmen vom 
J 1092 bis 1125, die fih nad ver Thronbefteigung Konrad's 
von Mähren ergaben. Denn nur 7 Monate und 17 Tage 
hatte er den Throm imme, ald ihn der Tod überrafchte. Herzog 
Bretiolav II. war fein Rachfolger, der dann feine eigene ‘Politik 
gegen den Raifer, wie gegen Polen verfolgte, bezüglich | 

ur. 9 
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Lande aber beſorgt war, die kirchlichen Verhältniſſe, die durch 
eine lange Erledigung der Biſchofsſtühle in Abweſen kamen, 
wieder zu ordnen. Allein noch ein anderes Beſtreben gab ſich 
in Bretislav I. fund, nämlich mit Umgehung der Senioraté⸗ 
Erbfolge feines Haufes feinem Bruder Borivoj den Herzoge- 
ſtuhl zu fihern und folden dem rechtmäßigen Erben Udalrich 
zu entziehen. Er wollte fofort die Grundverfaffung des böhmiſch⸗ 
mährifchen Reichs, welche die Väter heilig beſchworen hatten, 
umftoßen, was ihm aud mit fremder Hälfe gelang, indem 
Kaiſer Heinrih IV. im 3. 1098 die Belehnung Borivej’s 
vornahm. Am 22. Der. 1100 ftarb Bretislav II. und mit 
feinem Tode lebte die Frage auf: ob man bei der Thronbe 
fteigung das alte böhmiſche Recht, die Senioratd-Erbfolge, oder 
die Eniferliche Belehnung ald maßgebend anfehen müfje. Obſchon 
e8 damals noch feinen Bundestag und feinen Nationalverein 
gab, fo warb doch eine fürmlihe Schleöwig » Holfteiner Affaire 
durchgeführt — und deßhalb brechen wir gerne dieſes Capitel, 
mit dem fich auch der zweite Band endet, bier ab. 

Schon aus diefer gedrängten Darftellung wird man auf 
den Reichthum ſchließen Eönnen, den diefer Band an Thatſachen 
bietet, der aber auch im dritten Bande nicht abnimmt. Diefer 
dritte Band ſetzt die Geſchiche „Mährens ale böhmiſches 
Theilfürſtenthum“ fort, und er beginnt mit Rüdficht auf 
Sobeslav's I. Regierungszeit (1125 bis 1140) mit dem merk⸗ 
würdigen Geftänpniffe: „Mit dem Tode Wladislav’s I. war 
der böhmifche Herzogsftuhl erledigt. Hätte man fi nad der 
Bretislav'ſchen Erbfolgeorunung gehalten, mußte Dtto II. wor 
Olmütz als der ältefte Premyslive ohne jegliche Widerrede 
fuccediren. Es war aber diefe Erbfolgeordnung durch ‘Ihre fo 
oftmalige Verlegung bereits fo wenig geachtet und wirkfam, 
daß felbft Cosmas in feinen legten Erzählungen von einem 
Erbrechte fpricht, das die Defeendenz der böhmifchen oder Wra⸗ 
tislavſchen Linie auf den Herzogsftuhl haben follte, und So⸗ 
beslav war von biefer Idee fo durchdrungen, daß er fpäter 
(1130) in einer: großen Gerichtsverſammlung fi ungefchent 
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darauf berief, wie er noch bei Lebzeiten ſeines Bruders Wla⸗ 
dislav zum Nachfolger bezeichnet, und wie der Bruder und die 
Großen des Landes die Wahl gebilliget haben.“ Sehr ſchoͤn! 
Das war zu allen Zeiten der Werth „vergilbter Pergamente“, 
anf die man fih als „verbriefted Recht“ nur dann bernjt, 
wenn deren Inhalt in den Kram oder in den Kauf paßt, in⸗ 
deſſen außerdem das „hiltorifche Recht“ als ein der Neuzeit 
und dem Fortichritt gegenüber unbrauchbares antiquirted Ding 
betrachtet und feierlichft erklärt wird, gleichwie man fonft ver⸗ 
ächtlich, im beiten Falle mit mitleiviger Miene auf ſolche fieht, 
bie vergilbte Pergamente geachtet wiffen wollen. Da muß dann 
der wenn auch im Rechte befindliche, dod an Macht ſchwaͤchere 
Theil eben befiere Zeiten abwarten. So wartete auch Dito die 
Wahl des Kaijerd Lothar ab, wo ihm dann in Regensburg der 
Erſtere huldigte, feine Klagen vorbrachte und feiner Entſchei⸗ 
bang umterflellte. Lothar forderte Sobeslav zur yperfönlichen 
Berantwortung vor, und da er nicht erfchien, wurbe ihm ber 
Reichöfrieg erklärt. „Ich hoffe auf Gottes Barmherzigkeit und 
anf die DBerdienfte unferer heiligen Martyrer, Wencedlaus und 
Adalbertus, daß unfer Reich nicht den Händen ber Fremden 
wird überantwortet werden” : war feine Antwort. Er war 
darch Unachtſamkeit ver Deutfchen glüdlih im Siege. Otto 
ib ſiel in der Schlacht, und Lothar erfannte die Freiheit und 
Selbftftändigfeit des böhmifchen Herzogsthrones an. Das war 
ver Tag von Kulm! 

Diefen politifchen Ereigniffen reiben fih die firchlichen an. 
Die Annalen jener Zeit heben hervor, wie die Beſitzungen des 
Olmäger Bisthums mit Kremfter und Libec vermehrt wurden, 
and wie auf dem Olmüber Stuhle von 1126 bis 1151 ein 
Mann als Biſchof faß, Heinrich Idik, der Sohn des Prager 
Chroniken Cosmas, der ald der audgezeichnetfte Kirchenfürft 
feit ven Tagen des heil. Adalbert gilt. Da entitand gegen 
Sobeslav eine Verbändung und aus diefer ein Aufftand von 
ven Anhängern der mährifhen Linie An ber Spige ſtand 
Prinz Bretiölav, der aber gefangen und eingeferfert warb. Er 
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wurde, nachdem an ſeinen Anhäugern ob “eines Mordanſchlags 
auf Sobeslav blutige Rache genommen worden war, geblendet! 
Selbſt den Biſchof Meinhard zu Prag ſuchte man in dieſer 
Sache zu verdächtigen, allein er verſtand es ſich zu rechtfertigen. 
Bald darauf faud die Einweihung der neuen Olmützer Doms 
Kirche ftatt (30. Suni 1131). Eine erhöhte Dotation fowie 
eine Vermehrung ded Capiteld war damit verbunden, wobei 
auch mehrere Diöcefanverorpnungen erlaffen wurben. Aber 
eben dieſes Jahr fürzte dad böhmifch-mährifche Reich in einen 
fhweren Kampf mit Polen, bervorgerufen durch die Kinder 
fofigfeit des Könige von Ungarn Stephan IL, defien Nachfolger 
Bela II. werden follte, für welchen — als feinen Schwager — 
Sobeslav einftand, indeſſen Bolen auf Seite des Prätendenten 
Borich getreten war. Mähren führte dabei gegen Schlefien 
einen wahren Verwuͤſtungskrieg. Erſt 1135 machte der Frie⸗ 
densihluß zu Merfeburg dem Elend ein Ende. In viele Zeit 
(1137) fält die Sinführung des Prämonftratenfer «Ordens in 
Böhmen defien Glanzpunkt der Strahof in Prag werben follte, 
wie er auch ein folder geblieben ift. 

Aus den legten Tagen des Herzogs Sobeslav ift noch 
feine Theilnahme bei der Kaiferwahl Konrade IL. zu erwähnen, 
bei welcher Belegenheit ex jeinen noch unmändigen Sohn Wla⸗ 
dislav duch den Kaifer belehnen ließ. Ein Jahr darauf (1138) 
vermäblte er feine Tochter Marie an Leopold von Defterreich, 
genannt der Breigebige, und er fämpfte noch an der Seite ber 
Staufen gegen die Welfn, Er ftarb am 14. Februar 1140. 
Das Endurtheil des Geſchichtsſchreibers lautet: „Herzog Sobeslav 
hinterließ den Ruf eines für das Wohl feiner Länder beforgten, 
opferwilligen Regenten, eines tapferen Feldherrn, bereiten und 
Augen Staatdmanned und eines befonderen Wohlthäterd ber 
Armen und der Kirche.“ Er fügt dann bei: „Wir finden das 
Hauptverdienft feiner 15 jährigen Regierung im der richtigen 
Berehnung, daß die Politik eined Fleineren, an der Grenze 
eined großen und mächtigen Staated liegenden Reiches zur 
dann bleibende, wohlthätige Früchte tragen könne, wenn fie bei 
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Wahrung der eigenen Landes- und Volksintereſſen die Strö- 
mungen des Koloſſes zum Eegeln des eigenen Staatsfchiffes zu 
benägen verſteht.“ Unſer ftantöfluger Sohn des heil Benevdikt 
— ein ftaatöfluger, wirklich politifh durchgebildeter Mann tft 
kefanntlih Dudik, der ſchon mehr an den Höfen mit Königen 
und Hürften communicirte ald mancher Minifter — wiederholt im 
Grunde nur dad uralte „Quis contra torrentem“, ein Wort, 
weiches fi viele Staatsmänner unferer Zeit merken dürften, 
weil nichts ven Etaatdmann laächerlicher macht, ald wenn er 
in die Reihe der Thurmbauer tritt, die nicht vorher den Koften- 
voranfhlag richtig berechnet haben, fofort nicht auszubauen 
vermögen, was fie begonnen haben. Et deridetur turpiter! 
Den Plural wollen wir treu dem Grundſatze: Exempla sunt 
odiosa, nicht beiſetzen, fo nahe auch die Verſuchung biezu liegt. 

Das Schlußcapitel befaßt ſich mit der Regierungszeit 
WBlapdislar’s II. von 1140 bis 1173. Kaum hatte Sobeslav 
geendet, als der Landtag mit Umgehung des bereits kaiſerlich 
belehnten Wladislav, feined 15 Jahre alten Sohnes — den 
Sohn Wladislav's I. erwählte, der auch fogleih von Kaiſer 
Konrad II. nicht nur gleichfalls belehnt ward, fondern felbft 
feine eigene Halbfchwefter Gertrud zur Gattin erhielt. Dudik 
ſucht dieſe faiferlihe Zweibeutigfeit durch ein vorher ftattge- 
habtes Compromiß zu erflären. Der umgangene Wladislav 
entflob mit feinen Anhängern nad Ungarn. Dort entftand eine 
Eoalition gegen Wladislav II., und die fämmtlih erwachſenen 
Premneliden mwäblten ald Gegenberzog Konrad, im I. 1142, 
Der größere Theil des Landes ftand auf Seite Wladislav's II. 
Aber der Biſchof Heinrih, der, nachdem der Aufruhr wuchs 
und auch fein Auge „wie bei foldhen Bewegungen fafl 
immer, alfogleih anf die Kirchengüter“ richtete, auf 
Wladislavꝰs II. Seite mitftand, ſprach über Mähren den Kirchen» 
bann aus. Gleichzeitig fiel die Schlabt an der Vyſoka vor, 
im welcher Konrad Herr des Schlachtfeldes blieb. Wladislav II. 
ſchlug ſich jedoch durch und ging Kaifer Konrad III. um Hülfe an, 
der auch nad Böhmen zog und dem Herzog Wladislav HL 
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buldigen ließ. Wladislav jelbft unternahm al&bald (1143) eine 
„Straferpedition” nad) Mähren, welches furchtbar verwüſtet, 
jedoch gleichzeitig durch den Garbinaldiafon Guido als paäpſt⸗ 
lichen Legaten des Kirchenbannes entlediget wurde. Ebenderſelbe 
nahm mit aller Energie bedeutende Kirchenreformen in Mähren 
vor, die 1144 ihre Beendigung fanden. Da wollte nun im 
folgenden Jahre Biſchof Heinrich nad) Rom, welche Reife dem 
mähriihen Konrad Gelegenheit bot, feine Rabe an Heinriä 
zu fühlen. Er beihloß ihn berauben und töbten zu laffem. 
Erſteres geſchah, lebtered gelang aber nicht. „Unter Gottes 
Schutz ward Heinrich gerettet.” Mit ibm Fürſt Otto ſein 
Reiſegefährte. Beide fprahen ihren Danf dur fromme Fun 
dationen aus, und dann dachten fie an die Sühne des umerhörten 
Verbrechens. Wladislav IL, zum weltlihen Vollzieher ver 
päpftlihen Strafbeftimmungen ernaunt, eroberte Znaim, welches 
dem gebannten Konrad gehörte, und mit defien Eroberung maren 
auch alle feitherigen Thronrevolutionen beendet. 

Nun zog auch Biſchof Heinrih im 3. 1146 nah Rom 
und zwar iz Begleitung des nen erwählten Bamberger Bifchofs 
Eberhard. Bald darauf erfolgte St. Bernards eindringlich 
Kreuspredigt, und in Folge defien der große mit ungewoͤhnlichen 
Mitteln ausgerüftete Kreuzzug, an dem fih das böhmiſch⸗ 
mährifche Reich im audgiebigen Maße betheiligte. Die Idee 
ver Erhebung gegen die Türken .ald Feinde Ehrifti und un⸗ 
würbige Befiber des heiligen Landes hatte fi aber auch zu 
der einer Bekämpfung der nicht hriftlihen Welt überhaupt er⸗ 
weiter. Zum Gegenftand der Belehrung hatte man fi bie 
Wenden, denen ſchon der heil. Otto das Evangelium verfünbet 
hatte, abermal auserſehen. Es galt den Slaven jenjeitd ber 
Elbe! Dem Zuge fhloß fih auch Biſchof Heinrih an, der aber 
gleichzeitig vom Papfte Eugen IH. den Bertrauendauftrag er» 
hielt, den K. Konrad II. zu beimegen, die MWereinigung ber 
orientalifchen mit der römifchen Kirche in Gonftantinopel wieder 
anzuregen und zum Vortheile der letzteren durchzuführen. Der 
Auftrag war aber zu fpät gefommen. Der Wendenzug ſelbſt, 
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zwei Monate dauernd, hatte keinen Erfolg. Helmold, der 
Chtoniſt der Wenden, ſagt von Heinrich dem Löwen, der an 
der Spitze ded Zuges fand, „daß es ihm bei den verfchiedeuen 
Zügen zur Belehrung der Wenden nie um ihre Ehriftianifirung, 
jondern nur um ihr Geld zu thun gewejen jei.“ Ubi etenim 
Deus non fuit in causa, bono fine terminari difficillimum fuit: 
bemerkt der Chroniſt Pertz XVII. 663). Dudik ſpricht über 
beide Kreuzzüge (S. 249) ſein Urtheil aus, daß weder der 
gegem die Wenden nocd jener gegen die Türken den gehofften 
Erfolg erreihte. „Aber nimmt mau in Anfchlag, daß Reifen 
in entfernte Gegenden unferen Gefichtöfreis erweitern, der 
Umgang mit fremden Menfchen die Sitten mildert und mannig- 
fach bildet, die Gefahren großer Unternehmungen unjeren Muth 
ſtählen, der Wunſch, den Reiſezweck zu erreichen, den Geiſt zur 
Tpätigfeit anjporst, neue Erwerbözweige kennen lehrt, neue 
Wege dem Handel eröffnet — dann mag der geiftige Gewinn 
den materiellen Verluſt ziemlih aufgerwogen haben.” Biſchof 
Heinrich ſelbſt farb am 25. Juni 1150, und wurde nad feinem 
Villen im Prämonftratenferftift auf dem Strahof in Prag bei- 
gefept. Ibm rief Abt Gerlach nad: „Eine Blüthe der Kirchen⸗ 
Fürſten feiner Zeit war Heinrich Zdik, .. eine Säule und Leuchte 
für Böhmen und Mähren!“ Rod im felben Zahre endete 
Konrad 1. von Zuaim, von Allen vergefien! ' 
Um fo glüdlicher geftalteten fih alle Berbältnifie für 
BDladiolav II., deſſen Anfehen von Jahr zu Jahr ftieg und in 
der durch Friedrich Burbaroffa verliehenen Sönigöfrone das 
Endziel erreichte, die ihm am 11. Jannar 1158 der Kaijer in 
Regenbburg mit den Worten bot: „So nehme aus Gottes 
Gnavden und aus Unſerem Wohlmollen die Koönigöfrone, die 
Wir dir hier überreichen, und mit ihr die Fönigliche Macht und 
Würde für dein gejammtes Reich.” Zugleich wurden Berabs 
redungen zum NRömerzug des Kaiſers getroffen. Das Land nahm 
aber die Königöfrone keineswegs mit Jubel an. Auf dem 
Lundtage jprachen die Bornehmften des Landes: „Nicht recht 
fei es, eine fo wichtige Sache ohne Vorwiſſen des Landtag 
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abgemadyt und fi im einen auswärtigen Krieg eingelaflen zu 
haben. Wer dieß dem Könige angeratben, den follte mau 
frenzigen.” Rom ſelbſt erfannte die neu ertheilte Königswürde 
nit an. Wladislav zog nun mit dem Kaiſer nad) Italien und 
erfüllte in "heldenmüthiger Weile fein Wort. Mailand fiel. Ans 
fangend die inneren Verhältniffe, fo hatte König Wladislav nur 
noch einen Gegner, den Prinzen Sobedlad, ver fih wirflid 
‚1161 der Stadt Olmütz bemädtiget hatte. Sobeslav ſelbſt 
übergab die Stadt, warb aber dann in wortbrüdiger WBelfe 
gefangen und 12 volle Jahre im Kerker gehalten! Bealtert uud 
wrüde legte König Wladislav II. im 3. 1173 feine Regierung 
zu Bunften feines Sohnes Friedrich nieder, unterließ es aber, 
vorber mit dem Kaiſer deßhalb Ind Benehmen zu treten. Da 
erhob ſich heftige Oppofltion und der greife König mußte «6 
erleben, daß nicht fein Sohn, fondern der 12 Jahre fang ger 
fangen gehaltene Sobeslav den Thron beftieg! Er flarb am 
18. Januar 1174 — uud feine Kinder waren unftät. Der 
Hiftoriograph findet das Hauptverdienft des Königs in feiner 
ruhigen Politik nah Außen. „Dur feine ganze Regierung 
zeit war ein ausmärtiger Feind and nicht einziges Mal inner 
halb der Grenzen feined Reiches, während doc feine Heere in 
Ungarn, Polen und Italien Ruhm und Beute fanden. Dadurch 
bob er das Selbftvertrauen feined Volkes, und während er fid 
mit Föniglihem Gepränge umgab, gewöhnte er daſſelbe an 
feinere Lebensgenüffe, welche die Sitten mildern und den Durft 
nach höherer Cultur ... anfachten.“ 

Hiemit endet der dritte Band dieſes mühenollen Werkes, 
für deſſen Zuftandefommen und Drudlegung das Land Mähren 
feine Opfer ſcheute, gleichwie e8 aber auch fo glüdlih war, in 
Dudik den Mann zu finden, der felbft unglaublihe Opfer 
brachte, um feinem „aus voller Seele geliebten” Waterlande ein 
Wert zu fchaffen, welches feinen Zwed vollfommen erfüllen 
und ein Denkmal beiverfeitiger Opferwilligfeit bleiben wird. 
Bereits ift der vierte bis zum J. 1197 reichende Baud unter 
der Prefie, und fiherlich wird viefer Theil, der bie Enlturgefchichte 
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lich bieten dürfte, nicht lange auf ſich warten laflen. 
Bee dad umfangreihe Werk zur Ehre des Landes Mähren 
» feines Hiftoriographen, aber au zur Ehre des Stiftes 
Ilgern, den das Land für die raftlofen Bemähungen feiner 
gehörigen Wolny und Dudif unvergänglihen Dank füulvet, 
gehindert feinem Abſchluſſe entgegen eilen! 


VIII. 


Zeitläufe. 
Auguf Meicgenfperger’s KRückblicke auf die preußiſche und deutſche 
Bartei s Rotitik. 

Der berühmte Appellationsrath) von Köln bat bei den 
kien Wahlen zur preußifchen Kammer auf feinen langjährig 
ud ruhmvoll immegehabten Sin wegen Kranklichkeit verzichtet, 
und jebt will er and andern Gründen dem parlamentarifchen 
Leben für immer Lebewohl fagen. Sein politifhes Teftament 
Kegt vor une. Er will nicht mehr der preußifchen Fraktion 
des Centrums oder, wie fie noch immer genannt wird, ber 
„tathotiichen Fraktion* voranleucdhten, jur Freude und Exrmnthi- 
gung feiner zahlreichen Verehrer in ganz Deutihland. Nachdem 
ie Etürme der Neuen Aera und des nachfolgenden Yortfchrittd- 
dewitters das Hänflein jener braven Vertreter decimirt haben, 
welche fich ebenfowenig zu fhönredenden Volksſchmeichlern her⸗ 
geben wollten, als fie in der harten Zeit der Reaktion zu ge- 
Mmeidigen Hofwerfzeugen ſich bergegeben hatten: foll nun an 
ihrer Spike der Jüngere des Dioskurenpaars verſchwinden, 
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ohne dad man fi bisher die Fatholifche Yraktion nicht zu 
denken vermochte. Es wäre ein ſchwerer Verluſt nicht nur für 
und und die Glanbensgenoſſen in Preußen, fondern indheſondere 
auch für die großdeutſche Sade im ganzen Baterlande. 

Hr. Auguft Reichenfperger legt nicht ald Sieger ſich um 
feine Waffen zur Ruhe, fondern umgekehrt. Ein Ton tiefer 
Verſtimmung geht durch fein parlamentarijches Abfchiedewort®); 
traurig und boffnungsarm lefen fi) die Ergebniffe feines Räd- 
blids, ſoweit derfelbe über die irdiſchen Mächte und Möglich- 
feiten binfchweift und nicht zum erbarmenden Lenfer der Völker 
geſchicke ih aufbebt. Auch die Funken der feinen Ironie, die 
den geiftreihen Mann nicht. felten überfommt, vermögen vie 
Lage als ſolche nicht zu erheitern. Namentlich ift es Ein Punkt, 
an dem der wehmüthige Eindruck feine Milderung mehr findet, 
Deun — wir fagen ed nicht, ohne daß und die Schamrötke 
in's Geficht ſteigt — nicht fo faft die Zahl und Macht der 
Feinde rechts und links fcheint Hrn. A. Neichenfperger entmu- 
thigt, und ihm die Fortſetzung feiner Muͤhen entleivet zu haben, 
fondern. die Thatſache, daß die Ehargen des eigenen Lagers 
theilweife zu den Reihen der Fortſchrittspartei hinübergelaufen 
find, um bier Schleppträgersdienſte zu thun, und folgerichtig 
einem Manne . wie. Reichenfperger eine Behandlung angedeihen 
ließen, die nur noch Durch einen Heft von Scham den -nobels 
Beifpielen: eines - Schulze und Binde abſeits lag. E& war wohl 
die Folge wiffenihaftliher Erwägımgen, daß man fo thus 
mäfle, um nicht der Incorrektheit im „Liberalismus“ und der 
Auflehnung gegen die „öffentliche Meinung“ verbächtig zu werben. 
Denn ein ſolches Unglück zu verhüten, ift Feine, wie fagen wir 
doch? — feine Selbftverläugnung zu theuer. Tout comme 
chez nous! : | 

Hr. A. Reichenſperger war „liberal“ und fehr liberal (bie 


— — — — — 


*) Gin Rüuckblick auf die lehten Sefflonen bes Preußiſchen Abgeord⸗ 
2 netenhauſes und ein Wort über die Deutiche Berfaflungsfrage von 
.. De, Auguſt Reigenfperger. Paderbern, Schöningp: 1864. 
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fogaannten Yendalen können ed ihm heute noch nicht verzeihen), 
jelauge das Wort einen guten und edlen Sinn hatte oder haben 
tonnte. Aber als ein reicher und durdaus unabhängiger Mann 
kat er nie bei einer Partei fein Fortkommen gefucht und daher 
auh nie Parteidienft genommen. Bei den liberalen Ideen bed 
Bormärz war es ihm um die Mittel und Wege zur mann- 
haften Selbſtregierung der deutſchen Völfer, um den autonomen 
Rechtsſtaat zu thun, und nicht um eine Parteiherrſchaft, vie fi 
von dem bureanfratifchsabfolutiftifchen Polizeiftaat der Hufflärungss 
jeit nur dur die Wielköpfigfeit des Regiments unterfcheivet. 
Darum iſt Hr. Reicheniperger mit dem neuen Liberalismus fo 
gründlich zerfallen; nicht Er ift ein Anderer geworden, fondern 
unjere Liberalen find andere geworden. Seinem dhriftlih ges 
timmten und in germauiſcher Rechtsanſchauung großgewachienen 
Geifte mußte namentlih ein Zug am modernen Liberalismus, 
ten man in der Regel viel zu wenig kennt und würdigt, prin« 
cipiell widerfireben; es ift die Doktrin des öconomifdhen Libera- 
lismué, den die franzöfifche Revolution begründet, und der eng⸗ 
liihe Merfautilismus in ein vollendeted Syſtem gebracht hat. 
Exit ſechszehn Jahren ift diefe Doftrin auch in Deutichland 
den politifch - liberalen Ideen der vorigen Generation faſt um- 
merklich als neue Bafid unterfchoben worden; ed ift mit Einem 
Borte die Standesherrſchaft der -Bourgeoifie, der fogenannte 
mederne Staat. Mit Reichenipergerd Idee des antonomijchen 
Rechioſtaats Fonnte fih der ftrengite confejjionelle und fociale 
Genfersatigmud vertragen”); eben deßhalb mußte er aber der 


";, Bir können uns nicht enthalten hier die Stelle wiederzugeben, 
werin der Berfaffer das jetzt Herrfchenne Wirerfpiel des germanis 
iten Rechteftaate (1. S. 87) am fchlagendflen zeichnet. „Ge iſt bes 
reits oben Femerft werben. wie die Majoritätsomnipotenz in unjerer 
Zeit eine jo ungewöhnliche Geltung erhalten habe und ihre Herr; 
ſchaft immer mehr ausbehne, fo dag man wohl fagen fann, daß 
das „göttliche Recht“ der Majorität fi nem ber Fürſten bereits 
fubftituirt Gabe. Mir fcheint nun aber dieſe modernfle Form des 
Abfolutiemus, ihrer Wurzel wie ihren Gonfequenzen nad, ſogar 





140 Heichenfpergers Wbichieb. 


entichiedenfte Gegner ded „modernen Staates“ jenn, der die ſon⸗ 
veraine Revolution anf allen Gebieten des Lebens im Intereſſe 
einer Partei oder eined einzelnen Standes, unter dem erlogenen 
Titel der „öffentlihden Meinung“, darſtellt. Dieſen weſentlichen 
Unterfhied zwiſchen Freifiunigfeit und Liberalismns hat Hr. A 
Reichen ſperger in feinem goldenen Büchlein: „Phraſen und 
Schlagwörter“ zuerſt anonym feftgefeht; in feinem Rückblick 
macht er jegt mit offenem Viſier fozufagen die Probe darüber, 
und. wenn ein Mann wie Auguft Reichenfperger redet, fo ziemt 
es fi, daß Deutichland, bevorab das Fatholifche Deutſchland 
böre ! 

Sein Wort hat and ein ganz unmittelbare Intereſſe fir 
bie Gegenwart. Die Rädblide zerfallen in zwei Ahtheilungen, 
deren erfte die Krifis der Neuen Aera in Preußen, deren zweite 
aber die dentiche Frage behandelt. Dort rechtfertigt Hr. Reichen 
fperger feine Haltung in dem tobenden Streit zwiſchen ver 
preußiſchen Kammer und der preußlfchen Krone. Sie ift indeß 
thatfächlich bereitö gerechtfertigt; es war eine jetzt ſchon erfällte 
Prophezeiung. Denn die politifche LUmvernunft der Kammer⸗ 
mehrheit, an welche der Nerfaffer vergebens feine Warnungen 
verſchwendete, hat den Herrn von Bismark zu dem gemadt, 
was er jetzt iſt und ferner noch werden wird. Ohne Fort⸗ 
ſchrittskammer in Berlin fein Bismarf in Dentfchland. Nichte 


weit fehlimmer zu jeyn als bie althergebradhte. Sie läuft auf bie 
Staatsomnipotenz, den Gott-Staat (Mieu-Etat) hinaus, in deren 
Bereich alle Sonderrechte und Intereffen ver Demjenigen fchwins 
den, was eine meiſt zufällige, immer fehr dem Wechſel untertoorfene 
Mehrzahl beliebt, die Fein Gefühl der Berantwortlichfeit in fi 
trägt, oder in welcher biefes Gefühl fich doch dermaßen bivibirt, 
daß der Binzelne fi gar wenig dadurch affleirt fühlt.“ — Die 
vormärzliche Spaltung unter den politifchen Katholifen Deutſch⸗ 
lands würde fich vielleicht am paffendften von dem Satze aus ers 
läutern lafien: die Cinen ahnten zum voraud, baß e6 fo kommen 
werde, die anderen vertrauten hochherzig, daß es nicht fo kommen 
werde, 
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bat ſodann diefem gefährlichen Minifter mehr genügt als bie 
Petnlanz und würbelofe Wegwerfung, womit die conftitutionelle 
Mebrbeit ibn verachten und verböhnen zu dürfen glaubte ; jegt 
don ſieht man die Kammertitanen vom vorigen Jahre Flein- 
laut werden, und tritt die Kammer wieder zufammen, fo wird 
man bald ihren veränderten Ton und ihre verlegenen Mienen 
bemerken. Wäre Hr. Reichenfperger, anftatt von der dominiren» 
ven Partei gleichfalls mißhandelt und verhöhnt zu werden, 
vielmehr gebört und gewürdigt worden, fo hätte die Kammer 
nicht die Krone in ven Stand der Nothwehr gedrängt, und Hr. 
von Bismarf wäre gar nicht gefommen oder bald wieder 
gegangen. M 

Heute iſt diefer logifhe Zufammenhang für Jedermann 
far; aber warum hat man ihn erft zu fpät wahrgenommen? 
Beil der Parteigeijt nie glauben will, was feine Begierden 
durchkrenzt, und weil die Mehrheit der preußifhen Kummer 
wel meniger dad Land als ſich felbit und ihren Parteivortheil 
vertrat. Diefed Unglüd und Elend der heutigen conftitutionellen 
Zuſtaͤnde weist Hr. Reichenfperger an dem Beifpiel ver preu⸗ 
Siihen Kammer unwiderleglich nah. Könnte er nur auch nach⸗ 
weifen, daß die DVerblendung bloß der Partei und ihren eigens 
zbgigen Intereſſen geichadet habe! So tft ed aber leider nidt. 

Das war der Kem der jüngften preußifchen Krifis: bie 
Führer der Fortſchrittspartei oder, wie fie fi mit Vorliebe 
ſaber nennen, der „großen liberalen Partei” wollten um jeben 
Preis Minifter werden, und ihr Anhang in der Kammer, 
ohnehin zum größten Theile aus Staatöbienern beſtehend, 
glaubte jo am beiten für fein Fortkommen auf Staatöfoften zu 
forgen. ,‚Omnia liberaliter pro — dominatione‘ : fagt Herr 
Reihenfperger in Anwendung eines Taciteiſchen Worted. „Und 
io iR es denn auch wirklich, der vulgäre Liberalismus will nur 
herrſchen, herrſchen um jeden Preis.“ Daranf war bei ber 
Mehrheit der Kammer Alles angelegt. Sie wies die nüßlichften 
Berfihläge zuräd, weil fie von diefem Minifterium kamen ; ſie 
verweigerte die billigften Sorberungen, weil fie diefer Regierung 
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su Gute gefommen wären. Es war klar: ſolche Weigerungen 
aus perſonlichen Rückſichten ſchloßen unjehlkar die Inauſpruchh⸗ 
nahme eined parlumenturiihen Regiments in ſich, d. i. eines 
Regiments deſſen verantwortliche Träger ftetö nad dem je 
weiligen Befinden ver Mehrheit an» oder beziehungsweife abs 
jutreten haben. Aber einzugeitehen hat die Partei dieſes iße 
Streben nie gewagt; fie hut es vielmehr ſtets abgeläugnet, umb 
die Beſchaldigung wo fie auftauchte, ald eine abſcheuliche Ber 
leumdung zurädgemwieien. Mit anderen Worten, fie bat bie 
geheime Richtſchnur ihrer Politik öffentlich ſelbſt verwrtheilt. 
Bielleiht hat fie aber dahinter noch eine andere Zweidentigkeit 
verſteckt. Es ift nämlich einleucdhtend, daß das parlamentariſche 
Regiment ausſchließlich nur der liberalen Partei zu Gute kommen 
därste, wie man eben jebt in Belgien fieht; follte einmal wieder 
die Kreuzzeitungs= Partei auf dem Wege der Mehrheit aus 
Ruder gelangen können, fo würbe das natürlich nicht gelten! - 
Bei dem ganzen Streite war der Widerfpruch gegen bie 
Militärreform im Grunde nur mehr der Borwand. Die Partie 
batte diefe unangenehme Maßregel benäbt, um fi eine ſcheinbar 
ihren Abſichten ſchlechthin günftige „öffentliche Meinung“: zu 
ſchaffen, mittelft der alten demagogiſchen Kunſt, die Hr. Reichen 
fperger mit ſcharſen Worten rügt. Man padte die Maſſen bei 
ihrer empfindlichften Seite, beim Geldbeutel. Die Altliberalen 
wollten anjänglih noch die Hälfte der geforderten Millionen 
bewilligen, bald aber trat die Kraftion „Zunglithauen“, welche 
fih nachher zur dominirenden Yortfchrittömehrheit entwidelte, 
auf und ſprach fi für gar nichts geben aus, da man ja 
Zumer- und Bürgerwehren im Leberfluß fat umfonft haben 
könne. Damit war der rechte Hebel gefunden. Gar nichts ber 
willigen, das Elingt fo mannhaft und zugleich fo lieblic im 
Ohre der Steuerzahler, daß die beabfihtigte Wirkung kaum 
ausbleiben kounte. Das Volk wußte nunmehr, an wen e6 fi 
zu. halten habe, um endlich einmal wohlfeil regiert und namentlich 
vom Drud ded Militäretatd befreit zu werben. Die Armeefrage 
bildete von nun an den Regulator, woran die Brauchbarkeit 
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des Abgeortmeten fi zu bemefien hatte. Allerwärts tauchten 
neue Bollömänner anf, welche zugleich mit den alten eine wohl« 
feile Regierung, indbefondere eine Herabfegung des Militär 
budgetö veriprachen, und das Bolf ließ jeinerjeitd gänzlich außer 
Acht, daß dieß diefelben Leute waren, deren Führer und Organe 
Millionen über Millionen zugelagt hatten, wenn nur die Res 
gierung eine „energifche beutiche Politik“ machen wollte, ja, Vie 
eine dentſche Flotte unter preußifher Führung flürmijch vere 
langten, foite es was es wolle. 

In den Augen aller anftändigen Leute Fonnte es der „Far 
tholifchen Fraftion* nur zur Ehre gereichen, daß fie unter diefen 
Umjtänden bei jeber Neuwahl mehr zuſammenſchmolz. Es mußte 
fo gefchehen, wenn ihre Mitglieder der Wahrhaftigkeit treu 
bleiben, die demagogiihe Kunft des Taged verihmähen, und 
nicht ihre Üeberzeugung der fogenannten Popularität zum Opfer 
bringen wollten. Darnach wurde das Häuflein denn auch in 
der Kammer ſelbſt behandelt. Es gibt nichts Excluſtveres und 
Defpotifcheres als fo eine cinbmäßig geſchloſſene Rartei im der 
yorlamentarifhen Mehrheit. Was ihr nicht taugte — und 
dahin gehörten namentlih die Herren von der katholiſchen 
Sraftion — wurde foftematifh von allen Comitee's ausge⸗ 
fHlofien, vom Wort abgefchnitten, mundtodt gemacht, bei jedem 
AUnlaß rüdfiätslos gefränft und mit Ungezogenheiten bebient. 
Bern Hr. Reihenfperger dieje Erfahrungen nicht ohne bittern 
Sumor erzählt, jo darf man nicht vergeffen, daß in der ſchweren 
Zeit ver Reaktion, wo die Partei der Krenzzeitimg acht Jahre 
lang in der Kammer berrfchte, die Mitglieder ver Fatholifchen 
Fraftion mit einer Anzahl Altliberaier ed ganz allein waren, 
weide vie viel gerühmten Verfaſſungsrechte gegen eine weits 
gehende Aenderungsluſt vertheidigten; daß damald wo ed zum 
Treffen fam, nicht Eines von den Häuptern ber eigentlich 
Liberalen in der Kammer fi bliden ließ, ja die lepteren nicht 
einmal den Verſuch machten, den Laudräthen bei den Wahlen 
sver in den Kammerdebatten die Epibe zu bieten. Das war 
nun der liberale Danf. Aber ed knüpfte ſich, wie oben ſchon 
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bemerkt, eine noch bittrere Erfahrung an das Benehmen des 
katholiſch liberalen Hauptorgans am Rhein. Die unbekannten 
Kritiker der „Koölniſchen Blätter“*) trennten ſich nicht nur von 
ben gewiegten und erprobten Vorkämpfern in der Kammer, um 
ihre eigenen politiihen Wege zu geben, fonvern fie traten bei 
mehr ald Einem Aulaß gleih der Fortſchrittspreſſe perſönlich 
gegen Reihenfperger auf, als kokettire er mit der Negierumg 
gegen die Sache des „Volkes“, und ſchließlich erjparten fie fid 
fogar die hämiſche Infinuation nidt: die Brüder Reichenfperger 
hätten bei Bismark einem minifteriellen Diner beigewohnt u. A. m. 

Der Hr. Berfaffer äußert gegen gewifle, noch days die 
Rechnung regelmäßig ohne den Wirth machenden, Wohldienereien 
das treffende Wort: „Nichts ift bequemer, ald von Tag ju 
Tag fih auf dem breiten Strom der jogenannten öffentlichen 
Meinung forttreiben zu laflen, und fih um die Folgezeit nicht 
weiter zu kümmern.” Ob aber die Bequemlichkeit eines ſolchen 
mechanifchen Gehenlaſſens einem ehrlihen Dann von der Preſſe 
oder einem Volfövertreter erlaubt fei, das ift eine andere Frage, 
die der Hr. Verfafler energifch verneint. leberhaupt fcheint 
und die Berufung auf die „öffentlihe Meinung” nur im Munde 
derjenigen einen Sinn zu haben, welche ſich dieſe öffentliche 
Meinung felber zuvor machen und zubereiten. Im Muude aller 
Anderen und namentlih der Katholiken, weil die öffentliche 
Meinung nie durch fie, fondern regelmäßig gegen fie gemacht 
und zubereitet wird, ift jene Berufung nichts Anderes ald eine 
maskirte Entfhuldigung für den Mangel an Muth und Cha 
tafter. Denn allerdings ift ed, wie Hr. Neichenfperger fagt, 
„nichts weniger als wohlthuend, durchweg gegen den Strom 
ſchwimmen zu müſſen, und zudem noch dad Bewußtſeyn mit 


*) Wir haben’vor ein paar Jahren das genannte Blatt empfohlen 
in der Borausfeßung, daß es Im Sinne der Brüder Reichenfperges 
und ihrer Breunde gehalten werden würde Das war ein grändbs 
licher Irrthum, für den wir jeht um Entſchuldigung bitten müſſen. 

Anm. d. Reb. 
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nat Haufe zu nehmen, Daß man draußen im Publikum ald 
Rnttionär, oder Bott weiß was fonft, in den Bann gethan 
wüb.* 

Ueber die Geſchichte des großen Streits, der von der Ber- 
mer Kammer and zwei Jahre lang Preußen erſchütterte und 
ganz Dentichland in Spannung erhielt, äußert Hr. Reichen⸗ 
fperger die aud von und ausgeſprochene Anfiht, dag auf bei« 
den Seiten koloſſale Fehler geihaben. Die Regierung der Neuen 
Hera hatte mit der mißliebigen Militärvorlage die günftige 
Zeit verjüumt, wo das liberale Eijen von der Reaftionshige 
ber noch biegfam war ; und fie hatte dann auf daß erfte Murren 
ver Kammer bin mit Heinen Mittelhen, Halbheiten und Ver⸗ 
tufchungen ſich durchzuhelfen geſucht. In beide Fehler pflegt der 
Alttiperalismmsd regelmäßig zu verfallen und dann Anderen bie 
böle Erbichaft zu binterlafien. Die Regierung batie eine vor- 
übergehende Kriegöbereitichaft und nur „einftweilen” bewilligte 
Mittel berägt, um eine ihrer Natur und Erfdheinung nad 
bleibende und definitive Militärreform zu treffen, und fie reor« 
ganifirte immer woeiter in der Hoffnung, daß demnädft ein 
ſchlechthiniges Rein zur praftifchen Unmöglichkeit werden würde. 
Die damalige Kammer ihrerfeitd fah durch die Finger, weil fle 
bie minifterielle Berlegenheit mit der Zeit gegen liberale Con⸗ 
Mionen anderer Art, namentlih gegen die Umformung des 
Herrenhauſes, abzufaufen gedachte. Beide Theile verrechneten 
%. Die Annahme des Hagen’ihen Antrags (14. Mär; 1862) 
naf die ſchwankende Regierung mit einemmal vollmde um, 
m die Reumahlen brachten eine Mehrheit in die Kammer, 
weihe die Armeereform erft recht als „Drüder“ in die Hand 
nahm, um nicht bloß einzelne Conceſſionen, fondern gleich im 
Ganzen und Großen einen Minifter- und Syſtemwechſel zu 
Ounften ihrer Partei zu erpreflen. Aber auch fie verrechnete ſich. 
Eie hatte, wie Hr. Reichenfperger bemerkt, vergeflen, daß das 
xeußiſche Berfafinngsleben noch ein fehr junges ift und mit 
der Eigenfchaft des Staats, als eines militärifch-burenufratifchen 
von der Wiege an, in noch unverwifchten Gegenfage fteht. Sie 

Um. 10 
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hatte insbeſondere vergeſſen, daß das frühere Miniſterium ver 
Reaktion keineswegs duch eine Aktion der conſtitutionellen 
Maſchine, ſondern lediglich durch einen freien koͤniglichen Ent⸗ 
ſchluß einer liberalen Regierung gewichen war. Die unmittel⸗ 
bare Folge dieſer Vergeßlichkeiten war — Herr von Bismark, 
ein gleich der Birkenruthe naturwüchſtger Staatsmann; und wie 
ſehr dieſer Herr ein wirkliches Bedürfniß der blindlings ge 
ſchaffenen Lage war, beweist die Thatſache, daß ihn das Glid 
ſeitdem fo ſehr geliebt und es Jedermann unmöglich gemacht 
hat, an ſeiner befeſtigten Stellung zu zweifeln. 

Die Fraktion des Centrums hatte treulich gewarm, daß 
man das Kind nicht mit dem Bade ausſchütten, vie juriſtiſche 
Verfaffungstheorie nicht auf die Spige treiben, und im ber 
brennenden Frage die Möglichfeit eines billigen Compromified 
nicht abfchneiden möge. Die Krone bat ſich offenbar ſchwer 
genug zu einem Wanne entichloffen, der den Bruch mit dem 
tenditionellen Syſtem der Schwanfungn und Halbheiten bes 
deutete. Der Kammermehrheit gingen aber auch dann die Augen 
nit auf, als der preußifhe Schwarzenberg fi) vor ihr offen 
und ungenirt mit dem Oberhaupt ded Staats identificiren burfte. 
Dermöge der conftitutionellen Fiktion hielten die Herren es für 
ein Leichted mit fchulmelfterlihen Sottifen den kecken Minifter 
zu ruiniren. Seht freilich bürften fie anderd denken; ja viel 
leicht wünſchen fie fich den Herrn von Bismarf nichteinmal mehr 
weg vom Ruder, denken vielmehr im Stillen ſchon darüber 
nad), wie fie ihm demnächft in mindeft befchämender Weiſe ihre 
Huldigung darbringen und den Lorbeer um die Stirne winden 
werben, Leider nur, daß diefe Remefis für die Centrams⸗ 
Fraktion bloß eine ſchwache Genugthuung ift; denn die mas 
teriellen Folgen der liberalen Mißgriffe treffen fie mit, ja wie 
zu fürchten ift, gerade fie am jchwerften. Um es nämlich kurz zu 
jagen: die donnernden Kammeradrefien und Reſolutionen ber 
Borfchrittöpartei find jegt freilich lächerlich geworben, aber gleich. 
zeitig bat Bismarld famofe Note vom 24. Jannar aufgehört 
lächerlich zu feyn. 
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Nun vertritt aber die katholiſche Fraktion zugleich die groß⸗ 
leniſche Idee, fie allein unter allen preußiſchen Parteien. Man 
fun es wicht oft genug wiederholen: es gibt fonft keine groß⸗ 
deutichen Elemente in Preußen. Im Kampfe gegen ven franzoͤſiſch⸗ 
preußiſchen Handelövertrag ging fogar nur ein Theil der eigenen 
Fraftion mit Hm. Reicheniperger, und alle andern Parteien 
nahmen den unjeligen Traftat einftimmig an. Dagegen bat in 
der Militärfrage die ganze Fraktion vom großdeutichen Stand⸗ 
yunfte aus zu einem billigen Compromiß gerathben. Es fchien 
samentlih dem Hrn. Berfajler, daß Erfparungen im Großen 
sur in Folge einer gefunden, auf immer größere Einigung 
Dentſchlands abzielenden Politik, im Gegenfage zum Fleindents 
ſchen Enftem jowie zu den turbulenten Demonftrationen des 
Nationalvereins, eintreten könnten, und daß nichts eine wohlfelle 
Regierung in größere Ferne hinausſchieben werde, als eine auf 
Preußen übertragene cavourifche Conſolidirungspolitik. „Tuhin- 
gegen wärbe”, fagt Hr. A. Reichenfperger, „das auf das Ger- 
manentham gegründete, von unferen Liberalen fo viel verfpottete 
Eiebzig⸗ Millionen» Reih, hervorgehend aus der Einigung 
ver dentihen Fürften und Stämme, jeden wirklihen Steuer- 
Drad, um ded Heerweſens willen, fiherer von ſich fernhalten 
können, als alle dermaligen oder zufänftigen Rammer⸗Oppoſitions⸗ 
Rajoritäten zufammengenommen dieß vermögen.” 

Der Cavourismus ded Nationalvereins, mit welchem die 
„deutiche Yortfchrittöpertei” in Preußen identiſch ift, hat num 
ſteilich durch die Befeſtigung der Bismarkifhen Stellung den 
Topesftoß erhalten. Aber was hat davon die großdentiche 
Idee in Prengen gewonnen? Mit begreifliher Spannung 
baben wir in dem zweiten Theil des „Rüdblids” die Antwort 
auf dieſe Frage geſucht. 

Aber Hr. Reichenſperger geht darauf nicht ein. Ja, er 
ſcheint abfichtlich die direkte Berührung des Thema's zu ver⸗ 
meiden, und man kann nur errathen, daß er auch die Richtung 
des Herrn von Bismark und nicht bloß die der FVortſchritts⸗ 
partei im Sinne hat, wenn ex eingehend erläutert, daß bie 
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unitarifche Geftaltung Deutſchlands nicht nur natunvidrig fon« 
dern auch zweckwidrig wäre, und „ein Kaifer von Halbdentſch⸗ 
land fein deutjcher Kaifer ſei.“ Mit’fcharfer Betonung erklärt er 
die biltorijch gewordene Vielftaaterei fogar als eine der Freiheit 
nüglihe Sade, da ſie die hochgeftiegenen Wogen des Partie 
und andern Terroridmud durch ihre coupirten Grenzen cin 
dämme. Nicht die Ericheinung felber, meint er, fei vom Leid, 
fondern die Thatſache, „daß in nicht wenigen dieſer Territorim 
unten ein falſcher Eonftitutionalismus, oben ein falſches Gottes⸗ 
gnadentbum baust, daß bier der Partifularismus zu engherzig 
uud jelbitjüchtig üt, um fih zum Allgemeinen zu erheben, ber 
zu vag und abjtraft, um jeine beredhtigte Befonderheit mit bez 
rechten Mitteln geltend zu machen.“ Gewiß find dieß um 
wabren Hinderniffe und die eigemtlihen Urſachen der deutfä 
Spannung ; aber wie fol ed nun damit anderd werben ? 
Verfieben wir Hm. Reichenſperger vet, jo bat er, eis 
weifier Nabe in unjern Tagen, den Muth zu behaupten: Dad 
laſſe fih üÜberbaupt für jegt nicht machen, und dad Weitere fei 
der Zeit gu überlafien. Er will nie nur für feine Perſen 
die Zahl der vorhandenen Reformprojefte nicht durch ein nened 
Macdhwerk der „politiisen Receptirfunft“ vermehren, ſondern er 
ſchutiet nebenbei den erbißten Herolden ver Bundesreform arch 
noch kalte Waſſerſtroͤme über den Kopi. „Zu allem Gtäd“, 
ſagt er, „ir eine Neubildung des Bundes feine Lebensitage 
für Deutſchland, wie ſelbſt der jo brennende ſchleswig holſteiniſche 
Conftift in dieſem Augendlicke wieder darthut.“ Mau muß ſich 
Me Sprache aller Kadinene und Parteien, man muß ſich se 
mentlich Die öſterreichiſde Denkſchrift zut Empieblung der Fürſten⸗ 
Gonſerenz in'k Gedächmiß rufen, um zu ermeſſen, welch' ws 
erbörte Kederei in dieſen Worten liegt. Hr. Reichenſperze 
ſahrt aber tert: „Solded Jammern if förmlich Modeſache in 
Neutſchlaud geworden, und nicht wenige, ſonſt trefflich geſtunte 
vente ſtimmen in daſſelde ein, in der Meinung es gehöre zum 
Abten Yaniotitmue.“ Binder, meint er, machten ihrem Hoqh⸗ 
mu nur deſbald im Derici geringichäigigen Reden über dad 
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„deutſche Elend“ Luft, meil dad Ganze eben nicht nach ihrem 
Sinn ſich geftalten und bemegen wolle. Schließlih appellirt er 
dann, nicht ohne ironifchen Humor, an die neuefte fo wunderbar 
veränderte Stimmung über den Bundestag, der auch wirklich 
noch immer ein ganz annehmbared Smftitut fei, ſchon deßhalb 
weil er jedenfalls nichts verderbe! „Die nämliche Partei, welche 
viele Fahre hindurch mit demfelben umfpringn zu vürfen 
glaubte wie mit einer alten Perüde, bat ihn in allerneuefter 
Zeit fozufagen mit Blumen überfchättet und für das Palladium 
der Nation erflärt!* 

Mißverſtehen wir nım nicht, fo will Hr. Reichenfperger uns 
vom preußiſchen Boden aus zurufen: wenn eure unzerbrochenen 
Beine euch lieb find, fo bringt nur jegt den Stein nicht in’s 
Rollen! In der That deutet er fofort anf vielerlei Mittel und 
Wege, um die deutſche Frage zu fördern ohne jedes politijche 
Reformprojeft. In diefer Welfe fei in Deutſchland ſchon uns 
gemein Vieles befier geworden und fönne noch viel mehr beijer 
werden. Es erinnert an die Anfchauungen Wolfgang Menzel, 
wenn er namentlich gegen den entnervenden und verwelſchenden 
Zopf loßzieht, der an unieren Univerfitäten und Akademien, im 
Bildungsweſen und in der fogenannten „deutſchen Wiffenfchaft* 
überhaupt immer no fo ziemlich unbeweglich herrſche. Wir 
mäflen es indeß dem Lefer überlaffen, viefe geiſtreichen Apho⸗ 
riömen, wie der Berfaffer fie nennt, in der Schrift felber auf« 
zufuchen nnd fih anzueignen. Hier handelt es fih zunähft um 
Die Stage, wie Hr. Reichenfperger fih die Verfafiungsiorm 
vorftellt, welche Deutſchland durch die glüdliche Pflege der ge⸗ 
legten Keime endlich gewinnen fol. 

Es herrſcht unter uns fein Streit, daß das füberaliftifche 
Princip das einzige dem deutfhen Naturell entfprechende ift. 
Aber welche Yöderativ-Form? Auch das ehemalige deutſche Reich 
war im Grunde nur eine „ewige“ Föderation. Hr. Reichen» 
fperger billigt es daher felber, daß die großdeutfche Kaiſeridee 
als Ideal feftgehalten werde ; feine eigene Abficht ift indeß fonft 
anf die „Trias“ gegangen. Jeht gebraucht er zwar das Wort 
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nicht mehr, wie es von feinem politifden Scharffinn in dieſem 
Augenblid zu erwarten war ; im Wefentlihen aber hält er doch 
an der Trias⸗Idee feft, indem er die Fünftige Bundesreform 
in der Geſtalt eines breigetheilten Direftoriums fi denkt. Gr 
macht fogar den Großdeutſchen Vorwürfe darüber, daß fie allzu 
ſchwarz zu fehen und allzu leicht entmuthigt zu werden pflegten. 
Rur darin findet er die Erklärung dafür, daß das Direktorium, 
fei ed drei- oder fünf-getheilt, bei den Großdeutſchen ſelber 
feinen xechten Glauben für ſich babe. 

„Wie mancher ehrliche Großdeutfche hat uns ſchon vordemon⸗ 
firirt, daß e8 doch nicht gehe mit einem Direktorium, weber von 
zweien noch von dreien, noch auch von fünfen oder mehr, auch 
wenn ein Bundesgericht noch angehängt werde! Sind bloß die 
keiden Großflaaten einig — fo ungefähr lautet die Argumentation 
— ſo werden dadurch die übrigen Staaten dem Branzofenthum in 
bie Arme getrieben, oder aber der deutfchen Nevolutiondpartei, welche 
fie ſtets mit Begeifterung aufnehmen wird, mag fie auch noch Tage 
zuvor diefelben ald „Würzburger“ in die Acht und zum Mediatijirt« 
werden reif erklärt haben. Stimmt Oefterreih mit den Mittel« 
und Kleinſtaaten gegen Preußen, fo zieht beften Falls letzteres fich 
unter fein Zelt zurüd und erwartet die etwa von Bundeögerichtd« 
wegen zu verhängende Erefution, welche der beutfche VBürgerfrieg 
feyn würde. Steht Oefterreich allein, nun fo {ft damit die Zer⸗ 
reißung Deutfchlands ſchon faktiſch hHergeftellt, welche die Große 
deutfchen ja eben verhindern wollen. Sind endlich gar die drei 
ober fünf Bundesdirektoren jeder einer befondern Meinung, fo if 
damit da8 Signal zum Kriege Aller gegen Alle gegeben.“ 

Hr. Reichenſperger meint nun: das klinge allerdings fehr 
plaufibel und zugleich bevenflih, fei aber doch in Wirflichfeit 
bei weitem nicht fo gefährlih, wie ed ausſchaue. Indeß darf 
man nie überfehen, daß er feine Beruhigungsgründe nicht aus 
den Zuftänden der Gegenwart, fondern einzig und allein aus 
den deutfhen Stimmungen nimmt, welde fih in Zukunft erſt 
entwideln follen. So getröftet er fich 3. B. über die Gefahr 
einer Hinneigung des dritten Deutſchlands zu Frankreich oder 
zu andern fremden Broteftoren, wie folgt: „Ein Zwiefpalt im 
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Direktorium einer deutichen Föderation mag immerhin vorfoms 
ma fönnen; allein von da bis zu einer Allianz des über 
kimmten Theils mit Sranfreih oder Rußland, oder zu einem 
bewaffneten Widerſtand gegen den Ausfpruch eined Bundesge⸗ 
richts if noch ein weiter Weg, der nur zurhdgelegt werden 
kann, wenn die Nation felbft aller Federfraft entbehrt und, wie 
ed in den Rheinbundszeiten leider der Fall war, nur noch durch 
die fie repräfenticenden Diplomaten ind Gewicht fällt, wenn 
überhaupt feinerlei moralifche Aktion von unten nad oben ein- 
treten fann.” 

Hätte Hr. Neichenfperger auch nur vorherrſchend die polls 
tiſchen Bedingungen der Gegenwart im Auge, fo könnte er 
thwerlich fo fprechen. Schon deshalb nicht, weil wir ed augens 
blidtih keineswegs mit einer „deutſchen Ration“, fondern bloß 
mit den herrſchenden liberalen Parteien zu thun haben. Weſſen 
diefe aber unter Umftänden fähig wären, das hat ſich gerade 
in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Krifis gezeigt. Die geheimen Ge 
danken viele Menſchen haben fih da verrathen, längſt todt« 
geglantte Traditionen der Sonderpolitif find plögli wieder 
erwacht und die verborgenen Confequenzen der Dinge haben 
ih in einer Weife geoffenbart, welche ſtets umvergefien bleiben 
ſollte. Es fteht num feft, daß ein britted Deutſchland im Con⸗ 
Rift mit den zwei Großmächten gleichbedeutend ift mit der frau⸗ 
zoͤſiſchen Allianz und dem neuen Rheinbund. Es find nur zwei 
Seiten derjelben Idee, und wer heutzutage „Trias“ fagt, ber 
mug mit dem zweiten Wort „Frankreich“ fagen. Hr. Reihen- 
iperger ift keineswegs von der Auguftenburgifchen Partei *); er 
bat fih dad Auge ftetd Far und offen erhalten; er mißbilligt 
in fcharjen Worten das unglüdlihe und felbftvergefiene Verhal⸗ 


*) Hr. Neichenfperger deutet auf die bekannte Supplif des Prätens 
denten beim Imperator Hin, wobei er bemerkt: „Wenn Herr von 
Borries einen ſolchen Brief geichrieben hätte! Der Herzog von 
Auguftenburg mag eine Nothwendigfeit feyn oder werden — I 
weiß es nicht — wie aber nach) folddem Vorkommniß ein Deutſcher 
für ihn fchwärmen Tann, ift ſchwer zu begreifen.” II, 59. 
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we 806 rite Deurfeland ——— hat 
. 55) folgende Stelle niedergefhrieben: „Wie die 
Begitimität, for feither der deutfche Bund und der Bun⸗ 
destag bei der Fortfehrittspartei wieder zu Ehren gefommen; 
freilih find aber dafür die beiden Großmädte um fo tiefer 
herabgefunfen. Die deutſchen Mittel- und Kleinftaaten haben 
alle Urfahe auf das Avancement ftolz zu feyn, namentlid aber 
der Bundestag,, dem fo viele Jahre hindurch die „„näationale 
Partei““ nicht einmal die rechtliche Eriftenz zuzugeſtehen ſich 
bemüßigt gefunden hat. Allein fie mögen wohl darauf bebadıt 
feyn, nun auch bübfh in Allem der genannten Partei: den 
Willen zu tbun, und fi zu dem Ende etwa unter die Führung 
ded Herrn von Roggenbach begeben; fonft dürfte dieſe Herr» 
lichkeit fchwerlih von langer Dauer feyn. Nur auf die: „„ins 
intereffirte** Beibülfe Napoleons des Dritten können fie jeden 
falls zäblen.“ ı 
Sehr wohl! Aber ift die überlante Appellation an biefe 
Beibülfe vielleiht nur eine Berirrung ded Moments, ein ums 
überlegter Zornesausbruch der liberalen Parteien gewefen? Hr. 
Reihenfperger hat feine Schrift abgejchloffen, che der Hr. von 
Beuft ala Bundesgefandter zur Londoner Eonferenz feine wie 
derholten Beſuche im Palaſt des Imperators gemacht batte; 
ev konnte dieſe bedeutſame Thatſache nicht mehr würdigen und 
nicht mehr unterſuchen, ob nicht vielleicht für die im Couflikt 
mit den beiden Großmächten projektirte „Trias“, die Zuflucht 
zu den Tuilerien unter allen Umſtänden naturnothwendig ſei. 
Er konnte noch nicht wiſſen, daß die Augsburger Allg. Zeitung 
ſich demnähft zum Organ einer mittelftaatlichen Politik herge— 
ben würde, welde die Trias ald das einzige Heil, aber auch 
gleih die dankbare Allianz mit Franfreih als deren oberfte 
Voraudjegung predigt. Hr, Neichenfperger macht mit Recht 
jeine Hoffnungen davon abhängig, daß Oefterreih und Preußen 
ineinander und beide in Deutfchland gegenfeitig bineinwachfen 
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wirden. ber fo weit ift es noch lange nicht; die zwei Groß⸗ 
naͤchte find unr nicht gleich nach der Londoner Conferenz wieder 
esdeinander gelaufen; fie find unr erſt in den vagen Verdacht 
gratben, als wollten fie im Ginvernehmen mit Rußland au 
ferner eine gemeinfame Stellung einnehmen; und fiehe! fchon 
erſchallt ohne Scham und Scheu der Allarmınf an das dritte 
Deutihland: auf nah Paris! „Ohne Frankreich — fagen wir 
ed ganz einfah hberand — wäre Deutichland ſchon zwiſchen 
Preußen und Defterreih getheilt" *)! Eine foldhe Sprache, deren 
bloger Verdacht noch vor drei Jahren die nationale Acht und 
Aberacht gegen Graf Borried und den verftorbenen König von 
Würtemberg motivirte — beweist fie nicht, daß wir nad wie 
vor in den bekannten vitiöfen Zirkel unentrinnbar gebannt find? 
Eind die beiden Großmaͤchte uneinig, jo fann von einer Trias, 
woraui die Direktoriums⸗Idee immer binausläuit, ohnehin 
feine Rede ſeyn; und find fie einig, fo fürdtet dad ührige 
Deutichland für feine Exiſtenz und wendet fih um Schug und 
Rettung nad Paris! 

Wir wiederholen, Hr. Reichenfperger ſetzt erft noch zukünf⸗ 
tige Bedingungen voraus, wenn er meint, daß dad Bundes⸗ 
Direftorinm ein erreichbared Ziel, daß aber nicht darüber hinaus 
zu fommen ſeyn werde. Wir unfererfeitd glauben, ed wird 
nit darin binein zu kommen feyn; und fcheint nicht, daß 
Deut ſchland jemals diefe Form einer Gefammtverfaffung anneh⸗ 
men werde. Denn jegen wir, daß die Entwidlung wirklich 
friedlich und ungeftört ohne äußere over innere Kataftrophen, 
wie der Berfafler hofft, verlaufen ſollte, daß die Yederfraft 
der Nation erftarfe, und die moralifche Aktion von unten nad 
oben allmählig unmiderftehlihe Macht gewinne: dann wird die. 
jelbe mit jenem Ziel fih nicht mehr begnügen, dad immer nur 
an Nothbehelf ift, fondern darüber hinausgehen, in welcher 
Form ed immer fei. Sollte aber die Frage fih nicht auf die 


*) Man vergl. bie wahrhaft unglaublichen Leitartikel im Hauptblatt 
der Allg. Zeitung vom 6. und 11. Zult. 
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lange Bank ſchieben laſſen, ſollte ſich eine Loͤſung auf Grund 
der gegenwärtig vorhandenen Bedingungen aufdrängen: dan 
hängt Alles davon ab, ob Preußen ſich guwwillig und ehrlich 
zur Bildung eines Bundes-Olrektoriums herbellaſſen möchte Wird 
man in Berlin, jemals eine Bundesreform acceptiren, welche 
den Mittelftanten jeberzeit das Vermögen im die Hand gäbe, 
fih auf Oeſterreichs Seite gu ſchlagen und dadurch die preußiſche 
Stimme zu „maijoriſiren“, mit Einem Wort; — das eigentliche 


Zünglein an dei Waage zu bilden? 

So laut — Vergangenheit hierauf mit 
Rein antwortet, ſchweigt Hr. Reichenſperger 
über dieſe ent Fr läßt zwar die Aeußerung 
fallen: daß die ng das Fraukfurter Reform: 
projeft zurückgen e ſich allenfalls; aud bat er 
felbft jeinerzeit, mö großdeutſcher Gelebritäten, 
feine Wahl in bi lusſchuß anzunehmen beharr⸗ 


lid) verweigert. Aber er äußert ſich nicht weiter über die Stel- 
lung Preußens zur Sache, und weil er nur von den fünftigen 
Bedingungen der deutfhen Frage ſpricht, fo fann er fich jene 
immerhin figlihe Unterfuhung wohl eriparen. Ueberdieß ift 
Schweigen befanntlid) audy eine Antwort. Nur einmal fällt der 
Hr. Verfaſſer aus der Rolle und fheint dabei zu verratben, 
daß feine rofigen Bilder doch mehr eroterifih auf dem Papier 
als efoteriih im Herzen ftehen — da nämlih wo er vom preu« 
ßiſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrag fpricht: „in welchem eine ver 
größten Gefahren für die deutihe Einigung beruhe, wovon Dies 
felbe jemald bedroht war, obgleid der „„deutſche Fortſchritt““, 
im Bereine mit den Gothaern, jubelnd den Vertrag begrüßt hat.“ 

Aber gerade diefer Vertrag, ift er eine Urſache oder nur 
eine Folge des Grundübels, welche jofort noch andere Folgen 
ihres gleihen ausgebären wird? Die Yortfchrittöpartei bat 
jevenfall8 die richtige Antwort augenblidlich getroffen. Der Ver⸗ 
trag ift dad für und aufgeftellte caudiniſche Joch; geben wir 
troß des zweijährigen Zettergefchreied endlich hindurch, fo erweitert 
ſich nothwendig die Entfernung zwifchen und und Oeſterreich, 
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Starrköpfen erſcheinen, die nur Verachtung und Abfchen ve 
Seiten der „aufgeflärten, gebildeten und venfenden" He 
verdienten. Di. 
Gefährlicher und zugleih grauſamer als die blutigſt 
Verfolgungen der früheren Kaiſer war dieſer boshafte P 
Julians; aber das Schickſal ereilte ihm raſch, und im den 
Blaͤttern der Geſchichte ſteht ſein Name verzeichnet neben 
blutigſten Tyrannen der alten und neueren Völker: 
die Leiber gemordet und ihrer Sultanslaune zum Opfer 9 ge 
bracht, fo hat Julian die Geifter feiner chriſtlichen Unterthanen 
ertödten und durch Verachtung binmorden wollen, Dod iſt 
mit ibm- fein Geſchlecht nicht geitorben; die neuere und neueſte 
Geſchichte weiß von vielen, wenn aud nicht fo mächtigen, aber 
doch ebenfo raffinivten und gegen das Chriſtenthum erbitterten 
Julianen zu erzählen, die den Plan ihres Altmeifterd gierig 
aufgriffen, und bald durh Schlauheit und Arglift, bald durch 
brutale Gewalt die katholiſche Kirche von dem lebendigen Duell 
aller Wiſſenſchaft, von Schule und Unterricht ausſchlleßen und 
diefe zum Segen der Menfchheit beftimmten Inftitute zn Werke 
ihrer Gewalt und ihres antichriftlihen Syſtems betabs 
vodirbigen wollten, um schließlich ſchadenfroh und fiegesgewiß 
fagen zu fönnen: die Fatholifhe Kirche ift eine Barbarin, Die 
Wiſſenſchaft ift ihr gleichgiltig, fie hat weder Sinn noch Fähig- 
feit zur Pflege derfelben, ein wißbegieriger und gebilveter Menſch 
kann unmöglid Katholif feyn, er müßte je Au er geifige 
Leben verzichten! - 239 
Diieſen Angriffen gegenüber genügt «8, auf die ER 
den erften Jahrhunderten zit herrlicher Blüthe gelangteit chriſt⸗ 
lichen Schulen zu Alexrandrien, Cäfarea, Antiochien, Evefja m. f.w. 
im Morgenland, und im Abendland auf die berühmten chriſt 
lichen Schulen zu Rom, Mailand, Carthago und andere bir 
zunveifen; es genügt zu erimmern am die nicht bloß durch die 
Heiligkeit ihres Lebens, fondern auch durch die Größe ihrer ! 
Gelehrfamfeit ausgezeichneten Väter und Lehrer der Kirche, 
Zuftinus, Origenes, Baſilius, Gregorius der Theologe, Ar 
















IX. 


Ans meinem Tagebuch. 
Die Debatte der Freiburger Charakterkoͤpfe. 


Gar fill und freundlich liegt dad Dörflein Bünterdthal zwi⸗ 
fhen den Vorhügeln des Schwarzwaldes, hohe Berge gewähren 
demfelben einen malerifhen Hintergrund. Gewiß feiner der legten 
Vorzüge der herrlichen Umgebung Freiburgs liegt wohl darin, daß 
ein furzer Spaziergang genügt, um den ſtadtmüden Wanderer 
mitten in das Landleben oder in tiefe Waldedeinfamkeit zu vers 
fegen. Beides bietet dieſes Dörflein; fein Wunder, daß es der 
beliebtefte Audflugsort ter Stadtbewohner if. Man könnte es als 
ein halbes Wunder betrachten, wenn da8 Mittelalter mit feinem 
tiefen Sinne für Naturfhönheit Fein Klofter auf diefen Tieblichen 
Erdenfleck bingepflanzt hätte. Allein es blühte hier ein ſolches 
bereits im Anfange des 13. Jahrhunderts, Güntersthal ſelbſt mag 
ihm feine Entſtehung verdanken. Erinnern wir und recht, fo wer 
ed ein adeliged Damenflift oder wurde doch zu einem folchen. Im 
Bolge von Schenfungen und VBermächtniffen ultramontaner Seelen 
verfiel da8 Gotteshaus mit der Zeit in dad Verbrechen des Beſiteb 
mehr als eines Lehenhofes, ausgebehnter Waldungen und üppiger 
Wiefen. Um folden, der modernen Aufklärung und Humanttät 
am gründlichen widerftrebenden , Brevel zu fühnen, fehnaubte im 
Anfange unferes Jahrhunderts der neufündfluthliche Niefenvielfzaß, 
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Suat genannt, auch in dieſes beimelige Thälchen und räumte er- 
krmungslod auf. Im ehemaligen Kloftergebäude poltern Brau⸗ 
Ischte und fchwirren bie Spindeln einer Baummwollenfabrik. Später 
wmabm ich, innerhalb der entheiligten Räume gerathe felten ein 
ndentliche® Bier und die Aktien der Fabrik feien noch niemals 
alzu glänzend geflanden. Möglicherweiſe läßt ſich diefer Umſtand 
fehr einfach aus dem Mangel an Malz und Hopfen, ſowie aus dem 
Mangel an Geſchaͤftseifer und Gapital erflären. Sole Annahme 
ſchließt aber keineswegs aus, daß auch in Bünteräthal eine ganz 
anfallende und noch viel zu wenig gewürdigte Tharfache eine neue 
Vefätigung finden könnte. Ganz merkwürdig nämlid bewahr⸗ 
beitet ſich das Sprihwort: Unrecht But gedeiht nicht — an fäch« 
larifirtems Kirchengute. Hierüber ließen ſich Bücher fchreiben, deren 
bittorifch Dofumentirter Inhalt geeignet wäre, den frivolſten Staats⸗ 
wann fugig zu machen. Auch an Ichendigen Zeugen hiefür dürfte 
beinedwega bei genauerer Umſchau Mangel berrfchen. Vor wenigen 
Jahnen erß begegnete mir an der Grenze des alten Burgund ein 
ermfeliger Leichenzug. Man trug den legten Sproßen eined ur⸗ 
alten, weiland reichsfreiherrlichen Geſchlechtes zu Grabe. Deffen 
Baser hatte mit der franzöſiſchen Revolution ſtark geliebäugelt, mit 
Gobel und Eulogius Schneider fraternifit, und ſich Kircbengut in 
Güde und Fülle um einen Spottprei® angeeignet. Allein ging es 
bei ihm ſchon rückwaͤrts, fo noch weit entichiebener beim Sohne. 
Regterer war fein Verſchwender, fein Schwindler, kein Dummkopf, 
dech unerbittlich, raͤthſelhaft ſchlich der Ruin des Hauſes feinen 
Gang weiter. Der Mann ſtand einem erbarmungsloſen Schickſale 
wızweifelnd gegenüber, ea gebrach ihm an innerm Halt, endlich 
Wöpfte er feinen legten To aus der — Schnapsflafche. Am 
Nirgen deſſelben Tages, an welchem feine legte Gabe unter den 
Sammer fommen follte, fand man ihn todt in einem Winkel feines 
Apnenfchloffes, weichen ihm die neuen plebeifchen Eigenthümer aus 
darmherzigkeit eingeräumt hatten. Während für ihn das Todten⸗ 
slödlein Flang, foll feine verfommene Tochter, fein einziges Kind, 
a der Schenke des nächften Dorfes mit einigen Douaniers luſtig 
Itettirt haben. Sic transit gloria mundi ! 

Im Wirthshauſe trafen wir unfere alte Geſellſchaft und neue 
au; faſt wollte e8 mir vorkommen, ald habe die Quinteflenz aus 
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dent „Neſte des babifchen Ultramontaniemus*, wie Breiburg feinen 
feurigen Kortfchrittönännern zum Troge noch häufig genug genannt 
wird, ein Stelldichein hieher verabredet. Mehrere Tifche waren 
befegt, man Iud mich von verfchledenen Seiten zum Sigen ein. Dit 
Dank lehnte ich ab, denn meine Wahl mar entfchieden ; mein Auge 
fuchte den Erforenen. Richtig dort in der Ede faß er, der wär 
dige Ehrenmann, und fchmunzelte mir entgegen. Mein lieber Gem 
Math Blech: 
Er ftillte feinen Gram mit Efien 
Und trank auch tiefgerährt dazu. 

An feiner Seite ließ ich mich nieder, nachdem ich feinen dank⸗ 
baren Händedrud empfangen. Der Gute batte feinen Play vor⸗ 
trefflich gewählt. Nur einige fremde Herren faßen bei uns, zwei 
Tifche entfernt die Abfcheulichen,, deren bloßer Anblid ſchon Hin 
reichte, den armen Math Blech In ungeheuchelte „fittliche Entrüftung“ 
zu verfegen: Doktor Alban, diefer von der Breiburger Zeitung 
fhon fo unzähligemal perhorrefcirte „Beind des Menfchengefchlechte®” ; 
Doftor Braun, deſſen Kirchenblatt auf der Höhe der Zeit ſtehenden 
Ohren nur wie mißtöniges Dubelfadgeplärre vorfommen kann ; der 
wilde Afchanti mit feinen Proletariermanieren und feinem Pferde⸗ 
gelächter ; Doktor Maas, ver ſtets an Allem der Hauptfchuldige if, 
was die Bourgeoifie Freiburgs unangenehm berührt, und andere mehr. 

Während mein lieber Rath Blech mit feierlichem Anſtand und 
heldenmüthiger Verachtung jeglicher Trichinengefahr eine mächtige 
Portion meftfälifhen Schinken verzehrt, von Zeit zu Zeit fein 
Glas anſtandsvoll erhebt, den Wein mit Kennermiene prüft umb 
mit dem Behagen eines vollendeten Gourmand ſchlürft, müffen wir 
ihm um des Leſers willen einige Worte widmen. Unter den Herren, 
welche an der untern Drelfambrüde meine Wenigfeit getroffen, 
fand ich eine jener Geftalten, die Ginem allenthalben begegnen, wo 
Mentier und Trüffelpafteten gedeihen: gutgenährt, modern gekleidet, 
frogend von Emblemen des Reichthums und der Behaglichkeit, dad 
volle, glattrajizte und regelmäßige Geſicht einer Null ähnlich, die 
Null umrahmt von einem forgfältig gepflegten, wunderſchoͤnen 
fhwarzen Badenbarte. Die Eine Hand trug er befländig in ber 
Hofentafche, zwoifchen den runden Fingern der andern hielt er zier⸗ 
ih eine duftende Savannah. Alſo Herr Rath Blech. Er miſchte 
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" in fein Geſpräch und drüdte feine innere Theilnahme höchftend 
much aus, daß er feinen fchönen Badenbart behaglich oder hefrig 
fimmte; er mied Stolzens Nähe mit offenbarer Abfichtlichkeit und 
wandelte noch am liebften zur Seite des menfchenfreundlichen Kirchen» 
hiſterikers. Als oben auf dem Berge der Redakteur des Kirchen⸗ 
blatteß zu uns kam, flog eine ſchwere Wolke ded Unmuthes über 
das fenit fo friedliebende, ruhige Antlig des Herrn Rathes, und 
ald der arme Doktor auch ihn freundlich laͤchelnd grüßte, überzog 
fih dad Beficht des Begrüßten mit dem Roth des Ingrimms, denn 
er deutete das fchuldlofe Lächeln als teuflifchen Hohn. Wie war 
dieſe Taube des zeitgemäßen Bortfchritted unter die ulttanıontanen 
Geier und Habichte gerathen? Die flillen Dualen des Mannes 
rührten mich, ich begriff fein Martyrium. Im einem unbeachteten 
Yugenblidle verlegte ich mich auf Zeichen und Griff, und richtig — 
ih wurde verftanden; fortan war Herr Math Blech mein Begleiter, 
men Treund, mein Bruder — jusque a la bourse. Was wollte 
ib mehr? Blöglicy vermehrten Herr Herder und der wilde Aſchanti 
unfere Geſellſchaft. Letzterer heftete feine ſtarren Blicke unabläflig 
anf den armen Rath; dieſer wurde verlegen, unruhig, ibm ſchien 
das Schickſal des Kaninchens bevorzuftehen, auf welches die Klapper⸗ 

ſchlange ihren Zauberblid richtet. Zur rechten Zeit noch enıpfahl 
Ah Herr Blech, und eilte unter dem Vorwande, Quartier machen 
m wollen, der ganzen Gefellfchaft voraus. Nunmehr faß ich wies 
Yesum neben meinem neuen Freunde, entichloffen wider jede etwaige 
Ungebührlichkeit ihn zu fchügen, ex, fchöpfend aus der Weinflafche, 
feiner beften Duelle ded Muthes, fchmweigend geniefend und ges 
nießend ſchweigend. 

Am Tiſche ſaßen zwei Herren, von welchen der Mundart nach 
Keiner ſich rühmen konnte, ein Sohn Freiburgs oder Badens zu 
fein: ſchwaͤbiſches Kerneichengemächs hatte ich mir gegenüber, ein 
poetiſches Wienerkind links zur Seite. Während der erften Viertel 
Runde vergaß ich, der Gefeltfchaft befondere Aufmerffamfeit zu wid⸗ 
men, und verfank in eine Art von wacer Träumerei. Mochten 
die Schinken und die Flaſche des Herrn Rathes oder die ſchwäbiſche 
Mundart meined Gegenüber im Spiele fein oder beides zufammen, 
ih weiß dieß nicht — ich vermißte Einen, den ich fo gerne in 
ver Nähe gehabt, Einen, den bereits das Grab umſchließt. Als 
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Student hatte ich ihn gehört und liebgewonnen, bed Lebens Bunter 
MWechfel hatte mich ſpater einigemal mit ibne zulanınengeführt: 
Es war mir, ald ob fie jeben Uugenblid hereintreten mühe, bie 
foloffale Leibesgeſtalt mit der hoben Stimme, mit den bald luſtig 
aufbligenven, bald forſchend und fait mißtrauiſch um fich Kiidenben, 
ſtets klaren und grumbgefcbeibten Mugen; ed tar mir, als fübe ich, 
wie er fein mächtiges Haupt ſtepuiſch fchliitelt ober ad ooulos 
demonftrirt, wie Einer mitbem ganzen Befichte zu lachen vermöge, 
bei welcher Gelege — — — munberfchöner Zähne Parade 


machten; ich meinı er ald ſchwäbiſcher Proudhon 
die hereinbrechende jelte, ‚oder aus der neueſten 
Nummer der Aug! ı Zeitung heraus das beutfche 
Reich der Zukunfi ind ſtets gewaltigen Umriſſen 
conſtruirte. Von ed Geiftes fortgeriffen, ſprach 
in ſolchen Mome tiefenleib mit, die Stimme 
fteigerte ficy zum er oft mit baucherfchütternben 
Kerniprüchen geroü purde durch wo möglich noch 


wuchtigere Fauſtſchiage unterſtützt. In Wirklichkeit ſah ich nicht 
und hoͤrte ich nicht den Vermißten, denn er iſt todt; im fernen 
Böhmenland umſchließt ein Grab die irdiſchen Ueberreſte des biderben, 
genialen — Gfrörer. In Gfrörerd Perſönlichkeit zeigte ſich 
der Naturmenfch, der mit urfräftigen Behagen des Xebend grime, 
fette Weiden durchwandert, mit dem Genie eines Gelehrten ver- 
einigt, der mit ftaunenswerther Arbeitöfraft Rieſenwerke unternimmr, 
um in feiner Wiflenfchaft neue Bahnen zu brechen. Gfrörer vol- 
Iendete feinen Gregor VII. und dann flarb er, Größeres hätte er 
nicht mehr zu leiften vermögen. Er nahm einen bedeutenden Auf 
mit fi ind Grab; troßdem gehört er zu jenen Männern der 
Willenfchaft, deren Leiftungen erft eine beſſere, von Parteileiden⸗ 
fheft weniger durchwühlte Zukunft ihrem vollen Werthe nach wür« 
digen wird. Gerechtigkeit ift eine Frucht, welche hienieden fpäter 
ald jede andere reif wird! 


(Schluß folgt.) 
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denn der wilde germanifche Geift bäumte fih auf wie ein über 
mütbiged Roß bei der Zumuthung, das freie Leben der Jagd 
and des Kriegd mit den engen Hörfälen der Schnle vertaufchen 
au müſſen. Undankbar mar diefer Beruf und ſelbſt entehrend; 
denn weil des Einn der zu erziehenden Bölfer gegen die Bil- 
dung fih ſträubte und nur nach Thaten verlangte, deßhalb 
waren die erften Erfolge der Echule nur hoͤchſt mangelhaft md 
ließen faft an der Eufturfähigfeit ter germanifchen Völker ver- 
zweifeln. Und die Unterrichtenden felbit, weil größtentheilß zu 
dem befiegten Bolf der Romanen gebörend, wurden von den 
fiegreihen Germanen, den Herrn der neu entftandenen Reiche, 
verachtet und jeder Mißhandlung und Brutalität ausgeſetzt. Aber 
die Kirche bat fih im Bewußtſeyn ihrer von Chriſtus dem 
Herrn erhaltenen Miflion noch nie von den Schwierigfeiten, 
die fih ihrem Wirken entgegengefest, abhalten laſſen, das für 
nothwendig und beilfam Erfannte in’d Werk zu ſetzen. Je größer 
die Hinderniffe, deſto heldenmüthiger zeigt fi ihr Eiter. Co 
war ed auch damals bei den Germanen: die Kirche fühlte ſich 
dazu berufen und verpflichtet, diefe Völfer zu zähmen, ihre wilde 
Raturfraft der Religion Jeſu zu unterwerfen und, da die alte 
griechifchsrömifche Welt rettungslos verloren war, die Germanen 
zu den Trägern der Weltgefchichte und des neuen Eulturlebend 
zu maden. Darım fcheute fie feine Mühe, feine Berachtung, 
feinen Kampf, um dieſe jeder geiftigen Zucht ungewohnten 
Menihen in die Wahrheiten des Chriſtenthums einzuführen, und 
in ihnen nah und nad das Verlangen nah Wiffenfhaft und 
Kunſt rege zu machen. Diefelten Männer, die an den Eonn- 
und Felttagen im Tempel daß heil. Opfer darbrachten ımb bie 
chriftlihen Wahrheiten predigten, waren an den Wochentagen 
damit befhäftigt, Schule zu halten und das heranwachſende 
Geſchlecht zu erziehen und in die Elemente der Wiſſenſchaften 
einzuführen. | 

Bald waren in allen größern Gemeinden foldhe Schulen 
in's Leben gerufen und verbreiteten unausſprechlichen Segen; 
nad und nad aber erhoben fich unter ihnen zu größerem Glanze 
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Starrköpfen erfheinen, Die nur Beratung und bien von 
Eeiten der „aufgeflärten, gebildeten und benfenben” Heiden 
verdienten. 

Gefährlicher und zugleih gramfamer ald die biutigften 
Verfolgungen der früheren Kalſer war biejer boshafle Plan 
Julians; aber dad Schichſal ereilte ibn vaio, und in ben 
Blättern der Geſchichte ſeht fein Name verzeichnet neben ben 
biutigiten Tyrannen der alten und neueren Völker: haben Diefe 


die Leiber gemor inltanslaune zum Opfer ge 
bradht, fo bat J feiner chriſtlichen Unterthanen 
ertoͤdten und du umorden wollen. Doch iſt 
mit ihm ſein Ge (ben; bie neuere und neueſte 
Geſchichte weiß v auch nicht fo mächtigen, aber 
doch ebenfo raffüı das Chriſtenthum erbitterten 
Sulianen zu erze lan ihres Altmeiſters gierig 
aufgriffen, und I beit und Arglift, bald durch 


brutale Gewalt die Fatholifche Kirche von dem lebendigen Quell 
aller Wiffenihaft, von Schule und Unterricht ausſchließen und 
diefe zum Segen der Menſchheit beftimmten Inftitute zn Werf- 
zeugen ihrer Gewalt und ihres antichriftliden Syſtems herab⸗ 
würdigen wollten, um fchlieglih ſchadenfroh und ſiegesgewiß 
fügen zu können: die Fatholiihe Kirche ift eine Barbarin, die 
Wiſſenſchaft ift ihr gleichgiltig, fie hat weder Einn noch Fähig- 
feit zur Pflege derfelben, ein wißbegieriger und gebildeter Menſch 
kann unmöglich Katholif feyn, er müßte ja auf alled geiftige 
Leben verzichten! 

Diefen Angriffen gegenüber genügt ed, auf die fhon in 
den erften Jahrhunderten zu herrlicher Blüthe gelangten chriſt⸗ 
lichen Schulen zu Alerandrien, Eäfarea, Antiohien, Edeſſa u. |. w. 
im Morgenland, und im Abendland auf die berühmten chriſt⸗ 
fihen Schulen zu Rom, Maitand, Carthago und andere hin- 
zuweilen; es genügt zu erinnern an die nicht bloß durdh die 
Heiligkeit ihres Lebens, fondern auch durd die Größe ihrer 
Gelehrſamkeit ausgezeichneten Väter und Lehrer der Kirche, 3.2. 
Juftinus, Origened, Bafilius, Gregorius der Theologe, Atha- 
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Verehrung gewährten fie den Wiſſenſchaften und Künften unter 
den Etürmen der ewigen Fehden ein ſicheres Aſyl; bevölkert 
von den edelften und für Wahrheit und Tugend begeilterten 
Männern hatten fie die berrlichiten Kräfte, um die Wiflen- 
ſchaften und Künfte zu pflegen und durch Schrift und Wort 
zu verbreiten; und mit irdiſchen Gütern nicht felten reich aus⸗ 
geftattet fehlte es ihnen auch nicht an den nöthigen Mitteln, die 
Schaͤtze der clajjishen Literatur, die Werke der Väter und Lehrer 
der Kirche und alled zum Unterricht unentbebrlihe Material 
fih zu verfhaffen. Da fie ferner niht an den großen Heer 
ſtraßen des Weltverfehrd lagen, fo daß jeder Vorübergebende 
einen neugierigen Blid bineinwerfen und auf die flüchtigfte Bes 
obachtung hin über Methode und Fortſchritt ein lobendes ober 
wegwerfendes Urtheil abgeben konnte, wodurch nur zu oft im 
fpäteren Zeiten die ruhige und planmäßige Kortentwidlung ger 
bemmt wurbe; da fie auch nicht von dem Wogen und Treiben 
der politifhen Strömungen berührt waren, fo gewährten bie 
Klöfter ald wahre Dafen des geiltigen Lebens vie zum erfolg. 
reichen Studium unentbebrlihe Ruhe. So erſcheinen fon in 
den frübeften Zeiten des Mittelalterd in den SKlöftern die 
blühenpften Schulen, und ohne Rüdjiht ob arm oder reich, ob 
vornehm oder gering, wurden lernbegierige Knaben und Jüng- 
linge bier unterrichtet und zu brauchbaren und charaktervollen 
Männern für Kirche und Staat herangezogen. Die Klöſter 
find ed, welche jene noch jegt bewunderten Männer erzeugten, 
die an der Eeite der Könige die wichtigften Regierungsgeſchäfte 
beforgten, über Ordnung und Ruhe im Reich wachten, den Ueber⸗ 
muth des Adels, der auf den Trümmern des Königthume dynaftiiche 
Throne errichten und das Reich in fouveräne Kleinſtaaten zer 
fhlagen wollte, mit Nachdruck befämpften und das Wohl des 
Meiched mit unerſchütterlicher Leftigfeit und frei von allem 
Eigennuß förderten. 

In großartigfter Weife arbeitete die Kirche, wie die ans 
geführten Thatfachen zeigen, an der Ehriltianifirung der Deut- 
fhen und verbreitete duch ihre Schulen Wiſſenſchaften und 
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über von den berelichften Liedern. Und bie Mufif, die biöher 
nur zur Würze der heldniſchen Schwelgereien mißbraucht war, 
diente jeht zur Verherrlichung Gottes in feinen erhabenen Tem⸗ 
peln, und begeiſtert won dieſer heiligen Aufgabe ſchwingt fie ſich 
mit Adlersflügeln im die Näume des Himmeld empor, um dem 
ewigen Loblied ver feligen Beifter zu laufchen ‚und bie Melobien 
ded Himmels in dem Räumen ber Gottesbäufer nachklingen zu 
laffen. Aber auch die Baukunſt blieb wide zurück: während fie 


bei den beibnil bie Außenſeite zu ſchmücken 
hatte, das Hei ‚ weil jelten von Meuſchen 
beſucht, jalt re figt war — wie denn das 
Heidenthum üb ine glänzende Außenſeile dar— 
bietet, in feinem und bobl ift — fo fand. bie 
Baukunſt jetzt Di vor, den ganzen chriftlichen 
Tempel, insbefo w Räume mit allem Schmud, 
den die Naum= ı zywmiffe darbieten, auszuſtatten 


und alle Sräfte ded Geiſtes anzuftrengen, um dem wahren 
Gott, der Himmel und Erde erfhaffen, eine würdige Wohnung 
zu bereiten. Die eritarrten Bauftyle der Griechen und Römer, 
die längft ihre Aufgabe erfüllt hatten, erjcheinen, vom chrijtlichen 
Geiſte durchdrungen und gendelt, in neuen überrafbenden Yor« 
men, die einen großen Reichthum fchöpferiicher Ideen beurfunden. 

Eo bat der dhriftlihe Geiſt fhon im Altertbum, da er 
mit der beidnifhen Willenfhaft und Kunft in unmittelbare 
Berührung fam, nicht etwa nur die Werfe der Griechen und 
Römer copirt und in chriſtlichem Gewande wiedergegeben, jon- 
dern Neued und Großes geihaffen, den Wiflenfchaften 
jowobl ald den Künften neuen Stoff, erhabene Ideen einges 
haucht und dadurd eine wahrhaft neue Aera der wiflenfchafte 
lihen und fünftlerifhen Entwidlung eröffnet. Durch begeijterte 
und raftloje Arbeit hat fie in wenigen Decennien einen boben 
Grad von Vollendung erreicht. 

Als aber nah Gotted unerforfhlihem Rathſchluß die 
Srundpfeiler ded römischen Weltreih8 unter den gewaltigen 
Schlägen der wilden Germanen zufammenftärzten und alle por 
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diefes Kaiferd and war, er wußte fich felbit eine Schranfe zu 
fegen: die Organe der Kirche ließ er nah den kirchlichen Ge⸗ 
fegen und nah ihren eigenen Grundſätzen und Erfahrungen 
wirken und fchaffen; er dachte nicht daran, diefelben zu meiftern 
und ihre Thätigfeit nach einem beitimmten politifhen Syſteme 
leufen zu wollen. Diefe edle Harmonie zwifchen Kirche und 
Staat trug die glängendften Brüchte; unter feinem Monarchen 
der Weltgefihihte hat der chrijtlihe Glaube und die chriftliche 
Sitte und Zucht fo gewaltige Fortſchritte gemacht wie umter 
dem großen Kaiſer Karl. Am veutlichiten zeigte ſich dieß an 
den chriſtlichen Schulen. Da des Kaiſers eigenes Beifpiel allen 
Germanen voranleuchtete, fo fühlen fih alle Stände und Claſſen 
des Volks, felbft der bisher nur für Krieg und Eroberung bes 
geifterte Adel, zu den Schulen als den Pflanzitätten der Bil 
dung hingezogen ; eine bisher ungeahnte Schülerzahl drängt fi 
herbei und die gelehrteiten Männer aus allen chriſtlichen Staaten 
Europa’d werden berangerufen, um die Wiflenfchaften und 
Künfte auf den höchſten Grad der Blüthe zu erheben. Schon 
jest erheben fi) mehrere Domſchulen zu einem Glanz, der die 
Grenzen der Diöcefe, für die fie urfprünglich beftimmt find, 
weit überitrablt, fie fangen an Weltfchufen — Iiniverfitäten — 
zu werden; aus allen Gauen des Reichs ftrömen Schüler dahin 
und ihre Lehre, ihre Methode und ihre Leitungen werden maß⸗ 
gebend für alle Schulen des Reiches. Die trefflichiten Männer, 
Zierden ded Staats und der Kirche, gehen aus dieſen Schulen 
bervor; der Klerus ijt gut unterrichtet und mit der Frömmigkeit 
verbindet er einen regen Eifer für Künfte und Wiffenfchaften ; 
und die Biſchöfe find Allen ein leuchtended Vorbild der Tur 
gend und Weisheit, fie überwachen pflegend und fördernd ben 
Fortſchritt des religiöfen und wiflenfchaftlihen Lebens. Diejen 
berrlihen Anblid gewährt die germaniihe Welt im Anfang 
des 9. Jahrhunderts; iſt ed der Kirche vergönnt, nur noch 
einige Decennien auf der bisherigen Bahn fortzufchreiten, fo 
ift die fo fhön heranwachſende Saat ded Chriſtenthums fo er- 
ftarft, daß fie allen Stärmen Trog bieten kann, und die Künfte 
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unabhängig ibre -mölbigen: Organe ſchaffen, und die zieren 
Schöpfungen der Kirche genoſſen Diejelbe Freiheit von ſtaat⸗ 
licher Einmiſchung wie die Corporationen zu welllichen Zwecken 
So entitehen zuerſt die Hauptorgane des kirchlichen Lebens, Die 
Bisthümer, an deren Spitze der Biſchof ſteht Segen ſpendend, 
tie Kirchengeſetze überwachend und über alle Theile feines Ge— 
biets den Glauben und die chriſtlichen Tugenden verbreitend, 
Wie mit einem Nebe waren bald alle germaniſchen Reſche von 


Diöcefen bedeckt, m Staat gegenüber und 
gleichberechtigt ıı h die Einheit des Glau—⸗ 
bend und durch den Bapft, das allgemein 
verebrte firchliche der. verbunden waren. In 
den Diöcejen jel ber Fleinere, aber ebenio 
nothivendige Org ebend, die Pfarreien, um 
in den einzelnen | hen Lehren zu verkünden, 
das heilige Opfer e Saframente zu jpenden, 


um jedem Gläubigen ohne umterfhied des Ranges und Stan: 
des, mag er wohnen in volfreihen Städten oder auf fteilen 
Berggipfeln oder in abgelegenen Thalfhluchten, das Licht und 
die Gnade der Religion Jeſu in's Herz zu gießen. Aber aud 
jene Schöpfungen des chriſtlichen Geiſtes, welche ganz vorzüglich 
zur Befeftigung und zur Ehre des Chriſtenthums dienen, Die 
Klöiter, eritanden raſch und zahlreih in den nenen germanijchen 
Reihen als Zuflucht ver evelften und gottergebenften Seelen; 
ihrer Verfaſſung und Organifation, ibrer Thatfraft und Sicher 
beit trat Niemand entgegen, da fie ald Genoſſenſchaften freier 
Perfonen diefelben Rechte genoffen wie die andern freien Ver— 
eine der Staatsbürger. 

Sobald dieſe Äußere unumgänglihe Ordnung und lie 
derung vollbracht war, konnte die Kirche fofort die großartigite 
Thätigfeit zum Heil der germanifchen Völker und Staaten ent: 
wideln. Sie unternahm ed, die rohen umd beinnifchen Sitten 
zu veredeln nach den Geſetzen und Ideen des Ehriftentbumg ; 
fie befümpfte die wilde Kriegsluft der Sieger und lehrte fie 
Schonung der Befiegten, Verzeihung und Gnade; fie ließ fi 
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Männer auf den päpftlihen Etuhl erhoben. Eo wie aber bie 
Kaiſer darand ein förmliches Recht zu machen anfingen und 
ſich als vie Herrn des päpitlihen Stuhles anfahen, da war 
der Widerſpruch ganz und gar unvermeidlid. Denn fobalb ver 
Kaifer die Papftwahl in jeiner Hand hat, und zwar mit Zu- 
ſtimmung der Ehrijtenheit, jo hat vie Kirche ihre Machtſtellung 
verloren, fie ijt eine Magd und Dienerin ded Staates, iſt nicht 
mehr die felbititändige Vollſtreckerin der Befehle ihres Stifters 
und Herrn; ein irdijcher Herr hat num Gewalt über fie, übt 
Einfluß auf fie, lenkt ihre Kraft und Macht nach perfönlichen 
oder politischen Zweden; und iſt auch der eine Kaifer gutgefiunt 
und für das Wohl der Kirche beforgt und fo gemäßigt, daß 
er ſich feinen unmittelbaren Eingriff in die Regierung ber 
Kicche erlaubt — wer bürgt dafür, daß fein Nachfolger von 
demjelben Geilte der Mäßigung erfüllt iſt? Mußte nicht das 
Beifpiel des oftrömifhen Kaiſers, der mit unumfdränfter Ge 
walt die morgenländifchen Biſchöfe einfegte, und nur einen 
fügfamen und den Wünfhen und Anfichten des Hofes blind- 
lings gehorchenden Mann auf den Patriachenftuhl von Sons 
ftantinopel erhob, einen mächtigen Reiz anf die abendländiſchen 
Kaijer ausüben? Wie nun ver Patriarh von Sonitantinopel 
als eine Ereatur des Kaiferd alle Macht und alles Anfehen 
verlor und zu einem bloßen Hofbiſchof herabſank, fo mußte 
auch der Papft in Rom alle feine Würde und alle Kraft der 
ihm von Ehriftus übertragenen Miffion nothwendig verlieren, 
wenn er vom weltlihen Herrn der abendländifchen Chriftenheit 
eingefebt ward. — Doch nicht bloß die Papſtwahl, aud bie 
Wahl der Biſchöfe war in den Stürmen des 9. und 10. Jahr 
hundert in die Hand der weltlihen Macht übergegangen. Die 
Biſchöfe hatten nämlich dur die eigenthümliche Entwicklung 
der ſocialen und politiſchen Verhältniſſe in den chriſtlich⸗germa⸗ 
niſchen Reichen auch die Herrſchaft über Land und Leute erhalten 
und hatten als mächtige Reichsfürſten eine gewichtige, meiſtens 
ſogar die entſcheidende Stimme im Reichstag, da ſie nicht bloß 
duch ihre hohe kirchliche Würde, ſondern auch durch ihre ben 
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Laienadel überragende Bildung fih auszeichneten. Wer mag 
fd da wundern, daß die Könige und Kaiſer mit Eiferfucht 
über die Biſchofswahl wachten, daß fie die Herren folder Wahlen 
zu werden fuchten, um durch ergebene und anhängliche Bilchöfe, 
die fie erhoben, den unbotmäßigen und nicht felten zur Rebels 
lion geneigten weltlihen Großen gegenüber nicht bloß eine 
geiftige und moralifhe, fondern wefentlih auch eine materielle 
Stüte zu haben? Bei der Erniedrigung des päpitlihen Stuhls 
fiel e8 ihnen nicht jhwer, die Bifhorswahl in ihre Hand zu 
befommen; und als jelbft die Päpfte von dem Kaijer eingefegt 
warden, wer hätte ed gewagt, dem Kaiſer die Einſetzung der 
Biihöfe zu verbieten! So fam ed denn nicht felten vor, daß 
die Könige und SKaifer bei ihrem Streben, getreue Anhänyer 
zu belohnen und zu erhöhen, folhe Männer anf Biichofefige 
erhoben, denen die geiftigen und moralifhen Vorzüge, welche 
die Kirche von den Bifchöfen verlangt, in geringem Maße 
zufamen, fo daß fie ftatt Hirten des chriftlichen Volkes zu fein, 
deſſen Räuber und Plünderer wurden und durch ihre vom Hof 
in den Bifchofsfig verpflanzten Eitten großen Anftoß erregten. 
Die Folgen fonnten nicht ausbleiben. Der Klerus folder Diös 
cefen verwilderte, vie priefterlihen Pflichten und Tugenden 
warden von Tag zu Tag freier verlebt, die Predigt und Seel⸗ 
forge wurde vernachläffigt und fo warf fih dad Volk ſchnoöder 
Gemußſucht in die Arme; je tiefer aber Klerus und Bolf in 
Eimtihfeit und Wolluft verfanf, deito mehr wurden die 
Schalen vernadläffigt und die Pflege der Wiffen- 
fhaften und Künfte veradtet. Traurig iſt darum der 
Anblick, den das chriftlihe und wiſſenſchaftliche Leben der ger: 
manifchen Völker in dem 10. und in der erften Hälfte des 11. 
Jahrhunderts darbietet; um fo fehmerzlicher ift dieſer Rüdfchritt, 
wenn man ihn mit der Blüthe unter Karl dem Großen vergleicht, 

Was war nım die wahre und tieffte Quelle dieſes großen 
Zerfalls; welcher giftige Thau hat die herrlich heranwachſende 
Eaat des Chriſtenthums und der Wiſſenſchaft fo raſch welt 
amd krauk gemacht? Es gibt nur eine einzige Antwort auf biefe 
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Frage: die Kirche war eine Sflavin des Staates 
geworden. Der Statthalter Chriſti auf Erden war unterjocht 
zuerft von den römifchen Großen und daun von ben Kaifern, 
und verlor dadurch fein alle irdiſche Auftorität überragenves 
Anfehen; er war in nothwendiger Bolge bievon nicht im 
Stande, die Kirche frei und felbftitändig zu leiten und alle ihre 
Organe zu fräftiger Thätigfeit zum Heil der Völfer anzutreiber 
und die trägen und unwürdigen Arbeiter im Weinberg des 
Heren zu ftrafen oder ganz zu befeitigen. Mit dem Fall des 
päpftlihen Stuhls, das ift nicht zu läugnen, beginnt der Fall 
des hriftlihen Lebens und der Blüthe der Wiſſenſchaft in ven 
abendländifchen Reihen; wenn alfo das Ehriftentbum und bie 
Wiſſenſchaft im Abendlande nicht morfh und faul und taub 
werben foll wie im oftrömifhen Reiche, fo muß ber päptliche 
Stuhl fih von feinem Fall wieder erheben und fich zu jener 
Freiheit und Unabhängigfeit emporſchwingen, die ihm von dem 
Stifter der Kirche urfprünglic verliehen und durch die Sendung 
des hl. Geiſtes befeitigt wurde, nach dem Wort des hi. Paulus: 
Wo der Geijt Gottes it, da iſt die Freiheit. 

Wer hatte nun den Muth, den müchtigen Kaifern und 
Königen zugurnfen: ihr habt nicht das Recht, die Kirche Gottes 
in ihren wichtigften Organen zu knechten und die Braut Jeſu 
Ehrifti ald8 eure Magd zu behandeln? Es waren jene Männer, 
die in einem abgelegenen Klofter fern von den Reizen ver 
Macht, fern von den verderblihen Beifpielen der fimoniftifchen 
Biihöfe und Prieſter zu Helden erftarft waren. In dem Klofter 
Elugny lebten die Mönche einzig der Afcefe und Wiſſenſchaft, 
und während die Afcefe fie in allen chriſtlichen Tugenden flärkte 
und fie wie mit einem cijernen ‘Panzer fügte gegen die 
Drohungen ſowohl ald die glänzenpften Ehren der weltlichen 
und geiftlihen Großen, erfüllte das eifrigite Studium ihren 
Geift mit erbabenen Ideen. Wie Rieſen ragten fie über ihre 
in Einnlihfeit verfunfenen und für die großen Ideen des 
Chriſtenthums unfähigen Zeitgenoffen empor, und als felfenfefte 
und unerſchütterliche Charaktere fanden fie da in einer Welt, 
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die von gefügigen und unfelbfiftändigen Menfchen erfüllt war. 
Von diefem Klofter aus verbreitete fih nun ein neuer Geift 
ver Kraft und des Mutyed, um den Knechtsſinn und die 
Billenlojigfeit ded hohen und niedern Klerus zu bekämpfen, 
ein Geiſt der Wiſſenſchaft und des eifrigiten Studiums, um 
die Trägheit und Unwiſſenheit zu befhämen, und ein Geilt 
der Entfagung und Keuſchheit, um die Schwelgerei und bie 
Unlauterfeit, die im Klerus jowohl ald im Volke herrſchte, zu 
züchtigen. Wenn je ein Kloſter um die chriſtliche Welt fi 
unfterbliche Bervienfte erworben hat, fo iſt ed Elugny: dieſes 
Klofter war die Oaſe des Abendlandes, wohin der Achte chrijtliche 
Geiſt fich geflüchtet zu haben ſchien. Dieſes Klofter bildete im 
edelſten Sinne ded Wortes die „Univerſität“ der Chriftenbeit; 
denn über alle chriftlichen Länder und Wölfer verbreitete fich 
fein Ruhm und jeine Thatfraft, und aus allen Ländern eilten 
die edelften Männer dahin, um den Acht chriftlichen Geilt bier 
an der Duelle zu fhöpfen und das Streben nah Wiſſenſchaft 
zu beiriedigen. Richt umfonft wird Clugny die „geiftige Groß⸗ 
macht” der damaligen Zeit genannt; denn groß und gewaltig 
it fein Eingreifen in die Weltfragen. Bon jenem ewig denfs 
würdigen Augenblide an, da der junge Mond Hildebrand das 
Klofter Elugny verließ und in Befancon dem von Kuifer 
Heinrich IH. erwählten Papſt Leo IX. wie ein zweiter Nathan 
jeine Sünde vorftellte, daß er vom Kaiſer fih zur höchften 
Binde der Ehriftenheit erheben ließ gegen die Kirchengeſetze, 
von tiefem Augenblif an hören die Cluniacenfer nicht auf, 
die Borlämpfer der kirchlichen Breibeit zu feyn gegen die Ueber⸗ 
griffe der weltlihen Macht und gegen den Servilismus des 
bohen und niederen Klerus. Don demſelben Papft, der in 
Bejancon auf die Unrechtmäßigfeit feiner Wahl aufmerfjam 
gemacht worden war, wurde der Geift und die Thatkraft der 
Eiuniacenjer nah Rom, in den Mittelpunkt der Kirche, verpflanzt 
und alsbald begann der Kampj für die Befreiung des päpft« 
lichen Stuhls von der weltlihen Macht. Keine geringe Aufgabe 


war es, dem Kaifer, den römijchen Großen und dem roͤmiſchen 
LI. 12 
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Volk das Palladium der Firchlihen Freiheit, die Papftwahl, 
zu entreißen; doch endlich ift die ſchwere Arbeit gelungen, und 
der freie Papft verbreitet mit beldenmüthiger Ausdauer die 
Freiheit auch über die andern Organe ded chriftlidhen Lebens. 
Die Bifhöfe mußten vor Allem wieder ihre Freiheit erlangen; 
denn fo lange die weltlihe Macht fie ernennt, ift Feine Bürg- 
fhaft gegeben für ihre Tüchtigfeit. Heiß war dieſer Kampf 
aber unvermeidlich, und endlich fiegte auch bier Die Gerechtigkeit 
der kirchlichen Sade. Die Kirche ward wieder frei an Haupt 
und Gliedern, und während die gefnechtete Kirche, wenn aud 
im höchſten irdiſchen Glanze ftrahlend, doch die eckelhafteſten 
Geihwüre zeigte, mit Flecken und Runzeln bedeckt war, und 
altersſchwach und Fraftlod zum Tode hinſiechte, ‘fo zeigt ſich 
die freigewordene Kirche voll Zugendfraft und Begelfterung, 
voll Schönheit und Anmuth, unerfhöpfiih an Werfen zu 
geiftigen und fittlihden Wiederheritellung ber abendländifchen 
Völker. Der freigewordene päpftlihe Stuhl, den nun die 
größten und heiligften Männer verberrlihten, errang fi) bald 
in der ganzen Welt die höchſte Verehrung; der Simonie und 
dem Concubinat, diefen Peſtbeulen des Klerus, wurde ein Krieg 
auf Leben und Tod erklärt; der Wivderftand der fimoniftiichen 
und durch die Kaifergunft erhobenen Biſchöfe gegen die großen 
Reformen wurde gebrochen ; die erhabenen Ideen der Eluniacenfer, 
an ſich ſchon geeignet die Evelften der chriftlichen Welt zu 
begeiftern, wurden nun von der Auktorität des päpftlichen 
Stuhles unterftügt und zum Eiege geführt, und nach einem 
50jährigen Kampf war der Widerſtand der Gegner des freien 
und ifir die Freiheit der Kirche Fämpfenden Papſtthums nieder⸗ 
gekämpft. Der Kaiſer verſchloß fich nicht länger der Leber 
zeugung, daß feine Macht unendlich mehr gewinne durch freien 
Anflug an den freien Papit, ald durch die Hilfe der von der 
weltlihen Macht abhängigen und dadurch Fraftlofen Bilchöfe; 
der Kaifer felbft erfannte, daß die freie Kirche weit mehr That⸗ 
kraft befite ald die gefnechtete; deßhalb entſchloß er ſich, die 
gerechten Wünfche des päpftlichen Stuhls zu erfüllen, die Wahl 
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ver Bifchöfe frei zu geben und im Bund mit der ebenhürtigen 
Kirche über die hriftlihen Völker zu herrſchen, ftatt wie bisher 
buch die Herrichaft über die Kirche diefe ihrer ſegenſpendenden 
Kraft zu berauben. Dieß find die Motive, welche den Kaifer 
Heinrih V. zum Abſchluß des Wormfer Eoncordats veranlaßten, 
woburd die kirchliche Freiheit feierlich garantirt, und zwiſchen 
der weltliben und geiſtlichen Gewalt als zwifchen zwei gleich« 
berechtigten Mächten Friede und Freundſchaft gefchloffen wurde. 
Alsbald kteftätigte fih das große Ariom der Geſchichte, daß bie 
freie Kicche allein die Kraft bat ihre große Million zur Bil 
dung, Veredlung und Heiligung der Völker zu erfüllen: allents 
halben erwacht frifches, Fräftiged Leben, vie eveliten Männer 
werben auf die bifcpöflihen Stühle erhoben, fie pflegen und 
iördern das wiflenfchaftlihe und fittlihe Leben, der Klerus 
zeichnet fi) wieder aus duch die Tugend der Abtödtung und 
durch wiſſenſchaftlichen Eifer, und das Chriſtenthum durchdringt 
alle Kreiſe des politiſchen und ſocialen Lebens. Nach dem 
Beiſpiel der freien Kirche und von ihr unterſtützt erheben ſich 
die ächten Kinder des germaniſchen Geiſtes, die Innungen und 
Corporationen der Städte zu neuer Blüthe und Machtentfal⸗ 
tung; in allen Gebieten des menſchlichen Strebens beginnt eine 
großartige Thätigkeit; die Künſte, insbeſondere die Baukunſt, 
zeigen ſich von einem neuen ſchöpferiſchen Geiſte erfüllt und 
Keginnen die prächtigen Werke, weldhe die Bewunderung aller 
päteren Generationen ermeden. Die Wifienfhaft vollends, 
dieje ebelfte Blüthe des denkenden und firebenden Menichen- 
geiſts, nahm jegt den gewaltigften Auffhwung: bie 
Kloſter- und Domſchulen erhoben ſich raſch aus ihrem durch 
bie Gleichgiltigkeit der ſimoniſtiſchen Bifchöfe gegen die Studien 
berbeigeführten Zerfall, der erhabene Geift der Eluniacenfer 
durchdringt und begeiftert fie zu raftlojer Arbeit; bald genügen 
ihre Räume nicht mehr für die Menge der Schüler, fie müſſen 
faft überall erweitert und großartiger angelegt werden, dem 
das friiche geiftige Leben, das durch die gewaltigen Kämpfe um 
die kirchliche Zreiheit erweckt worden war, hat alle Klaſſen der 
12* 
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bürgerlihen Gefellihaft Durcchdrungen, und der wachſende Wohl⸗ 
ftand der blühenden Etädte macht ed Taufenden möglih, ven 
Wiſſensdurſt durch den Beſuch höherer Schulen zu ftillen. Die 
Biſchoͤfe find eifrigft dafür bejorgt, ihre Domfchulen durch Bes 
rafung der tüchtigften Lehrer zum höchſten Glanz zu erheben, 
und bald tritt ver Ball ein, daß ein oder mehrere Lehrer an 
folder Schule ganz beſouders hervorragten. Ihr Rubm verbreitete 
ſich über alle Länder und Bölfer, und Taufeude firömten 
herbei, Zünglinge und erwachſene Männer, um zu ihren Füßen 
zu figen und Weisheit zu lemen. So ift aus der Dom 
fhule eine Weltjhule geworden*) und die Nothwenrbig- 
feit war nun vorhanden, für diefe ungewöhnliche Menge ber 
Schuͤler Sorge zu tragen. Es zeigte fi) aber jebt wieder vie 
Schoͤpferkraft des riftlihen Geijtes: der Biſchof und die Be 


*) Der Name „Univerfität“ bezeichnet urſprünglich gar nicht bie 
Schule als ſolche, fontern Im aͤcht römiſchen Sinn die bei 
Gelegenheit einer Echule entflandene Gorporation der Lehrer 
und der Schüler, als eine Universitas docentium et discentium 
oder magistrorum et scholarinm. Im Gegenſatz zur Universitas 
als Corporation hieß die Schule als Lehranftalt zuerft einfach 
schola; fpäter aber, nachdem dieſer Ausdruck auf die Vorle⸗ 
fung und den Hörſaal übergegangen war, wurde bie Schule „.sta- 
diam generale“ genannt, um anzuteuten, daß 1) eine folde 
Lehranſtalt neben den einheimijchen auch fremde Schüler aufs 
nimmt, und 2) daß die an ihr erlangten gelehrten Würden In der 
ganzen Chriſtenheit amtliche Geltung und Anerkennung haben 
fellten. Deßhalb paßt der Name „Weltſchule“ befier als „Unls 
verfität” auf Die großen Schulen des Mittelaltere. Diefe waren 
auch feine Universitates literaram vel scientiarum, (diefer Bes 
gri@ iſt vielmehr ein Kind der Neuzeit), jondern nur eine 
oder zwei Hauptdifeiplinen wurden an den Weltichulen des 
Mittelalters gelehrt. Baris z. B. war die Weltſchule für Phi: 
lofopbie und Theologie, Bologna für das römijche und ka⸗ 
noniſche Recht, Salerno für die Medien und ihre Hilfswiſſen⸗ 
fhaften. Dadurch allein erklärt fich die große Menge ihre Schüler 
aus allen Nationen. 





Die Univerfitäten. 181 


börden der Stadt wetteiferten mit einander im Streben, dieſe 
unter ihren Augen entftandene Weltfchule zu unterftügen und 
anf jede Weije zu fördern; es werben theild von dem Bifchof 
theild von der Gemeinde tie nöthigen Gebäude errichtet und 
die unentbehrlichen Geldmittel herbeigeihafft, um für den Un⸗ 
terhalt der Lehrer, für die nen zu gründenvde Bibliothek, für 
die Unterſtützung ärmerer Schüler forgen zu fönnen. Vermächt⸗ 
nie und Schenkungen fließen von allen Seiten herbei; bie 
entfernteften Rationen der Ehriftenheit beeilen ſich, durch reiche 
Stiftungen ihren Landöleuten den Beſuch der Weltichule möglich 
zu machen; raſch entftehen mehrere Eollegien*) zur Wohnung 
and Verpflegung der Schüler; Fürften und Bifchöfe wetteifern 
mit reichen Bürgern, ſolche Eollegien zu fchaffen oder die fchon 
befiehenden zu erweitern durch große Geſchenke. Die berühm- 
teften Lehrer anderer Schulen ziehen theild aus eigenem Antrieb 
dahin, theild werben fie dahin berufen, und da die Stadt durch 


—— —— — — 


*) Die Pariſer Weltſchule z. B. bekam im Verlauf einiger Jahr⸗ 
hunderte nicht weniger als 63 Collegien, zum Zweck der Be⸗ 
herbergung und Suftentation armer Lehrer und Schüler aller Ras 
tionen. Tas berühmtefte darunter IR die Sorbonne, welde im 
Sabre 1252, ale die Univerfität fchon In hoher Blüthe fand, von 
Rebert von Sorbon, der Hoffaplan Ludwigs des Heiligen, Doktor 
der Theolegie und Ranonicus von Paris war, thells aus jeinem 
großen Privatvermögen theils aus Schankungen bes Königs ges 
gräntet und mit fürflliher Pracht eingerichtet wurde. Diefes Pri⸗ 
satinftitut wurde im DBerlauf der Zeit der Mittelpunkt ber Iheolos 
giichen Schule und gab fpäter der Parijer Univerfität den Namen. 
So waren audy die Univerfitäten Bologna und Salerno reich mit 
Gollegien verfehen. — Der Wohlthätigkeitefinn der Belgier 
zeigte fich glänzend an ber von Herzog Johann IV, gegründeten 
wab am 9. Dezember 1425 von Papſt Martin V. beftätigten Unis 
verfität zu Löwen: in Eurzer Zeit hatte fie 40 Eollegien mit 
reihen Ginkünften zum Unterhalt ven Lehrern und Schülern. 
Cr. „Ratholite 1864. Ianuarheft, „die Fatholifche Univerfität zu 
Löwen.“ 
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den Glanz ihrer Schule in hohem Grade geehrt, nicht aufhört, 
durch Schenkungen und Privilegien aller Art ihr entgegenzu- 
fommen, fo ift tie Weltſchule bald in ihrer Eriitenz fichergeftellt 
und fähig gemacht, auch im der Zufumit ihren Glanz zu 
behaupten. 

So bat ji obne Einwirfung des Staates, ale 
freie Schöpfung des Firdliden Geiſtes die Welt 
fh ule gebildet, die alle bisherigen Unterrichtsanftalten weit 
überragt, denn nicht bloß an Echülerzahl, jondern auch an 
Umiang, Höhe und Tiefe des Willens ragt fie über alle befle- 
benden Schulen empor. Die genialen Männer, deren Ruhm 
die Echule geichaffen hat, begnügen fih nicht mehr mit ven 
bisherigen Reſultaten der wiflenfchaftlihen Forſchung: nene 
Bahnen werden gebrochen, neue Syſteme geichaffen, neue Ideen 
entwidelt. Die Heilfunde und Jurisprudenz, die Philofophie 
und Theologie, dieſe Hauptgebiete der menſchlichen Wiſſenſchaft, 
machen einen gewaltigen Yortichritt, der durch Stellung 
und Berfaffung der Schule felbft wefentlich geför 
dert wird. 

Der Geiſt der germaniichen Welt, der damals alle focialen 
Verdhältniſſe durchdrang, iſt der Eorporationdgeifl. Obwohl der 
Bifhof nnd die ©emeinde der neuen Schule die materiellen 
Mittel zur Eriftenz in reichlicher Fülle herbeigeſchafft hatten, 
fo waren beide doch weit entfernt, aus diefer Gnade ein Recht 
zur Leitung der Schule für fid) abzuleiten. Unabhängig vom 
Magiftrat, unabhängig vom Biſchof ftand die nene Eule da 
In der chriftlihen Welt ald das Werk genialer Lehrer und chriſt⸗ 
licher Mitothätigfeit. Sie bildete für ſich jelbft ein Ganzes, 
beſtehend aus Lehrern und Lernenden; und wie bei den ver 
ſchiedenen Gewerben die Meifter, Gejellen und Lehrlinge ein in 
fich abgeſchloſſenes Ganzes ausmachten, eine Innung oder Eor- 
poration, die nach felbftgemählten Gefegen ihre Angelegenheiten 
frei und unabhängig vom äußeren Einfluß verwaltete, fo hatte 
auch die Weltfhule das unbeftrittene Recht, fih ald Corporation 
zu betrachten, ſich felbftftändig zu organificen, ſich Geſetze und 
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Regeln zu geben, nad) denen die Geſammtheit der Lehrenden und 
terneuden ihr Leben einrichten mußte. Damit war nothwendig 
auh das Strafrecht verbunden, um unwürdige und verderbliche 
Elemente aud der Geſammtheit ausfchließen zu können. Wie 
kde andere Corporation, fo hatte auch die Weltſchule ihre ſelbſt⸗ 
Rindige Benvaltung, ihre eigenen Beamten; die Schenfungen, 
Vermächtniſſe uud Spenden aller Art find das durchaus uns 
verlegliche Eigenthum der Schule und werden nah den Zwecken 
derſelben durchaus felbftftändig verwaltet. Wie die Corpora⸗ 
tionen der Gewerbe in Meiiter, Gefellen und Lehrlinge zer 
fielen, welche zwar ald Glieder derfelben Genoſſenſchaft zur 
jummengebörten, aber unter fi verfchieden waren an Rechten 
und Pflichten, jo zerfiel auch die Corporation der Weltichule in 
Meifter, das waren die ordentlichen Lehrer, in Geſellen, das waren 
die Candidaten ded Lehramt, und in Lehrlinge, welches vie 
Schüler find; alle drei Faktoren find durch das Bund der afa- 
demiichen Civität miteinander verbunden, aber ungleich unter 
einander an Recht und Macht. Die Lehrer, die harmoniſch 
zufammenwirfen zur Pflege der Wiflenichaft, zur Belehrung 
und Erziehung der Echüler, find von dem Geift brüderlicher Liebe 
zueinander erfüllt; an ihrer Spitze fteht der von ihnen und 
aus ihrer Mitte gewählte Rektor, der eine genau beftinmte 
Zeit fang die Oberleitung der ganzen Schule zu führen hat, 
aber nicht mit unumfchränkter Gewalt, fondern ald das Haupt 
einer Republif it er von dem Eenat umgeben, der in allen 
wichtigen ragen die entiheidende Stimme hat. Die Lehrer 
jelbft bilden wieder je uach der Wiffenfchaft, welcher fie dienen, 
verſchiedene Gruppen; ed find die Fakultäten, vie duch Wahl 
einen aus ihrer Mitte zum Dekan ernennen, der über die In⸗ 
terefien der Fakultaͤt zu wachen und Diefelben bei dem Rektor 
und im Senat zu vertreten hat. Richt von Außen werden 
die Lehrer der Schule aufgenöthigt; weder der König 
oder Kaifer, weder der Papft oder der Bifchof, noch der Stadt⸗ 
Magiftrat ernennt die Lehrer der Weltfchule, fondern ald Achte 
Gelehrtenrepudlit hat die Schule ſelbſt das Recht, durch Coop⸗ 
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tation die Lehrer zu beftellen, und mit vollem Recht wird dieſe 
Eooptation „maximum privilegium scholasticae libertatis‘“ ge» 
nannt. Da jedem Lehrer die dauernde Blüthe der Schule in 
gleiher Weife am Herzen liegt, fo gefchiebt die Ernennung 
neuer Lehrer mit größter Umſicht: bald werden berühmte Lehrer 
anderer Schulen herbeigerufen, bald aus der Zahl der begabteften 
Schüler derjenige ausgewählt, welcher bei den häufigen Prä- 
fungen und Difputationen die größte Gelehrfamfeit und Ges 
wandtheit bewährt hatte. Und wahrlich nicht leicht waren bie 
Prüfungen, welche der Berufung zum Lehramt vorangingen. 
Diejenigen Schüler, welde in allen normalen Difciplinen ver 
Schule gründlid durchgebildet waren und Die glängendften 
Proben ihres Geifted und ihrer Tüchtigfeit abgelegt hatten, 
erhielten, wenn ihr moraliſches Leben untadelhaft war, ven 
eriten akademiſchen Grad, das Bacralaureat, und damit bie 
Erlaubniß, Vorleſungen und Uebungen mit den Studirenden 
zu halten. Hiebei waren fie jedoch nicht fich felbft uͤberlaſſen, 
fondern ein ordentlicher Lehrer war regelmäßig zugegen, beob⸗ 
achtete fie und führte fle in die richtige Methode des Vortrageb 
ein. Hatte der Baccalaureus einige Jahre privatim und öffent 
(ih gelehrt und hervorragende Talente zum Lehramte gezeigt, 
fo wurde er zur Bewerbung um die zweite afademijche Würde, 
das Lirentiat, zugelafien. Diefe Würde erhielt er von ver 
höchſten Auftorität der Hochfchule, von dem Kanzler, aber erſt 
nachdem dieſer aus den vom Candidaten vorgelegten Zeugniffen 
der Brofefforen fih von dem Gang feiner Studien und von 
feiner moralifhen Tüchtigfeit überzeugt, und dur neue gründ⸗ 
lihe Prüfung die Gelehrfamfeit des Candidaten und deſſen 
Lehrgabe als hinreichend erfunden hatte. Jetzt erft Fonnte ver 
junge Mann als felbftftändiger Lehrer auftreten und war von 
der bisherigen Aufficht und Beobachtung durd einen der ordent⸗ 
lichen Profeſſoren befreit. Nun befam er die höchfte afademifche 
MWürde, das Doftorat, dur die feierliche Lleberreihung des 
Birrets; dieſe Handlung aber wurde als fo wichtig betrachtet, 
daß die ganze Corporation, Lehrer und Schüler . daran Theil 
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nahm und fie als ein Sreudenfeft in der Kicche durch ein Hoch⸗ 
«mt und Te Deum verhberrlichte*). 

So war die Ehre der afademifhen Würden ge 
lidert und fein Unfähiger konnte es wagen, fih darum zu 
Mmerben. Nicht Vorliebe der Profefloren, nicht Eigeunutz oder 
Empiehlung von Außen fonnte die Schule zur Verſchwendung 
ihrer Würden veranlaflen; denn der ganze Lehrkörper wuchte 
über die Promotion und wohnte den feierlichen Prüfungen bei. 
Bern nun aus der Zahl diefer graduirten jüngeren Männer 
einer in den afademifhen Senat gewählt wurde, fo wußte man 
gewiß, daß der Gewählte diefer Ehre würdig fei und fchon 
ad Echüler der Weltſchule für vie Erhaltung ihres Glanzes 
alle Kraft feined Geiſtes einſetzen werte. 

Wie die Lehrer, fo bildeten auch die Schüler eine gut 
georönete und forgfältig gegliederte Gefammtbeit. 
Es war feine geringe Aufgabe, dieſe gewaltigen Schaaren ber 
Schüler in Zucht und Ordnung zu halten; oft war die Zahl 
dr an der Weltfchule vertretenen Nationen größer als fpäter 
de Zahl der Studirenden. In Bologna 3. B. waren 17 Ras 
tionen Cilramontanorum und 18 Nationen Ultramontanorum; 

in Paris vollends flieg die Zahl der Studirenden nicht felten 
auf 20,000 aus allen Gauen der chriftlihen Welt. Wie wurde 
aun in Diefer Maſſe junger Männer Ruhe, Ordnung und 
Zucht gehandhabt, etwa durch eine Legion von Gensdarmen 
zud Bolizeivienern? Rein. Der Eorporationdgeift berrichte auch 
bier und gab die rechten Mittel zur Ordnung an die Hund, 


e) Die Art und Weiſe der Prometien war nicht immer und überall 
Die gleiche, cfr. Meiners „Sefchichte der Univerſitäten“, Bd. 1, 
77, Bd II, 238 — 242 und Bo. Ill, 200 — 205, und ben ges 
Iehrten Artikel „Univerfitäten" von Dr. Häus be In dem Kirchens 
lezilon von Weser und Welte, Bd. Il, S. 432. Im Wejents 
lichen aber flimmten alle Univerfitäten des Mittelalters überein, 
darin nämlih, daß fie die firengfien theoretiſchen und praftifchen, 
wiſſenſchaftlichen und moraliſchen Prüfungen der Grihellung ber 
akademiſchen Würden vorausgehen ließen. 
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ohne brutal und verlekend eingreifen zu muͤſſen. Die Schüler 
wurden nah ihrer Heimath in Laudsmanuſchaften (Kationen) 
abgetheilt; jede vderfelben hatte ihre bejondern Verſammlungs⸗ 
lofale, ihre eigenen Beamten, Stijtungen und Gollegien, und 
batte ſich den felbitgewäblten und vom Senat gutgeheißenen 
Statuten zu unterwerfen. An der Spige der Landdmannfhaft 
fand der Profurator, der aus der Zahl der Profeſſoren ge 
wählt, über Zucht und Sitte und über die Studien der Ra 
tionsangehörigen zu wachen, aber zugleih aud die Intereffen 
der Ration im hoöchſten Collegium, im afademijchen Senat, zu 
vertreten hatte. An Mitteln, die vielen Nationen einander näher 
zu rüden und einen Geift der Liebe und Eintracht unter ihnen 
zu pflanzen, fehlte es ihnen nicht: die Einheit des Glaubens 
und der religiöfen Llebungen, an denen Alle, Lehrer und Schüler, 
Theil nahmen, die Einheit der Gelehrtenſprache, welche ihnen 
bei aller Verſchiedenheit der Mutterſprache das Mittel zur Vers 
‚tändigung und gefelligen Unterhaltung darbot, die gleiche Liebe 
zur Wiſſenſchaft, von welcher Alle erfüllt waren, die akademiſche 
Givität, welche in Allen das Bewußtſeyn, einer und berfelben 
Corporation auzugebören erivedte, die Gemeinfamfeit der afas 
demijchen Feſte und Epiele — diefe und andere von dem Cor⸗ 
porationdgeift gefchaffenen Mittel waren ftarf genug, die Ber 
fihiedenheiten ded Stammes und Ranges, der Charaktere und 
Sitten zu mildern, und ein geordneted und von gegenfeitiger 
Achtung und Liebe durchdrungenes Zujammenleben am Sipe 
der Weltfchule möglich zu mahen. Da zugleih die Proferforen 
als väterlihe Breunde den Schülern zur Seite ftanden und durd 
regelmäßige Prüfungen und häufige Dijputationen dieſelben zu 
beharrlihem Studium veranlaßten, fo wurde ein lebhaftes 
wiſſenſchaftliches Streben in Allen erwedt, ein edler Wetteifer 
unter den Nationen hervorgerufen und dadurch ihr Geiſt und 
Gemuͤth von dem finnlihen und ausfchweifenden Treiben pro« 
faner Menfchen abgelenkt und für die erhabenen Ideen der 
Religion und Wiſſenſchaft begeiftert. 

War num aber nicht der Papft eiferfükhtig auf diefe Mes 





Die Univerfitäten. 187 


trepele der Wiſſenſchaft, fuͤrchtete er nicht von berfelben Gefahr 
für ven Fatholiiden Glauben? Die Geichichte antwortet hierauf 
atidyieden mit Rein. Der freigewordene BaprR zeigte 
fig voll Eifer für die Bläthe der Weltſchule, und 
bewies viefed dur große Wohlihaten und Gnaden, die er ders 
ſelben ertheilie. Der Papft nahm die dhriftlibe Gelehrten⸗ 
Repoblik im jeinen befondern Schut; wie widtig dieie Gnade 
war, begreift nur Derjenige vollfommen, der die Macht des 
Bapfted in der Periode vom 12. bis im die zweite Hälfte des 
15. Jahrhunderts zu beurtheilen vermag. Durch den päpfle 
lihen Schup war die Weltjchule gefihert gegen alle Angriife 
seinlicher and weltlider Großen ; der neuen Corporation war 
Ye volifommenfte Ilnabhängigfeit und ihren Gütern und Ein» 
fünften die Unantaftbarfeit garantirt. Wer die Rechte umd 
Freigeiten der Schule im Ganzen oder in einem ihrer Glieder 
verlegte, ver hatte es dicht mit der wehrlofen Schule, ſondern 
mit dem höchſten Richter auf Erden zu thun und verfiel dem 
yöpftlihen Bannitrahl. Der Papft befahl fogar den Bewohnern 
der Stadt, im welder die Schule ihren Sitz hatte, die Lebens 
mütel, die Wohnung und andere nothwendigen Bedäriniffe um 
einen mäßigen und gerechten Preis an die Glieder der Corpo⸗ 
ration abzugeben und bedrohte Fünftlihe Theurung mit ficchlichen 
Strafen. Damit noch nicht zufrieden, beftellte der Papft ver 
von ihm anerfannten Weltſchule einen von ihm felbft bevoll- 
mädtigten Kanzler, dem der Schutz ihrer Rechte und Privilegien 
oblag, Der aber zugleich die akademiſchen Bromotionen zu übers 
wahen umd den Lehrförper vor ungläubigen und unlautern 
Elementen zu bewahren hatte. Der Papſt verlieh ferner dem 
afademifchen Graden bedeutende Privilegien und machte fie zur 
nothwendigen Bedingung bei Uebernahme der höheren Firchlichen 
Würden und Aemter; daduch waren die afademifhen Aus⸗ 
ihnungen nicht bloß im Kreife der Gelehrtenrepublik felbft, 
iondern in der ganzen chriftlichen Welt als eine glänzende 
Ehre erklärt und die tüchtigften Jünger der Wiſſenſchaft fühlten 
fh mehr noch als biöher angefpornt, durch raſtloſes Studium 
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fih derſelben würdig zu zeigen. Die Weltſchule erhielt fogar 
als böchite Auftorität in der Wiſſenſchaft von dem Papft das 
Cenſurrecht, fo daß es ihr oblag, über neue Produkte ber 
Wiſſenſchaft ein für die ganze Ehriftenbeit maßgebendes Urtheil 
zu rällen und vor ſchädlichen und verderbliden Büchern zu 
warnen. 

Eo ſteht die Weltſchule groß da wie ein gothiſcher Dom 
in der chriftlihen Welt; feſtgebaut auf dem Yelfengrund ber 
Kirche und ihrer Wahrbeit, ijt fie emporgewachſen und ragt bis 
zu ten Eternen ald mächtige, über die ganze Menſchheit ihr 
Licht verbreitende Ylamme der Wahrheit und der Erkemtniß. 
Und wie der gothiihe Dom vielfach gegliedert und reih mit 
Bellen, Säulen und Thürmen gefhmüdt ift zur Schönheit 
and zur Befeſtigung des Ganzen, fo ift die Weltfchule nicht 
eine mechaniſche Anftalt, durch Zufall oder Bürftengebot noth⸗ 
dürftig zuſammengefügt, ſondern von Geiſt und Leben iſt fie 
durchdrungen, organiſch iſt ſie gegliedert; die Meiſter, Geſellen 
and Lehrlinge find ihre Pfeiler, Säulen und Thürme, die alle 
nad oben ftreben mit den unermüdlichen Schwingen bes for 
fhenden Geiſtes. Wie die chriftlihe Welt nur eine bödfe 
weltliche Auktorität anerfennt — den Kaijer, und nur eine 
höchſte geiftlihe Auftorität — den Bapft, fo anerfennt fie aud 
nur eine böchfte Auftorität für die Wiſſenſchaft, die Univerſität 
als die oberfte Schule der Ehriftenheit. Ihr Auſehen ift fo 
groß, daß fie zu den vornehmften Eorporationen der chriftlichen 
Völfer gehört; der König von Frankreich nannte die Univerfität 
zu Paris feine „ältefte Tochter“, und die Erzberzoge von 
Deſterreich ließen fich Lei der Bronleichnamsproreflion durch ben 
Rektor der Univerfität Wien und durch die Yafultätspefane 
vertreten, ftellten fie alſo höher als die eriten Minifter und 
Beamten des Hof. Die wichtigften Streitfragen der Theologie, 
des kirchlichen und ftaatlichen Rechts wurden von den Päpſten 
und Kaifern der Weltfchule vorgelegt und von diefer entfchieven; 
von ihr gab es Feine Appellation an einen höheren wiflen- 
ſchaftlichen Richterſtuhl. Der Kaiſer Barbaroffa wandte fi 
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an die Profefloren Bologna’d in feinem Streit mit den lom⸗ 
kardiihen Städten, und ihre Beichlüffe wurden auf den roncas 
lien Feldern zum Fundament des lombardiſchen Staatsrechts 
gemacht. Und bei dem unbeilvollen abendlänviihen Schisma 
war ed die Univerſität PBarid ganz vorzüglih, welche durch 
Wort und Schrift die Entfcheidung und Herftellung der kirch⸗ 
lichen Ordnung befchleunigte. 

Dieten Glanz und dieje auftoritative Stellung fonnte aber 
die Weltichule nur dadurd erringen und Jahrhunderte hindurch 
kehaupten, daß fie der Kirche, die alle Elemente des 
chriſtlichen Europa’d durchdrang, vollftändig getren 
blieb. Daher war die ganze Drganifation der Weltfchule 
von dem veinften kirchlichen Geifte erfüllt. Die Herven der 
Wiſſenſchaft fühlten fih von der Wahrheit überzeugt, daß alle 
YMürbe des wiflenfchaftlihen Etrebend nur auf dem Boden des 
hriflihen Glaubens und fittliher Reinheit gedeihen kann; num 
waren fie aber von der Erhabenheit und Göttlichfeit des Chris 
ſtenthums gänzlid) durchdrungen und wußten, daß die katholiſche 
Kiche die Wächterin und die von Chriſtus aufgeftclite Ders 
walterin dieſes heiligen Glaubens ift; darum waren fie au 
der Kirche ald der höchſten Auftorität in Sachen des Glaubens 
und des chriftlichen Lebend von Herzen ergeben. Auf vem 
Glauben der Kicche fchwuren die Candidaten der afademifchen 
Grade; in Uebereinſtimmung mit der Kirche und der kirchlichen 
Wahrheit blieben die Profefjoren, nicht die theologifhen bloß 
fondern alle insgefammt, bei ihren Vorträgen und in ihren 
Schriften; nad den Gefepen der Kirche lebten alle Glieder der 
Eorporation, und die regelmäßige Feier des Gottesdienſtes und 
die Theilnahme an den kirchlichen Welten und Bußübungen 
zeigte der hriftlihen Welt, daß die Pflege der Wifjen- 
(daft nicht unvereinbar ift mit einem wahrhaft 
kirchlichen und chriſtlichen Leben. 


— — — — — — — — — 





XI. 
Zur Geſchichte der Chriſtus⸗ und Marien⸗Bilder. 


Vor anderthalb Jahren iſt in der Böhmiſchen Hauptſtadt 
ein Buch erſchienen, deſſen Verfaſſer ſich ſeit ſeinen Jugendjahren 
mit der Sammlung von Bildniſſen Chriſti, die er ſich theils 
aus Rußland theils aus Italien verſchaffte, befaßt hat*). Als 
1844 die Entdeckung eines alten Heilandsbildes In der Felſen⸗ 
fapelle Mensa Christi zu Nazaret durch den befannten Jeru⸗ 
falempilger Norow ftatthatte, glaubte der Verfaſſer fih am 
Ziele feiner Forſchung. Das Bild trägt die Unterfchrift: 
Vera imago Salvatoris Domini nostri Jesu Christi ad regem 
Abagarim, und man glaubt in Nazaret darin eine getreue, 
nah den paläographifhen Schriftzügen zu fehließen, alte Copie 
des berühmten Edeſſeniſchen Ehriftusantliged zu befiten. Wir 
wollen indeß der Sache näher auf den Grund fehen. 

Bereits Büfhing hat feiner Zeit „Etwas über Chriſtus⸗ 
und Marienbilder” veröffentlicht, dann Wilhelm Grimm „bie 
Sage vom Urfprung der Ehriftusbilder* (Berlin 1843) behan⸗ 
belt. Clemens Brentano hat dann die Unterſuchung neu 


*) CHriftus s Archäologie. Das Buch von Jefus Chriſtus und feinem 
wahren Ebenbilde von Dr. Legis Glückſelig. Prag 1862. 
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belebt, indem er ein Abbild des Edeſſeniſchen Heiligthumes 
nach Deutfchland brachte, welches im Original einft Konſtantin 
ber Purpurgeborne nad) der eigenhändigen Denkſchrift und der 
noch beftehenden griechijch-flavifchen Kalenderfeier am 16. Auguft 
94 im Triumphe nah Konftantinopel übergeführt hatte, 
worauf es 1204 in die Hände der Kreuzfahrer fiel und über 
Benedig nah Rom gelangt, in tilulo S. Salvatoris zur Ver⸗ 
ehrung ausgeftellt ward. Aud die Genuefen rühmen jib, tur 
Leonardo von Montalto 1384 das Chriftus ähnliche Bildniß 
von Byzanz erhalten zu haben und in ihrer Stadt in der 
armenifchen Kirche S. Bartolomeo zu verwahren. 

Ehriftus wandelte in Baläftina unter einem ſchlechthin 
aller Kunftanlage emtbehrenden Volke. Der Hebräer bat fa 
nicht einmal ein. Wort für Kunft, fondern wendet darauf dem 
Ausdsınd: chokmah, „Weisheit an. So eiferfühtig wachte 
die Synagoge über die Haltung des Gebotes Exod. XX. A: 
„Du ſollſt dir fein Schnigbild noch Gemälde machen, weder 
von dem was oben im Himmel, noch was unten auf Erden 
und unterhalb der Erde im Waſſer fih befindet”, daß die 
faiferlihen Bruftbilder in den Bahnen der Legionen unter 
Pilatus das ganze Volk in Alarm ſetzten, und Gamaliel das 
größte Aergerniß erregte, als er fi eine griechiſche Petſchaft 
anfchaffte. 

Sofephus Flavius Antig. VIN. 7, 5. mißbilligt fogar die 
zwölf ebenen Rinder. Philo*) hält alle Kunft geradezu für 
verderblih,, ja nad feiner und Drigened’ Behauptung durfte 
ielbft fein Maler oder Bildhauer unter den Juden wohnen; 
auch duldete man feinerlei Gemälde. Dieß blieb nicht ohne 
Rachwirkung; denn auch die erften hriftlihen Jahrhunderte ges 
Ratteten nicht die Anwendung der Kunft auf heilige Gegenftände, 
Selbft der gelehrte Elemend von Aler. erklärt Tom. VI. p. 
687 jene für Räuber, die durch die Künfte der Plaſtik oder 


*) Opp ed. Mangey I, 496. Il, 91. 205. 215. 
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Malerei fi die göttlichen Dinge aneigneten, und fi) Schöpfer 
lebender Wefen und Pflanzen nannten. Rod Kaifer Theodoſius II, 
und Valentinian II. verboten, Bilder von Ehriftus anzufertigen. 

Der überitrenge Tertullian verbietet de idol. c. 3. aus⸗ 
drüdlich jegliches Bildniß, jei ed von Wachs oder Erz, fo wie auch 
jedes flache Gemälde; ja er ftellt ſich mit altlutherifhem Zorned- 
eifer auf den jubaiftiihen Etandpunft, und ſieht in ver Ans 
fertigung von Bildern und Gemälden eine Erfindung des Ca- 
tand. Der Teufel, fagt er, babe die Kunft der Malerei und 
Plaſtik in die Welt gebradt. Dan macht fi feine Borfel- 
lung, mit welcher Wegwerfung vollends der Kirchenjchriftiteller 
Arnobius adv. gent. II. 16. über bildliche Darftellungen 
ſpricht: „Hätten die Ejel, Hunde, Echweine irgend eine menſch⸗ 
liche Einficht, könnten fie die bildenden Künfte üben, und wollten 
und irgend einen Dienft erweifen, und durch Weihungen von 
Etatuen ehren, welche Zornesflamme, welche Stürme des Unwillens 
würden fie erregen, verlangten fie, unfere Bilpniffe follten bie 
Form ihrer Körper erhalten? Welche Zomesflammen, jage id, 
würden fie anfachen, ftinde dad Bild des Stadtgründers Ro- 
mulus mit einem Efelöfopfe, ver heilige (Numa) Pompilius 
mit einem Hundskopfe da, wäre unter einer Saugeftalt Kato’s 
oder M. Eicero’d Name eingegraben? Werden eure Götter, 
wenn anders fie lachen, nicht dergeftalt über eure Albernpeit 
fih Iuftig machen“? Der fanatiſchſte Puritaner könnte fich nicht 
fchroffer ausdrüden, als bier der Lehrer des Laftantius. Dies 
felbe Sprache führt ſchon Minutius Felix XIU. 7. in Verbin⸗ 
dung mit eubemeriftifchen Anfichten. 

Der nicht minder rigoriltifhe Epiphaniud, der von jübifchen 
Heltern aus dem Dorje Bezandufe bei Eleutheropolis flammte, 
erzählt: er babe in Anatlatha bei Bethel felbft den Altarvor- 
bang mit dem Bilde Ehrijti oder eined Heiligen in Stüde 
zerrifien, und die Leiche eined Armen damit einzuwickeln befoblen. 
Und dieß geſchah noch gegen Ausgang des vierten Jahrhunderts. 
Er mußte indeffen einen neuen Vorhang ſchaffen (epist. ad 
Joan. Hieros.). Ebenfo fand der jndaiſtiſche Eifer des Biſchofes 
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Sarand von Marfeille gerechten Tadel, wie das Schreiben 
bed erleucdhteten Papſtes Gregor des Großen ad Seren. IX. 
105. XI. 13 zeigt. Auch Johannes Damaſcenus erflärt epist. I: 
„die Bilder verwerien, wie die Gegner und an ihrer Epipe 
der Kaiſer thun, ift eine Eingebung des böfen Feindes, der dem 
Menſchen die rende mißgönnt, des Herrn Ebenbild zu ſchauen 
und fih dadurch zu heiligen.“ 

Aus jenem altjüdifhen Geiſte entfprang auch die Wuth 
der Ifonofklaften, wobei Leo der Iſaurier zugleich dem Bil- 
derhafle der Islamiten ein Opfer brachte. Ueberhaupt ſchwankten 
im Orient die Meinungen, bis endlich die zweite ökumeniſche 
Eynode zu Nicäa (787) den kirchlichen Gebrauch der Bilder 
tehtiertigte, nachdem ſchon 692 auf der Kirchenverfammlung 
in Ronftantinopel verfügt worden war, daß man Ehriftus nicht 
Heß unter der Figur des Lammes, fondern mit menfchlichen 
Zügen varftellen dürfe. | 

Anderd als jene Judaiften urtheilten über Bilder die my» 
thologijchen Bölfer. Nach Plutarch Numa 8 verehrte Rom zwar 
über 150 Sabre lang feine Götter ohne Bildniffe, indem Numa 
menfchen= und thierähnlihe Darftelungen ihred Weſens für 
wmwertb hielt. Inzwiſchen war den Hellenen die Kunſtübung 
gleihfam zur Tugend geworden. Dio Ehryfoftomus (orat. XII. 
p. 405 ed. Reiske) fällt das Urtheil: „Man fage nicht, beffer 
hätte man gar feine Bilder des göttlihen Wefens, indem man 
flog auf das Himmlifche fehen ſollte. Denn dieß ehrt, wer - 
Verſtand hat, und glaubt von ferne darin die feligen Götter 
zu ſchauen.“ Libanius nennt ed eine befannte Erfahrung, daß 
der Aublick der Götterbilder weifer und gefitteter mache (Cicero 
de leg. II. 11, 26). 

So müffen wir denn auch, wie es fiheint, anf jede künſt⸗ 
leriiche Wiedergabe des gottmenfhlihen Ebenbildes im Streife 
der Zudenfchaft verzichten, und und zu den Heiden wenden. 
Eufebius hist. VII. 18 fah zu Cäſarea Philippi zwei Erzfiguren: 
den Heiland und zu feinen Füßen eine mit flehender Gebärde 


vor Ihm knieende Frau nebft einem Heilfraut, welche nad ber 
ur. 13 
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beſtehenden Sage das bluiflüſſige Weib zum dankbaren An- 
denfen an ihre wunderbare Heilung in der Stadt der Dekapolis 
vor der Thüre ihres Hauſes hatte errichten laſſen. Euſebins 
macht gelegentlich dieſes Siandbildes die Bemerkung: „Es iſt 
nicht zu verwundern, dag Heiden, welche vom Heiland ſo große 
Wohlthaten empfingen, ein ſolches Bild aufjtellten, da wir aud 
Die gemalten Bildniffe der Apostel Petrus und “Paulus, ja 
felbit gemalte Bilder von Chriſtus auf Tafeln bis 
auf unjere Zeit erhalten geiehen haben. Demn bie 
Alten prlegten alle um dad Bolföwejen verdienten Winner 
ohne Unterſchied ald Retter (uwrreas) folder Ehren zu würs 
digen.“ Als Julian der Apoſtat die Statue umpjtürzen ließ, 
retteren die Ehrijten Dad Haupt des Herrn nad ihrem Bethanfe. 
Der Kirhengeihichtichreiber bemerft biebei: „hanc siatuam ad 
similitudinem vultus Jesu formatam tradebanl.‘ 

Allerdings verirren ſich ſofort Die Berichte über die Würbie 
gung diejed Kunſtwerkes. Während Aſterius von Amafia*) die 
Eäule jhon vor Marimin um 305 weggenommen werden 
läßt, will Johann Malala (Chronogr. X. 237) dad Bild no 
zu Juftiniand Zeit an einem heiligen Orte mitten in der Stadt 
geliehen haben. Neuere balten die ganze Erzgruppe für eine 
verftümmelte Antike, jei es für einen Aejculap, ſei es, wie 
Münter (Sinnbilder II. 12 f.) und Ottiried Müller (Archäol. 
$. 213) annehmen, für einen Hadrian oder Antonin, vor 
welchem die geretiete Provinz fniete. Eher möchte id darin 
die aus dem Paneion, der Grotte an den Quellen ded Jordan, 
entuommene berodiihe Auguftus- Statue fehen. Weiter nördlich 
bei Abile Lyjaniad, welches damals zum Vier-Fürftenthum des 
Herodes Philippus gehörte, Famen Figuren ſchon häufiger vor, 
und haben fih namentih an Feljengrabmälern zum Theil bie 
heute erhalten, obgleich ihnen die Mojlemin die Köpfe herabs 
ſchlugen. 


— — — — — 


*) homil. in Jairum et mulierem aiuagpoovoa» bei Photius bibl. 
God. 271 p 1507. 
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Indeß foll eine Büfte von Chriſtns neben Abraham, 
Orpbens und Apollonius von Tyana auch im Sacrarium des 
Kaiſers Alexander Eeverus geftanden haben, fowie fie neben 
dem Bildnis Mariend bis auf Muhamed in der Kaaba anfe 
geftellt war. Auch Kaiſer Konftantin fol eine Chriſtus⸗Statue 
erridhtet haben”). ES ift indeß ſchwer, diefe fragmentarifchen 
Rotizen in Zufammenhang zu bringen, und wer erflärt vollends 
das Närhfel, daß wir in Rom unter den Antifen im Palafte 
des Capitolsꝰ*) die Marmorbäften Jupiterd und Junos mit 
den fprechenden Zügen audgeftattet finden, melde fortan für 
Chriſtns und die Madonna als tnpifch gelten? Aehnlich in ver 
Billa Albani. Walter hier ein Mißverſtändniß ob, daß man 
ein urfprüngliches Iefus- und Marien-Bild etwa aus der Zeit 
eines Alerander Severus für Bildniffe des Götterpaares anjah, 
oder aboptirten die roͤmiſchen Chriſten jene plaftifchen Eben» 
bifver der Gottheit mit Bezug auf den Weltheiland und vie 
göttliche Mutter? Im diefem Balle culminirte die helleniſche 
Kunſt, wie ihre Mythologie das Böttlihe menihlih, das 
Menſchliche göttlich darjtellt, indem fie den Sabbat ber Ers 
kheinung des wirklichen Gottmenſchen einleitet, in der Schöpjung 
des harakteriftifchen Bildes für den Menfchenfohn. 


*, Schon Irenäus adv. haer. I. 24 ſpricht ven alten Bildern ber 
Gnoftiter, weiche den Heiland vorftellten und angeblich nach einem 
»ilde gemacht worden, das Pilatus hätte malen laflen. — Auf 
Sarfophagen um’s Jahr 200 wird Ehriftus mit Loden ohne Bart 
bargeftellt,, jeit der Mitte des 4. Jahrhunderts dagegen Inmer 
Bärtig. 

“) Im Gorriter Ar. 42. Die Münzen der Aelia Capitolina zeigen 
im Reverie mei den Serapie, einige den Tempel mit der Bild: 
fäule der Benus Aftarte. Williams The holy City II. 128. &e 
gibt Semmen. die zweifelhaft laflen, ob fie Serapis und Aftarte 
mit dem Typus Ghriftt und der Madenna, oder dieſe beiten {m 
Charakter der erfieren darflellen. Macarii Abraxas Antverp. 1651 
tab. 26 Nr. 110, tab. 27. Noch 462 nach Chriſtus fand man ed 
Arafbar, Bott in der Meife, wie Jupiter dargeftellt wird, zu malen. 
W. Ranke, Beriszungen der chriftlichen Kunfl, ©. 6. 

13° 
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Einige Kirchenväter, vor anderen der tieffinnige Origenes, 
behaupten, daß der zweite Adam, welcher Gottes Bild und 
Gleichniß am vollfommenften wiedergab, fih nit in feiner 
Achnlichkeit jaſſen ließ, ſondern nad der innern Empfänglichkeit 
eines Jeden, dieſem jo, jenem anders erfchien, und 3. B. von 
den Züngern zu Emaus erft ald der Herr erfannt wurde, nad 
dem fie aus jeiner Hand das ungefäuerte Brod des Abend 
mahles empfangen. Zugleih bemerkt der Patriarch Photius 
epist. 64, daß Römer und Griechen, Juden und Nethiopen, 
furz alle Nationen voraudfegten, Chriſtus fei auf Erden in 
Geſtalt ihred Volkes erjhienen. — Die älteren Kirchewäter 
machten zudem ihre Auffafjung von der perfönlihen Erfcpeinung 
Chriſti weniger von einem traditionellen Bilde, ald von Stell 
der Propheten abhängig, indem es bei Ifaias heißt LII. 14, 
LIII. 2: „Diele werden fi darüber ärgern, denn feine Geſtalt 
it häßlicher, denn die anderer Männer, und fein Ausfehen fteht 
unter dem gewöhnlicher Menſchenkinder . .. Er hatte weder An⸗ 
ſehen noch Schönheit; wir fahen ihn, aber da war feine Ge⸗ 
ftalt, die und gefallen hätte.“ 

Hier war der Mann der Schmerzen vorgezeichnet, und bad 
Antlig des leidenden Ehriftus entworfen. Die Sage von der 
Häßlichfeit Jefu bei Zuftin (Trypho 88. 85, 88, 100) ent⸗ 
fprang aber eigentlih aus der Oppofition gegen die gnuoſtiſche 
Baftion der Dofeten, welche annahmen, der Herr hate feinen 
Leib mit vom Himmel gebradt. Gerade weil die Häretifer 
in diefem Zufammenhang die himmlijhe Schoͤnheit Chriſti vor- 
ausſetzten, getraute fi) Clemend von Aler., auf jene Prophezien 
bin fogar zu behaupten, ed fei Tradition, daß Jeſus von 
Nazaret Elein und in feinem Außerlihen Auftreten unanſehnlich, 
ja (wie Eofrated) häßlich geweſen. Auch Tertullian erlaubt 
fi) die Aeußerung, oder verfteigt fih vielmehr zu der montaniftis 
ſchen Uebertreibung: Ne aspectu quidem honestus; si inglorius, 
si ignobilis meus erit Christus. — Wiver diefe Auffaffung 
erhob ſich dann Chryſoſtomus und folgerte aus Pfalm XLV. 3: 
„Du bift der Schönſte unter den Menjcenfindern, holdſelig find 
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Deine Lippen!” vielmehr: Chriſtus ſei von vollendeter Lich- 
lichkeit und Liebenswürbigfeit gewefen*). Jenes if das Bild 
des leidenden, diefed des triumphbirenden Chriſtus, jenes 
mehr die ſynoptiſche, dieß die johanneifche Auffaffung. 

Die morgenländifche Kirche bat nun charafteriftifch die 
Darftellung deſſen fi angeeignet, der beim Propheten der Aller- 
verachtetfie und Unfcheinbarfte heißt, fo daß man das Angeficht 
von ihm abmwendete: „Wahrhaftig, unfere Krankheit hat er ge⸗ 
tragen und unfere Schmerzen auf fi genommen, und wir 
hielten ihn für einen Mann, der von Gott gefchlagen und 
heimgefucht ſei.“ Dagegen bat die abendländiſche Chriften- 
heit den edlen, ja verflärten Typus erfaßt, und fie ſtellt den Hei⸗ 
land als den Freudenbringer, nicht aber als enggegürteten, ab» 
gehärmten und ansgemergeltem Afceten dar, wie den noch auf 
dem altteftamentlihen Standpunfte weilenden Johannes (vergl. 
Matth. XL 18, 19). Jenes begründet die mehr theologifche, 
dieſes die philofophiſche Auffaffung. 

Den Ehriftustildern der Beronikfa und des Könige Abgar 
von Edeſſa liegt übrigens beiläufig vie gleiche Legende zum 
Grunde, daß fie eixöves dysıponointar, d. h. nit von 
Menſchenhand gefertigt gewefen, gleich als ob die abend⸗ und 
morgenländiiche Kicche miteinander woetteiferten, buch ein Wun⸗ 
der in den Befig des gottmenfchlichen Antliged gelangt zu feyn. 

Daß der obengenannte Malala der biutfläffigen Frau von 
Caſacea Philippi den Namen „Veronika“ beilegt, und die 
Ehriften von Paneas in ihrer Kirche ein getreues Abbild des 
Herma in Erz zu befigen glaubten, läßt uns aber zunächſt über 
den Ramen Beronifa oder Beronike nachdenken, welcher vor- 
berrfchend der herodiichen Familie angehörte. So hieß nament- 
lich die Wittwe jenes Ariftobulus, den der alte Herodes um die 


*) Mertwärbigerweije berittet auch der berühmte fpanifche Rabbi 
Jiaat Abravanel : „Jeſus jet ein biühender und fchöner Jüngling 
gewejen “ 
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Zeit des bethlehemitiſchen Kindermordes ald den Sohn der bin, 
gerichteten Ajmonderin Mariamne und als gefürdteten Kron- 
Prätendenten ebenjalld aus der Welt geihafft hatte. Hiſtoriſch 
beurfundet ift jobaun der bei Joh. All. 28 angeveutete Ajylantrag, 
weldhen nah dem Zeugnifle ded armeniihen Geſchichtſchreibers 
Moied von Chorene Abgar, der Fürft von Edeſſa, im 3. 340 
der Aera der Eeleuciden, d. i. 782 u. c., aljo in Jeſu Todesjahr 
dem verfolgten Wunterthäter von Razaret zufommen ließ; doch 
gedenkt erft Evagrius, der Echolaitifus von Antiodhia (593), 
des Gemaäldes, das bei dieſer Gelegenheit durch feinen Abge⸗ 
fandten Ananiad vom Heilande angefertigt worben fe. Das 
Saloatorbild, welches Edeſſa als jein Palladium im Krieg 
und Frieden betrachtete, und bei der Belagerung unter dem 
Perjerkönige Chosroes fiegreih ausftellte, wird auch im angeb- 
lichen Briefe des Lentulus aus dem 3. Jahrhundert geſchildert; 
ed ftrahlte von bimmlijher Hoheit. Das Befperbild ver 
Veronika dagegen ftellt dad Haupt voll Blut und Wunden dar, 
jenen Ecce homo der aus Liebe zur Welt dad Kreuz auf fih 
genommen, und in der Fülle der Echmerzen und um Mitleid 
auflebt. Daß die Deutung ded Namend Veronifa durch verum 
sixwr, „wahres Bild“, eine Fünftlihe, nad altteſtamentlichem 
Etyle dem Ereigniſſe angepaßte fei, brauden wir nicht exft zu 
beiweifen. 

Seit dem 6. Jahrhundert ift die Rede von dem wunderbar 
entftandenen Ehrijinsbilde, indem der Herr fein Angeſicht auf 
Leinwand abfpiegelte, weil Ananias, der von König Abgar ges 
fandte Maler, den Glanz deffelben nicht ertrug. Seit dem 
8. Jahrhundert beißt ed: Jeſus babe auf den Schleier, oder 
das Schweißtuch, der Beronifa fein blutiges Antlitz abgebrädt. 
Das Angefiht mit der Dormenfrone auf dem Schweißtuch kömmt 
erft im 15. Jahrhundert in Vorſchein, und die Abbildungen 
baben ſichtlich gewechfelt. Im dem weltberühmten Dreifaltigfeite- 
Kloiter Troiga Laura bei Moskau befindet fih ebenfalls ein 
Ehriftuss Antlig im Schweißtuche mit der Legende: ein byzan- 
tinifcher Kaifer babe Ehriftum perfönlih zu ſchauen begehrt; 





Chriſtus⸗ und Marien s Bilter. 199 


ba ſei ihm der Herr in feiner Herrlichfeit im Traume erfchienen 
und babe ein auf dem faiferlihen Bette gelegenes Tuch an fein 
Angeficht gedrädt, worauf der Kaifer beim Erwachen. es ſtrah⸗ 
lend im Rimbus der Verklärung vor fih erblidte. Daraus iſt 
der Typus für unzählige Ehriftusbilder geworden. Ä 

Gerne von aller fpäteren Sentimentalität ſtellt das Abgar- 
Bin Ehriftum mit mwallenden Haaren und fließendem Barte 
nach der Idee des Nafirdertbums dar. Unabhängig davon und 
nah der Auffaffung im Gewande eines heidniſchen Philofophen 
ericheint der göttliche Menfchenfreund in dem berühmten Moſaik⸗ 
bilde des Museo christiano im Batifan, vielleiht aus dem 
3. Jahrhundert, mit geiftreihem ovalen Geſichte, langem Barte 
und ſchlichtem über die Etirne gefcheitelten Haare. Eben diefen 
Typus prägen aud drei Gemälde aus den Katafomben aus, 
nımentlih das edelfte davon im Cemeterio Pontiano. Dort im 
Morgenlande das fleife, unveränderlich gleiche, dunfelhaarige 
Yild, die geifterhaften Züge; bier das milde feelenvolle Auge, 
der Ausdruck des Geiſtes und Lebens im Spiele der Mienen, 
der die Herrlichkeit des Eingebornen vom Bater im Sleifche 
offenbaren follte. 

So hat ſich des Hellandes Antlig in der Kunftvorftellung 
bis auf Leonardo da Vinci erhalten, bis Michel Angelo Ehriftum 
im jüngften Gerichte wieder als zürnenden Jupiter neben Maria, 
- einer chriftlihen Juno, auffaßte. Das altkirchliche Gepräge 
trägt noch der edle Ehriftusfopf auf Goldgrund im Prager 
Dom, welchen Kaifer Karl IV. von Rom mitbradte. Er if 
nah dem Ausſpruche Hiri’d das ſchönſte Wert, „das und je 
von byzantinifcher Kunft vorgefommen iſt.“ 

Was und an dem von Herm Dr. Glüdfelig mitges 
theilten Edeſſeniſchen Ehriftusahbilde befremdet, ift die große 
Weichheit der Formen, die adonisartige Lieblichfeit oder Sanft⸗ 
muth ohne Energie. Strenger hat ihn Dürer aufgefaßt, und 
jein Chriſtus in der Boiffereifhen Sammlung bat für uns 
neh befondere Bedeutung durch die Anekdote: Göthe babe 
dieß Bild, das man abſichtlich über feine Schlafftelle gehangen, 
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zu entfernen gebeten, denn ed ftöre feine Ruhe und rufe ibm 
immer zu: „Alter Heide befehre dich!“ Noch majejtätiicher, ja 
wie ein chrijtlihes Meduſenhaupt erichredlih klidt und Dürers 
berühmter Holzſchuitt, ſein Ecce homo-Antlig auf dem Schweiß⸗ 
tuche in Lebendgröge un. 

Die Marientilder nehmen nidht minder unjere Betrachtung 
in Auſpruch, und wir machen dabei eine ähnliche Beobachtung. 
Die Madonna vom heil. Lukas iſt im Orient wie im Occident 
verbreitet, und die Darſtellung eine durchaus ſtereotype. Die 
großen mandelförmigen Augen gemahnen auffallend an die 
Phyſiognomie der abeſſiniſchen Frauen, die im Nillande noch 
heute den Ruf der Schönheit behaupten, ſo daß ich überzeugt 
bin, das Original ſei in Aegypten gemalt worden. Auffallend 
gelangte der Evangeliſt, den Paulus einen Arzt nennt, nicht 
bis zu der Ehre des PBatronated über die Maler, fondern 
neuere Forſcher wollen behaupten, verfelbe fei auch Rechtsan⸗ 
walt gewefen und zur Abjafjung der Vertheidigungsſchrift vom 
Weltapoftel nah Rom mitgenommen worden. 

Den abgeſchloſſenen, faft düfteren Madonnen » Typus bat 
die Slavenwelt ſich angeeignet, und dad griehifhe Central 
Klojter, der Berg Athos, verfieht wie eine Maler⸗Akademie 
fortwährend alle Länder der orientalifhen und ruflifhen Kirche 
mit ihren ſich felbft gleichen, braunen Eultusbildern. Im Abend» 
land hingegen geht die Kunft ihren felbitftändigen Gang. Es if 
namentlih Meijter Stephan, welder im Kölner Dombilde die 
Himmeldfönigin mit unnachahmlicher Würde darftellt, wie fie 
die Huldigung der Könige für ihren göttlichen Cohn empfängt. 
Diefes Bild voll Anmuth und Größe gehört zu den vorzügs 
lichften Leiftungen der deutfhen Malerei; der Künftler ſchafft, 
getragen von der Idee des Heiligen, voll höherer Begeifterung, 
wenn auch ohne hiftorijh gegebene Grundlage. Die mannigfach 
fituirten Madonnen von Dürer haben das Gepräge gewöhn- 
liher Hausfrauen; dafür überſtrahlt Raphaels ſixtiniſche Ma⸗ 
donna an Zartheit und Grazie alle ähnlichen Leiftuugen. Es 
ift die jungfräulide Mutter, vol fehüchternen Leibreizes und 
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demũthiger Mutterfreude, welche dad wunderbare Gebeimniß, 
bie Gebenedeite unter den Weibern zu feyn, in füßer Empfins 
tung erwägt und bemüthig im Herzen bewahrt. Es ift bie 
nafellofe Magd des. Herm, welde zur Himmeldfönigin erhöht, 
äber dad Wunder flaunt, das ihr widerfahren, vol Inbrunſt 
und Entzüden in der Gegenwart Gottes fchwebt, und bie 
Erligfeit der ewigen Anfhauung und mitempfinden heißt. Die 
antifen Echönheitsideale lafien und falı gegenüber dieſer ver 
Härten Weiblichkeit, die mit von Liebe und Sehnfucht trunkenem 
Ylide ald die Gottbegnadigte ſich erhebt, und durch die Geburt 
des Eohned die Verheißung des Himmelreiches nahe ges 
fommen weiß. 

In der Madonna mit dem Ehriftusfinde*) hat bie chriſt⸗ 
lie Kunſt die reinſte Mutterliebe mit der höchſten göttlichen 
Liede darzuftellen verftanden. Doc dient ein ausgezeichnetes, 
d. h. ia Zeichnung und Farbe vollenneted, Gemälde und ſta⸗ 
tuarijches Bid ſelten zum Wallfahrtsthum; die Andacht nimmt 
mit minder edlen Formen vorlieb, und verlangt keinen aäſtheti⸗ 
iden Borzug und finuligen Reiz. In der Antife ift dad Sinn⸗ 
lihe in jeiner höchſten Bollendung das Bild des Leberfinnlichen; 
im Chriſtenthume mag das Göttlihe in Bild und Gleichniß 
ih hüflen, aber dad Ewige gebt über die irdiſche Erſcheinung 
binaus, und fann nie einen adäquaten Ausdruck im Zeitlihen 
finden. Die antike Kunft hat ihr Höchftes in Marmor gefchaffen, 
dad ewig Weibliche ift ihr die üppige Aphrodite — im ſchlagen⸗ 
den Vergleich zur jungfräulihen Madonna der Ehriftenwelt. 


| Barmberzigfeit und Liebe haben zuerft in der chriſtlichen Sculptur 


und Malerei ihre ideale Darftelung gefunden. Hier gilt Das 
Bild der Jungfrau mit dem Kinde, dargeftellt in Barbentönen, 


*) Alle Madonnenbilder aus der alten denkenden Zeit haben noch das 
Ehriffindtein zur Linken, denn der Sohn Gottes iſt der ewige 
Salomon, der feine Mutter hm zur Mechten fipen hleß, daß er 
ihr Alles gewaͤhre. 





2 Ins mr Tırı- Bier 


ve tea mE Zoom 9er. meine er Worms 
m Nez u Sim wer Scmeer mu Eimer ver- 
mem 0a meier a Ice Tre Wo er Eerk 
sauren Er m in ne ie verene oe Eie 
Fur ver mr ee N» onen m le er ie 
ars m Tue mie mir ne mer yes Weigel im 
Fre ve dm nehr 

Mr nm Zuaı me rufe wid (iriterteml, I 
armer Ir Sifein Tiger m nf: mo Ye Sdechbeit Ir 
Brıtas mie Mer Dun ver Brtır Teht dirciSten 
Ti. Mermert ver mmmmeız Turm? air Ibeile 
Jen mir Amemume m I) ne mauTczlühe Ser 
Izre rar yo Yes mr dem It me Teree ve 
By) au Freuen ne Jr ern Jenni ız Oleamia, 
wer Ther MIET Der "med dee Taxe Kat Be 
et: M-be ron va Teer Almdaers 223 wlallinde 
Ker pe iger Zumd uwermi. ı end u N 
Trmrfı trre ne Perser Seız Ne Turtelter ed je 
serLäer Iismersyd urh.ne ti Rem die Keinrret al3 te 
„waheeinerr Met mi? mieten el? ver Jafamit ver 
dm, 2: were urn cd sum ZSerıte der Bölfer die 
Brimi te [rast 2 m Mile er Scor rather 

Fırm zer Al summer, e ra? mir bei Tem tefra- 
ihn Belrgarning tod Ritroitmd srnirmur, ebre tarum am 
Aniınze 2er Seieceit zu mim Ti Sirterirdeen Mittel reihen 
nitı aus, 22 Iter Bermzcmerım immer zu beten. Aut 
gemift leitet, das zer Seite ter Zemiten feine Effigies Christi 
et ber Mareata berrübren kann: ach ron Mudamed erifirt 
unies Minene fein Eonterrait, wenn vie Tarallele in tieiem 
Binfie ertautt in, obwebl terielbe über ſebs Jabrhunderte 
frätve lette. Lad Bekenntniß des atitrafıen Togmad: „Gott 
iſt Einer, ihm glei ift feiner“ ſchließt augleih alle Kunftıbätig- 
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ia Farben und Stein hinausgebracht*). Was von der Ein« 
rihtung der Stiftshütte gefchrieben fteht, beftätigt vielmehr 
unſern Satz, ſtatt Ihn zu widerlegen. Die figürlichen Eherubim 
find ein fremdes Element: die Darftellung wiederholt ſich in 
den aſſyriſchen Tempeln und Reichspalaͤſten, und viefe Sym⸗ 
bolik gebt über die Graͤnzen Iſraels weit hinaus. Der Salo⸗ 
moniiche Tempel ſelbſt iſt von Abu Hiram, einem phönizifchen 
Architekten, erbaut. 

Daß inzwifchen hellmifche Kunft im Kreiſe der herodiſchen 
Familie Pflege fand, berichtet der jüdiſche Geſchichtſchreiber 
Joſephus Flavius allenthalden, wo er von den Bauten des 
alten Königs fpriht. Don feiner neum Nefldenz, dem fpätern 
PBrätorium neben der Davidsburg, meldet Joſephus bell. V. &: 
im Schloßgarten haben zadxovpynuara, ehernes Bildwerf, 
zum Wafjerfpeien gedient, offenbar griechifche Arbeit, So errichtete 
Herodes dem Kaiſer Auguftus in Samaria einen Tempel, and 
sannte die Stadt darnach Sebafte, d. 1. Augufta. Gleiches 
that er in Paneas, fpäter Cäſarea Philippi, wo man in der 
Banbgrotie über den Quellen des Jordan noch die Nifchen für 
die Standbilder, zum Theil mit den erhaltenen Yußgeftellen 
fieht, deren größere zweiieldohne dem Auguftus beſtimmt war 
(beil. I. 21, 2. 3. 9). Cäſarea Stratonsthurm war den Juden 
eben wegen ber dortigen heidnifchen Bildwerke am meiften ver- 
haßt. Herodes beklagte, wie Joſephus Flavius verfichert, nichte 
mehr, ald daß feine Untertbanen ihn nicht, wie die Römer den 
Kailer nd defien Freund Agrippa, mit Statuen und Tempeln 
ehren durften. Er fonnte fih nicht überwinden, wenigitens 
einen riefengroßen goldenen Adler als Devife der Staatdgewalt 
über der hohen Piorte des Sebovatempeld auf Moria aufzus 
flellen, und ließ die beiden Schriftgelehrten, welche venfelben 








2) Noch kürzlich warb von ber hohen Bforte verfügt, daß bei Gin: 
führung der Brieimarfen der Namenszug bes Sultans die Stelle 
des In den Ehriftenländern üblichen Herrfcherporträtes vertreten 
folle. 
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berabftürzten, noch Furz vor feinem Lebensende den Scheitern 
baufen befteigen. Seinen helleniſchen Kunftfinn hat diefer König 
namentlih dadurch bethätigt, daß er im ftattlichen Auguftud« 
Tempel zu Cäſarea, der Hajeneinfahrt gegenüber, die Copie des 
koloſſalen olympifhen Zeus ald das Bild des Kaifers, jene ber 
argiviihen Juno aber ald Figur der Roma aufftellte*). Us 
bie Hafenftadt nachher der Sit der römifchen Statthalter geworben, 
fam Pilatus mehr ald einmal mit dem Bolfe in Eonflift, da 
er Nachts die Standarten der Legionen mit den Bruflbildern 
des Kaiferd Tiberius von Samaria bringen ließ (bei. IL 9, 
2), und al& er bloß vergoldete Schilde mit dem Namen bed 
Kaiferd und feinem eigenen am Prätorium auf Sion aufhängen 
wollte. Philo (legat ad Cal. p. 38.) unternahm befanntlid 
die Reife nah Rom, um durch bittlihe Vorftellungen ven Ca⸗ 
ligula von dem Vorſatze abzubringen, fein Standbild als Hoch⸗ 
heitözeichen im Jehovatempel aufitellen zu laffen- 

In Tiberias am See Gennezaret ift ed der Führer ber 
dortigen Fiſcherzunft Jeſu ben Sapphia, welcher beim Aus⸗ 
bruch des großen Juden⸗Aufſtandes ven Palaft des Herodes 
Antipas, des Landesherrn Chriſti, in der Stadt ſtürmte und 
dem Feuer übergab, quod animantium figuris eum exornaveral, 
fo daß Joſephus Flavius als Delegat von Jeruſalem Mühe 
hatte, den Prachtleuchter von forinthifhem Erz vor ber Zere 
förung zu retten. Ein Architranftüc, worauf zwei Löwen aus 





*) Antig. XVI. 5, 4. XVII. 6, 2. Bell. 1. 21, 7. Suba, Mauritas 
niens König, ſchmückte feine Hauptftadt mit zahlreichen Stand» 
blidern, und das jegige Mujeum von Julla Cäfarea (Oſcherdſchel) 
zeigt lauter Gopien berühmter Antifen, fo Benus Anabyomene, 
den flötenfplelenden Saun des Praxiteles, Bachus und Ampelos, 
feibft eine Nachbildung einer Karyative des Erechthelone In Athen. 
Der Marmor fcheint dem pariſchen ähnlidy, {ft aber von ben nahen 
Steinbrüchen des Berges Belfella (Beute, Ausgrab. In Karthago 39). 
Achnlidy ließ der vorige Vicefönig Aegyptens ſich von Schwinds 
lern Kunftfiguren in Frankreich heftellen, um fie in feinen Sommers 
Schiöffern aufzuftellen. 
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gehauen ſind, die zwei Schafe ergreifen, liegt noch heute auf 
vom Platze, könnte aber auch von dem Kirchenbau unter Kon⸗ 
Rantin herrühren. Rah dem Berichte byzantinifher Hofhiftoriker 
(bei Reland s. v. Tiberias p. 1040) war es der Synagogen⸗ 
Borland von da, welcher Leo dem Iſaurier feine Thronbefteis 
gung voraus fagte, und ihn zugleih wider die Bilder 
verehrung einnahm. 

Dog genug zum Beweis unfered Satzes, daß die heros 
diſche Familie mitten im kunſtfeindlichen Judenlande der helles 
niſchen Kanft eine Stätte bereitete. Wie die Herodianer in 
Serafalem mit Ehriftus in Berührung famen, zeigt die Epiſode 
mit der Zinsmänze. Bei dieſer Frage gaben ſich indeß die mitbe- 
theiligten Pharifäer eine Blöße eigener Art, fo daß man 
fie anf ihre Inconſequenz aufmerkſam machen fonnte; denn 
während fie eine heilige Scheu vor jedem Schatten von Bildniß 
zeigten, ließen fie doch die Cirfulation der römifchen Münzen 
mit dem Kopfe des Kaiferd fih wohl gefallen, fo wie das 
Geldmachen bei noch fo glaubenseiftigen Hebraͤern in ber 
Diajpora den Sabbat nicht bricht. Die Herodianer für fich 
jühlten allerdings nicht zu den Orthodoxen. 

Wir fommen darauf zurüd, daß Beronifa oder Beronife 
bem Haufe des Herodes angehörte. Die theild privatijirenden, 
theild noch regierenden Glieder der Dynaftie hatten in Jeruſalem 
ihren eigenen Palaſt auf der Morgenfeite des Sion, im alten 
Makkabäer⸗Schloſſe, gegenüber dem Tempel (antiq. XX. 
8, 11). Die Vermuthung über den fürftlihen Stand der 
Berenifa haben, worauf der Schreiber diefer Zeilen erſt fpäter 
aufmerfiam ward, bereitd die Bollandiiten (zum 4. Bebruar) 
aufgeftellt, und Raynaldus, der gelehrte Ergänzer des Buroniug, 
it zu dem gleichen Ergebniffe gelangt. Eeben wir bei Abgar 
wie bei Beronifa: von der Wunderlegenve ab, ſowie noch mehr 
von der Sage, daß fhon Pilatus ein Bildnig des Nazareners 
beſeſſen: fo liegt nichts Befremdendes darin, daß obige Veronifa, 
die Wittwe des zur Zeit des beihlehemitiihen Kindermordes 
bingerichteten Königsjohnes, ein Bild des Heilandes bei deſſen 
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Leb;eiten fertigen ließ. Ten gleichen Auftrag hatte König Abgar 
von Edeſſa auch jeinem Sendboten Ananias eribeilt, der feine 
Skizze während einer Prekigt des Herm entwarf, wie auf 
Grund der Ueberlieferung aud ter gelehrte Johannes Damals 
cenus de orthod. fid. IV. 17, ichreibt. Auch über das Erz⸗ 
bild in Paneas oder Cäſarea Thilippi, welches die dortigen 
Ehrijten noch lange ald Tas getreue Eontrefait des göttlicden 
Wunderthäters in ihrer Kirche verebrten, läßt fi ſchwer ab: 
fprehen. Eine perjönlibe Betheiligung ded Heilaudes mar 
Dabei in allen Fällen fo wenig erforderlid, wie wenn, beijpiels 
weije geiproben, Montezuma tur feinen Abgefandten fofort 
das Torträt ded an der Küſte gelanteten Cortez aufnehmen 
ließ, in welchem der Kaijer von Merifo eine höhere Erjcheinung 
vorausjepte. Ob die Bülte von Jeſus in der Kapelle des 
Alexander Severud dad wahre Ebentild wieder gab, und 
welche Bewandtniß ed mit den obigen Marmorbüften von Zeus 
und Here in der capitoliniihen Glyptothek babe, bleibt und 
ein Räthſel. Vielleicht vermag ein fpäterer Forſcher nach den 
bier gegebenen Anhaltöpunften Weitere zur Aujhellung bei. 
jubringen. 

In jüngfter Zeit bat der franzöfiihe Afademifer, Her 
Ernft Renan, deſſen Leben Jeſu allen geiftigen Proletariern 
fo gut zu Geſichte jteht, auch über dad Verhältniß Chriſti zur 
Kunitdarftellung die Naſe gerümpft. Der Heiland ſpricht (Matth. 
XXIII. 29, 38.): „Wehe euch, ihr Cchriftgelebrten und Pharijäer, 
ihr Heuchler! die ihr die Gräber der ‘Propheten erbaut, welde 
durch eure Väter ermordet wurden, und die Denfmäler der 
Gerechten fhmädt, fo gebt ihr ja felber Zeugniß, daß ihr 
Eöhne der Prophetenmörder feid. Erſt baben fie dieſelben 
getödtet, dann jet ihr ihnen Monumente.” Da aber Einige 
vom Tempel redeten, wie derfelbe mit ſchönem eftein und 
Weihgeſchenken geihmüdt fei, fprah Er: „Es werden Tage 
fommen, in welchen von all Dem was ihr feht, fein Stein auf 
dem Andern gelafien wird” (Luk. XXI 5) Als Er nun den 
Tempel verließ, um binmwegzugehen, traten feine Jünger zu 
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Im, um Ihm die Gebäude des Tempeld zu zeigen. Er aber 
erwiderte: „Seht ihr, dieß Alles wird zerftört werden. Euer 
Hand wird auch wüſte gelafien werden, bie ihr ausrufen 
werdet: Hochgelobt, der da kömmt im Namen ded Herrn“! 
(Ratth. XXIV. 1) Aus al’ Dem zieht der ſchnell berühmt 
gewordene Atheift den Schluß, Jeſus fei von einer Abneigung 
gegen alle Kunftvarftellung befeelt geweſen, und obige Ausfälle 
gegen die Denfmale und den im Bau begriffenen Tempel des 
Heroded beurfundeten dieſe Geringfhägung und feinen Miß⸗ 
verſtand. Wie zart und finnreih ift einer fo bornirten und 
böswilligen Auffafiung gegenüber die Legende der alten Kirche 
von dem Bilpnijje Ebhrifti in der Hand Abgars, und auf dem 
Schweißtuche der Beronifa, das der Heiland felber mit feinem 
Blute gemalt! Der Herr tritt zuerft aus dem befchränften 
Kreife des kunſtfeindlichen Judenthums heraus, Er ift der Er 
löjer der Ratur, und bricht den Baun, der in den Augen ber 
Inden auf der antifen Kunft gelegen. Er bereitet ihr im 
Chriſtenthume eine Etütte, die fie im Mofaismus nicht gefuns 
tn, und das ganze Blütbeleben der kirchlichen Architektur, 
Efulptur und Malerei, die unermeßlihe Entfaltung dieſer 
WVunderblume in der Folgezeit hängt mit dem Anſtoße und 
der neuen Richtung zujammen, den der Sohn der Jungfrau 
ver Voͤlkeranſchauung auf allen Gebieten gegeben. 





Xu. 
itläufe. 


Zu den Friebensverl | ber beulihen Großmächte mit Dänemarf, 


Dänemark it geſchlagen und gedemüthigt, fein übel be— 
rechneter Trotz iſt gebrochen, oder deutlicher die Lage ausge: 
drückt: der national» Dänifhe Liberalismus bat aufgehört in 
Kopenhagen zu regieren. Eo weit wäre nun Alles gut. Leider 
ijt aber damit noch wenig erreiht. Daß Dünemarf, wenn es 
von aller Welt verlaffen wurde und ihrer Fünfzig gegen Einen 
ftanden, umterliegen müſſe, daran hat nie Jemand gezweifelt, 
und ed dabin zu bringen war im Grunde aud feine grofie 
Kunft. Erſt jest, wo ed ſich fragt: was nun weiter? dürften 
die rechten Echwierigfeiten angeben. Dieje däniſche Monardie 
war, mit einziger Ausnahme von Lauenburg, nicht etwa ein 
diplomatiſches Geſchöpf von 1815, fondern viele Jahrhunderte, 
ja bis an die Eiter ein Jahrtauſend, haben an ihrer Conſoli— 
dirung gearbeitet, und jetzt wo dad alte Reich für immer zer- 
fihlagen werden fell, muß nicht blog den unbefangenen Hiftorifer 
fondern auch den Ipefulirenden Rolitifer das Gefühl überfommen, 
daß die Geſchichte jenfeitd der Elbe denn doch nicht bloß nad 
vager Willfür und launiſchen Ginrällen gearbeitet bat. Es war 
mit Einem Wort leichter, den Reichsverband jener nordiſchen 
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Bölfertrümmer zu zerreißen, als es jetzt ift zu fagen, wie bie 
Etäde neu geordnet werden follen und die Lüde im europäifchen 
Etaatenjuftem auszufüllen fei. 


Täuſchen wir und nicht, fo erwedt diefer zweite Theil der 
Frage, wo die VBerfnotung eigentlich erft fihtbar wird, vielfach 
auch bei ſolchen eine nachdenkliche Stimmung, welche bid dahin 
rückſichtslos den agitatorifhen Bahnen der auguftenburgifchen 
Partei gefolgt find. Die europäifhe Einmiſchung ift zu London 
geiheitert, der Losreißung der gefammten Herzogthümer fcheint 
feine fremde Macht mehr mit Waffengewalt fich widerfegen zu 
wollen, Dänemarf wird fih in fein Schickſal fügen müſſen, 
und bald dürfte ed den zwei Großmächten freifteben, wenn fte 
wollen, einen fouverainen Herzog von Schleswig - Holftein zu 
creiren oder durch den Bund creiren zu lafien. Und trotzdem 
will feine rechte Siegesfreude in den Gemüthern einfehren! Die 
Anhänger des Prätendenten fehen den Weg zu ihrem Ziele 
noch immer mit gejährlichen Klippen befäet, in Anbetracht der 
geheimen Ablichten Preußens vielleicht mehr ald je; und Mans 
der der am Schluſſe der Londouer Conferenz den leichten Sieg 
für gewonnen hielt, fpricht jetzt wieder von einer „unendlid 
gefpannten Lage.“ 


So iſt es aud. Wir find an einem Moment der erniteften 
Erwägung angelommen, und namentlih für alle Diejenigen, 
wege dem Streit mit Dünemarf feinerlei perſönliche Interefien 
oder Partei⸗Berechnung untergefhoben haben, jondern nur das 
Recht und die Macht des großen deutſchen Baterlandes im Auge 
hatten, könnten ſchwere Enttäujhuugen bevoritehen. Um es 
furz zu jagen: nicht nur über die Herzogthümer und über das 
künjtige Verhälmiß zwifchen Deutichlaud und Dänemark wird 
in den Wiener Verhandlungen entjchieden werden, fondern in⸗ 
cluſive und ftillihweigend zugleih über dad Schickſal unfered 
ganzen Großdeniſchthums. Es dürfte fehr an der Zeit ſeyn, 
auf diefen, fo wenig gewärbigten, Nexus aufmerffam zu machen, 

ur. 14 
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in weldem die ſchleswig⸗holſteiniſche ee mit der —* 
Geſammtfrage unaufloöslich ſteht 


Ein folgenſchweres Präjubiz iſt gegen bie großdeutfche 
Sache bereits geſchaffen durch vie Annahme des preußifc- 
franzöfiihen Haudelsvertrags, bie man jo lange Für ſchlechthin 
unmöglich gebalten bat; und. bie jegt doch zur vollendeten That⸗ 
fahe geworden ift. Wie nun, wenn das zweite Praſudiz aus 
den Wiener Verhandlangen hornneninge? Es wirb aber wirklich 


aus denfelben ber n Die Frage nicht noch im letzten 
Augenblide eine unerwartete Wendung nimmt, 
Defterreih bat Di oma zur entſcheidenden Sitzung 
der Londoner = Er | gelanntz; aber feitdem bat 
man in Wien de a de en Politik gänzlih verloren, 
und ed gibt nur feit ihn wieder aufzunehmen 
— eine Möglich! tt mimwwabrjceinlidh it. Darüber 


haben wir und im goigenden näber zw erklären und beziehung 
weife anzudeuten, wie nun die politiihe SKurzfichtigfeit den 
Etreit mit Dänemark auf dem Sfolirfhemel behandeln zu 
föunen glaubt, während vielmehr die Art feiner Löfung un- 
mittelbar auch über die Loſung der großen deutichen Geſammt⸗ 
frage entjheiden wird und muß. 


Wie die Dinge jebt ftehen, fo gibt es für Deutfchland und 
Dänemarf nur mehr eine einfahe Alternative, ihr fünftigeö 
Verhältniß zu einander zu ordnen: entweder wird das fleine 
nordgermanifhe Volk durch einen radifalen Schnitt von ung, 
feinen deutſchen Vettern, getrennt, oder Die zwei ftreitenden 
Theile müſſen fih wahrbaft ausjöhnen und politisch enger ver- 
einigen als je zuvor. Es liegt fein Mittelding mehr zwiſchen 
diefem Entweder «Oder; will oder kann nicht ganz Dänemark 
in dem politiſchen Verbande Deutfhlande aufgeben, fo muß 
leptered die taujendfältigen uud vielhundertjährigen Fäden rein 
abreipen, die und mit dem Wolfe der dänifhen Inſeln noch 
vor vierzig Jahren fo innig verbunden haben, daß man fih im 
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Kopenhagen wie mitten in Deutfchland befand. In dieſem 
Falle, den die auguftenburgifche Partei als ven rechtlich und 
politisch allein zuläffigen darftellt, müffen wir Dänemark in die 
Arme unferer Todfeinde treiben, und wir müffen fofort den inner- 
dentichen Streit um die Bente mit feiner unabfehbaren Per⸗ 
fveftive anf und nehmen. Begreiflih, daß die Mächte, welde 
nie mit gutem Willen eine Politik geftatten werden, die der 
deutfchen Gefammtnation wahrhaft zu innerer Bejeftigung und 
äußerer Machterhöhung gereihen Fönnte — daß fie gegen jene 
zweite Alternative böchlih eingenommen find, und daß insbe⸗ 
fondere Frankreich der Zerftüdelung Dänemarks zmijchen den 
ftreitenden Parteien in Deutfchland laͤchelnd zufieht, während 
es faum von der Möglichfeit vernahm, daß der Eintritt 
Dänemarks in den deutfhen Bund in Vorfhlag fommen 
fönnte, ald auch ſchon dad auswärtige Amt in Paris feine 
drohenden Proteite dagegen ausſchüttete. Ab hoste consilium; 
was Kranfreih und am wenigften zugeftehen will, das iſt jicher 
immer dad Befte für uns! 


Man wünfht in Paris, daß die Sonderconferenz in Wien 
anf demfelten Wege fortgehe, ven die europäifche Konferenz in 
London zuletzt betreten hat. Ganz natürlih! Könnte dabei das 
Geſpenſt der Theilung Schleswigs wieder auftauchen und in 
irgend einer Weife Bleiih und Blut annebmen, dann im fo 
befier. Würde aber auch dieſer traurigite aller Lluswege ver 
mieden. fo bleibt doch ſtets noch der Widerjtreit zwiſchen dem 
preußijden und ven auguftenburgifhen Aniprüchen, wenn wir bie 
oldenburgifchen und heſſiſchen vorerft außer Anfag laſſen, übrig. 
Am äußern Krieg hat fi der Bund nicht betheiligt, aber er wird 
fi$ um fo tiefer in den vorderhand unblutigen innern Krieg 
ſtürzen. Dänemark tritt, wenn ed dazu fommt, die drei Herr 
zogihümer natürlich nur an vie zwei friegjührenden Mächte ab, 
und dieſe follten fi vor Allem untereinander darüber einigen, 
was mit ihrer Eroberung gefchehen ſolle. Schon haben fid 

14° 
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drei Kläger um das Recht der Erbſucceſſion gemeldet; der vierte 
und gewichtigſte bat fein Klagerecht, aber er fipt in der Macht 
des Richterd und Exekutors. Er wird die Cade durch Er 
hebung endloſer Echiwierigfeiten zu verichleppen Inden. Mit 
Einem Wort: die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage wird jofort eine 
preußiihe Brage werden. Preußen hat es in jeiner Gewalt, 
fein Tribunal für die Entſcheidung der Succefliondanfpräde 
anzuerfennen, und fomit, da es feine unbeitrittene Autorität 
für tie Eutſcheidung zwiſchen den ftreitenden Parteien gibt, iz 
Schleswig folange figen zu bleiben, ald ed will. Preußen hat 
überdieß den Erſatz jeiner Kriegsfoften und des Blutpreife® 
feiner ſchönen Eiege zu fordern, und ed wäre cine faſt übers 
menſchliche Befcheidenbeit, wenn man fi dajür in Berlia mit 
der Abtretung des Fleinen Lauenburger Ländchens, oder gar mit 
dem nationalen Ehrendank beynügte. 


Im SInterefie Defterreihd liegt ed allerdings, die Kriſis 
baldmöglichit zu beendigen, und zwar faft um jeden Preis. Im 
Berlin aber dürfte das dringende Bedürfniß de Gegentheils 
herrſchend ſeyn. Preußen faun bei der Verſchleppung nur ges 
winnen, nichts verlieren. Je länger die Preußen, unter dem 
Titel des ſchwebenden Erbjolgeitreitd und der ausſtehenden 
Kriegöfoften, in dem eroberten und abgetretenen Lande fißen 
bleiben, und fortfahren fi häuslich einzurichten wie bisher, deſto 
mehr wird die Bevölkerung fih an den Gedanken der preußi« 
hen Oberberrfchaft gewöhnen. Ohnedieß ſprechen dafür, im 
Falle der Zerreißung Dänemarfs, die itärfiten politifchen Gründe, 
und ed ift mehr als ein Fünftliches Fabrikat, wenn Die refignirte 
Stimmung für Preußen in Echledwig ſchon jept über Erwarten 
um fi greifl. Eo dürfte man in Berlin endlich dahin ges 
langen, daß man die Entfheidung über die Nachfolge und die 
Modififationen der ftaatliben Neuordnung in Schleswig, wo 
der Bundestag ohnehin nichts darein zu reden babe, unbedenflih 
den Etänden ded Landes überlaffen fann. Unter dem Drud 
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ver Verſchleppung mäßte inzwiſchen die auguſtenburgiſche Tartel 
mehr und mehr verwildern, wie fie jeßt ſchon zuſehends thnt, 
us aus dem Crbfolgeftreit würde ein Principienfampf ber 
Demokratie gegen die confervativen Elemente erwachſen. Die 
Exrlung der Bundestruppen in Holflein und dad ausgeſprochene 
Parteiregiment der dortigen Bundescommifjäre würde eine weitere 
Duelle bitterer Händel werden. An Ehifanen bat ed von An⸗ 
fang am nicht gefehlt; jet greifen aber die Soldaten der Exe⸗ 
futien auch fihon auf eigene Fauſt ein, und liefern den Eiegern 
von Däppel und Alien in den Etraßen der fünftigen Bundes⸗ 
fehung ihre Treffen. Herr von Bisſsmark mag fih darüber in's 
Fauſtchen laden. Sobald Dänemark die Herzogthämer an bie 
Mirten abgetreten bat, wird er den gänzlihen Abzug ver 
Sandedtruppen and Holftein verlangen. Und dur alle diefe 
Eradien wird ſich dem hoch aufgeichofienen Preußengefühl die 
Trage immer näher legen, ob man wirflih nur in den Krieg 
gezogen fei, um dem „gebäfligen Partikularismus“ einen neuen 
Fürften uud den „ohnmächtigen Aumaßungen der Kleinen” eine 
weitere Dperationsbafiß zu ſchaffen. 


Wenn wir die gebeimnißvole Spannung der Lage recht 
verfieben, fo rechnen auch die fremden Mächte darauf, daß ja 
der offene Krieg gegen Dänemark nur aufhören werde, um den 
uaterirpifchen in Deutihland beginnen zu laflen. Insbejonvdere 
fbeint der Imperator auf die guten Dienfte der deutfchen Erb» 
finde zu warten. Es ift ja doc fehr bezeichnend, daß gerade 
jept fich deurfche Stimmen erheben, welche den Mittelftaaten 
unverholen den franzöfifhen Schutz empfehlen. Wenn aber der 
politifche Verſtand und das Ehrgejühl in Deutſchland ſchon 
genug abgeftumpft ift, fo daß eine ſolche Sprade erlaubt ſcheint, 
fönnte dann nicht Preußen feinerfeitd das Prävenire jpielen, 
wenn ed in den Herzogthümern egoiſtiſche Plane verfolgt und 
am Rordoftfeefanal künftig eine andere Stellung haben will als 
die gemeinfame am Bund? Im ähnlichen Berechnungen [heint 
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fogar das auffallende Beuehmen Englands feine theilweife Er⸗ 
färung zu finden. Man bat in London feine Aktion gegen 
ganz Deutfchland gewagt, bei der man die gefährlichen Tüden 
ded Jmperatord im Rüden gehabt hätte: aber -man bat wohl 
dennoch die dänifhe Sache nit definitiv verloren gegeben, 
fondern man wollte dann das Möglichfte thun, wenn in Deuiſch⸗ 
land wieder Zwielpalt und Trennung entitanden jeyn wärbe, 
Auf das Eine fpefuliren jedenfalls beide Höfe, daß Die wechſel⸗ 
volle Verwicklung aud dann, wenn der Friede mit Dänemark 
auf Grund der Losreißung aller drei Herzogthümer geſchloſſen 
feyn würde, nod lange wicht zu Eude fei. Und dieſe Rehaung 
gebt fchwerlich fehl. Nur Eines Fönnte den zweifelhaften Zus 
Rand mit einem Male furz abjchneiden: der Friede auf Grund 
des Eintrittd von ganz Dänemarf in den Bund. 


Unfere Meinung war es von Anbeginn: wenn einmal 
erobert werden folle, fo möge am Lliebften glei ganz Dänemark 
für den Bund erobert werden. Alle die ohnehin einander 
naͤchſtverwandten Stämme, welde der dänifhe Reihöverband 
bisher umfaßt hat, mit einziger Ausnahme Lauenburgs, find 
von der Natur und Gedichte aufeinander angewiefen; die na⸗ 
tionalen Nuangen liegen nicht mechanifch neben einander, ſon⸗ 
dern fie durchkreuzen fi manigfach und waren, troh der neneften 
Reibungen, feit Jahrhunderten zu einem lebendigen Leibe ver- 
wachen, deſſen Auflöfuug unbeilbare Wunden und nie ruhende 
Schmerzen hinterlaffen würde. Den ganzen Organidmus uns 
zertheilt in den politifhen Verband Deutſchlands einzubeziehen, 
das müßte für die wahren Intereſſen der Herzogthümer felbft 
als die zwar am wenigſten zu erwartende, aber denkbar gläd« 
lihfte Löfung erfheinen. Jede Art von Zerftüdelung nimmt 
fid) dagegen aus wie ein graufamer Barbarismus. Eine weit⸗ 
fihtige Politik dürfte auch das nicht überfehen, daß die lodges 
lösten Stüde nothwendig einem fcandinavifhen Piemontismus 
verfallen, und unter allen Umftänven als die nie fchlafenden Vor⸗ 
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veſten der Todfeinde Dentichlands vor unferer Thüre fichen 
wärden. Wie aber die Dinge jeht liegen, fo wäre der Ein 
kit Danemarkö in den deutihen Bund noch in einer andern 
Beziebung von der größten Bedeutung, nämlid für den Aus, 
fall der großen deutihen Brage; ‚ed wäre mit Einem Wort 
ve vom Himmel gejendete Wunderbülfe für das in tieffter 
Agonie Daliegende Großdeutſchthum! 


Aber wie ſtehen die Ausſichten auf eine ſolche Wendung? 
Man fann es mit wenigen Worten jagen: wenn Gott den 
Dänen den Berftand gäbe diefen Vorſchlag zu machen, fo 
würden alle natürligen Feinde der deutfhen Nation ein drohen⸗ 
des Zettergefchrei dagegen erheben, alle Freunde der fleindeutfchen 
Politik würden deögleihen thun, und die Freunde Großdeutfch 
lands haben fih in unbegreifliher Kurzſichtigkeit die Hände 
gebunden ; fie würden fih kaum mehr zu einer großartigen 
Auffaſſung erichwingen fönnen, fondern aud bier wieder, wie 
im ber Eache des preußifch - Franzöfifhen Handelövertrags, an 
ihrem eigenen Grabe fhaufeln müffen. Eo ftehen wir! Nicht 
weit ich mir irgend welche Illuſionen machte, fondern weil die 
vielbefprochene Eventualität einen Standpunkt darbietet, von 
km man wie von einer. die weite Umgegend beberrichenven 
Bergeshöhe herab im die Tiefe unferer deutfhen Verwirrungen 
bineinfhauen fann — deßhalb verweile ich des Weitern bei 


der Hypotheſe. 


Setzen wir alfo den Fall, es ginge von der Wiener Con⸗ 
fereng morgen die Nachricht in die Welt: der deutfch » bänifche 
Etreit fei beigelegt und zivar in folgender Weife. Dänemark 
tritt mit der Gefammtheit feiner Länder in den deutſchen Bund, 
ausgenommen das Herzogthum Lauenburg welches anftatt der 
Kriegskoften an Preußen fällt; Preußen wird ferner Rendsburg 
und Kiel als Bundesfeſtung und Bundeshafen befegen; der 
Nordoſtſee⸗Kanal ift zur deutſchen Bundesſache erflärt; Olden⸗ 
burg und der Prinz von Heſſen haben auf ihre Anſprüche for 
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fort verzichtet, aabdem vie Grundidee bed Londoner Protokolls 
in verflärter Geitalt wmierer auferfkanden ih: Auguitenburg wird 
nah der Gewohnheit apamagirter Häuier mit Geld abgefunden; 
der däniihe König wird mit den Landtagen ter drei Länder 
unter ver Gontrolle einer Bundeſscommiſſion die Berjaflunge 
verhälmife nen ortnen: dabei joll die Yebruarveriafiung, welche 
Deiterreib ven Ungarn und Kroaten ıumutbet, ald Marimel- 
Map der Geſammiſtaatsrechte dienen; Die zwei deutichen Groß⸗ 
mäcte un? Tänemark haben fich feit vereint, ibre Vereinbarung 
nöthigenfalld gegen ganz Europa an vertbeitigen, und Preußen 
bat fi felbitverftändlih unter der Haud der Zuftimmung Ruf- 
lands verfiber. Was würde bad übrige Europa zu einer 
folden Nachricht jagen! Cd mürde erftaunen, ed würde fair 
(hen, und was die Hauptjache wäre, der Imperator müßte 
ein gefährliches Epiel wagen over er müßte, mad man jo beißt, 
mit langer Rafe abziehen, wenn anders nicht die deutſchen 
Mittelftanten fi feiner Roth erbarmten und den Bund feinem 
Willen dienitbar machten. 


Aber gerade diejenigen deutſchen Staaten, welde nur im 
großen deutfchen Bundeöverbande ihre geficherte Eriftenz genießen, 
müßten fie nicht ein joldjes Arrangement in ihrem eigenften In⸗ 
terefie begrüßen?! Was ten Bund ftärft, das flärft fie, und 
durch jedes neue Loch im europäifchen Staatenfnfleme befahren 
fie zuerft in den Abgrund zu ftürgen. Was fönnte aber ven 
Bund, und indireft die Etaatenordnung von ganz Europa, 
mehr ftärfen als die Ausdehnung des deutihen Bundes über 
einen Staat mit fo wichtiger Lage an der See, mit Colonien 
in zwei Welttyeilen und der Achtung einer europäifchen Macht? 
Der Bund würde im der öffentlihen Meinung unberehenbar 
gewinnen. Er würde in feiner neuen Geftalt den Weg zur 
eigentlihen Weltmacht betreten, und zu unfern Gunſten würde 
Dänemark feine eigene Bedeutung verfünffachen. Dex leidige 
Dualismus würde fih von felbft abſchwächen, und um das 
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weue europätiche Mitglied eine Art Trias ſich confolibiren. 
Allerdings würde fo die deutſche Frage in ihrer kleinlichen 
iiberal-furiftifchen Faſſung einfah aus der Welt geichafft wer 
den. Uber mit den neuen Arbeiten würde auch ein neuer Geift 
in Frankfurt einziehen, der Bund hätte eine zweifellofe Lebens⸗ 
verficherung erlangt, und er würde wieder an fich felber glauben 
lernen. Wenn die Mittelftanten anders noch eines freien Ent- 
ſchluſſes im großen Style fähig find, fo müßten fie um ihrer 
ſelbſt willen eine ſolche Wendung nicht nur nachträglich begrüßen, 
ſendern felber mit allen Kräften herbeizuführen ſuchen. Aber 


Der Schritt iſt bis jegt für eine däniſche Unmöglichkeit 
gehalten worden, weil man der Scandinaviſten⸗Partei viel 
mehr Stärke und Wurzeln im Volk zugefchrieben bat, als fid 
sun in Wirklichkeit zeigt. Allerdings wird Dänemark unter 
allen Umſtänden manche anderen Auswege zuvor verfucdhen, aber 
bie Erhaltung der Monarchie in ihrer wefentlichen Sntegrität 
MR doch fo fehr in der politifchen, commerciellen und geogra- 
phifchen Nothwendigkeit begründet, daß endlich and) das einzige 
Mittel noch verfuht werden wird. Ya, die Gerüchte erhalten 
fd, daß in Kopenhagen der Entfhluß ſchon gefaßt fei, unter 
Zuſtimmung der großen Mehrheit des Volkes, und die eilig 
von Paris audyegangenen Protefte fcheinen zu beweilen, daß 
den wirklich fo ift oder war. Auf der Londoner Gonferenz 
bat das Parlaments -Kabinet noch feinen verzweifelten Trotz 
ansgeſpielt; ſeitdem aber haben die preußifhen Kanonen die 
fdeinbare Allmacht der liberalen Partei gebrochen uud ihr 
Miniſterium, dad dem König nicht einmal einen Beſuch bei 
der Armee ohne minifterielle Controlle geftatten wollte, ift ges 
ſtuͤrzt, ohne daß bis jetzt der viel angedrohte Aufruhr in Kos 
penhagen eingetreten wäre. Schon äußert fih in Paris die 
beuchleriihe Sorge um den „Liberalidmus* und die „con⸗ 
fitationelle Staatsjorm* in Dänemark; bezüglich des franzöfl- 
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firenden Scandinavlsmus aber ift die Beſorgniß ſehr begründet: 
Die franzöfiihen Winkelzüge haben ihn vorerjt zu Grunde ge 
richtet, und der Verralh Englands und Schwedens hat alles 
Bolf ernüchtert. Auf Die dreimaligen Avancen Englands ver« 
trauend bat Dänemark feinen Wipderitand auf’s Aeußerſte ae 
trieben, bis es ſich mit Falten Blut ſchmählich werlaffen fab: 
Der engliſche Name iſt jest: auf ben Inſeln ungleich verbaßter 
als der deutſche, und ebenfo der Name Schwedens, deſſen 


fnanjerige Grbfd Ibafter Blöße proftitnirt bat, 
Das neue dänil «8 bie befonnenen. Elemente 
des Landes repr e Zweifel den Schritt wagen, 
der allein noch des Reichs mit oder obne 
Theilung Schle ı dermödhte, Deutſchland hat 
dann die Mahl, Sänenfrone in feinem Schooße 
aufnehmen will; d der Scandinavismus mit 
neuer Muth ery et von Dänemarf erft recht 


der Spielball der napvieonifhen Intriguen werden. 


Freilich ift der Gedanke Fühn und groß genug, um von 
unferer pbilifterhaften Zeit einfach als eine Mbantafterei und 
politiſches Unding abgefpeidt zu werden. Doch ijt er nicht 
neu. Schon kurz nah 1815 hat Däncmarf felber feinen Eins 
tritt in den Bund angeboten; der Bund war aber damals nichte 
weiter ald die deutſche Geutrals Polizei «Anftalt, und er glaubte 
nit, den Wirkungsfreis feiner Gensdarmen vergrößern zu 
müffen. Später hat fid) indeß das Schlagwort vom „Deutichen 
Admiralſtaat“ förmlich ausgebildet, defien Rolle eigentlich für 
Dänemark beftimmt wäre, und eine lange Zeit hindurch war der 
Eintritt des nördlichen Seeſtaats in den Bund ſogar die Liebs 
lingeidee großdenticher Politiker. Co war ed namentlih nad) 
dem unglüdlihen Ende, welches der dreijährige Inſurrektions⸗ 
Krieg der Edledwig » Holfteiner vor vierzehn Jahren nahm. 
Ich erinnere mid noch fehr wohl, wie damald die officiöfe 
„Reue Münchener Zeitung“ in einer Reihe von Artikeln nach⸗ 
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wiee, daß es nur Eine gründliche und für beide Theile glüd« 
liche Loſung des traurigen Eonfliftes gebe, und dieſe Röfung 
betünde in dem Eintritt der dänifhen Krone in den dentſchen 
Bund. Auch die Angsb. Allgemeine Zeitung bat damals biefelbe 
IJdee vertreten. Was nun damald wahr gewefen, als die 
Dänen Eieger waren über die Rebellion und die deutſchen 
Orogmächte nicht gegen, fondern für fi hatten — warum fol 
es heute nicht mehr wahr fenn? 


Eagen wir das Warıım offen heraus! Weil die großveutfche 
Idee, welche damals triumphirte, jet am Erlöfchen ift wie 
ein abgebrannted Licht; weil der revolutionäre Nationalitätens 
Schwindel, welcher damald niedergefchlagen war, jept wieder 
tominirt; weil der Nationalverein, der damals auf den Beftun- 
gen confignirt war, jebt wieder terrorifiet; weil bie Fleindeutiche 
Rolitif Preußens, die damals den Weg nah Olmüs fludirte, 
jeht auf den grünen Zweig gefommen iſt; weil endlich feitvem 
die Maulmwurjsarbeit des Imperator die Grundlagen des 
europäischen Staatenſyſtems unterwühlt und zerireflen bat, und 
weil Niemand mehr an gemeinfamen Widerftand, jondern Jeder 
aur Daran denkt, aus dem Einfturz feinen Vortheil zu ziehen. 
Es iR kurz gefagt die Phyſiognomie der allgemeinen Auf⸗ 
lung! 

Man kann an dem vorausfihtlihden Schickſal des däniſchen 
Angebots in der That die wahre Rage der Dinge in Deutſch— 
laud handgreiflich erproben. Kür Preußen 3. B. fönnte nichts 
Unangenehmeres paſſiren als der Antrag Dänemarks, felber in 
ten Bund eintreten zu wollen, und eine furz angebundene Ab» 
weilung wäre in Berlin gewiß. Natürlich! Der Bund darf 
ja nicht größer, fondern er muß kleiner werden; ſchon die zwei 
europäiichen Mächte paflen nicht in den Bund, gefchweige denn 
drei; weil Defterreich nicht ein „reindentſches“ Element ift, fo 
muß es früher over fpäter aus dem Bund binausrüden, wie 
föunte nun vollends Dänemarf aufgenommen werden? Der 
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deutfhe Bund der Zukunft muß ſtrikte auf Die Grenzen ber 
deutihen Zunge unter preußifcher Führung eingeengt ſeyn, und 
er darf daber um feinem Preis eine Bedeutung gewirnnen, 
welche dieſes Ziel” buechfreugen würde. Mit Einem Wort: 
der Eintritt Dänemarks in ben Bund wäre ein eminent groß- 
deutfched Intereffe, wie die Zerftüdeling Dünemarfd nad) der 
Nationalitätd- und Spradhengrenge oder gemäß eined jogenammten 
Bolfswillens ein eminent kleindeutſches und beziebungsmeile 


napoleonifches In bten fonderbare Befebrungen 
in Berlin vor f t die legtere Maßregel allein 
dem Dogma v weitern Bund entiprechend 
gefunden würde, bon andern, anno verbedt 
gehaltenen Son ı eroberten Rande, 

Aber Defteı ittelftaaten, ſollten fie nicht 
einer ihren Griite in entſprechenden Röfung bed 


Eonflifts mit offen  rmen entgegen fommen? PBeide Theile 
haben ein gleich dringendes Intereſſe an der mefentlihen Er» 
haltung des enropäiihen Staatenfyitemd, dad durch den Ein⸗ 
tritt Dänemarks in den Bund ebenfo ſehr befeitigt, wie es 
durch die Zerftüdelung der alten Monarchie an einer empfind« 
lihen Stelle neuerdings durchlöchert und untergraben würde, 
Deiterreich ift mit Preußen, aber nicht mit denjelben Abſichten 
in den Kampf gezogen, in Wien hat man die berrichende Kos 
penhagener Partei, in Berlin bat man den König Ehriftian 
felber befriegt; beide Mächte wollten die Befeitigung des 
Auguftenburgerd, aber Defterreih wollte dieß um die alte 
Monardie am Sund zu erhalten, Preußen wollte ed um feiner 
Eonderabfihten willen. Es ift ſonach unverfennbar, daß in 
der Zerftüdelung Dinemarfs das gerade Widerfpiel der euros 
päiihen Politik Defterreih8 triumpbiren würde. Für beide 
Theile ift es ferner eine Lebendfrage, daß ter Bund als folder 
geftärft aus der ſchweren Krifid hervorgehe Dieß geichieht 


und die Löfung erfolgt im großdeutjchen Sinn, wenn der Bund 
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um einen europäiichen König, es geichieht nicht und die Löfung 
erfolgt im kleindentſchen Sinn, wenn der Bund um einen 
Rationalvereind- Herzog oder um eine preußiihe Provinz oder 
um beided zumal reicher wird. Der Imperator, der Nationale 
Berein, und Alles was der Fahne des heidnifchen Nationalitäten» 
Schwindels folgt, beweist durchaus richtigen Taft in der Ver⸗ 
böhnung der Idee vom Eintritt Dünemarfd in den Bund; 
werden auch Oefterreih und die Mittelftaaten ihrerfeitd richtigen 
Takt beweifen? Wer kann noch daran glauben! 


Bielleicht denken fie im Herzen ganz correft, aber correkt 
zu handeln hindert fie die Furcht. Die öffentlihde Meinung 
bat fih nun einmal für dad angeblihe Recht des Auguften- 
burgerd in den Harniſch geworjen, und diefem Schreckbild ver 
„ganzen Nation“ meiß nur der flarfe Egoismus Preußens zu 
trogen oder unter Umſtänden fih damit abzufinden. Seitdem 
aber unjer Großdeutſchthum von Popularitätsſucht verbiendet 
und umverftändig genug war, feinen Tobfeinden eine „Öffentliche 
Meinung“ gegen ſich ſelber und gegen die eigene Exiſtenz 
ſchaffen zu helfen, feitvem hat bei und im Grunde alle Freiheit 
der Entſchließungen aufgehört. Wollte Oefterreih auch einen 
ledten Verſuch machen, feiner beſſern Einfiht Nachdruck zu ver 
leihen, fo würde ed von den Mittelftaaten von vornherein vers 
laſſen ſeyn. Das weiß man in Wien, und man wird den 
Berfach lieber gar nicht machen; man wird in Geduld Alles 
hinnehmen, was da fommen mag. 


Ya, nit einmal der Eintritt Schleswigs duͤrfte von Preußen 
fem Bunde vergönnt werden. Naheliegende Sonderinterefien 
Preußens können es erheifhen, daß Schleswig, fei es yanz 
oder getheilt, nicht deutſches Bundesland werde; und ſollte ſich 
gegen ein ſolches Verfahren doch ſelbſt die öffentliche Meinung 
bei uns empören, fo wird man fie in Berlin auf das zweite 
eberne Gele hiuweiſen, das wir und auf den Hals geladen 
haben: auf das Stirnrunzelu ded Imperators. Wenn der 
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Eintritt von ganz Dänemark in den Deutfhen Bund eitie 
fchreiende Verlegung: der Verträge von 1815 wäre, ſo wäre 
ed der Eintritt Schleswigs natürlich nicht wiel weniger mb 
merhvürdig verſtößt auch in Diefer Hinſicht nur die großbentiche 
Idee gegen die Anſicht des Imperators, die Fleindentjche aber 
keineswegs. | 


Mie dann fhlieplih die Sache des Bundes und bie ber 
Mittelftaaten ale Mr Maussstee ach gefihebener Zeritücelung 


Dänemarks daſt hat man jebt ſchon einen 
Vorgeſchmack. N gebenven Abfichten Preußen 
auf Schleswig ı einmal erklärt, und ſchon 
vernimmt man wacdhe gegenüber dem „dritten 
Deutichland“, w * erhört worden iſt. Freilich 
iſt dieſe Sprach par 2, meiſterhaft Fury angebim— 
dene Verfabren ötruppen in Holftein zugleich 
ein berubigenver daß die fhredbaften Gerüchte über 


die Herftellung der „heiligen Allianz” zu Kiffingen und Karle- 
bad hohle Yabeleien waren. Preußen könnte nicht fo auftreten, 
wenn ed auch nur mit Defterreih allein, weiter ald die Außerfte 
Noth gebietet, einig und intim wäre Wenn man aber in 
Wien dem Allem rubig zufhaut, fo liegt darin der weitere 
Beweis, daß dort das neue PBräjudiz, das aus den deutſch⸗ 
dänischen Friedensverhandlungen hervorgehen wird, zum voraus 
niederdrüdend wirft. a, man empfängt den Eindrud, ale ob 
der preußifhe Einfluß jegt Schon auf allen Punkten triumpbhire, 
und ald ob Dejterreih jest ſchon darauf verzichtet habe, diefem 
Einfluffe das deurfhe Terrain ferner ftreitig zu madhen. Dad 
und nichtd weiter hat aber Bismarks unvergeßliche Note vom 
24. Januar verlangt. 


Daß eine Vorahnung diefes öſterreichiſchen Rückzugs auch 
bereits in weiteren Kreiſen ſich fühlbar macht, ſcheint die That⸗ 
ſache zu bezeugen, daß plötzlich wieder wie 1859 die Herolde 
der Trias auftauchen, dießmal aber mit der bemerkenswerthen 
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Mevintesion, Da für als tie oberite Boraudfehuug des „Lrirten 
Deusihland“ denſen Anlebaung am bie jranzönide Allianz vers 
fünten. Tavon bar ireilich von 1559 bid zur idichrig-bois 
teiniihen Krind nie ein Strebenẽwörtlein ſich verratden. Grit 
jegt wagt fh Tie wahre Herzendämeinung and Licht, zum Be⸗ 
mei® Daß wir bereits in einem Taumel leben, der an Pie alıe 
Senten, erinnert: quem Deus vull perdere, eum Jdemenlat. 
Ya tiefem Taumel vergißt man jegar tie Thatſache, daß Nas 
yelcen III. ja vollſtändig bereit war, für die dänuiſche Integrität 
gemeininm mit England in Aftion zu treten. Er bar ſich dafür 
in Lendon, neben ter Bürgichait Ted ernjtliben VBorangebend 
von Seite Englands, ald Lohn nur das liufe Rheinufer oder 
wenigfiend tie berübmten Grenzen von 1814 audberungen. 
England hat jih zurüdgezogen, weil es nicht mit jeiner eigenen 
Slorte dem Imperator Die Rheingrenze und die Auwartſchaft 
auf Belgien zu erfämpfen belien wollte, und deshalb ift auch 
Er zu Hauſe geblieben. Indem aber England vie däniſche 
Sache ſich jelbit überließ, und allmählig zu der Cobden'ſchen 
Lehre übergeht, wornah man in Lonton außer dem Geld uns 
jerer Läuder und außer tem großen Garibaldi weiter fein In⸗ 
terefie an den politiihen Händeln des Coutinentd befigt, if von 
der engliihen Politik niht nur Dänemarf, jondern eventuell 
doch auch unjer Rhein aufgegeben. 


Tas bätte man bei und amd den berüchtigten Debatten 
des Parlaments über ven Verrath an Dünemarf lernen fünnen. 
Anka Deren träumt nicht bloß die Fröbel'ſche Schule, deren 
Meiſter am Ellenbogen des Wiener Minifteriumsd fipt, von 
einer ernitlihen Aenderung, die feit 1859 in der Tolitif des 
Imperaterd zu unjern Gunſten fih volljogen hate. Man 
glaubt ihm beißen Danf dafür zu fhulden, daß er uns die 
Zerftüdelung Daͤnemarks ungeftört erlauben will; und man 
überjieht in gutmüthiger VBertrauengjeligfeit, daß diejelbe eben 
injogerne mit jeinem Wunſche und feiner unverrüdtaren Abſicht 
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übereinfommt, als «8 ibm völlig gleichgültig iſt, ob er mit 
Hülfe Englands ober Preußens oder der deutſchen Mittelitaaten 
zu feinem Ziele gelangt, wenm ibm nur ber Weg zum Ziele 
nicht verlegt wird, 


Durch den Cintritt Dänemarks in den Bund geſchähe dieſe 
Berlegung, und allein nur dadurch. Morbei wäre ed dann mit 
dem napoleoniihen Lieblingögedanfen einer fcandinaviihen 
Union, vorbei mit wor Mnaficht anf Ginmifhung im eine dewtjche 


Sonderbündelei. n Weiſe kann die Wiener 
Conſerenz es bı Schluß des erſten Alles brin— 
gen; der Kampf um auf den innern Grimm 
ſich zurückzuziehe ſten Drehung des europäiſchen 
Windes wieder | n ift die napoleonifche Preſſe 
fo einftimmig in ı „politiſche Unding“, wovon 
ſchlechthin keine ; Me ſchaͤmt ſich ſogar nicht 
die Verträge vo egen anzurufen! Ohne Jweitel ift 


e8 mit dieſer drohenden Sprache auch wirklich ernit. Die nebels 
haften Delleitäten von Kiffingen und Karlsbad fürchtet man 
in Parid nur zum Schein, man benügt fie bloß, um England 
ans feiner fauligen Geldſack-Ruhe aufzujheuhen; aber wenn 
von Deutfhland, unter dem Beifall Rußlands und dem ver- 
legenen Zuniden Englands, ein erfter realer Verſuch ausginge, 
der europüiihen Verwirrung einen Damm zu ſetzen und das 
europäiihe Staateufyftem neu zu befeitigen — dann würde 
man denjelben allerdings ſehr eruftlih fürchten. Wir machen 
und, wie gejügt, feine Illuſion, um jo weniger als ſich je bei 
und feit einigen Mlonaten die öffentlihe Meinung über den 
Imperator auf den Kopf zu ftellen beginnt. Aber eine Erin- 
nerung verdient die Thatſache doch, daB auch bei den Wiener 
Verhandlungen wieder die „napoleoniſche Frage“ mit entichieden 
werden wird. 


Und elenfo die große deutſche Frage! Findet Defterreih 
den feit der Londoner Eonferenz verlorenen Baden feiner Politik 
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nicht unerwartet wieder, dann koͤnnen bie tiefgreifenpften Kolgen 
für alle deutſchen Verhältniſſe nicht ausbleiben. Nach zwei fo 
gewaltigen Niederlagen, wie die Annahme des Handelövertrags 
und die Zerfiidelung Dänemarks, kaun Defterreih Stellung 
jan Deutfchland unmögli noch diejelbe feyn wie vorher. Man 
wird das preußiiche Uebergewicht wohl oder übel anerfennen 
mäflen, und da die Bekämpfung des preußifchen Einfluffes feit 
ſechszehn Jahren die eigentliche Eeele der öfterreihifchen Politik 
war, fo würde die Veränderung nothwendig eine gründliche 
ſeyn müſſen. 

Daß Defterreih ſich im Beginne der Kriſis mit Preußen 
vereinigt hat, war ein unſchätzbares Verdienſt — denn wer 
weiß, wie es fonft in Deutſchland und Europa jett ausfähe; 
und heute noch wäre es das größte deutſche Mifere, größer ale 
der eutfchiedenfte Sieg des Hrn. von Bismarf, wenn die zwei 
Großmächte fih wieder veruneinigten. Daß dann Oefterreidh 
im Verlanf die firenge Linie nit einzuhalten vermodte, war 
ein Unglück, an dem die däniſche Bockbeinigkeit die eigentliche 
Schuld trägt. Kann jetzt die Calamität nicht im lebten Augen» 
blide noch gut gemacht werden, dann werden unfern Groß⸗ 
dentfgen über das was fie feit acht Monaten gethan haben, 
die Augen aujgehen, wenn ed zu fpät if.. 


Den 25 Jull 186%. 





X, 


Mus meinem Tagebuch. 
Die Debatte ber Freiburger Charafterföpfe. 
(Schluß ) 


Das lebhafter werdende Geſpräch brachte mich von Gfrörerd 
Grab zu den Xebendigen zurüd. Die Unterhaltung drehte fich um 
die Preffe, befonderd um die Tagespreffe. Außer den Herren Bader, 
Herder, Buß, Stolz, Doktor Braun, Alzog und einigen mir noch 
Unbefannten, führte das große Wort ein alter Herr mit fehneeweißen 
Haupthaaren und einem eidgrauen Schnurrbärtchen, mit hellem 
Auge und einer fo mildfreundlichen Phyſiognomie, wie nur ein 
im Dienfte Chrifti zugebrachted langes Yeben ſie zu verleihen 
vermag. Der Greid ſprach lebhaft; jeder Sup, jede Geberde beurs 
fundete den Mann von feiner Erziehung, und — was mindeftend 
in meinen Augen noch mehr bedeutet, — den Mann von Elaren, 
fcharf ausgeprägten Orundfägen. Auch ibn fennen die Katholifen 
Deutfchland® und der Schweiz ald einen Ritter ohne Furcht und 
Tadel, fie kennen ihn feit Jahrzehnten, den alt gewordenen aber 
jugendlichen Herzens gebliebenen — Treibern Heinrich von 
Andlaw. 

„Meine Herren”, erwiderte er, auf ein Klagelied des Ver: 
lagsbuchbändlerd eingehend, „meine Herren, es ift wohl fehr na- 
türlih und begreiflih, daß die Gegner Chriſti und der heiligen 
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Kirche ihr Moͤglichſtes Teiften, um ihrem Haſſe, ihren Irrthümern 
und ihren Vorurtheilen auch auf Hiterarifchem Wege in den Häyfern 
und Herzen des Volkes Eingang zu verfchaffen. Und die Macht 
der Gegner Chriſti iſt größer, als in einen der verfloffenen Jahre 
hunderte. Am zahlreichften find fie vertreten in den Meiben ber 
Bourgeoifte, bei dem allerdinge zuſehends untergehenden, derzeit 
aber noch etwas behäbigen Mittelſtande. Gerade diefe Elaffe der 
Geſellſchaft bat die politifche Gewalt in ihren Händen; im engen 
Bunde mit der verſchollenen, aber faftifch nur allzu fühlbar vor« 
bantenen Büreaufratie, berrfcht fie in den Kammern, in Beamten⸗ 
Eollegien, in den Gemeindevertretungen; fie gebletet fiber die Kaſſen 
des Staated und der Gemeinden, fie maßregelt und bevormundet 
das Volk in aflen Sphüren des öffentlichen Lebens. Sie gehietet 
über den größern Theil der Preſſe, indbefondere über vie -Tagede 
preſſe. Wie diefe Prefie befchaffen ift, was fle im Dienfte ber 
Lüge und des Irrthumes anftrebt, dieß wiſſen wir Alte, meine 
Seren. Wir erleben z. B. bei uns Tag für Tag, mit welchem- 
Ingrimme wider alle pofitive Neligion fie das Projekt befürmortet, 
die Geiſtlichkeit felbft aus der Volkeſchule Hinaudzubrängen, das 
heißt, dem chriſtlichen Betfle der Jugenderziehung ein 
Ende zu machen. Aus den Zöglingen unferer fogenannten höheren 
Bürgerfehulen, unferer Oymnaflen, Lyceen und Univerfitäten refrutirt- 
fih die Loge; nunmehr foll ganz Baden gleichfam eine enorme 
Loge werben, in welcher das Wuthgebeul der Majorität mit der 
Zeit jede Stimme des pofitiven Glaubens erflidt. Der Preffe des 
Raurerthums, vor allem ter Tages⸗- und ber Unterhaltungöpreffe 
deſſelben mürffen wir nicht bloß abwehrend entgegentreten, ſondern 
fie durch entgegengefegte Leiftungen iberflügeln. — Dieß muß 
geſchehen! 

„Billigen Sie ſolch ein feudales und ultramontanes Gereden? 
fragte flüſternd mein Nachbar. „Herr Math Blech! man muß auch 
entgegengefepte Meinungen hören können. Ich bin tolerant*. „To⸗ 
Ieranı ? Ja, das bin ich auch“, replicirte der Math, „dad bin ich 
in vielen Fällen fehr; ich muß es feyn, Sie wiffen ſchon warum. 
Erf vorgeſtern habe ich einem bevrängten Bruder zwei Louisdors 
Verzugszinfen nachgelaffen, war das keine Toleranz? Ich bin und 


bleibe tolerant, nur nicht gegen Andersdenkende, nicht gegen Ul⸗ 
15* 
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firenden Scandinavismus aber ift die Beforgniß fehr begründet. 
Die franzöfifhen Winfelzüäge haben ihn vorerft zu runde ges 
richtet, und der Verrath Englands und Schwedens bat alles 
Volk ernüchtert. Auf die dreimaligen Avancen Englande ver- 
trauend hat Diünemark feinen Wiverftand auf's Aeußerfte ges 
trieben, bis es fih mit faltem Blut ſchmählich verlaffen- fah. 
Der englifhe Name ijt jetzt auf den Infeln umgleich verbaßter 
ald der deutfche, und ebenfo der Name Schwedens, deſſen 
fnaujerige Exrbfchleicherei fich in eckelhafter Blöße proſtitnirt hat. 
Das neue dänische Kabinet, welches die befonnenen Elemente 
des Landes vepräjentirt, kann ohne Zweifel den Schritt wagen, 
der allein noch die Zerftüdelung des Reichs mit oder ohne 
Theilung Schleswigs zu verhindern vermöchte. Deutſchland hat 
dann die Wahl, ob ed die uralte Dänenfrone in feinem Schoofe 
anjnehmen will; wo nicht, fo wird der Scandinavismus mit 
nener Wuth erwacen und der Reft von Dänemark erſt recht 
der Spielball der napoleonifhen Intriguen werden. 


Freilich ift der Gedanfe Fühn und groß genug, um von 
unferer philifterhaften Zeit einfach al8 eine Mbantafterei und 
politiſches Unding abgefpeiet zu werden. Doch iſt er nicht 
neu. Schon furz nah 1815 bat Dänemarf felber feinen Ein 
tritt in den Bund angeboten; der Bund war aber Damals nichts 
weiter ald die deutfche Central⸗Polizei Anſtalt, und er glaubte 
nicht, den Wirfungsfreis feiner Gensdarmen vergrößern zu 
müffen. Später bat fi) indeß das Echlagwort vom „veutfchen 
Admiralſtaat“ förmlich andgebilvet, deſſen Rolle eigentlich für 
Dänemarf beftimmt wäre, und eine lange Zeit hindurch war ber 
Eintritt des nördlichen Seeftants in den Bund fogar die Liebe 
lingsidee großdeutfcher Politifer. So war ed namentlih nad 
dem unglüdlihen Ende, welches der dreijährige Inſurrektions⸗ 
Krieg der Echledwig - Holiteiner vor vierzehn Jahren nahm. 
Sch erinuere mich noch fehr wohl, wie damals die officiöfe 
„Neue Münchener Zeitung“ in einer Reihe von Artifeln nach⸗ 
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wann wird der vierte Stand, das Profetariat jeglicher Sorte, 
berfalien über die Raubritter und Burgenbeflger der modernen 
Welt, nämlich über die Capitaliften und Fabrifanten, wann, wie 
md wo? — Wann? vielleicht bälder als man ahnt; laßt nur 
ein paar Jährlein Mißwachs eintreten. Wie? wie Laffalte felbft in 
feiner Wuth über Schulge » Deligfh mit feinen nationalöko⸗ 
nomifch erlogenen Abfchlagszahlungen. Wo? jedenfalls in Branfreich 
und jedenfalls cher in Norbeuropa, mo der Magen flärfere For⸗ 
derungen macht, als in Südeuropa. Wird nun fein Halt geboten, 
dann dringt der vierte Stand durch Blutftröme und Flammenmeere 
zum Siege vor, um einen fünften Stand nur zu bald fidy ge 
genüber zu fehen. Das alte Spiel erneuert fih, es dauert fo 
lange fort, bis ver letzte Proletarier den Tegten Bourgeois der Zu⸗ 
funft erwärgt, und bis unfer Herrgott einmal genug bat und daB 
gefammte irdiſche Iammerthal mit einem Fußtritte in die Rum⸗ 
pelflammer des Weltall ſchleudert“! 

„Beachten Sie doch um Gotteswillen diefe gemeinen Aus« 
vrüde”, flüfterte Math Blech mir zu. „If eB nicht arg, in ber 
Nibe eines fo ungebildeten und pöbelhaften DMenfchen auch nur 
zu atmen“? 

„Numero Zwei”, ſchloß der heimlich Gebrandmarkte, 
„wird dem bereinbrechenden Bräuel der Verwüſtung ein dauerhaftes 
Halt entgegengerufen von feiner Armee der Welt, von feinem Mo⸗ 
sitor, feiner Bußftablfanone. Nur Eine Macht kann und wird 
Salt gebieten, nur Eine hat eine fichere Zukunft für fih: die 
Kirche. Durchdenken Sie die Bolfsernährungsfrage In all ihren 
Höhen und Tiefen, die Ahnungen der richtigen 2öfung weiſen affe 
auf Dad Kreuz bin, auf daffelbe Kreuz, welches unferen dem Unter⸗ 
genge gemweibten Geldſackſeelen als eine Thorheit erfcheint. Die 
Kirdye wird die Geſellſchaft retten, wie ſchon mehrmals; ſchon 
jegt muß die Aufgabe der chriftlichen Preffe zuneift den Volks⸗ 
zufländen der Gegenwart und den Gefahren der Zukunft gewidmet 
ſeyn. Der edle Freiherr bat Recht: wir müflen der fchlechten 
Breffe eine beffere entgegenfegen. Wir werten um fo eher flegen, 
je eifriger jeder Butgefinnte in feinem Kreife und für fein Ver⸗ 
mögen auch die Preſſe unterflügt. Darum, meine Herren: haltet 
Ariftficge Zeitungen und Beltfchriften, verbreitet diefelben in allen 
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deutſche Bund der Zukunft muß ſtrikte auf die Grenzen ber 
deutihen Zunge unter preußiſcher Führung eingeenzt feyn, und 
er darf daher um feinen Preis eine Bedeutung gewimen, 
welche diejed Ziel durchkreuzen würde. Mit Einem Wort: 
der Eintritt Dänemarks in den Bund wäre ein eminent groß« 
deutſches Intereſſe, wie die Zerftüdelung Dänemarks nad ber 
Rationalitätd- und Sprachengrenze oder gemäß eines fogenaunten 
Volfdwillend ein eminent Kleindeutiched und beziehungsweiſe 
napoleoniſches Interefle iſt. Es müßten jonderbare Bekehrungen 
in Berlin vor ſich gehen, wenn nicht die letztere Maßregel allein 
dem Dogma vom engern und weitern Bund entfprechend 
gefunden würde, ganz abgefehen von andern, annoch verbedt 
gehaltenen Sonderabfihten mit dem eroberten Rande. 


Aber Oefterreih und die Mittelftaaten, follten fie nit 
einer ihren Eriftenzbevingungen allein entfprechenden Löſung des 
Conflikts mit offenen Armen entgegen fommen? Beide Theile 
baben ein glei dringendes Imterefie an der weſentlichen Er⸗ 
haltung des europäiihen Staatenfyftemd, das durch den Eins 
tritt Däuemarfs in den Bund ebenfo fehr befeftigt, wie «6 
durch die Zerftüdelung der alten Monarchie an einer empfind- 
lichen Stelle neuerdings durchlöchert und untergraben würde. 
Oeſterreich iſt mit Preußen, aber nicht mit denjelben Abſichten 
in den Kampf gezogen, in Wien bat man die herrſchende Ko⸗ 
penhagener Partei, in Berlin hat man den König Ehriftian 
felber befriegt; beide Mächte wollten die Befeitigung des 
Auguftenburgerd, aber Defterreih wollte dieß um die alte 
Monardie am Sund zu erhalten, Preußen wollte e8 um feiner 
Eonderabfihten willen. Es ift ſonach unverkennbar, daß in 
der Zerftüdelung Dänemarks das gerade Widerfpiel der euro» 
päifhen Politik Oefterreih8 triumpbiren würde. Für beide 
Theile ift e8 ferner eine Lebensfrage, daß ter Bund als folder 
geſtärkt aus der ſchweren Kriſis hervorgehe Dieß gefchieht 
und die Löfung erfolgt im großdeutſchen Sinn, wenn der Bund 
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Drefie beſteht, und dreifach wahr, daß wir Alles daran ſetzen 
müflen, um euch auf dem literarifchen Bebiete über das moderne 
deidenthum den Gieg davon zu tragen. Wir müffen Alle daran 
fegen, im Intereſſe der fireitenden Kirche auf Erden, im wohlver⸗ 
Randenen Inierefle des Volles. Hören Sie mein ganzes Laien⸗ 
aco. Auch in der Prefle muß Tag für Tag darauf hingearbeitet 
werden, daß die Kirche überall und allenthalben vom Polizeiſtaate 
und Abſolutismus jeder Art ſich emancipirt, daß fie überall und 
alienthalben mit der Achten Freiheit, mit dem Mechtöftaate mars 
ſchirt, deſſen Idee wahrhaft über all die vorhandenen Nachtwächter« 
een vom Staate hinausgeht. Wan muß dem Molke zunaͤchſt 
ben Staar flechen, damit. ed Worte von Thaten, feine aufdringlichen 
Führer und angeblichen Beglüder von feinen ehrlichen Freunden 
unterfcheiden lernt. Statt Hie Welf, Hie Ghibellinen lautet daß 
Seldgefchrei Heutzutage immer deutlicher: Hie Capital, Hie Chriſtus. 
Bun’ — 

„Allein das wird doch zu Yang; ich liebe die @efpenfler des 
Socialismud nicht, ſchon ber Vorredner Hat foldhe heraufbeichworen !* 
erklärte Profeſſor Stolz etwas ſpitzig. „Das erfte vernänftige Wort, 
dad ich in meinem Leben von Alban Stolz; vernommen!” raunte 
mir Herr. Rath Dich ind Ohr und machte ein geiftreiches Geſicht. 

Was aber wollen denn Sie, Herr Brofeflor?“ näfelte ein 
baumlanger, als Ioutnalift durch Witz und Bosheit fidh bedeutend 
eußzeichnender Üepetitor: „Sie, der mit wirklichen . Befpenftern 
auf vertrautem Fuße flebt, follten die Befpenfter des Socialismus 
ſqenen? Diefer Widerſpruch wäre unlegreiflich, unverzeihlich. Kür 
re Berfon hätten Sie felbft den plumpfien Communismus nicht 
m fürdten, und wiflen Sie auch weßhalb? Well Sie felber das 
Urbid eines Lumpen darſtellen, eined Lumpen im chriftlichen 
Gimme, der für feine Perfon nicht einmal einen ordentlichen Hut 
anfbringt!° Die Herren lachten, der Abgetrampfte. lachte mit, 
Direktor Maas vollendete feine Rede: 

„But, meine Herren, ich will Eurz feyn und mich darauf 
beſchranken, mein Laiencredo nur bezüglich ber Preſſe auszuſprechen. 
Ich glaube, daß bie Apoſtel ſelbſt Leitartifel, Blugblätter und Achte 
Bollsichriften in Maſſe abgefaht und colportirt bätten, falls bie 
VDreſſe Anne 63 eine fo refpectable Macht geweien wäre wie jegt 
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Eintritt von gan; Tänemurf in ven dentſchen Bund eine 
jchreiende Berlehung ter Berträge von 1815 wäre, jo: wäre 
ed rer Eintritt Schleswigs natürlich nicht viel weniger. Uub 
merfwürtig verftößt auch in dieſer Hinkdt nur die großdenticde 
Idee gegen die Anjiht des Imperatord, die kleindentſche aber 
feinedwegd. 


Wie dann fhlieglih die Sache des Bundes und die der 
Mittelftaaten als ihrer Vertreter nach geichehener Zerſtückelung 
Dänemarfd dafteben wird, davon hat man jeßt fihon einen 
Vorgeſchmack. Noch find Tie weiter gebenten Abſichten Preußens 
auf Echledwig und Holjtein uicht einmal erflärt, und ſchon 
vernimmt man aus Berlin eine Sprache gegenüber dem „britten 
Deutihland*, wie fie zuvor faum erhört worden if. Freilich 
iR diefe Sprache und Das parallele, meifterhaft kurz angebun- 
dene Berjabren mit den Bundestruppen in Holſtein zugleich 
ein beruhigender Beweis, daß die ſchreckhaften Gerüchte über 
die Herftellung der „heiligen Allianz" zu Kifiingen und Karle 
bad hohle Yabeleien waren. Preußen könnte nicht fo anftretem, 
wenn «8 aud nur mit Oeſterreich allein, weiter als die äußerſte 
Noth gebietet, einig und intim wäre. Wenn man aber ir 
Wien dem Allem rubig zufchaut, fo liegt darin der weitere 
Beweis, daß dort das neue Präjudiz, das aus den beutich- 
däniihen Friedensverhandlungen hervorgehen wird, zum voraus 
niederdrüdend wirft. Ja, man empfängt den Eindrnd, als ob 
der preußiihe Einfluß jetzt fchon auf allen Punkten trinmpbhire, 
und als ob Deiterreih jetzt ſchon darauf verzichtet habe, diefem 
Einfluffe das deutſche Terraiu ferner ftreitig zu mahen. Das 
und nichts weiter bat aber Bismarks unvergeßliche Note vom 
24. Januar verlangt. 


Daß eine Vorahnung dieſes öfterreihif—hen Rüdzugs auch 
bereitö in weiteren Streifen fich fühlbar macht, ſcheint die That⸗ 
fache zu bezeugen, daß plöglid wieder wie 1859 die Herolde 
der Trias auftauchen, dießmal aber mit der bemerfenswerthen 
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Neriilation, daß fie als die oberfte Borausfehung des „dritten 
Detjchland⸗ vefien Anlehnung an die franzöſiſche Allianz vers 
fisen. Davon bat jreilih von 1859 bis zur ſchleswig⸗hol⸗ 
feiniihen Kriſis nie ein Strebendwörtlein ſich verrathen. Erſt 
jegt wagt fidh Die wahre Herzendmeinung an’d Licht, zum Bes 
wid dag wir bereits in einem Taumel leben, der an die alte 
Ernten; erinnert: quem Deus vult perdere, eum demenlat, 
In diefem Taumel vergißt man fogar die Thatjadhe, DaB Nas 
poleon II. ja volljtändig bereit war, für die dänische Integrität 
gemeinjam mit England in Aktion zu treten. Er hat ſich dafür 
in London, neben der Bürgichajt des ernjtlihen Vorangehens 
son Seite Englands, ald Lohn nur das linfe Rheinufer oder 
wenigſtens Die berühmten Grenzen von 1814 ansbedungen. 
England bat ſich zurüdgezogen, weil es nicht mit jeiner eigenen 
Fette vem Imperator die Rheingrenze und die Auwartſchaft 
anf Belgien zu erkämpfen belien wollte, und deshalb iſt auch 
Er zu Haufe geblieben. Indem aber England die daͤniſche 
Sude Ach ſelbſt überließ, und allmählig zu der Cobdeu'ſchen 
Lehre übergeht, wornach man in London außer dem Geld un⸗ 
jerer Länder und außer dem großen Garibaldi weiter fein In⸗ 
trete an den politiihden Händeln des Kontinents befigt, ift von 
ver engliſchen Politif niht nur Dänemark, fondern eventuell 
doch auch unfer Rhein aufgegeben. 


Das hätte man bei und and den berüchtigten Debatten 
des Parlaments über den Verrath an Dänemark lernen fünnen. 
Anftatt deſſen träumt nicht bloß die Kröbel’ihe Schule, deren 
Meiſter am Ellentogen ded Wiener Minifteriums ſitzt, von 
einer ernftlihen Aenderung, die feit 1859 in der Politif des 
Imperator zu unfern Gunften fih vollzogen babe. Man 
glaubt ihm beißen Danf dafür zu fhulden, daß er uns die 
3erftüdelung Daͤnemarks ungeftört erlauben will; und man 
überlieht in gutmüthiger Bertrauengfeligfeit, daß dieſelbe eben 
infoferne mit feinem Wunſche und feiner unverrüdbaren Abficht 
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übereinfommt, ale es ihm völlig gleichgältig ift, ob er mit 
Hülfe Englands oder Preußens oder der deutihen Mittelftaaten 
zu feinem Ziele gelangt, wenn ihm nur der Weg zum Ziele 
nicht verlegt wird. 


Durch den Eintritt Dänemarks in den Bund gefchähe dieſe 
Verlegung, und allein nur dadurch. Vorbei wäre ed dann mit 
dem napoleoniſchen Lieblingdgedanfen einer ſcandinaviſchen 
Union, vorbei mit der Ausfiht auf Einmifhung in eine deutſche 
Eonderbündelei. In jeder andern Weiſe fann die Wiener 
Conferenz ed höchſtens zu einem Schluß des eriten Altes brin- 
gen; der Kampf wird unterbrochen, um auf den innern Grimm 
fi) zurüdzuziehen und bei der nächſten Drehung des europälichen 
Windes wieder loszubrechen. Darum ijt die napoleonifche Preſſe 
fo einftimmig in der Furie über das „politifhe Unding“, wovon 
ſchlechthin Feine Rede ſeyn Fönnte; fie ſchämt fih fogar nicht 
die Verträge von 1815 dagegen anzurufen! Ohne Zweifel ift 
es mit diefer drohenden Sprache auch wirklich ernft. Die nebels 
haften Belleitäten von Kiffingen und Karlsbad fürdtet man 
in Paris nur zum Schein, man benüpt fie bloß, um Englaub 
aus feiner fauligen Geldſack-Ruhe aufjuiheuhen; aber wenn 
von Deutfhland, unter dem Beifall Rußlands und dem vers 
legenen Zuniden Englands, ein erfter realer Verſuch ausginge, 
der europäiihen Verwirrung einen Damm zu fegen und das 
europäiihe Staateufyftem neu zu bejeftigen — dann würde 
man denfelben allerdings ſehr eruftlih jürdten Wir machen 
und, wie gejagt, Feine Illuſion, um jo weniger als fi je bei 
uns feit einigen Monaten die öffentlide Meinung über den 
Imperator auf den Kopf zu ftellen beginnt. Uber eine Erin- 
nerung verdient die Thatfache doch, daß aud bei den Wiener 
Verhandlungen wieder die „napoleonifce Frage“ mit entjchieden 
werden wird. 


Und etenfo die große deutſche Frage! Findet Defterreih 
den feit der Londoner Eonferenz verlorenen Faden feiner Politik 
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Binzigfeit ſelbſt vollfommen überein, nämlich im begeiſterten Lobe 
us Doktors Janffen in Frankfurt, dieſes rafch fich emperarbei- 
imden Achten Prieſters ver Klio. Ianflen zählt. zu .den noch wenig 
Zahlteichen, von welchen es dereinft beißen wird, ſie hätten im 
unſerer zerfahrenen und tendenzwüthigen Zeit der deutfchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibung ihre Ehre gerettet. Schon Janſſens jüngfle Schrift: 
‚Schitter als Hiftorifer“ wäre hinreichend, den Verfaſſer einen 
ehtenvoften Namen: zu fihern; allein er ahmt dem Fleiß frines 
Meiſters nach und feine Xeiftungen werden durchgreifen,.. mögen die 
beute noch tonangebenden Geſchichtsbaumeiſter und Hofdemagogen 
des Gothaismus ihr Ja und Amen dazu. fprechen oder nicht. Sprechen. 
Wir fliegen an auf Janſſens Wohl und waren fröhlich mit den 
Fröhlichen. Plötzlich rief an einem Tiiche eine föftliche Schnurre, 
welche Tireftor Unmaaß zum Beften gegeben, ein ſchallendes Ge⸗ 
laͤchter hervor. Unter den Lachenden fiel mir ein geiftlicher Herr 
auf, welchen meine, bier der harmloſen Spionage geweihten, Augen 
ſich ſchon früher zu einem Gegenſtande der Beobachtung auserleſen 
baten. Der Herr lag nämlich in unnufhörlicher Fehde mit dem 
„wilden Aſchanti“, und zwar ſtets über Punkte der Moral; er 
vertzat in der gemüthlichftien Weife von der Welt den rigorofeften 
Rigorismus, während der „wilde Aſchanti“ zwar nicht für den 
berismus, wohl aber ‚für die Caſuiſten feine Ranzen dröhnend brach. 
Der Herr — man nannte ihn gleichfalls Direftor — hatte feine 
ufprüngliche Amtömiene vollftändig abgelegt und als froher Ge⸗ 
klifchafter fich entpuppt. Gr fcherzte, ſchmauchte Stinkaderos; die 
er wahrfcheinlich für ächte Havannahs hielt, nahm ungeheure 
Vriſen aus einer filbernen Tabatiere, welche er fleißig herumreichte, 
und ſchlürfte dazu manchen guten Schlud aus dem perlenden Ölafe. 
Die Schnurre des Doktor Maas bradıte ihn um die gemeflene 
Würde, welche er felbft dem heillofen Negiftrator gegenüber. ftet8 
in einem gewiſſen Grade behauptete. Er warf feine langen Arme 
wie die Flügel einer Windmühle. herum und fchnalzte mit den 
Bingern ; fein Oberleib wogte auf und ab und hin und ber gleich 
einer von der Windobraut erfaßten Pappel; er lachte dermaßen 
berzlich, wie man es felten zu ſehen und zu hören befommt. 
„Bitte, wer tft denn dieſer fo fröhliche Claqueur ?* fragte ich 
lite meinen Nachharn. „Ein Hauptmann“, Flüfterte Math Blech 





XIII. 


Aus meinem Tagebuch. 
Die Debatte der Freiburger Charakterkoͤpfe. 
(Schluß) 
Das lebhafter werdende Geſpraͤch brachte mich von GEfröͤrert 
Grab zu den Lebendigen zurück. Die Unterhaltung drehte ſich um 
die Preſſe, beſonders um die Tagespreſſe. Außer den Herren Bader, 
Herder, Buß, Stolz, Doktor Braun, Alzog und einigen mir noch 
Unbekannten, führte das große Wort ein alter Herr mit ſchneeweißen 
Haupthaaren und einem eisgrauen Schnurrbärtchen, mit hellem 
Auge und einer fo mildfreundlichen Phyſiognomie, wie nur ein 
im Dienfte Chriſti zugebrachted langes Leben fie zu verleihen 
vermag. Der Greis fprach lebhaft; jeder Sag, jede Geberde beur⸗ 
kundete den Mann von feiner Erziehung, und — was mindeftens 
in meinen Augen noch mehr bedeutet, — den Mann von Elaren, 
ſcharf audgeprägten Grundfägen. Auch ihn kennen die Katholifen 
Deutſchlands und der Schweiz ald einen Ritter ohne Furcht und 
Tadel, fie Fennen ihn feit Jahrzehnten, den alt gewordenen aber 
jugendlihen Herzens gebliebenen — Freiherrn Heinrich von 
Andlaw. 
„Meine Herren“, erwiderte er, auf ein Klagelied des Ver⸗ 
lagsbuchhaͤndlers eingehend, „meine Herren, es iſt wohl ſehr na⸗ 
turlich und begreiflich, daß die Gegner Chriſti und der heiligen 
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Kirche ihr Möglichſtes elften, um ihrem Kaffe, ihren Irrthümern 
und ihren Vorurteilen aud auf literarifchem Wege in den Häuſern 
und Herzen des Volkes Eingang zu verfchaffen. Und die Macht 
der Gegner Chriſti ift größer, als in einem der verfloffenen Jahr⸗ 
hunderte. Am zablreichften find fie vertreten in den Reihen der 
Beurgecifte, bei dem allerdinge zuſehends untergehenden, derzeit 
aber noch etwas behäbigen Mittelſtande. Gerade diefe Elaffe der 
Geſellſchaft bat die politifche Gewalt in ihren Hänten; im enger 
Bunde mit der verfchoffenen, aber faftifeh nur allzu fühlbar vor«- 
bantenen Büreaufratie, berrfäht fie in den Kammern, in Beanten« 
Goflegien, in den ©emeindevertretungen ; fie gebletet fiber die Kaſſen 
des Staates und ter Gemeinten, fie maßregelt und bevormundet 
va Bolt in allen Sphüren des öffentlichen Lebende. Sie gekietet 
über den größern Theil der Preffe, insbeſondere über die Tagede 
veſſe. Wie diefe Preſſe befchaffen ift, mas ſie im Dienfte der 
ige und des Irrthumes anflrebt, die willen wir Alte, meine 
Herren. Wir erleben z. ®. bei und Tag für Tag, mit welchem: 
Ingrimme wider alle pofitive Religion fle das Projekt befürmortet, 
bie Geiſtlichkeit felbft aus der Volksſchule Hinaudzubrängen, das 
beit, dem chriſtlichen Beifle der Jugenderziehung ein 
Ende zu machen. Aus den Zöglingen unferer fogenannten höheren’ 
Yürgerfchulen, unferer Gymnafien, Lyceen und Univerfitäten rekrutirt 
Äh die Loge; nunmehr ſoll ganz Baden gleichfam eine enorme 
Loge werden, in welcher das Wuthgeheul der Maforität mit der 
Zeit jede Stimme des pofitiven Glaubens erflidt. Der Preffe des 
Maurerthums, vor allen ter Taged- und der Unterhaltungdpreffe 
deſſelben müffen wir nicht bloß abwehrend entgegentreten, ſondern 
je durch entgegengefegte Leiftungen überflügen. — Dieß muß 
geigehen !* | 

„Biligen Sie foldy ein feudales und ultramontaned Gerede} 
kagte flüfternd nein Nachbar. „Herr Math Blech! man muß auch 
mtgegengefegte Meinungen hören können. Ich bin tolerant*. „To⸗ 
lranı? Ja, das bin ich auch“, replicirte der Math, „das bin ich 
in vielen Fällen fehr; ich muß es feyn, Sie wiſſen ſchon warum. 
Erft vorgeftern habe ich einem bebrängten Bruder zmei Louisdors 
Verzugszinſen nachgelaffen, war das feine Toleranzt Ih bin und 
bleibe tolerant, nur nicht gegen Andersdenkende, nicht gegen Ul⸗ 
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wramontane. Solches vertrüge ſich auch nimmermehr mit meinem 
Charakter, mit der Auftorität meiner Stellung“. „Sie find ein 
Ehrenmann“! verfiyerte ich ernfthaft mit einer Verbeugung. Der 
Geſchmeichelte fah mich verflärt an. 

„Donner und Doria“! fuhr plöglid der bisher ſtumme 
Aſchanti auf wider einen Herrn, welcher die Aeußerung gethan, 
die Macht der Preſſe fcheine fehr bedeutend überfhäßt zu werben, 
ebeufo die Macht der liberalen Partei. — „Tonner und Doria, 
lernen Sie diftinguiren, repetiren Sie Hofrath Gockels Logik! Nur 
zwei Worte — mit GErlaubniß der verehrten Herren“? fragte er, 
ſich tejinnend und fehr gemäßigt. 

„Grobianus hat dad Wort“! erklärte der Kirchenhiſtoriker. 
„Nun ter bin ich“, lachte der beifpiellofe Regiſtrator und erflärte 
mit wilder Lebendigkeit: „Numero Cins: die Haupt= und 
Generalfrage der Gegenwart ‚hat bereits aufgehört, eine rein po⸗ 
litiſche zu ſeyn, ſie ift vorberrfchend eine fociale. Die fociale Frage, 
in vulgärem Deutfch keineswegs nur die Arbeiter⸗, fondern die 
BVolksernährungsfrage, kurz die Bauch⸗ oder Magenfrage 
beftimnit die Minifler des flolgen England, die Welt en gros zu 
betrügen, fie zumeift leitet unfere Bürger und Bauern, wenn Des 
putirte, Gemeinderätbe oder Ausſchußmaͤnner fabricirt werden follen. 
Nur mittelbar berrichen die Fetien im Lande, welche ſich das Pri⸗ 
vilegium der Intelligenz und Bildung anmaßen — die unmittelbare 
Entfcheidung liegt darin, wem die Abbängigen, die Gemeinvediener 
und Staditaglöhner ihre Stimmen geben. Raſcher als irgendwo 
eilt in Baden die Auflöfung der alten Geſellſchaft voran. Bereits 
haben wir feine eigentlichen Gorporationen, feinen Corporationggeift 
mehr außer beim geiftliyen Stande und — cum grano salis — 
beim Piilitärftande. Das Volk löst fi) in Individuen auf, und der 
Nordpolarftern des Individuums iſt der Brodkorb. Die fogenannte 
liberale Partei betrachte ich nicht troß, fondern wegen ihre 
Bündniffes mit der Büreaufratie und unächten Demofratie bereitd 
ald ein Plusquamperfectum; es lohnt ſich jeden Tag weniger, 
dad leere Stroh ihrer Redensarten zu drefchen, fie mag es felbes 
thun. Die fchredlihe, aber wahre Zeitfrage hat bereits Fleiſch 
und Bein, auch einen ja nicht zu unterfhägenven Propheten bekom⸗ 
men, naͤmlich den Attila der Bourgeoiſie: Laſſalle. Sie lautet: 
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nämlich Hier wicht bloß unter Mitgliedern deB „düflern Corps ver 
Mache“, wicht bloß unter lachenden Kopfhängern und fidelen 
Heuchlern, mein, mein guter Herr Rath, wir figen mitten unter 
[üwargen Sreimaurern und ih, — ich bin ein Biuder des 
hoͤchſten Gradesßs — Sie jehen vor fich feinen @eringern als den 
fünffach lebenden Bull von Ghuliſtan mit der brennenden Narren» 
veitſche. Der bin Ich, Herr! Sept verrathen Sie mich nicht!“ 
Blech fchaute mich mit meit auifgeriffenen Augen an, ich frirte 
ihn mit einer Miene voll ernfler Majeflät; er erfchauerte und bee 
wanderte mich zugleich, befahl Iaut Ehampagner und kaͤmmte hef- 
tiger als je feinen fchönen Badenbart. 

Der Geiſtliche, welcher ein fo herzliches Gelächter zum Beſten 
gegeben, heißt Kübel. Derſelbe iſt Borland des theologifchen 
Gonviftes und zugleich einer der tüchtigften Arbeiter des erzbifchöfe 
lihen Ordinariates. Neben ihm faß ein ſehr jugendlicy ausſehender 
Derfpfarrer, der unaufhoͤrlich keweifen zu wollen fchien, wie wenig 
er mit jener Menfchenforte gemein babe, weldye nur dann zu lachen 
pilegt, wenn ter Nachbar daB Bein bricht oder wenn ein Haut 
einfällt. Der gute Mann redete und hörte fein Wort, ohne zu 
schen oder mindeſtens zu lächeln; meine Wenigkeit vermag ſich 
dieſen Bferrer nur ladyend und lächelnd vorzuftellen, mag er auf 
ter Kanzel leben oder eine Hiobspoſt empfangen. Doch ihm gegen« 
über faß ein anderer Herz, welcher ſelbſt in Augenbliden der all⸗ 
gmeinften Zwerchfellerichütterung höchſtens den Mund ein wenig 
verzog. um ſofort in den gewohnten Ernſt zurüdzufinfen, und ganz 
abe ein zweiter, der nur bie und da lautloß lachte, wie etwa 
Gonyerb Piadfinder gelacht baten koͤnnte. Der Erflere war ein 
bodpgemachfener, noch junger Mann mit ziemlich langen blonden 
Gaaren und ernflem Antlig, deſſen Farbe auf große Anhaͤnglichkeit 
au die Studierſtube hindeutete. Gr lachte nicht bloß felten, fondern 
redete auch wenig; was aber ber Herr in feiner langfamen und 
wohlgefegten Weife vorbrachte, war ſteis treffend, gelehrt, geiſtreich. 
Baron von Schäzler fcheint der ernflen, finnigen Eule der Mi⸗ 
nerva ſelbſt in der Geſellſchaft der ausgelaſſenſten Spottvögel ge- 
ten bleiben zu können. Man fagte mir, der Herr.geböre dem 
gleichnamigen Augsburger Banquierhaus an, fei urfprünglich Juriſt 
und vor fünfzehn Jahren noch Meiteroffizier geweien, in Rom 
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Katbolif, dann Priefler geworden und) nunmehr Privmibocent ber 
theologifchen Fakultät; er ſoll bebeutende Gelehrſamkeln bejigen ums 
man prophezeit ihm eine hervorragende Stellung in ver tbeologifchen 
Melt. — Der lautlofe Lacher wurde mir von Gere Blech gleich— 
fall ald ein „Kamatrlller" "benuneirt; Dagegen muß ber erſte Bil 
Jeden belehren, daß ber Denumnrirte wohl fein Aederchen von einem 
Kamarillamanne im eigentlichen Sinne des Wortes in fich trägt. 
Er führt den Namen eines ber befanmteften Marfchälle Napoleons T., 
erfcheint jedod; im feinem ganzen Auftreten und Gebahren ala bad 
frappantefte Gegenſtück eines Pranzofen Dunkel ift das Saar, 
gebräunt die bärtige Wange, Tebbaft und umruhlg bad Auge des 
ächten Franzoſen; dagegen iſt ver geiſtliche Math Marmon ein 
ziemlich beleibter, Monder Here mit einem friedlichen vollen Schwa: 
bengefichte, aus melden ein Paar rubiger, grundbgefcheidter Augen 
heraußfchaut. Der Brangofe Tacht viel, Schwager noch mehr umd 
gefticulirt dazu wie ein Balber Italiener — unfer „SKamattiller® 
aber ift die Ruhe ſelbſt und dabei fo mortfarg, daf man in Ber- 
fuhung gerathen Fönnte, ihm zu fragen, wieviel denn ein Wort 
von ihm eigentlich Fofte Doch — Taffen mir die Paraflele fabren, 
zumal weder die Enzantinifchen noch tie auguſteiſchen Geſchichts— 
fanmeifter und als Mufter vorſchweben. Wir fügen nur noch 
kei, Herr Marmon fei Meferent in den Kirchenangelegenheiten ter 
Hohenzoller'ſchen Lande, Dompräbendar, Superior der barmherzigen 
Schweſtern und Gott weiß was noch, allgemein anerfannt aber 
al8 einer der unermübdlichften und tüchtigften SPriefter der weiten 
Erzdiöcefe 

Die Unterhaltung hatte wiederum einen ernften Ton gewonnen. 
Sie drehte ſich um das Verhältniß der Kirche zum Staate, ein 
Thema welches feleft die fchmeigfamen Herrn v. Schäzler und 
Marmon zum Mitfprechen bewog. Der Zuhörer fonnte binfichtlich 
der Auffaffung vom Weſen und ver Aufgabe des Staated ziemlich 
weit auseinander gebende Meinungen berauffinten. Die im Ganzen 
berrfchende fchien die ded8 Baurathes Bader zu ſeyn, welcher auch 
das legte Wort behielt und etwa mit folgenten Sägen fchloß: 
„Wir beflagen nimmermebr, daß der Staat fidh von der Kirche 
getrennt hat; wir wünfchen vielmehr, daß die Trennung eine volls 
ftindige fei, denn nur in folcher wird auch vie Kirche ihre Frei⸗ 
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Breſſe beſteht, und dreifach wahr, daß wir Alles daran fegen 
möflen, um euch auf dem literarifchen Bebiete über das moderne 
beidenthum den Sieg davon zu tragen. Wir müffen Alles daran 
fegen, im Jutereſſe der flreitenden Kirche auf Erden, im wohlver⸗ 
Rantenen Intereſſe des Volkes. Hoͤren Sie mein ganzes Laiens 
crero. Auch in der Prefie muß Tag für Tag darauf bingearbeitet 
werben, daß die Kirche überall und allenthalben vom Polizeiſtaate 
und Abſolutismus jeder Art fi emancipirt, daß fie überall und 
altenrhalten mit der Achten Freiheit, mit den Mechtöftaate mar⸗ 
ſchirt, deſſen Idee wahrhaft über all die vorhandenen Nachtwächtere 
Iren vom Staate hinausgeht. Man muß dem Volke zunächft 
den Staar flechen, damit es Worte yon Thaten, feine aufdringlichen 
Kührer und angeblichen Beglüder von feinen ehrlichen Freunden 
unterfcheiden lernt. Statt Hie Welf, Hie Shibellinen lautet das 
Teltgefchrei Heutzutage immer deutlicher: Hie Capital, Hie Chriftus. 
Ban? — | 

„Allein das wird doch zu lang; ich liebe die Befpenfler des 
Sorialitenus nicht, ſchon der Vorredner bat folche heraufbeſchworen!“ 
erklärte Profeſſor Stolz etwas fpisig. „Dad erfte vernünftige Wort, 
das ich in meinem Leben von Alban Stolz vernommen!” raunte 
mir Herr Rath Blech ind Ohr und machte ein geiſtreiches Gericht. 

„Was aber wollen denn Ste, Herr Profeſſor?“ näfelte ein 
baumlanger, als Iournalift durdy Wit und Bosheit fich bedeutend 
außzeichnender Mepetitor: „Sie, der mit wirklichen Geſpenſtern 
auf vertrautem Fuße flebt, follten die Geſpenſter des Socialismus 
fheuen? Diefer Widerfpruch wäre unbegreiflich, unverzeihlich. Für 
Ihre Perfon bätten Sie felbft den plunpften Communismus nicht 
zu fürdyten, und wiffen Sie aud) weßhalb? Well Sie felber das 
Urbild eines Lumpen darſtellen, eines Lumpen im  chriftlichen 
Sinne, der für feine Perfon nicht einmal einen ordentlichen Hut 
aufbringt!“ Die Herren lachten, der Abgetrumpfte lachte mit, 
Direktor Maas vollendete feine Rede: 

„Gut, meine Herren, ich mill Eurz feyn und mich darauf 
beichränfen, mein Laiencredo nur bezüglich der Breffe auszufprechen. 
Ih glaube, daß die Apoſtel ſelbſt Leitartifel, Flugblaͤtter und Achte 
Volksfchriften in Mafle abgefaßt und colportirt hätten, falls die 
Preſſe Anno 63 eine fo refpertable Macht geweien wäre wie jegt 
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im Herbſte 1863. Ich glaube ferner, daß eine gute Drgenifation 
der Vreſſe, eine zmedmäßige locale Bertbeilung chriſtlicher Bud. 
Handlungen einem Staate, wie z. B. gerade Oeſterreich, wenig 
Aoſten verurfachen und nüglicher feyn, jedenfalls nachhaltiger wirken 
würde, als die todesmuthige Aufopferung eine® ganzen Armeecerps. 
Ich glaube endlich, die Macht der bereits vorbandenen und noch 
beranrüdenden Weltverhälmniffe, voran die Roth, welche anb der 
snnatürlicy gefchraubten Lage zwifchen dem modernen Gtaate und 
der Weltkirche Jeſu Eprifti entfpringt, wird noch Goldye zwingen, 
die chriſtliche Preſſe aus allen Kräften zu unterflügen, weldye im 
binterflen Schreine ihre® Herzend die Kunft Guttenbergs fammt 
Allem, was fie gebracht bat und was an ihr hängt, nach Gapenne 
verwunfhen. Summa Summarum: ich glaufe, der antichriftlichen 
Preſſe muß pofitio entgegengearbeitet, und derfelben in allen Zweigen 
der Literatur eine chriftliche mehr und mehr entgegengefegt werben. 
Comit bin ich ganz bderfelben Meinung wie die geehrten Herren 
Vorredner und? — wie Pius der Neunte felbft“. 

„Bravo, Bravifjiimo“! — Direktor Maas fegte ſich und zün- 
dete subig miederum feine Bigarre an. Er gehört neben Profeflor 
Stolz zu denjenigen Verfönlichkeiten, gegen welche die badifchen 
„Speitröglein der Intelligenz“ ihren Inhalt von Zeit zu Zeit 
batterienmeife loßlafien und — fo Gott will — noch reiht lange 
loslaffen werden. Stolz ſchaut grundfäglich niemals in dieſe 
Speitröglein, allein er tbut ſich auf den Haß berfelben nicht wenig 
zu Gute. Tireftor Maas foll fie fleißig durchmuftern, um von 
Herzen lachen zu fünnen. Wir felbft hörten zu, wie er mit vielem 
Humor Punkt für Punkt Altes aufzählte, was die großen Geiſter 
der fervil-liberalen Iournaliftif ihm bis jept vorgeworfen haben. Er 
bedauerte unendlich, daß fein Stammbaum bereitd zur Zeit Chriſti 
verloren gegangen fei, weil er mit ihm der „Babifchen Landed« 
Zeitung“ neuen Stoff für obligate Herzendergüffe hätte überfenden 
können. Das einzig Erhebliche, was die Gegner dem Manne mit 
Grund vorzumwerfen vermögen, liegt in der Thatſache, daß er un⸗ 
beftreitbar unter die tüchtigflen Juriſten Deutichlands zählt, und 
feine fehr hervorragende ypraftifche und literarifche Thätigkeit aud⸗ 
ſchließlich der Sache der Kirche widmet. Hinc illae lacrymae! 

Bereitd murden die Lichter angezündet. Die Herren waren 
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lebhaft und Fröhlich geworden, das früher ſo ernfle Gefpräch mich 
sur einem Kreuzfeuer von Fragen und Antworten, Aneftoten und 
Seumotd. Auch meine Nachbarn mit Ausnahme meines neuen 
Freundes, ver ſich offentar fehr wenig heimifch fühlte und ſich für 
kn Zwang durch Eſſen und Trinfen zu entfchädigen fuchte, wur» 
den lauter als bißher. Dein Nachbar zur Linfen, ein Sohn der 
veutfchen Kaiſerſtadt, war ein fchlanfer, junger Mann mit kaſtanien⸗ 
kraunen Haaren, bleichem länglidhen Gefichte und mit einem Paar 
Augen, wie ſolche dichterifchen Naturen eigen zu feyn pflegen. Ein 
minder profeifcher Menſchenkenner, als meine Wenigfeit einer ift, 
würde aus meinem Nachbar nicht bloß eine für feine Jahre außer⸗ 
gewöhnliche Lebenserfahrung und Menfchentenntnif, fondern auch 
einen gewiflen Zug jener Schwermuth, die aus den Thränen des 
Herzens in die Welt bineinlachen kann, bald herausgelefen haben. 
Gerade mein Nachbar zur Linfen zählt zu den Wenigen, welche 
ws Zeug in fi baben, die chriftliche Literatur und zwar den fo 
wnewdlich wichtigen foctalen Roman fo fehr in die Höhe zu 
bringen, «ld dieß gegenüber einer der Sinnlichkeit fchmeichelnden, 
afler Bande los und ledig gewordenen Unterbaltungdliteratur eben 
angeht. Wer daran zweifeln möchte, dem entgegne ich einfach, daß 
Karl Lanpfkeiner neben mir faß, der Verfafler des Buche „Ans 
dem Leben eines Uinbefannten* und neuerlich des böchft anziehenden, 
beweglichen und nervenfvyannenden Momand: „Edmund FSroͤhlich 
der Abenteurer”. Lanpfleinerd Schriften follten in feiner ordent⸗ 
lichen Leihbibliothek, in feiner Lefegefellfchaft, die wirkliche Freunde 
ver deutfchen Literatur unter fich zählt, fowie bei feinem Seelforger 
feblen, der in die Lage fommt, ermachfenen Leuten unterhaltende 
Schriften leihen zu müflen. Er verfteht e8 im tief chriftlichem Sinne 
zu fchreiben, ohne daB Weihrauchfaß zu ſchwingen und obne uns 
durch tbeologifche Ausbrüche zu langweilen; feine Eharaftere holt 
er aus den höchſten Höhen und nuß den tiefſten Abgründen des 
forialen Lebens und führt diefelben mir bichtertfchem Tiefblide 
durch; feine Schilderungen find draftifch, die Erzählung fo lebendig 
und feflelnd, dag man zu Ende lefen muß und bedauert, fchon zu 
Ende zu ſeyn. Gerade die Wuth, womit manche Ütecenfenten über 
den flügge gewordenen Dichter berfielen, fpricht lauter und befier 
für ihn, als dieß hyperboliſche Lobhudeleien aus dem chriftlichen 
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Lager je vermöchten. Als vor beiläufig 15 Iahren Oskar von Nebreig 
gun erftenmal auftrat, da ließen 5. ®. bie Grenzboten fein gutes 
Saar an feiner „Amaranth“. Das fchüchterne, fromme Kind wurbe 
förmlich in Kleine Stücke zerrliien, die Stüde flellte man als an⸗ 
geblich geftoblene® Gigenthum einem Rudel von Dichten und 
Dichterlingen zurüd, Tas Blatt Hat ſich gewendet, die Sauce if 
anders gefommen, als die unberufenen ‘Preißrichter des deutſchen 
Warnaß beabilchtigten: Medwig ſteht ald deutfcher Dichter ver ver 
Marion und bat glänzente Genugthuung obendrein erhalten. Wer 
wüßte nicht, wie bingegen der ehemalige Redakteur der Grenzboten 
„Herr Julian Schmidt der Titerarhiftorifer*, als ein Inbegriff aller 
Arroganz und Ignoranz erft vor Kurzem burch Yaffalle förmlich 
abneſchlachtet, Literarifch wirklich getödtet wurde ? Möge Hebwigens 
Gluͤckeſonne dereinſt auch unfern Landſteiner fcheinen ! 

Mol Vergnügen hörte ich zw, mit welchem Feuer bad Wiener 
End fein Defterreih,, dad Europa im Kleinen, berausfirich, unfer 
Gegenuͤber dagegen den claflifchen Fleck unſeres gemeinfamen Vater⸗ 
landes, ndmlich Schwaben. Der Oefterreiher befam einen harten 
Brand und mußte fich mitunter fogar auf geniale Staatämänner, 
Beinheren und Welehrte der Zukunft berufen; deſto leichtere 
Bpiel ward dagegen den Schwaben zu Theil. Gr konnte beliebig 
In die graue Vergangenheit wie in die lebendige Gegenwart bin» 
eingreifen, um ſchon durch bloße Gerzählung von Namen unwider⸗ 
legbar darzuthun, wie aus feinem Volksſtamme unvergleichlich zahl⸗ 
reicher tüchtige Maͤnner in allen Gebieten des Wiſſens und ebene 
hervorgegangen ſind, als aus irgend einem andern deuifcher Nation. 
Der Urſchwabe mir gegenüber that dieß auch redlich und iſt per 
fönlih mehr dazu berechtigt als Taufende feiner Landsleute. IR 
doch der furze flännige Mann mit dem breiten, ernflen und ber 
ſtimmten Geflchte, deſſen ſtark ausgebildete untere Hälfte rabige 
Entichloffendeit und Charafterftärfe verfündiget, felbfi ein ganz 
ausgezeichneter Schulmann und derzeit im beften Zuge, durch ein 
zeitgemäße® Gegenſtück zur Rotteck'ſchen aftgemeinen @efchichte auch 
als wifjenfchaftlicher Hiftorifer fich einen bleibenden Namen zu er» 
werben. Mir gegenüber ſaß nämlich Dr. Johannes Bumüller. 
In Einem kam der nüchterne, Kalt urtheilende Mann mit dem 
poetifch überfhwänglichden Wienerkind fowie zugleich mit meiner 
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Ubeifen, zu ven grimmiziien Gegnern ver fogenannten „ulita- 
meutauen” una damals noch angeblich „im Finſtern ſchleichenden 
Sarıri ve fniiimut.* Mir if ſehr erinnerlich, mit welcher 
Barh tiefer Daun aufttat, als der Plan zur Ginfühıung ber 
barmıberzigen Schweitern in die Spiriler der Statt auftaucte. Selten 
las man eine Rummer des Blattes, in welcher nicht ter Orden bes 
EL Bincenrins ſammt allen Jejuiten und Orden, oder Hoftatb Duß, 
ter aldö Dottor Gremiteh” für denſelben fimpite, fo gut verläumtet 
un? mipfantelt wurden, als die nachſichtsvolle Genfur dieß zuließ. 
Atfe vor 20 Jahren. Heute aber? Tie barmberzigen Schweſtern 
fazen nach Freiburg und jigen wohl fefler als je darin, Hofrath 
Buß if munterer als je. tugegen liegt der damalige Redakteur ver 
likrirömenten „Oberrheinifhen Zeitung“ von Unglüd aller Art 
gebengt, arm, Frank, vielleicht auch reuig — im Mutierhauſe der 
karmberzigen Schweſtern, wo er endlich ein Aſyl gefunden. Das 
if tie Rache des Ghriften ! 

Hart Blech brachte mich faR zur DBerzweiflung, intem fein 
Verſtand mir in diefem Augenblide vollfommen beiftimmte, im 
näkften aber fein Serete wieder bewies, wie fehr fein Herz für das 
Gezentbeil davon eingenommen fei. Wir gelangten zum Gute des 
Balted, vor und lag die Muſenſtadt in dunfeln Umriflen, über 
weldyen ein von der Gaßheleuchtung herrührender Dunflfreid fchmebte. 
Ein Gedanke durdkligte mich, der legte, welchen meine Wenigfeit 
im Interefle des Herrn Blech zu verwertben hatte. Zahlen nämlich) 
Kbienen weit größern Eintrud auf ihn zu maden, ald alle ver» 
zunftgemäßen oder gar chriſtlichen Gründe; ich unternahm den 
lenen verzweifelten Berfuch, ihn durch Zahlen zu befferer Befinnung 
zu bringen. 

„Mein lieber Herr Rath, was liegt denn da vor und?" — 
Run, Freiburg! — „Wie viel Einwohner zählt denn jept die 
Stadt?“ — Alles in Alles gerechnet beiläufig 17,000. — „Und 
Barist? — Dan fagt, bald 3 Millionen! — „But, Herr Rath, 
jegt ſchenken Sie mir einen Augenblid Ibre ganze Aufmerkſamkeit. 
Ich fage Ihnen vielleicht mein lepted Wort, denn morgen in aller 
Frübe muß ich abreifen und fehre erſt Sonntags zurüd, um am 
Monıag Baden zu verlaffen.” — Meden Sie, mein Beier! — 
„Ihre Stadt verhält fi) mit ihren 17,000 Einwohner he 
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mit unglaublich wichtiger Miene mir entgegen, „ein Sauptmann 
vom düſtern Corps der Mache, welches die Freiheit des Jahres 
1860 als Aprilfreiheit anfeinder und mit ohnmächtiger Ruth für 
Bad Wohlergehen des Pöbels ſchwärmt (fe predigt unfer Stuhl⸗ 
meifter),, ein Erztunfelmann, ein Hauptfleritaler, ein unverbefler- 
licher Ultramontaner, kurz ein — Kamatriller!" „Kamatriller? 
Mas find denn dieß für Leute?“ „Mein Gott, fo foppen Sie doch 
nicht, Foppen und Epott fann ich nicht ertragen. Wie follten Sie, 
ein fo anfländiger und intelligenter Herr, dieß nicht wiſſen!“ 

Meine Wenigkeit ſchaute den Herrn Blech fehr ehrlich und 
treuberzig fragend an, und er erklärte: „Nun, ein Kamatriller iſt, 
wer es mit der Kamatrifla Hält.“ „Ah' jept geht mir ein Licht 
auf!“ „Die Zahl der Kamatrilier if} fehr Klein, ihr Anhang noch 
weit Fleiner, allein es find gefährliche Leute, welche es verfleben, 
das ganze Land in Verſtimmung und Allarn zu fegen. Was der 
Herr Erzbiſchof will, das wollen feine Kamatriller niemals, das 
gegen mad er nicht will, das fegen fie ftetd durch. Deßwegen hat 
der alte Herr fie auch fehr lieb und glaubt diefen Finfterlingen 
und Duntelmännern, anftatt der Freiburger Zeitung, der Landes⸗ 
zeitung oder doch mindeſtens der Karlöruberin, die alle das rechte 
Licht Gaben. Und Zufammenkünfte haben wir herausgebracht, Zu- 
fammenfünfte im erzbifhöfidyen Palais fowte im Convikt, all» 
abendliche. BZufammenfünfte von 6 bis halb 8 oder von 8 bis 
10 Uhr. Da wird Bier getrunken, Karte gefpielt und frech ges 
lacht über und Ehrenmänner, aber Alted nur zum Scheine, denn 
in Wahrheit wird das Land durchwühlt und unfere Freiheit mit 
Koth beworfen und gegen fle gearbeitet!“ ... 

„Bruder“, fuhr Rath Blech fort und ſchmunzelte mit unnach⸗ 
ahmbarer Schlaubeit, „wir haben Quellen, Breunde auch mitten 
im feindlichen Lager ... Ia, der Leibkurfcher, ein prächtiger Menich!.... 
dann der Portier, der Lukas, der ift bei weitem nicht fo dumm, 
wie er ausſieht und leider felbft glaubt!... Aber um Gottekwillen, 
feinen Verrath nicht!“ — „Berrath? wofür ſchauen Sie mich an, 
Herr Blech?“ ſchnurrte ich mit balblauter Emtrüftung. „Berrath? 
Glauben wir nicht Alle an denfelben Weltentaumeifter? Haben wir 
nicht Alte daffelbe Ziel? Ste mögen für Ihr Gebeimniß noch ein 
ganz andered aus meinem Munde vernehmen, hören Sie! Wir figen 
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nämlich hier nicht bloß unter Mitgliedern des „düftern Corps ver 
Race”, nicht bloß unter lachenden Kopfhängern und fibelen 
Heuchlern, nein, mein guter Herr Rath, wir figen mitten unter 
(dwarzgen Sreimaurern und ih, — ich bin ein Bıuber de 
höhften Grades — Sie fehen vor fidh feinen Geringern als den 
fünffach lebenden Bull von Ghuliſtan mit der brennenden Narren» 
veitſche. Der bin ich, Herr! Sept verratben Sie mich nid !® 
Blech fhaute mich mit weit aufgeriffenen Augen an, ich frirte 
ihn mit einer Miene voll ernſter Majeftlät; er erſchauerte und bes 
wunderte mich zugleich, befahl laut Champagner und fämmte hef⸗ 
tiger als je feinen fchönen Badenbart. 

Der Geiſtliche, welcher ein fo herzliches Gelaͤchter zum Beten 
gegeben, beißt Kübel. Derfelbe ift Vorfland des theologiichen 
Conviktes und zugleich einer der tüchtigflen Arbeiter des erzbiſchöf⸗ 
\ihen Ordinariated. Neben ihm faß ein fehr jugendlich ausfehender 
Derfpferrer, ter unaufbörlich bemeifen zu wollen fchien, wie wenig 
er mit jener Menfchenforte gemein babe, welche nur dann zu lachen 
pflegt, wenn ter Nachbar dad Bein bricht oder wenn ein Haus 
einfällt. Der gute Mann redete und hörte fein Wort, obne zu. 
lachen oder wmindeftend zu lächeln, meine Wenigkeit vermag ſich 
diefen Pfarrer nur lachend und lächelnd vorzuftellen, mag er auf 
ter Ranzel flehen oder eine Hiobspoſt empfangen. Doch ihn gegen« 
über faß ein anderer Herr, welcher ſelbſt in Augenbliden der alle 
gemeinften Zwerchfellerſchütterung höchſtens den Mund ein wenig 
verzog. um fofort in den gewohnten Ernſt zurüdzufinfen, und gang 
nahe ein zweiter, der nur bie und da lautloß lachte, wie etwa 
Coopers Pfadfinder gelacht haben Fönnte. Der Grftere war ein 
bochgemachfener, noch junger Mann mit ziemlich langen blonden 
Haaren und ernftem Antlig, deſſen Barbe auf große Anhänglichkeit 
an die Studierflube hindentete. Er lachte nicht bloß felten, fondern 
redete auch wenig; was aber der Herz in feiner langſamen und 
wohlgefegten Weife vorbrachte, war ſteis treffend, gelehrt, geiftreich. 
Baron von Schäzler fcheint der ernfien, finnigen Eule der Mi⸗ 
nerva ſelbſt in der Geſellſchaft der ausgelafienften Spottvögel ge- 
treu bleiben zu fönnen. Man fagte mir, der Kerr .gehöre dem 
gleichnamigen Augsburger Banquierhaus an, fei urfprünglich Juriſt 
und vor fünfzehn Jahren noch Heiteroffizier gerefen, in Rom 
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Katholik, dann Priefter geworden und nunmehr PVrivatbocent der 
theologifhen Bakultät; er fol bedeutende Gelehrſamkeit bejigen und 
man prophezeit ihm eine hervorragende Stellung in der theologifchen 
Belt. — Der lautlofe Lacher wurde mir von Herm Blech gleich⸗ 
falls als ein „Kamatriller” denuncirt; dagegen muß der erfle Blid 
Jeden belehren, daß der Denunrirte wohl fein Aederchen von einem 
Kamarillamanne im eigentlichen Sinne des Wortes in fich trägt. 
&r führt den Namen eines der befannteften Marſchälle Napoleons I., 
erfcheint jedoch in feinem ganzen Auftreten und Gebahren ald das 
frappantefte Gegenſtück eined Kranzofen. Dunkel ifl Tas Haar, 
gebräunt die härtige Wange, lebhaft und unruhig dad Auge des 
Achten Branzofen; dagegen iſt der geiftlihe Math Marmon ein 
ziemlich beleibter, blonder Here mit einem friedlichen vollen Schwa⸗ 
bengeflchte, aus welchen ein Paar ruhiger, grundgefcheldter Augen 
herausfchaut. Der Franzoſe Tacht viel, fehmagı noch mehr und 
gefticulirt dazu mie ein halber Italiener — unfer „Kamatrifler“ 
aber ift die Muhe felbft und dabei fo mwortfarg, daß man in Vers 
ſuchung gerathen Fönnte, ihm zu fragen, wieviel denn ein Wort 
von ihm eigentlich koſte. Doch — laſſen wir die Paraflele fahren, 
zumal weder die byzanliniſchen noch die auguftelfchen Geſchichts⸗ 
banmeifler und als Mufter vorfchweben Wir fügen nur nod 
bei, Herr Marmon fei Meferent in den Rirchenangelegenheiten der 
Hohenzoller'ſchen Lande, Dompräbendar, Superior der barmherzigen 
Schmeftern und Gott weiß was noch, aflgemein anerkannt aber 
als einer der unermüblichften und tüchtigften SPriefter der weiten 
Erzdiöcefe 

Die linterhaltung hatte wiederum einen ernften Ton gewonnen. 
Sie trebte fih um das Verhältniß der Kirche zum Staate, ein 
Thema welches felbft die fehmeigfamen Kern v. Schäzler und 
Marmon zum Mitfprechen bewog. Der Zuhörer konnte binfichtlich 
der Auffaffung vom Weſen und der Aufgabe des Staates ziemlich 
weit auseinander gehende Meinungen herausfinden. Die im Ganzen 
berrfchende fchien die ded Baurathes Bader zu feyn, welcher auch 
da8 letzte Wort behielt und etwa mit folgenten Sägen fchloß: 
„Wir beflagen nimmermehr, daß der Staat fi) von der Kirche 
getrennt hat; wir wünfchen vielmehr, daß die Trennung eine volls 
ſtaͤndige ſei, denn nur in folcher wird auch die Kirche ihre Frei⸗ 
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keit behaupten. Wenn die deutfchen Staaten die kirchlichen Ver⸗ 
hältwiffe durch flaatliche Geſetzgebung, gewiſſermaßen anf Widerruf, 
segeln, fo ift dieß nur ein Bekenntniß, daß der Zuſtand der bid« 
berigen Bevormundung ein unmöglicher fei, und es iſt ein letzter 
Verſuch der büreaukratiſchen Allmacht, um ihren Grundſatz zu 
halten, daß es fein Hecht gebe, welches nicht von der Staats⸗ 
Gewalt verliehen wird. Diefer Brundfag wird gänzlich fallen und 
die Folge wird für bie Kirche ein Zuftand der Freiheit feyn, wie 
er in England, in den Bereinigten Staaten, in Belgien und aud 
in Preußen wirklich befteht, und wie ex durch Eoncordate nimmer 
turchgeführt werten könnte”. 

Stolz war der Erfte, welcher fich feiner Gewohnheit gemäß 
erhob und fill aus dem frohen Kreife fortmachte. Gleichzeitig mit 
ihm verabfrbiedete fich ein ältlicher Herr, deffen mildernfle, in fidy 
kerubigten Züge meiner Wenigkeit vorfchweben, wie einem Maler 
erwa dad Bild ded altgemordenen Lieblingsjüngerd unſers Erlöfers, 
Der liebendwmärdige Dann foll ein penfionirter OÖberforftmeifter, 
Convertit und zugleich ein Mufter der Brömmigfeit und Herzens⸗ 
güte ſeyn. Die flumme Beredtſamkeit des einfanen Waltes bat 
(don mehr ald einem Iuftigen Jaͤgersmann Lebendernft und Reli⸗ 
giofität in's Herz hineinpredigen helfen. Bald fchieden Mitten 
Bayard, der Kirchenhiftoriker, Kreiherr von Andlaw, Herr v. Schäzler, 
tie Herren Herder, Bumüller und Andere mehr. Die Zurüdge 
bliebenen rüdten näher zuſammen, doch das :Beifpiel wirkte an« 
ſteckkend, die Gefellfchaft wurde noch mehr gelichtet. Direktor Kübel 
ſenfzte kefländig nach frifchen Soden. Direktor Maas fchilderte mit 
ven Iebhafteften Karben die Sehnfucht feiner zweifelsohne fehr lies 
benswürdigen Gemahlin nach feiner Perſon. Domcapitular Weikum 
fheute die Nachtluft und wollte eine Unſumme bvringlicher Amts 
gefhäfte noch zu erledigen haben. Doktor Braund unwirfch ges 
wordene Miene verrieth deutlich, wie er einen fulminanten Artikel 
für die nächſte Nummer des Kirchenblatteß bereitd innerlich ver« 
arbeite. Auch diefe Herren empfahlen fich. 

Math Blech war während ver allerdings etwas zu langen 
Rede ded Dr. Bader fanft eingefchlummert; Ich würde nicht daran 
gedacht Haben ihn zu weden,. wären nicht fehr drohende Vors 
zeichen laut. geworden, daß er der Geſellſchaft einen droͤh⸗ 
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nenden Gontrebaß vorzufhnarchen gedenke. Gin Solo folder 
Art fchien mir des Gharafterd und vielleicht gar der amtlichen 
Gtellung meined neuen Preunded unwürdig. Ich wedte ihn. 
Die gelichtete Geſellſchaft beſtand nunmehr mit wenigen Aus⸗ 
nahmen aus jüngern Männern, worunter mebrere Künftler. Gb 
währte feine fünf Minuten,. jo wurde für den Dompräbendar 
Schweizer eine Violine, für defien Bruder, ‚der ein Steuerbeamter 
iR und deßhalb auch „Bublifan* genannt wird, eine Girher ges 
bracht. Der erſte Bogenftrich fchon ließ die Fertigfeit eine Bir 
tuofen hören, der Publikan Elimperte auf feinem Wehmuthskaſten 
die prächtigften Laͤndler. Herr Schweizer foll eine Menge Inſtru⸗ 
mente mit Meifterfchaft fpielen, als Kirchencomponift hat er fich 
durch feine Lieder und Meſſen bereits Ruf verſchafft. Das innig 
fromme Led: „Es blüht der Blumen eine” lebt in dem Bunde 
ded Volkes, und wird zu Ehren ber Gotteögebärerin noch gefungen 
werden, wenn der Tonfeger ſchon irdiſche Jahrhunderte hindurch 
als Dirigent irgend eined bimmlifchen Chores funftionirt. Vor⸗ 
läufig ift der junge Dompräbendar Adjunkt und präfumtiver Nach» 
folger des als Componiſt und Chordirigent hochverdienten geiſt⸗ 
lichen Rathes Lumpp; er gedenkt eine Dommuſikſchule zu er⸗ 
richten, aus welcher tüchtige Organiſten hervorgehen ſollen, und 
hat ſich zu dieſem Zwecke mit dem württembergiſchen Orgelvirtuoſen 
Belz und andern Künſtlern verbündet. In meiner Nähe unter⸗ 
hielt ſich Landſteiner mit dem Bildhauer Knittel, einem in Frei⸗ 
burg anfäfjigen Tyroler, der Treffliches leiſten, in neuerer Zeit 
aber an den gleichfall® anweſenden Seren Wallifer, Andelfinger 
und Edert gefährliche Mivalen befommen haben foll. Aber nur 
berbei mit Mivalen, die Kunft kann durch Wetteifer nur gewinnen! 
Längere Zeit unterhielt icy mich mit einem Herrn Hofmaler Dürr 
aus Villingen, einem anerkannt tüchtigen Künftler und liebens⸗ 
würdigen Dianne, Plöglich aber follte ich der Geſellſchaft auf eine 
höchſt unangenehme Weife entriffen werden, 

Schweizer flimmte eben wieder feine Geige, der. Publifan 
präludirte jegt auf einer Guitarre, als es dem wilden Afchanti 
einfiel, den Herrn Rath aufzufordern, er möge mit ihm eine Volka 
tanzen. Alle belachten den fchlechten Witz, Herr Math Blech das 
gegen erbleichte zufehende und gerieth förmlich außer ſich. Cr 
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Gele Gottes hinzuweiſen umd ihre Ausſchweifung zu rügen. 
Dadurch wurde das Verlangen gefteigert, die Macht der abend 
ländifchen Kirche zu brechen und fie in die erhärmlihe Stellung 
der griechiſchen Kirche herabzudrücken. Da nun aber die ges 
Iehrteften Männer der abendländiichen Welt der Kirche aus ins 
nerer Ueberzeugung anbingen und die Schule und die Wiffen- 
fhaft vom kirchlichen Geiſte erfüllt und durchdrungen war, da 
die gelehrteften Männer die kirchliche Macht nicht als Uſurpa⸗ 
tion fondern als göttliche Werk anerkannten und fie gegen 
jeden Angriff vertheidigten, fo war der Kampf gegen die Kirche 
und ihre Macht auf die Gewiſſen fo lange erfolglos, als bie 
Wiſſenſchaft und die Schule der Kirche getren waren. Auch 
bier wußten die griechiſchen Schmeichler Rath zu fhaffen: es 
waren viele unter ihnen, die in ihrer Heimath als hohe oder 
niedere Schulmeiſter ſich mit den griechifhen Claſſikern lange 
Jahre beſchäftigt und die Jugend darin unterrichtet hatten. 
Diefe „Grammatiker“ nun gaben fih im Abendland den Ans 
fhein großer Gelehrfamfelt, rühmten und verherrlichten bie 
griechifche Literatur, recitirten die reizendften Gedichte der Griechen, 
überfegten deren ſchlüpfrigen Inhalt und erwedten fo an ven 
Höfen einen ganz außerorventlihen Reſpekt vor der griechifchen 
Sprache und Wiflenfhaft. Einige diefer Grammatiker hatten 
fih die technifhe Gewandtheit erworben, griechiihe Verſe nad 
dem Muſter der claffifchen Dichter zufammenzufchmieden, und 
wurden darob als große Meifter ver MWiffenfchaft angeftaunt 
und weit über alle abendländifchen Gelehrten erhoben. So ents 
widelte fib — als höchft wichtige Folge der griechiſchen Ein- 
wanderung — eine neue Richtung der Wiffenfhaft and 
der Kunſt. War bisher die Wiſſenſchaft und zwar nicht die 
Theologie allein, fondern auch die Philoſophie, Philologie, 
Inrisprudenz und Naturwiſſenſchaft von dem qriſtlichen 
Geiſte durchdrungen und in vollfommener Harmonie mit 
der Kirche als göttliher Inftitution, fo erhebt jept eine Wiffen- 
haft keck ihr Haupt, die von Chriſtenthum und Kirche und 
von allen Refultaten ver chriftlichen Forſchung nichts wiſſen 
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wur je: das Sams Gs@srere zem inlänziihen Marfie zu ver 
Yebayn. Fezreiicn Sie nen, warum ich wicht Eloß ten Umgang, 
fouteın Gmpickiuzzen, zur Greuute von Scite ter Ulwamentancn 
Guaudı?* 

. tegteüe Sie rolfemmen, Ger Rath; allein fönnten 
Eie kei einigem gun Fillen ven Ihr Seite der eigenen Dual 
zit ein Ente kereiten? Türe es wicht ſehr Flag, dieß mindeflend 
zu verfuchen, ta tie Unannebmitfriten fonfi roch umvermeilih 
Weiten?” 

Toon wollte Ratb Blech aber wenig kören. Seirne an ſich 
ganz unkalıtaren Beruribeile waren kei ibm leiter im Feiſch und 
Bint übergegangen und zu förmlichen Glaufensatifeln gemorten, 
blinden Huf bielt er ganz aufricktig für Geſinnungstüchtigkeit Er 
betauerte tief, tag feine Bartei nicht im Stande fei, mindeſtens 
vie Häupter ter Gegenpartei im Intereſſe ver HQumanität zu ruiniren. 
Der innerli zerrifjene und ungludlide, verblendete Mann erregte 
mein Dürleir. Stimmt die Thatſache, wie fehr vie Menſchenkinder 
wäbren? ter kurzen Epanne ihres Erdenlebens fi felbf und An⸗ 
deren eine Hölle kereiten, eine Hölle oft um Nichts und wieder 
Nichts, nicht zur Wehmuth und Trauer? Weine Wenigfeit trachtete 
darnach, vie fchiefen und total falfchen Meinungen des Rathes 
Bley bezüglich des Eharafters ter Ulmamontanen und ihrer 
Kampfweiſe mindeſtens in einigen Punkten zu unterminiren. Ich 
fuchte ihm begreiflih zu machen, wie tie Angriffe der Breiburger 
Zeitung und ähnlicher Blätter ſchwerlich im Stande feien, auch nur 
die Haut eined Mannes von Charakter und Bildung im entgegens 
gefegten Lager zu rigen, wohl aber Gegenangriffe provorirten, für 
deren oft febr herb einfchneivende Wirkung gerade die antikirchlichen 
Blaͤtter felbft die vollgültigften Zeugnifle auszuftellen pflegen. Durch 
Tharfachen wieß ich nach, es fei zu Freiburg wie anderwärtd ein 
ſchwieriges und je nach Umftänden äußerſt verfehlted Unterfangen, 
mit Leuten anzubinden, welche voll Begeifterung für ihre religids⸗ 
firchliche Ueberzeugung einfleben, Grundſaͤtze verfechten und oft 
Beweiſe liefern, mie wenig fie für ihre Perfon und ihre zeitlichen 
Intereflen wollen oder fürdten. Was ift mitunter dad Ende? Hiefüt 
Ein Beifpiel. Vor 20 Jahren gehörte zu Freiburg der Nedafteur 
der „Sberrheinifhen Zeitung” zu den offen fich audfprechenden 
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Atheiſten, zu den grimmigften Gegnern der fogenannten „ultra⸗ 
montanen“ und damald noch angeblih „im Finftern fchleichenden 
Partei des Jeſuitismus.“ Mir ift ſehr erinnerlich, mit welcher 
Buth diefer Dann auftrat, als der Plan zur Einführung ver 
barmherzigen Schweſtern in die Spitäler der Stadt auftaudhte. Selten 
la8 man eine Nummer ded Blattes, in welcher nicht der Orden des 
bl. Bincentius fammt allen Jefuiten und Orden, oder Hofrath Buß, 
ver ald „Doktor Eremites“ für denfelben kämpfte, fo gut verläumdet 
und mißhandelt wurden, ald die nachſichtsvolle Cenſur dieß zuließ. 
Alfo vor 20 Jahren. Heute aber? Die barmherzigen Schweftern 
famen nach Freiburg und figen wohl fefter als je darin, Hofrath 
Buß iſt munterer als je, dagegen liegt der damalige Redakteur der 
lihtflrömenten „Oberrheinifchen Zeitung“ von Unglüf aller Art 
gebeugt, arm, Frank, vielleiht auch reuig — im Mutierhauſe der 
karmberzigen Schweftern,, wo er endlich ein Aſyl gefunden. Das 
M die Rache des Ehriften ! 

Rath Blech brachte mich faft zur Verzweiflung, intem fein 
Verſtand mir in diefem Augenblide vollfommen beiftimmte, im 
nädften aber fein Gerede wieder bewieß, wie fehr fein Herz für dab 
Gegentheil davon eingenommen fei. Wir gelangten zum Ende des 
Waldes, vor und lag die Mufenftadt in dunfeln Umriſſen, über 
weldyen ein von der Gasbeleuchtung herrührender Dunſtkreis ſchwebte. 
Ein Gedanke durchbligte mich, der lepte, welchen meine Wenigfeit 
im Intereſſe des Herrn Blech zu verwertben hatte. Zahlen nämlich 
fhienen weit größern Eindrud auf ihn zu machen, als afle ver⸗ 
nunftgemäßen over gar chriftlichen Gründe, ich unternahm den 
legten verzweifelten Verſuch, ihn durch Zahlen zu befferer Befinnung 
zu bringen. | 

„Mein lieber Herr Rath, was liegt denn da vor und?" — 
Nun, Freiburg! — „Wie viel Einwohner zählt denn jegt die 
Stadt ?° — Altes in Alles gerechnet beiläufig 17,000. — „Und 
Paris?“ — Man fagt, bald 3 Millionen! — „Gut, Herr Math, 
jest ſchenken Sie mir einen Augenblid Ihre ganze Aufmerkfamteit. 
Ich fage Ihnen vielleicht mein letztes Wort, denn morgen in aller 
Frühe muß ich abreifen und fehre erft Sonntags zurüd, um am 
Montag Baden zu verlaffen." — Reden Sie, mein Beier! — 
„Ihre Stadt verhält ſich mit ihren 17,000 Einwohnern zur Welt 
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fladt Paris, welcher mir nur zwei und eine halbe Million zuer- 
fennen wollen, ziemlich genau wie Eind zu Hundertſiebenundvierzig. 
Iſt dieß wahr oder nicht ?" — Nun 17,000 : 2,500,000 = 1 : 147, 
es ift rihtig! — „Gut, was läßt ſich aus diefem Zahlenverhältniß 
ſchließen?“ — Daß ich nicht wüßte! — „Ich aber fchließe Fol⸗ 
gendes daraus: Es ift vielleicht billig und vernünftig, wenn ein 
Rath der fhönen Hauptſtadt des Breisgaued 147 mal befcheidener, 
147mal leutfeliger ift a18 ein Math der Stadt Paris. Nicht minder 
dürfte e8 billig und vernünftig ſeyn, daß ein Breiburger Math fich 
14T mal mehr bütet, etwa große Politif treiben oder in Angelegen- 
beiten des Erzbifchof® und der Diöcefe ſich einmengen zu wollen, 
als ein Rath der guten Weltfladt Paris, Man kann noch weiter 
ſchließen; 3. B. gübe e8 bier etwa einen hochmüthigen Rath, fo 
wäre der Hochmuth dieſes Mannes ziemlich genau 147 mal lächer- 
licher und unberechtigter als der Hochmuth eines Rathes von Paris. 
Begreifen Sie dieß?“ — Ich muß es wohl begreifen, es ifl zu 
Har! — „Sehen Cie, dieß habe ich gelernt aus Doftor Winges 
ratho Chriftlicher Urpbilofophie, verlegt bet Hamacher zu Frankfurt 
am Main; man lernt eben niemald aus!“ 

Nachdenklich ſchritt Math Blech neben mir ber, bald mußten 
wir fcheiden und thaten dieß von Herzen, natürlich auf Wiederfehen 
bei beſſerer Gelegenheit. Borläufig aber, mein guter Rath Blech: 


Behalte froh, was dir befchieden, 
Genieße ftill, was du nicht haft. 





XIV. 


Sur Univerfitätsfrage. 


II. 


Der Abfall der Univerfität von ber Kirche veranlaßt auch den Ball ber 
Univerfität felbft. 


Als die Römer ihre Herrſchaft über Griechenland und 
Kleinafien ausgedehnt hatten, da rächten fih die Beſiegten an 
ihren Siegern dadurch, daß ſie zu Tauſenden nach Italien 
ſtrömten, hieher ihre Schwelgerei, ihren Unglauben, ihre Bla⸗ 
firtheit und ihre Spottſucht verpflanzten und die römiſche Welt 
dadurch anſteckten. Vergebens war der Kampf der Altrömer 
gegen die gejährlihen Neuerer: die Feinheit griechiſcher Bil⸗ 
dung, der Reiz neuer Genüſſe, dad Beftechende der griechiſchen 
Kunft wirkte zu mächtig auf die reihe römiſche Jugend, als 
daß die Verbote des ſtrengſten Genford die Anſteckung hätten 
verhindern können. ine zweite große inwanderung der 
Griechen geihah in der Mitte des 15. Jahrhunderts: im 
Sabre 1453 eroberte der gewaltige Sultan Mohammed IT. 
Konftantinopel und gab dem ſchon lange Zeit morſchen Ges 
häude des oftrömifchen Reiches den Todesſtoß; der Halbmond 
herrſchte num ſtatt des Krenzes, die Barbarei hielt ihren Einzug 
in die prächtige Weltſtadt und bie Wiſſenſchaften und Künfte 

ur. 17 
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wurden zu Boden getreten. Da flohen Taufende der fein- 
gebildeten Grichen aus der verlorenen Heimat in die weitlichen 
Länder und fanden wohlwollend Aumahme und Ilnterhalt bei 
geiitlihen und weltlihen Großen, bei Gemeinden und reichen 
Privaten. Aber aud fie bradten, wie die alten Griechen, ge 
fährlihe Gaben mit fih und richteten große Verheerungen an 
unter ihren abendländiihen Wohlthätern. Die ausjchweifenden 
Eitten der Griechen, die Weichlihfeit ihres Lebens, die Sinn⸗ 
lichfeit ihrer Moefie, ihre Fnechtifhe Denfweife, alle dieſe Echate 
tenfeiten der griechiſchen @ultur brachten fie in das Abendland 
mit und verbreiteten fie bald an den Höfen der Fürſten und 
im Schooß der blühenden Städte. Die Yürften zumal fanden 
weit mehr Gefihmad an dem Knechtéſiun der Griechen, ald an 
dem männlichen Freiheitsſtolz der abendländiichen Völker, melde 
dem Willen der Herriher überall das alte Recht und die 
vielfach beftätigten Privilegien als Echranfe entgegenjeßten. So 
entftand nach und nad eine Abneigung der Machthaber gegen 
die Freiheiten der Bürger und Eorporationen, und die Eehns 
fucht durch Befeitigung dieſer Echranfen die dynaftiihe Macht 
gu vergrößern, um unabhängig von allem Widerſpruch in dem 
Lande zu herrſchen mit der Allmacht, die der oftrömifche Kaiſer 
bis zu feinem Untergange befaß. Es entwidelte fih allmaͤlig 
der defpotifhe Geift bei den abendländijchen ‚Fürften, der 
mit Verachtung alles Rechts, aller Verträge, aller Privilegien, 
aller Communal⸗ und Eorporationdfreiheit einzig auf die Uun⸗ 
athängigfeit und Schraukenloſigkeit ber Territorialgewalt aus⸗ 
ging und jedes Mittel der Liſt, der Drohung und der brutalen 
Gewalt dazu benützte. In Italien ſchlug dieſer Geiſt zuerſt 
feſte Wurzeln: hieher hatten ſich die meiſten flüchtigen Griechen 
gewandt, bier gab es die meiſten fürſtlichen Höfe, die ihnen 
glänzende Aufnahme gewährten, und bier war and bei der 
allverbreiteten politiihen Epaltung der Etädte und Bürger bie 
Ausfiht am größten, die Bürftenmacht auf den Trümmern der 
bürgerlichen Freiheit zur Herrfchaft zu bringen. In diefem 
Lande wuzde auch der Mann geboren, ber die Lehre von der 
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fürſtlihen Allmacht, diefe durchaus byzantiniſche Idee, wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu begründen verſuchte und die Mittel und Wege 
angab, zu dieſem Ziel zu gelangen. Es iſt Machiavelli der 
Florentiner. So ſehr auch fein berüchtigtes Buch „il Principe‘ 
die Entrüſtung der abendlaͤndiſchen Welt hervorrief, und von 
den edleren Fürften aufrichtig verabfcheut wurde: es war dennod 
bald der einzige Coder, der von vielen Dynaften zu Rath ges 
zogen und pünftlih befolgt wurde, und wenige Jahrzehnte 
vergingen, fo wurde die Politik der meiften abenvländifchen 
Fürften vom Geiſte Machiavelli's beherrfht. Darum nimmt 
Alles eine andere Geſtalt an: ftatt beftehende Rechte zu achten, 
werden fie mit Füßen getreten, fowie ber Eigennuß oder vers 
meintliches Staatswohl ſich dagegen erklärt; ftatt die Selbſtſtän⸗ 
digfeit der Bommunen und Eorporationen zu ſchuͤtzen als die 
Grundbedingung aller Blüthe des bürgerlichen und gewerblichen 
Lebens, wird fie befümpjt, untergraben, vernichtet und der Wille 
des Landekherrn als einziges Geſetz ihnen aufgezwungen; ftatt 
dem acht germaniſchen Geiſt der ſelbſtſtändigen und freien Kraft⸗ 
eatwicklung etwaige Hinderniſſe aus dem Weg zu ſchaffen und 
buch die freiefte Thätigfeit jeder individuellen Kraft dad Wohl 
des Ganzen um fo rafcher zu fördern, wird der altrömifche Gens 
tralifationsgeift neu eingejührt, der Einzelne verliert feinen per⸗ 
fönlihen Werth, wird zu einer Mafchine herabgewürbigt, bie 
Geil, Bewegung und Leben allein von dem Yürften befommt. 
Der Landesherr ift nicht mehr damit zufrieden, die Sicherheit 
und das Wohl des Ganzen zu fördern, fondern glaubt auf 
jede individuelle Kraftäußerung leiten und regeln zu müſſen, 
dag der ganze Staat eine geift« und formlofe Maffe blinder 
Mafhinen darftellt, die nah den Gedanken und Wünfchen des 
allmächtigen Landesherrn zu leben, zu handeln und zu fterben 
verpflichtet find. Eo war die Stellung der Linterthanen im 
byzantiniſchen Reiche, fo follte e8 auch werden im Abendland, 

Die moralifhe Würde iſt die Fräftigfte Etüge der Freiheit 
und ein moralifh tüchtiges Volf wird nie ein ferviled Volk 
fenn. Die alten Römer waren fo lange ein freies und unab⸗ 
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hängiges Herrſchervolk, als fie die altrömifhe Ginfachheit des 
Lebens beobachteten, die Reinheit und Würde ihre® häuslichen 
Lebens bewahrten ; erft nachdem fie, von den griechiichen Lehr⸗ 
meiftern verführt, fih in die raffinirtefte Sinnlichkeit und Ges 
nußſucht bineingeftürgt hatten, waren fie reif zur Caͤſarenherr⸗ 
ſchaft. Die abendländijchen Völfer aber waren hriftliche Volker ; 
das ftaatlihe, bürgerlihe und Yamilienleben war von dem 
Beifte der Kirche durchdrungen, die chriftlihe Zucht und Eitte 
wurde aus innerer Ueberzeugung befolgt, und die Häupter der 
Kirche, der Rapft und die Biſchöfe wachten über die Vollzie⸗ 
bung der Kicchengefege in der abendländiſchen Chriſtenheit. Co 
lange: alfo die Fatholiihe Kirche Macht und Einfluß befaß, 
war die moralifhe Würde der abendländishen Voͤlker geſichert; 
fie fonnten nicht gänzlich in Sinnenluft und Weichlichfeit fallen; 
in ihrem aufrichtigen Glauben an die Religion Jeſu Chriſti 
und in ihrem Gehorfam gegen die Kirche hatten fie das kraͤf⸗ 
tigfte Schugmittel gegen ‚alle Verführung: ed blieb ihnen ein 
klares Bewußtfeyn der höhern Beitimmung ded Meufchen und 
ein Gefühl für höhere Güter als Wolluft und Gelderwerb. 
Sp lange fie aber dieſes Bewußtſeyn und ein folches Gefühl 
in fih trugen, Fonnten fie nicht als willenlofe Knechte wie die 
feigen Byzantiner behandelt werden. Colite alfo die fürftliche 
Allmacht im Abendlaude durchgeführt werden, fo war der 
Kampf gegen die Kirche und ihre Auftorität unvermeidlich. 
Der Reihthum und die Muße des Hoflebend fand die 
Strenge der driftlihen Moral läftig und wünſchte einen raffi- 
nirteren Lebendgenuß. Diefe Etimmung wußten die eingewan« 
derten Griechen ſehr gewandt zu benüßen: fie erzählten von der 
ausgejuchten Pracht des byzantinifchen Hofes, in den reigendften 
Farben fhilderten fie die Abwechslung und Mannigfaltigkeit 
der dortigen Genüfle, fie erinnerten an die zügellofe Freiheit 
der byzantiniſchen Herrſcher, denen Fein göttlihes und Fein 
menſchliches Gefeß irgend einen Genuß wehren Eonnte, und 
wiefen zugleich hin auf die Unmacht des buzantinifchen Klerus, 
der fich nicht unterftehen dürfte, die Großen der Erde auf Das 
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Geſeß Sottes hinzuweiſen und ihre Ausſchweifung zu rügen. 
Dadurch wurde das Verlangen geſteigert, die Macht der abend⸗ 
ländiihen Kirche zu brechen und fie in die erbärmliche Stellung 
der griechiſchen Kirche herabzudrücken. Da nun aber tie ge⸗ 
kebrteften Männer der abendländiihen Welt der Kirche aus ins 
nerer Ueberzeugung anbingen nnd die Eule und die Wiſſen⸗ 
(haft vom kirchlichen Geiſte erfüllt und durchdrungen war, da 
vie gelehrteften Männer die kirchliche Macht nicht als Uſurpa⸗ 
tion fondern als göttlihes Merk anerfannten und fie gegen 
jeven Angriff vertheidigten, fo war der Kampf gegen die Kirche 
und ihre Macht auf die Gewiſſen fo lange erfolglos, als bie 
Viffenf haft und die Echule der Kirche getreu warm. Auch 
bier wußten die griechlfchen Echmeichler Rath zu fhaffen: es 
waren viele unter ihnen, die in ihrer Heimath als hohe oder 
ziedere Schulmeiſter fih mit den griehifhen Claffifern lange 
Jahre beihäjtigt umd die Jugend darin unterrichtet hatten. 
Diefe „Srammatifer” nun gaben fih im Abendland den Ans 
fbein großer ©elehrfamfeit, rühmten und verberrlichten bie 
griechifche Literatur, recitirten die reizendſten Gedichte der Griechen, 
überjegten deren ſchlüpfrigen Inhalt und erwedten fo an den 
Höfen einen ganz anferordentlihen Reſpekt vor der griechifchen 
Sprache und Wiflenfhaft. Einige diefer Grammatifer hatten 
fi die techniſche Gewandtheit erworben, griechiſche Verſe nad 
dem Mufter der claffifchen Dichter anfammenzufchmieden, und 
wurden darob als große Meifter ver Wiſſenſchaft angeftaunt 
und weit über alle abendländifchen Gelehrten erhoben. Eo ents 
widelte ſich — als hoͤchſt wichtige Bolge der griechiſchen Ein- 
wandernng — eine neue Richtung der ®iffenfhaft und 
der Kunſt. War biöher die MWiflenfchaft und zwar nicht die 
Theologie allein, fondern auch die Philoſophie, Philologie, 
Jurisprudenz und Naturwiflenfhaft von dem chriſtlichen 
Geiſte durchdrungen und in vollfommener Harmonie mit 
der Kirche als göttliher Inftitution, fo erhebt jegt eine Wiflen- 
haft Fed ihr Haupt, die von Ehriftenthbum und Kirche und 
von allen Refultaten ver chriſtlichen Forſchung nichts wiſſen 





20 Die Univerfitäten, 


will, fondern an die byzantinijhe Gelehrſamkeit anfaäpit und 
ebenvamit auf den rein heidniſchen vordriftlihen Standpunft 
fh ſtellt. War biöher die Wiſſenſchaft ald ein Heiligthum 
behandelt, zu deſſen Dienit füttlihe Reinheit und beiliger Ernſt 
als unentbehrlich erichien, jo ift die neue Wiſſenſchaft eine freche 
Buhlerin, die nur projane und jrivole Menſchen zu ihrem 
Dienft verlangte. Waren die Künfte bidher vom chriftlichen 
Geiſt durhdrungen und dadurch geadelt und zur Verherrlichuug 
des wahren Gottes berufen, fo finfen fie jet wieder herab in 
den Dienſt der nadten Materie und bejhäftigen fi wieder 
wie zur Zeit des finfenden Heidenthums mit ſinnlicher Luſt⸗ 
erregung; die Mufif, die Malerei, die Plaftik, die Architektonik 
müſſen den Prachtbau der Kirche verlafien, wo fie bisher fo 
Großes und Ewiges geleitet haben, und als arme Bettlerinen 
mit der ärmlichen und vergifteten Koft des vorchriſtlichen Hei- 
denthums fich begnügen. 

Zuerft waren die leichtfertigen Höſe italienifher Fürſten 
die Batrone der importirten Geilteöftrömung: ihre ſittliche Fäͤul⸗ 
nig fühlte fih von diefer finnlihen und unchriſtlichen Literatur 
angezogen und ihre Scheu vor ernten und anftrengenden Stu⸗ 
dien, welde die chrijtlihe Wiſſenſchaft des Abendlandes vers 
langte, fand in diefem geiltreihen Spiel mit griehifchen und 
sömifhen Verſen volle Befriedigung. Wie nun aber jede Ver⸗ 
irrung bochftehender Menſchen eine große Menge von Nadh« 
ahmern findet, fo fund auch diefe von den Fürſten begünftigte 
neue Richtung der Wilfenfchaft und Kunft bald eine Menge 
von Anhängern zunächſt im Kreiſe der füritlihen Ilmgebung, 
nad) und nad) aber auch in immer weitern Kreifen des hoben 
und niedern Adeld; von da verbreitete fie ſich unter den reihen 
und den Adel wie immer fo auch damals nacheifernden Bürgern 
der durch den Schutz und die Macht der Kirche zu größter 
Blüte gelangten Städte Italiend. Bon Italien kam fie nad 
Deutfchland, wo reihe und mächtige Yürften, ein zahlreicher 
unbefhäftigter Adel und blühende Städte miteinander wetteiferten, 
der eitlen Byzantinerin die Thore zu öffnen und fie mit wahrer 
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Sdwärmerei zu verherrlichen. Wie jeder dem Chriſtenthum feind⸗ 
lige Reuerung mit Kedheit und gewaltiger Selbfigefälligfeit 
auftritt und eben dadurd auf die große Menge der unfelbftftän, 
digen und umwijienden Menſchen großen Einfluß ausübt, fo 
trat auch die neue Richtung der Wiſſenſchaft und Kunft mit 
merhörter Anmaßung im chriſtlichen Abendland auf und gab 
fih feleft den glänzenden Namen „Humanismus”, offen da⸗ 
mit tefennend, daß alle bisherige Wiſſenſchaft nnd Kunft dem 
menſchlichen Weſen und der wahren Bildung entgegengefebt ſei. 
Schon durch diefen Ramen bewies die Neuerung ihren body 
müthigen und intoleranten Charakter; aber fie machte bald 
einen neuen Schritt vorwärts und ging zum offenen Angriff 
auf die beſtehenden Weltſchulen, den Eid und Pfeiler der 
qhriſtlichen Wiſſenſchaft, über. 

Die fortwährend nach größerer Macht ſtrebende Fürſten⸗ 
gemalt hatte ſich nad nnd nad Einfluß auf die bisher durchaus 
jelbRftändigen Gorporationen zu erringen gewußt, So konnte 
ſich auch die Welifchule gegen Ende des 15. Jahrhunderts ber 
Einmiſchung der Zerritorialgewalt nicht gänzlich erwehrenz 
theils durch neue Gründung einer Weltihule aus landesherr⸗ 
licher Gnade, tbeild durch Erweittrung der fchon beftehenven 
Eule mittelft landesherrlicher Schenkungen gelang ed dem 
Fürften, auf das größte Privilegium der Gelehrtenrepnblif, bie 
Belegung der Lehrftühle, Einfluß zu üben und folde Männer 
bei der Wahl durchzuſetzen, die den Wuͤnſchen ded Hofes ane 
genehm waren. Dieß war die erfte große Breſche in der bisher 
unantaftbaren Burg der chriftlihen Wiſſenſchaft; durch dieſe 
Breihe drang die Uneinigkeit in ven Lehrkörper und die Zucht⸗ 
lofigfeit unter die Schüler. Die durch landesherrlihen Einfluß 
berufenen Lehrer ftanden ihren Gollegen lieblos und fremd 
gegenüber, befümmerten fi weder um die biöher befolgte Mer 
thode, noch um die Statuten der Borporation, betrachteten fi 
zu Neuerungen berechtigt und berufen, und ftügten fich bei allen 
ihren Eingriffen in die bisherige Ordnung auf die Huld des 
mächtigen Landesherrn. War nun vollends der vom Landes⸗ 
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herrn dem Lehrlörper aufgevrungene Profefior ein Anhänger 
bed Humanismus — und die Humanijten find es gerade, 
welche als Epeichelleder der Yürften durch deren Einfluß auf 
afademijche Lehrftühle erhoben wurden — fo war fein Wirken 
um fo zerftörender: die neue Methode des Vortrags, die ber 
ftechenvden und einſchmeichelnden Lchren die er verkündete, bie 
ſpoöttiſchen Ausfälle die er fih im Wahn feiner Ueberlegenheit 
gegen die bisherige Methode nnd Wifienfhait erlanbte, bie 
leichtfertige Nachfiht die er den Echülern gewährte, machten 
nothwendig großes Aufichen unter den Zuhörern; es entflanden 
Parteien unter ihnen, die einen blieben, weil fie das Wehen 
eines unchriftlichen und oberflächlichen Geiſtes aus feinen Vor⸗ 
teägen erkannten, ihren bisherigen Lehrern und ben ehrwürdigen 
Traditionen der Schule getreu; andere aber wurden von ben 
modernen und fließenden Phraſen bezaubert und erflärten fi 
für ihn. So if die bisher von dem Geiſt firenger Wiſſen⸗ 
fhaftlichkeit und fittlider Würde durchdrungene Weltfchule im 
fih zerriſſen, Parteiung und Feindſchaft Herrfht unter ven 
Lehrern wie unter den Schülern; die Kraft der Difciplin if 
gebrodhen und die Studirenden fangen an, fih um die firengen 
Statuten der Echule und der Eollegien wenig mehr zu bes 
fümmern. Bald werden neue Lehrer von der Staatsgewalt in 
den Xehrförper eingebrängt, dieſe fließen fih an ben erften an, 
uuterftügen feinen Kampf gegen die Corporationsrechte und gegen 
die überlieferte Ordnung und Zudt; und aud ihnen fällt ein 
Tpeil der Studirenden zu, fo daß nad) uud nad) der Geiſt der 
Weltſchule durchaus umgewandelt erfheint. Statt ernfter und 


. xaftlofer Anftrengung, um den Berftand an firenges ſyllogiſti⸗ 


ſches Denfen zu gewöhnen und fo tief ald möglich in die 
Wiſſenſchaft und in bie hriftliche Wahrheit einzubringen, herrſcht 
jest bei Lehrern und Schülern die eitle Sucht, durch ſchöne 
Revendarten zu glänzen und ftatt mit Eräftigen und tiefen Ge⸗ 
banfen, mit leeren Formen und mit leichtfertigen lateinifchen 
und griehifchen Verſen den Geift anzufüllen; flatt Ehrfurcht 
und Hochachtung vor der großartigen chriſtlichen Wiflenfchaft 
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hertſcht Geringſchãägung und Beratung gegen biefelbe; flat 
fortzuarbeiten an dem großen Ban der Wiſſenſchaft, ten die 
rorangegangenen Jahrhunderte mit größter Mühe aufgeführt 
hatten, und die Theologie, Pbilofophie, Jurisprudenz und 
Raturwiſſenſchaft, welche Gebiete des menfchlichen Forſchens vie 
früheren Generationen auf breitefter und feſteſter Grundlage 
angebaut und zu flaunenswerther Höhe gebracht hatten, wiſſen⸗ 
ihaftlih zu vollenden und in der ganzen Welt das Licht der 
chriſtlichen Erfenntniß leuchten zu lafien, verlafien fie dieſe großes 
artigen Werke, fo daß fie wie unvollendete gothifhe Dome 
noch jeht auf Bollendung barren; und ohne Rüdficht auf bie 
Arbeit der Borzeit beginnen fie einen neuen wiſſenſchaftlichen 
Ban, jeder nad eigener Weisheit, jeder erfüllt von dem Wahn 
genialer Schöpferfraft, jeder voll Kälte gegen das Chriſtenthum 
and von Begeifterung glühend für die heidniſchen Claſſiker und 
die olgmpiichen Götter. Es wiederholte fih nur der Thurmban 
von Babel: weil feiner den andern verftand noch fih um ihn 
befümmerte, weil jeder nur von feiner eigenen Unfehlbarkeit 
überzeugt war, fo war ihre Arbeit eitel und fruchtlos; vie 
Edüler wurden mit vielverfprehenden Phraſen, mit fchonen 
Reden und leeren Gedanken erfüllt und von dieſem Wind aufs 
geblafen glaubten fie wirflih etwas gelernt zu haben, während 
ihe Geift und Gemüth vollfommen verwilderte. So waren im 
Anfang ded 16. Jahrhunderts die Univerſitäten theild "voll 
fommen vom Humanismus beherrſcht und gegen Chriſtenthum 
und Kirche feindlic gefinnt und erfüllten die Welt mit einer 
Fluth von Schriften zur Verberrlihung heidniſcher Kunſt umd 
heidniſcher Wiſſenſchaft; andere waren durch innere Kämpfe 
zwifchen den Anhängern ded Humanismus und den Verehrern 
der überlieferten chriftlihen Wiſſenſchaft in ihrer Thatfraft ges 
lähmt; Haß und Feindſchaft und Ausgelafienheit herrſchte im 
den fonft einem heiligen Schweigen und ernftem Studium gee 
widmeten Räumen. Rur wenige Schulen waren frei geblieben 
von dieſem entfeglihen Unglüäd: ed waren. die Univerfitäten 
jener Staaten, deren Fürften frei blieben von dem eitlen Ver⸗ 
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langen nach byzantiniſcher Allmadıt, die daher auch nicht flörend 
und eigenmädtig in die Rechte der Gelchrtenrepublif eingreifen 
wollten. 

Als nun der theologifhe Etreit ausbrach zwiſchen Luther 
und Tegel und Ed u. f. w., dba waren es jene liniver- 
fitätengerade, indenen der Humanismus ausſchließ—⸗ 
ih oder größtentheild herrſchte, welde die ganıe 
Sache vergifteten. Die Humaniften In ihrem Haß gegen 
die Kirche und Alled was zur Kirche gehörte, griffen mit bei- 
den Hinden nad diefer Gelegenheit, der Kirche durch Luther 
einen großen Schlag zu verfeßen; daher wurden fie feine eifrigſten 
Lobredner, befangen ihn als Helven der Freiheit durch lateiniſche 
und griechiihe Verfe und ohne fih nur die Mühe zu geben, 
die eigentliche Etreitfrage zu prüfen, gaben fie Luther unbedingt 
Recht, verhöhnten feine Gegner ald Finfterlinge und dadurch 
gerade machten fie Luther zu einem vollitändigen Häretifer, der 
im unglüdlihen Glauben an feine humaniftifchen Lobredner jede 
Belehrung durch die kirchliche Auktorität hartnädig von fi 
wies und fich felbft die Unfehlbarkeit anmaßte. Haft in jedem 
Jahrhundert hat ed Theologen gegeben, die in dem einen. oder 
andern Punft von der kirchlichen Lehre abwichen; aber die 
gründlihe und leidenfhartslofe Erörterung des ‚Streitpunfts 
duch die Meifter der Wiffenihaft verhinderte cine größere 
Spaltung, und wenn die hödfte kirchliche Auftorität in milder 
und väterliher Weiſe fi) ausſprach ber das Dogma und über 
Pas was der freien Forſchung überlaffen ift, fo unterwarfen fi 
die ftreitenden Barteien und die Sache blieb im Kreiſe der 
Bahmänner ohne die chriſtliche Welt zu erfhüttern. So wäre 
es auch mit der Irrlehre Luthers gegangen: dad Weſen der 
firhlihen Lehre über Ablaß und Bußpiiciplin wäre im Kreije 
der Theologen erörtert und die eingefchlidenen Mißbräuche als 
foldhe erwiefen und gerägt worden; wenn ſodann der päpftliche 
Stuhl fih über die Sache ausſprach und die Mißbräuche ver- 
bot, fo wäre der wenn aud noch fo heftige Streit gefchlichtet 
und beide Parteien der Kirche‘ erhalten worden: Allein die ber 
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Kirche feindlichen Univerfitäten forgten mit regſtem Eifer dafär, 
ben Etreit in die wmeiteften Kreife zw verbreiten und Luther fe 
viel Weihrauch zu freuen, daß er davon berauſcht zu ruhiger 
und gründlicher Erörterung unfähig wurde, und ihn theile 
durch Schmeichelei theild durch Drohungen weiter und immer 
weiter zu treiben, bis er endlich vollfommen mit der Kirche, 
ihrer Auftorität, Lehre und Wiſſenſchaft zerfallen war. Nun 
erſt begann die Erntezeit der fürflliden Herrfche 
fubt: wad ber Humanismus vorbereitet und Luther vollbracht 
bat, die Zerftörung der kirchlichen Auftorität, das trägt allein 
der Iandeöherrlihen Allmacht die glänzendften Früchte. 

Luther glaubte an den Humaniiten, weil fie ihn, fo lange 
er mit der Kirche noch nicht vollitändig zerfallen war, fo lebe 
batt unterftügt hatten, aufrichtige Trennde zu haben; dem war 
aber nicht fo. Luther wurde von ihnen bloß als Eturmbod 
gegen vie verhaßte Kirche benützt; fo wie er aber anfing eins 
eigene Kirche zu gründen mit einer beftimmten Anzahl chriſt⸗ 
licher Dogmen, fo 309 fih der Humanidmnd von ihm zuräd 
und verhöhnte ihn ob feines thörichten Wahns, ald wollten die 
Humaniften, nachdem die Herrihaft der Fatholifchen Kirche durch 
ihn gebrochen, fi einer neuen von Luther gefchaffenen Kirche 
und kirchlichen Auftorität unterwerfen. Während fie bisher die 
Mißbräuche in der Fatholifchen Kirche, die Finfterniß des Klerus, 
die Unterdrückung des chriftlihen Volks durch die Hierarchie 
als Schlagworte beuützt und Tauſende damit gefangen und von 
der Kirche abgewandt hatten, werfen ſie jetzt, nachdem ihr 
nächſter Zweck erreicht und durch Luther der Bruch mit der 
Kirche vollbracht iſt, die Maske ab und zeigen ſich in ihrer 
wahren Geftalt ald moderne Heiden, die das Chrijtentbum als 
ſolches haſſen, gleichgültig ob der Papſt oder Luther es lehrt. 
Dadurch allein findet einerfeits der bittere Haß Luthers gegen 
die Lniverfitäten feine Erklärung, andererfeitd aber auch die 
anßerordentlihe Berwilderung der Sitten an den damaligen 
Hochſchulen: nachdem die Auftorität der Kirche geltürzt war, 
hatten die modernen Heiden feine Macht mehr zu fürchten, die 
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zur Rechaktung chriſtlicher Eitte anfferberte und über die afa= 
Lemiibe Zucht wachte. Der päpftliche Kanzler und vie lebten 
kirchlich geiinnten Lchrer wurden verjagt und frei von aller 
Oberaufñcht konnten tie bumaniitiichen Lebrer ihre heidniſchen 
Grundſäte entwideln und ten driitlihen Glauben und die 
&riftlihe Meral verböbnen. Wem vie Studirenden aber biefe 
Lehren yraftiich berolgten und ſich frech und ſchamlos allen 
Ausſchweifungen bingaben: wie fennten tie frivolen Lehrer, die 
täglich jede Anfterität anf dem Karheder verhöhnten, von den 
zuchtloſen Etutenten Geboriam gegen ihre Befehle ober gegen 
die akademiſchen Etatuten verlangen; wie fonnten Lehrer, tie 
täglib Ten heidniſchen Einnengenuß griediicher und römifcher 
Dichter als höchſten Lebenszweck binftellten, vie abfcheulichften 
Erceife ihrer gelchrigen Schüler vertammen*) ? 

Luther war nun, da er fih von ben Humaniſten verlaffen 
md verböhut und von den Anhängern ver Kirche bekämpft fah, 
genöthigt bei ten Territorialbern Zuflucht und Hilfe zu fuchen 
für die Vollendung feined Werks. Eolite fein Werk nicht als⸗ 
bald wieder untergehen, ſondern fih auf vie Fünftigen Ges 
föhlechter forterben, fo mußten die Eulen im Einn Luthers 


*) Die Wildheit und Zuchtlofigfeit ber Etubentm gebt fchlagend aus 
ter Geſchichte Les Ulrich von Hutten hervor, cfr. Huttens 
£ebensbejhreibung ven Dr. D. F. Etrauß, und wird durch eine 
Dienge hieher gehöriger Aeußerungen in Luthers und Melandıs 
thons Schriften bezeugt. Luther nennt die vom Qumaniemus 
beherrſchten Univerfitäten „greße Pforten der Hölle“ und „Huren⸗ 
anftalten”; und ſelbſt Melanchthen fagt in feiner „Wittenkergiichen 
Neformatien” von ben Univerfitäten: „es wäre hoch von Röthen, 
daß geiftliche und weltliche Obrigkeit die Studien und die Zucht her 
Jugend ſich ließen befier empfohlen feyn, taß das junge Bolf nicht fe 
wild aufmüchfe und In bem freien unorbentlichen Wefen lebte wie 
jegund leider in Univerfitäten zu fehen, wo fie leben wie müjfige 
mutbwillige Landsknechte, und die Jugend nicht allein nicht 
zu gelſtlichen Webungen gehalten wird, fondern auch weltliche Tu⸗ 
genden wenig achtet.“ 
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organikrt werben; denn wenn die neue Lehre nicht dem Geift 
und Gemüth des heranwachſenden Geſchlechts durch beharrliche 
und conſequent durchgeführte Herabſetzung der katholiſchen Kirche 
einerjeitö, andererſeits duch endloſe Verberrlihung des luthes 
riſchen Werks tief und unausloͤſchlich eingeprägt wurde, fo war 
ein rajcher Untergang unvermeidlich. Darum waren Luther 
und feine eifrigften Anhänger fo fehr darauf bedacht, die Schulen 
in ihre Gewalt zu befommen. Die fonnte aber nur mit 
Genehmigung der Territorialberen geſchehen: das 
durch uum erklärt ſich die abgeſchmackte Echmeichelei Luthers 
und feiner Breunde gegen die feiner Neuerung buldigenden 
Zürften Europa’d. Er gab der Welt das Schauſpiel des folofe 
jalten Widerſpruchs: während er den Namen der Freiheit im 
Mund führt und durch dieſes Wort Taufende an fich lodt, 
kriegt er im Staub vor der Fürſtenmacht und wirjt ihr wie 
ein wahnfinniger Verfchwender alle Güter in den Schooß, 
welche die früheren ©enerationen zur Unterhaltung der Echulen 
und Kirden und zur Pflege der Armen und Kranfen angeſam⸗ 
melt und forgjältig aufbewahrt hatten. So find die Lanudes⸗ 
bern plöplih am Ziel ihrer heißeſten Wünfhe angelangt: die 
fürſtliche Allmacht, welche von den eingewanderten Griechen als 
reizender Köder ihnen vor Augen geſtellt wurde, die aber ſo 
lange die katholiſche Kirche noch Macht hatte, nie ausgeführt 
werden konute, iſt nun verwirklicht. Durch Luther iſt jeder 
Landeeherr ein byzantiniſcher Kaiſer, feine Macht bat feine 
Schrauken, er iſt höchſter und unumſchränkter Herr ſeiner Un⸗ 
terthanen nicht bloß in zeitlichen Dingen, ſondern auch in 
Sachen des Glaubens, der Sitte, der Erziehung und Bildung 
der Unterthanen. Nicht mehr im Namen einer über die ganze 
Erde verbreiteten Kirche, ſondern im Namen und mit der Voll⸗ 
macht des Territorialherrn traten die Prediger auf die Kanzel, 
um bie ewige Wahrheit und die Gnade Chriſti zu predigen; 
nicht mehr den über die Welt verbreiteten Fatholiihen Glauben 
lehren die neuen Diener ded Worts, fondern den Glauben 
welchen Luther unter Genehmigung feiner fürftlihen Patrone 
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vorzuihreiben für gut fand; nicht im Bewußtſeyn einer durch 
Die Prieſterweihe erhaltenen höheren Würde und Miſſion treten 
Die Prediger vor ihre Gemeinde, foudern ald Mandatare des 
Landesherrn, welcher ihnen nur dad zu lehren und zur bie 
Gebote der chriſtlichen Moral einzuſchärfen erlaukt, die ihn 
felbft in feiner fürftliden Allmacht nit binden. Eo if das 
ganze Werk Lutherd volljtändig von der Gnade oder Ungnade 
des Landeshern abhängig; von Freiheit, Celbftflänbigfeit, 
höherer Weihe der Kirche und ihrer Diener iſt feine Spur mehr 
vorhanden. Wie konnten fih nun, wenn vie Kirche ſelbſt in 
ihrer ganzen Lebensthätigfeit von dem Territorialberrn abhängig 
ft, die Echulen von diefer Gewalt frei erhalten, vie Schulen 
De doch aufs engfte mit der Kirche verbunden find? Nicht bloß 
die nievern, auch die höhern und höchſten Unterrichtsanſtalten 
des proteftantiihen Landes find vollftändig vom Landesherm 
abhängig, zunächſt in ihrer materiellen Eriftenz. Denn nachdem 
Luther den Fürften erlaubt hatte, alle kirchlichen Güter und 
Etijtungen, welchen Zwed fie auch haben mochten, fi anzu: 
eignen, fo fehlte ed der Echule durchaus an den Mitteln zu 
einer felbftftändigen Eriftenz; fie mußte fich viefelben beim Lan- 
desherrn erbetteln und natürlich auch nur das lehren, mas dem 
anädigen Epender genehm war. Alles wurbe nun bis in’s 
Einzeinfte vom Landesherrn vorgejchrieben: Lehrbücher, Lehrziel, 
Methode und Stundenzahl, und wehe dem Lehrer, der in einem 
einzigen Punfte von dem Iandeöherrlihen Schulplane abwich! 
Nachdem fo die niedern und mittleren Schulen durch Luther der 
Etautögewalt überantwortet waren, Fonnten fih aud die 
höchſten Schulen, die Univerfitäten, dem gleiden 
2008 unmöglid entziehen. 

Die neue Lehre follte die von der Fatholifchen Kirche ab⸗ 
gefallenen Völfer volftändig beberrfchen und für alle Zufunft 
die Ausföhnung mit derfelben unmöglich machen; eine freie 
Wiffenfhaft hätte aber nothwendig bald die Irrthümer der 
„Reformatoren“ und die Folofialen Verleumdungen der fatho« 
Hidden Kirche aufgedeckt und dadurch die Fortdauer des Prote⸗ 
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ſtantismas untergraßen; darum mußte fchon im Intereſſe der 
Eeltfirhaltung die AUniverfität in proteftantiihen Ländern ihre 
dreibeit verlieren und in eine Confeſſionsſchule verwandelt 
werden, um für alle Zufunft nur im Eiun der religiöjen 
Neuerung die Wiſſenſchaften zu lehren und aud die gebilvetften 
Klafien und Stäude des Volkes der Härefie zu erhalten. Da 
sudem duch Luther die höchſte Auftoricät der Kirche zerftört 
war, jo war der Gehorſam gegen jede Auftorität, fie mochte 
beißen wie fie wollte, damit vernichtet; die Empörung des 
Individuums gegen jede über ihm ftehende Gewalt war durch 
Luther's Beiſpiel gewiffermaßen gerechtjertigt, daher im un« 
mittelbaren Gefolge von Luther’d Empörung gegen die Kirche 
der Bauernkrieg ausbrach, in welchem die abhängigen Bauern 
die Auftorität ihrer Herrn abzufhütteln verfuchten, und ber 
ismaltaldiiche Krieg, durch welchen die Iutherijchen Fürften von 
der höchſien politiichen Auftorität, dem Kaiſer, fih frei machen 
wollten; von dem furchtbaren 30jährigen Krieg gar nicht zu 
reden, in weldem die Bürften ihr Verlangen nah Abjchüttlung 
der kaiſerlichen Auftorität duch Hilfe der Branzojen und 
Schweden durchſetzten und fi zu unumſchränkten Herrn ihrer 
Territorien emporſchwangen. Wie konnte die Univerſität allein 
ihre Unabhängigfeit und Würde ald höchſte Auktorität der Wifs 
injbaft in den protejtantifhen Ländern behaupten? Auch fie 
verlor, wie jede andere Auftorität, ihre Würde und Selbſtſtaͤn⸗ 
tigfeit. Ihr reiches Vermögen wurde vom Landedherrn ein« 
gezogen und fo war fie wie jede andere Eule in ihren Exiſtenz⸗ 
mitteln von der Gnade des Landesherrn abhängig, Eine 
nothwendige Folge bievon war der DVerluft des Rechtes der 
Selbftergängung; der Landesherr, der die Univerfitit unterhielt, 
ernannte die Lehrer mit unumjchränfter Gewalt, entfernte die 
mißliebigen Elemente aus dem Lehrförper, zerftörte die aka⸗ 
demiſche Selbftftändigfeit von Grund aus, die alten Statuten 
wurden bejeitigt, felbft die Erhaltung der Disciplin wurde ber 
Schule entzogen und von den Organen ded Staats, die Der 
Univerfität auch Außerlih fern fanden, gehandhabt, die Mes 
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thode, dad Lehr» und Lernziel, "die Lehtfächet und Lehrbücher, 
die Zahl und die Art der Prüfungen genau vorgeſchrieben und 
controlirt wie in der niederften Dorfigule, nn 
Aber wicht genug, die Univerfität total ihrer Breibeit und 
Selbftftändigfeit in der änfern Erittenz zu beranben: es wurde 
ihr fogar durch landesherrlichen Machtſpruch der Geiſt vor⸗ 
geſchrieben, der die Vorlefungen, die Haudbücher, 
die Prüfungen und alle Zweige der —2*— — 
durchdringen ſollte. Nun war aber der Geif, 
Fürſten zur Unterſtützung Luthers bewog, der byjamin 
fürftlicher Allmacht ſowohl den Unterthauen als dem Ri 
und Reich gegenüber; dieſer Geiſt durchdringt daher amd 
bald ſämmiliche Fakultäten ver proteſtantiſchen Univerfiläk 
Theologen, Duriften, Philoſophen und Ppilologen virfen 3 
fammen, um alle Erinnerung am Kaifer nnd Reich zu zerftören: 
‚römifches Reich“ und „römifcer Kaiſer deutſcher Na 
erinnerte zu lebhaft am die Einheit der Religion und am Si 
allgemeine Anerkennung des ypäpftlihen Stubls im deu 
Volk, ald die wiſſenſchaftlichen Pfeiler des Proteftantism 
ertragen fonnten. Zudem war der Kaifer der alten Kirche ge- 
treu, und im Neihstag faßen katholiſche Fürften und Bifchöfe 
ebenbürtig und gleichberechtigt neben ven fürftlihen Bekennern 
der neuen Lehre: wahrlich Grund genug für die proteftantifchen 
Gelehrten, Kaifer und Reich durch Wort und Schrift zu be 
fämpfen ımd den Territorialherrn beharrli ihre abfolute Für 
fiengewalt, die ih um Kaiſer und Reich nicht zu Fümmern 
habe, in's Gedächmiß zurückzurufen geftüßt = das römild 
beffer gefagt byzantiniſche Recht, welches eben aus dieſe 
an die Stelle des deutfhen Etaatd- und —* ehtd a 
wurde, Nur diejenigen Glieder des Reichs — 
bürger und Kinder der großen Nation anerkannt, welche dem 
Proteftantismus anbingenz alle anderen Staäten und Etämme 
aber, die der alten Kirche getreu blieben, woaren ihnen nicht nur 
gleihgiltig und fremd, fondern pofitiv zuwider und verhaßt als 
Anhänger des „römischen Antichrifts”, und Fein nationales 
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wdieſe Kinder der Finfternig 
igfeit walten zu lafien. Die 
mder und Engländer, ja felbft 
— ſtanden ihrem prote⸗ 
| 3 die katholiſchen Rheinländer 
—5 So wurde von den 
h alles Nationalbewußtſeyn 
it an dad Reich untergraben 
g des Reis Opfer zu bringen, 
erhohn * die Stelle des bisher alle 
e Sion umfhlingenden und alle Gefahren 
en Reiches trat ein flacher Fraftlofer Inter- 
dei En alles Bürgergefühl und allen 
fi * große Reich theilnahmlos allen Ges 
ſtiſch nur für das eigene Territorium forgte, 
herung dejjelben auf Koften des Nachbars felbft eine 
| al nz; mit dem Neichöfeind nicht ſcheute und 
fergang des ganzen Reiches berbeiführte. Aber 
a Kaifer und Reid), auch feinen eigenen Unter 
müber I Be die proteftantiihe Univerfität den 
1 gefehlihen Echranfen und Nüdjichten, 
ie wwerden in ächt byzantiniſcher Weife als rechtlos 
— —— —* jeder fürſtlichen Willkür wird 
Thür und Thor geöffnet; das alte ächt deutfche Recht der 
in Corporation ımd Gemeinde, die Befragung 
— wichtigen Staatsangelegenheiten, bei Geſetz⸗ 
Steuerumlage wird höhniſch beſeitigt und wie ein 
ie e Eultan darf unter Zuftimmung feiner willjährigen 
— — Landesherr über Gut und Blut 
feiner Unterthanen nad Laune verfügen. 
Wie alfo der den proteſtantiſchen Univerfitäten eingeimpfte 
Geift fürftliher Allmacht das deutſche, dem freien Wolfsgeift 
entfiammende Recht verbrängt und das römiſche (d. i. byzan- 
tinifche) eingefüher bat, ebenfo wurde auch die Geſchichte 
a Geiſte beherrſcht. Als ne Richter 
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hängigfelt von dem Geiſt der ganzen Schule und von dem 
autofratiichen Willen des Landesherrn, der eine hiitorifch wahre 
Darftellung ver Entftehung der Territorinlgewalt und ihres 
Berhältnifjed zu dem Kaiſer und den Mititänden des Reiche 
nicht dulden konnte. Wer mag fih nun wundern, daß biefe 
dem innern und äußern Zwang unterworjenen Geſchichtslehrer 
die Gejchichte der deutfchen Nation, ihrer Entwidlung zu einem 
Reich und ihrer organischen Gliederung im Kaiſerthum, geifts 
lihed und weltlihes Fürſtenthum, Adel und Bürgertum in 
einer der biftorijhen Wahrheit durchaus widerſprechenden Weiſe 
darſtellten! Was zu allen Zeiten der Etolz und vie Größe ber 
Veutfchen Nation und das maͤchtigſte alle Stämme zu einer 
weitteherrfchenden Macht vereinigende Band war, das Kaiſer⸗ 
um, welches ald höchſte weltliche Auftorität von allen Voölkern 
verehrt und gefürchtet war — ed wurde geichmäht, feines ehr« 
würdigen Eharafterd beraubt, ald Aumaßung und Eingriff in 
die nach proteflantifcher Daritellung allein berechtigte Territorials 
macht gebrandmarkt. Das deutſche Fürftentyum aber, weldes 
fo oft Bürgerkrieg und Lähmung der deutihen Machtentwidlung 
nah außen verurjacht und ſich nicht felten mit ven Feinden des 
Reihe und felbft des drijtlichen Glaubens verbunden hatte zum 
Zweck eigener Bergrößerung, das deutiche Fürſtenthum das bie 
durch die Fortſchritte der Bildung, der chrütlichen Eitte und der 
Reichsmacht gemilverten Gegenfüge der Volksſtämme immer 
aufs neue fihärfte und fleigerte und dadurch das Bewußtſeyn 
ver Einheit der deutſchen Nation immer wieder zurüdträngte, 
diefeß wurde ald die Stüße der deutihen Freiheit und aller 
deutſchen Entwicklung gepriefen, alle Eingriffe deffelben in vie 
Rechte des Kaijerd und der andern Reichsſtaͤnde vertbeidigt, 
alle Rebellen der früheren Jahrhunderte, die gegen den Lands 
frieden, gegen Kaifer und Reich fich freventlih auflehnten, 
Kichen und Klöſter beraubten und unermeßliched Elend über 
weite Länder verbreiteten, wurden zu großen Helden geftempelt 
und die durch das Lebergewicht der Fürſtenmacht herbeigeführte 
Schwaͤchung der Kaifergavalt, worin jeder Achtveutihe Mann 
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Böl * die . Großes 2* rfunden und angeführt 
ausſprechen über jene, welche duich 5 und 
ganze Generationen in's Unglück geftürgt oder durch 
und Indolenz die Gelegenheit zu großen Thaten vererg un 
die Pflichten ihrer Miſſion nicht erfüllt haben. Aber das 

und hoͤchſte Geſeh biebei ift daß er billig fei umb gerecht, 
daß er eindringe in den Geiſt Rölfer ind ber änner, 
von denen er fpricht, daß er nicht feinen perfönd iche 

punft der Bildung, der religiöſen und politiſchen A 
den Mäunern der Vorzeit aufzwinge und fie d urtheile, 
ſondern ſie ſo darſtelle und würdige, hr Rinder ihrer 
Zeit, ald Träger des damaligen Volfsgeiftes, der damaligen 
Begriffe und Ideen gelebt und gehandelt haben, Strenge Be: 
rüdfihtigung von Zeit, Ort und Stellung der — 
ſonen und Gerechtigkeit gegen ihre Motive 1 Sum 
aller Geſchichtswiſſenſchaft. Diefes Gefeg gilt für alle 
welche der Geſchichtsforſcher behandelt, am meiſten —— 
das Volk, dem er ſelbſt ange Frei von Speichelleckerei 
gegen Fürſt und Partei ſoll er die Anfänge, die allmählige 
Entwidlung, das Wachsthum des Boltes nad) innen und außen, 
bie veligiöfe und fittlihe Bildung und die Träger und Stüben 
felben, die politifhe Gejtaltung und Organifation im Ganzen 
ohl als in den einzelnen Stämmen darftellen und würdigen, 
alaßigetrenefter Dolmetſch ſoll er der hiſtoriſchen Wahrheit jeder 
Periode und jedem Stamm, jedem Stand und jedem Organe 
des Staats Gerechtigfeit ſchenken. Gerechtigkeit ift nicht Sache 
der Parteileidenſchaft, Partei aber iſt der Proteſtantismus der 
Kirche ſowohl als dem Ktaiſer und Neid gegenüber, So waren 
die Geſchichtsforſcher der proteftantifchen Univerfitäten ſchon als 
Männer einer Partei unfähig um gerecht zu feyn gegen Kirche 
und Reich; dazu fam ihre totale Unfelbftitändigfeit und Ab⸗ 
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hängigfeit von dem Geiſt der ganzen Eule und von dem 
autofratiichen Willen des Landesherrn, der eine hiſtoriſch wahre 
Darſtellung ver Entſtehnng der Territorialgewalt und ihres 
Verhältniſſes zu dem Kaifer und den Mitftänden des Reiche 
nicht dulden konnte. Wer mag fih nun wundern, daß diefe 
dem innern und äußern Zwang unterworfenen Geſchichtslehrer 
die Gefchichte der deutfchen Nation, ihrer Entwidlung zu einem 
Rei und ihrer organischen Gliederung im Kaiſerthum, geift« 
lied und weltliches Fürſtenthum, Adel und Bürgerthum in 
einer der biftoriichen Wahrheit durchaus widerſprechenden Weife 
darftellten! Was zu allen Zeiten der Etolz und die Größe der 
deutfchen Nation und das mädtigfte alle Stämme zu einer 
weitbeherrfchenden Macht vereinigende Band war, das Kaiſer⸗ 
um, welches als höchſte weltliche Auftorität von allen Völkern 
verehrt und gefürchtet war — ed wurde geſchmaͤht, feines ehr» 
würdigen Eharafterd beraubt, ald Anmaßung und Eingriff in 
die nach proteftantifcher Darftellung allein berechtigte Territorial« 
macht gebraudmarkt. Das dentfche Fürſtenthum aber, welches 
fo oft Bürgerkrieg und Lähmung der deutihen Machtentwicklung 
sah angen verurfacht und ſich nicht felten mit den Feinden des 
Reichs und felbft des chriſtlichen Glaubens verbunden hatte zum 
Zweck eigener Vergrößerung, das deutiche Fürſtenthum das die 
durch die Kortichritte der Bildung, der chriſtlichen Sitte und der 
Reichsmacht gemilvderten Gegenfübe der Volksſtämme immer 
aufs neue ſchärfte und fteigerte und dadurch das Bewußtſeyn 
der Einheit der deutſchen Nation immer wieder zurüddrängte, 
diefe® wurde ald die Stübe der deutichen Freiheit und aller 
deutihen Entwidlung gepriefen, alle Eingriffe deſſelben in bie 
Rechte des Kaijerd und der andern Reichsſtände vertheidigt, 
alle Rebellen der früheren Jahrhunderte, die gegen den Lands 
frieden, gegen Kaifer und Reich fich freventlih auflehntem, 
Kirchen und Klöjter beraubten und unermeplihed Elend über 
mweite Ränder verbreiteten, wurden zu großen Helden geftempelt 
und die durch das Uebergewicht der Bürftenmacht berbeigeführte 
Ehwähung der Kaiſergewalt, worin jeder ächtdeutſche Mann 
18* 
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ein ſchweres nationales Unglück erbiitie, wurde als ein Kort« 
ſchritt und Gewinn dargeſtellt. Und bie Kiche, welhe durch 
Jahrhunderte lang fortgeſete zaftloje Anftrengung Die deuſhen 
Barbaren dem Chriftentbum Ab ber Civillfation genommen, 
ihre Sitten gemilder, Frieden und Ruhe und ein forgfältig 
gegliederteds Stuaatäleben unter ihnen geſchaffen, Mufte und 
Wiffenihaften unter ihuen nerbreitet und biejelben zu außer 
ordentlicher Höhe der Wolllommenbeit gebradıt hatte, ſo bag 


Deutichland beim ahrhunderts von allen Nas 
tionen der Erbe di ſtescultur zuerkannt wurde, 
diefe Kirche wurd ſtantiſchen Geſchichtslehrern 
nicht weniger geſch etzt als von dem rafenbilen 
Lehrern der Luther Während ſchon die Hörjäle 
in denen fie lebrteı ı die fie bemügten, und. die 
Collegien in denen bie großartige Thätigfeit 
der Kirche für Der enfchaft in allen beutfdyen 


Gauen erinnerten, teflamirten die Undankbaren mit fanatifcher 
Leidenſchaft über Finſterniß, Unwiſſenheit und Lichtſcheu der 
„Römlinge“, ignorirten oder verkleinerten die gewaltigen Heroen 
der Wiſſenſchaft früherer Zeiten, ſchmähten über Glaubeuszwaug 
und Verketzerungsſucht der römischen Päpfte, während fie felbft 
jeden Zweifel an ihrer eigenen Unfehlbarkeit und Wahrheits- 
liebe ald todwürdiges Verbrechen betrachteten. Und während 
ihre Hörfäle vom Lichte der Scheiterhaufen erhellt wurden, auf 
denen unglüdlihe Mäddhen und Frauen ald „Hexen“ den 
ſchrecklichſten Tod litten, triumphirten die Apoftel der proteftan- 
tiihen Toleranz über den Eieg „evangeliiher Freiheit“ und 
wahrer Bildung. — Aber nicht bloß in ihrer Behandlung der 
deutichen Geſchichte waren die Hiitorifer des Proteſtantismus 
unwahr und ungereht: die Geſchichte aller Zeiten und Völker 
wurde von ihnen durd die Brille ihred Parteiſtandpunkts bes 
trachtet. Ihr befangener Geift, der dur die engen Grenzen 
der Territorialmadt noch mehr befhränft wurde, 
war zur Würdigung großer Männer, großer Ereignifle, welt 
beherrſchender Staaten und Bölfer uniäbig; wie Pygmaen 
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fanden fie vor ben gewaltigen Geijtedriefen der Vorzeit, die 
nene Staaten gefhaffen, neue Reiche gegründet oder durch ihre 
großen Ideen der Welt auf Jahrhunderte hinans eine neue 
Richtung und gewaltigen Fortjchritt gegeben. Die Eleinlichen 
Menſchen mwagten es fogar, deren Werfe zu benagen, ihr Friti« 
ſches Mefler an fie zu legen und ihre Verdienſte, die wie bie 
Eonne am Mittagshimmel glänzen, in Zweifel zu ziehen. Als 
ächte Lutheraner ohne Verſtändniß der fittlid- 
religiöfen Freiheit des Menſchen waren dieſe Hiftorifer 
blind gegen das Ringen und Kämpfen der vorchriſtlichen Zeit 
nah Wahrheit in Religion und Wiflenfhaft; die gewaltige 
Auftrengung der größten Geiſter der Griechen und Römer, die 
Tugend und Weisheit und dadurch die Glüdfeligfeit zu finden, 
war ihren Augen verborgen und der tiefe Zerfall, die Ders 
zweiflung und Troftlofigfeit der WVölfer vor Chriſtus und ibre 
heiße Sehnſucht nach einem vom Himmel gefandten Erlöfer, 
um fie aus ihrem religiöfen, fittlichen, politiihen und forialen 
Elend berauszuziehen, war ihnen unverftändlich. Und fo wenig 
fie die vorchriſtliche Zeit verftehen, ebenfo wenig die Gefchichte 
nach Chriſtus: die wunderbare Schöpferfrait der von Chriſtus 
gegründeten Kirche, welche als Trägerin feiner Verheißung und 
als Berwalterin feiner Gnade die Welt umgeftaltet, Heidenthum 
zu Judenthum und die Cäſarenherrſchaft befiegt, in Wiffen- 
ſchaft md Kunft neue Bahnen gebrochen, dem eilt neuen 
Ehrung, dem Gefühl Ruhe und Wärme gegeben, die Einn« 
lichfeit in freiwillige Entfagung und Abtödtung verwandelt, 
Taufende zur Dabhingabe ihred Vermögens und zur Aufopferung 
aller körperlichen und geiftigen Sräfte für die Bekehrung heid⸗ 
niſcher Mölfer begeiftert und in dem ganzen Abendland das 
regſte Leben in Etaat und Gemeinde, in Handel und Gewerbe, 
in Kunft nnd Wiffenfhaft gefhaffen und befhüst hat — fie 
hatten fein Verſtändniß dafür, noch weniger ein Wort dankbarer 
Anerkennung: Luther bat ja gefagt, das Papſtthum ift vom 
Teufel geftiitet; jo muß denn alles Große, was die Fatholifche 
Kirche gefchaffen, grundfäglich geleugnet oder was nüht zu 
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leugnen iſt, anf die Motive des Ehrgeizes, der Herrſchſucht, 
der Völferverbummung zurüdgeführt werden, denn Luther hat 
es gelagt umd Luther muß Recht behalten ! 

Hatten fie aber dem ächtlutheriſchen Glauben 
abgefagtund waren Rationaliften geworden, fogeigten 
fi die proteftantifhen Geſchichtslehrer, weil ohne Glauben an 
einen perfönlihen Gott, auch unfähig Gottes Walten in ver 
Geſchichte zu erkennen. Wie der Blinde von Karben ſpricht aber 
feinen Begriff bat von ihrer Anmuth und Schönheit, fo ſpricht 
der rationaliftifhe Hiftorifer von einem Princip und einem 
Plane der Weltgefhichte; mitten in dem Walten der Vorſehung, 
bei den gewaltigften Ereignijjen welche unerwartet eintraten und 
ganze Länder und Völker erfchütterten, bleibt er Falt und ges 
fühllos; nicht eine höhere Macht, fondern der Hlinde troftlofe 
Zufall, dieſer Göge des verfommenften Heidenthums, tritt ihm 
entgegen; die menfchlichen Leidenſchaften erfcheinen ihm als die 
einzigen Triebfedern aller Ereigniffe; wie er felbft ohne Bes 
geifterung iſt für Ideen, fo glaubt er auch nicht an ideale 
Motive bei ven Echöpfungen großer Männer in der Gefhichte. 
Ohne innered Band, ohne großes einheitlihed Ziel folgt ihm 
Jahrhundert auf Jahrhundert, Volk auf Volf, Reih auf Reid; 
alle fommen und gehen, aber wenn fie vorüber find, fieht er 
weder was fie geleitet nod warum Gott fie verworfen hat, 
Der große Plan Gottes, ale Völker zu Chriftus zu führen 
und dur ihn zeitlih und ewig felig zu maden, die Voͤlker 
aber, die das Chriſtenthum gar nicht annehmen oder nachdem 
fie e8 angenommen, wieder von fi zurüditoßen, vom Angeſicht 
der Erde verfhwinden zu laffen: diefer die Weltgefchichte durch⸗ 
dringende und fie mit Geift und Leben erfüllende göttliche Welt 
plan ift ihm ein ewiges Räthſel. Sollte e8 aber durch tiefes 
und unbefangenes Etudium einem rationaliftifhen Hiftorifer 
gelingen, dieſen Weltplan zu erfennen — und die neuere Ge⸗ 
fhichte hat mehrere Männer diefer Art in ihre Blätter ges 
zeichnet — fo glaubt er mit klarer Erkenntniß, daß ein ver⸗ 
nünftiger perfönlicher Gott, nicht aber blinder Zufall und 
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menfhlihe Leidenſchaft die Welt lenkt und regiert, Alles er⸗ 
fheint ihm in hellem Licht, nah Einem Ziele ficht er alle Er⸗ 
eigniffe und alle Werfe genialer Männer binftreben. Diefe 
Erkenntniß duldet aber den bisher auch in ihm herrſchenden 
Bahn der Berworfenheit der Fatholiihen Kirche nicht länger, 
er fieht ihr großartiges, völferbeglüdendesd Wirken und Schaffen, 
er erfennt die Kalfchheit der gegen fie verbreiteten Verleum⸗ 
dungen, und enplich entichließt er fi, jeine bisherige Stellung 
feiner Ueberzeugung zum Opfer zu bringen, von der Religionse 
partei, die durch Unmahrheit und Verleumdung gegen vie Kirche 
Jeſu Chriſti fih zu erhalten fucht, ſich loszujagen und in ben 
Schooß der altehrwürdigen vielgefhmähten Mutterfirhe zuruͤck⸗ 
wiehren. Und das eben ift das eigentlihe Berhängniß 
ded Broteftantismug, zu dem er dur unmittelbaren götte 
lichen Rachſchluß verurtheilt zu feyn jcheint, daß nur Diejenigen 
Geſchichtsforſcher aus feiner Mitte, welde entweder im alte 
glänbigen Lutherthum befangen oder dem completen Unglauben 
veriallen find, die Geſchichte fo darzuftellen vermögen, wie der 
Geift des Proteftantiömus verlangt; jeder andere Proteftant 
aber, weicher ſich der hiſtoriſchen Wahrheit nicht abſichtlich vers 
fließt und das Walten des göttlihen Geiſtes in ter Gefdichte 
erfennt, gerade durch diefe Erfenntnig der katholiſchen Kirche 
gewonnen wird. 

Nicht bloß die Rechtswiſſenſchaft und die Gefhichte, fogar 
die Theologie und der Grad und dad Maß protes 
fantifher Ortbodorie ift von dem Träger der Terri— 
torialgewalt abhängig. So lange der Landesherr dem 
Altlutherthum anhängt, fo lange it die Univerſität ftreng orthodor 
und die tbeologifchen Docenten verdammen nit bloß die An⸗ 
bänger der alten römifchsfatholiichen Kirche, fondern aud jeden 
Proteftanten, der eine andere Anfiht über das Ehriitenthum 
fi zu bilden erlaubt als Luther gelehrt hat; Zminglianer, 
Ealviniften, Wiedertäufer, Anglifaner, alirtiner trifft ihr 
lutheriſcher Bannftrahl ebenfo ſchonungslos wie die Anhänger 
des „römifchen Antichriſts.“ Wagt ed ein Philofoph oder ein 
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Inriſt oder ein Prediger, der unvernünftigen Lehre Lutberd von 
der abjoluten Verfinfterung der Bernunft, von der Zeritörung 
der Willensfreiheit, von der mecauiſch fih vollzichenden Recht: 
fertigung, von ter Echäplichfeit der guten Werfe, von dem 
Teufelswerke des Papſtthums u. f. w. zu widerfpredhen, um 
überhaupt eine Philojophie, eine Wiſſenſchaft, eine vermänftige 
Erkenntuiß und cin ſittliches Handeln möglich zu machen, angen- 
biidlih wird er von ten Wächtern des reinen lutheriſchen 
Gottesworits ald Ketzer gebrandmarft, beim Landesherrn denun⸗ 
cirt, in Unterſuchung gezogen und wenn er nicht in Sack und 
Aſche Buße thut, als Frevler gegen den allein wahren Glauben 
mit Abſetzung, Kerker und Verbannung beſtraft — im Namen 
der „evangeliſchen Freiheit.“ Sobald aber die Hofluft ums 
ſchlägt und ſtatt ſtrenger Orthodoxie ein leichtfertiger Geiſt, der 
fih über Befenntuißihrijten und chriſtliche Sitte hinwegſezt, 
am Hofe zur Herrfchaft gelangt, aldbald iſt auch die Univerfität 
von diefem Geiſt angeftedt, denn Selbſtſtändigkeit und Ueber⸗ 
zeugungstreue iſt bei reinen Creaturen des fürftlihen Macht⸗ 
ſpruchs eine feltene Tugend; und wenn je Einer dem landes⸗ 
herrlichen Beijpiel entgegen an dem orthodoxen Befenntniß feſt⸗ 
hält und dafjelbe in Wort und Schrift zu vertheidigen wagt, 
fo wird er von der fervilen Maſſe des Lehrförperd gequält und 
zum Abzug genöthigt. Eo zeigt fid) die Univerſität raſch total 
umgewandelt: ftatt des blind glänbigen lutheriſchen Bekennt⸗ 
niſſes herrſcht num die leichtfertigite religioje Willfür, ftatt der 
Leugnung aller Bernunfterfenntniß berricht jest Die grenzenlofeite 
Vergötterung der Vernunft und menſchlichen Wifjenichaft, flatt 
des Glaubens an den Verluft aller Willensfreiheit durch die 
Eünde wird jede fhärpliche Wirfung der Sünde auf die menſch⸗ 
liche Freiheit in Abrede gezogen. Unaufhaltſam fchreitet die 
ganze Univerſität auf der abſchüſſigen Bahn der Negation vor- 
wärts: die Theologie wird alled dogmatifchen Inhalts entfleidet 
und artet in vollfommenen Nationalismus aus; die Nothwen⸗ 
dDigfeit der übernatürlihen Offenbarung wird geleugnet und ber 
Menſch als vollkommen nach Vernunft und Freiheit dargeftellt; 
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alle Zweige ber Wiſſenſchaft verlieren ihren pofitiven, hiſtoriſch 
überlieferten Charakter, jeder Docent betrachtet fih als unjebls 
fore Duelle der Weisheit und verachtet jeden Gollegen, der 
anders lehrt als er felbft. Ploötzlich it die bisher fo ftreng alles 
feeie Sorfchen verdammende Univerfität eine vollitändige Beute 
der freieften und fchranfeulofeiten Korfhung geworben und bie 
Philoſophie, die bisher gar nichts gegolten, vädht ſich jetzt 
furdttar für die erlittene Mißhandlung. Da alle Wiſſen⸗ 
ſchaften ihren Boden verloren haben, ift fie allein Here auf 
dem Kampfplatz, und ald Menſch gemordener Gott orafelt der 
Philoſoph vor feinen flaunenden Zuhörern, verdammt durch 
feine Machtſprüche alle theologiſche, juridiihe und hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft, fobald fie nicht an feinem Tiſche fih ihre Nahrung 
erkettein, umd alled andere Mijien ald das philoſophiſche erflärt 
er für Täufhung und Wahn. — Auf demjelben Etandpunft 
futjeftiver Willür und totaler Entchriſtlichung fteht die protes 
ftantijche Univerftät jegt, wie früher da der Humanismus bie 
Alleinherrſchaft führte, und ebenſo zerftörend zeigt fih ihr Eins 
Auß auf die Etudirenden. Rationalismud und Philoſophie bes 
finden fi dem chriſtlichen Eittengefeß gegenüber in der gleichen 
Lage wie der heidnijche Humanismus; auch fie lehren die gänz« 
liche Ilnverdorbenheit der menſchlichen Natur, aljo gibt e8 and) 
für fie feine Nöthigung, den Menſchen zum Gehorfam gegen 
das chriſtliche Sittengejeß von Jugend anf zu gewöhnen, die 
vorherrichende Keigung des Willens zum Böſen und die Triebe 
und Leidenſchaften durch forgfältige Erziehung und durch pofitive 
Geſetze zu bezähmen und den Menſchen jo nah und nah zu 
einem vernünftigen Gebrauch der Willendfreiheit fähig zu machen. 
Vielmehr betrachten fie den menjhlihen Willen ald gut und 
unverdorben, und alle Neigungen, Triebe und Leidenfchaften 
des Menſchen als beredhtigte Aeußerungen der reinen Naturfraft, 
die fomit durch Feine Äußere Echranfe fondern bloß durch die 
Vernunft ded Individuums zu regeln fein. Eo war ed ihnen 
ebenfo unmöglich wie dem Humanismus, Zucht und Eitte unter 
den Studirenden zu erhalten; vielmehr überließen ſich dieſe der 





za Sie Urimrfräen 

Weirten Catiehdan; tet Kiriihed, die uuerheriche Bermilterung 
Ber Eisen riſ cin und scıbreunie Sb vom Der Usimerkeär über 
Die gan;e Berölferung des Landes, te ru rad Beirpiel des 
leid tferiigen Do:ch, ter ticſe Ridbrunz in’d Schen gerufen, bar) 
Die Univerfiiär wit: tloſß wifemihaplih gertchrieriiq ſendern 
auch praktiſch bejolgi wurde ®.. 





) Biu Ion yreseüactiichen Uniserkiäser ve’ Iahr 1608, alle ver 
Ber zus tem rieiginzäkrisrn Reg berkirigeiährıen Ber 
wilterung. 12231 6.8. MRexrzei „Rem Erikikı der Deatita“ 
Banı 6, Erite 4 uzr 5: „Tie Eehırzckaee ater auf weiten de 
fenttizen Geitiiden 6 Ei 7 Ihre mis genazet Grnmidiung ber 
bersetradsen lutber ſchen KRiıchenietre, m’ Auliiung aller tabel 
in Besrskı IScmmenten rırtänaliden Kragen, mir Abfertigung 
aller wireririekenten Erürme un? Saͤtze beidhäftist warten, warıa 
E.ge ciner Riitheit ung Zreittästten einer Sittenleſigkeit, 
ven nel&er das meraliihe Geſübl wie Ter gemeine 
Anftantsfinn erſchreckt ji atmwenrten.” — Settiger 
„Geichichte Eadyiens“ N. p. 346 gibs felgendes Bir vom Pas 
maligen Eturentenleben: „die angebenten Eıutenten (Bennäle) 
mußten nah Birichriit der älteren (Echerilien erer Depeñteren) 
jerlumpie Rieiter ırazen, Ah ren Eiusigen Rund mit Brei aus 
Keih und Scherben schücr'en laſſen, uxier tem Tiſch wie Hunte 
heulend cher wie Katzen jchreient ren Speiche! leden, tie Etiefel 
pußen“ u. f. w. — Rad tem 30jährigen Kriege war tieics zucht⸗ 
loje Beien ter Etutenten auf ten preteftantiichen Univerñtäten fo 
ary gemwerten, daß die pretchtantiiden Bürken im Sabre 1664 
fogar tie Auktorität des Reichetags zu Regensturg gegen baflelbe 
zu Silie rien und taielEit ein iharied Pateat dagegen erließen. 
„Aber trey aller Rererirunsen*, jazı C. Menzel a. a. O. 
Pants, 455, „wurde nech fert und fort mancher Muſenſebn in ben 
Pennal⸗Acceß- unt Abſolvirftuben sem Bennalpuger mit Scheuerfaß 
ale Beden, mit Ziegeittein ale Seife und mit einem alten ver; 
rofleten Tegen als NRafirmefier abgeihunten, eder anf einem 
Schleifſteine geichliffen und mit einem grefen Trichter in die Chren 
geſteßen. Die künftigen Brediger des Grangeliums 
zogen mit langen Mortgewehren in unanftändig 
offenen Beinkleidern umher, hatten ihre fiehenten Lager In 
Kneipen, rauften fi in Zweitimpfen, und bie Leipziger vier Ras 
tionen lieferten einander förmliche Treffen." Und ale 200 Sabre 
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Während alfo bier der proteſtantiſche Territorialbert bie 
Usioerktät volifommen beherrſcht und ihr jogar den Geiſt auf⸗ 
peingt, Der allem Unterricht und allen Zweigen der Wiſſenſchaft 
a Grund liegen muß, erſcheint tie proteflantiiche Univerſität 
in republikaniſchen Etaaten nibt weniger unjelbfl« 
ſtändig und abhängig. Tort lehrt die Univerfitit im In⸗ 
terefie bed Fürſten, und bier zur Vertheidigung der Volfäherrs 
(haft; dort wird ter Fürſt mit unumſchränkter Gewalt über 
&ib md Leben der Unterthanen bekleidet, bier aber wird die 
fürſtliche Herrſchaft principiell verworfen und alle geſchichtliche 
Berehtigung des Fürſtenthums und aller Segen der Monarchie 
in Abrede geitellt. Wie dort jeder Zweifel an der fürjtlichen 
Allmacht als Criminalverbrechen betrachtet und verfolgt wurde, 
ſo dier jeder Zweifel an der Gerechtigkeit und Naturgemäßheit 
der Volkteherrichaft: alle Macht, alles Recht, alle Geſetze werden 
dem Voll zuerfaunt; das Volk iſt nad dieſer Lehre der ur 
fpränglide Grinder des Staates, daS Volk bat die Gewalt 
ben Staatslenfern gegeben; wer des Volkes Macht beichrünft 
ober ih jogar zum Alleinherrſcher aufwirft, der it ein Yeind 
ter Geſellſchaft; es gibt „natürlihe Rechte" des Menſchen, die 
weder ver Einzelne aufgeben, noch der Etnat in ihrer Bethätie 
gung lähmen darf, deßhalb haben die Bürger immer das Recht, 
dem Staat die Form und Berfaffung zu geben, vie ihnen ale 
die befte erfcheint, und da jeder Bürger von Natur aus die 
gleiben Rechte befigt wie feine Mitbürger, fo it bei dieſer 
Entfheidung über die Staatsform jeder zur Abjtimmung bes 
rebtigt und Fein hiſtoriſches, Fein politisches und fein religiöſes 
Recht kann fi dieſer Abftimmung entziehen. Eo lehrte die 
proteftantijhe Univerſität in vepublifaniichen Staaten und zeigte 
fh dadurch gegen ihren Herrn, das fonveräne Boll, ebenfo 


fpäter der rationaliſtiſche PBrofeffor der Theologie C. Fr. Bahrdt 
in und bei Halle feine Orgien feierte, welchen Sinflug muß vieß 
ſtandalöſe Betipiel eines theologifchen Proieffors auf die Sitten 
und Grunbfäge der Studenten ausgeübt haben ! 
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wiltfährig und ſchmeichleriſch, wie die Univerfitäten monardifcher 
Staaten gegen ihre fürftlihen Gebieter. Diefe repnblifanifchen 
Theorien wurden aber auch praktisch ebenfo pünktlich vollzogen, 
wie die Theorien der Schmeichler des Fürftentbums. Das four 
veräne Volk maßte ſich bald diefelbe unumfchränfte Gewalt an, 
vernichtete ebenfo jede felbfiitändige Griftenz in dem Etaate, 
wie die Träger der fürftlichen Allmacht; dad Volk und feine 
demagogifchen Lieblinge verfhlangen bald alle gefchichtlich be⸗ 
vechtigten und auf Recht und Vertrag bernhenden Genoffens 
f&haften, Corporationen und Etijtungen unter dem eiteln, aber 
beftechenten Zitel, dad Staatswohl und die Gleichheit aller 
Bürger vor dem Geſetz erfordere dieß. Die Willfürberrfchaft 
des Volkes wurde bald ebenfo unumfchränft und ebenfo zer 
ftörend für die individuelle Freiheit, wie in den monardifchen 
Staaten die fürftlihe Allmacht. Und wie der von den proter 
ftantifchen Univerfitäten monardhifher Staaten gepflegte und 
wiſſenſchaftlich gerechtfertigte Geiſt byzantiniſcher Fürſtenmacht 
die öffentlihe Meinung für ſich zu gewinnen und auch in die 
Fatholifhen Staaten einzubringen und wenn nit die 
Religion, doch die politiiden und corporativen Rechte der Unter⸗ 
thanen zum Vortheil der Fürftengewalt zu untergraben verftand, 
fo machte auch der auf den republifanifchen Univerfitäten des 
Proteftantismus herrſchende demokratiſche eilt mit größtem 
Erfolg Propaganda. Begünftigt von den Fehlgriffen der un« 
umjchränften Fürſten und Könige, getragen von der Eitelfeit 
der wohlhabenden Claſſen des Volkes, die lieber ſelbſt herrſchen 
wollten ald einer höheren Auftorität geboren, und verbreitet 
in zabllofen religiöfen und politiihen Büchern und periodiſchen 
Schriften beherrſchte diefer von der Schweiz und von Holland 
ausgehende Geift der Volföherrfhaft und der Auflehnung gegen 
die monarchiſche Staatsform nach wenigen Decennien den größten 
Theil von England und Schottland, führte zu offenem Bruch 
mit den Trägern der Königegewalt und fcheute fich felbft nicht 
vor dem Königsmord, bis es ihm endlich im Bund mit dem 
religiöfen Fanatismus gelang, die ganze Staatögewalt an fi 
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zu reißen und die Königswürde in ein machtloſes Schattenbild 
ju verwandeln. Don Englaud pflanzte ſich dieſer Geiſt fort 
nad Amerika, welches iu feiner nörvlihen Hälfte von den Eng» 
lindern colonifirt, aber politiih geknechtet und finanziell auds 
gejogen gerade in dem von England und Echottland zuerſt praktiſch 
angewandten Geifte der unumjcräuften Volkoherrſchaft die Bes 
tehtigung fand, dad engliihe Joh abzuſchütteln und ſich als 
fouveräne Republif zu erflären. Endlih drang diejer Geiſt, 
von der Schweiz, von Holland, von England und zuletzt auch 
noch von der neuen Republif in Amerika auf zahllofen ver⸗ 
borgenen und weltbefannten Wegen impottirt, in Branfreich 
ein, errang ſich von der kraft⸗ und fittenlofen Regierung ges 
förtert tie Herrſchaft, rüttelte in gewaltigen Stößen an der 
walten Verfafſung, und unter Strömen von Blut, das vor dem 
neuen Göten der Volfsjouveränität vergojjen wurde, fiel auch 
bier das Haupt ded legitimen Monarchen, nachdem zuvor ſchon 
die Kirche, Diefer fräftigite Mfeiler aller legitimen Gewalt, im 
Blut ihrer Dieser eritidt war. Eobald aber Franfreid) erobert 
war, bejaß der demofratiiche Geift im größten Theile Europa’s 
die Herrſchaft. Wurde auch die Llutige Herrſchaft der Schreckeus⸗ 
männer in Frankreich duch einen Fühnen und glüdlihen Eols 
duten geftürzt und die Caͤſarenherrſchaft errichtet, die Principien 
blieben auch unter dem Kaiſer die gleihen: byzantiniihe Als 
macht des Etaated, Ausbeutung aller materiellen, intellektuellen 
und moralijchen Kraft der Unterthanen im Interefle des foges 
nannten Staatswohls, Abſchaffung und unverföhnliher Kampf 
gegen alle hiſtoriſch berechtigten Jujtitutionen und Corporationen, 
gegen Kirche und Königthum und gegen jede von der Staats⸗ 
omnipotenz unabhängige Auftorität. Siegreih und umviders 
Rehlid drang diefer Geift mit den franzöliihen Adlern von 
Land zu Land, von Volk zu Volk; zerftörte die auf dem hilto- 
tifhen Recht gegründeten Throne, raubte tie nody vorhandenen 
Güter und Stiftungen der Kirchen und Corporationen und bes 
trachtete ſich ſchon als unumjchränften Herrn der europäifchen 
Menihheit und hatte auch ſchon ein Heer von Lobrednern an 
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den Univerfitäten gefunden, die mit Begeifterung und mit einem 
großen Aufwand von Scharfſinn und Gelehrſamkeit dieſes neue, 
dem Chriſtenthum und dem germaniichen Geifte direft entgegen- 
geſetzte Cäſarenthum als die befte Staatsform begrüßten; als 
plöglich der höchſte Lenker des Weltalls dem Riefenbau einen 
erfhäütternden Etoß gab, und die troß alles Unglüdd an ihrem 
Recht und ihrer göttlihen Miffion noch nicht irregewordenen 
Monarchen ihre Völfer anfriefen zum entfcheidenden Kampf 
gegen die Macht, die alle individuelle, geijtige und politifce 
Freiheit zerftört und alle Völfer Europa’d als rechtlofe Horden 
an den Triumphwagen eined übermüthigen Siegerd geipannt 
hatte. Und Gott, der fie zum lebten Kampf aufrief, verlieh 
ihnen auch den Sieg und erflärte durch dieſes Gericht vor ber 
chriſtlichen Welt, daß weder der Geijt der fchranfenlofen Demokratie 
noch das heidniſche Cäſarenthum der wahre und völferbeglückende 
Geiſt ift. Der Geift der Kirche, der Acht chriftliche Geiſt welcher 
der Staatögewalt beftimmte Grenzen anweist, die gefchichtlichen 
Rechte achtet und ſchützt und für die Pflege der evelften Güter, 
der Religion und Wiffenfhaft, vom Staat unabhängige und 
felbftftindige Drgane verlangt, diefer Geilt war durch das 
große Gottesgericht als der wahre und göttlihe aufs neue bes 
ftätigt worden. 

Wie alfo die Liniverfitäten, fo lange fie vom Acht chriſt⸗ 
lichen Geifte und von inniger Liebe zur Kirche erfüllt waren, 
als Pflanzſchulen der Wahrheit und Wiſſenſchaft in der ganzen 
Ehriftenheit unermeßlihen Segen geftiitet haben, fo wurden fie 
durch den Abfall von der Kirche und in Folge davon durch ben 
Abfall vom Chriſtenthum die Quellen unerfhöpflichen Unheils 
unter den chriſtlichen Völkern. Aber fie felbft wurden auch 
ſchwer von dieſem Unheil getroffen. Durch ven heidniſchen 
Humanismus kam der Geiſt des Hochmuths und der Uneinig⸗ 
keit über ſie und die Buhlerei um Fürſtengunſt und weltliche 
Ehre. Dadurch bekam der Träger der Staatsgewalt die er⸗ 
wünfchte Gelegenheit, feine Macht auf die bisher der vollfoms 
menften Selbſtſtaͤndigkeit ſich erfreuende Gelehrtenrepublik aus⸗ 
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zudehnen und die Wiflenfchaft, die Schule und die Heranbildung 
der Fänftigen Diener ded Staats und der Kirche feinen Zweden 
dienſtbar zu machen. Eo wurde nad und nad die öffentliche 
Reinung für die vollfommene Unumſchränktheit der Staatsge⸗ 
malt gewonnen. Da die Kirche die Eräftigfte Stütze der Völker 
freiheit iR und die Einführung der byzautinifhen Staatdom« 
nipotenz zu allen Zeiten befämpft, um den chriſtlichen Xölfern 
die freie Entwicklung in Etsat und Gemeinde, in Kuuft und 
Wiſſenſchaft zu erhalten, fo wurde fie von den nach unum⸗ 
föränfter Gewalt firebenden Fürften gehaßt, von den Huma⸗ 
niſten verböhnt und eudlich von leidenſchaftlichen Theologen 
direft befämpft und ihr der Gehorfam verweigert. Durch dieſe 
von ven Territorialherrn, von den Humaniften und von den 
and den verfchiedenften Gründen mit der Kirche zerjallenen 
Elementen des Volkes mit aller Kraft gefteigerte religiofe und 
lirchliche Epaltung wurde ein großer Theil der enropälichen 
Chriftenheit von dem Lebensbaume der Kirche und dadurch von 
der Queſſe der Wahrheit und Freiheit abgeriifen, und um 
ihre Eriſtenz zu fihern, ſahen ſich die neuen Religionsgefells 
ſchaften in Deutfhland, Skandinavien, Holland, Helvetien, 
England und Echottland genöthigt, fi) gebunden an Händen 
und Füßen der Staatöyewalt zu ergeben. So erlangt diefe 
einen fohen Aufſchwung und Umfang, wie noch nie in ber 
chriſtlich⸗ germaniſchen Welt; die roͤmiſche Caͤſarenmacht ift ir 
jedem proteftantifchen Fürſten wieder erſtanden, der Landesherr 
iſt allmächtiger Caͤſar und Pontifer feines Landes. Die ıum« 
erbittlihe Folge hievon war die totale Abhängigkeit aller Or⸗ 
gane des Staats, aller Xebensäußerungen der Unterthanen von 
dem Willen des Landesheren; fomit konnte auch die Schule 
ihre Freiheit nicht länger behaupten, der Etaat beberrfchte fie 
in all ihren Graden: wie ed nur Landeskirchen gibt, fo gibt's 
nur Landesſchulen. Die Uuiverſität hört auf Weltfchnie zu 
ſeyn, die der Wiſſenſchaft als ſolcher buldigt und unabhängig 
von geiſtlichem und weltlihem Einfluß die Reſultate der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung lehrt und veröffentlicht, und die Jugend 
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in ehrlicher und raftlofer Arbeit mit Kenntniffen bereichert und 
durch forgfältige Erziehung nach chriſtlichen Grundſätzen zu 
tüchtigen charaktervollen Männern heranbildet, fie mögen dies⸗ 
ſeits oder jenfeitd der Berge, im Außerften Welten oder im 
eutjernteften Oſten zu wirken berufen feyn. Diefe erhabene, 
für die ganze chriſtliche Welt auftoritative Stellung ift nun, da 
die Univerfität von der Univerfalität der Kirche abgefallen if, 
unrettbar verloren: fie finft zu einer Armlichen Landesuniverfität 
herab, welde nicht bloß finanziell vom Landesherrn abhängig 
it, fondern aud den Geiſt und die Richtung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung und alles Unterrichts fih von der Stantöges 
walt vorichreiben läßt. Dadurch werden die Rejultate der wiſſen⸗ 
fhajtlichen Forſchung in allen Gebieten, nicht in der Theologie 
allein, fondern auch in der Zurisprudenz, in der Philoſophie, 
Philologie und Naturwiſſenſchaft, wefentlih veräudert; die bis⸗ 
berigen Forſchungen werden ſchon deßwegen, weil fie mit der 
kirchlichen Lehre in Harmonie fanden, ignorirt oder ſyſtematiſch 
befämpft, und der unglüdfelige Riß, der die Religion der 
chriſtlichen Völfer Europa’d durchſchneidet, wird aud in das 
ſcheinbar neutrale Gebiet der Wiffenfhaft und Kunſt hinüber- 
getragen, um die Trennung der Geifter für alle Zufunft uns 
beilbar zu machen. Doch die rächende Nemefid ereilte fie raſch: 
weil fie das Heiligtum der Wiſſenſchaft mit parteiiichen 
Sflavenhänden berührten, wurden fie wahrer Echöpierfrait, 
welche die früberen Prieſter der Wiſſenſchaft erfüllt hatte, bes 
raubt, zu fruchtlofer und ewiger Negation verurtheilt; auf den 
Standpunft heidniſcher Philoſophen vor Ehriitus ſanken fie 
wieder herab, weldhe durch ihre endlofe Polemif und durch die 
Unfruchtbarkeit ihres Philofophirend neben dem grenzenlofeiten 
Philoſophenhochmuth fih zum Geipött der heidniſchen Welt 
machten. Dazu kam, daß die hriftlihe Welt, fobald fie diejen 
Knechtsſinn der Univerſität gewahr wurde, den Glauben an bie 
Wahrheit ihrer Forſchungen und an die Objeftivität ihres 
Unterrichtes verlor. So wurde das Cenſurrecht, das fie 
früher zum Segen der hriftlihen Völker befaß und ausübte, 
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zwediod und ging an den Staat äber. Die Hörfäle, die zur 
Zeit der Blüthe der Weltſchule die Zahl der lernbegierigen 
Züuglinge faum faſſen founten, wurden von Jahr zu Jahr 
feerer ; denn die Angehörigen auswärtiger Staaten oder gar 
anderer Religionsgefellichaften zogen fih aus bem nahe liegens 
den Grund von der „Landeduniverfität“ zurüd, weil fie nicht 
ſtatt objeftiver Wahrheit und allgemein anerkannter Erkenntniß 
nur eine von der Staatsgewalt approbirte Parteiwiſſenſchaft 
lernen wollten, und die Söhne des eigenen Landes fühlten, 
weil fie bei der Auflöfung der Reichseinheit auf die engen 
Grenzen des Territorinmd in ihren Hoffnungen auf Staates 
und Kirchenämter angewieſen waren, Fein bejondered Verlangen 
nah dem fo geringe Bürgichaft für die Zufunft gewährenden 
voienihaftlihen Beruf. So waren die akademiſchen Lehrer, 
wenn fie gleich als Profejjoren zum Rang von Staatsdienern 
erhoben und reichlicher als früher beſoldet und nicht felten fogar 
mir Orden und ÜEhrentiteln von Territorialherrn geſchmückt 
wurden, doch beim Lichte betrachtet, im einer weit ifolirteren 
und unmäürdigeren Stellung als früher, da fie als Glieder der 
in der ganzen chrijtlihen Welt anerfannten und verehrten Ger 
lehrtenrepublif vor Tauſenden von Echülern ihre Gelehrſamkeit 
zeigen, bis im die entjernteften Sreife hinaus wirken und bie 
ganze Ehriftenheit mit ihrem Ruhm erfüllen fonnten. Um vie 
wenigen Schüler zu erhalten und andere berbeizuziehen, fahen 
fi die Profeſſoren gemöthigt, denſelben die audgedehnteften 
Rechte und Breiheiten einzuräumen, alle Auffiht über ihr relis 
giöſes und fittliches Leben zu unterlafen und die gröbften Exceſſe 
u dulden; dadurch wurde die duch das altlutherifche Princip 
einerfeitd, und duch den Rationalidmus andererſeits bedeutend - 
gelockerte Zucht und Sitte noch mehr mit Füßen getreten; die 
Profeſſoren vergaßen ed nah und nach völlig, daß nicht bloß 
der Unterricht, fondern auch die Erziehung der ftudiren« 
den Zünglinge zu fittlichen, ehrbaren und charaftervollen Män« 
nern wefentlih zum Lehramt gehört. Wie die Aufficht über 


die Sitten, fo wurde au die Ueberwachung ber Studien vers 
un. 10 





278 Die Univerfitäten, 


vahläffigt, die Difputationen uud Prüfungen theild abgefchafft 
theils erleichtert, um die Studirenden nicht durch Etrenge und 
Menge der Prüfungen abzufchreden und zu vertreiben. Wurde 
biedurh das wiflenfhaftlihe Etreben überhaupt gelähmt und 
das von den Schülern zu erreihende Maß gelehrter Bildung 
bedeutend heratgefegt, fo mußten nothbwendig auch die Prü- 
fungen zur Erlangung der akademiſchen Würden ihre 
frühere Etrenge verlieren und fanfen nah und nad zu 
einer kaum mehr ald formellen Difputation der Fakultätspro⸗ 
fefioren mit dem Candidaten herab. Wührend früher der Can⸗ 
divat Jahre lang fi vorbereiten, durch praktiſche Uebung unter 
Zeitung eined ordentlichen Profeſſors für das Lehramt ſich be= 
fähigen und den ftrengften Prürungen und Dijputationen unter 
werfen mußte, ertbeilte die Alninerfität jegt nad einer im 
höchſten all einige Stunden dauernden Prüfung dem Candidaten 
ihre hoͤchſte akademiſche Würde, Während früher die fittliche 
Unbefcholtenheit und die chriftliche Sefinnung des Kandidaten 
ebenſo forgfältig geprüft wurde wie dad Maß und der Grad 
der Gelehrfamfeit, wurde jetzt auf den religiöfen und moralifchen 
Charakter gar feine Rüdficht genommen; während endlich die 
ganze Handlung in früherer Zeit vor der ganzen Corporation, 
vor fämmtlihen Lehrern und Schülern vor fih ging und ald 
ein afademifches Freudenfeft mit einem Danfgottesvienfte bes 
fhloffen wurde, zogen ſich jegt die Fakultaͤtsprofeſſoren mit dem 
Candidaten in irgend ein abgelegened Gemach der Anla zurüd, 
nahmen die Prüfung daſelbſt vor und überrafhten dann Pro- 
fefioren und Etudenten durch die feierlihe Anfündigung am 
„ſchwarzen Brett”, daß die AUniverfität um einen Doktor reicher 
geworden fei. Wer mag fih wundern, daß die in folder 
Weiſe erworbene hoͤchſte akademiſche Würde nach und nad ihren 
Werth in den Augen der chriftlihen Voͤlker verlor, daß alle 
Privilegien und Würden, die früher von Kirde und Staat 
derfelben zuerfannt waren, erloſchen und daß ſelbſt der Etaat, 
der duch feine Beherrſchung der Ilniverfität auch diefen Zuftand 
herbeigeführt hatte, in dem Beſitß der akademiſchen Würden 
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feine genügende Garantie für die wiſſenſchaftliche Berähigung 
erfannte und für die Candidaten ded Staats⸗ und Kirchendienſtes 
noch befondere Prüfungen anoronete! 


Eo iſt die Univerfität, dieſe berrlihe Schöpfung des 
kirblichen Geiſtes, dur den Abfall von der Kirche eine willens 
lofe Magd des Etaated geworden. Eo lange fie der Kirche 
getren mar, genoß fie die höchſte Achtung und Liebe der chrift 
lihen Welt, und die Auftorität der Kirche wachte wie eine 
liebende Mutter über die Freiheit der berrlih aufblühenden 
Tochter. Durd den Abfall von der Mutterfiche ift die Tochter 
eine Bente Fremder geworden, welde fie ihres kindlichen 
Glaubens, ihrer Reinheit und Echambaftigfeit beraubten und 
fie, das edelſte Kind des heiligen Beiftes, in ſchimpfliche Beffeln 
ſchlugen. Kein anderer Weg führt fie zur Freiheit, der Duelle 
des wiſſenſchaftlichen Fortſchritts, wieder zurüd, als die auf 
rihtige Ruüͤckkehr zur verlafienen Kirche, und wenn nicht alle 
Zeichen trügen, fo ericheint am Himmel fhon das Morgenroth 
fönerer Tage. 


49? 





XV, 
Friedrich Windiichmanns iranifche Forſchungen?). 


Vor ungefähr ein und einem halben Jahre wurde in 
Moy's und Vering's „Archiv für Kirchenrecht“ **) ein Bortrag 
veröffentlicht, weldhen Winpifhmann im Kampfe für das Recht 
und die Freiheit der Kirche am 4. Juni 1858 gehalten bat. Er 
batte bier die Pflichten der Bifchöfe und Capitel für die Gegen- 
wart, wie die drohenden Folgen jeder Untreue für die Zukunft 
in marfigen Zügen gezeichnet, fo daß die Rede in der That 
als der Schwanengefang des edlen Kämpferd gelten kaun für 
Freiheit und Recht der Kirche gegen defpotiiche Vergewaltigung 
ded modernen Etaated wie gegen die graſſirende abergläubifce 
„Ultramontanen“⸗Furcht der Gegenwart, 

In dem oben angeführten Werk erfcheint ein amdered 


*) Friedrich Windiſchmann, Soroafterifche Studien. Abhandlungen 
zur Mythologie und Sagengefchichte des alten Iran. Nach dem 
Tode des Verfaſſers herausgegeben von Friedrich Spiegel. 
Berlin bei Dümmler. 1863. 

**) Br, 8, 395 — 460, 
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Poſthumum des heimgegangenen Gelehrten mit einem Inhalte 
der fern abliegend von der Gegenwart, auch wohl eine Super⸗ 
fition, wenn man fo will — denn es ift eine heidniſche Religion — 
zam Borwurfe bat, welde aber mit allen übrigen heidniſchen 
Religionen vor dem modernen gottflüchtigen Aberglauben das 
voraus hat, daß fie centripetal Gott juchte, „ob fie ihn taften und 
finden möchte.” Inſoferne ift e8 auch erklärlich, wie der Verfaffer 
in dieſen „Studien“ eine Erholung finden fonnte gegenüber dem 
politiihen und kirchlichen Mifere, zu dem die Dinge bei uns 
gefommen waren, abgejehen von dem großen Intereffe, das fie 
für die vergleihende Sprachwiſſenſchaft, wie für ältefte Völfer« 
und Religiousgefhichte haben. War auch W. ald Gelehrter 
auf dem von ibm fpeciell vertretenen ©ebiete der arifchen 
Syrach⸗ und Altertbumdfunde den Lefern diefer Zeitichrift wohl 
minder befannt — mie denn Eatholifcherfeits dieſe Studien noch 
ziemlich vernaßläffigt find — konnte er noch weniger ſich 
rühmen, von ber bayeriſchen Wiſſenſchafts-Propaganda, troß 
des Ruhmes, daß dieſe nirgends „eine Partei bevorzugt” babe, 
daß fie durchweg nur vom reinen objektiven Sinne für das, was 
„der Wiffenfhaft wahrhaft frommt”, geleitet worden, eine Anerken⸗ 
nung gefunden zu haben: fo war W.'s Name der gelehrten Welt 
außerhalb Bayerns und im übrigen namentlich proteftantifchen 
Deutihland am fo rühmliher befannt. So in England, mo 
der befannte Sandrritgelehtte Muir ihn zum Preisrichter in 
einer von ihm geftellten Preisfrage über die Vedanta⸗Philoſophie 
ernannt bat; fo in Sranfreih durch Burnouf und Eug. Jaquet, 
in Belgien durch Belir Neve*). 
Diefer fein Name war bereits feit 1833 durch feinen 
Cancara begründet, in welchem Werfe er zunächſt die Theologie 
vr Bedanta » Philofophie beſprach, ſodann durch feine Ueber⸗ 


*) Der letztere hat im jüngften Sommer im Pariſer Gorrespondant 
eine ausführlichere Beſprechung der mwiflenfchaftlichen Thätigkeit 
Windiſchmanns feinem Andenken gewidmet: „Fr. W. et la haute 
Philelogte en Allemagne par Felix Növe.“ 
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ſetzungen aus dem Sauscrit in dem Werke feines Vaters: 
„Die Rhilofophie im Yortgang der Weltgefbichte”,, die durch⸗ 
gehends die indiihen Enfteme der Pbilojophie betrafen, dann 
durch feine Beiprehung von Burnoufs Yacna, einem heiligen 
Buche der Parfen, in der Jenaiſchen Literaturzeitung. „Fa Er. 
W.“, fagt bei Gelegenheit der Anzeige obigen Buches in Zarndes 
Gentralblatt Rr. 14 1. Irs. der berühmte Sandcritgelehrte Albr. 
Weber, „iit einer unſerer ausgezeichnetiten Horicher anf dem 
Gebiete des iraniſchen Altertbumd dahingeſchieden viel zu früh 
für die Winenjchaft, die ihm bereitö viele treiflidde Arbeiten 
verdanfte und noch mehr von ihm zu hoffen bereiitigt war.“ 
Nachdem W. früher beſonders den Echleier der indiſchen Phi⸗ 
lofophie zu heben gefucht, nachdem er Dad Armeniſche als ein 
Glied des indogermaniihen Sprachſtamms und fpeciell deſſen 
nähere Verwandtſchaft mit dem Zend und Sanscrit nachge⸗ 
wiefen hatte, widmete er fi mehr den Zendfiudien und ver⸗ 
öffentlihte nah und nad eine Reihe von Abhandlungen, die 
im genannten Gentralblatt gleichfalls als Mufter für alle ähn⸗ 
lihen Arbeiten gepriefen wurden*). Eine Reihe von Abhand⸗ 
lungen über die zarathuftrifhe Religton fand fih in feinem 
Nachlaſſe vor, von denen einige begonnen, andere weitergeführt 
und wieder andere bis zur legten Durchſicht vollendet waren. 
Hr. Prof. Spiegel in Erlangen, der erfte jebt lebende Kenner 
der Zendſprache und Literatur**), welcher dem Verftorbenen bei 
Lebzeiten fehr nahe geftanden, bat der Herausgabe diefes Nach⸗ 
laffed mit aller Liebe und Hingabe ſich angenommen. 


— 


*) Dazu gehören: bie Abhandlung über ben „Somakultber Arier“; 
„Urfagen ber arifhen Völker“; „die perfifhe Anahita“; 
„Mithra”. 

*”) Die vorzüglichften Werke befielben find: 1) Ginleitung in bie tras 
bitionellen Schriften ver Parſen, 2) die Herausgabe der Aveſta 
im Urtert und in ber HuzvarefhsWeberfeßung, 3) Aveſta aus dem 
Grundtert in's Deutfche überfeht (3 Bde.), 4) die perfiichen Keils 
infriften, 5) Gran oder das Land zwifchen Tigris und Indus. 
Das letztere it auch für weitere Kreife vom hoͤchſten Intereſſe. 
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Allerdings bot es für Hrn. Spiegel mande Schwierige 
feitn. War ſchon „die Ausiheidung der zum Drude ber 
kimmten Abhandlungen aus gelegentlichen Ercerpten und andern 
Papieren nicht leicht”, fo erſchwerte die Mühe noch der Um⸗ 
fand, daß mande Abhandlung nod einer legten Handanlegung 
von Seite des Verfaſſers bedurft hätte, „daß nicht ein Plan 
vorlag, nad) welchem die einzelnen Abhandlungen aneinander 
gereipt werden Fonnten.“ Um fo mehr verdient der Herands 
geher Dank, daß er die Schwierigfeiten nicht gefhent und feine 
Aufgabe fo treffend gelöst hat. Daß er auch die Ueberſetzung 
des Bundeheih*) aufgenommen, kann nur gebilligt werben, 
wenn diefelbe auch ſicher mande Verbefferungen, ja vielleicht 
eine Leberarbeitung von Eeite des Berfafiers felbft erfahren 
hätte. Sagt ja auch Albr. Weber, daß „die Lleberfegung dieſes 
ſchwierigen und zum Theil höchſt abftrufen Buches von ber 
hervorragendſten Bedeutung jei, und wie viele Mängel aud 
vielleicht Spiegels tiefe Vertrautheit mit dem Pehlvi darin bereits 
erfennen mag, für und Andere ift ein ſolches Hülfsmittel, ein 
ſoſcher primus conatus ganz unjhätbar.* Mit Recht bemerkt 
der Herausgeber, daß auf einem Gebiete, wo die Unſicherheit 
noch fo groß iſt und größere Sicherheit nur durch das Zus 
fammenwirfen vieler Kräfte erreicht werden kann, es gilt, den 
Berfuch zu wagen und Anderen die Möglichkeit zu gewähren, 
auf dem Gewonnenen fortzubauen, das Irrthümliche aber zu 
berichtigen, wie denn auch W. im gleihen Sinne in der Vors 
rede zu feinem „Mithra“ fi ausgeſprochen. 

Was den Werth, der hier gebotenen Abhandlungen betrifft, 
fo möge der Herandgeber, den W. als den fachfundigften Ber 


*) Der Bundehefh ifl ein Buch aus ber nachſaſſanidiſchen Zeit in 
der Hugvarefh = oder Pehlvi s Sprache gefhrieben (Spiegel Aveſta 
I, 282), einer wefentlich iraniſchen aber mit fremden namentlich 
femitifhen Elementen aus fatfcher Eleganz gemiſchten Hofipradhe 
der Eaffaniden, die als Gelehrtenſprache ſich noch längere Zeit 
erhalten hat. 
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urtheiler auf dieſem Gebiete bezeichnet hat, ſelbſt reden. Trotz 
der Heinen Uebelſtände, fagt derjelbe, welche duch die Verhält- 
niſſe bedingt find, ftebe ich nicht an, das vorliegende Werk als 
ein höchſt bebentendes zu bezeichnen, welches immer einen boben 
Rang unter den Schriften einnehmen wird, welde zur Auf 
Härung des iranischen Alterthums geichrieben worden find ... 
Bor Allem aber ift die gründliche Durchführung des iraniſchen 
Stoffs felbft nicht genug zu preiien. Mid zum wenigften hat 
das Buch durch die vieljache Belehrung und Anregung, die ed 
mir geboten bat, reichlich für die Mühe entſchädigt, die ich 
durch dafjelbe gehabt babe.“ Im feinem Buche „Eran* hat 
Hr. Spiegel auch vielfah im Einzelnen auf vie Wichtigkeit 
diejer Abhandlungen bingewiefen. Allerdings bat der Inhalt der 
felben für einen größeren Leferfreis nicht immer ein unmittel⸗ 
bares Interefie, aber um jo mehr in feinen Rejultaten für alle 
jene, welche die Geſchichte der alten Welt und befonderd ihrer 
Religionsſyſteme kennen lernen wollm. Inſoferne wollen wir 
nun den Inhalt von zwei der wichtigeren Abhandlungen 
analyficen, wobei jedoch es nothwendig iſt, vorerit den Charafter 
der Zendreligion überhaupt furz zu beftimmen. 

Sie ift nämlih „weniger ein mythologiſches, als theolo- 
giſches Syſtem.“ Der Name des Ahuramazda „it nicht einer 
älteren volksthümlichen Mythologie entlehnt*, jchon feine Beden⸗ 
tung iſt eine theologiiche, „und die Eigenjchaften, die ihm bei⸗ 
gelegt werden, paſſen mehr in die Dogmatik als in die Mytho⸗ 
logie**). Ahuramazda ift vor allem „Schöpfer“ und zwar „ver 
beförperten und unbeförperten, geiltigen Welt”, ein Begriff 
Gottes, den die Mythologie nicht kennt. Ferner zeichnet die 
perfifhe Religion ftrenge Eyftematif aus, zu der ed die Mys 
thologien der „Völker“ gleichfalls nicht gebracht haben, was 
allein ſchon auf eine beftimmte Perſönlichkeit als deren Urheber 
ſchließen läßt. So trägt denn anch die Zenbreligion wirklich 





*», W. 1. e. 122; Spiegel Wocfta III, LXXVIL 
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eine bikorifche Perfönlichfeit als ihren Propheten und Gefeßgeber 
an der Spitze, mad fie gleichfalls radifal von jeder eigentlich 
polytheiſtiſchen Bölferreligion unterjcheidet ; denn das Alterthum 
bat ſich auf's Religionmahen noch nicht verftanden, dieß if 
erſt eine Errungenſchaft der neueren Zeit. Ja das zarathuftriiche 
Enftem erweist fi feinem ganzen Inhalt nah als eine Res 
aktion gegen den ſich entwidelnden vollftändigen Polytheismus, 
wie dafjelbe, wenn auch in anderer Weile und auf jpäterer 
Stufe — nämlich gegen die fhon völlig entwidelte Vielgötterel 
— von dem Buddhismus gilt. Diefe Reaktion offenbart fi 
mnähft ſchon in dem fogenannten Dudlismus der iraniſchen 
Religion, welcher nichts weniger als ein abfoluter von zwei 
abſtrakt entgegengefegten Principien ſich erweist, wie denn ein 
folder abfoluter Dualidmus nur die Ausgeburt Franfhaiter 
Epetulation einer audgelehten Zeit feyn kann. Der perſiſche 
Dualiömus hat vielmehr feine ganze concret hiſtoriſche Voraus⸗ 
feßung im mythologiichen Bewußtfeyn der Völker und zumächft 
ber Indogermanen, in den das Bewußtſeyn im Innerſten 
afficirenden Brincipien, von denen eined ald dad den Mens 
ihen, der Gultur, dem Leben holde, ein anderes immermehr ale 
das alldem feindliche ericheint; was bier weiter nicht auseinander« 
gejegt werden fann. Hat nun die Zendreligion die Einzigfeit 
„des großen Gottes” in gewiſſem Einne als Lehre aufgeftellt 
und feftgehalten, fo fand fie andererfeits nichtödeftoweniger jene® 
in allen mythologiſchen Eyftemen, die über die erften Momente 
mythologiſcher Entwicklung hinausliegen, ſich geltendmachende, 
der Cultur und dem Leben feindliche Princip — die Mythologien 
bezeichnen es als Moloch, Kronos, Typhon, Ahi — faktiſch vor, 
und ſo mußte dieſes nun als der Gegenſatz des Einen und großen 
Gottes ſich ausſcheiden. Das böſe Princip Angromainyns iſt 
daher auch nicht von Anfang an ſchon böfe, ſondern es ent⸗ 
ſcheidet fih erft nah ter Ehöpjung des Ahuramazda biefürz 
ebenfo ſteht es immer im einer gewiſſen Unterordnung und 
Beichränfung, wie es denn auch nah Ablauf der beftimmten 
Zeit völlig unterliegt. Daß aber der Polytheismus die hiftorifche 
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Vorausſetzung diefer Religion fei, ſowie daß dieſer nicht völlig 
vom Monotheismus überwunden erfcheiut, zeigt ſich auch darin, 
daß neben „dem großen Gott, dem Schöpfer Himmeld und der 
Erde” doch noch eine Menge von Baga’d und Mazata's (gött⸗ 
lihe Wefen und Geifter) verehrt wurben, die von Aburamazda 
geihaffen worden find, „hinter deren Wirkſamkeit und Caltus 
aber der große Gott zurücktritt.“ Namentlich dürfte aber die 
Stellung, welde „bie Anahita* in dieſer Religion einnimmt, 
und die fon Herodot mit der babyloniſchen Mylitta vergleicht, 
dafür fprechen. 

W. hat nun eint Leben des Zarathuftra zu fchreiben beab⸗ 
fihtigt, jedoch nicht einmal zwei Gapitel ganz vollendet. Hin 
fihtlih ded Namens, der Abftammung und Herkunft hat er 
das ganze zugänglihe Material zuſammengeſtellt, obne jedoch 
zu einem feften Refultate zu kommen, was denn wohl nidt 
möglih war, wie aud Alb. Weber anerfennt. Zu einem befjeren 
Refultat gelangte er hinfichtlich der Zeitbeftimmung des Urſprungs 
diefes Syſtems. Er unterzog zunädft die äußeren Zeugniſſe, 
fovann die heil. Tradition der Parſen felbft einer eingehenden 
Unterfuhung, widerlegt gründlichft die neueren Meinungen hier« 
über und gab die Anhaltöpunfte zur weiteren Forſchung, indem 
er nah Spiegel „unwiderleglich nachgewieſen, daß Zarathuftra’s 
Erſcheinung im der heil. Chronologie der Parſen feſt beftimmt 
fei.r Man hat nämlid das Zeitalter ded Zarathuftra in eine 
verhältnißmäßig ganz fpäte Zeit berabrüden wollen, indem man 
den in dem Avefta oft erwähnten König Vistaçpa, unter welchem 
Barathuftra gelebt und fein Gefeg verkündet bat, für dem 
Hyftafpes, den Vater ded Darius angenommen. W. hat nun 
in hoͤchſt genialer Weiſe das weit höhere Alter der zarathuftri- 
fhen Religion nachgewieſen. Zunähft gebt er von der oben 
genannten Annahme, der Identität der beiden Vistacpa aus, 
wie denn auch Vistacpa und Hyſtaſpes fprachlich identiſch find. 
Die Äußerften Grenzen, über welde die zarathuftriihe Lehre 
nicht herabgerüdt werben kann, find aber die Keil- Iufchriften 
des Darins und feiner Nachfolger, welche zeigen, daß Darius 
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und feine Nachfolger Anhänger dieſes Glaubens geweſen, daß 
Arramazda — fo lautet der Name in den perſiſchen Keil⸗ 
Zuſchriften — als der Schoͤpfer des Himmels und der Erde 
von ihnen verehrt wurde und neben ihm eine Reihe von unter⸗ 
geordneten göttlichen Weſen. Sie zeigen vielfach Reminiſcenzen 
an die heil. Bücher, und reden, „wo fie religiöſe Dinge bes 
rühren, in der Sprache derſelben.“ Allein Darius fpricht vom 
Blanben an Auramazda, ald von einem lüngft in's Volk übers 
gegangenen, er fpridt davon, wie er ben Cultus, an welchem 
Piendofmerdid gerüttelt, wieder zur alten Ehre gebracht babe, 
wie denn überhaupt ſchon die neuere Hypotheſe dadurch zu⸗ 
fummenfält, daß der Bistacpa des Aveſta der Sohn de 
Aurvatacpa, der Bater des Hyſtaſpes nad den Inſchriften und 
nah Herodot aber Arſhama oder Arſames heißt. Was wir 
and dem eignen Munde ded Darius wiflen, ftimmt in höchſt 
merbwürbiger Weiſe auch mit dem Buch Esdra überein. Zunächſt 
weist W. nad, daß der Achaſhveroſh des Buches Esdra nich 
Zerred, fonden Cambyſes fei und Artafhafhta nicht Artarerres 
Memnon, fondern Pſeudoſmerdis, der Darius ded Nehemias 
nicht Darius Nothus, fondern Darius Hnftafpes *). 

Aus der Stelle bei Esdra 1, 1 und 4, 5 geht nämlich hervor; 
daß Eyrus und Darins ſich für die Herftellung des Tempels 
in Jeruſalem interefjirten. Aber dieß ergibt ſich nur leicht, wenn, 
wie und die Iufchriften bezeugen, beide dem zarathuſtriſchen 
Syſteme anbingen, welches dem mofaifhen Monotheism näher 
ftand ald irgend eine andere vordriftliche Religion. „Monarchen, 
welhe an Ahuramazda glaubten, den Schöpfer Himmeld und 
ver Erde, mußten fi hingezogen fühlen zu jenem wahren Eultus 
des allmächtigen Gottes, defien Centrum der Tempel zu Jeru⸗ 
falem war.“ Indem W. bemerft, daß dad Edikt des Cyrus 
(Esdra 1, 2) im Vergleich mit den Inſchriften ganz Acht fi 
erweife, fährt er fort: „Ja wir fönnen fagen, gerade weil die 
in Berfien und Medien damals herrichende Religion unter den 


*) Vergl M. Riebuhr: Aſſur und Babel 44. 
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Vorausſetzung diefer Religion fei, fowie daß dieſer nicht völlig 
vom Monotheismus überwunden erfcheint, zeigt fih auch darin, 
daß neben „dem großen Gott, dem Schöpfer Himmeld und der 
Erde” doch noch eine Menge von Baga’d und Mazata's (gött⸗ 
liche Weſen und Geifter) verehrt wurden, die von Aburamazda 
geihaffen worden find, „hinter deren Wirkjamfeit und Cultus 
aber der große Gott zuruͤcktritt.“ Namentlid dürfte aber die 
Stellung, welche „die Anahita“ in diejer Religion einnimmt, 
und die ſchon Herodot mit der babytonijchen Miylitta vergleicht, 
dafür fprechen. 

W. hat nun eint Leben des Zarathuftra zu ſchreiben beab⸗ 
ſichtigt, jedoch nicht einmal zwei Capitel ganz vollendet. Hin- 
fihtlih de8 Namens, der Abftammung und Herkunft bat er 


das ganze zugänglide Material zuſammengeſtellt, ohne jedod 


zu einem feiten Rejultate zu kommen, was denn wohl nidt 
möglih war, wie aud Alb. Weber anerfennt. Zu einem befjeren 
Reſultat gelangte er hinfichtlich der Zeitbeftimmung des Urfprunge 
diefes Syſtems. Er unterzog zunähft die äußeren Zeugnifie, 
ſodann die heil. Tradition der Parfen felbft einer eingehenden 
Unterfuhung, widerlegt gründlichft die neueren Meinungen hier- 
über und gab die Anhaltspunkte zur weiteren Forſchung, indem 
er nah Spiegel „unwiderleglid) nadhgewiefen, daß Zarathuftra’s 
Erſcheinung in ber heil. Chronologie der Parſen feſt beitimmt 
ſei.“ Man hat nämlid das Zeitalter des Zarathuftra in eine 
verhältnigmäßig ganz fpäte Zeit herabrüden wollen, indem man 
den in dem Avelta oft erwähnten König Vistacpa, unter welchem 
Zarathuſtra gelebt und fein Geſetz verfündet hat, für den 
Hnftafpes, den Vater des Darius angenommen. W. hat nun 
in höchſt genialer Weife das weit höhere Alter der zarathuftri- 
ſchen Religion nachgewieſen. Zunähft gebt er von der oben 
genannten Annahme, der Identität der beiden Vistaçpa au, 
wie denn auch Vistaçpa und Hyſtaſpes ſprachlich identiſch find. 
Die äußerſten Grenzen, über welche die zarathuſtriſche Lehre 
nicht herabgerüdt werden kann, find aber die Keil = Infchriiten 
des Darins und feiner Nachfolger, welde zeigen, daß Darius 
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und feine Nachfolger Anhänger dieſes Glaubens geweſen, daß 
Amamazda — fo lautet der Rame in den perfiiden Keil⸗ 
Zuſchriften — als der Schoͤpfer des Himmeld und der Erbe 
von ihnen verehrt wurde und neben ibm eine Reihe von unters 
geordneten göttlichen Weſen. Sie zeigen vielfah NReminijcenzen 
an die heil. Bücher, und reden, „wo fie religiöfe Dinge bes 
rühren, in der Sprache derſelben.“ Allein Darius fpricht vom 
Blauben an Auramazda, ald von einem längft in’d Volk übers 
gegangenen, er fpridt Davon, wie er den Eultus, an welchem 
Pſeudoſmerdis gerüttelt, wieder zur alten Ehre gebracht babe, 
wie denn überhaupt ſchon die neuere Hypotheſe dadurch zu⸗ 
ſammenfällt, daß der Bidtacpa des Avefla der Sohn des 
Anrvatacpa, der Bater des Hyſtaſpes nad den Inſchriften und 
nah Herodot aber Arſhama oder Arſames beißt. Was wir 
and dem eigenen Munde ded Darius willen, ftimmt in höchſt 
merfiwürdiger Beife auch mit dem Bud Es dra überein. Zunächft 
weist W. nah, daß der Achaſhveroſh ded Buches Esdra nicht 
Ferres, fonden Cambyſes fei und Artafhafhta nicht Artarerres 
Memnon, fondern Pjeudofmerdid, der Darius des Nehemias 
nicht Darind Nothus, fondern Darius Hyſtaſpes *). 

Aus der Stelle bei Esora 1,1 und 4, 5 geht nämlich hervor; 
daß Eyrus und Darind fih für die Herftellung des Tempels 
in Sernfalem intereflirten. Aber dieß ergibt fih nur leicht, wenn, 
wie und die nfchriften bezeugen, beide dem zarathuftrifchen 
Eyfteme anhingen, weldes dem mofaifhen Monotheism näher 
ftand als irgend eine andere vochriftlihe Religion. „Monarchen, 
welhe an Ahuramazda glaubten, den Echöpfer Himmeld und 
der Ede, mußten fich hingezogen fühlen zu jenem wahren Gultus 
des allmädtigen Gottes, deſſen Ceutrum der Tempel zu Jeru⸗ 
ſalem war.* Indem W. bemerkt, daß das Edikt des Cyrus 
(Esdra 1, 2) im DBergleih mit den Infchriften ganz Adıt ſich 
erweiſe, fährt er fort: „Ja wir Fönnen fagen, gerade weil bie 
in PBerfien und Medien damals herrſchende Religion unter dem 


°) Vergl M. Riebuhr: Aſſur und Babel 44. 
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heidniſchen die reinſte war, und weil in ihr Lichtfunken der mo⸗ 
ſaiſchen Offenbarung glimmten, darum erhielten die Monarchen 
dieſer Voͤlker von der göttlichen Vorſehung die Miſſion, Juda 
und den Tempel wiederberzuftellen und jo die Vorbereiter des 
künftigen Heilanded zu werden, den auch fie in Gaofbyang, 
erwarteten.“ 

Höchſt intereffant ift die Herbeizichung und Erflärung ber 
Stelle des Iſaias, in welder diefer von Koreſh redet 44, 24 
bis. 45, 8, die jegt eine ganz andere Bedeutung erhält als 
bisher. Hiebei rügt W. mit Recht einerfeitd die unglänbigen 
Eregeten, wegen ihred zum Dogma erhobenen Vorurtheile, ale 
könne es feine Propbezeiungen geben, andererfeits die gläubigen 
wegen ihres fhüchternen Zurüdweichens, indem beide den Namen 
„Koreſh“ bloß als einen Ehrennamen perfifher Könige gelten 
laflen wollen, oder ihn wohl gar als fpätere Gloſſe bezeichnen, 
nam die beitimmte Vorausfagung eincd Individuums zu ums 
geben, während doch die Prophezie zweimal ausdrücklich wieder⸗ 
holt, „ver ich, Sehovah, di bei deinem Ramen rufe“, was 
allein ſchon in „Korefh” einen Eigennamen hätte erbliden laflen. 
„Korefb ijt aber gleih dem Kurus der Inſchriften, und bat 
mit zentifh hvare, neuperfifh chur gar nichtd gemein, vielmehr 
it ed dem indiſchen Eigennamen Kuru identifch.“ 

Der vom Iſaias ausgefprochene Gegenſatz der beiven Re⸗ 
ligionen, den die Eregeten theilweije wohl geahnt haben, ift 
von W. trefflih nachgewiefen. Jene fo nachdrückliche Her⸗ 
vorhebung ter Einzigfeit und Ausſchließlichkeit Gottes ift nicht 
bloß „gegen die Idololatrie ded Polytheism, fondern auch gegen 
die Religion des Koreſh“ gerichtet, fo wenn ed heißt, ih bin 
Jehovah, der Alles jchafft, der ausfpannt die Himmel allein 
(44, 24), indem nad iranifcher Lehre alles phufiiche wie mora« 
lifche Uebel eine Schöpfung des böjen Angromainyus ift. „Aber 
noch eine andere Mahnung verbindet der Prophet an den Mos 
narchen, der dem dualiftiihen Eyitem das Zarathuftra anhängt.“ 
Wenn ed Cap. 45, 7 von Jehovah beißt: „Der bildet Licht 
und ſchafft Finſterniß, der macht Heil und ſchafft Uebel, ich ‚bin 
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Jehovah, der dieß Alles macht“; fo bemerkt W. hiezu: „Der 
wahre Gott, das iſt der Sim von Vers 7, der dich berufen 
bat, iſt nicht, wie dein Ahurmazda, bloß ein Schöpfer des 
Lihted und des Guten, fondern er ift Echöpfer aller Dinge, 
des Lichtes und der Finſterniß, des Guten uud des 1lebeln, 
Hier tritt aljo das Hauptgeheimniß der Offenbarung : ber 
Urſprung des Böfen trop des einen Schöpferd der faljchen 
und nur fcheinbaren Löjung deſſelben im Dualismus aufs Ent⸗ 
fihiedenfte entgegen*).” Aus diefer Stelle bei Iſaias gebt aber 
für das Zeitalter des Zarathuftra wenigftend das hervor, daß 
zur Zeit ded Cyrus und feiner Nachfolger die Religion Dede 
felben geherrſcht habe, ja ſogar, wenn auch noch nicht zwingend, 
dag Zarathuftra vor Iſaias fallt, jedenfalld muß er vorerfl 
vor das 6. Jahrhundert v. Ehr. gefeßt werben. 

Ein fernerer Beweis für das höhere Alter von Zarathuſtras 
Syſtem ift vr Rame des Aſtyages, der zendiih Azhidahaka 
lautet, „die zerörende Schlange”, der fpätere Zohak. Diefer 
Azbidahafa iſt aber bekanntlich eine Geburt des Angromaiuyus. 
Wenn ed audy noch unerflärt iſt, wie e8 möglid war, daß ber 
Name der böjen Schlange ein Titel eined mediſchen Königs, fa 
wie aus Mofed von Ehorene hervorgeht, der mediihen Königs⸗ 
familie gewefen fei, fo legt doc diefer Name Zeugniß ab für 
das Alter der magifchen Lehre. 

Doch auch noch ein anderer Name eines teuflifchen Weſens 
der Zendlehre findet fih vor und zwar im Bude Tobiae: 


*) Am beſtimmteſten haben unter ten Gregeten wehl Loch und 
Reiſchl in ihrer Blbelüberſetzung dieß hervorgehoben, ebenfo 
Steinthal in feiner Zeitſchrift „Vöolkerpſychologie“ I, 344 auf 
das entichiedenfte geltend gemacht, wenn er fagt: „Dieſe Diänner 
(die Propheten) übten eine Kritik von nie erhörter Gewalt. Was 
it denn der Bliß, der die Eiche fpaltet, gegen dieſen kurzen Barallelis« 
mus, der ein ſtolzes fosmogenifches Eyflem nach dem antern zers 
ſchmettert! Wo find fie denn geblieben, Ahuramazda und Angros 
mainyus vor bem Worte Ifains: „Er bildet Licht und Er ſchafft 
Finſterniß, macht Glück und ſchafft Uebel.“ | 4 





290 Diubiſchmanns Forſchungen. 


Daſelbſt kommt bekanntlich der Damon Asmodäus vor dieſer 
Asmodäaäus iſt aber dem Namen und der Sache nach fein anderer, 
al8 der Aeſhma⸗Daéva ded Aveſta, wie fhon Benfey bemerkt 
bat. Er ift der Begehrliche, Heftige, daher der-Hauptgenofie des 
Angromainyus, der böfe Geift der Begierlichkeit überhaupt und 
des Zornd, der Gegenſatz der Reinigfeit und des Gehorſams, 
welhe auf Eeite des Ahuramazda durh Aſha⸗Vahiſta uud 
Graojha vertreten find, die ihm auch fortwährend befämpfen. 
Er ericheint in Begleitung des Todes und jener dämonifchen 
Kraft, welche duch Auflofung des Leibed den Tod bewirkt. 
Ebenſo ift aber auch Admodäus die Urſache des Todes der 
fieben Bräutigame der Earah und aud er eriheint als bie 
Menſchen in ivrem feruellen Verhältuiß infeftivend, wie denn 
die Traditionen der Juden das Bleihe befagen. Aber wenn 
auch die Achnlichfeit ded Namend und der Sache eine Paralleli⸗ 
firung dieſes Asmodäus mit dem Aeihma-Daeva zu begründen 
nicht hinreichen würde, fo berechtigt hiezu gerade Zeit und Ort 
der Geſchichte des Tobias. Die Zeit ift die des aſſyriſchen 
Königs Afarhaddon, in welche die Entwidlung der mediſchen 
Macht fällt und auch die Blüthezeit des zarathuftrifchen Wefens 
gefeht werden muß. Der Ort ift Medien und zwar Efbatana 
und NRaged. Rages der Wohnort ded Gabelus iſt aber ein 
Hauptfig der zarathuftriihen Religion. Nun führt W. fort: 
„Ed wäre gewiß einer ver feltfamften Zufälle, wenn ver 
Aeſhma⸗Daéva der Zendichriften und der Asmodaͤus des Buches 
Zobiad dennoch zwei verfhiedene Geijter wären, obgleih Name 
und Wefen des Dämond, fowie Zeit und Ort der religiöjen 
Borftelung merkwürdig zufammenftimmen. Sind fie aber 
identiih, fo ziehe ih daraus die Folgerung, daß ber über 
ninivitiſche und medifhe Zuftände wohl unterrichtete Verfaſſer 
des Tobias, der offenbar aus Samilienquellen fhöpfte, für dad 
7. Jahrhundert Die ganz ſpeciell in den zarathuftrifchen Kreis 
gehörige Vorftellung von dem Dämon Aéſhma bezeugt, während 
umgefehrt das Vorkommen des Asmodäus in den Zendſchriften 
ein Zeugniß iſt für die richtige Kenntniß, die der Berfafler des 
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Babe Tobiad von dem damaligen Medien hatte.“ Dem 
Eimuri, daß ed anftößig fei, daß die heil. Echrijt mit dem 
Zenpterten im Namen eined Dimons gleihlauten foll, begegnet 
er damit, Daß fein Volk der alten Welt mit der Offenbarungs⸗ 
bre von den bojen Geijtern jo übereinjtimmeude Anſchauungen 
gehabt babe, als die Medoperier. „Wenn daher durch bie 
äffentliche Meinung unter Juden und Magiern der Tod der 
freier Sarah’8 einem dämonijhen Einfluß zugejchrieben wurde, 
lag es ſehr nahe, dem Dämon jenen Namen zu geben, der 
unter der Gefammtbevölferung gang und gebe war”, wie ja 
auch „der Heiland zur Bezeihnung eines Dämons des popu⸗ 
liren Namens Beelzebub ſich bedient habe, des Fliegengottes 
der Ekroniter.“ Dem weiteren Einwurf, daß das Buch Tobias 
ſo fpät verfaßt ſei, daB ed feinen Beweis für jene Periode 
liefem könne, gegenüber bemerft W., „dag die Schrift nichts 
enthält, voad wicht in jene Periode vollfommen paßte und was 
fpäter jchwerlig ohne Anachronismen hätte gefchrieben werden 
fonuen.” Nachdem W. jo aus den Äußeren Zeugnijien bis zur 
Evidenz nachgewieſen hat, daß das zarathuftriiche Syftem bereits 
im 7. Jahrhundert v. Chr. geblüyt habe, gebt er auf bie 
magiſche Tradition ſelbſt über, und fucht nun die Zeit zu bes 
fimmen, in welde dad Auftreten Zarathuftrad gemäß dem 
chronologiſchen Syiteme der Parſen fällt. In ebenſo kritiſch 
eingebender ald höchſt finnreiher Weife erörtert er ihre ſyſte⸗ 
matiihen Perioden der mythiſchen, wie der fpätern bijtorijchen 
Zeiten, feltft bid auf die Monate, wie fie im Bundeheſh ents 
halten find, mit ſtetem Rückblick auf die Urterte und fo erbält 
er das Jahr 1000 v. Ehr. als das Zeitalter, in weldes die 
heil. Ehronologie der Parſen den Zarathuftra ſetzt. Dieß im 
Kurzen der Inhalt der Abhandlung „über das Alter ded Syſtems 
und der Terte.- 

Merfwürdig ift aud die Abhandlung „über dad Paradies, 
die zwei Bäume”, über die höchft eigenthümliche Geftalt, welde 
bereitö in den Veden vorfommt, „Apanm napäo”, vediſch 
„Apaͤm napät”, worin offenbar das italiſche Neptun enthalten ’ 
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MM’) Tann tie Abbantiung „über ven Urmeniſchen uud ven 
ESündenfall⸗, in welch legteren nach W. cin Stück von von 
Beltaltern verwoben ik; ebenſo die über „vie Rirkaunier“, auf 
Die wir jeroch wicht weiter eingehen fonuen. Tagegen lamn ih 
nicht umbin, eine andere Abhandlung noch befenters heworzu⸗ 
heben, nimli tie über „Cuoibvang uud die Auferischung.“ 
Bereits in feiner Schrift über den Mithra hatte WB dis 
Beigabe einen Aufſatz veröffentlicht über den iraniſchen Erloſer 
und den von den Iraniern erwarteten Heiland (Cesflnunc, 
welcher zur beftimmten Zeit aus dem aujbewahrten Sammım 
Zarathuſtra's von der Jungirau: „Srveibeglüdlih" ebeen, 
die Anferfichung ter Leiter bewirkt. Die Nachricht der Men, 
daß Zarathuſtra die Auferfiebung ver Todten gelehrt babe, 
ſchien durch Anquetil’6 Ueberſehdung ver iraniſchen Terte auf's 
vollfommentte beitätigt. Aber in neuerer Zeit but man übers 
haupt tiefe Ueberſetzung vieliach für irrig befunden und Barnouf 
wies unter Anderem nah, daß die häufige Redensart in dem 
beil. Büchern, welche Anquetil jusqu’ a la resurrection zu geben 
pflegt, einfach „für immer“ heist. Burnouf ſelbſt farb, bevor 
er vie pofitive Interfuhung hatte führen können, und jo fam 
es, dag man, zumal der Bundeheſh für eine Sammlung fpäterer 
parſiſcher Fabeleien augefehen wurde, auch die Apofataftaje ale 
fpätere Zuthat anjah, wie auch Epiegel derjelben Anficht war. 


*) Hlebei möchte ih nur bemerken, dag wie bereits Adalb. Kuhn ben 
griech iſchen Poſeidon etymologiſch und fachlich auch in den Beben 
nachgewiefen hat — womit aber nicht geſagt ift, daß bie Griechen 
ihn von ten Indern erhalten hätten, vielmehr feßen die indiſchen 
und grichiichen Vorftellungen wenigſtens gemeinjame indogermanlfdhe 
Uıfeime bereits voraus — fo hat W. ten indogermanifchen Urs 
fprung des Reptun und Pofeldon unwiderleglich dargethan, ober 
neuerdings beftätigt, wodurch die auf einem greifbaren Mißver⸗ 
ſtaͤndniß Herodots beruhende neuere Annahme, als fei Bofelton 
„ein den Grlechen fremder Bott barbarifchen Urfprungs*, wohl für 
immer abgethan ift. ©. Spiegel: Gran ©. 238. Kuhn Zeitfchrift 
für vergl. Sprachforſchung I. 459 und Spiegel im neuen Juni⸗ 
Heft der gleichen Zeitſchrift. 
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DB. bat nun den Nachweis dieſer Lehre aus den Zendſchriften 
theilweiſe ſchon früher und jest ausführlicher poſitiv geliefert 
und wie Spiegel fagt, „mit Recht.“ Sollte dad Alter diefer 
Lehre dargethan werden, fo mußte fie aus den Grundterten nadhe 
gewiefen werden oder aus Zeugnifien, welche auf der alten 
Lehre der Grundterte beruhen. W. geht nun von den Zeugs 
niſſen des claflifhen Alterthums aus und zwar von Theopomp 
(geb. 378 v. Ehr.), der, wie einftimmig auch Diogenes von 
Laerta und Aeneas von Gaza fi auf ihn berufen, die parfifche 
Lchre von der Auferftehung der Todten anführt. Bei weiten 
das Widhtigfte von ihm enthält aber Plutarh*), der überhaupt 
die Eoftbarften Fragmente aus derfelben Quelle und wohl and 
aus anderen älteren Quellen uns aufbewahrt hat, wie er denn 
auch nad Theopomp ganz genau die Namen der Amefhacpentas 
anfährt. Plutarch und Theopomp fennen nun diefe Auferſteh⸗ 
ungslehre ver Barfen genau und feltft die heil. Chronologie 
der legten muß ihnen bekannt geweſen ſeyn. So wenn 
Theopomp fagt: „nach der Lehre der Magier fommt die vor 
beftimmte Zeit, in welcher Areimanios Peſt herbeiführend und 
Hunger, von diefem ganz und gar zu Grunde gerichtet und 
verihwinden gemacht werden müfle, und wo, nachdem bie Erde 
eben und glatt geworden, ein Leben und eine Gemeinfhaft 
glüdjeliger und gleihfprachiger Menfchen feyn werde.“ Dieß 
beweist einmal, daß die fpäteren Terte, welche die Auferſtehung 
enthalten, deßhalb weil fie Spätere find, nicht unzuläffig find, daß 
vielmehr dem Theopomp Referate aus Terten vorgelegen, welche 
denen ähnlich find, die der Bundehefh vor Angen hatte. Run 
rührt W. die befannte Stelle Herodots II, 62 au, wo von der 
Auferftebung zwar nicht direft die Rebe iſt, in der aber der 
Gedanke der Anferftehung, die den bellenifchen Begriffen fo 
ferne lag, wenigftend zur Golorirung der Rede eines perftfchen 
Dianned diente. Hierauf geht er auf die Grundterte felbft 
zurüd, in denen von „einer ftarfen Neumadhung” die 


*) de Iside et Osiride cap. 47. | 
UN. 20 





294 Binvifämanns Ferjgungen. 


Rede if, indem dieie „Renmahung” namentlih au einer Stelle 
als Zielpunft ter durch die Bewegung der Geilirue gemeſſenen 
Zeit hingeftellt wird, nämlich 3000 Jahre nah Zarathuftra*). 
Ebenjo wird von den Opjerlievern geiagt, daß „fe die friſche 
Welt nah Wunſch machen“; befonderd aber it eine Stelle in 
Zam-Dafht hervorzubeben: „Wunn fie machen werden bie neue 
Welt unalternd, unfterblih, unverwedlih, unjanlend, ewig 
lebend, ewig glüdlih, freiberrihend, wann dic Tedten auf 
eritehen werden, wann fommen wird Die lebendige Unſterblich⸗ 
feit, die nah Wunſch die friihe Welt macht.“ Da nım bie 
Abfaſſung diejer und ähnlicher Terte vor die Zeit der parſiſchen 
Könige zuräddatirt, und auch Theopomp nur eine traditionelle, 
nicht eine erft erfundene Lehre der Magier anführen will, fo 
geht daraus hervor, daß „die Apofataftafe und die damit ver 
bundene Auferftehung ein alted, der parfiihen Bildungsperiode 
vorausgehendes zarathuftrifhes Dogma ſei.“ Theopomp er- 
wähnt aber auch übereinftimmend mit den um Jahrhunderte 
fpäteren Texten, daß diefer Apofataftafe eine große Kataſtrophe, 
Hunger und Pet vorangehen werden, in welcher nad dem 
Bundeheſh auch die gefefielte Echlange Dahak los wird. Nach⸗ 
dem fo diefe Stellen erörtert find, geht W. auf die Befchreibung 
der Auferftehung nah dem Bundeheſh felbft über und weist 
hiebei nad, wie ihr öfterd wörtlich Stellen aus den Grund- 
texrten zu Grunde liegen, fo daß auch die übrigen, von denen 
diefes bei dem Verlufte vieler Terte nicht nachgewieſen werben 
faun, alles Bertrauen verdienen. 

Merkwürdig ift biebei, daß, wie nach der parftichen Lehre 
som Eündenfall die Menfchen dadurch allmählig gefallen find, 
daß fie zuerft Waller, dann Milh, dann Früchte, dann Fleiſch 
genofjen haben, fie nun wieder in umgefehrter Orbuung dies 
felden zu genießen aufhören. Dann wird Caofhyang die Tobten 








*) So erwarteten auch die Magier am Anfang eines jeben Jahr⸗ 
taufends nach Zarathuſtra einen Propheten, alfo auch zur Seit 
Ehriki, 
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herſtellen, und es wird nun ein großartiges Geſpräch Zara⸗ 
thuſtras mit Ahura angeführt. Denn ald Zarathuftra fragt: 
„vor wannen wirb der Leib wieder gemacht? die Todtenanfs 
aftehung, wie wird fie ſeyn?“ antwortete Ahura: „wenn durch 
mid der Himmel ift ohne Eäulen in geiftigem Beltand mit 
fernen Grenzen, leuchtend von glänzenden Edelfteinen, wenn 
duch mich die Erde if, welche die beförperten Wefen trägt, 
dieweil -fein Träger der Erbe iſt; wenn durch mich Eonne, 
Mond und Sterne im ALuftraume mit leuchtenden Körpern 
ihweben, wenn duch mid das Getreide gefchaffen, welches in 
vie Erde gelegt, nen aufwähst und in Vermehrung wieder 
entfteht, wenn durch mich in die Bäume die Adern gefegt find, 
je nach der Gattung, wenn durch mich in den Bäumen mandıerlei 
Art das Feuer geichaffen ift, das nicht brennende; wenn durch 
mid in die Mutter der Sohn geſchaffen it und jedem Ein⸗ 
zelnen Ham, Nägel, Blut ıc., wenn jedes Einzelne von dieſen 
von mir gefhaffen ift, ift es nicht ſchwerer geweſen, als bie 
Todtenanferfehung machen? If nicht in der Todtenauferftehung 
eine Hälfe dieſer, welche, ald ich dieſe machte, nicht war? 
Merke anf: Ale dieß niht war, ift es gemacht worden, und 
das, was war, wie fönnte id) es nicht wieder machen? Denn 
ed werden zu jener Zeit von der geiftigen Erde die Knochen 
und vom Wafler dad Blut, von den Bäumen die Haare, vom 
Fener der Lebenshauch, wie fie in der Schöpfung ergriffen 
worden find, zurüdgefordert.* Zuerft fteht der Urmenih Gayomart 
anf, dann Mafhia und Mafhianah, dann die übrigen Men- 
fhen, dann folgt die Zufammenkfunft aller, wo jeder Menſch 
feine guten und böfen Werke fehen wird. Die Verſammlung 
ſelbſt erſcheint aber als ein geiftliche® Gericht. Dann werden Kb 
die Frommen von den Gottlofen trenuen, die Frommen in den 
Himmel und ‚vie Bottlofen hinab in die Hölle gebracht werben, 
und dort drei Tage und Nächte Eörperlih Strafe leiden. Es 
gibt aber auch Menſchen, die nicht geftorben find und nur am 
einem verborgenen Orte der Auferfiehung harten, fo namentlich 
Cam, des mit den Helfern des qaoſhyanq, deren 15 männliche und 
20° 
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15 weibliche find, die Auferftehung bewirken hilft. Die Unſterblich⸗ 
feit jelbit aber wird durch ein Opfer vollbradyt und zwar durch jeneß, 
welches auch im irdiſchen Leben dad Hauptopfer des arifchen 
Eultus überhaupt war, durch dad Opfer des bimmliiben Haoma, 
der fib ald Baum des Lebend erweist und ausführlich be⸗ 
fchrieben wird. Nach der Auieritebung folgt ſodann Die Lohn- 
vertheilung von Caoſhyanç, und endlich ift die Rede von dem 
am Ende der Dinge eintretenden Verhältniß des guten umd 
böfen Principe, gemäß welchem mit Rüdjiht auf die Urterte 
Angromainyus mit feinen Dämonen im letzten Kampfe ver- 
nichtet werden wird. 

Den Schluß der gebotenen Abhandlungen bilvet, außer einer 
fragmentarijchen Ueberſetzung des Hymnus an die Fravaſhi's, eine 
ausführliche und wohl die am meilten durchgearbeitete, wenn aud) 
nicht vollendete Abhandlung: „Etellen der Alten über Zaratbuftris 
ſches“, in der die Nachrichten der Alten von den früheften Zeiten, 
wo Pythagoras mit den Chaldäern und Magiern — die, mie W. 
fharf nachmweist, wohl zu unterſcheiden find — befannt wurde, 
bis auf Div Ehryfoftomus herab Fritiih erläutert und nad 
ihrem Imbalte erklärt werden, mit ftetem Rüdblid auf die 
iraniſchen Quellen. Es fehlt dabei niht an wichtigen Auf⸗ 
ſchlüſſen über einzelne Probleme der alten Geſchichte, zumal mancher 
Bunft, der von.der neueren Kritik beftritten wurde, im Zu⸗ 
fammenhalt der Quellen ald völlig glaubwürdig ſich heransſtellt. 

Damit wollen wir denn aud die Anzeige diefed für die 
Freunde der Geſchichte des Alterthums höchft wichtigen und in- 
terefianten Buches jchließen. Hiebei fönnen wir aber den Wunſch 
nicht unterdrüden, daß doch auch Fatholifcherfeits und namentlich 
von den Theologen dieſes Gebiet nicht wie bisher größtentheils 
vornehm ignorixt, fondern mit Ernft betreten werde, ein Gebiet, 
auf welhem namentlich der deutſche Geift die glänzendſten Er⸗ 
oberungen gemacht, und auf dem noch taufend ungeahnte Quellen 
für die Urgeſchichte der Menſchheit ſich erſchließen. Freilich if 
ein wirklicher Erfolg nur ſicher, wenn einerſeits jener Wiſſen⸗ 
ſchaftsduͤnkel ausgeſchloſſen if, der jeden Widerſpruch in 
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welchen allen’aß3 cin Rrialiıı ter Keribuey mit den Citen- 
burangdwabrbrisen zu Kchun :u fcmmen tdeint, fririfle® gegen 
legsere audtemier, amkar and hier ten meisten oder nech 
tieier liegenden Uriaden red Widcrirrudes nadingeen und 
vie hẽbere Löiung anintatnen. ter andererſeite ihlicht eim 
erjolgreiches Fortichreitien aud jene engberiige und et bermirte 
Encht and, jedes Reaialıı ter Rinmituit tegleib iden und 
sumittelbar mir den gegebenen Eitliiden oder Diteahurunge- 
wahrheiten au verbinten, aud ibnen ichbed erfliren zu wollen, 
oder Eined in das Andere willfürlih dineinzutragen. Win 
viibmann but ed vernanden, ebne irgentirie ten Offen⸗ 
burungdmwakrbeiten zu nabe zu treten, aub Ten Forderungen 
der Wiſſenſchaft vollkemmen gerecht au werten, unt doch da, 
wo tie Thatſachen daurch fih tele ſprechen, au die durch dieſe 
ſelbſt gebotenen Verbindungs?ãden mit ven Ciientarungeiıbariachen 
auzudeuten oder zu ziehen, wie er es 3. B. binfichtlich der cben 
keiprschenen Etelle Ted Iſaias und ver bei Tobind gethan 
hat. Freilich in hiezu eim gewiſſer Hochfinn und eine allen 
Seiten Rechnung tragende Anſchanuung nöthig. Wer aber 
überzeugt iR von ver Wahrheit des Chriſtenthums, der weiß 
u, Daß die Geſchichte niht aus zuſammenhangéloſen und 
prſtreuten Thatſachen beiteht, ſoundern daß ein einbeitlicher 
Blau, der von dem göttlichen Verſtande mit Rückficht auf die 
wenibliche Freiheit geiaßt, von dem göttlihen Willen ins Merf 
gem iR, ihre unterliege und jo in ibr ein einheitlicher Ent⸗ 
widiusgßgang walte, in welchem alle Widerſprůche ihre objektive 
Löjung Änten. Wer davon überzeugt if, der if auch des ge 
forderten Hochſinns fähig, und der fann au, mit Ausihluß 
jeder halben nur advofatiihen Kririf wie jever Kleinigkeits⸗ 
främerei, der von den hiſtoriſchen Thatſachen wie vom Ghriften- 
thum erheiſchten großartigen Weltanihauung ſich öffnen! 





XVI. 


Zeitlänfe in Belgien. 
L 
Sar Urientirany über den Kampf ber Parteien une ter preieckel Vegriffe 
ven Etaat. 

Ter RPubliciſt befintet ſich heutintuge wirffi in einem 
fgredlihen Gedränge. Sonſt würte Belgien auch kei und in 
viel höberm Grade, als es ter Fall if, ver Gegenſtaud poli⸗ 
tiſcher Unterſuchung fern. Aber ter grauenhafte Bürgerfrieg in 
Kordamerifa, ver in Verbindung mit tem merikaniſchen Um⸗ 
ſchwung eine neue Geſchichtebiſdung für ben weſtlichen Welttheil 
anbatnt; die maßlod langwierigen Weben ter Wiedergeburt 
Europa's nad dem neuen Parifer Recht; Tas täglich lauter fid 
anmeldende foriale Problem, hinter dem über furz oder lang alle 
völfer- und ſtaatsrechtlichen Erihütterungen ter Sehtzeit wie 
ein bloßed Vor⸗ oder Kinderfpiel verſchwinden werden — man 
weiß in der That nicht mehr, mohin man zuerft Augen und 
Shren wenden foll. Vollends wir Deutfhe, aus deren Haut 
wieder die Riemen zur neuen Weltvertheilung gefchnitten werben 
follen, haben Feine Zeit für die Fleineren Fragen der politifchen 
Metaphyſik, als welche die PBarteifämpfe in Belgien gerne ans 
gejehen werben, 
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Aber fehr mit Unrecht. Staatswiſſenſchaftlich gibt es in 
ganz Europa fein merkwärbigered Land als diefes Belgien; 
denn feine ganze Geſchichte ift eigentlich nichts Anderes ald ein 
praftifher Eurd über das moderne Staatsrecht. 
In Belgien beleuchten ſich thatfächlid die dunfeln und zweifele 
haften Partien vefielben; wer fih über den großen Streit 
srientiven will: was der heutige Staat ift und feyn kann oder 
fol? der muß durchaus die Erfahrungen in Belgien zu Rathe 
ziehen. Hier find mit einer entſchloſſenen Kühnbeit wie nirgends 
fonft die erforderlichen Experimente gemacht worden. Kein ans 
derer Etaat iſt fo wie das Fleine Königreih vor 33 Jahren 
unmittelbar aus dem Hörfual der damaligen liberalen Eule 
ind Leben getreten, und in feinem andern Staat find die 
Vercſuche gründlicher und beharrlicher fortgefeht worden. Ja, ed 
will mir oft fheinen, ald ob dieſes Belgien feinen Entſtehungs⸗ 
und Dufeyndgrund allein ald Erperimentalftaat für dad mo« 
derne Staatsreht habe. 

Snöbefendere könnten wir deutſche Katholifen fehr viel 
von Belgien lernen. Eine Unmafle hohlen Geredes und bins 
derlicher Mißverftändnifle würde und erfpart werben, wenn 
man bei und nur immer recht lebhaft der beigifchen Erfahrungen 
eingedenf feyn wollte. Es kann und im Verhältnis zum Staat 
ſchlechthin Feine Erfcheinung mehr begegnen, von der ed in 
Belgien nicht bieße: „Alles ſchon dageweſen.“ Co iſt 3. 2. 
jest viel davon die Rede, daß in Deutfchland fi eine Partei 
von „liberalen Katholiken“ gebildet habe oder bilden müffe, um 
die Lage der. Kirche auf nenen Wegen günftiger zu geftalten. 
Kun ja, eine folhe Partei befteht und wirkt in Belgien feit 
mehr als 30 Jahren, fie ift die eigentlihe Schöpferin der Ver⸗ 
ſaſſung des kleinen Königreich8 gervefen, und gewiß wäre nichts 
ewuͤnſchter, ald wenn alle deutſchen Katholifen von demielben 
Geiſt wie die belgifchen Borfämpfer erfüllt würden. Nur follen 
wir deßhalb nicht mit dem großen Irrthum anfangen, mit dem 
diefe 1831 angefangen haben, mit dem Irrtum nämlich, ale 
ob man und je in Anbetracht der liberalen Mittel den katho⸗ 
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lifhen Zwed verzeihen werde, ald ob fomit jemals zwiſchen 
ehrlichem Katholicismus und dem was fidh jetzt „Liberalidmus“ 
beißt — Friede und Berjöhnung möglid fei. 

Hreilih ſcheint man in Deutihland nicht wie in Belgien 
bloß in Einerlei, fondern in zweierlei Sinn von „liberalen 
Katholiken” zu reden. Das begründet einen gewaltigen Unter 
ſchied. Der liberale Katholik in Belgien, wie auch in Frank⸗ 
reich, ift politifh das Widerfpiel der Haller'ſchen Schute, vie 
vor 30 Jahren bei und die berrfhende war; er ift wicht nur 

Anhänger ded Rechtsſtaats in parlamentariicher Form, er iſt 
liberaler Dofteinär ohne Ecrupel, er ift durdfättigt mit demo⸗ 
Fratiihen Ideen; aber er iſt kirchlich vollig correft, nicht aux 
im Dogma fondern aud in den Fragen der Firchlichen Politik, 
und insbejondere führt ibn, gerade weil er politifch ſehr freis 
finnig ift, niemald irgend ein nationaler Schwindel zu Rationals 
ſtirchen⸗Ideen. Eine folde Oppofition gegen das Eentrum der 
katholiſchen Einheit erfhiene ihm wie der Einzug einer haͤus⸗ 
lichen Knechtſchaft. Eelbft in der Kirchenftaats » Frage haben 
daher die liberalen Katholifen in Belgien und Frankreich feines» 
wegs eine aparte Etellung eingenommen; vielmehr find gerade 
aus ihren Reiben die gewichtigften Apologeten für die weltliche 
Herrſchaft des heiligen Stuhled hervorgegangen, und die bel⸗ 
gifche Treimaurer - Regierung hat wegen der Anerfennung des 
italienifhen Raubſtaats einen ſchweren Stand in der Kammer 
gehabt. 

In Deutſchland ift dad Alles ganz anders. Im Volke der 
Denker ift die Hof- und Regierungd » Schmeichelei zu Hauſe, 
von politiihem Muth und Selbftgefühl wenig zu finden; wenn 
bier von fatholifhem Liberalismus die Rede ift, fo handelt es 
fi unter hundert Fällen neunzigmal keineswegs um eine dornen⸗ 
volle Oppofitionsftelung auf Grund politifch freifinniger Ideen, 
fondern im geraden Gegentheil um einen niedrigen Servilismus, 
der ſich durch wohlfeile Auflehnung gegen die kirchliche Autorität 
bei der herrſchenden Gewalt des Tages empfehlen will. Solchen 
Greaturen freilich reicht der moderne Liberalismus fehr gerne 
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vie Hand „zum Frieden und zur Berföhnung.” Die liberalen 
Ratholiten in Belgien aber würden einfady fügen: verlei Lente 
fein eben Feine Katholifen mehr. Während man in Deutſch⸗ 
land unter „liberalem Katholicismus“ immer eine mehr oder 
weniger unkirchliche Richtung, einen neuen Joſephinismus oder 
Weſſenbergianismus redivivus verftebt, können die liberalen 
Ratholifen Belgiens nicht begreifen, wie man aufrichtiger Ka⸗ 
tholit feyn und dennod dem modernen Staat die Maßregelung 
der Wiſſenſchaft und überhaupt des Unterrichtsweſens zugeſtehen 
fünne. Das begründet dann den wefentlichen Unterſchied: die 
‚liberalen Katholiken” in Belgien fürchtet der moderne Liberalis⸗ 
mus, die in Deuiſchland verachtet er, aber mit gnädig zulächelnder 
Miene. Jene Belgier haben die berühmte Eonftitution von 1831 
geſchaffen, dieſe Deutichen, wenn ed vom Weltlauf ihnen geftattet 
wäre, würden einen neuen Byzantinismus fchaffen, der vor 
dem alten nur die höhere Geiftlofigfeit voraus hätte. 

Doch kehren wir jest, nachdem der Begriff eines „liberalen 
Katholifen" in Belgien durch Vergleichung feftgeftellt ift, auf 
Die lehrreiche Geſchichte des Landes in feinen ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
liden Erfahrungen zurüd! 

Es if laͤugſt ſprichwoͤrtlich geworden, daß Belgien an ber 
Spitze der freien Völker Eucopa’d marſchiere, daß feine Vers 
faffung den Reid und die Bewunderung ded ganzen Welttheils 
verdiene. Graf Cavour und Lord PBalmerfton haben einftimmig 
die beigifche Eonftitution gepriefen, daß fie die liberalfte fei auf 
der ganzen Welt, und ald unerreichtes Mufterwerk Belgien auf 
die böchfte Stufe der freien Völker erhebe. Und diefe Berfaffung 
wer bat fie gemacht? Niemand anders ald die liberalen Ka⸗ 
tholiken Belgiend! And wer will fie ruiniren? Niemand an⸗ 
ders ale die antifatholifchen Xiberalen des Landes ! 

In der conftituirenden DVerfammlung oder dem fog. Con⸗ 
greß von 1831, aus welchem die belgiſche Eonftitution hervor« 
ging, ſaßen nah der Mittheilung des damaligen Präfiventen, 
Baron von Gerlache, unter 200 Mitgliedern ungefähr 140 fa- 
tholiſch Gefinnte neben einer mannigfach ſchattirten Minorität 
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von Libertinern. Das Werk dieſes Eongrefies hat die berähms 
ten Principien von 1789 vollftändiger entwidelt und die „mor 
deren Freiheiten“ unbefchränkter aufgenommen als die franzö- 
fifhe Conftitution von 1791, und doc ift feine diefer grund» 
rechtlichen Abftraftionen bei den Fatholifhen Abgeordneten auf 
Widerfpruch geftoßen. Diefelben fhienen in der That, ſeitdem 
das Land von dem Drud des holländifhen Oranierthums bes 
freit war, nad dem Grundſatze zu handeln: „man müſſe die 
Staatsallmacht (Dieu-Etat) in einem Meer von Freiheiten (H- 
bertes) erfäufen”. Eifrig Fatholifche Staatdmänner führten von 
da an bis 1847 die Regierung; aber feiner von ihnen bat die 
conftitutionellen Freiheiten im mindeften angetaftet. Die „gleiche 
Freiheit für Alle”, auch für ihre maßlofeften Feinde, war ihnen 
ein Heiligthum; und fie Fönnen heute getroft die Gegner anf 
fordern, nur ein einziges reaftionäres Geſeß zu nennen, dab 
von einer Fatholifchen Rammermehrheit und Regierung audge- 
gangen wäre. Allerdings wurden folde reaftionären Geſetze ge 
macht, namentlich gegen die Freiheit der Preſſe, zum Schut der 
Minifter nnd Beamten ꝛ⁊c.; aber fie alle gingen von liberalen 
Minijterien feit 1847 und dann wieder feit 1857 aus. „Für 
bie Katholifen“, fagt Hr. von Anethan, „ift die Berfaflung 
ihre heilige Arche; fie verlangen nicht mehr ald deren redliche 
und gerwifienhafte Anwendung“. Aber er fragt die Liberalen 
anf ihr Ehrenwort: wenn bie Gonftitution heute erft zu machen 
wäre, und ihr hättet die Mehrheit im Congreß, wie viel von 
den gepriefenen Freiheiten Belgiens würde dann wohl in ven 
Grundvertrag hineintommen*)? Die Fatholifhe und confervative 
Partei begehrte und begehrt nur Achtung vor den ntfdeid- 
ungen der Wahlurne ımd der parlamentarifchen Mehrheiten; 
die liberale verleugnet das repräfentatine Spftem, fobald es ihr 
widrige Mehrheitöbefchlüffe erzeugt, fie beruft fih dann auf 


*) Ci. die Abhandlung: De la constitution et des partis in ber 
Settfeärift la Belgique. Octobre 1859 p. 38%. 
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eine über dem Kammervotum flehende „öffentliche Meinung”, uud 
läßt dieſelbe wie 1857 durch Pflafterfteine reden. 

Die liberalen Katholiken Belgiens find dem Geiſte der 
„Union“ tren geblieben, aus der die berühmte Berfaflung von 
1831 bervorgegangen if. Immer bereit, auf viefem Boden 
bie Hand zu bieten, find fie noch 1859 einem vermeintlichen 
Verſuch zur Wiederherftellung der Union frendig entgegenge- 
tommen. Die Berjaffung, meinen fie, biete ja den freieftem 
Epielraum zur Entfaltung aller Barteianfichten, und die liberale 
Bartei brauche nur die üble Gewohnheit, alle politifchen Fragen 
auf das religiöfe Gebiet zu zerren, und ihren wäthenden Haß 
gegen den Klerus aufzugeben, um einen ehrlichen Wetteifer für 
das allgemeine Wohl des Landes zu ermöglichen. Aber das 
iR es eben. Der ehrliche Wetteifer, die Concurrenz der Barteien 
iR der Grundgedanke des repräfentativen Syſtems, aber nicht 
des belgiſchen Liberalismus. Er will nicht wetteifern und con« 
curriren, jondern er will herrſchen. An ver „gleichen Frei⸗ 
heit für Alle⸗ genügt ed ihm nicht; er verlangt vielmehr von 
ben Ratheliien, daß fie diefe Freiheit für ihren Zweck nicht 
benügen, daß fie politifch abdanfen und die Macht ausſchließlich 
der liberalen Partei überlafien. Die Katholiken glauben ſich 
„liberal“ nennen zn dürfen, weil fie nur mit Acht liberalen Mit« 
teln ihrem Zweck nachſtreben; aber gerade wegen dieſes Zweckes 
find fie „antiliberal*, „anticonftitntionell*, Feinde der „modernen 
Ideen”, umverträglih mit der „Freiheit“ und dem Fortſchritt?. 
Eie mäflen ed aufgeben, einen Fatholifchen Zwed im öffentlichen 
Leben zu verfolgen, mit andern Worten fie muͤſſen apoftafiren, 
fonft haben fie fein Necht, fich liberal und veriafiungstreu zu 
uennen*). So die liberale Partei; es wird fich gleich erweiſen, 
daß wir keineswegs übertreiben. 


”) „Les catholiques Belges devaient soit renoncer a leurs droits 
de citoyens, soit abjurer leur foi religieuse‘‘: fo fagt ganz 
richtig Herr von Haulleville in der Schrift: Les catholiques 
etles libert6s constitntionnelles, Paris, 1863. Hr. von Haulleville 
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vorausſem. Richt winter ergatı ch aur tem ernen Wil, daß 
sur :Finer 30m Neien «rer Zuuimäbegr:ifen, ımD ;umar Der ber 
übesurr Rutorifem au em Rrrucin der deigiichen Gonfitn- 
Ron ih Jeririgte Zie Teen Dem freiftunugiten Bagrig des 
NAechisnaats ader Rechidibugparumd ; ibm gegenüber fs ber 
„moderne Zaun“ der Übersien Mic den berihesen Gmb» 
wabıen er Jeiquiihen Perraffumg fommse Die iberzie Bartei fo 
kınye, aber nid umger Mb be;mügem, ıld ie ieiber bei übe 
srurs Mırmen 'hugtebürrug mar muB nach ulleuchnaiben in 
Erropa die Resfwn des mon chiichen Abielatienns vrahie, 
Lie Bendung der Liberaien zum modernen Saat füllt dem 
such genau in den Rereiuioudfräbling von 13). Sem 
Vie Turtei den monıchuden Abiolatiẽmus ziche mehr zu fürchten 
bar. will te ihren eigenen Abiolutismus am die Seelle jenen, 
BRD jedem it ior Jie belgiſche Verfaffing, weihe Die freie 
Goncurten; der Patteien um das Vertrauen ded Belfed vers 
audiegi, tre aller ichönen Werte innerlih verhaũt. Ramenılid 
fteht ige ter Kern une Stern aller beigitgen lberies, die Un- 
texrichtsfteiheit, umleitlih im Wege; gegen dieſe Freiheit iR da⸗ 
ber ide Starmlauf im erker Reibe gerichtet, denn jo lange der 
Etaat nie monopolinrter Schulbalier ik, lann die Bartei ſich 
niemals im Berg der Staatomacht her fühlen. 

Hier eröffnet ſib nun ein jehr wichtiger Geſichtspunkt. 
Die Schalfrage, möchte ib jagen, ift Tie eigentliche Verjaffunge- 
frage in Europa. Wo der Staat ein ausſchließliches Recht auf 
die Schule bat, da ift die Wuhrbeit Ted parlımentarijchen Rechis⸗ 


— —— — — —— 


iſt der Verfaſſer eines meiferhaften Werkes über die Geſchichte ber 
lombardiſchen Gommunen; er war auch Chefredakteur ber Zeitung 
Universel, des großen Organe ber liberalen Katholiken in Belgien, 
welches leider ſchon 1861 wieder eingegangen if. Wir werden auf 
die Zeltung und Ihren Redakteur noch oft zurückkommen. 
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ſtaats von vornherein nicht möglich. Aus dem einfachen Grunde, 
meil dieſelbe auf der freien Concurrenz der Tarteien um daß 
freie Bertrauen des Volkes beruht, ein freied Volksvertrauen 
aber Aberall da unmöglih if, wo eine Partei durd den von 
ihr beberrfchten Staat die Köpfe der Bürger von Kindheit an 
nach ihrem Zufchnitt drefiiren kann Man fieht, warum in allen 
deutihen Ländern zwar allenthalben viel die Rede war vom 
yarlamentarifchen Rechtsſtaat, fo lange die Liberalen noch die 
Drohung des monardifchen Abſolutismus zu fürchten hatten, 
warum wir aber trogdem früher oder fpäter überall in den 
Abſolutismus ded modernen Staats bineingerathen muͤſſen. Es 
fonnte und fann nicht anders geben, weil der Staat in Deutſch⸗ 
land fi für einen Selbſtmörder anfeben würde, wenn er fein 
Ehulmonopol aufgäbe und den Unterricht und die Erziehung 
der freien Eelbfttbätigfeit der Bürger anheimftellte. Nur die 
belgiſche Berfafiung bat dieß gethan; fie allein hat dadurd ein 
ebrliched Spiel der reprälentativen Inftitutionen ermöglicht. So- 
bald aber eine Partei fich definitiv des Beſitzes der Staatsmacht 
verſichern will, muß fie unmeigerlih nach dem ftaatlihen Schul⸗ 
monopol zurädgreifen, wie es jetzt von den Liberalen in Belr 
gien geſchieht. Das fignalifirt ſodann den Uebergang des Rechts⸗ 
ftaatd in den Abfolutismus ded „modernen Staats“ mit der 
Epiegelfechterei feiner parlamentarifchen Formen. Daraus er» 
gibt fi zugleich, weßhalb die liberale Partei auch in Deutfchs 
land überall für den von ihr beherrichten Staat das ausſchließ⸗ 
liche Recht auf die Schule zu erobern und der Kirche den legten 
Einfluß auf den Unterricht zu entziehen fucht. 

Ih habe gefagt: den Liberalen in Belgien fei die berühmte 
Berfaffung ihres Landes innerlih verbaßt. Wie man fiebht, fo 
kann es nicht anders feyn; aber ich habe hiefür. auch einen unver⸗ 
nerflihen Zeugen. Bald nach den Ereignifien von 1857, wo 
die beigifchen LXiberalen einen regelrechten Beichluß der Kammer 
und die liberalsFatholifhe Regierung durch Straßenaufläufe 
zum Falle brachten, erſchien in. der Schweiz ein anonymes 
Büchlein, enthaltend Briefe eined Belgierd an einen Süd⸗ 
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Deutfhen®), der Fein anderer als der befaunte Rationalvereine- 
Leiter Hr. Karl Brater war. Hr. Brater ließ ſich von dem bel⸗ 
aifhen Yreunde über den Grund der unleivlihen Zuftände 
Belgiens aufflären. Und was ijt denn nun der Orundjehler ? 
Nichts Anderes ald die Verfaffung von 1831, die freifinnigfte 
Conſtitution in Europa! Hören wir nur; ed ift daraus viel zu 
denen, auch für unfere deutfchen Berhältnifie. 

Der Gorrefpondent beginnt mit der Bemerkung: nad 
Allem mas ſich in den lehten Jahren ereignet habe, werbe die 
Bahl der belgijchen Liberalen Hein feyn, die noch nicht wüßten, 
daß fie im 3. 1831 dupirt worden feien; aber freilich dürfe 
man das in Belgien felbft noch immer nicht laut fagen. „Hätte 
ih in Belgien das Werk unfered Congreſſes fo bezeichnet, man 
würde über Blasphemie fchreien.” „Die Liberalen", fährt er 
fort, „find in einer argen Täufhung aufgewachſen und viele 
von ihnen wollen darin fterben; ... ihnen ift die Freiheit ein 
Univerfalmittel für alle llebel, und mande berbe Lektion muß 
ihnen noch zu Theil werben, bis fie begreifen, daß unfere Frei- 
beit nichts iſt als organifirte Anarchie" (S. 81). „Ja, 
dupirt find wir duch die Verfaſſung, infoferne darin unter 
dem Einfluß der Fatholifhen Partei Freiheiten feftgeftellt find, 
die zulegt nur ald Werkzeuge der kirchlichen Herrſchaft dienen.“ 
Diefe Freiheit fei nichts Anderes als die Abdankung des Staats, 
die Aufzehrung des Staats durch die Kirche. „Ich komme nicht 
auf die kläglichen Sophismen zurüd, durch die ſich die liberalen 
Congreßmitglieder verleiten ließen, auf dergleichen Ungehenerlich- 
feiten einzugehen; ich fchäme mid davon zu fprechen.” Genug, 
daß Danf der Berfaffung, die hentige Staatsgefellfegaft in 
Belgien gar Feine organifirte Geſellſchaft, fondern die Anarchie 
ſei. Unmoͤglich könne die liberale Partei dieſen Zuftand auf 
die Länge ertragen; auch werde fie endlich von der banalen 
Phrafe ablafien mäflen: „die Freiheit werde die Fehler ber 


) Der Kampf der liberalen und der katholiſchen Partei in Belgien, 
sine Warnung für Deutjchland. Züri, Meyer, 1837, . 
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Freiheit verbefiern.” Was noththue fei vielmehr eine Aenderung 
ver Berfaffung, in dem Einne daß der Staat fordern müſſe 
ein Etaat zu feyn. Gegenwärtig fpiele die Stuatögewalt in 
Belgien Feine andere Rolle ald die des Gensdarmen und des 
Eteuereinnehmerd; ob aber das die Miffion des Staates feit 
„Diefe Frage aufwverjen beißt auch ſchon fie entfcheiden; vers 
langt aber der Staat mehr zu thun, verlangt er die bür— 
gerliche Geſellſchaft au leiten, fo ift auch feine Colliſton 
mit der Kirche da.” Nichtsdeſtoweniger müfle der Staat ver 
Allem auf dem Gebiet der Schule anfangen feine Miffien 
wieder aufzunehmen; denn „was follte man von einer Gejells 
(haft fagen, die ihre Angehörigen von Jugend auf in zwei 
feindliche Lager theilte, fie in feindfeligen Principien und Dogs 
men großzöge, um hernad) aus dieſem Geſchlecht eiuen einigen 
harmoniſchen Staat zu bilden”? (S. 79 ff.) 

Difen, dad gejteht der Eorrefpondent felber, darf man eine 
ſolche Eprade in Belgien noch nicht führen, fogar viele Liberale 
würden Davor erfchreden; man darf fih nur im Geheimniß ver 
Logen fo zuflüftern, und auch die Minifter wagten bis jest nur 
ftüdweije und vermummt die Grundlagen der Verfaſſung abs 
zutragen, um ihren modernen Staat an die Stelle zu feben. 
Der parlamentarifhe Staat mit der Miffion „die bürgerliche 
Geſellſchaft zu leiten“, das ift die klare Definition ded neuen 
Staatsbegriffs, welcher allein der Partei conveniren kann. 
Denn ein folder Staat kann nicht ohne beftimmte geiftige 
Richtung feyn, dieſer Richtung muß eine gewiſſe religiöfe Grunde 
anſchauung unterliegen, und den religiöfen oder antireligiöfen 
Geift wird dieſe oder jene Partei einhauchen. Gerade das wollte 
aber der Congreß von 1831 nicht, er wollte es nicht um des 
Friedens und der PVerföhnung willen. Hätte die damalige 
Gongreßmehrheit diefelbe Tendenz verfolgt, wie jetzt bie liberale 
Bartei, fo mußte Belgien ein ftreng Fatholifcyer Staat werden, 
denn feine Bewohner find bis auf einen winzigen Bruchtheil 
Katholiken und die Kirche ift eine tiefgewurzelte hiſtoriſche 
Naht im Lande Auch hätte dann wohl nicht ein pro⸗ 
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teftantiiher Prinz von Koburg Konig von Belgien werben 
fönnen. 

Um im Frieden für alle Zeit über tie ſchwere Frage vom 
Verhältniß zwiſchen Kirke und Staat binmegirfommen, ver 
zihtete die Gongreßmebrheit Turauf, Tem neuen Staat eine 
fatholiibe Richtung zu geben. Goniorm der medernen Doktrin 
ftellte fie eine Etnusiorm obue Religion auf, beitimmmte aber 
folgerichtig, daß bdieier Staat überbaupt nicht Pie geiltigen 
Intereſſen feiner Angehörigen beiorgen und „tie kürgerlide 
Geſellſchait leiten“ folle. Nah dem wirtbibaftlichen Princip 
der freien Goncurrenz follte die Selbitleitung ganz ven Einzelnen 
und ihren Vereinigungen überlanten bleiben, unter Nicht⸗Ein⸗ 
miſchung des Staats. Tie Kirhe verlangte feine Ausnabms— 
flellung für fib, fie genießt nur dieielbe gemeine Kreibeit, 
welche jetem Belgier und jeter moraliihen Perion im Lande 
zuſteht; fie verzichtete auf jede Beibülre Ted weltlichen Arms 
und begnügte jih mit dem gleichen Rebt, das tie Verfafſung 
auh jever Sekte in Belgien zuſpricht. Gerade wegen dieſer 
jeparirtn Etellung zur Kirche fonnte aber aub ter Staat 
feine Miffion mehr zum Edulbalten und zur Erziebung haben; 
denn er hatte num feine beftimmte geittige Richtung oder religiöfe 
Anſchauung mehr, wornach der Unterricht von ihm bätte geleitet 
werten fönnen. Den Staat von der Kirche trennen, die Schule 
aber für ihn zurücdbebalten wollen, ift eine fchreiende Jucon⸗ 
fequenz; daß die belgiihe Verfafſſung dieſelbe vermied, ehrt fie 
am meiiten. Aber gerade dieſe ihre ebrlihe Konfequenz wird 
nun von der liberalen Partei am beftigiten angefochten. 

Warum denn? Hat vielleiht die Kirche die allgemeine 
Freiheit unbenügt gelafien, bat fie das Schulweſen vernachläſſigt, 
den Unterricht dem Volke vorenthalten? Keineswegs. Das 
ift vielmehr ihr Verbrechen, und darum follen die verfaſſungs⸗ 
mäßigen Yreibeiten vom Staate confidcirt werden, weil die 
beigifchen Katholiken der freien Eoncurrenz mit großem Glüd 
und Erfolg fih eifrigft bevient haben. Wenn bei biefem 
MWetteifer die belgifchen libertes zu Gunſten der Logen aus- 
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gefallen wären, wenn fie bie Yreimaurerei zur maßgebenben 
Macht im Etaate gemacht hätten, dann wäre die belgiſche 
Berfafiung in den Augen der liberalen Partei über jeden Tadel 
erhaben. Da ed aber umgefehrt gefommen ift, und die Kirche 
and) in der freien Concurrenz immer noch Macht genug behielt 
and erwarb, um der Ueberihwenmung des antichriitlichen 
Geiſtes Schranken zu ſetzen; da fie die Gegenpartei fortwährend 
an der definitiven Befignahme der Etaatögewalt hindert, indem 
fie fi im freien Vertrauen eined großen Theild des Volkes 
erhält: deshalb taugt die berühmte Verfaſſung mit ihren reis 
heiten nichts, deßhalb müfjen die lebteren ausprüdlich ober 
ftillfchmeigend eingezogen, und der Etaat mit dem Monopol 
ur Leitung der bürgerlichen Geſellſchaft verfehen werben. 

Auch darüber äußert fi der belgiihe Freund ded Hrn. 
Brater mit der wünſchenswerthen Offenheit. Daß die Kirche 
im 3. 1831 auf ihre Anfprüde an den weltlichen Arm ver- 
zihtet und fein Conkordat verlangt hat, dad gefällt ihm ganz 
wohl. Dieß fei, meint er, der von Lamennaid entzündeten 
Bewegung zu verdanfen, welche in zahlreichen Katholifen damals 
den Gedanken einer „Verjöhnung des Kutboliciömud mit der 
Freibeit* erwedt babe. Aber vie Kirche follte nicht nur dem 
Staat für ihre Zwede nicht anrufen, fondern fie jollte übers 
baupt im Staate nichts bedeuten, und auch nicht durch das 
freie Vertrauen des Volfes eine politifhe Macht befipen wollen. 
Schon Lamennaid babe verlangt, daß der Klerus auf feine 
Bejoldungen verzichten folle, was er aber in Belgien wicht 
getban hat. Er bezieht nicht nur Subventionen wie die Diener 
anderer Eulte, fondern „ald Entfhärigung für die eingezogenen 
Kichengüter* (wie die Conftitution wörtlih fagt) beiteht ein 
katholiſches Cultusbudget von vierthalb Millionen Franken für 
4707 geiſtliche Perſonen. Und wenn der Staat dafür nur 
wenigſtens die Beſetzung der kirchlichen Aemter in der Hand 
behalten hätte! Man würde daun wohl nicht den erſtaunlichen 
Mißbrauch der Cultusfreiheit erleben, daß die Biſchoöfe in 


Hirtenbriefen gegen das antichriſtliche Treiben von Profeſſoren 
UN, 21 
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an den Etaatöimiverfitäten aufzutreten wagen. Auch die Frei 
heit der Affociation durfte von der Kirche, wenn es ihr wirklich 
um den Verzicht auf äußere Macht und um Berjöhuung mit 
dem Liberalidmus zu thun war, nicht benügt werben, um das 
Land mit Klöjtern und wohlthätigen Etiftungen zu bededen. 
Bollends haben die Katholifen von der Unterrichtsfreiheit einen 
unerträglihen Gebrauch gemacht! Man könne cö, verfidert ber 
beigifche Freund, nicht oft genug wiederholen, Daß „Das Unter: 
richtsweſen der Boden fei, auf dem im 19. Jahrhundert der 
Kampf ausgefochten wird.” Wie fonnte ed nun die Fatholifcye 
Partei wagen, auf diefem Boden durch die von ihr geftifteten 
und unterhaltenen Eulen aller Art fo breiten Raum einzus 
nehmen? Beweist dad niht, daß vie Kirche mit liberalen 
Mitteln immer nur ihre Zwecke verfolgt, daß fie nach Außerer 
Macht und Herrihaft firebt, und daß fie die liberale Partei 
im ausſchließlichen Vertrauen der Wähler ewig geniren will? 
Man muß daher, troß ter Verfajjung, unabänverlid daran 
fefthalten: daß der Staat allenthalben, außer in Belgien, das 
Unterrichtöwefen in feine Hand genommen bat, daß überhaupt 
alle Rechte und Interefien vie nicht ausſchließlich dem religiöfen 
Gebiet angehören, insbefondere die Miffenfchaft in allen ihren 
Zweigen, jest ſäkulariſirt find, und Daß ſtets „die Herrfchaft, 
die Ausübung der Gewalt dem Etaate allein zukommt.“ 

Eo der Brater’fche Correſpondent. Wahrſcheinlich hat ihn 
der badiſche Staatsrath Lamey im Auge gehabt, ald er in 
feiner famofen Kammerrede vor Kurzem Änßerte: in Belgien 
habe vie Verfaffung der Kirche alle Freiheit gewährt, aber 
man babe die Erfahrung gemacht, daß dieß nur zur „Aufe 
löfung des Staates“ führen würde. Der badiſche Minifter 
hätte fagen follen: man bat ſchon in Belgien die Erfahrung 
gemadt, daß jede ehrlihe Breiheit unfere Partei ewig genirt, 
und daß wir insbefondere die Schnle ausfchließlih in der Hand 
behalten muͤſſen, wenn die Herrſchaft unferer Partei nicht jeder 
Garantie der Dauer entbehren foll. 

Im Allgemeinen dürften nun bie zwei Staatöbegriffe, bie 
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fh in Belgien anf Tod und Leben hefämpfen, hinreichend 
harakterifirt ſeyn. Die einzelnen Züge verftehen ſich darnach von 
ſelbſt. Die liberale Partei iſt zugleih die bureaukratiſche 
Partei, Etaatdomuipoteny und Bentralijation iſt ihr Ideal im 
ſchteienden Widerſpruch gegen das Gruntprincip der belgiſchen 
Genftitution. Dieſer getreu bat ſich hingegen die katholiſche 
oder conſervative Partei ein förmliches Syſtem des Selfgovern⸗ 
ment und der communalen Freiheit berandgebilvet. Ebenſo 
verſchieden iſt die Praxis der zwei Parteien. Während die 
katholische ſich felbitthätig der gefeglichen Freiheit bedient, um 
ah Schulen und andere Anftalten zum Beften des Volkes and 
eigener Anftrengung, mit eigenen Kräften und eigenen Geld⸗ 
mitteln zw fehaffen, und vom Staate nichts verlangt ald daß 
er ihre Arbeiten nicht ftöre: rufen bie Liberalen fortwährend 
die Hülfe der Regierung an. Der Etaat foll die Echöpfungen 
ihrer Gegner unterdrüden, yparalpfiren, überwachen und aus 
öffentlichen Mitteln ſelbſt ſolche Anſtalten entgegenfegen,, vie 
Im Geiſte des Liberalismus forberlih find. Wie weit das 
gebt, beweist eine merkwürdige Aeußerung des Brater’jchen 
Gorrefpondenten. Befanntlih haben die befgifchen Logen, nach⸗ 
dem fi die Katholifen ihre freie Univerſität in Löwen ges 
gründet batten, anch ihrerfeitd eine Hochſchule in Brüffel errichtet. 
Dad mißbilligt der belgiſche Freund: „Die Stellung der Libe⸗ 
ralen wird dadurch erſchwert, daß fie ſelbſt eine freie Univerſität 
zu Brüſſel errichtet haben, und daß demzufolge ein Theil der 
liberalen Partei in Kragen des Unterrichtsweſens mit den Ultra⸗ 
montanen gleiches Interefie bat. Ich halte die Errichtung 
diefer Univerfität für einen Fehler; die Liberalen mußten Ihre 
Kräfte zum Kampf gegen den gemeinfamen Feind zufammen- 
halten.” Das heißt: fie müſſen ausſchließlich auf den Staat 
recurriren, und durften nicht felber durch den Gebrauch des 
Sreiwilligfeits » Principe ſchlechtes Beifpiel geben! 

Die liberale Partei ift auch die Hegerin der Ueberlaſt 
eined Beamtenthbumd, das in Belgien noch dazu, fchon in Folge 
des yarlamentarifhen Regimes und der drohenden Wechfel von 
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‚oben. bis unten, innerlich ſchlechtet als anderswo organifict ift®). 
Die Partei verlangt überall die Ueberwachuug und 
des Staats, eine über ul) inifteatiom iſt bie d 
davon. Die liberal-fatholifche oder — 2 — Partei hingegen 
vertritt den Grundſatz, daß der da poſiliv einzu- 
greifen habe, wo die Kräfte der Einzeln der Aſſociation 
nicht meht ausreichen. Sie vertheidigt alſo die Gemeinde⸗ 
Freiheit gegemüber der Centraliſationsſucht ver Liberalen; 
darum iſt fie auch die ädhtnationale Partei im Gegenſatz zum 
importirten Franzoſenthum. Belgien war von jeber ftoly auf feine 
freibeiten; alle belgiſchen NRevolutionen waren dur 
niftrative Willtür von oben veranlaft, fo unter dem auf · 
—— Deſpotismus Joſephs II. und unter der proteſtantiſchen 
Suprematie des. hollaͤndiſchen Oranierthums. Die katholiſche 
Partei folgt der altbelgiſchen Tradition, daß unter allen Um— 
ſtaͤnden die Voͤlker am wenigſten frei ſeien, bei welchen das 
adminiſtrative Element am meiſten entwidelt und am unmüßig⸗ 
ſten ſei. „Man kann es nicht oft genug ſagen: das Gedeihen 
und die Stärfe eines Landes beruht zunächſt keineswegs auf 
der Vollftändigfeit, Vielheit und Umfänglichfeit der Attributionen 
ber. öffentlihen Gewalt, fondern auf dem Freiſinn dem Unter: 
nehmungsgeiſt, der Entſchloſſenheit und Energie, der Beſtaͤn⸗ 
digfeit und moraliſchen Kraft feiner Bürger“*nHätte Belgien 
nit mit feinen Mumnicipalfreibeiten eine äbnlihe Schule durd- 
gemacht wie England im Mittelalter, wäre. nicht. der ‚geftäblte 
Muth des Selfgovernment bereitd vorhanden gewefen, dann 
F J WER 

Tuer Bart | | BEIzT 
+) Bir fönnen auf blefen Bunft hler nicht näher eingehen, ſendern 
müffen auf bie höchſt intereſſante Schrift verweifen ;- ion de 
l’etat, ses rögles et ses limites par Ed, Ducpetiauz. Bruxelles 
1861. — Bon Her Ducprtiaur, ehemals General : Fufpektor der 
Gefaͤngnlſſe und Öffentlichen Wohlthärlgfeits-Anftalten , haben wir 

fen früher (1859. Bo. 44, 24) ausführlich geiproden. 

"*) Ducpetiauz p. 124. 159. Sein Werf ift eigentlich gefehrieben 

gegen bie liberale Bermengung des Staats umd der Societät. 























t aber die * * — * unter dem 
Bil ee herabgefunfen ift, beweist ein faſt 
fomifhher Fall, der vor anderthalb Yahren vorgefommen ift. 
Verhaegen, der gefeierte Grofmeiiter der belgiiden Logen umd 
eigentlidher Stifter der Univerfität Brüffel, batte vor feinem 
Tode der Stadt Brüffel ein Legat von 100,000 Fr. für die 
Zwecke des hoͤhern Unterrichts vermacht. Die Regierung aber 
erflärte das Vermãchtniß für ungefeglih, und daß fie die Stadt 
| we Annahme deſſelden nicht ermächtigen könne. Denn zur 
— * I; Stipendien könnten die Gemeinden 
wohl vom Staate delegirt- werben, - der höhere Ilnterricht aber 
ehe über dem Gommmumalinterefie und fei ein allgemeines 
Staatsintereffe, wojhr fomit die Gemeinden nicht befähigt feien, 
Das mar denn doch felbft manden Liberalen zu ftarf. „Viele 
hochaugeſehene Juriſten fanden eine Lebertreibung darin, daß 
es verboten ſeyn folle, der Gemeinde in der man geboren, auf 
dem Wege ded Vermächtniſſes oder der Schenkung für Zwecke 
des böbern Unterrichts eine Summe zur Verfügung zu ftellen® *), 
Allein dieſe bochangefehenen Zuriften waren aud mit dem 
gleichen Prineip des Wobhlthaͤtigkeits⸗Geſetzes völlig einverftanven, 
welches die liberale Emente von 1857 mit Straßenfoth nieder- 
gearbeiten hat, 0 
Die liberale Partei in: Belgien ift endlich wie überall 


— der Bourgeoiſie. Das heißt: mittelſt des 

| 8 regiert ein einzelner Stand ober Kafte, die des 
reihen Stadtbürgertbums, welche fih gewohnheitsmäßig wie 
bei und ald den Staat, felber binftellt, Dieſe moderne Ariſto— 
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Sur tie kikersle arte ter ganzer Staat in Centributien 
gr Lie Sectegertne wur ed, vie wi eigener Haud bie 
Etrasenrerelse zen 1857 gem zır Durch ibte Rartei au’ 
Ruder getracht zur Es rei: dabei tegar, mit Audmıbme ber 
Yammaıtı, an tem tejuhlıen Teil in Diowien, welcher berlei 
Abkimmungen au’ ter Strafe ionn rerzunehmen regt; man 
haue abũchtlich tie Fabriken geihleren, ater das „Belt“ 
wollte ih dech nicht einſinden, die reinem Herren mwjtre in 
eigener Perien im tie Gene bizattteigen unt mit ten Siccee⸗ 
Hanviguhen zugreiien. Ten Dunf bu tanz tie liberale Res 
gieruug namentlich im dem Geieg üter die Aufbebung des 
Oltroi dargebracht. Es wur ein reiner Beirzg am platten 
Sande zu Gunften einiger Städte. Um ım regierem*, jagt ein 
ſcharfer Beobachter dieſes Manöver, „mund mau fih einfach 
der Einatögewalt bemäctigen, und das gericht mittel® unferer 
Wahlgeſetze, die etwa zehn Städten das Uebergewicht über das 
ganze Land verleihen; ik man dann Abgeordneter einer dieſer 
Handvoll Städte, jo muß man natürlich um es zu bleiben, die 
Intereſſen feiner Wähler pflegen; man muß für bie regieren, 
durch die man regiert" *). Die Gründe liegen bier klar vor, 
weshalb die liberalen Katbolifen nebſt der Emanripation ver 
Gemeinde die Herabiegung des Wablcenind verlangen ; fie be- 
gehren überhaupt eine ſolche Reform des Wabhlgeſetzes, welde 
mehr das ganze Volk zur Nertretuug beranıiebt und dieſe von 
dem Madel befreit, nur eine einzelne dominirende Kafte zu res 
praͤſentiren. Auh in Deutſchland find viele Confervativen, 
welche vor vierzehn Jahren den Cenſus nicht hoch genug ſchrauben 
Fonnten, dur die Anmaßung der Bourgeoijte jetzt gegentheiliger 
Meinung neworden. 

Man kann jagen, daß auch die liberal» Fatholifche Partei 
in Belgien erſt ſeit 1857 zur vollen Erfenntniß der Lage gefommen 








*) Examen critique du projet de loi sur l’abolition des octrois 
commnnaux. Bruxelles, 1860. pag. 51. 
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iR uns allmählich ein fees Syſtem ausgebildet hat. Namentlich 
entwidelte fie jeit 1860 im Universel ihr neues Programm 
unter dem Titel des „chriftlichen Liberalismus.“ Treu Dem 
Princip der belgiſchen Berfaffung führt ed den Wahlſpruch 
aus: „möglihl wenig Regierung und möglidit viel reis 
thätigfeit." Bor Allem Nicht⸗Einmiſchung des Staats in bie 
Geſchäfte der bürgerlichen Gefellihaft; der Staat foll nicht 
unterrichten , nicht in Landwirthſchaft erperimentiren, nicht den 
Handelsmann fpielen. Die Anhänger ded Programms befennen 
fi mit Begeifterung zum Geſetz der freien Eoncurrenz, aber 
nicht bloß wie unſere Liberalen auf dem volkswirthſchaftlichen 
Gebiet; fie find entichiedene Anhänger der Freihandels⸗Doktrine), 
aber der öcomomiiche Liberalismus, ven Laffalle mit folder 
Meiſterſchaft ald das erlogene Evangelium der Bourgeoifie bew 
Yampit, erhält bei ihnen eine viel hoͤhere und die allgemeinfle 
Anwendung. Holgerichtig verlangen fie die abminiftrative 
Decentralifaties und volles Eelfgovernment ; im freien Belgien 
fol nicht länger ftattbaben, was man dem imperialiftifchen 
Frankreich fo ſehr zum Borwurfe macht, nämlich die Ernennung 
der Bürgermeifter und Schöffen durch die Regierung, ſondern 
freie Gemeindewahl. Auch für nationale und provinziale Autos 
nomie treten fie ein, indem fie geſetzliche Gleichſtellung für. Die 
flaͤmiſche Sprache fordern, während die Engherzigfeit des „vers 
franzodten“ Liberalismus eine gerechte Würdigung für die Ber 
ſchwerden ber Flamänder nicht zuließ**). Sie verlangen endlich, 
wie gefagt, eine ehrliche Vertretung des ganzen Volkes in der 


e) Sr. von Hauflevifle, ihr geiftreicher Beberführer, beruft ſich aus⸗ 
pradiih auf die Schule der Smith, der Baftlat, der Gobben, 
„weldye fo viel gethan haben zur Pacifikation ber Geiſter in unferer 
Epoche.“ L. c. p. 19. 

**) Selbſt die Süddeutſche Zeitung (22. Juni 1861) ärgerte fi über 
diefe Intoleranz, welche den Liberalen eine fchwere Niederlage bei 
den Genter Wahlen zugog. „So fehr man biefen Ausgang bes 
dauern fann, fo war doch eine folche Lehre für die „„verfranſchten““, 
verbiendeten Liberalen unerläßlich und wohlverdient.‘ 
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Kammer, „miht bloß die Vertretung einer Kafte wie biäher.“ 
Bro Reviſion des Wahlgeſehes, abgeminterten Cenfus, Er⸗ 
leichterung des Wahlproceſſes durch das Mitiel gemeindeweiſer 
Kftimmung *). 

Was haben die liberalen Ideen an dieſem Programm zu 
vermifien? Richt! Aber welde Anerfennung fand es bei der heu- 
tigen liberalen Partei in Belgien? Wir werden dieſe entſcheldende 
Frage gleich nachher beantworten; vworber bleibt noch eines 
andern Umſtandes Erwähnung zu thun, der für die politiſche 
Bewegung in Belgien hoͤchſt wichtig fit. 

Wir haben bisher nur von den liberalen Katholilen 
Belgiens gefprodhen, von den Männern, welde an eine Ber 
föhnung des Katholicismus mit dem Liberalismus glauben, die ja 
durch die beigifche Verfafiung bereits thatſächlich geworden fei. 
Diefen Glanben theilen aber weitaus nicht alle Katholiken 
Belgiens. Viele glauben,» daß die liderale Partei aufhören 
müßte, fie felbft zu feyn, wenn jene Berföhnung möglich ſeyn 
follte, und daß der hochherzige Berfuh von 1831 eben eine 
fhöne Utopie geblieben fei. Aber fie geben noch weiter: fie 
halten den modernen Staatöbegriff der belgiſchen Gonftitution 
felber für eine wohlgemeinte Abftraftion, die in der Trauben 
Wirklichkeit eines erbitterten Parteikampfes nicht auszuführen 
ſei. Der Staat, meinen fie, werde auch ſchon am ſich von ber 
Leitung der bürgerlihen Geſellſchaft nie ganz auszuſchließen 
feyn ; eine inhalt und richtungslofe, religiös indifferente Staate- 
form ſei daher praftiih unmöglid. Der Staat müſſe aller 
dings eine gewifle Richtung haben zur Leitung der bürgerlichen 
Geſellſchaft, und diefe Richtung Ffönne der Nutur der Dinge 
nach nicht ohne religiöfe Grundanſchauung feyn. Wie nun der 
moderne Liberalismus verlangt, daß der Logengeift dem Staat 








*) Dal. Unirersel vom 15. Sept. 1861. Mit diefer Nummer hörte 
— man fann e6 in ber gegenwärtigen Krifis nicht genug bedauern 
— dad Organ der „Allianz zwifchen der Religion und ber Breis 
heit“ zu erfcheinen auf. 
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die Ribtung gebe, fo verlangen dieſe Katholiken natürlich, daß 
Die driftlicde Moral und Offenbarung die Grundanſchaunng 
des Staates ſei. Man nemnt fie deßhalb, im Gegenſatz zu 
den liberalen Katholifen, in den Publikationen der lepteren vie 
proteftioniftifche Partei, weil fie den Schuß und die För⸗ 
derung (protectionisme) der chriſtlichen Religion und Kirche 
zur Pflicht und Aufgabe des Staates machen. Wir wollen 
vie Bartei der Kürze halber die „altfatboliiche Schule“ nennen. 
Bon Zeit zu Zeit entbrennt zwiſchen den zwei Schulen 
heftiger Streit. Der altfatholiihen wird von der andern vor⸗ 
geworfen: ihr Staatsbegriff unterfcheide fih nur durch dem 
teligiöfen Glauben von dem der Pſeudoliberalen; wie dieia 
einen Logenflaat aus Belgien machen wollten, fo fie einen 
theofratifchen Staat. Die liberal Katholiihen Flagen die andere 
Säule an, daß fie ihnen das Spiel bei den Liberalen verderbe 
und die lehteren fein Bertrauen zn ihnen fafien laffe, ſowohl 
durch ihr ausgefprochene® Mißtrauen gegen die liberalen Ideen 
überhaupt ald inobeſondere durch die Behauptung: die beigifge 
Berfajfung und ihre Principien felen von der Kirche verurtheilt. 
Es iſt Damit die gegen die Lehre Lamennais’ gerichtete Encyclika 
Mirari vos vom 15: Aug. 1832 gemeint. Das obengenannte 
Büdlein des Hrn. von Haulleville if ganz dem Nachweis 
gewidmet, daß die berühmte Encyclifa nur über eine moralifche, 
nicht über eine politifche Frage urtbeile, daß fie allerdings dem 
Individuum die abfolute Freiheit der Culte, ver guten oder 
ſchlechten Preffe, überhaupt das Recht des Impifferentismes 
abfprehe, nicht aber dem Staat Der Berfafier hält dieſen 
Unterſchied ſehr energifch aufrecht, nur follte ex fich nicht wundern, 
wenn feine Schule troßdem von den Gegnern ftetö mit gleichem 
Maße gemefjen wird wie die übrigen „Ultramontanen.” Dieß 
würde auch dann geichehen, wenn es in Belgien feinen einzigen 
Anhänger de Maiſtre's und Beuillots gäbe. Denn der Zwed 
muß doch immer für beide Fatholifchen Schulen der nämliche 
feyn. Beide müffen wollen und darnach fireben, daß bie 
bärgerlihe Geſellſchaft in chriftlihem und katholiſchem Geiſte 
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geleitet werde. Ob nun dieler Zwei buch die Beihülfe tes 
Staats oter anf tem Wege der freiem Concurrenz erreidt 
wirt, das verihlägt den Beinden der Kirche wenig. Der Zweck 
fl es eben, ven fie nicht dulden wollen, und es fan nicht 
länger bezweifelt werden, daß wirflih ein großer Irrthum im 
Spiele war, wenn die fatholiihen Gründer der belgiigen Ber: 
faffung glaubten, die kiberale Partei werde ihnen im Anbetracht 
der Adt liberalen Mittel die Erreihung eines latheliſchen 
Zweckes verzeihen. 

Indem hat ein Ereigniß vom Jahre 1856 bewieſen, daß 
Die völlige religiöfe Indifferenz des Staats doch and in Belgien 
faft übermenfhlihe Schwierigkeiten bat. Es war der befannte 
Fall mit den Profeſſoren Luurent und Braſſeur an der Staats⸗ 
Univerfität Gent. An ſich ſchon fcheint es ein Widerſpruch 
gegen das belgiſche Verfaſſungsprincip, daß der Staat bod 
noch eine Alniverfität oder andere Schulen haben foll, während 
er thatſaͤchlich ſogar zwei lniverfitäten befißt, eine in Lüttich 
amd eine in Gent. An der letztern nun traten die genannten 
Brofefioren fowohl in ihren Büchern wie in ihren Borlefungen 
als janatifhe Vorläufer Renans auf. Sämmtlide Biſchoͤfe 
erhoben Proteft, ed gab einen öffentlihen Eflat, die Regierung 
mußte fich entfcheiden. Ob fie nun den Staat das antichriftliche 
Sebahren der zwei Lehrer dulden, oder ihn Dagegen einfchreiten 
Heß, immer mußte der Staat für eine religiöfe Anſchauung 
Bartel nehmen. Am Ruder war damals das liberal-fatholifche 
Mintiterium Dededer. Es nannte jih das Kabinet der „Ber« 
mittlung und Verföhnung“, was aber den beigiichen Freund des 
Herrn Brater nicht hindert gu bemerken, daß auch Hr. Debeder 
nur „ein Sefuit unter der Maske des Liberalismus“ fei. Dex 
Minifter verwahrte fich in der Kammer wiederholt und in ftarfen 
Ausprüden gegen die altkatholifhe Eule; er warf ihr Unduld⸗ 
famfeit vor, dle in Belgien nicht einheimifch fei, fondern aus 
der Fremde komme. Aber die antichriftlichen Vorleſungen der 
zwei Genter Lehrer Fonnte der Minifter doch nicht hingehen 
laſſen; er entſchloß fi zu einem Verweis und bebsohte ven 
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fortgefepten Mißbrauch der Lehrfreipeit gegen bie Gewiſſens⸗ 
Freiheit der Zuhörer (fo lautete der miniſterielle Austrud) mit 
Abiegung. Ungeheurer Lärm der Liberalen, daß ver Staat fi 
sum in den Dienft des Ultramontauismus begeben babe! Der 
Gorrefpondent des Hrn. Brater datirt von da an dad Wieder⸗ 
aufwachen der liberalen Partei in Belgim, die in Folge der 
ewropäifchen Reaftion entmuthigt und apathifch geworben war; 
nun aber babe der Blindeite fehen müſſen, wo ed hinauswolle, 
und fo feien die Ereiguiffe von 1857 vorbereitet worden. Im 
umgefehrten alle aber, wenn ein liberaled Kabinet den zwei 
Gentern durch die Finger geſehen und heimlich oder öffentlich 
die Hand gedrückt hätte, wäre natürlih die katholiſche Partei 
über die Gewißheit anfer fi geratben, daß der Staat num 
ſormlich in den Dienft der Logen getreten fei. 

Darch die Schandtbatn vom Mat 1857 follte ſodaun 
das ehtliche Bertrauen der liberalen Katholiken auf ihre Inſti⸗ 
tationen am Nefften befhämt, und das unbefieglihe Mißtrauen 
der altfatholiihen Schule am glänzendften gerechtiertigt werden; 
In feinem andern Staate Europa’s ift e8 dem milden Stifter 
benommen, für feine Stifting nad freiem Ermeflen die Vers 
waltung zu beflellen; nm fo mehr mußte von ber liberalften 
Berfaffung des Eontinents die gleiche Freiheit eriwartet werden. 
Faktiſch beitand fie auch gemäß eines Artikels im Gemeinde 
Geſetz, der aber den Liberalen längft ein Dorn im Auge war 
Um den Klerus von einem weitern Mittel des Einflufles aus⸗ 
infchließen, follte das gefammte Stiftungswefen unter den ſtaat⸗ 
lihen Wohlthätigfeits -Bureans centraliftrt werben: fo wollten 
fie, und als ein gegentbeild auf das Princip der Selbſtver⸗ 
maltung gegründetes Stiftungdgefeg in der Kammer durchging, 
da griff die Partei zur Straßenrevolte. Hier ſpreche fih, fante 
fie, eine über der Sammer ſtehende „öffentlihe Meinung“ aus. 
Es habe fih, ſchreibt der belgiſche Freund des Hm. Brater, 
darum gehandelt, „zu ermitteln, ob die Kammermehrheit wirklich 
der Ausdrud des Bolfswillens ei; und die Bflafterfteine 
hätten mit Nein geantwortet. Der katholiſchen Partei wird ihr 
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Zweck nicht verziehen auch bei den loyalſten und liberalften 
Mitteln, jür den Logenzweck aber tritt man ungefchent felbit 
das geheiligte conftitutionelle Recht mit Füßen. „Wenn“, klagt 
Hr. von Anethban, „der Reipelt vor den Entfcheidungen ber 
conftitutionellen Mehrheit einmal aufhört, wenn dem gefehlid 
ausgeſprochenen Willen des Landes eine vorgebliche Hffentliche 
Meinung, ausgedrüdt in nicht genug zu beflagenden Demon» 
firationen, übergeorpnet wird, dann ift ber parlamentariiäen 
Regierung der Deipotismus der Goſſe fubflituirt, die Conſtitu⸗ 
tion ift zerriſſen und alle Garantien ded repräfentativen Syſtems 
And vernichtet“ *). Co ift ed! 

Eeitdem der König damald, wie er denn ſtets perfönlid 
zur Logenpartei binneigt, auf den Straßenfrawall mehr Gewicht 
gelegt hat als auf einen legalm Beihluß ver Kammer, ift die 
belgiihe Berfaffung eigentlih tobt und ed haudelte fidy nur 
noch um ihr feierlihed Begräbniß. Wir werben im zweiten 
Theile ſehen, wie das nachfolgende liberale Minifterium befliffen 
war, dad Begraͤbniß wenigftend füdweije vorzunehmen. Jeder 
biefer Alte wies zugleih von neuem die große Selbfttäufhung 
nah, worin die liberalen Katholiken fi befanden, wenn fie 
glaubten: in Anfehung ihrer ächt liberalen Mittel, und weil 
fie nicht anderd ald auf dem von der Verfaſſung gewieſenen 
Wege der freien Eoncurrenz vorwärts ftreben — werde der 
moderne Liberalismus ihnen ihre Fatholifchen Zwecke verzeihen. 

Alle diefe Thatfahen nun mußten nothwendig der äußer⸗ 
lichen und innerlihen Zunahme der altkatholiſchen Schule zu 
Ratten fommen. Schon vor fünf Jahren hieß ed, daß namentlid) 
dee jüngern ®eneration eijriger Katholifen das Vertrauen in 
die ehrlichen Abfihten des Liberalismus und die Hoffnung 
eiued möglichen Zufammengebend auf dem Boden der belgiſchen 
Verfaſſung ganz abhanden gefommen fei. Man nanute mehrere 
Biihöfe ald die Patrone derjenigen Tageöblätter, welche das 





*) L. c. La Belgique. Oct. 1859. p. 384. 
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Berfafengswert von 1831 als einen hochherzigen, aber unbe⸗ 
>ingt mißlungenen Verſuch feierten. Faſt nur dad Journal 
de Liege war nidt proteftioniftiih, oder wie man damals 
fagte, „venillotiftiih." Das große Journal Universel fam dann 
noch hinzu; aber fon nad anderthalb Jahren hörte es auf 
zu erſcheinen, weil die Redaktion „feine Spaltung in der con 
fervativen Bartel verantworten wollte.” Während aber in der 
Tagesvreſſe die liberalen Katbolifen fo gut wie nicht mehr 
vertreten waren, batte fonderbarer Weiſe die altfatholifche Eeite 
feinen einzigen Repräjentanten in der Kammer. Auf diefer 
Seite ſcheint man die conftitutionelle Arena ganz den liberalen 
Kirchengenoſſen zu äberlaffen oder überlafien zu müflen. Wenig⸗ 
ſtens verfüchert noch die Schrift Haulleville's vom vorigen 
Jahre: „jene Richtung fei im Parlament gar nicht vertreten.” 
So iR ed aud geblicbn. Wan liedt von einer „jungs 
fatheliigen Partei” in der belgiihen Kammer, bie unter der 
Führung ve talentvollen Hrn. Goomand aus 25 Mitgliedern 
beftebe. Das ift aber nicht jo zu verſtehen, ald ob die andern 
conjerrativen Mitglieder nicht gleichfalld zu den liberalen Katho⸗ 
tifen zählten. Es waren ihrer im Ganzen 56 und fie bildeten, 
wenn man die Stimmen der Minifter abrecdhnet, die Majorität. 
Eoweit hatten feit ein paar Jahren die Neuwahlen ibre Zahl 
gehoben. Als nun der König die Häupter der Partei zu fi 
berief, da einigten ſich, troß untergeordneter Verſchiedenheiten, 
alle leicht über ein Programm, gemäß welchem fie die Regie⸗ 
rung and den Händen der Liberalen übernehmen wollten. 
Das Programm war faft wörtlih das des Universel, dad wir 
oben analyfirt haben. Es ift liberal (im guten Sinne des 
Wortes) durch und dur, es iſt die correkteſte Entwidlung 
aus den Principien der belgifchen Verfaſſung. Aber wie wurde 
ed aufgenommen? Das ift die entſcheidende Frage. | 
Run, der König wied die Vorlage kurz ab, indem er fie 
nit nur für unzuläflig, fondern für durchaus undisfutirbar 
erklaäͤtte. Er wollte lieber die Kammer auflöfen nnd feine 
Greimamer- Minifter noch einmal ihr Glück bei allgemeinen 
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Neuwahlen verfuhen laſſen. Bär dieſe Miniſter wirft nun 
natürlich die colojjale Wucht des ganzen bureaufratiichen Per 
fonald bei den Wahlen. Aber warum war denn das liberal 
katholiſche Programm durchaus undisfutirbar für vie belgiſche 
Majeftät? Hören wir darüber die liberalen Blätter und das 
Geſchrei, das fie anf Brüfller Commando angehoben haben! 

Da if 3. B. der Brüſſler Eorreipondent der Allg. Zei⸗ 
tung*), unterthänigfter Eflave der Loge, aber durch eigen⸗ 
thümlihe Fäden auch bei Hof nicht weniger gut erientir. 
Er meldet wie folgt: das fraglihde Programm trete nicht nur 
den Rechten der Krone zu nahe (nämlid wegen der Bärger- 
meifter, welche bis jeht non dem — Minifter. ernannt wurden), 
fondern ed könne auch damit den Katholiken gar. nicht Ernſt 
feyn, da es ihre altberfömmliche Yarbe gang verwiſche. Es 
verſtecke die Firchlihen Tendenzen hinter radikalen Borfpiegelungen, 
um dad Land zu täujhen. Die phrygiſche Mütze folle einfl- 
weilen dent dreiedigen Prieiterhut erfeßen. Das fei nun eine von 
der Roth gebotene Taktik, aber die Krone könne dazu die 
Hand nicht bieten. Die Krone fönne mit der katholiſch⸗ confer- 
yativen Partei nur verhandeln, wenn biefelbe auf ihrem Terrain 
bleibe, ihre Vergangenheit nicht verläugne (und ben populären 
Ruhm liberaler Abfihten ansfchließlih den Gegnern überlafie). 
Nur dann Fönne die Rechte durch das Spiel der beigijchen 
Inftitutionen wieder an's Ruder gelangen, um — das fagt 
man freilih nicht! — dur neue Straßen Krawalle abermals 
davongejagt zu werben. 

- Ob daran die liberalen Katholiken Belgiens endlich genug 
haben, oder ob fie noch länger an die Loyalität der liberalen 
Partei glanben werden, das weiß ih nicht, Aber es iſt nun 
doch mit dürren Worten heransgefagt: liberal fih zu nennen 
babe nur die Logenpartei dad Hecht, wer liberal und katholiſch 
gugleih ſeyn molle, fei ein Kügner und ſtehe außerhalb ber 





*) Dgl. die Nummern vom 10, und 19. Mai, & und 7. Juni. 
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belgiſchen Berfafiung. So fpriht Der moderne. Liberalismus, 
von befien Berföhnung mit dem Katholicismus und umgelehrt 
noch auf der Mechelner Katholifen » Berfammlung fo viel bie 
Rede war! Ä | 
Die Renmwahlen ftehen in diefem Augenblide bevor. Wie 
fie auch aubfallen mögen, man darf annehmen, daß das body 
berzige Erperiment von 1831 befinitiv gefcheitert fei. In Bel⸗ 
gien allein ift der Verfuch nah den Regeln der. Doftrin, eine 
gleihgältige Staatöform zwifchen die ftreitenden Parteien hin⸗ 
zuftellen und die Leitung der bürgerlichen Geſellſchaft der alls 
gemeinen freiem: Concurtenz zu überlaſſen, in feiner Reinheit 
gemacht worben. Ich fage: in feiner Reinheit, deun nirgends 
font Hat man auch dad Unterrichtöwefen der Eelbftthätigfeit 
der Einzelnen überlaffen, und nicht bloß das Kirchenmonopof, 
\ondern uch das Schulmonopol zu Gunften des Freiwilligkeits⸗ 
Principd abgeſchafft. Die Probe für die praftiihe Möglichkeit 
diefed Staatobegriffs wäre jedenjalld dann gekommen, wenn 
bie foriale Frage einmal drängend anfgetreten wäre, und fi 
nicht mehr durch das liberale Schema des Gehenlaſſens ab⸗ 
weifen ließe. Der antifichlihe Herrfchaftsprang des modernen 
Liberalismus hat aber die Frift abgefürzt und ‚die Probe un⸗ 
mittelbar vor die Thüre gerät. Wo eine Partei unbedingt 
herrſchen will, da muß die freie Concurrenz nothwendig den 
Monopolen des „modernen Etaatö*” weichen, welcher dad Ges 
gentheil vom Rechtsſtaat ift, und die conftitutionellen Formen 
nur mehr gelten läßt, um feinen Abfolntismus zu masfiren. 
Bringen nun die Neuwahlen eine Fatholifche und conſerva⸗ 
tive Mehrheit, fo wird die liberale Partei zur Revolution greifen 
wie 1857; der Minifter Froͤre hat auch fhon zum Voraus ers 
Märt: ein aus der Fatholifhen Partei gebildeted Kabinet wäre 
eine Gefahr für das Land. Eiegen hingegen die Liberalen, fo 
werden fie fortfahren wie bisher aus dem freieften Lande der 
Welt eine Domaine ihrer Partei zu machen, fei es ftüdweife 
oder, wenn ihnen einmal die Zweidritteld« Mehrheit zu Theil 
würde, auf einmal, Erlangte dann doch wieder die katholiſche 


a2 Belgien. 

Bartei tie Oberhand, fo bliebe ihr iolgerichtig nichts übrig, ale 
diejen Pariei⸗Staat in einen drifliden und latholiſchen umın- 
wandeln, wie tie altfarheliihe Echule meint, DaB ed von An- 
fang au hätte geichehen jollen. 

Wahricbeinliher würde aber von eimem beigifchen Staat 
dann nicht lange mehr die Rede ſeyn. Belgim ift dard und 
durch eine künſtliche Schöpfung. Belamntlid gibt ed feine bei- 
giſche Rationalirät; ſondern tie uiederbeutichen oder Hämirgen 
Landestheile find von den malloniihen oder franzöfiſchen Pro⸗ 
vinzen fait ebenjo verichieden wie die zwei Parteien. An jenen, 
samentlih an Brabant, bat die fatholiihe Partei ihre Stäke, 
ans den wälkhen Landen fommen die liberalen Wablen. In 
diefem von Jahr zu Jahr fih mehr verbitternden Widerjtreit 
wußte der alte König noch jo ziemlih das Gleichgewicht zu 
balanciren, bis 1857 die Fünftlihe Balance in’d Wanken fam. 
Hört fie einmal völlig auf, jo hat nit nur die belgiſche Ver⸗ 
fafjung ihre Bafid verloren, fondern der Staat felbft dürfte 
dann aus einander fallen, um feine Beſtandtheile einerfeitd an 
Sranfreih, andererieit an Holland abzugeben. Belgien wird 
feine Miflion vollendet haben, wenn ed aufhört unter den 
Staatsbildungen des Eontinents einzig dazuſtehen; denn es wird 
immer deutlicher, daß das kleine Königreih nur einen Daſeyns⸗ 
grund hat ald Erperimentalftaat für dad moderne Staacsrecht. 





Den 7. Auguft 1864. 





XVII. 
Zur NUniverfitätsfrage. 


In. 
Die Aüdkehr zur Kirche allein gibt der Univerfität ihre Freiheit und 
Auftorität wieder zurüd. 

Beim Hinblid auf die gegenwärtigen Zuftände fheint bie 
Behauptung mehr ald gewagt, daß ſich das Morgenroth befferer 
Tage fon zeige; uud doch dürfte fie fih bei näherer Betrach⸗ 
tung nicht ald unbegründet erweifen. | 

Die zwei von den proteftantifchen Iniverfitäten ausges 
gangenen und wiſſenſchaftlich begründeten Theorien, von denen 
die eine die abfolute Fuͤrſtenmacht lehrt, die andere für bie 
fhranfenlofe Demokratie ſchwaͤrmt, beftehen noch jetzt und bilden 
die zwei ganz Europa bewegenden und in beftändiger. Unruhe 
und fieberhafter Aufregung erhaltenden Geiftesftrömungen. Bon 
der Empörung gegen die Auftorität der Kirche, der Trägerin 
der perfönlihen Freiheit, ausgehend ftreben fie nach einem und 
demfelben Ziele hin,“ welches Fein anderes ift, als die Firchliche 
Auftorität da wo fie noch anerkannt ift, zu flürzen, alle von 
der Kirche gefchaffenen Inftitutionen zu zerſtoͤren und überall 
auch jede Epur einer vom Staat unabhängigen Eriftenz gu 
vernichten. Auch die Mittel, welche beide Geiftesftrömungen 
wie früher fo jet noch benügen, um ihr Ziel zu erreichen, find. 
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die gleichen: es ift die Entjtelung der Wahrheit in Religion, 
Schule und Wiffenfhaft, es ift Kit, Verleumdung und offene 
Gewalt. Aber die Wege beider gehen weit auseinander: während 
die eine Strömung dem Territorialheren alle Gewalt über Etaat 
uud Religion, über Echule und Uuterricht im Acht Iutherifchen 
Geiſte förmlich in die Hand drüdt und hierin den rechten Weg 
fieht, um die Fortdauer des Proteftantismus zu fihern und 
alle Refte des Kaiſerthums und der kirchlichen Auftorität zu 
zerftören, will die andere Strömung die Fuͤrſtenmacht gänzlic 
vertilgen und durch die Herrſchaft des Volkes, durch Die leicht 
zu bethörenden Maflen ihrem Ziele zueilen; die Majorität des 
unwiffenden und von ber Leidenfhaft und Lüge leicht fortge- 
riffenen Volkes fol unumfchränft herrſchen und die Abfichten 
der Führer blindlings vollftteden. So groß auch die Zahl ver 
jest lebenden Menfchen ift, die von dieſen zwei die Kirche be= 
fämpfenden Strömungen beherrfcht find — in der Diametralen 
Verſchiedenheit ihrer Wege liegt aud ihrellnmagt: 
obwohl fie ein und daffelbe Ziel verfolgen und auch mit den 
gleichen Waffen kämpfen, fie floßen doch fo oft und fo ver- 
nichtend aufeinander, daß ihre Offenſivkraft gegen vie Kirche 
täglich mehr gelähmt wird und nicht felten werden fie gezwungen, 
den gemeinfamen Feind gänzlih in Ruhe zu laffen, um fi 
gegen den verhaßten Kampfgenofien zu wehren. Auch haben 
beide den Reiz der Neuheit, welcher auf Tauſende großen Einfluß 
ausübt, ſchon Tange verloren, aller Flitter und Glanz, mit dem 
drei Jahrhunderte lang beide ihre Idole gefhmüdt und dadurch 
Anbeter erjagt haben, ift matt und ſchmutzig geworden und die 
Priefter dieſes Göhendienftes finden immer mehr taube Ohren. 
Denn jeder unbefangene denkende Menfh muß zweifeln an der 
Wahrheit diefed Evangeliums, wenn er flieht daß, während der 
eine ruft: ave, Caesar, morituri te salutamus! der andere deflo 
lauter denfelben EAfar verdammt, ald einen Ufurpator befchimpft 
und felbft die Dolce gegen ihn zu zücken befiehlt, dagegen übers 
ftrömt vom-Lob und Preis des allmächtigen Volkes. Und wenn 
fie auf ihre Fruͤchte hinweifen, fo werben fie erft recht zu 
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Ehanden. Kann man niht dem Prediger des Territorial« 
Arfolutismus bie ſchweren Vorwürfe entgegenfchleudern: „Unfer 
Deutſchland, mit einer Mauerkrone wie mit einem feften Harniſch 
haben die frühern Geſchlechter es umgürtet, ein unbefiegtes 
Volt von edlen Neifigen ſchirmte diefe Burg, und drinnen 
regte ſich dad buntefte freiefte Leben: du aber haft die Pforten 
aufgebrochen, die Thürme gefprengt, die Mauern und Wälle 
zerſtört und das Material zum häuslichen Gebrauch verwendet, 
daß das Reich ein offenes Dorf geworben iſt, von Zöllnern 
gehütet flatt von Rittern; den prächtigen Kaifermantel aber 
der alle umfing, haben deine Lehenöträger zerftüdt und du haſt 
ihnen dabei zugejauchzt; und mit den Lappen deſſelben heraus⸗ 
gepupt prunfen fie mit einem Etaat, den fie mit der Freiheit 
ihrer Untergebenen ſich erfauft; Deutfchland aber, die arme 
Nation, trauert als verlaffene Wittwe und wird von den Nach⸗ 
barn, die font ſich glücklich fühlten ihre Hand Füffen zu dürfen, 
mit Fauftſchlaͤgen beihimpft und fucht vergebens nad einem 
ritterlichen Gemahl, der die gefegnete Mutter fo vieler blühender 
Kinder in ihre früähern Ehren einfehen könnte!“ | 

Und dem fanatifchen Herold der alleinfeligmachenden Des 
mofratie ruft jeder in der Geſchichte der neuen und neueften 
Zeit nur wenig bewanderte urtheildjähige Mann energiſch ent⸗ 
gegen: „Deine Breiheit, die du ald Göttin und anrühmft, fie 
ift Feine Freigeborene fondern eine Yreigelafiene, vie noch die 
Narben ihrer Ketten fühlt und darum immer zwifchen Nieder» 
tracht und Frechheit ſchwankt; ih ſehe den Segen, den beine 
Sreiheit und Gleichheit und Brüderlichkeit geftiftet, in allen 
Völkern, wo du zur Herrfchaft gefommen: es find die rauchen⸗ 
ven Trümmer blühender Städte und Dörfer, es find die Blut⸗ 
gerüfte auf denen du Tauſende der edelften Männer, ja Frauen 
fogar und zarte Jungfrauen hingewuͤrgt haft, weil fie ed wagten 
ihrer beiligften Ueberzeugung nicht untreu zu werben; ich fehe 
weite Streden des ſchönſten Landes verwüſtet und menfchenleer, 
weil bie Bewohner nicht fo feig waren, vor dem zuchtloſen 
Poͤbel der Hauptftabt im Staube zu Friechen; deine Höllenrotten 
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walı zu: jeisee Retsieisfern, über KAUTE tu eine gährende 
Bewezunz c:ze Reziicı, a risred Bertäiee wur Belhyen, 
ein Bexiz:ıa ıır Amis, er exist Dutee ee Krull 
wur Eirte: zer tens Reiz SS sımiTz Sul am Rufe 
De6 Veit, ic lerın Re diß Meite ie Stih ur ve met 
Dig azzern eben e Zeufleiiäee eur csciti'fva Meniher in 
tie Arme werien, une kei al dieien ihümtlihen Treiben bi 
du fo tıch, tie Welt an teine jegenſpendende Minien glauben 
zu machen. Entierne dich Betrüger! auf Ferıiem if all dein 
Thun geſtellt, wer möfte tir angeiht3 des Fluches, ven du 
überall verkreitet, ternerkin glanken!“ 

Eine antere Frucht ter preieftantiſchen Univerſität, tie 
Alleinherrſchaft ter Philo ſophie, ſcheint auch wicht zur Hoff: 
sung auf ſchönere Tage zu berechtigen, und doch dürjte ſich 
auch hier dem ſchärfer blickenden Auge ein glänzender Morgen⸗ 
ſtern zeigen. Nachdem tie pofitive Religion ſich in Rationalis⸗ 
mus aufgelöst und alle andern Wiſſenſchaften durch die Zer⸗ 
förung ihrer geſchichtlichen Gruntlage ihre Beftigfeit verloren 
hatten, war die Philojophie ald tie Repräfentantin der freiem 
Bernunftforihung allein als Herrin übrig geblieben, die alle 
Gebiete des menſchlichen Wiſſens vor ihren Richterſtuhl zog. 
Es ift nicht zu leugnen, daß tühtige Denker dem deutſchen 
Forſchergeiſt am Ende des 18. und in den erften Derennien 
des 19. Jahrhunderts Ehre gemacht und die Brivolität des 
englifhen und franzöjifchen Atheismus längere Zeit vom beuts 
hen Boden fern gehalten haben. Aber der fhon im Altertbum 
vorgezeichnete Gang der Entwicklung war aud für die moderne 
Philoſophie unvermeidlih: die Wandelbarfeit ihrer Principien, 
die Eubjeftivität der ganzen Wiflenfchaft, die bis an Unfehl⸗ 
barkeit grenzende Zuverfiht ihrer Lehrer, bie immer weiter 
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auseinander gehenden Refultate ihrer Forſchung erfchütterten 
nach und nah den Glauben an ihre Wahrheit, mit dieſem 
Glanben verſchwand aud die Liebe und der Eifer für fie, und 
jept iſt der philofophifche Fanatismus fo furchtbar erfaltet, daß 
nicht bloß tie Etudirenden, fondern fogar viele Lehrer der 
Hochſchule die philofophifhen Studien für überflüffig und bie 
denfelten gewidmete Zeit für Vetſchwendung anfeben. Es iſt 
dieß aber unftreitig eine ebenfo traurige Berirrung als die 
frühere Vergötterung der philoſophiſchen Erkenntniß. 
Allein dabei iſt die Gegenwart nicht ſtehen geblieben: die phi⸗ 
loſophiſche Zuverſicht, welche nicht bloß alles theologiſche, hiſto⸗ 
riſche, juridiſche und politiſche Wiſſen von ſich abhängig machte, 
ſondern auch die Natur mit ihren Geſetzen und Kräften ihrem 
aprioriſtiſchen Machtſpruch zu unterwerfen und jede abweichende 
Erſcheinung entweder zu leugnen oder als Abweichung der 
Ratur von ihren eigenen Geſetzen darzuſtellen ſich anmaßte, rief 
eine fo kraͤftige Reaktion hervor, daß die ganze Exiſtenz der 
Philoſophie dadurch in Frage geftellt wurde. Die Naturs 
wiffenfhaft nämlich raffte fi energijh auf gegen bie philo⸗ 
ſophiſchen Machtſpruͤche und fchritt mit ihren chemifchen Appa⸗ 
raten bewaffnet an die Erforfhung der Natur in allen ihren 
erreihbaren Wirkungen, machte cine Menge neuer Entverfungen 
von Kräften und Stoffen, von Zufammenfegung und Wechſel⸗ 
wirfung derſelben, und bereicherte die bisher ziemlich arme 
Wiſſenſchaft der animalifhen, vegetubilen und mineralifchen 
Velt mit einer ſtaunenswerthen Menge der nüglichften und 
wichtigften Erfahrungen und Thatfahen. Nun aber fiel fie in 
denfelben Fehler wie früher die Bhilofopbie: weil ihr fo Vieles 
gelungen und weil fie ihre Kenntniffe aus handgreiflichen Unter⸗ 
fuhungen und Beobachtungen gefhöpft und aljo eine uners 
fhütterlihe Wahrheit für fie beanfpruchen Fonnte, murde auch 
die Raturwiffenfhaft von Selbſtüberfchätzung erfüllt und zu 
ungerechter Beurtheilung jedes andern Wiſſens fortgeriffen. 
Was fih nicht durch chemifhe Analyfe beweifen läßt, das gilt 
ihr nicht für wahr; daher erfcheint Ihr das ganze unermeßliche 
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Reich des religiöfen,, gefchichtlihen und philofophifchen Wiſſens 
als unfiher und gleihgiltig; das ganze Leben und Wirfen des 
Geiſtes in der Welt und in dem’einzelnen Menfchen ift ihr, 
weil nit durch Analyfe und Eeftion nachweisbar, eine pure 
Hypothefe. Die verwegenften Jünger diefer neuem Schule 
fheuen fih fon feit Jahren nicht mehr vor der ſelbſt dem 
verfommenften Heidenthum unerträglichen Behauptung: bloß die 
Materie hat wirflihe Exiſtenz, die man bandgreiflih und un 
widerleglich nachweifen kann; bloß das Wiſſen von der Materie 
ift ein ſicheres Wiſſen; die Eriftenz des Geifted ift, weil nicht 
chemiſch nahweisbar, auch nicht wahr, und die EC chöpfungen 
des Geiſtes in der Geſchichte und im perfönlihen Leben find 
willfürlihe Annahmen und beruhen auf Selbſttäuſchung. — 
Wie im Anfang des 16. Jahrhunderts der Humanismus dur 
unerhörte Geringſchätzung der Firhlihen Wiſſenſchaft der un 
wiffenden Menge zu imponiren verftand und fih als unfehl⸗ 
baren Apoftel der Bildung und Aufklärung anfündigte und in 
zabllofen fateinifhen, griehijchen und deutfhen Büchern und 
Slugfchriften die eigene Weisheit verherrlichte, ebenfo anmaßend 
und hochmüthig fucht fih der Materinlismus gegenwärtig über 
alle beftehende und überlieferte Wiſſenſchaft zu erheben, und ale 
erbgeborne Zitanen und Giganten erheben feine Jünger ihre 
mafliven Keulen, um jeven Widerſpruch niederzufchmettern und 
die legten Reſte chriſtlichen Glaubens und riftliher Sitte, tie 
der Humanismus, der Rationalidmus und die Herrſchaftsperiode 
der Philofophie noch zurückließ, in den chrütlihen Völkern 
radifal auszurotten. Denn wie der Humanismus von feinen 
Anhängern ſofort auch in die Praris übertragen und die leicht 
fertigen Sitten und Audfchweifungen des gepriefenen Heiden» 
thums an die Etelle der von der Kirche überwwachten chriftlichen 
Moral gefebt wurden, um in der jinnlihen Gier ded Menſchen 
einen Kampfgenoſſen gegen bie verbaßte Kirche zu finden, ebenfo 
geht aud der Materialidmus des 19. Jahrhunderts von der 
Studirftube und dem hemifchen Laboratorium raſch in die Praris 
über; er töbtet nicht bloß allen Glauben an einen trandcendenten 
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perfönfichen Bott und an die Uufterblichfeit, fondern auch jebe 
aus einem Sittengefeh abgeleitete Echranfe der perfönlichen 
Willkür. „Da es feinen Geift gibt, fo fchließt der gelehrige 
Schüler des Materialismus, fo gibt es auch Keinen perfönlichen 
Gott; wenn aber diefer nicht eriftirt, fo ift auch alle Furcht 
Gottes überflüſſig und die Stimme des Gewiſſens ift eine 
ſelbſtgemachte Fiktion; alfo kann der Menſch thun was er will 
und wozu der Naturtrieb ihn drängt. Der Naturtrieb ift, da 
es feinen Geiſt, alfo auch feine füttliche Freiheit des Menſchen 
gibt, das einzige bewegende Princip in dem Menſchen; alle 
den Naturtrieb hemmenden Schranken müſſen fallen; nur ein 
Geſeß gibt es noch: es iſt die durch willkürliche Uebereinkunft 
dee Menſchen unter ſich gebildete Sitte und Lebensart; was 
diefer gemäß if, das ift gut und gerecht, was ihr widerfpricht, 
das allein ift fümdhaft und ftrafbar. Was außerhalb diefer 
Uebereintunft liegt, das ift erlaubt und es hängt lediglich von 
den materiellen Mitteln des Individuums ab, ſich jeden nur 
benufbaren Genuß zu verfchaffen. Diefe materiellen Mittel alfo, 
bie einzige Schranke unſerer Genußfuht, auf jede mögliche 
Beife zu mehren, ift die Hauptaufgabe des Lebens.” 

Traurig fürwahr ift diefes Reſultat der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung im 19. Jahrhundert! Aber gerade dieſe grenzen, 
lofe Berirrung muß Hoffnung auf eine befjere Zus 
funft erweden. Wie bei einer unerträglihen Schwüle der 
Himmel von den fchwäÄrzeften Wolfen bedeckt ift, welche aber 
dem Menſchen willfommen find ald die Vorboten eined Ges 
witterd, wodurch die Schwüle vertrieben, die Luft gereinigt 
und das holde Sonnenlicht wieder fihtbar wird, fo zeigt diefe 
vide Wolfe des Materialismus, die den Himmel der Gegen» 
wart immer weiter und weiter umbüftert, die Nähe eines 
teinigenden Gewitterſturms an, wodurch die Menfchheit wieder 
für höhere Güter und ideale Wahrheit empjänglih gemacht 
wird. Muß nicht jeder unbefangene Menfh, in dem das 
Bewußtſeyn der Menfhenwürde noch nicht erftorben iſt, dem 
Materialismus aus tieffter Ueherzeugung erwidern: „Wie? 
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"Zweitanfend Jahre lang fol die Menſchheit gearbeitet, gerungen, 
geforſcht haben nah Wahrheit in Religion und Wiffenfchaft, 
um fhließlih auf den Standpunkt ter leichtfertigſten Philo⸗ 
ſophen des Heidenthums fhmahvoll , zurädzufinfen? Was 
Epikur ſchon gelehrt hat, Sinnenluſt fei das höchſte Gut und 
der Zweck des menſchlichen Lebens, was aber alle andern 
Philoſophen des Heidenthums mit Abſchen zurückwieſen, das 
ſoll nun doch wahr ſeyn! Alle großen Geiſter vor und nach 
Chriſtus, welche der Pflege idealer Güter, dem Wohle der 
Menfchheit, dem Kampf gegen Sinmlichkeit und Genußſucht, 
dem Dienſte der Kunft und Wiſſenſchaft ihre Kraft und ihr 
Leben gewidmet haben, fie alle follen Thorn und Schwärmer 
gewein fern! Wenn Geld und Wolluft tes Menſchen Auf 
gabe und Ziel if, warum reißt man nicht gleih alle Schulen 
amd Kirchen, alle Staaten und Reihe zufammen? Im Edlamm 
fi wälzend neben den übrigen Beftien kam der Menfch weit 
leihter feine Lebensanfgabe erfüllen ald wenn er durch Tange 
Mühe und Arbeit erft zu diefer Erfenntniß gebracht werben fol!“ 

Hilflos teht die Univerſität diefem neuen Götzen 
gegenüber. So fehr au die Mehrzahl der akademiſchen 
Lehrer in dem Materialigmus die radikale Vernichtung afler 
geoffenbarten umd aller Vernunftwahrheit, aller philofophifchen 
und aller gefchichtlichen Wiffenfhaft erblidt und ihn aus tieffter 
Ueberzengung als ein ſchweres Unglück beflagt: es ift ihr Fein 
Mittel gegeben, feinen verberblihen Einfluß auf die weiteften 
Kreife zu hindern. So lange die Univerfität als freie Gelehrten- 
republik in der ganzen civilifirten Welt verehrt und als hoͤchſte 
wiſſenſchaftliche Auftorität. allgemein anerkannt war, ba hatte 
fle auch das mit ihrer hohen Stellung nothiwendig verbundene 
Cenſurrecht und wenn fie von diefem Recht gegen ein der Wiffen- 
ſchaft, dem riftlichen Glauben und hriftlicher Sitte und den 
Grundpfeilern des politifchen und focinlen Lebens verberbliches 
Buch oder einen derartigen Lehrer Gebrauch machte und die 
hriftliche Welt davor warnte, fo fand fie Glauben und Gehorfam, 
weil Jedermann von der Unparteilihfeit ihres Urtheils umd 
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son ihrer Liebe zur Wahrheit in jeder Nichtung der Wiſſen— 
daft überzeugt war. Seitdem aber die Univerſität zur Landes⸗ 
suiocrfität berabgefunfen {ft und fi den Geiſt ihrer Forſchung 
mb Lehre von der fei ed monarchiſchen oder bemofratifchen 
Etaatögewalt vorſchreiben laffen mußte, feither hat fie dieſes 
Vertrauen verloren, fo daß fie felbft da, wo ihr Urtheil frei 
und otjeftiv ift, nur bei einem kleinen Theile des Volkes 
Glauben und Gehorfam findet. Das Eenfurreht aber bat 
derſelbe Staat, der zum Zweck feiner Allmacht die Univerſität 
ihrer Unabhängigkeit entfleivete, alobald auch an fih gezogen. 
Während er aber hiedurch feine Macht zu befeftigen glaubte, 
indem er jeded gegen feine wirklichen oder vermeintlichen In⸗ 
terefien gerichtete Schriftwerk mit dieſer Waffe zu vernichten 
im Etand war, bat er eine giftige Echlange unbemerft an 
jeinem Buſen berangezogen. Denn nur darauf bevadt, die 
ihm ſelbſt ſchädlichen Echriften und Bücher zu unterbrüden, 
war er vollfommen gleichgiltig dagegen, wenn täglich die wahren 
Grundlagen des focialen Lebens, Religion und Moral, Er 
ziebung und Unterricht, und die verfahiedenen Organe des ftaate 
lihen Lebens, Kirche, Adel und Bürgertbum mit Gift und 
Galle befubelt wurden. Diefer ebenfo grenzenlofe als Furzs 
fihtige Egoismus der Etaatögewalt hatte die Folge, daß nad 
und nah eine ganze Yluth von Büchern, Zeitfchriften und 
Tagblättern entftand, welche die fyftematifche Befämpfung bald 
nur eined dieſer Grundpfeiler des forialen Lebens, bald aller 
zufammen fi zur Aufgabe machten. Während fie der all» 
mächtigen Staatsgewalt, ihrer hoben Patronin, ten Weihrauch 
der Heuchelei firenten, untergruben dieſe Echriften und Blätter 
mit allen Mitteln der Lüge nnd Verlänmdung, der Verhöhnung 
und Berfpottung die Religion, ihre Diener und Anhänger, 
bie chriftlihe Sitte, das chriftlihe Recht, die Stellung und 
den Einfluß des Adels, die alten Rechte des Bürgerthiumd 
und die Freiheit der Communalverwaltung. Alle Begriffe 
von Recht und Geſetz, Eitte und Herfommen murben total 
umgeftürgt und eine Verwirrung der Geifter erzeugt. Und 
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wie am Ende ded 15. Jahrhunderts der Humanismus fid 
bauptfählih an die wohlhabenden und üppig gewordenen Bürger 
und halbgebildeten Klaſſen wandte und da feine Anhänger 
ſuchte und fand, und wie ihm in den charafter- und broblofen 
Literaten adeliger und bürgerlicher Abkunft ein zahlreiche 
Söldnerheer zu Gebot fland, um durch ein Meer von por 
tiſchen und proſaiſchen Schriften, durch Zeichnungen und Carri⸗ 
katuren die nach pikanter Koft lechzenden Gaumen zu befriedigen, 
ebenfo wendet ſich die moderne, alles Religion, Zucht und Sitte 
und jeder höher ftehenden Auftorität feindliche Preſſe vorzugs⸗ 
weife an die durch langen Frieden reich gewordenen Männer 
der Induftrie und an die große Menge jener Menfchen, die 
einige Bildung fi erworben haben und darauf pochend über 
alle Fragen des Staats, der Religion und Eitte zu urtheilen 
fih anmaßen. Bei der Menge gelehrter Schulen ift die Zahl 
der Literaten erfchredend groß geworben, die aus ihren Kennt⸗ 
niffen feinen andern Nupen ziehen wollen und Fönnen, als im 
Dienfte defien der den größten Gewinn bietet, ihre Wiſſen⸗ 
fchaft zu verwerthen ohne Rüdfiht auf perfönliche Ueberzeugung 
und Würde Eo hat denn die Preffe, die nicht auf Ders 
breitung der Wahrheit und wirkliche Aufklärung, fondern auf 
fhnöden Gelderwerb ausgeht, Fein anderes Streben, ald ihrem 
ebenfo eingebilveten als unwifienden Publikum täglich zu 
fehmeicheln und Weihrauch zu fireuen; täglich befämpft fie daher 
Alles was dem üppigen „Bourgeois“ läftig und unangenehm 
ift, verherrlicht dagegen das was feiner Eitelfeit und Genuß- 
ſucht gefällt. Daher ift jegt eine unzählbare Menge von 
Schriften und Büchern verbreitet, vie auf der Oberfläche herum⸗ 
flattern, alle grünblihe Tiefe aus Grundſatz vermeiden und 
mit einem leichten Anftrih von ©elehrfamfeit prunken; eine 
Literatur die alle Auflehnung gegen Religion Sitte und Zucht 
mit den fchönften Farben verberrliht und zur Nachahmung 
auffodert, dagegen allen Ernft des Lebens, des Glaubens und 
der Sitte und alle begeifterte Thätigkeit für Erforſchung ber 
Wahrheit und Pflege der Kunft, alle Aufopferung für das 





Die Uniserftäten. 335 


Siaaiswohl und für die Vervollkommnung der Menfchheit 
ait empörendem Epotte behandelt. Und von biefer Literatur 
gefüllt glauben Tanfende, die wahre Wiſſenſchaft zu befipen 
ud fehen mit Geringfhägung auf die Univerfitäten herab, 
ia denen fie nur „Abrihtungsanftalten* für die Fünftigen 
Staatös und Kirchendiener und Tummelplaͤtze gelehrter Eitel- 
kit und unfruchtbarer Polemik erbliden, während fie felbft 
ia weit angenehmerer Weife aus ihren Büchern, Zeitſchriften 
und Tagblättern die volle Wahrheit und Wiſſenſchaft fhöpfen 
zu föünnen meinen. — Alfo hat der Staat, indem er das 
Cenſurrecht der Univerfität entzog und fi felbft angeeignet 
hat, eine Literatur gefhaffen, die alles Beitehende und Ehr⸗ 
wärbige in allen Sphüren des menſchlichen Lebens zerftört, 
ven unwiffenden Bürger mit einem Wind ſcheinbarer Ges 
tehrfamteit aufbläht und total unfähig macht, vor tiefer und 
gruͤndlichet Biffenfhaft irgend welche Achtung zu fühlen. Wenn 
num, wie bie Gegenwart täglich deutlicher zeigt, die [chlechteften 
Theorien, in denen der Staat felbft feinen Unter 
gang fehen muß, mit erſchreckender Schnelligkeit ſich verbreiten 
und die tiefften Echichten der Geſellſchaft durchdringen und in 
zuchtloſe Horden verwandeln, und wenn die Univerfität ale 
Auftorität der Wiſſenſchaft nichte dagegen vermag — bat 
nit der Staat die Hauptfhuld ſich felbft zuzuſchreiben, da er 
die Univerfität ihres Einfluffes beraubt hat? 

Was thut nun aber die Univerſität zur Hers 
Rellung ihrer Würde und Auftorität? Muß man nicht 
erwarten, daß fie die Unantaftbarkeit der religiöfen Wahrheit 
zu wahren ſucht gegen die Angriffe des Materlalismus, und 
die Ehre der gründlihen Borfhung und Wiſſenſchaft gegen 
die wie Unfraut wuchernde Literatur der frivolen Sinnlichkeit 
und des oberflächlichen Leihtfinns? Muß man nicht erwarten, 
daß die Univerfität wohlwiſſend, daß fie durch die Abhängigfeit 
von der Staatögewalt ihren Einfluß verlor, fi mit aller 
Kraft und Energie der unwürdigen Bande zu entledigen und 
iu vollkommener Breiheit emporzuringen beftrebt fei, um ohne 
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Rüdfiht anf Fürftengunft oder Parteiherrſchaft die Wahrheit 
zu fuchen und die gefundene durch Lehre und Schrift zu ver⸗ 
breiten? Sollte man nicht erwarten, daß bie Profefforen, von 
der Erhabenheit ihres Berufes durchdrungen, gegen den ge 
meinfamen Feind ehrlich und ftandhaft zufammenftehen und burd) 
forgfältige Erziehung und Ueberwachung der ihrer Obhut über 
gebenen Zünglinge die wiſſenſchaftliche und zugleich die fittliche 
Ehre der Schule heben und fördern, um den Eltern zw zeigen, 
daß die alle Religion und Eitte untergrabenven Theorien ver 
Neuzeit auf ihre Eöhne feinen ſchädlichen Einfluß ausüben 
können? Doch dem iſt bänfig nicht fo: flatt Harmonie in 
dem Lebrförper zeigt fih Zwietracht und Feindſchaft, wodurch 
alles energiiche Wirken der Gefammtheit zerftört wird. Statt 
dem Unglauben und der Flachheit den Krieg zu erflärem und 
ernſtes gründliches Forſchen der ganzen Schule zur Auf 
gabe zu machen, um ein dharakternolles und die Oberfläd- 
lichfeit der blafirten Menge verachtendes Geſchlecht heranzu- 
zieben, macht fich die wiſſenſchaftliche Leichtfertigkeit bis in das 
höchſte Collegium hinauf geltend und wird nicht felten von 
moralifcher Fäulniß begleitet, die mie an ber eigenen Perſon, 
fo auch an den Studirnden jeden Erceß gegen Tugend und 
Eitte vornehm geringfhägt. Statt fih von der Staatsgewalt 
mehr und mehr zu befreien, um durch Freiheit wieder zu Macht 
und Würde in der KHriftlihen Welt zu gelangen, ift das Buhlen 
gar mancher afatemifcher Lehrer nm Einfluß bei Hof oder bei 
einem mächtigen Minifter jeht nicht weniger lebhaft als in ben 
Flitterruochen ded Humanismus oder des nenentftandenen Luthers 
thums; und geftügt auf die beſondere Gunft feines Fürſten 
glaubt mancher Profeffor eine erceptionelle Stellung in Anfprud 
nehmen, die ganze Schule beherrfchen und feinen politiſchen und 
religiöfen Standpunkt zur Alleinherrſchaft bringen zu bürfen. 
Leuchtet nun gar mehreren Profefforen die Onadenfonne des 
Fürften oder des herrſchenden Minifters, fo bilden fie einen 
„Staat im Staate” ; in ihrem bevorzugten Sreife werben alle 
wichtigen Tragen berathen und entfchieven und der afabemifche 
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Senat hat feine Bedeutung verloren; die „Elique” wählt die 
Männer ihrer Partei auf alle wichtigen Poſten; die Bibliothek 
fommt in ihre Hand und wird ihren Zweden dienſtbar; bie 
Prüfungen kommen .in ihre Gewalt und fie ernennt die Exa⸗ 
minatoren aus ihrer Mitte und wehe dem Candidaten, der fi 
nicht durch ein Privatiſſimum oder wenigftend durch ſtrengſte 
Einübung der Lehre und Grundfäge der Herrn Eraminatoren den 
Weg gebahnt hat! Die Belegung der Lehrftühle kommt in die 
Hand der allmächtigen Clique, darum feht ihr fie immer von 
einem Schwarm ehrgeiziger junger Männer refpeftvoll begleite‘ ; 
ja ſelbſt der Goldregen der fürftlihen Gnade geht durd ihre 
Hand, darum werden fie und ihre Freunde mit Zulagen und 
Anszeihnungen förmlih überfhüttet, während die Nichteinges 
weihten, als wären fie läftige Bleigewichte au dem Aufſchwung 
der Säule, ſyſtematiſch vernadläffigt und unaufhörlid gefränft 
werden. Was ift die Folge eines folhen Parteiweſens? Jeder 
charaktervolle und feines Werthes bewußte Dann zieht fi) von 
biefer Schule zurück, fo daß zulegt nur die Schmeichler und 
Tarteimänuer die Univerſität repräfentiren, alle Aemter und 
Mürden unter fich theilen und die Jugend in bemfelben Geift 
ter Partei und Epeichellederei beranziehen ohne alle Rückſicht 
auf Charakter und fittlihe Würde! 

Es if dich fürwahr ein trauriger Zuftand: die ganze 
Univerfität dem Ehrgeiz und der Habgier weniger Parteimänner 
wum’Opfer gebracht und jede freie männliche Kraft untervrüdt! 
Aber gerade die Thatſache, daß cd fo kommen fanı und daß 
es auch in der Gegenwart nicht nur an einer Univerfität 
wirklich fo gefommen ifl, muß in jevem Freunde der Wahrheit 
und MWiftenfchaft die Ueberzeugung erweden, daß die Unis 
berfität einer radikalen Reform dringend bedarf, 
Dean da fie in diefen 300 Jahren, in welchen fie bei ver 
Einatögewalt zu Lehen geht, trotz aller Prahlerei mit Bluͤthe 
und Fortſchritt der Wiffenfhaft doch thatfächlih in der öffents 
lihen Meinung immer tiefer gefunfen ift und den launenhaften 
Strömungen der Hofluft oder der herrſchenden Partei auch in 
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ihren wiſſenſchaftlichen Leiftungen und in ihrer Lehre gehulnigt 
bat und noch jept zu huldigen fortfährt, fo folgt mit Noth⸗ 
mwendigfeit, daß das Fundament der Eule faul und 
morſch ift und daß, wenn nicht ein neues folides Fundament 
gelegt wird, alle andern Heilmittel eitel und fruchtlos find. 
Im 10. und 11. Jahrhundert hatten die Bisthämer und 
Köfter reihe Einfünjte und die Herrſchaft über Land und Leute, 
die Bilhöfe und Achte waren große Herrn und faßen im Rath 
der Könige und Kaifer: und doch war bei allem Reichthum 
und Glanz fein Segen in ihrer Wirkſamkeit, die Kirchen zer= 
fielen, die Schulen fanden leer, der Elerus verwilderte und das 
chriſtliche Volk überließ fih den größten Laſtern. Was war 
der Grund dieſes Zerfalls? Es war die Knechtſchaft. Der 
Geift des Ehriftentbums it der Geift der Freiheit und nur da 
wo freie Begeifterung wirken und fhaffen darf, faßt riftlicher 
Glaube und Eitte in tiefem Grund Wurzeln. Die Kirche aber 
war damals gefnechtet und der Etaat, der die Kirche beherrfchte, 
fürdhtete die energiſche Thätigfeit begeifterter Männer und ers 
bob folgfame und unfelbfiftändige Ereaturen auf die wichtigften 
Stellen; während nun dieſe fich glüdlih fühlten und einem be 
baglihen Lebendgenufje fih hingaben, ſank die Kirche, ver fie 
vorftanden, mehr und mehr und verlor alle Kraft und Auftoris 
tät. Die Helden von Clugny aber erfannten die Quelle des 
Unheil und erhoben ihre Stimme und ſchwangen das Schwert 
ihres Geiftes und ihrer fittlihen Entrüftung gegen den hundert: 
armigen Riefen der Staatögewalt und endlich gelang ed Ihnen 
nad ſchwerer Arbeit, die edle Braut Jeſu Ehrifti aus dieſer 
gräßlichen Umarmung zu befreien, und faum war fie frei, fo 
ſtrahlte fie in himmliſcher Schönheit und erfüllte felbft ihre bis⸗ 
berigen Feinde mit Liebe und Verehrung; wie mit einem Zau⸗ 
berftab eröffnete fie alle Quellen der bürgerlichen und flaatli- 
hen Wohlfahrt, aller Blüthe der Kunft und Wiſſenſchaft und 
alle Hriftlihen Völker erfreuten fich des reichſten geiftigen und 
materiellen Segend. Ohne Freiheit alfo fonnte felbft die von 
Chriſtus mit göttlicher Kraft ausgerüftete Kirche weder blühen 
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noch Segen verbreiten, mit der Freiheit aber zeigte fie ſich wie 
das Eamenforn, dad bundertfältige Frucht bringt. Co ift es 
auch mit der Schule und Wiflenfchaft: wie der zarte Blumen⸗ 
kelch nur bei ruhiger und ununterbrochener Cinwirfung ver 
Eonne ſich öffnet, feine Farbenpracht zeigt und jeine füßen 
Düfte verbreitet, wie aber der Kelch fi fofort wieder fchließt oder 
die Farben wieder blaß werden, wenn die geringfte Etörung 
eintritt, die Einwirkung ber Sonne verhindert oder wenn gar 
die zarte Blume von plumper Hand berührt wird, ebenfo kann 
and die Eule und Wiflenfhaft nur tann, wenn fie vom 
Geifte der Wahrheit und Liebe geleitet ift und ruhig wie ber 
fh erſchließende Blumenkelch fih öffnen und entalten Fanı, 
Segen und himmlischen Wohlgeruch verbreiten. Wird dagegen 
mit irdiſchen und fremdartigen Mitteln auf fie eingewirkt, wirb 
Meg und Ziel von außen ihr vorgefchrieben, fo zieht fich der 
Geiſt der Wahrheit und Liebe, der fih nun einmal nicht bans 
nen und zwingen läßt, alöbald aus der Echule und Wiflen- 
ſchaft zuräd uud was ohne diefen Geift in Schule und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung gearbeitet wird, iſt unfruchtbares Lohn⸗ 
dienergeſchaͤft. 

Die Hauptaufgabe der Gegenwart iſt alſo die 
Befreiung der Schule, um ihr die Würde und ſegenſpen⸗ 
dende Kraft wiederzugeben, die ſie früher beſaß und zugleich 
mit der Freiheit verloren hat. Moͤgen ſie wieder aufſtehen die 
Helden von Clugny, um die ſeit 300 Jahren geknechtete und 
zu einer Magd herabgewürdigte Schule und Wiſſenſchaft zu 
etlöſen aus der Umarmung ded hundertarmigen Rieſen der 
Hofgunſt und Staatsgewalt! Die Ueberzeugung iſt verbreitet 
in den Kreiſen der beſten und wohlmeinendſten Maͤnner ), daß 


%) Dieſe Ueberzeugung iſt ſeit dem I. 1848 wiederholt ausgeſprochen 
worden, 3. B. auf ber Verſammlung der katholiſchen Biſchöfe 
Deutſchlands zu Würzburg Im I. 1848, auf einer Reihe von Ders 
fammlungen des katholiſchen Plus⸗Vereines. In der Preffe hat 
diefe Nothwendigkelt am Eräftigften anerkannt und vertheidigt 


340 Die Univerfltäten. 


für Schule und Wiſſenſchaft der Tag der Freiheit enblih au⸗ 
brechen muß; es bedarf bloß des energiſchen Schlags auf die 
alten Zefieln und Bande, um fie endlich zu zerbrehen. Daß 
aber von den Univerfitäten ſelbſt dieſer Schlag nicht ausgehen 
wird, das kann nicht bloß aus dem oben geſchilderten Zuftanve 
berfelben gefchloffen werden, fondern es it auch durch Ereignifie 
der neueften Zeit unmiderleglich dargelegt worden. Im Parla⸗ 
mente zu Frankfurt wurde Foftbare Monate lang über die Grund⸗ 
rechte berathen und der Abfchnitt der Ilnterrichtöfreiheit wurde 
nah allen Seiten erörtert, aber nur wenige unter ben vielen 
im Parlament figenden Univerfitätsprofefforen dachten ernſtlich 
daran, die feltene Gelegenheit zu benügen und die Freiheit der 
Eule von der Staatögewalt und für die Univerfität die Un⸗ 
abhängigfeit ihrer frühern corporativen Stellung zu reclamiren. 
Ebenſo war ed auf dem Profefforentage zu Jena: auch da ers 
griffen nur die wenigen Fatholifhen Deputirten das Wort für 
die Trennung der Univerfität von der Staatögewalt und für 
die Herftellung ihrer corporativen Selbftftändigfeit ; fie wurden 
aber von der überwiegenden Majorität proteftantifcher Pros 
fefioren theild gar nicht begriffen, theild mit Hohn abgewieſen, 
denn diefe hatten Fein anderes Streben als die Univerſität ent- 
weder zu demofratifiren, fo daß die fchranfenlofefte Willfür den 
Lehrern und Schülern gewährt und abfolute Lehr⸗ und Lern: 





Prof. De. Buß durch drei fehr zu beachtende Schriften: „Der 
Unterfhied der katholiſchen und der proteſtantiſchen 
Univerfitäten Deutfhlands, die Nothwendigkeit der 
Verſtärkung der ſechs FTatholifhen Univerfitäten 
gegenüber den 16 proteſtantiſchen“ u. f. w. Breiburg. 
Herder 1846. „Die nothwendige Reform des Unterrichts 
und der Erziehung der katholiſchen Weltgeiſtlichkeit 
Deutfhlands.” Schaffhaufen. Hurter 1852. „Die Reform 
der fatholifchen Gelehrtenbildung In Deutfchland an 
Oymnafien und Univerfitäten; ihr Hauptmittel — 
die Gründung einer freien, katholiſchen Univerfität 
beutfher Nation.” Schaffhaufen. Hurter 1852. 
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Freiheit eingeführt werden ſollte, oder, wie die ältern Herrn 
wollten, fie in eine Domäne der Ordinarii zu verwandeln und 
jever jungen Lehrkraft den Weg zum Katheder faſt unmöglich 
zu malen. Un diefem Innern Zwieipalt fcheiterte damals alle 
und jede Reform und über diefen Zwiefpalt fommt die prote⸗ 
Rantifche Univerfität nie hinaus; denn der Einn für corporas 
tive Selbſtſtändigkeit und für wirkliche Freiheit der Alniverfität 
iR dem Proteftantismus verfagt, welcher noch jebt, fo ſehr er 
aud vom altproteftantiihen Dogma abgefüllen feyn mag, in 
feinem innerften Wefen und Geifte dem Territorialismus huldigt 
und bulvigen muß, weil er darin die Wurzeln feiner Kraft 
findet. 

Nur der katholiſche Geiftiftim Stande, die Schran- 
fen des Territoriums zu breden; der Fatholijche 
Brit fann alfo allein der Univerfität ihre Auftori« 
tät für die Univerfalität der hriftlihen Welt wieder 
erwerben. Da zugleich der Fatholifche Geift immer und überall 
die Uebergriffe der Stantögewalt, der Staat mag monarchiſch 
oder republikaniſch geftaltet ſeyn, befämpit und die perfönliche 
und corporative Freiheit befhüßt, fo ift auch der Katholicismus 
allein bereit und fähig, der Univerfität ihre Freiheit zurückzu⸗ 
erobern. Die nämlichen Helden, welche im Mittelalter die Firdhs 
lide Freiheit erfämpften, haben auch für die Freiheit der Echule 
gefämpft und auf dem fruchtbaren Boden der kirchlichen Freiheit 
find die großen Univerſitäten des Mittelalters, jene ruhmvollen 
Sadelträgerinen der riftlihen Wiſſenſchaft, erwachſen. Der 
fatholifche Geiſt entwidelt aber nur dann feine Energie und 
jegenipendende Schöpferfraft, wenn er fih auf alle Gebiete des 
menfchlihen Willend und Hantelns ausdehnen darf, wenn er 
feine ewig wahren und frudtbaren ‘Principien nach allen Rich⸗ 
tungen entialten und bethätigen Tann. So wie er nad einer 
Seite zwar frei, nad) einer anderen aber gebunden ift und nur 
bis auf einen gewiflen Punft vordringen darf, fo ift feine ganze 
Thätigkeit gelähmt und es geht ihm wie der Knospe, wenn fie 
im Drang fih zu Öffnen und Bläthen zn treiben, von Regen⸗ 

Um, 23 
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(dauern und rauhen Lüften zurücgedrängt wich. So 

aud die Vermifhung fatholifher und, proteftantifcher ( 
an einer und derjelben Univerfität weder dem katho 
noch dem fatholiihen Bedürfniß entſprechend. Mit 
Freude foll bier anerfannt werden, daß die Fatholif 
lebrten an den paritätiihen Hochſchulen glänzende Früch 
Studien geliefert, die katholiſche Wahrheit nad allen. Seiten 
beleuchtet und zur Befeftigung Dderfelben in den Herzen von 
Millionen wefentlih beigetragen haben; und nicht bloß in der 
Theologie, jondern in allen Zweigen der Wiſſenſchaft haben 
fie dem katholiſchen Borfcergeift große Ehre bereitet. Es ver: 
dient diefe Produftionsfraft um jo größere Bermimberung, da 
die ganze Fatholiiche Welt, weiß, wie häufig und. wie empfindlich 
diefen Gelehrten Hindernifje und Kränfungen aller Art au dem 
Site ihrer Thätigfeit widerfubren, und. doch haben fie den 
Muth nicht verloren, für die katholiſche Wahrheit durch Wort 
und Schrift Zeugniß zu geben und die Angriffe der Gegner 
aus allen Heerlagern zurückzuweiſen. Aber bei dem edeljten 
Willen ift es ihnen nicht möglich, die ganze Schule, an der fie 
zu wirfen berufen find, mit dem fatholifchen Geift zu dur» 
dringen, die Dijciplin und Erziehung der Studirenden nad 
katholiſchen Prineipien zu regeln und durch Einführung eines 
wabrbaften afademifchen Gottesdienfted in den Fatholifchen An- 
gebörigen der ganzen Univerfität auch praftiih die Liebe zur 
Kirche zu pflegen und zu. erhöhen, Ju all dieſen Punkten find 
fie an die Zuftimmung ihrer proteftantifhen Collegen gebunden, 
welche, wie fie in ihren Borlefungen ohne Rückſicht auf bie 
fatholifhen Zuhörer vom proteftantifchen Geiſte der Subjektivität 
und Polemik fich leiten lafjen, auch weit entfernt find in der 
Univerfitätd» Difeiplin und Erziehung dem katholiſchen Princip 
Eonceffionen zu machen. Wie in der Frage der Difciplin fo 
ijt es auch bei der Befegung jener Lehrſtühle, die. einem fheinbar 
neutralen Gebiet augebören: der Kampf beider. Eonfeffionen 
tritt überall zu Tag und da die proteftantifche Partei in letzter 
Inſtanz fih auf die Proteftion der Regierung. berufen kann, ſo 





Die Univerfitäten. 343 


fallen mit Ausnahme der theologiſchen Lehrkanzeln gewoͤhnlich 
alle andern Lehrſtuhle den Proteſtanten zu. Die Katholiken 
haben alfo am den paritätifchen Univerfitäten in Wahrheit nicht 
nur feinen Gewinn, fondern pofitiven Schaden; denn da bie 
katholiſchen Zünglinge, die eine wiffenfhaftlihe Laufbahn ers 
greifen, als Angehörige des betreffenden Landes zum Beſuch 
der paritätifchen Univerſität faft gezwungen find und bei Pros 
teftanten die meiften Vorlefungen hören, fo werben fie ihrem 
Glauben entfrembet, die Anhänglichfeit an die Kirche ihrer 
Väter wird untergraben, eine Geringſchätzung gegen katholiſche 
Wahrheit, Geſchichte und Wiſſenſchaft wird im ihnen erzeugt 
und fie huldigen nun ihr ganzes Leben hindurch, wenn fie nit 
duch glüdlihe Zwiſcheufaͤlle oder Privatſtudien ſich wieder 
zurechtfinden, einem verwerflihen Indifferentismus, der im 
Grunde nur dem ‘Proteftantismus Gewinn bringt, da folde®® 
indifferente Katholifen an jedem Fräftigen Auffhwung der Kirche 
fi) ärgern md bei jedem Schlag, den der proteftuntifche 
Etaat der Kiche zu verfeßen für gut findet, hilfreiche Haud 
zu bieten bereit find *). 

Aber noch ein anderer großer Nachtheil ift mit den pari⸗ 
tätifchen Univerfitäten verbunden: der Charakter der „Landed« 
Univerfität.” Dieſes eigenfte Kind des Proteftantismus prägt 
fh unwillkürlich auch den fatholifchen Elementen der paritäti⸗ 
den Hochſchule auf. Damit fol nicht gefagt werben, die fas 


*) Wie fehr die fatholifchen Interefien auf den paritätifchen Univerfis 
täten bintangeießt werden, darüber geben den beflen Auffchluß zwei 
im 3. 1862 bei Herder In Freiburg erfchienene Schriften: „Bes 
leuhtung der BParität In Breußen auf dem Geblet des 
hoben und mittleren Unterrichts.” Und: „Denkſchrift 
über die Barttät an der Univerfität in Bonn mit 
einem Hinblid auf Breslau und die übrigen preußis 
ſchen Hoch ſchulen. Ein Beitrag zur Geſchichte deutſcher 
Univerſttäten im 19. Jahrhundert. Nebſt Beilagen.“ — 
eſr. Hiſtor.⸗polit. Blätter 50. Bandes 6. Heft, S. 500 fi. 
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tbolifchen Lehrer laſſen fih den Geift der Vorleſungen von der 
Staatögewalt aufzwingen — vielmehr hat die neuefte Gefchichte 
mande Beifpiele von edler Eharafterfeftigkeit katholiſcher Lehrer 
an ſolchen Schulen aufgezeichnet, wie fie in proteſtantiſchen 
Kreiſen ſelten gefunden werden. Aber das kann nicht gelengnet 
werden, daß das Bewußtſeyn der Univerſalität der katholiſchen 
Kirche und Wiſſenſchaft in dem Schooße der Landeöuniverfität 
nicht fo lebhaft erftarfen fann, wie an der großen Wellſchule 
früherer Jahrhunderte. Für die engen Grenzen des Territoriums 
wird Lehrplan und Unterricht eingerichtet, die Prüfungen ange 
ordnet, die Inftitute gefhaffen und dotirt*), Es ift dieß eine 
dem Proteftantidmus, der ohne den Schub der Territorialmacht 
feine Eriftenz ſchon längft verloren hätte, ganz nothweudige 
Einrichtung; aber der Katholicismus, deffen Stärke gerade in 
wer Univerfalität beftebt, fühlt fih in fold engen und nur für 
die Landesfinder beftimmten Grenzen des Unterrichts und der 
Erziehung nicht beimifh, abgejehen davon daß vie landsmann- 
fhajtlihen Eigenthümlichkeiten, an denen die deutſche Nation 
nur allzu reich ift, durd die Eigenthümlichkeit und den fpecifi- 
ihen Charakter der „Schule“ und der Erziehung noch mehr 
geihärft werden. Daber fommt es aud, daß die katholiſche 
Wiſſenſchaft Deutſchlands, die doch in dem drei lebten Decennien 
wahrhaft Großes geleiftet und eine anſehnliche Zahl der größten 
Zierden der gelehrten Welt hervorgebracht bat, doch jene auf« 
toritative Stellung in der Fatholifhen Welt fih bisher noch 
nicht erwerben fonnte, die ihr dem Innern Werth nad gebührt. 
Weil die fatholifchen Gelehrten an fo vielen Laudesuniverfitäten 


*) Es will damit Im entfernteften fein Tabel gegen die betreffenden 
fatholtfchen Fakultäten ausgefprocdhen werden; fie können nidt 
anders, unb es wäre unvernünftig, die vom Staate gebotme 
Unterflübung ſpröde abzuweiſen; aber bie Thatſache muß con: 
ffatirt werden, bafi audh die katbollfchetheologlichen Wafultäten 
an ben gemifchten Univerfitäten von den beengenden Feſſeln bes 
Territorialismus nach dieſer Seite umſchlungen find, 
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jerfirent find und jeder nach feiner indivinnellen Umgebung feine 
Studien und feinen Lehrplan einrihten muß, wodurch Zeit und 
Kraft auf mande rein lofalen Gefihtspunkte verſchwendet wird, 
und weil fein anderes Band fie verbindet als die Einheit des 
Glaubens, deßhalb ift es ihnen fo ſchwer, als ein lebendiger 
Organismus zufammenzuftimmen, einander zu ergänzen und zu 
unterflüpen und fo Bauftein auf Bauftein herbeizufhaffen, um 
den großen Dom der Fatholifchen Wiſſenſchaft immer böher amd 
böher zu wölben, daß die ganze Welt ihn mit Bewunderung 
ju betrachten gezwungen werde. So groß daher auch die Fort⸗ 
Ihritte der Fatholifhen Wiſſenſchaft in Deutſchland geweſen find 
— weil die Träger derfelben nicht als geſchloſſene Phalanx auf⸗ 
treten, deßhalb haben fie noch nicht jene unbedingte Anerfennung 
in der Kirche gefunden, welche der katholiſchen Wiſſenſchaft 
Deutfhlande vor der Reformation von der höchften Firchlichen 
Auftorttät juerfannt war. 

So find die gemifhten Hochſchulen, weil der Fatholifche 
&eift auf denfelben gebunden ift und überall auf Echranfen ftößt, 
die ihm theils von der dominirenden Staatögewalt, theild von 
der Rivalität der andern Confeflion gefebt werden, nicht im 
Stande, den alten Glanz der Univerfität und die allgemeine 
Anerfennung ihrer wiſſenſchaftlichen Auftorität herzuftellen. Aber 
auch bifchöflide Eeminarien,. wenn fie noch fo reich mit Lehr⸗ 
fäften ausgeſtattet find, werden fhwerlih den Einfluß erlangen 
fönnen, den die alten Univerfitäten in der chriftlichen Welt hatten. 
Denn einerfeitd find fie nnr für einen Fleineren Kreis von 
wifienfchaftlichen Fächern beftimmt, fo daß fie nie von einer bes 
deutenden Zahl ſtudirender Zünglinge verfchiedener Berufskreiſe 
befucht werden, andererfeits find die finanziellen Kräfte der⸗ 
ſelben nicht genügend, um die verfchiedenartigen Erforderniffe zu 
einer großen Schule herbeifchaffen zu Fönnen. Zugleich ift bie 
unmittelbare Abhängigfeit von dem Diöcefanbifchof,- wenn auch 
nicht wirflih ſtörend für die freie Entwidlung der Echule, 
doch für die ferner Stehenden ein Anlaß zur Beforgniß, es 
möchte von demfelben mehr oder weniger auf den Unterricht 


X 
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und wiſſenſchaftliche Forſchung eingewirft und dadurch die Frei⸗ 
heit der Wiflenfchaft beeinträchtigt werden. — E6 follen aber 
Durch diefe Bemerfung die Verdienfte der Seminarfchulen nicht 
bloß um die Erziehung eined tüchtigen Diöcefanflerus, fondern 
auch um die Fatholifche Wiflenfhaft keineswegs in Frage ge- 
tellt werden; allein bier handelt es fih um die frage, ob 
Die Seminarfhulen im Stande find, fich zu wiſſenſchaftlichen 
Auktoritäten für vie ganze hriftliche Welt emporzuarbeiten, und 
dieſe Frage wird wohl zu verneinen feyn. 

Nur eine wahre und vollftändige Univerfität, 
weldhe eine Gelehrtenrepublif im ächten Worts 
verftand if, fo wie fie im Mittelalter beftauden, fann der 
Wiſſenſchaft und der gelehrten Forſchung jene alls 
gemeine Anerkennung wieder erwerben, welde burd 
die Abhängigkeit von der Stantögewalt, durch die Herricaft 
des Rationalismus, der Philoſophie und des Materialismus 
der Iniverfität geraubt wurde. Nur eine über alle Flachheit 
umd Laune ver Tagedmeinung erhabene, einzig umd allein dem 
beiligen Dienft der Wahrheit hingegebene Univerfität, deren 
vollftändige Unabhängigkeit von jedem Außern und frembartigen 
Einfluß abfolut gefichert iſt, die fich felbft ergänzt aus den 
tüchtigſten und gelebrteften Männern der ganzen dhrüftlichen 
Welt, die nach eigenen, aus dem fatholifchen Geiſte gefhöpften 
Statuten fih organifirt und regiert und ein in ſich gefchloffenes, 
reich gegliederted und von einem Geiſte belehted Ganzes dar⸗ 
ſtellt — nur eine folde Univerfität hat die Kraft, die Herr 
fhaft der Geiſter fich zu erobern und Licht und Wahrheit in der 
Welt leuchten zu laffen. Wird fie auch anfangs, wie ed nit 
anderd ſeyn fann, angefeindet und bitter befämpft, fie wir 
ſich dennoch rafh die Achtung und Anerfennung im weitern 
und immer weitern Kreiſen erwerben, da die Welt immer vor 
wirklicher Unabhängigkeit und charakterfefter Ueberzeugung Re 
fpelt hat. Und da die neue Univerfität als lebendiger Organis⸗ 
mus alle ihre Organe, Lehrer und Schüler, und alle Fakultäten 
zu einer Einheit verbindet, fo wird fle der Welt ein ganz 
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anderes Schaufpiel darbieten, als die Univerfitäten bis jept. 
Während diefe in ſich zerrifien und Fafultät von Fakultät, 
Lehrer von Lehrer, Schüler von Schüler getrennt und durch 
fein anderes Band als die Gleichheit des Wohnfiged zufammen- 
gehalten find, bilden hier alle Organe die vollfommenfte Hars 
monie, wirken in edlem Wetteifer zuſammen, unterftüben und 
fördern fih, und nit bloß Lehrer und Lehrer, fondern auch 
Lehrer und Schüler find von dem Bande der edelften und 
würdigen Freundſchaft und Adtung umfchlungen. Während 
anf den Univerfitäten biöher jeder Lehrer, felbft wenn er kaum 
dem Kreife der Schüler entwachſen ift, in der Methove des 
Bortrage und in der Behandlung des Stoffes ganz allein 
feinem eigenen Willen folgt, ohne reifere und erprobtere Männer 
darlber zn fragen; während der eine Lehrer diefe, der andere 
jene Ormmdlage der chriftlihen Gefellihaft angreift und nur 
wenige vie Kriftlihe Wahrheit aus Ueberzeugung und Liebe 
vertbeidigen; während die Erziehung der Schüler vollitändig 
vernachläfigt und die ganze Aufgabe des Lehrerberufs in dem 
Halten ver Borlefungen und in der Ausarbeitung von gelehrten 
Werken erblickt wird, herrfcht auf der neuen Weltfchule ein ganz 
anderes Syſtem. Da erfahrungsgemäß der Lehrvortrag und 
die Unterrichtomethode nicht bloß an niedern und mittlern, 
fondern auch an den höchſten Schulen von größter Bedeutung 
it und felbft der gelehrtefte und fleißigfte Mann bei fchlechtem 
Vortrag und unpraktiſcher Methode weder den Geiſt der Zus 
börer überzeugen und das Gemüth erwärmen, noch den Lehr- 
ftoff im der zugemefienen Zeit erfchöpfend behandeln fann, wos 
durch der Schule ein wejentlicher Schaden erwächst: fo wird 
das Lehrercollegium dieſe Punkte fharf in's Auge faffen und 
die Candidaten des Lehramts durch jahrelange Uebung unter 
Aufjicht eines erprobten Meiſters vorbereiten, die Mängel des 
Vortrag befämpien und abichaffen, und wie die Methode fo 
wird auch die Auswahl des Lehrſtoffs und die Aufeinander- 
folge der Fächer nicht der freien Willfür jüngerer Lehrer übers 
laffen feyn. ine planmäßige Sontinuität der Studien muß 
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berrfchen, wenn anders ein tüchtiged Refultat erzielt werben 
fol. Der Lehrförper wird alfo diefe Aufeinanderfolge ver 
Fächer für jede Fakultät unabänderlich feftftellen und den Schülern 
verbieten, von einem Bach nah Belieben auf ein anderes 
binüberzufpringen; die Erfahrung und Weisheit der Lehrer wird 
der Laune und Unwiffenheit der Schüler eine heilſame Schranke 
fegen. Da ferner die Weltſchule nicht ein Tummelplat jugend- 
licher Willkür und Vergnügungsfuht feyn will, ſondern ein 
wahrer Mufentempel, in welchem feierliher Eruft und tiefes 
Eindringen in die Wiſſenſchaft berrihen muß, fo wirb das 
Lehrercollegium auch die Prüfungen und Difputationen anordnen 
und puünktlich und gewiflenhaft halten als die erprobteiten 
Mittel, den wifienfhajtlihen Eirer zu fleigern, den Scharffinn 
und die Gewandtheit des Sprechens und Deufend zu üben, 
Die Leichtfertigfeit anderer Univerfitäten, welche um die Schüler 
nicht abzufchreden, die Prüfungen und Difputationen zu einer 
leeren Form herabgedrüdt haben und diefe .weichlihe Rad. 
giebigfeit mit dem Namen „Lernfreiheit” befchönigen wollen, wird 
der neuen Schule niht nahahmungswürdig erſcheinen. Doch 
nicht bloß die Schüler, au die Lehrer felbft werden fid 
gewiffen, ald unentbehrlich anerfannten Geſetzen zu 
unterwerfen bereit feyn. Es gibt Wahrheiten, die fogufagen 
in die Menjchenbruft eingegraben find, die dem Menſchen allen 
Werth und Würde fihern, deren Umfturz alfo den Menfchen 
zum Thiere herabſetzt. Dabin gehört 3. DB. die Wahrheit, daß 
der Menfh nicht bloß ein finnliches fondern auf ein geiftiges 
Weſen ift, daß er das ewige Sittengefeß, deflen Stimme er in 
fih vernimmt, zu befolgen hat und daß er für die Ewigkeit 
geihaffen it. Dahin gehört ferner die Wahrheit, daß dem 
Menden der Gottesbegriff angeboren if, daß der Menſch aljo 
ein Geſchöpf Gottes und zwar eines perfönlihen Gottes if, 
den anzubeten und deſſen Gebote er zu erfüllen hat, um feine 
Lebensaufgabe zu löſen. Dahin gehört endlich die Wahrheit, 
daß der Menih als ein der Geſellſchaft angehöriges Weſen 
gewiſſe unerläßliche Pflichten gegen dieſe Geſellſchaft zu erfüllen 
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kt Da num die Geſellſchaft civilifirter Menſchen ohne Staat 
md Kirche nicht befichen kann, fo darf der Menſch die Grund⸗ 
yieller dieſer zwei größten und nothwendigften Organiömen auf 
Erden nicht untergraben, weil er dadurch aller moralifchen, res 
Iigiöfen, politifchen und wiſſenſchaftlichen Entwidlung der Menſch⸗ 
beit den Boden entziehen und einen Krieg Aller gegen Alle 
herbeiführen würde. Solche Gruntwahrheiten num wird die 
nene Weltichule ald unbevingt feftitehend anerkennen und ber 
Lehrförper wird fich verpflichten, weder in Borlefungen noch in 
Eärifien und Büchern gegen fie anzufämpfen, fondern fie durch 
alle Waffen der Wiſſenſchaft zu vertheidigen; denn nicht in un⸗ 
fruchtbarer und oberflächlicher Regation wird er feinen Ruhm 
inchen, fondern in dem Aufban einer auf feſtſtehende Bernunit- 
wahrheiten, unangreifbare Reinltate der Naturforfhung und 
auf kritiſch geprüfte Thatfachen der Offenbarung und der Ges 
ſchichte gegründeten Wiſſenſchaft. Und alle Fafultäten werben 
in diefem Geiſte wirken und fchaffen, fo daß fie bei aller Ber- 
ſchiedenheit der Fachſtudien doch einander nicht befämpfen und 
ir ihren Refultaten fi widerſprechen und aufheben, ſondern 
das große Gebiet des menjchlichen Forſchens und Wiſſens mit 
einem wnanflöslihen Bande umfchlingen und innerlid durch⸗ 
dringen. Denn wie die ganze Welt des Gefchaffenen, fo 
mißionenfach fie auch gegliedert ift, doch von Einem Princip 
darchdrungen und getragen wird, dem fchöpferifchen Willen des 
dreiperfönlichen Gottes, fo muß diefes Priucip in jedem Gebiet 
des menihlichen Forſchens, fei ed in der leblofen Natur oder 
in der Geſchichte oder in der Philofophie oder Staatswiſſenſchaft 
den Ausgangspunkt und dad Ziel bilden, wenn ander die 
wiſſenſchaftliche Forſchung auf Tiefe und Gründlidfeit Anſpruch 
machen will. Denn die Wahrheit bedarf wohl feined Beweifes, 
daß verfelbe Gott, welder die materielle Welt fhuf, auch die 
geiftige erſchaffen bat, fomit kam die wifienfchaftliche Forſchung, 
wenn fie Die geiitigen Kräjte und Denfgefege richtig auwendet, 
in der materiellen Welt fein anderes Princip finden als in ber 
geifigen; ift aber dieſes der Fall, fo bat der auf dr ts 
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wärtigem Univerfitäten fo zerflörend auftretende Materialismus 
anf der neuen Weltichule alle Gefährliche verloren. — Dur 
die Anerkennung genannter Grundwahrheiten wird die Freiheit 
der Wiſſenſchaft nicht zerftört, mit welchem Schlagwort bisher 
fo großer Mißbrauch getrieben wurde. Diefelben Profefforen, 
welche fi zu wahren Leibeigenen der Staatögemwalt ober einer 
herrſchenden Partei oder Tagedmeinung gemacht haben und fein 
Wort gegen diefe Mächte zu fprechen oder zu fchreiben wagen, 
am ihre Popularität nicht zu verlieren, entſchädigen ſich für 
Diefe Knechtſchaft dadurch, daß fie reiht tapfer gegen Kirche, 
Religion und Moral und gegen jede Lebensäußerung eines 
dem ihrigen widerſprechenden Geiſtes ihre Ausfälle machen, und 
diefed pathetiihe Schmähen über einen Gegner, der ihnen weder 
Amt noch Befoldung und Popnlarität zu nehmen im Stande 
iſt, nennen fie Freiheit der Lehre und Wiſſenſchaft! Weit er⸗ 
babener wird fih die Freiheit der Wiflenfhaft auf der neuen 
Weltfchule zeigen: diefe Lehrer werden es wagen, die Unwahr⸗ 
beit, wenn fie auch an mächtigen Höfen oder in taufend Zeit. 
ſchriften und Tagblättern und in ganzen Bölfern zur Herrſchaft 
gelangt ift nnd allen Widerfprud durch Kerfer und Hinrichtung 
zu Boden fchlägt, energifh und ohne Furcht zu befämpfen und 
den wahrheitſuchenden Menfchen aller Nationen das Licht ber 
religiöfen aber auch der politiihen Wahrheit zu zeigen, amd 
wahrlih mehr Muth erfordert ed, einer aufgeregten Menge 
oder einer felbftfüchtigen Partei, die an's Ruder gelangt ift, 
unerfchroden die feftftehenden Reſultate der Wiflenfchaft enigegen- 
zubalten und fie zur Beſinnung und Bernunft zurüdzurufen, 
als verfelben Partei ale wiſſenſchaftliche Forſchung, die ihr 
nicht angenehm if, unter die Süße zu legen und den Bau einer 
neuen populären Wiflenihaft auf ihr Geheiß zu beginnen. 
Nicht in fchranfenlofer Willfür und leichtfertiger Negation aller 
bisherigen Refultate des religiöfen, politifchen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Strebend der Menfchheit befteht die wahre Freiheit ber . 
Wiffenihaft, fondern in der gewifienhaften Prüfung des von 
der Bergangenheit Errungenen, in ber unerfchrodenen Verthei⸗ 
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gung des als wahr Anerfanuten und in bem Fortbau des 
von ven Bötern hinterlafienen Werfed, ohne ſich vom irgend 
einer äußern Macht in der durch gewiſſenhafte Prüfung ges 
wenucnen Leberzeugung erſchüttern zu laſſen. 

Die neue Weltſchule wird ſich aber nicht damit begnügen, 
vie Wiſſenſchaft nach allen Eeiten zu entwideln und zu erweitern, 
Zujammenhang zud Harmonie in tie verſchiedenen Diiciplinen 
m bringen und Ten großartigen Beweis zu lieiern, daß der 
laiholiſche Geift die mahre wiſſenſchafiliche Forſchung nit nur 
nicht hindert, jomdern fie unterftägt und mit den erhabenſten 
Jdeen beiruchtet. Sie wird aub damit noch nicht zufrieden 
feya, ihre reiche und vieljeitige Wiſſenſchaft ten Studirenden 
mit raſtloſem Eifer mitzutheilen und jib durch mündliche und 
ichriftliche Prüjung und dur regelmäßige Dijputation zu 
überzeugen, ob und inmiemeit die vorgetragenen Wahrheiten 
yon denſelben erfaßt worden find: die Weltfchule it auch übers 
zengt, daß die Echüler ald Jünglinge der Erziehung und fitt 
lichen Bervollfommnung bedürfen und wird dieſem Theil ihrer 
Aufgabe mit feinem geringeren Eifer zu entfprechen fuchen als 
ver Lehr⸗ umd Unterrichtöpfliht. Denn von dem ververblichen 
Bahr, der von den Zeiten ded Humanismus ber die meiften 
Univerfitäten beherriht, daß Zünglinge die foeben ver firengen 
Gymnaſfialdiſciplin entwahien find, ſofort aller und jeder 
religiojen umd moralijchen Erziehung und Leitung entbehren fönnen, 
it Die neue Schule, im Hinblid auf die traurigen Erfahrungen, 
ſehr weit entiernt. Eo wird aljo der flubirende Säugling durch 
vernänitige Aujficht und regelmäßiges Studinm, durch fleißigen 
Beſuch des akademiſchen Gottesdienſtes und Empfang der chriſt⸗ 
lichen Gnabenmittel, durch I heilnabme an den gemeinfdaftlichen 
Feſten, Spielen und Erholungspartien, duch Gründung zwechk⸗ 
mäßiger Lokale zu gefelliger Unterhaltung, zur Lektüre und zu 
mufifalifhen Genüſſen, durch häufige Zufammenfunft mit den 
Lehrern and durch liebevolle Ermahnung, Belehrung und Aufe 
munterung von diejen, ebenjojehr von diüjterem mißvergnügten 
Ernſt und Kopfhängerei, ald von derber felbftgejälliger 





352 Die Univerfitäten. 


und Ausichweifung bewahrt werden. Ja der Schuͤler wird nad 
und nad) von einer innigen Liebe und Anhänglichkeit an ven 
Mufenfig erfüllt werden; in feinen Lehrern wird er edle Prieſter 
der Wahrheit und Wiffenfhaft, aber auh Männer ber That 
und feften Charafterd bewundern, die für die Wahrheit, melde 
fie lehren, gegen jede feindliche Gewalt mit ihrer ganyen Berfön- 
lichkeit einftehen. So werden die findirenden Jünglinge nicht 
bloß zu wiflenfhaftlih gebildeten und in jedem Beruföfreile 
brauchbaren Männern, fondern auch zu wahren Ehriften, zu 
ehrenhaften und zuverläffigen Charakteren herangezogen und jeder 
wird in feiner Fünftigen Berufsthätigfeit ein Herold der chriſt⸗ 
lihen Wahrheit und Wiſſenſchaft, ein unerfchrodener Feind aller 
Lüge und Blachheit, fie mag ihm begegnen bei feinen Amt 
brüdern, in der Gefellfchaft oder in Büchern und Tagblättern, 
und ein dad ganze Leben hindurch dankbarer Verehrer der Schule 
feyn, die ihn fo liebevoll geleitet, in die Wahrheit eingeführt 
und vor dem ſchweren Gejabren bemahrt hat, denen feine Alters⸗ 
genofien, wie er immer Flarer erfennt, an andern Schulen zu 
ihrem großen moralifhen und phyſiſchen Schaden unterlegen 
find. In dieſem Geijte wirfend und fhaffend muß die neue 
Univerfität für die deutſche Nation ein zweites Clugny werben. 
Wie die Eluniacenfer nah und nad, obwohl fie nur wenige 
waren gegen eine große feindliche Welt, au deren Spitze zudem 
noch mächtige Bifchöfe und Aebte ftanden, dennoch die Herr- 
fhaft der Geifter eroberten, weil fie als großartige Charaktere 
fih vor feiner Gefahr fheuten und die großen. Ideen, von deren 
Wahrheit und heilbringender Kraft fie auf's tieffte durchdrungen 
waren, mit ihrer ganzen perfönlihen Kraft der Staatögewalt 
und Simonie gegenüber zum Sieg führen wollten; und wie 
fie durch ihren Heldenmuth und im Vertrauen auf Gottes Bei- 
ftand bei der Gerechtigkeit ihrer Sache den Sieg wirklich er⸗ 
rangen und die Kirche frei und mächtig gemadt haben: ebenfo 
muß aud die neue Weltfehule durch vie Wahrheit die fie ver- 
fündigt in allen Zweigen der Wiflenfchaft, durch die Erziehung 
der Jugend im ächt firchlichen Beifte, und durch die Begeifterung 
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die fie erweckt in den Herzen der Echäler, in wenigen Decennien 
die Herrſchaft erobern über den Geift der gegenwärtigen Zer⸗ 
riſſenheit, des Unglaubens, der Flachheit und der Parteileiren- 
ſchaft. Denn die Lüge und Leidenihajt kann der Wahrheit in 
Religion und Wiflenfchaft und der aus dem Bewußtſeyn, für 
die Errettung der deutichen Nation zu kämpfen, erwachſenden 
Begeifterung auf die Dauer nicht widerſtehen. Wie der Hu- 
manismus und nad ihm der Proteftantismus fih energiih ans 
geſtrengt hat, die Univerfitäten in jeine Gewalt zu befommen, 
um durch Lehre und Bücher feine Principien verbreiten und 
fämmtliche Zweige der Wiflenihaft in feinem Sinn bearbeiten 
zu laſſen, und fo die Herrfchaft nicht bloß über das niebere 
Bolf, fondern auch Über die gebildete Welt zu erringen, was 
ihm did auf den heutigen Tag wenigftend negativ, d. h. durch 
Fortpflanzung der Vorurtheile und Berleumdungen gegen die 
katholiſche Rice vortrefflich gelungen ift: fo muß aud der fa- 
tholiſche Geiſt die Univerfität vollftändig in feine Gewalt bringen, 
um nicht bloß die Theologen im kirchlichen Glauben und ka⸗ 
tholifcher Wiſſenſchaft zu erziehen, ſondern alle Jünger der 
Wiſſenſchaft, fie mögen ſich der Jurisprudenz, Medicin, Philo⸗ 
logie, Finanz⸗ oder Staatswiſſenſchaft, Naturkunde, kurz welchem 
Etudium immer hingeben, während ihrer akademiſchen Studien⸗ 
git der Kirche zu erhalten, im Glauben zu befeftigen und von 
der Harmonie der Fatholifchen Lehre mit jeder wahren und 
gründlihen Wiſſenſchaft zu überzeugen. Es iſt dieß eine 
Schuld der katholiſchen Kirche gegen die deutſche 
Nation, die ſchon längſt hätte bezahlt werden follen, 
und viele Tauſend katholiſche Indifferentiſten, die auf den pro⸗ 
leſtantiſchen oder vom proteſtantiſchen Geiſte beherrſchten pari⸗ 
tätifhen Univerſitäten Schiffbruch am Glauben gelitten haben, 
wären eifrige und glaubenstreue Katholiken geblieben. Ein Blid 
auf Belgien zeigt, was in Deutichland eine große Fatbolifche 
Univerfität wirfen könnte. Seitdem die jreie Fatholifche Uni« 
verfität in Löwen befteht — und es find faum dreißig Jahre — 
welche Kraft, welche Entſchiedenheit erfüllt vie Fatholifchen Bel 
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gier! Nicht bloß der Adel, deſſen Fatbolifche Geſinnung feit 
Jahrhunderten ruhmvoll daftebt, nicht bloß der Klerus, fondern 
aud die wilienfhaftlih gebildeten Privatmänner und Beamten 
aller Klafien zeigen ih von Begeifterumg für die Kirche erfüllt 
und erfämpften gegen bie Breimaurer und Radikalen einen Sieg 
nah dem andern; ihre freie Univerſität ift für fie der Mittel: 
punft Des regſten und geiftigen Lebens umd bringt Einheit im 
das katholiſche Volk! Noch weit großartiger müßte die Wirk 
famfeit der freiem kalholiſchen Univerfität in Deutſchland werben, 
wenn fie, da ihre Notbwendigfeit ſchon wiederholt ausgeſprochen 
worden ift und im immer weileren Kreifen anerfannt wird, end⸗ 
(ih einmal durch eine raſche That in's Leben gerufen würde. — 

Die Sache liegt einfadh fo, wie and Obigem hervorgeht: 
die Univerſitäten find ächte Kinder des katholiſchen Geiſtes nid 
aus freier Begeiſterung der katholiſchen Welt für Schule und 
Wiſſenſchaft hervorgewachſen und durch freiwillige Gaben, Schenk⸗ 
ungen und Vermaͤchtniſſe materiell ſichergeſtellt worden. So 
lange fie vollkommene Freiheit genoſſen, waren fie der katholi— 
ſchen Kirche treu umd ergeben, zugleich ald höchſte Auftoritäten 
der Mijfenfchaft in der ganzen chriftlihen Welt anerkannt und 
verdienten auch dieſen Ruhm durd ihre großartigen ESchöpf« 
ungen in allen Gebieten der Wiſſenſchaft. Sobald diefe voll- 
fommene Freiheit aufhörte und die Etnatögewalt Einfluß auf 
fie befam, fällt die Weltfchule zuerft in die Arme des Humanid- 
mus und dann ded Proteftantismus, wird nun ihrer Freiheit 
vollftändig beraubt und finft zu einer Landesuniverfität und zur 
Bafallin des monarhifhen oder republifanifhen Parteiſtaates 
herab. Bon jest am ift fie wie materiell, fo auch geiftig und 
wiffenihaftlih von der Territorialgewalt abhängig und dadurch 
die wiſſenſchaftliche Lehre und Forſchung ſelbſt ihrer Freihelt bes 
raubt; fie muß fremdartigen religiöfen und politifhen Zwecken 
dienen. Eo wurden alle Zweige der Willenfhaft von ihrem 
feften biftorijhen Boden loßgerifien und eine Beute des Eubs 
jektivismus, der fi) im Rationalismus, in der Philoſophie und 
im Materialidmus vorzüglih ausgeprägt hat. Durch diefe ſub⸗ 
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geihaffen, daſſelbe Schaufpiel ber Zwietracht unter den Lehrern, 
des Schwankens ber wiſſenſchaftlichen Fotſchung, des Wider: 
ſpruchs unter den Bafultäten und der Vernachläſſigung der Erz 
ziehung darbieten wie bie Univerfitäten bis jept. Uebrigens 
wird der Proteſtantismus, der bei weitem die meiften Univer— 
fitäten Deutſchlands theils ausſchließlich theils vorherrſchend in 
feinem Dienſt bat, nicht daran deufen, dieſen Beſittzſſand durch 
Gründung einer vom Staat unabhängigen Univerfirit in Frage 
ftellen zu wollen, Der Ratboliciömuß aber bat bie wide 
tigften Gründe, feinen Einfluß auf die deutſche Nu 
tion durd eine neue Univerſität energifch gu fteigern 
und der katholiſche Geiſt bat auch allein die Kraft, 
eine große umd freie Umiverfität gu ſchaffen, da c 
weit über die eigen Territorialgrenzen hinagusreicht, alſo im 
feiner Eriften; nicht von dem Schutz der Territorialgewalt ab- 
hängt. Die katholiſche Kirche ift zugleich, wie fie ſelbſt Frei 
feyn will und es feyn muß, ebenfo aud die Fräftigfte Vor— 
fämpferin für die Freiheit der zur Pflege geiftiger und fittlicher 
Vervollkommnung gefhaffenen Inftitute, muß alfo aud die 
Freiheit der Univerficät ald Pflanzftätte der MWiffenichaft auf's 
fräftigfte unterftügen. Da der Fatholifhe Glaube ferner eine 
von Gott gefegte Auftorität anerkennt und dieſer ſich freiwillig 
in Sachen ded Glaubens und der driftlihen Moral unterwirft, 
fo ift er auch im Stande, gerade durd die gemeinichaftliche 
Anerfennung dieler Auftorität eine aufridtige und dauernde 
Harmonie unter den fatholifhen Gelehrten zu erzeugen: fo fehr 
auch ihre Studien verſchieden find und fi in ganz getrennten 
Gebieten bewegen, der gemeinfame Glaube und die gemeinfame 
Anerkennung der kirchlichen Auftorität bildet auch ihren gemein— 
Schaitlihen Ausgangs» und Edhlußpunft bei ihrem wiſſenſchaft⸗ 
lien Etreben. In diefer Anerkennung der Firchlichen Auftorität 
als einer von Gott gefeßten Lenferin der Geiſter bat der Has 
tholicismus auch die Kraft, einerfeitd der Eubjeftivität und 
Selbſtüberſchätzung, dieſem Erbübel des Proteftantismus, eine 
fefte Schranfe zu fegen und dadurch Stetigfeit und Conſequenz 
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in vie wiffemichaitlide Forſchung zu bringen, andererſeits der 
Geſchichte, Der Eirhligen nicht minder ald ber projauen, ihr 
Recht widerfahren zu lajien. Der katholiſche Gelchrte bleibt 
simlih von dem unglädlihen Wahn frei, ald ob alle früheren 
Generationen in Irrthum und Finjterniß gelekt hätten und in 
ihm und feinen Geiftedvermandten erſt der Geiſt der Wahrheit 
uud der Erfenntniß erwacht wäre; vielmehr weiß und befennt 
er, daß der Geiſt Botted ſchon vor Chriſtus in der Welt thätig 
war und die Völker nach Gottes Rathſchluß regierte, daß bie 
Kirche Chrifti immer vom heiligen Geifte geleitet war, daß 
daher kei jedem dhritlihen Bolf und in jedem Jahrhundert die 
Kirche Großes und Rützliches ſchuf zum Heile der Menjchheit 
aub Männer erwedte, die Großes gedacht, gelehrt, gefchrieben 
oder in Thaten vollbracht haben. In dieſer Lleberzeugung wird 
ver katholiſche Gelehrte mit heiligem Ernſt die Geſchichte bes 
handeln und alles Erle, Wahre uud Echöne, was die Borzeft 
in jebem Gebiet der menjhlihen Thätigkeit, in Gtaat und 
Religion, in Kunft und Wiſſenſchaft, Schule und Unterricht 
geſchaffen hat, freutig anerfennuen und zur Grundlage feiner 
eigenen wiſſenſchafilichen Fortbildung machen. — Eundlich hat 
der Katholicismus ganz allein in ſeiner Lehre von der Erbſünde 
den richtigen und natürlichen Boden zur Erziehung der ſtudiren⸗ 
den Jünglinge und kann tiefe Erziehung vollfommen organiſch 
mit Lehre und Unterricht verbinden; weil diefed beim Altprote- 
ſtantismus, der duch die Erbſünde die fittliche Freiheit gänzlich 
jerhört werden läßt, beim Nationalismus, der alle ſchädlichen 
Folgen der Eünte negirt, und beim Materialidmus, der die 
Eriftenz des Geiſtes aljo auch ber fittlicden Freiheit geradezu 
längnet, nicht der Hall it, deshalb ift auf den von ihnen be= 
herrſchten Univerfitäten die Erziehung fo fehr vernachläſſigt. 

Ueber die Möglichkeit und Ausführbarfeit dieſes großen 
Werkes mögen nur noch wenige Worte hier Plab finden. Der 
ächte kirchliche Bei, wenn er von der Rothe ‘einer 
Unternehmung überzeugt war, hat ſich durd fi 
lichkeit nie abichreden laſſen. Die Apoſtel 
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haben die Befehrung des Heidenthums unternommen, fo un⸗ 
möglich die Sache auch dem profanen Blide erſchlen, und mit 
Gottes Gnade und durch ihren todverachtenden Heldenmulh ift 
ed gelungen. Die englifhen und iriſchen Mifionäre baben 
Deutfhlands Chriſtlanſſirung unternommen, fo roh mb Bars 
bariſch auch die Sitten ımb Religionsgebräude der beibnifchen 
Deutfhen waren, und mit Gottes Kraft haben fie gellegt. Die 
edlen Cluniacenjer haben die Reform der Kirde unternommen, 
fo gewaltig aud der Kampf gegen die weltlihe und neiftliche 
Macht den Sieg zu erſchweren ſchien, und die Energie ihres 
Heldenmuths bat mit der göttlichen Gnade das Ziel glüdllich 
erreicht. Und doch iſt Die Sache, um bie es ſich jet handelt, 
durchaus nicht fo ſchwierig: die weltlihe Madt wird, wenn 
fie den wahren Werth einer großen und freien katholiſchen 
Univerfität in's Auge faßt und bevenft, daß die wahre umd 
tiefe Wiffenfhaftnicht deftrnftiv, fondern im edelften 
Sinn confervativ ift, alles Edle und Wahre und Nüpßliche 
fördert umd befruchtet, und daß die freie Wiffenihaft allein im 
Stande ift, der großen Gefahr durch die oberflählihe und ra— 
difale Tagesliteratur gründlich zu wehren, der Gründung einer 
freien Univerfität endlich nicht nur fein Hinderniß in den Weg 
legen, fondern fie ſogar unterftügen. Sollte aber dieß auch 
nicht der Ball feyn, fo bat die deutfhe Kirche fo viele edle 
Bifhöfe, Die von der Rothwendigfeit und dem Eegen einer 
freien katholiſchen Univerfität überzeugt find, und fo viele eins 
flußreiche und alles Gute fördernde Kürften, Grafen und Barone, 
und fo viele reihe und zur Linterftügung jedes edlen patriotifchen 
Werkes bereite Bürger in allen Etimmen und Oauen, daß es 
bei ernftliher Inangriffnahme der Sache wahrlih an den ma« 
teriellen Mitteln nicht fehlen wird. Das Erfte und Nothwen⸗ 
digfte aber iſt der fefte und auf Gott vertrauende Wille und 
der Lebergang zur That. Die lange Periode der Negation 
und der Zerftörung im politifchen und wiljenfchaftlichen Leben muß 
endlich ihren Schluß finden, die Zeit des Schaffens wieder beginnen: 
möge die Kirche Deutfchlands dieſen Wächterenf nicht überhören! 
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Nahfhrift der Redaktion. 


Der verehrte Here Verfafler erfuht und, am Schlnuſſe 
feiner Abhandlung zu bemerfen, daß er rein im Jutereſſe der 
Sache ohne irgendwelche Parteirüdjicht feine Etimme erhoben 
babe. Wer die vorfiehenden Auffäge bedachtſam durchgelefen 
bat, wird daran ohuehin nicht zweifeln; auch befindet ſich ber 
Hear Berfaffer in einer Stellung, welche allem Hader ber 
theologiſchen GelehrtensRepublif fehr ferne liegt. Aber er gehört 
zu den Männern, welchen die Gnade offener Augen nicht verfagt 
if. Für diefe Männer ift die Univerſitäts⸗-Frage eine Sache 
firchlich-politiicher Nothivendigfeit, und gerade das Faktum, daß 
aus ihr ein PBarteiftreit gemacht werden Eonnte, ift die Krone 
aller Beweiſe für die Wahrheit des Eaped: der proteftantifche 
Geiſt des Landeskirchenthums habe auch die deutſchen Katholifen 
viel tiefer angefrejien, als man gewöhnlich zugibt. Das hat 
nicht erft die Aachener Verſammlung inftinftiv gefühlt, und 
anderen Beanftantungen ald denen der praftifchen Echwierigfeit, 
hätte der Gedunfe unter den Etimmführern des Fatholifchen 
Deutſchlands billigerweife nie unterliegen follen. Wenn nicht 
die Univerfitätö-Frage, dann um fo gewifler die Univerfitäten- 
Frage iſt nun einmal eine Eriftenz + Frage für die Fatholifche 
Kirche in Deutfhland. 


Den 16. Auguft 1864. 
Die Redaktion. 
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Kirchengeſchid zur Zeit der Hobenfläaufen, von 
Dr. Sauter, Eaplan. Nördlingen 1864. 


Der Verfaſſer diefer compendiöfen Bearbeitung der älteren 
Kirchengeſchichte Schwabens äußert fih im Vorworte: es werde 
von der Aufnahme abhängen, welche feine Arbeit finde, ob auch 
die bereit8 im Manufeript vorliegende und bie zur Zeit der Refor⸗ 
mation reichende Fortſetzung im Drude erfheine. Wir wünjchen 
der nicht unverbienftlihen Schrift eines firebfamen Anfängers 
die befte, nadhfihtigfte Aufnahme und Beurtheilung, fönnen aber 
doch einige Bedenfen nicht verfhweigen. Gerade weil der Ver- 
faffer offenbar guten Willen und Fleiß befigt, möchten wir 
ihm, durch Hinweifung auf dasjenige was und an feinem 
Buche mißfällt, einen guten Dienft erweiſen. 

Daß wir zuerft die Form berühren, gefhieht gewiß nicht 
deshalb, weil man jegt indgemein die beftgefchriebene Geſchichte 
für die beite zu halten pflegt. Gleich die erften Seiten in 
Dr. Sauter’8 Schrift find denn doch gar zu unbehülflich, daß 
wir nicht fagen fehlerhaft fiylifirt. Und aud im weiteren Bere 
laufe begegnen wir ojtmald jenen befannten Eopnlativfägen 
und Recapitulationen, deren man fih bedient, menu man den 
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gier! Nicht bloß der Adel, defien Fatholifhe Gefinunng feit 
Sahrhunderten ruhmvoll dafteht, nicht bloß der Klerus, fondern 
auch die wifienfhaftlih gebildeten Mrivatmänner und Beamten 
aller Klaſſen zeigen fih von Begeiiterung für die Kirche erfüllt 
und erfämpften gegen die Freimaurer und Radifalen einen Sieg 
nad) dem andern; ihre freie Univerfität ift für fie. der Mittel- 
puuft des regften und geiftigen Lebens und bringt Einkeit in 
das Fatholiihe Volk! Noch weit großartiger müßte die Wirk⸗ 
famfeit der freien fatholifchen Univerſität in Deutfchland werben, 
wenn fie, da ihre Nothwendigfeit ſchon wiederholt ausgeſprochen 
worden ift und in immer weiteren Kreifen anerfannt wird, end⸗ 
lich einmal durd eine raſche That in's Leben gerufen würde. — 

Die Sache liegt einfad fo, wie aus Obigem hervorgeht: 
die Univerfitäten find Achte Kinder des katholiſchen Geiſtes und 
aus freier Begeifterung ver Fatholifhen Welt für Schule und 
Wiffenfchaft hervorgewachſen und durch freiwillige Gaben, Schenk⸗ 
ungen und Bermädtniffe materiell fichergeftellt worden. So 
lange fie vollfommene Freiheit genoflen, waren fie der fatholi- 
fhen Kirche tren und ergeben, zugleih als höchſte Auftoritäten 
der Wiſſenſchaft in der ganzen chriftlihen Welt anerkannt und 
verdienten auch diefen Ruhm dur ihre großartigen Schöpfe 
ungen in allen Gebieten der Wiflenfhaft. Sobald dieſe voll- 
fommene Freiheit aufhörte und die Etaatögewalt Einfluß auf 
fie befam, fällt die Weltfchule zuerft in die Arme des Humanis⸗ 
mus und dann ded Proteftantismud, wird nun ihrer Yreiheit 
volftändig beraubt und finft zu einer Landesuniverfität und zur 
Bafallin des monarhifhen oder xepublifanifhen Parteiftantes 
berab. Bon jest an ift fie wie materiell, fo auch geiftig und 
wiflenfhaftlih von der Territorialgewalt abhängig und dadurch 
die wiljenfhaitlihe Lehre und Forſchung felbft ihrer Freiheit bes 
raubt; fie muß fremdartigen religiöfen und politifchen Zwecken 
dienen. Eo wurden alle Zweige der Willenfhaft von ihrem 
feften biftorifchen Boden losgeriſſen und eine Beute des Sub⸗ 
jeftivismus, der fih im Nationalismus, in der Philofophie und 
im Materialidmus vorzüglich ausgeprägt hat. Durch dieſe ſub⸗ 
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jeftive Willffürherrfchaft wurde die Wiſſenſchaft nah allen Richts 
angen einem fleten, unhbeilvollen Wechſel unterworfen, und bies 
durch fowohl ald durch die Thatſache ihrer Abhängigfeit verlor 
die Univerfität den Glauben und das Vertrauen der Bölfer 
anf die Wahrheit und Objektivität ihrer wiſſenſchaftlichen Res 
faltate, und es bildete fi eine von der Univerfität durchaus 
abhängige und fie vollftändig ignorirende Kiteratur, die ebenfo 
oberflaͤchlich und leichtfertig als fittlih und politiſch gefährlich 
iſt, weil ſie alle Pfeiler der Religion und des Staats unter⸗ 
wählt. Sol nun dieſem täglich wachſenden Uebel des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schwanfens und unjruchtbaren Erperimentirens ber 
Eubjektivität einerfeits, und des unheilvollen literarifchen Dis 
lttirend und alle Volksklaſſen anftedenden Wühlens der belle⸗ 
tritifhen und politiihen Preſſe andererfeits Einhalt gethau 
werden, fo muß man nothwendig die Quelle des Uebels vere 
topien, d. h. die Abhängigfeit der Univerfität von einer äußeren 
Macht, die irgendwie, fei e& direkt oder indireft, auf fie ein⸗ 
wirfen fönnte, muß total abgefchafft werden. Dieß ift dad neue 
Fundament, dad zu legen iſt. Iſt die vollftändigite Unabhängige 
feit einmal faftifch hergeftellt und kann die Welt gar nicht mehr 
daran zweifeln, fo wird die Univerfität in ihrem Anfehen raſch 
und wmaufbaltfam wachen und als Badelträgerin der Wahrheit 
und Wiſſenſchaft von allen Parteien verehrt werben. Durch 
die Berufung der beiten und gelehrteften Männer in Yolge der 
Biedererlangung des Cooptationsrechts wird fie ihren willen« 
ſchaftlichen Ruhm jchnell begründen, und in derſelben Eoopta« 
tion hat fie die Bürgfhaft, daß auch in der Zufunft ihr Ruhm 
fordauern wird. Vom Proteſtantismus kaun und wird aber 
dieje freie Univerfität nicht geichaffen werten, weil er unaufs 
lich mit der Staatögewalt verwachlen ift und ohne Staate« 
bilfe in zahllofe Parteien fi) auflöfen würde; alfo kaͤme eine 
Harmonie in dem Lehrförper der freien Lniverfität nie zu 
Etande, da der Geift der Subjektivität und Auftoritätslofigfeit 
aus dem innerften Weſen des Proteftantismus hervorgeht. Es 
würde fomit die freie Univerfität, wenn vom Proteftantismus 


- 


356 Die Univerfitäten. 


geſchaffen, daſſelbe Schaufpiel der Zwietracht unter den Lehrern, 
des Schwankens der wiſſenſchaftlichen Forſchung, des Wider- 
ſpruchs unter den Fakultäten und der Vernachläſſigung der Er⸗ 
ziehung darbieten wie die Univerfitäten bis jetzt. Uebrigens 
wird der Proteftantismus, der bei weitem die meiften Univer⸗ 
fitäten Deutfchlands theild ausſchließlich theils vorherrſchend in 
feinem Dienft bat, nicht daran denken, diefen Befisfand durch 
Gründung einer vom Staat unabhängigen Univerfität in Trage 
ftellen zu wollen. Der Katholicismus aber hat die wid- 
tigften Gründe, feinen Einfluß auf die deutfhe Na 
tion durch eine neue Univerſität energifch zu fleigern 
und der fatholifhe Geift hat aud allein die Kraft, 
eine große und freie Univerfität zu fhaffen, da er 
weit über die engen Territorialgrenzen hinausreicht, alfo in 
feiner Eriftenz nicht von dem Schuß der Territorialgewalt ab» 
Hängt. Die katholiſche Kirche ift zugleih, wie fie ſelbſt frei 
ſeyn will und es feyn muß, ebenfo auch die Eräftigite Vor⸗ 
kampferin für die Freiheit der zur Pflege geiftiger und fittlicher 
Bervolllommnung gefhaffenen Suftitute, muß alfo auch bie 
Freiheit der Univerfität als Pflanzftätte der Wiffenihaft auf's 
fräftigfte unterftügen. Da der Fatholifhe Glaube ferner eine 
von Gott gefegte Auftorität anerkennt und diefer ſich freiwillig 
in Sachen ded Glaubens und der hriftlihden Moral unterrwirft, 
fo ift er auh im Stande, gerade durch die gemeinichaftliche 
Anerkennung dieſer Auftorität eine aufrichtige und dauernde 
Harmonie unter den Fatholifhen Gelehrten zu erzeugen: fo fehr 
aud ihre Etudien verfhieden find und ſich in ganz getrennten 
Gebieten bewegen, der gemeinfame Glaube und die gemeinfame 
Anerkennung der kirchlichen Auftorität bildet auch ihren gemein- 
fhaftlihen Ausgangs» und Echlußpunft bei ihrem wiſſenſchaft⸗ 
lihen Streben. In diefer Anerkennung der Eirchlichen Auftorität 
als einer von Gott gefeßten Lenferin der Beilter bat der Ka⸗ 
tholicismus auch die Kraft, einerfeitd der Eubjeftivität und 
Selbftüberfhägung, diefem Erbübel des Proteftantismus, eine 
fefte Schranke zu fegen und dadurch Stetigfeit und Conſequenz 
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in die wiſſenſchaftliche Forſchung zu bringen, andererſeits ber 
Geſchichte, der kirchlichen nicht minder ald der profanen, ihr 
Recht widerfahren zu laſſen. Der katholiſche Gelehrte bleibt 
nämlich von dem unglüdlihen Wahn frei, als ob alle früheren 
Generationen in Irrthum und Binjterniß gelebt hätten und im 
ihm und feinen Geifteöverwandten erſt der Geift der Wahrheit 
und der Erfenntniß erwacht wäre; vielmehr weiß und befennt 
er, daß der Geiſt Botted ſchon vor Chriftus in der Welt thätig 
war und die Völker nad Gottes Ratbfhluß regierte, daß die 
Kiche Chriſti immer vom heiligen Geiſte geleitet war, daß 
daher bei jedem hriftlihen Volk und in jedem Jahrhundert die 
Kirche Großes uud Nützliches ſchuf zum Heile der Menfchheit 
und Mäuner erwedte, die Großes gedacht, gelehrt, geſchrieben 
oder in Thaten vollbraht haben. In diefer Ueberzeugung wird 
ver katholiſche Gelehrte mit heiligem Ernſt die Geſchichte ber 
handeln und alles Edle, Wahre und Schöne, was bie Vorzeit 
in jedem Gebiet der menfchlihen IThätigfeit, in Staat‘ und 
Religion, in Kunft und Wiffenfhaft, Schule und Unterriät 
geihaffen bat, freudig anerfenuen und zur Grundlage feiner 
eigenen willenfhaftlihen Fortbildung machen. — Endlih bat 
der Katholicismus ganz allein in feiner Lehre von der Erbfünde 
den richtigen und natürlichen Boden zur Erziehung der ftudiren« 
den SJünglinge und kann diefe Erziehung vollfommen organiſch 
mit Lehre und Unterricht verbinden; weil diefed beim Altprotes 
ſtantismus, der durch die Erbfünde die fittlihe Freiheit gänzlich 
zerftört werben läßt, beim Rationalismus, der alle jchädlichen 
Folgen der Eünde negirt, und beim Materialidmus, ver bie 
Exiſtenz des Geiſtes alfo auch der fittlihen Freiheit geradezu 
läugnet, nicht der Ball ift, deßhalb ift auf den von ihnen bes 
herrſchten Univerfitäten die Erziehung fo fehr vernadläffigt. 
Ueber die Möglichkeit und Ausführbarkeit dieſes großen 
Werkes mögen nur noch wenige Worte bier Plag finden. Dex 
ächte kirchliche Geiſt, wenn er von der Nothwendigfeit einer 
Unternehmung überzeugt war, hat fih durch ſcheinbare Unmoͤg⸗ 
lei nie abſchrecken laſſen. Die Apoftel und Men Epriften 
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haben die Belehrung des Heidenthums ımtenommen, fo un: 
möglih die Sache auch dem profauen Blide erihien, und mit 
Gottes Gnade und durch ihren todverachtenden Heldenmuth if 
ed gelungen. Die engliiden und iriſchen Miſſionäre haben 
Deutſchlands Ehriftianifirung unternommen, jo roh und bars 
bariſch auch die Eitten und Religionegebräude der heidniſchen 
Deutſchen waren, und mit Gottes Kraft haben fie gefiegt. Die 
edlen Eluniacenjer haben die Reform der Kirche unternommen, 
fo gewaltig auch der Kampf gegen die weltliche und geiftliche 
Macht den Eieg zu erſchweren ſchien, und die Energie ihres 
Heldenmuthd hat mit der göttlihen Gnade das Ziel glücklich 
erreicht. Und doc iſt die Sache, um die e& fi jebt handelt, 
Surdand nicht fo ſchwierig: die weltliche Macht wird, wenn 
fe den wahren Werth einer großen und freien Fatholifchen 
Univerfität in's Auge faßt und bevenft, daß tie wahre und 
tiefe Wiffenfhaftnicht deftruftiv, fondern im edelſten 
Sinn confervativ ift, alles Edle und Wahre und Nüpliche 
fördert and befruchtet, und daß die freie Wiſſenſchaft allein im 
Stande ift, der großen Gefahr dur die oberflädliche und ra- 
bifale Tagesliteratur gründlich zu wehren, der Gründung einer 
freien Univerfität endlih nicht nur fein Hinderniß in den Weg 
legen, fondern fie fogar unterftügen. Sollte aber dieß auch 
niht der Ball feyn, fo bat die deutſche Kirche fo viele edle 
Bifhöfe, die von der Rothiwendigfeit und tem Eegen einer 
freien Eatholifchen Univerſität überzeugt find, und fo viele eins 
flußreiche und alles Gute fördernde Fürſten, Grafen und Barone, 
und fo viele reihe und zur Unterftügung jedes edlen patriotijchen 
Werkes bereite Bürger in allen Etämmen und Gauen, daß ed 
bei ernftliher Inangriffnahme der Sache wahrlich an den ma- 
teriellen Mitteln nicht fehlen wird. Das Erfte und Nothwen⸗ 
digfte aber ift der fefte und auf Gott vertrauende Wille und 
der Uebergang zur That. Die lange Periode der Negation 
und der Zerftörung im politifchen und wifjenfchaftlichen Leben muß 
endlich ihren Schluß finden, die Zeit des Schaffens wieder beginnen: 
möge die Kirche Deutfchlande dieſen Wächterruf nicht überhören! 
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Nachſchrift der Redaktion. 


Der verehrte Herr Verfaſſer erfuht und, am Schlufle 
feinee Abhandlung zu bemerken, daß er rein im Jutereſſe der 
Sade ohne irgendwelche ‘Parteirädjiht feine Stimme erhoben 
hate. Wer die vorftehenden Auffäpe bedachtſam durchgeleſen 
but, wird daran ohuehin nicht zweifeln; auch befindet fid) der 
Har Berfafler in einer Stellung, welde allem Hader der 
theologiſchen Gelehrten⸗Republik fehr ferne liegt. Aber ex gehört 
ju den Männern, welden die Gnade offener Augen nicht verfagt 
iR. Für diefe Männer ift die Aniverfitätd - Frage eine Safe 
lirchlich⸗politiſcher Nothwendigkeit, und gerade das Faktum, daß 
aus ihr ein Parteiſtreit gemacht werden konnte, iſt die Krone 
aller Beweile für die Wahrheit des Satzes: der proteftantifche 
Geiſt des Landeskirchenthums habe auch die deutfchen Katholifen 
viel tiefer angefrefien, ald man gewöhnlidh zugibt. Das hat 
nicht erft die Aachener Verſammlung inftinktiv gefühlt, und 
anderen Beanftandungen ald denen der praftifchen Schwierigkeit, 
hätte der Gedanke unter den Stimmführern des Fatholifchen 
Deutfhlands billigerweile nie unterliegen follen. Wenn nicht 
die Univerfitätö-Brage, dann um fo gewiffer die LUniverfitäten- 
Trage iſt nun einmal eine Eriften s Stage für die fatholifche 
Kirche In Deutſchland. 


Den 16. Auguf 1864. 
Die Redaktion. 
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. XVIII. 
. Hiſtoriſche Novitaͤten. 


Kirchengeſchichte Schwabens bis zur Zeit der Hohenſtaufen, von 
Dr, Sauter, Caplan. Nördlingen 1864. 


Der Berfaffer diefer compendiöfen Bearbeitung der älteren 
Kirchengeſchichte Schwabens äußert fih im Vorworte: es werde 
von der Aufnahme abhängen, welche ſeine Arbeit finde, ob auch 
die bereits im Manuſcript vorliegende und bis zur Zeit der Refor⸗ 
mation reichende Fortſetzung im Drude erſcheine. Wir wünſchen 
der nicht unverdienſtlichen Schrift eines ſtrebſamen Anfaͤngers 
die beſte, nachſichtigſte Aufnahme und Beurtheilung, können aber 
doch einige Bedenken nicht verſchweigen. Gerade weil ber Ver⸗ 
fafier offenbar guten Willen und Fleiß befibt, möchten wir 
ihm, duch Hinweifung auf dasjenige was und an feinem 
Buche mißfaͤllt, einen guten Dienft erweifen. 

Daß wir zuerft die Form berühren, gefhieht gewiß nicht 
deshalb, weil man jetzt insgemein die beftgefchriebene Geſchichte 
für Die befte zu halten pflegt. Gleich die erften Seiten in 
Dr. Sauter’d Schrift find denn doch gar zu unbehülflih, daß 
wir nicht fagen fehlerhaft fiylifiet. And aud im weiteren Ber« 
laufe begegnen wir oftmals jenen befannten Copulativfägen 
und Rerapitulationen, deren man fih bedient, wenn man den 
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Uebergang vom vorhergegangenen zum folgenden nicht recht zu 
finden weiß. Der Verfaſſer hat einen größeren Leſerkreis im 
Auge. Das hätte ihn dazu beftimmen müſſen, uns feine Darts 
ſtellung in moͤglichſt formgerechter Weife zu geben. Wir Ka⸗ 
tholifen unter den Echriftftellern — dad dürfen wir und nicht 
verbergen — find nicht die Schooßkinder jener fpigigen Federn, 
die, im Dienfte des Leipziger Mepfataloged und der Sosil 
fratres, öffentliche Meinung machen. Unſere Anfichten und Llebers 
zengungen können dort nicht Gnade finden, und oft müffen formelle 
Verſtoͤße ald Motive zur jummarifchen Berurtheilung herhalten. 
Daher follten wir ſchon im Intereffe der guten Sache jener 
enggeſchloſſenen Phalanr, welche jeder Kundgebung fatholifchen 
Einned principiell entgegentreten muß, nicht die Freude gönnen 
die einem wohlgefhulten Magifterlein zu Theil wird, wenn eö 
und das Penſum corrigiren darf. Hieher gehören insbeſondere 
die mangelhaften oder ganz und gar verfehrten Citate, die zur 
Ungebühr verwendeten Fremdworte und die Druckfehler. Es 
iR ein Berfloß gegen vwoifienfchaftlihe Methode, wenn man 
Duellen und Hülfsmittel nicht gehörig unterfcheidet und unter 
allen Umftänden vom llcbel, wenn man den citirten Büchern 
nicht ihre richtigen Titel gibt. So bemerfen wir ©. 12 Mo- 
numenta Germaniae historia, S. 57 Neug. Art J. c. (i. © 
Rengart 1. c.), S. 136 Feyerbrand ftatt Feyerabend, ©. 144 
Mon. Boie, ©. 211 Sunig Scicileg eccl. ftatt Lünig spicileg. 
eccl., S. 212 Bardinal von PBrävefte u. ſ. w. Solche Druds 
fehler follten vermieden werben. Unſchön iſt es auch, wenn 
man fih nit einer couftanten Orthographie befleigigt und 
z. B. bald die Zäringer, bald auch die Zähringer, und ab⸗ 
wechjelnd Ramſchwag oder Ramſchwang ſchreibt. Wegen folcher 
Gebrehen wollen wir aber die guten Seiten der Arbeit nicht 
verfennen, und nun zum Juhalt übergeben. 

Auf S. 1 — 16 wird eine Einleitung gegeben, die allges 
meine Bemerkungen über die älteſten Bewohner Schwabens, 
ihre Sitten und veligiöfen Gebräuche enthält. Eine neue, ſelbſt⸗ 
Rändige Forſchung ift, nad den befannten Werfen von Hefele, 
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Mone und Etälin, für diefen Abfchnitt zumal In einer popu⸗ 
lären Geſchichte nicht mehr noͤthig. Dr. Eanter war daher 
vollauf berechtigt ſich Furz zu faffen. Der erfte Abfchnitt (S. 
47 — 108) behandelt die Zeit von 496 — 918, oder von der 
Schlacht bei Zülpih (Toul?) bis zu Herzog Burkhard J. Recht 
gelungen fheint nnd die Nahwelfung der Anknüpfungepunfte, 
melche der heipnifhe Eult der Alemannen, wie überhaupt ber 
Germanen, dem Ehriftenthume darbot. Weniger dagegen können 
wir und damit einverftanden erflären, daß der Verfaffer feinen 
ficchenbiftorifchen Verſuch in ven Rahmen ver ſchwäbiſchen 
Adelsgeſchichte geftellt hat. Weit davon entfernt die Verbienfte 
des ſchwabiſchen Uradels verfennen zu wollen, würden wir es 
doch für ungleih zweckmäßiger, für biftorifher halten, die 
Kirhengefhichte Schwabens nad den hiebei in Betracht kom⸗ 
menden Eprengeln und Gotteöhäufern zu glievern. Es würde 
fi die Arbeit, nach unferem Dafürhalten, von einer mehr ber 
Scholle verwachfenen Suevia sacra, wie fie feiner Zeit durch 
Petrus wenn auch in unvollfommener Weife gegeben wurde, 
indbefondere dadurch unterfcheiden, daß der Verfaſſer danach 
ftreben müßte, ein die verfchiedenen Drgane des kirchlichen Lebens 
und deren Wechfelwirkung ftetö im Auge behaltendes, anfchaus 
liches Gefammtbild der religiöfen Entwiclung unferes ſchwä⸗ 
bifchen Helmathlandes in fortlaufender Erzählung darzubieten. 
Dr. Sauter ſcheint ed übrigens felbft gefühlt zu haben, daß es 
nicht möglich fei ftrifte an die ſchwaͤbiſche Adelsgeſchichte anzu⸗ 
fnüpfen, denn er wendet fi ſchon auf S. 26 zu den erften 
Anfängen des Bistums Conſtanz und des Klofterd St. Gallen, 
um dann ©. 38 ff. die Lex Alamannorum vom kirchlichen Staud⸗ 
punfte zu würdigen. Daß dieſem wichtigen Geſetze die ger 
bührende Aufmerffamfeit gefchenft wurde, kann nur gebilligt 
werden. Man kaun baffelbe als ein Werkzeug zur völligen 
Epriftianifirung des Schwabenlandes auffaffen, aber auch als 
einen Mapftab für Die bereitd vollzogene Belehrung unferer 
Altvordern. Hinfihtlih der Dagobert’fchen Diöcefaneintheilung, 
die wir indefien nur aus einer Urkunde K. Friedrichs L vom 
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Sabre 1152 kennen, erlauben wir und bie Bemerkung, daß der 
Herr Berfafier nur Reugart’8 Codex diplomaticus citirt hat, 
während der beite Abdruck in Kauslers trefflidem Wirtem- 
bergijchen Urkundenbuche flieht. Man wird indefien nicht übers 
fehen dürfen, daß. Dr. Sauter in Nieverftogingen wohnt, alfo 
ferne von einer größeren Bibliothek. Aus diefem Grunde dürfen 
wir ed auch nicht betonen, daß verfchiedene Quelleuſchriftſteller 
nach veralteten Ausgaben citirt werden uud daß die Nachweifung 
der vorhandenen Literatur etwas zu wünfdhen übrig läßt. 

Auf S. 48 wird die Reihenfolge der Alemauniſchen Here 
joge wieder aufgegriffen, obgleih von Ehrodebert, Leuthar und 
Gotefrid feine Firhengefhichtlih relevante Thatſache berichtet 
werden fann. Unter Herzog Rebi wird VBeranlaffung genommen, 
auf die Gründung des Kloſters Reichenau einzugehen. Wie 
tommt es wohl, daß Mone’d Duellenfammlung für die bas 
diſche Landesgefchichte nicht bemüht worden ift? Konnte bie 
Schrift von F. X. Staiger genannt werden, fo durfte auch 
Ottmar Ehönhuth’d Arbeit einige Beachtung finden ; fie ſcheint 
und das Beſte zu ſeyn, was dieſer unkritiſche Polygraph ges 
fhrieben bat. 

Hätte fid Dr. Sauter nit mit der Reihenfolge ver 
Alemannifhen Herzoge belaftet, fo würde er für ausführlichere 
Nachrichten über einzelne Firchliche Gtijtungen den nöthigen 
Raum geroonnen haben, deßgleihen auch für die nach unferem 
Dafürhalten etwas zu kurz gehaltenen Angaben über das Leben 
ver vielen Heiligen und Seligen des Schwabenlanded. Den 
an und fir fich nicht unverdienſtlichen Abſchnitt über den heil. 
Bonifacius (S. 62 — 81) würden wir in Rüdfiht auf die 
einer Kirchengeſchichte Schwabens geſteckten Grenzen etwas ab- 
gefürzt haben, obgleich ſich nicht verfennen läßt, daß die Aus« 
jüge aus den Beichlüflen des Concilium Liflinense und dem 
Indiculus superstilionum aud für ſolche Leſer lehrreich find, in 
dern Händen fih weder größere Concilienfammlungen, noch 
Hefele’8 ausgezeichnete Conciliengeſchichte, oder die betreffenden 
Werke von DBinterim, Grimm und Mone vorausſetzen lafen. 


564 | Honorius ⸗Frage! 


Mir wollen indeffen weder eine kritiſche Analyſe, noch ein 
ſummariſches Inhaltsverzeichniß des Buches geben und beſchließen 
alſo unſer Rejerat, indem wir der mit Luft und Liebe ges 
arbeiteten Schrift von Herzen eine günftige Aufnahme wuͤnſchen. 
Eie enthält in der That viele recht nützliche Angaben und ifl 
fihtbar das Ergehniß eined böchft achtbaren Strebens. Wäre 
nur das ftofflih im ihr Vorhandene etwas überſichtlicher grup⸗ 
pirt, fo würde die Wirkung jedenfalls eine ungleich größere 
feyn. So würden wir 3. B. gewünfcht haben, die Aber bie 
kirchlichen Schulanftalten gegebenen Notizen in einem befonveren 
Abſchnitte beifammen zu finden. LXefer, denen e8 um die Sache 
zu thun iſt, laſſen ſich dur formelle Mängel nicht fofort ab⸗ 
ſchrecken. Möge ſich auch der Herr Verfaſſer nicht abfchreden Taffen. 





XIX. 


Studien über die Sonorins: Frage). 


Das Intereffe, das die Honorius⸗Frage während ber ver- 
floffenen zwei Jahrhunderte in der tbeologifhen Welt aufs 


*) Bon &. Schneemann, Priefter ter Gefellichaft Jeſu. Frelburg 
bei Herder 64 S. — Wir haben In biefen „Blättern“ (Bd. 52 
©. 265 f.) Doͤllingers „Papftfabeln“ und feine Meinung über 
Honorius befprochen. Die vorftehende Schrift fucht eine andere 
Meinung mit wifienfchaftlicden Gründen geltend zu machen, und 
für dieſe letztere entfcheidet fih der verehrte Hr. Referent. Die 
Lefer werben mit Interefie von diefem Verſuch Notiz nehmen, wie 
wir mit Vergnügen der Pflicht des Audiatur et altera pars nach⸗ 
fommen. Anm. db. Neb. 
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nene für fich in Anfpruch nahm, entfprang weniger aus dem 
Gegenftande, als aus gewiſſen allgemeineren Folgerungen für 
De Lehre von der Tinfehlbarfeit des Papſtes, welche damit in 
Berbindung gebradht wurden. In diefem Sinne liegen fih bier 
Kroteftanten vornehmlih, aber mehr oder minder auch Gallikaner 
und Sanfeniften von der Abficht leiten, die Wald in feiner 
Keperhiftorie in die Worte kleidet, zu zeigen: „in welche Chikanen, 
Widerſprũche, Blößen ſich diejenigen verwideln, welche die Un⸗ 
ſehlbarkeit des Papfted mit der Unfehldarfeit der Concilien zu 
vereinigen fuchen." Und das ſchien leichte Arbeit zu ſeyn; das 
ſechote öfumenifhe Concil hat doch offenbar Honorius, den 
Papft, wegen feiner Schreiben an den Ratriarhen Eergius in 
der Sache der monotheletiiden Wirren neben Theodor von 
Pharan, den Patriarchen Sergius, Eyrus, Pyrrhus u. A. 
verdammt; er erfcheint in der Reihe dieſer Monotheleten als 
„Mitkeher, Mitläufer und Beftätiger der Ketzereien“ *), wie 
ſich Kaiſer Eonfantin und das Edikt an der großen Kirche der 
Hauptitabt ausdrucken; diefe Verurtheilung aber ift mit dem 
von Baronius, Bellarmin und einigen andern entwidelten 
Syſteme (von der Ilnfehlbarkeit des Papſtes) unvereinbar **); 
es fcheint alfo Har, daß nur die Wahl bleibt, entweder ben 
Ausfprüchen eined oͤkumeniſchen Concils Gewalt anzuthun, oder 
aber anf Das genannte Spitem zn verzichten. Daß der gelehrte 
Berfaffer der „Bapftiabeln”, der neueſtens wieder die Honorind- 
Frage auf die Tagesordnung gefebt hat, diefer Alternative folgt, 
iR befanntz; auf welche Eeite er fchließlich neigt, iſt gleichfalls 
angedeutet mit den Worten: „wenn der Begriff einer- Ent« 
ſcheidung ex cathedra gehörig erweitert, und nur blejenige dogs 
matiihe Erflärung dahin gerechnet wird, welche ein Bapft nicht 





*) Die Bapfıfabeln des Mittelalters. Ein Beitrag zur Kirchenges 
fhihte von Joh. Jof. Ign. von Döllinger. München 1863. 
©. 135. 

**) Papſtfabeln ©. 145. 
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in ſeinem Namen und fuͤr ſich, ſondern im Ramen der Kirche, 
mit dem ſichern Bewußtſeyn der in der Kirche herrſchenden 
Lehre, alſo nach vorausgegangener Umfrage oder conciliarifcher 
Erörterung erläßt, dann — aber auch nur dann läßt fih fagen, 
daß Honorius nicht ex cathedra geurtheilt habe.“ Das heißt 
aber offenbar nichts anderes ald man muß die Unfehlbarfeit des 
Dapftes, wie fie gewöhnlich verftauden wird, bie in Frauk⸗ 
reich fogenannte „ultramontane“ Auffaffung preisgeben, um ven 
Berlegenbeiten der Honorius⸗Frage auszuweihen. Mit andern 
Worten, man müßte offen in das Lager der Gallifaner übergeben, 
foferne dieſe die befannte Propofition aufitellten: das Urtheil 
des Papſtes ift nicht unverbefierlih, wenn nicht die Zuftimmung 
der Kirche hinzutritt. Denn ob diefer Conſens vorhergehe ober 
nachträglih fih erfläre, ift, wie auch Natalid Alerander bes 
merkt, einerlei; und wie die Gallikaner, geben die Papftfabeln 
in der audgehobenen Stelle von der Suppofition aus, daß 
wenn der PBapft „für fi” definire, ohne conciliarifche 
Erörterung oder Umfrage, er nicht im Namen der Kirde 
fpreche. 

Bevor wir nun aber zu einem folhen Sprung und ent 
fließen, werden wir gut thun, genau zu prüfen, ob die Vor . 
derfäge, auf welche der fatale Schluß gebaut ift, fih in -Ric- 
tigfeit befinden. Die Vorfrage mit andern Worten ift nicht zu 
umgeben: gefegt, Honorind wäre wirflih in die monotheletifche 
Härefie gefallen, und ed wäre wirflih fein Zweliel möglid 
über bie Abficht des fechsten Concils, „den Honorius wegen 
wirklicher Härefie, und nicht bloß wegen Schwäche oder Nach⸗ 
läffigfeit und Ilnvorfichtigfeit in Bekämpfung der Härefie zu 
verurtbeilen“ *), ift ed dann ſchon fo gewiß, ald Hr. von 
Döllinger anzunehmen feheint, daß die unparteiifche Geſchichts⸗ 
forfhung mit der Vertheidigung der Alnfehlbarfeit des Papfted 
in Conflift gerathe? Die Antwort hängt von zwei Dingen ab; 


*) Bapftfabeln ©. 135. 
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einmal, wie die Entſcheidung ex cathedra zn verftchen Tel; 
fodann ob in den Echreiten von Honorind eine folhe Ente 
ſcheidung vorliege? 

„Was verftand Bellarmin“ (auf deſſen „Syſtem“ fi die 
Papſtfabeln beziehen) „unter einer Entſcheidung ex cathedra? 
Erwa jedes Dekret, das der Papft als Papft erläßt? Durchans 
niht. Der Papft wird tauſendmal als Papft gefragt und ants 
wortet ebenfo oft als Papſt, ohne auch nur eine einzige de- 
finitio ex cathedra zu geben. ine folhe Erklärung ift zu 
unbeftimmt, als daß man fie einem Manne, wie Bellarmi, 
zumuthen Tönnte; er fpricht vielmehr die Meinung, daß der 
Papſt auch als Papft in gewifien Punkten irren fönne, als bie 
allgemeine Anfiht aller Katholifen and“ *). (Nah Wald freilich 
genügt zur Entſcheidung ex cathedra, „daß der Papſt ale 
Vapft gefragt wird und als Papft antwortet.“). „Wann ifl 
denn nad der Meinung Bellarmind der Papft unfehlbar? Der 
Papft fann nicht, erwidert der große Gelehrte, etwas Häretifhes 
definiren in dem, was er der ganzen Kirche zu glauben befiehlt. 
Bellarmin hält fi firenge an dieſe Erflärung, darum unter 
ſcheidet er felbft in den Bullen die Definition von dem, was 
der Papſt nebenbei, ohne etwas zu definiven vorbringt.” Nach 
diefer Erläuterung ftellt fih P. Schneemann die Frage: Hat 
Honorind zur Entfheidung der monotheletifchen Etreitigfeiten 
der Kirche etwas zu glauben vorgeftelt? Und er antwortet 
unfered Dafürhaltens vollfommen rihtig: „Nein, durchaus nicht. 
Seine Abfiht war offenbar, den Etreit nicht durch eine Defini⸗ 
tion zu fehlichten, fondern durch das Gebot des Stillſchweigens 
zu unterbrüden. Dieß blidt aus beiden Schreiben heraus“ **), 

Alfo gefegt au, Papft Honorius hätte in feinen Schreiben 
an Eergius den häretifhen Meinungen dieſes Patriarchen bei« 
gepfliätet, gefeßt ferner, ein öfumenifches Concil hätte ihn 


*) De Romano Pontifice IV. c. 11. 
+) Stublen ©. 34 f. 
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dieferhalb als Häretifer vernrtheilt, gegen da „Syftem“, d. h. 
gegen die Lehre von der Unfehlbarkeit des Papftes würde daraus 
ſchlechterdings nichts abgeleitet werden können. Ebenbamit if 
für tiefe berühmte Frage der hiſtoriſchen Forſchung ihre volle 
Freiheit gefichert, oder der. Bapft Honorius wird in das Recht 
einer voructbheilöfreien, unparteiiſchen Beurtheilung, beffen ihn 
vielmehr ſchismatiſche, als dogmatiſche Befangenheit alsbald 
nad feinem Hingange verluftig werden ließ, wieder eingefeht. 

Es erübrigt nun, den Bang des Verfaſſers in dieſer fo 
rein biftorifh gewordenen Unterfuhung zu verfolgen. Sein 
Endurtheil hat er an die Epipe der Abhandlung geftellt. Er 
erklärt, daß er fih in dieſer die Aufgabe geftellt habe, „vie 
Rechtglaͤubigkeit eines der Firchlichen Lehre treu ergebenen, wenn 
auch in Beſchützung derſelben nicht glüdlichen Papftes zu ver 
theidigen.“ Zu diefem Behufe iſt fein Leben (S. 1— 16) for 
wie das von der Kirche und der Wiſſenſchaft über ihn gejällte 
Urtheil in kurzen Zügen dargeftellt (S. 16 — 38) und eine 
Eregefe jener Stellen hinzugefügt (S. 38 — 58), auf welde 
man die Anklage gegen ihn zu begründen pflegt. Den Schluß 
bildet eine Beleuchtung über die Bedeutung des Auathems ber 
fechöten Synode gegen Honorins. 

Das Pontififat Honorins des Erſten zeigt und einen für bie 
Ausbreitung des Evangeliums (in Britannien, Gallien), für bie 
Einigung und das Wohl der Kirche eifrigft beforgten Kirchenfürften, 
der bei dem Ausbau des Werfes, das fein Lehrer der heil. Gregor 
der Gr. grundgelegt, von Seiten feiner Umgebung, wie ber 
Frömmſten feiner Zeitgenofien eines wohlverdienten Anſehens 
genießt und felbft durch feine Schwäche den Drientalen gegenüber, 
die für feine Ehre fo nachtheilig werden ſollte, unfer Mitgefühl 
erregt. Wäre je der Verdacht formell häretifcher Gefinnung erhoben 
worden, fo würde er durch das Leben und Wirken des Papftes 
hinreichend widerlegt. Was ihm zunachſt zur Laft fällt, ift der 
Mangel an Wachſamkeit gegen jenen hauptſächlich politifchen 
Bedürfniffen der Byzantiner entfprungenen faljhen Unionsverſuch 
zwifchen der Kirche und den Jafobiten oder Monophufiten, an 
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welche ſich Refte der apollinariftifhen Härefle angeſchloſſen 
hatten. Das dem Kaifer Heraclius fo erwuͤnſchte Ausfunftes 
mittel, welches die Lehre von dem Einen Willen und Einer 
gottmenſchlichen Thätigkeit in Chriſtus zu bieten ſchien; dieſer 
Vermittlungsverſuch, von dem man fich goldene Berge ver⸗ 
ſprach, wurde von dem verſchlagenen Patriarchen Sergius an 
den friedliebenden, dem Kaiſer ergebenen Papſt auf eine Weiſe 
gebracht, daß Täufhungen und Mißgriffe nur durch das höchſte 
Map von Vorfiht abgewendet werben konnten. Es ſchien ein 
Weg gefunden, die mächtige Partei der Monophyfiten zur Kirche 
zurückzuführen; der Patriarch von Alerandrien Eyrus, in veffen 
Diöcefe fie ihren Hauptfig gefunden, wollte bereitd Wunder⸗ 
dinge ausgerichtet haben; die Katholiken, welche erft Bedenken 
erhoben, dann fich offen gegen das Mittel als Härefle ent⸗ 
baltend erflärten, wurden als unrubige Menſchen gefchilvert, 
die man zum Ehweigen bringen müffe; und um viefed vom 
Tapfte zu erreihen, wird die Maßregel auf den ganzen nen 
entzünbeten dogmatifchen Streit, über Einen oder zwei Willen, 
Eine oder zwei Energien in Chriftus, ausgedehnt. Die katho⸗ 
lfche Lehre, die Sophronius geltend machte, enthält wirklich in 
ihrer Formulirung Neues, und fo verfing die Lit: Honorius 
ging in die Falle, er pflichtete dem Sergins bei, daß man weder 
von Einer noch zivei Energien in Ehriftus reden und unnüge 
Vortflaubereien ven Philofophen und Grammatifern überlaffen 
fole, weil er nicht genau genug unterfucht hatte; bie Monos 
thefeten aber mißbrauchten feine Zuftimmung, um die neue 
Ittlehre, begfinftigt durch das den Katholiken auferlegte Schweigen 
zu verbreiten; die Kaiſer, in der Srreleitung beitärft, erlaffen 
die Efthefis und den Typus, welche die Verwirrung im Reiche 
Reigen, ſtatt fie zu mindern. Selbſt als die Katholifen im 
Drient das Stillſchweigen brachen, das Ihre Gegner miß- 
brauchten, beharrte der Papſt Honorius dabei, den Streit durch 
Äußeres Eingreifen niederzubalten, flott fih ernftlih in dogma⸗ 
tiſche Entſcheidung einzulaſſen. 

Iſt nun Honorius in dieſem ſchuldhaften Verhalten dem 
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monotheletifchen Inhalte jener Unionsverſuche felber beigetreten ? 
Die „Bapftfabeln® fuhen die Bejahung diefer Frage hauptfädh- 
ih aus Blößen und Widerfprüden, in welde fih die Vers 
theidiger feiner Rechtgläubigfeit verwideln, darzuthun. Die 
„Studien“ holen deßhalb aus der Beurtheilung in der Kirche, 
namentlih der wiflenfhaftlihen, in der theologifden Literatur 
des 17. und 18. Jahrhunderte, einen der Entlaftungöbeweife 
für Honorius. Sie unterfcheiden in jener überhaupt drei Perioden. 
Die erſte beihreibt die Unterſuchung, welche alsbald nad dem 
Zode des Papſtes Honorius über deſſen Orthodorie in Rom 
angeftellt wurde. Die Monotheleten im Orient beriefen fi, 
indem fie Honorius ald den Ihrigen anzugen, auf dad Schrei⸗ 
ben des Papftes an Sergius, beſonders auf jene Etelle, welde 
die Worte enthält: „Wir befennen Einen Willen. des Erlöfers.“ 
Daher fandten die Dertheidiger der Fatholijhen Lehre eigens 
nah Rom, um den Sinn diefer Stelle und die Anfichten des 
verjtorbenen Papited zu ermitteln. Die genau geführte Unter 
ſuchung hierüber fiel fo günftig für Hunorius aus, daß nicht 
nur der bi. Maximus, der erleuchtetfte Theologe der griechiſchen 
Kirche in jener Zeit, für fih von der Rechtgläubigfeit des Pap- 
ſtes ganz überzeugt wurde, fondern auch den Patriarchen Pyr⸗ 
thus, einen Hauptanhänger der neuen Irrlehre, davon überführte. 
Die Abendländer aber waren fhon über den Verdacht der Härefie 
in Unwillen gerathen *). Die zweite Periode umfaßt die Un⸗ 
terfuchung, welde etwa vierzig Jahre fpäter auf dem fechöten 
Concil gepflogen wurde. Das Urtheil desſelben über Honoriuß, 
wie es vorliegt, macht zwar ſichtlich einen Unterſchied zwiſchen 
ihm und den eigentlichen Urhebern und Berbreitern der Härefie, 
aber esô ift gleihwohl ein Verdammungsurtheil umd legt ihm 
zur Laft, daß er in feinem Cerften) Schreiben an Sergius deſſen 
Meinung in allweg beigepflichtet und feine gottlofen Lehren bes 





*) Studien ©. 18 ff. 
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fräftigt habe*). Ebenfo ſpricht die Synode das Anathem über 
ihn ans". Haben nun auch die „Studien“ wie es fcheint 
überzeugend dargethan, daß dieſes Urtheil von Papft Leo II. 
nur in dem Sinne beftätigt und Urtheil einer öfumenijchen 
Synode geworden iſt, als e8 dem Papſte Honorius eine 
Beguͤnſtigung der Häreſie (durch die Oeconomie des Still⸗ 
ſchweigeno) zut Laſt legt (S. 59 ff.), ſo vermiſſen wir nur ungerne 
eine genauere Einlaſſung in die eben berührten Ausſprüche der 
Synode vor ihrer Beſtätigung durch das Oberhaupt der Kirche. 
Ebenſo hätte eine Beleuchtung der trüben Einflüſſe, welche 
den unſeligen Rivalitäten der Byzantiner mit der geiſtlichen 
Suprematie von Altrom entſtammten, ſchwerlich gegen die Acht⸗ 
mg verſtoßen, welche wir dem fechöten Concil ſchulden, wohl 
aber zur genaueren Beftimmung der Grenze, wie weit und in 
welchem Sinne Das Abendland der Verdammung des Honorind 
zugeftimmt, nicht wenig beigetragen. Wenn ferner die „Studien“ 
die Approbation, welche das fechöte Concil dem befannten 
CE hreiben des Papftes Agatho mit feiner viermal wiederholten 
Eentenz, die Päpſte baben niemals gegen den Glauben geirrt, 
ertbeilt, als eine indirekte Sreifprehung des Papſtes Honorius 
von der Härefie anfehen, fo find wir keineswegs ter Anficht, 
bierin gegen die Anffaffung der „Studien“ Partei zu nehmen; 
aber mir halten anderfeits dafür, daß auch diefer Punkt durch 
die angebeutete Erweiterung mehr Licht empfangen hätte. 
Man hat vielfach wie bekannt zu der Hypotheſe gegriffen, 
die Alten des fehsten Concils wie fie vorliegen, verdienen in 
ihren Honorius betreffenden Etellen feinen vollen Glauben. 
Obwohl wir nun diefe Aufiht, für welde die Vorgänge auf 
dem fechöten Eoncil felber fprechen, indem dasſelbe fich wieder⸗ 
holt veranlaßt fah, die von den Monotheleten vorgebrachten 
Beweisſtuͤcke aus Eoncilien und antern Schriften als unddt 


*) Actio 13 ma. 
**) Actio 18m 
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und corrumpirt zu verwerfen*), keineswegs in Schub nehmen: 
fo beweist doch ihr Entftehen, welche Schwierigfeiten die Aus» 
fprüche der Eynode über Honorius für feine Ehrenrettung ent« 
halten. Unlösbar find fie gewiß nicht; das Princip, das die 
„Studien* für die Interpretation aufitellen, daß man nicht fo 
leicht. Widerfprühe in den Sentenzen folder Verfammlungen 
oder päpftliher Schreiben zulaſſe, bietet unferes Dafkrhaltend 
den beften Leitfaden aus dem Labyrinthe, und darnach muß 
man allerdings der Anfiht den Vorzug geben, daß aud bie 
Synode jene Beipflihtung und Befräftigung monotheletiſcher 
Irrlehren von der Handlungsweife des Papſtes, nicht von feiner 
Sefinnung verftanden babe, daß alfo nicht bloß der Occident und 
die Paäpſte den Honorius bloß wegen feiner Nachläſſigkeit vers 
dammt haben, fondern auch das Verdammungsurtheil des Orients 
in der Synode nicht weiter gehen wollte Denn wollte man 
dies nicht zugeben, fo wäre die Synode durch Billigung des 
Urtheils von Papft Agatho, welches implicite ven Papſt Ho⸗ 
norius von der Härefie freifpricht, mit fich felber in Wider 
ſpruch gerathen. Wollte man aber demungeadtet diefem Aue 
wege nicht folgen und es vorziehen, bie Approbation jenes 
Schreibens diplomatiſch abfhiwmäkhenn **), einen ungelösten Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen der Auffafjung von Byzanz und Altrom ix 
diefer Frage in die Eynode eindringen zu laflen, fo müßte ber 





— u. 





*) Act, 3a; 5a; 6a; 9a, Ija seg; 144. 

**) Mach den „Papſtfabeln“ hätte die Synode auf den Verfuch Agatho’s, 
den Schlag von Honcrius abzuwenden, „mit ber Rädäuferung 
geantwortet, fie habe ihr Urtheil über die Berbammien, Honorius 
mit einbegriffen, gemäß der von Agatho zuerſt gefällten Sentenz 
erlafien. Gerade dieſen hatte aber Agatho in feinem Schreiben 
übergangen.” ©. 137. Die Synode Hätte alfo bie Gentenz 
Agatho's in demfelben Augenblide, da fie diefelbe zu billigen ers 
flärte, in einem nicht unmichtigen Punkte abgeäntert. Gegen 
biefe Annahme fcheint die Anficht für das Eenell ebrenvoller, daß 
man der Derurtheilung des Honorius den Sinn gibt, welcher das 
Conclil nicht mit fich felber in Widerſpruch ſeht. 
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Gefchichtoforſcher ſich Immer noch fragen, ob er In feinem fchließ- 
lichen Urtheile eher auf die Seite des Decivdents, wo man Hos 
sorind genau zu beurtheilen im Stande war, treten, oder lieber 
die von Eiferfucht befangenen Drientalen hören wolle. Für den 
Katholiken aber bliebe auch in diefem Halle des Widerſpruchs 
and der Bernrtheilung von Honorius feftftehen, daß berfelbe 
von einem öfumenifhen Concil als pofitiver Häretifer nicht 
verurtheilt wäre, weil die Beftätigung durch das Oberhaupt 
mangelte. „Wir haben“ alfo für alle Bälle, wie immer man 
über den Sinn jener Synodalausfprüche denfe, hier „ein doppeltes 
Urtheil der mit dem Haupte vereinigten Kirche: einestheild wirb 
Honorius frei von der. Härefie geſprochen, anderntheild wird er 
aber verurtbeilt, Daß er durch feine Handlungsweife das Wachs⸗ 
iham der Härefie befördert*. 

Weber die dritte Phafe des Prozeſſes, ven die theofogifche 
Wiſſenſchaft hauptsächlich geführt hat, verweifen wir den Leſer 
auf die Broßpäre*). Der Nachweis fcheint und bier gegen 
bie „Bapftfabeln* geführt, daß die Fatholifche Wiſſenſchaft im 
Ganzen fih für die Rechtgläubigkeit des Papſtes ausgefprochen 
bat. Ebenfo lefenswerth ift, was zur Exegeſe der incriminir⸗ 
tn Stelle in dem Schreiben an Eergius beigebracht ift*"); na⸗ 
mentlih aber die Auseinanderfegung über die Bedeutung des 
von Honorins gebrauchten Ausdrudes: dispensatio humanitalis 
assumptae ***), den die „Papftfabeln”, nach dem Borgange von 


*) Studien ©. 25 ff. 

°, „‚Undeet unam cvoluntatem fatemur Domini nostri Jesu Christi, 
quia profecto a divinitate assumpta est nostra natura, non 
enlpa: illa profecto, quae ante peccatum creala est, non 
quae post praevaricationem vitiata.“ Harduin Ill, 1319. Studien 
©. 39 f. 

*se) „Et siquidem scriptum est: Non veni facere voluntatem meam, 
sed ejus qui misit me, Patris, et: Non quod ego volo, sed 
quod in vis: non sunt haec diversae voluntatis: sed dispen- 
sationis humanilalis assumptae. Ista enim propter nos diota 

LIV. 25 
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Dr. Hefele, ald eine bloße Oecenomie in ber Sprechweiſe der 
gegen den Monotpeletismus angeführten Rede Chriſti unter 
fiellend, al8 einen Haupibeweid gegen Honorius geltend machen. 
Die „Studien“ finden mit Recht, was das Erſte betrifft, in 
dem Grund, welchen Honorins für die Einheit des Willens in 
Ehriftus anführt, die befte Erläuterung über den Einn biefes 
allerdings verfüngliden Ausdrucks, „wir befeunen Einen Pillen 
in Chriſto“; in dem Beilage nämlih: „weil er die unverdorbene 
menihlihe Natur, wie fie vor dem Eimdenfalle war, ange 
nommen hat”. Eie fließen richtig: „nun hatte ganz evident 
die menſchliche Natur vor dem Eündenjalle einen Willen, nicht 
aber die Concupiscenz und dad aus ihr bervorgehende Wider⸗ 
fireben des menfhlihen Willens gegen den göttlichen; nur dieß 
alfo wollte Honorius von Chriſtus läugnen, nit aber ben 
menſchlichen Willen überhaupt.” Weil er nun aber von Ser⸗ 
gius irre geführt glauben mochte, die Bertheidiger von zwei 
Willen und zmei Energien verbänden damit die Vorftellung 
von zwei unabhängigen, conträren Willen, ſich berufend auf bie 
angezogenen Etellen der heil. Echrift*), erläutert er dieſe im 
Einne der moralifhen Einheit, gegen den angeblichen Wider 
ſpruch, indem er die in jener Stelle ausgeſprochene Eutgegen- 
fegung des Willend Ehrifti gegen den Willen ded Vaters ale 
eine Folge der Herablaffung zur Schwäche der menſchlichen Ra- 
tur, die Ehriftus freiwillig angenommen, um und zu zeigen, 
wie wir fie durch Unterordnung unfered unter den göttlichen 
Willen überwinden müſſen, erklärt. Alſo nicht eine Accommos 
dation in der Eprechweife fieht Honorius in der Geltendmachung 
eined vom göttlichen unterſchiedenen menſchlichen Willens, fon- 
dern eine reelle Herablafjung des Logos zu unferer Ratur, von 
ber er freiwillig Alles, die Cünde, die aftuelle Entgegenfehung 





sunt, quibus dedit exemplam, ut sequamer vestigia ejus.“ 
Vergl. Studien ©. 43 fi. 
*) Marc. 14, 36. Ich. 6, 38, 
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gegen den Willen Gottes ausgenommen, zu ſich aufgenommen 
bat. „Die Stellen der hl. Schrift“, wie Honorius gegen die 
fingirten Gegner bervorhebt, „in denen der Wille Ehrifti dem 
Willen des Baterd entgegengejeßt wird, weifen nicht auf einen 
dem göttlichen widerftrebeuden Willen bin, fondern auf eine 
Accommodation der menfhlihen Natur, d. h. auf eine ganz 
freiwillige Herablafjung zu unferer Schwäche, in Folge deren 
die angenommene (menſchliche) Ratur Ehrifti jene Willensbe- 
wegungen ber Traurigkeit und Furcht vor dem vom bimmlifchen 
Dater gewollten Leiden hatte“ *) Indem Hr. Schneemann 
diefe Anffaffung begründet, zieht er hauptſaͤchlich den Sprach⸗ 
gebrauch der Bäter mit vielem Glüd zu Rathe. Namentlich 
jdeint und der Nachweis gelungen, daß der Papſt Honorins 
ia der incriminirten Stelle dem hl. Auguftinus bis auf die 
einzelnen Worte hinaus gefolgt ift. 

Eine übrigens tiejer gehende Unterfuhung ift vom Vers 
faſſer mehr nur angeregt, da wo er fi auf die Frage einläßt, 
ob Honorius wirklich das falſche Princip des Monotheletismus: 
ber Wille it Sache ver Perſon, nicht der Natur, zu dem feinigen 
gemacht habe, wie die Gegner feiner Rechtgläubigfeit offenbar 
unfritisch annehmen. Wir meinen die ſcholaſtiſche Behandlung 
ver Frage. Wenn irgendwo, fo läßt fih an unferer Verirprobe 
erfennen, daß dogmengefhichtlihe Gegenſtände ohne tiefere 
Kenntniß der Echolaftift mit Glück nicht zum Abdfchluffe zu 
bringen find. Die Scholaftif mit ihrer Methode läßt fi dieß⸗ 
MUS den höheren Rechnungsweiſen vergleichen, durch welche die 
verwideltfien Probleme auf einfache Ausdrücke gebraht und 
plan gemacht werden. Wie vieler Dunfelheiten, Irrgänge und 
Eonfufionen **) werden wir überhoben, fobald wir einmal mit 





*) Etudien ©. 406. 

*%) Beifpielsweife führen wir einen hieher bezuͤglichen Paſſus ber 
Dorner’fchen Ehriflologie an, bie übrigens die Billigkeit hat, den 
Honorius mit Sophronius und dem fechsten Concil im Wefents 
lichen zufammenftimmen zu laffen (II, 1. ©. 254): „So fehr 
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den Scholaftifern den Begriff der bupoftatifchen Union, welder 
auch der Lehre von den zwei Willen und den beiden Thätig⸗ 
feiten im Gottmenfchen als Gorrectiv zur Eeite gebt, erfaßt 
und begriffen haben, daß fie nicht ein vitales Princip ift, ſondern 
die Subſiſtenz der Natur und ihrer Thätigfeit angeht. „la 
unio non se habet ad modum actus primi respeciu alicujas 
aclionis vitalis; nulla est enim, quao ab illa unione physice 
ac per se procedal, ut a formali principio agendi“, wie P. 
Suarez fügt”). Denn das Perfonfeyn, wie fih bie Schule 
ausdrüdt, fügt nichts zur Natur hinzu, als einen modus des 
Seyns, dur den fie nämlich auf fich geftellt wird. Suppositum 
non addit naturae, nisi ullimum complementum seu modum. 
Dur die bupoftatiihe Union wird alfo der menſchlichen Natur 
in Chriftus und ihrer alffeitigen intelleftuellen wie fittlichen, 
natürlichen wie übernatürliden Bethätigung unmittelbar nichts 
mitgetheilt als eine perfönlihe göttlihe Seynsweife, und nur 
weil diefe im Logos reell Eins ift mit der göttlihen Natur 
oder dem göttlichen Akte, mit welchem der göttliche Wille Chriſti 
identiſch iſt, infoferne wird der menſchliche Wille und feine 
Bethätigung mit dem göttlichen vereinigt, Alſo jede Alteration 
der menfhlihen Natur in Chriftus fei ed durch Vermiſchung 
- oder durch Verwandlung, wie die verfchiedenen Fraftionen der 
Monophyſiten annahmen ; oder dur Erfegung der menfchlichen 


Eophronlus für die Zweiheit der Energien eifert, fo feßt ex doch 
über fie den eigentlich allein entjcheidenden Willen ver Hypoftafe (?), 
alfo der Sache, wenn auch nicht den Worten nach, einen durch bie 
beiten Thätigfeitswelfen der Naturen ſich vellzichenden Willen, ber 
dem Ginen Chriſtus zuſteht.“ (A. a. O. ©. 213.) Alſo da nad 
Sophronius der Wille Sache der Natur iſt, da ferner jede Energie 
ben Willen einſchließt, fo hätten wir bei ihm drei Willen, einen 
birigirenden Willen der Berfon, und zwei dee Naturen. Diefe 
Confuſion liegt aber glücklicherweiſe nicht in Sophronins, fondern 
in der Auffaſſung, und kehrt an andern Stellen wieber. 

*) In III. p. Summae Qu. VII. disp. XVIII. seot. III. p. 315. ed. 
Venet. tom. XVI, 
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Geifigfeit durch die des Logos, wie die Apollinariften es fi 
dachten; oder endlich durch Verſchwinden der creatärlichen Selbſt⸗ 
beſiimmung unter dem Gewichte des göttlihen Altes, wie bie 
Monsiheleten wähnten, ift ferne zu halten. Die Neueren nun, 
welhe das Perfonfeyn 'gemeiniglih mit der Rationalität und 
iher Bethätigung im Ichgedanken und in der freien Selbftbes 
Rimmung zufammenfließen lafien, haben eben damit im Weſent⸗ 
lihen das Princip der Härefie, daß der Wille Sache nicht der 
Ratur, fondern der Perfon oder Hypoftafe ift. Alfo der beften 
Abſicht ſtemmt fih in ihrem faljchen Begriffe von der ‘Pers 
ſönlichkeit ein Hinderniß, in die kirchlich patriftifhe Chriftologie 
einzubringen, entgegen. Eine erfchöpfend gründliche Behandlung 
derſelben, ſowie des dogmenhiftorifchen Prozeſſes in ihr, wird 
den Kicchenbiitorifer nur möglih, wenn er den Maßftab des 
firgligen Begriffes anlegt; wie er aber dieſes Mapitabes 
mächtig werven ſoll ohne tiefered Verftändniß der fcholaftifchen 
Behandlung, biefer faſt taufendjährigen Geiftesarbeit, um den 
geoffenbarten. Inhalt zu verſtehen, ift nicht abzufehen. Um fi 
hievon durch die Probe zu überzeugen, ftudire man nur bie 
tieffinnigen DOuäftionen, die der heil. Thomas feiner Unter⸗ 
ſuchung über die beiden Willen und Thätigfeiten in Chriftus 
vorausfendet®), und trete dann wieder an das fechste Concil, 
an die bei ihm handelnden Firchlichen und bäretifchen Schriftfteller, 
md endlich an die modernen dogmengeſchichtlichen Abhandlungen 
darüber, und wir zweifeln namentlich nicht, daß die Auffaffung 
des Abenblandes von Honorius und der Bedeutung jener ins 
criminirten Stelle eine noch glänzendere Rechtfertigung erlangen 
wird, als fie der bloß hiſtoriſchen Kritif möglich ift, welcher einzelne 
Ausprüde und Redewendungen duch ihren äußern Anfchlug an 
die Weife der Monotheleten große Schwierigfeiten bereiten. 
Damit aber fprechen wir für Honorius im runde nichts ans 
deres an, als jene der Fatholifchen Wiffenfchaft überhaupt eigene 


*) 3.2. Qu. Il. a. 2. des 3. Tells der Samma u. qu. XVII. a. 2. 
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Weite der Benriheilung für die Väter, die mit der modernen 
zerſetzenden Kritif des Rationalismus, dem der Offenbarunge- 
inhalt eine fremde Welt geworben ift, ebenfowenig gemein bat, 
als mit der in politifhes Parteigetriebe eingeflochtenen Ketzer⸗ 
riecherei der Griechen. | 

Sollen wir nad diefer gedrängten Analyfe unfer Urtheil 
über die „Etudien* des P. Echneemann zufammenfaflen, fo 
Tönnen wir ihnen das Verbienft, die altkatholifche Auffafſungs⸗ 
weife der Honorius⸗Frage in ihr Recht einzufegen, fowie all: 
feitig anzuregen, nicht abipredhen, wenn wir auch im Einzelnen 
an den angegebenen Punkten ein genaneres Eingehen ger 
wünfcht hätten und im Ganzen vielleicht darin von dem Ber 
faffer abweichen, daß uns die Honorius-Frage heutzutage weniger 
mebr die im theologifchen Bewußtſeyn doch wohl allgemein ent- 
fhievene Frage über die Unfehlbarfeit des Papfted zu befchlagen 
ſcheint, als vielmehr das Berhältniß der Kichengefchichte zur 
ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft, deren Erhabenheit und Unerläglichkeit 
für die Theologie durch die letzten dogmenhiſtoriſchen Excurſe 
Aber Honorius evident bemiefen fenn dürfte, 








XX. 
Zeitläufe in Belgien. 


I. 


Das liberale Minifierium und bie katholiſche Oppofition feit 1857. 
Die Lage des Landes. 

Belgim hat in dem 34 Jahren feines Beſtandes zweimal 
liberale Minifterien gehabt, welche zufammen ungefähr zwölf 
Jahre lang regierten. Das erfte ging aus den Wahlen hervor, 
welche von der europäifchen Aufregung des Jahres 1847 bes 
derrfcht waren, wid aber ſchon 1852 einem halbeonfervativen 
Uebergangs⸗Kabinet. Das zweite entftand aus den gewalts 
tätigen Auftritten ded Jahres 1857 und regierte bis vor den 
jingften Wahlen. Diefe Wahlen find nun zu Gunften der 
liberalen Partei ausgefallen; aber mit einer verhältnißmäßig 
fo fleinen Majorität, daß der Sieg unter loyaleren Bedingungen 
der katholiſchen oder confervativen ‘Partei fiher geweſen wäre. 
So eröffnet die liberale Partei die dritte Periode ihrer Herr⸗ 
fhaft, welche für das gefehliche Belgien von 1831 voraus« 
fihtlich die letzte ſeyn wird. 

Ih fagte: die Wahlen haben nicht unter loyalen Bedin⸗ 
gungen ftattgefunden, und ich erlaube mir darüber vorerſt nur 
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einige Andentungen. Als das liberale Kabinet von 1847 mehr 
und mehr feinen feften Boden verlor, da trat 1852 ein ver- 
mittelndes Minijterium aus dem Gentrum an die Etelle. Nun 
gehört es zu der Eignatur der gegenwärtigen Lage Belgiens, 





daß eine ſolche Mittelpartei oder ein fogenanntes Centrum gar nicht 


mehr eriftirt. Die zwei Parteien fteben fi unmittelbar, flets 
zur Schlacht bereit, im zündender Friktion gegenüber. Die 
Billigfeit hätte unter folhen Umſtänden erjordert, daß ein 
neutrales oder ſogenanntes Verwaltungs⸗Miniſterium zur Bors 
nahme der Wahlen eingefegt worden wäre. Aber das wollte 
die Krone nit; und fo konnte die liberale ‘Bartei die ganze 
Wucht des officiellen Einfluffes für fih in die Wagſchale werfen 
und die willenlofe Armee des Beamtenthums nad ihrem Willen 
zur Wahlurne commandiren. Was nun die nächlte Folge feyn 
wird, ift leichter voraudzufehen als auszuſprechen. Jedenfalls 
werben wir die jebige Situation am beften verftehen und in 
ihre Einzelnheiten eindringen, wenn wir bie parlamentarifche 
Geſchichte Belgiens feit 1857 zum Leitfaden nehmen: 

In jenem verhängnißvollen Jahre iſt das legale Belgien aus 
den Fugen gefommen und es bat feitvem feine Rubepunfte 
nicht mehr gefunden. Es war eine abfhenlihde Gewaltthat, 
wodurch die liberale Bartei damald an das Ruder gelamgte. 
Der beigifhe Fremd des Hrn. Brater gefteht felber zu: „Ber 
fafiungsgemäß hätte das Wohlthätigkeits-Geſetz angenommen 
werden müflen; indem der Liberalismus fih gegen das Geſetz 
auflehnte, hat er fich zugleich gegen die Mehrheit in der Kam⸗ 
mer, d. h. gegen den gefeßmäßigen Ausdruck des Volkswillens 
aufgelehnt“*). Trotzdem zog der König durch ein eigenes 
Schreiben dad Geſetz zuräd, weil es der öffentlichen Meinung 
nicht genehm fei, die liberalsfatholifhen Minifter, in ihren ehr⸗ 
lichen Abfichten der „Berföhnung und Vermittlung“ fo grauſam 
geftört, verloren vollends den Kopf, fie vertagten die Kammer, 


*) Der Kampf der liberalen und der katholiſchen Partei In Belgien ıc. 
©. 71. 
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lösten fie auf, und unter dem Eindrud jener Gewaltthat, ver 
königlichen Zweideutigkeit und der minifteriellen Eonfufion fans 
den die Neuwahlen am 10. Dec. 1857 ftatt. Die Beftürzung 
unter den Gonfervativen war allgemein, bie Entmutbigung 
groß; viele fagten: wozu follen wir wählen, wenn es ben 
Liberalen freiftebt, und von dem Terrain das wir Schritt für 
ESchritt auf conftitutionellem Wege erobert haben, über Nacht 
dach einem Hagel von Pflafterfteinen zu verjagen ®). 

Eo brachten denn die Katholifen nur 38 Mitglieder in 
die nene Kammer, die Liberalen hatten eine Mehrheit von 32 
Etimmen. Dießmal hingegen, bei viel ungünftigeren Umſtaͤnden, 
ind 52 Katholifen gewählt und die Liberalen haben nur um 
12 Etimmen mehr. Eine viel größere Mehrheit der letztern 
M nah den allgemeinen Wahlen von 1857 raſch zufammenges 
umyi Schon bei der partiellen Reuwahl, welde am 
14. Imi 1859 in fünf Provinzen ftattfand**), gewannen die 
Katholifen weitere 8 Stimmen, - fo daß fie nun 46 Stimmen 
gegen 70 liberale zählten. Jede fernere Neumahl brachte, zu 
einer Zeit wo in ganz Europa der Liberalismus wieder zur 
bedingten Herrſchaft aufftieg bis zur völligen Unterdrũckung 
ve confervativen Gegengewichts, in Belgien neue Eiege ver 
tatholifchen oder confervativen Partei. Sie befaß in der Kam⸗ 
ner zulegt, wenn man die Stimmen der Minifter felber abzog, 
die Mehrheit. 

Man kann erratben, mit welchen Mitteln die liberalen 
Rinifter bei der jängften Wahl die Oppofition von der Höhe 
Ihrer Stimmenzahl wieder binabgeworfen baten, man wird 
aber anch erft begreifen, mit welchen ungemeinen Hinderniffen 
ve Katholifen bei dieſen Wahlen zu fämpfen baben, went 
man die Stellung ver gefammten Beamten» Armee zu bem 


*) Der jüngere Dumortier in ber Abhandlung De la situation de 
la Belgique en 1859 in La Belgique. Juillet 1859. p. 100 ff. 

**) Die belgiſchen Kammern werden, außer im Falle ter Auflöfung, 
immer nur zur Hälfte, und zwar nad) Provinzen, erneuert. 
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„freien Wahlen" Belgind erwägt. Es gibt in Belgien feine 
„pragmatiihen Rechte.“ Das liberale Kabinet hatte es ſich 
aber noch zum beſondern Gefieh gemacht, für vie vakanten 
Stellen im Staatsdienſt nur ſolche Bewerber zuzulafien, welde 
fih zur liberalen Meinung befannten und in viefem Einne 
Einfluß anf die Wahlen ausüben konuten. Wer eine Staats⸗ 
Anftellung haben wollte, over überbaupt in der Lage war eine 
Bunt von der Regierung zu erwarten, der mußte im Wahl⸗ 
kampf jeine Ueberzeugung verläugnen und an ver Urne für ven 
Erfolg der Minifter thätig fern. Auch die bloße Enthaltung 
half nicht; die Beamten aller Kategorien hatten ihre gemeflenen 
Weiſungen von oben, nnd wer denſelben nicht pünktlich ge 
horchen, oder gar etwa für tie Gegenpartei flimmen wollte, 
der hatte jein Avancement, wenn nicht gar bie Stelle feibk 
verfpielt*). Doch wir werben auf dieſe unerfchöpflihe Duelle 
conftitutioneller Corruption zurüdtommen ! 

So unloval tie Katholifen vor der Kammer und in ber 
Kammer bei jedem Anlaß behandelt wurden, fo tabello8 loyal 
war ihr eigened Benehmen. Sie traten fefl vereint auf, ohne 
fih die geringfte Conceſſion zu geftatten, aber fie machten nicht 
einmal ſyſtematiſche Oppofition. Nur ein Beifpiel! Die ita- 
lienifhe Frage wurde in der Kammer mit tiefer Exbitterung 
discutirt. Vergebens ftellte die rechte Seite der Gegenpartei 
vor: es gelte nicht nur den Fatholifchen Charakter des Landes, 
fondern es gelte die Pfliht der Selbfterbaltung für das 
Heine Königreich; als eine rein diplomatiſche Schöpfung habe 
daſſelbe nur darin eine Garantie des Beſtandes, daß bie 
Berträge, die Rentralität, dad Recht und die Gerechtigkeit 
allgemein geachtet würden; welcher Wahnfinn es daher wäre, 
wenn jebt gerade Belgien dem Bruch aller Verträge, alles 
Rechts und aller Gerechtigkeit duch den italienischen Raub⸗ 
Staat feine Eanftion ertheilm wollte")! Es half nichts. 





*) Dumortier jun. p. 101. 
**) Universel vom 1. Juli 1860. 
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Aber eine geheime Gewiſſensaugſt ließ fih doch nicht unters 
drücken, und die liberalen Minifter brachten zugleich einen Vor⸗ 
fhlag ein, wornad Antwerpen ald Gentralfeftung des neutralen 
Belgiend nad einem Maßſtabe befeftigt werben follte, der alle 
Bläne feit 1848 weitaus überſtieg. Gewaltiger Widerſpruch 
erhob ſich allenthalben im Lande, nicht bloß bei Einer ‘Partei; 
bie einflußreihe Bevölferung von Antwerpen felbft ging bie 
an den Rand der Auflebuung; die Fatholifhe Minderheit 
brauchte nur, nad) dem oft dageweſenen Beilpiele des englifchen 
Barlamentd, die Frage ald eine Vertrauensfrage aufzufaflen 
und das Minifterium Froͤre⸗Rogier hätte zurüctreten müflen*). 
Anftatt deſſen balfen felber noch 10 Stimmen aus der Mins 
derheit den Miniftern zu ihrem knappen Eieg, um bei Ger 
\egenbeit der Löwener Wahlen von der liberalen Partei fofort 
wieder ſchmachvoll behandelt zu werben. 

In der Beriode feit 1857 trat in den liberalen Reihen 
eine gefährlige Spaltung ein. Aber auch dieß Fam den Ka⸗ 
tholifen niht zu gut. Es war nicht etwa eine neue Mittels 
partei, welche ſich herausentwidelt hätte, um die zwei todſeind⸗ 
lihen ‘Barteien auseinander zu halten und dadurch ein parla⸗ 
mentarifches Berhandeln in Belgien eigentlich erft wieder möglich 
zu machen. Das Centrum ſcheint in Belgien für immer unter« 
gegangen zu feyn und mit ihm die Möglichkeit eines conftitn« 
tionellen Gleichgewichts. Die Kammer bildet feitdem nur mehr 
die oratorifche Leibgarde der berrfchenden Partei im Wortkampf 
mit der unterjochten. Aber Faum ſchien die liberale Partei in 
der Herrſchaft befeftigt, fo erhob fih aus ihr eine radifale 
Bartei, anfänglid unter dem Namen der „Jungliberalen.“ 
Wenn im modernen Liberalismus der dritte Stand dad Scepter 
führt, fo drängt im Radikalismus der vierte Stand nad). In 
Belgien iſt dieſer Charakter der radifalen Partei noch etwas 
verhält, obgleich fie auch bier gleich mit dem Verlangen nad 
Einführung des Schulzwangs auftrat, ein Verlangen das bei 


mu 


®) Les diections de 1859 in La Belgique. Aoüt 1860. p. 145. 
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den romanijchen Bölfern und ihren forialen Freiheitsbegriffen 
immer nah Social⸗Demokratie ihmedt. Der Hauptunterſchied 
in der neuen ‘PBarteiung war bis jept der, daß die belgiſchen 
Ravifalen ungenirter an vie Revolution und an bie linter- 
drädung der Kirche mittel der Staatsmacht appellirten, als 
ein Reft verfhämter Erinnerung an 1831 dem Altern Libera⸗ 
lismus erlauben wollte. 

Der letztere erſchrack daher wenigftend zum Schein, als 
im J. 1854 die belgiſche Freimaurerei fi offen als politiſche 
Geſellſchaft conftituirte und der Große Orient von Belgien 
feine Allianz mir den radifalen Ideen erklärte)! Anfrichtiger 
war der Schrecken, ald der Radikalismus, zunächſt in der 
Hauptiſtadt Brüſſel, raſch zu einer Macht heranwuchs und bie 
Perjonenfrage in’d Epiel kam. Schon im Juli 1859 fiel bei 
der Nachwahl in Brüfjel einer der Miniſter gegen einen radi⸗ 
kalen Apvofaten duch, ver ſoeben noch verkündet hatte: er 
wärde 100 Meilen weit reifen, um dem Mörder Orſini bie 
Eandalen zu füfien **). Im folgenden Jahre ward der Skandal 
noch ärger. Hr. Berhaegen, ver befaunte Großmeifter ver 
belgiſchen Logen, hatte vor fünf Jahren die Errichtung eines 
Denkmals für Eugen Sue in der belgiſchen Hauptſtadt bes 
antragt, aber er ging noch immer Hand in Hand mit ber 
liberalen Regierung, er nahm diejelbe wieverholt gegen ven 
Andrang der radikalen Elemente in Schutz, und in Yolge ber 
Debatte über den Schulzwang legte er fogar fein Mandat in 
der Kammer, fein Präfidium in derfelben fowie deu Vorſitz im 
großen Wahlverein der Association liberale nieder. Es fihien 
al8 wolle er, fein Haupt in Trauer verhüllend über die un⸗ 
glüdlihe Spaltung in der liberalen Partei, dem politiſchen 
Leben für immer Lebewohl fagen. Aber wenige Monate fpäter 
trat er plöglih wieder auf, und zwar dießmal gegen bas 
Minifterium ; die ihn im vorigen Jahre ausgepfiffen hatten, 





*) ©. das Nähere Hiftor.spolit. Blätter Bd. 40. ©. 12 ff. 
*) ©. das Naͤhere Hiſtor.⸗polit. Blätter Ob. 44. & 30 ff. 
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beflatfchten ihm jeht, und die minifteriellen Anhänger mußten 
als „Schismatifer" aus der „liberalen Aſſociation“ ausfcheiden. 
Wieder handelte es fih um Neuwahlen in Brüffel, und nur 
zur äußerften Roth gelang es dem tief erſchütterten Minifterium 
den Sieg von drei radifalen Kandidaten über die drei liberalen 
bintanzubalten. Roh in der ftürmifchen Zeit von 1848 hatten 
fih radifale Wahlen überall in Belgien unmöglich gezeigt, und 
jept erfchienen die Radikalen an der Urne ſchon ald unüber⸗ 
windlich *). Im Herbit defielben Jahres trat noch einmal ein 
Zufammenftoß zwifchen den „Orthodoxen“ (Radifalen**) und 
den „Schismatifern“ des liberalen Wahlvereind ein bei Ger 
Iegenheit der Stadtrathöwahlen von Brüffel. Die Verfeindung 
war fo heftig, daß fogar zu befürchten war, es möchte aus 
Schuld derſelben ein „Klerifaler”, was bisher noch nicht der 
Tal geweien, im bauptftädtifchen Rathhauſe einziehen. Wenige 
Monate fpäter bewog ein Eonflift mit der Municipalität von 
Brüffel die Hauptperfon des liberalen Kabinets, den Binanz« 
Minifter Froͤre, weil er ein mit Rothſchild verhandeltes Anlchen 
niht genehmigen wollte, fogar zum Ruͤcktritt, der freilich nicht 
lange danerte***). 

Auch im Laufe dieſer inners liberalen Zerwärfnifie hätten 
die Katholiken wieder Gelegenheit gehabt, das Minifterium zu 
kürzen, namentlich als die Radikalen in Sachen des Oberf- 
tientmantd Hayez einen Sturm gegen den Kriegäminijter untere 
nahmen. Sie hätten damals nur ihre Stimmen gegen dieſen 
in vereinigen gebraucht. Aber fie thaten es wieder nit. Gie 
hofften vielmehr, der Andrang des Radifalismus werde bie 


*) La Belgique. Aoüt 1860 p. 134. 

*) Diefelben behaupteten nämlich, die miniſterielle Bartel fei dem urs 
fprüngliden Programm der Association nicht treu geblieben; deß⸗ 
halb nannten fie fih Orthodoxe.“ 

9) Metenbei gefagt hat das Universel ſchen damals (f. Rummer 
vom 1. Aug. 1861) eine gründliche Reform bes Gemeindegeſetzes 
Im Sinne der communalen Autogomie dringend befürwortet, 
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älteren Liberalen zur Befinnung bringen, er werde bie Mehrheit 
der confervativen Seite wieder nähern ober wenigſtens eine 
neue Mittelpartei zwiſchen ihnen und ten liberal radikalen 
Mitgliedern fhaffen. Ramentlih hat dad Universel nit auf 
gehört in diefem Einne beigifche Politif zu maden: „Im 3.1830 
gab es Feine Katholifen und Feine Liberalen mehr im gefeplichen 
Berftande, fondern nur Bürger vereint dur die Bande ber 
Liebe, der Hingebung an das gemeinfame Vaterland, werbun- 
den durch die nämliche Freiheit, die gleichen Rechte und vie 
gleihen Pflihten — war das nur eine Utopie” *)? Leider ja, 
die loyalen Hoffnungen der Fatholiihen Partei waren ganz 
vergeblich. . 

Allerdings, wenn das Fatholifhe Element einmal nicht 
mehr zu fürchten wäre weder in der Kammer noch im Lande, 
dann würde bald der Kampf bis aufs Meſſer ausbrechen 
zwiichen dem Liberalismus und Radikalismus, zwiſchen den 
Vertretern des dritten und des vierten Standes, zwiſchen bem 
forialen Statusquo und der focialen Umkehr. Eolange aber 
die Fatholifhe Partei im Lande und in der Kammer noch das 
Feld behauptet, folange werden ſich die zwei Richtungen immer 
wieder einigen gegen den gemeinfamen Feind. Man hat das 
gerade in der jüngften Gefchichte Belgiens fehr deutlich gefehen. 
Zwei Jahre lang ftritten fih die Liberalen und die Radikalen 
in der Kammer, je mehr aber die Fatholifche Partei durch vie 
nachſolgenden Wahlen verftärft wurde, deſto mehr verflummte 
dieſer Streit. Man hat in ver lebten Zeit Faum mehr einen 
Unterſchied bemerkt. Zu dem Maße als die liberale Regierung 
tyrannifch und gehäflig gegen die Fatholifhe und confernative 
Sache vorging, wurde fie Ein Herz und Eine Seele mit den 
„ rodifalen Mitglievern. Es ift von einem förmlihen Compromiß 
die Rede gewefen, wodurch den Nadifalen, außer der Anerfen- 
nung des Königreihd Italien, eine entſprechende Reform des 
Wahlgefeges und die Eäfularifation der zu gottesdienſtlichen 





*) Universel vom 4. Oft. 1850. 
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Zwecken ober zu den Burſen der Univerfitäten gewidmeten 
Güter zugeſtanden worden ſei. Daß ver letztere Punkt in der 
That von der liberalen Regierung bereitd in Angriff genommen 
war und fie ebenfo mit einem durch und durch revolutionären 
Wahlgeſeß umgeht, werden wir im Berlaufe ſehen. Ob das 
Compromiß ausdrůücklich beiteht, ift daneben gleichgültig. Jeden⸗ 
als bat der Andrang der Radikalen nicht eine liberale An- 
näherung an die rechte Seite bewirkt, fondern gerade umge- 
fehrt: je mehr der Radikalismus fpornte, deſto feindfeliger 
trat die liberale Partei gegen die confervative Oppofition auf. 

Inſoferne ift denn aud die Frage von befonderm Intereffe, 
wie viele radifalen Erfolge unter den 64 Wahlfiegen des Mi⸗ 
niſteriums wohl enthalten jeyn mögen ? Die Radikalen werben 
bis jegt unter den Gewählten einfach als „liberal“ und minis 
fer mütgezählt, der Iluterfchied darf aber doch nicht üterfehen 
werden; er wird bezüglich der längern oder fürzern Verzögerung 
ber Krifis ein fehr wefentlicher ſeyn. 

Wie geſagt, hätten ſich die Dinge in der beigifchen Kammer 
ſicherlich ſchon jeht viel radifaler geftaltet, wenn vie fatholifche 
Bartei bei den Neuwahlen jeit 1859 in dem Maße unterlegen 
wäre, als fih ihre Siege Schlag auf Schlag folgten. Wir 
lommen auf diefe Thatfachen zurüd, weil fie einen hellen 
Refler auf den Vorgang der jüngften Wahlen werfen. Bis 
1859 waren bie confervativen Stimmen ſchon von 38 auf 46 
gefiegen: Als im Juni 1861 die Neuwahlen der flämifchen 
Provinzen Oftflandern, Limburg, Lüttich und Hennegau ſtatt⸗ 
fanden, erlitten die Liberalen abermald eine empfinpliche Nieder⸗ 
lage, namentlich auch in der Stadt Gent. Bei den flürmifchen 
Adreßbebatten vom Januar 1864 hatten fie nur noch eine 
Mehrheit von ſechs Stimmen, darunter die fünf der Minifter 
ſelbſt. Gleich darauf ward diefe Mehrheit durch vie Neuwahlen 
von Brügge noch um drei Etimmen verkürzt. Die liberale Mehrheit 
hatte nämlich die erſte Wahl in Brügge verworfen, weil neben zwei 
radifalen.Ein „Flerifaler Abgeordneter gewählt worden war; bei 
der Neuwahl fiegten aber nun alle drei Fatholifhen Candidaten mit 
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großer Mehrheit. Das Kabinet der Herren Froͤre und Rogier gab 
hierauf nah parlamentariſchem Gebraud feine Entlafiung ein, 
jedoch nur um fie gleich wieder zurüdzunehmen und abermals 
alle liberalen Segel aufziehen. Allein es folgte am 23. Mai, 
wo die Hälfte der Provincinlräthe neu zu wählen war, neuer 
dings eine großartige Niederlage, dad Minifterium verlor 33 
Stimmen und allem conftitutionellen Herfommen gemäß mußte 
nun die geichlagene PBarteiregierung den Platz räumen. 

Eie that e8 aber nicht, und der Träger der Krone, im 
gewohnten Zufammenfpiel mit der ‘Partei der Freimaurerei, 
half ihr dazu. Wir haben oben bemerkt, was es heißt unter 
dem Einfluß eines liberalen Minifteriumd allgemeine Neuwahlen 
vornehmen zu laffen. Aber es follte und doch fehr wundern, 
wenn dad Ergebniß nicht mehr zu Gunften des Radifalismus 
als des Liberalismus audgefallen wäre, und überbieß Fönuten 
leicht abermald die Nach⸗ und Neuwahlen die Berlufte der ka⸗ 
tholifhen Partei einbringen und die liberale Zwölfer- Mehrheit 
von neuem paralyfiren. „Reform des Wahl geſe tz es“ wird daher 
fortan das große Schlagwort feyn, und von dem belgifchen 
Wahlwefen müflen wir nun nähere Rotiz nehmen in mehr ald 
Einer Beziehung. Man kann ohnehin fagen, die ganze Staats⸗ 
Weisheit in Belgien beftehe nur mehr in der Kunft wählen zu 
lafien und gewählt zu werben. 

Der Liberalismus felber hat die beftehenden Wahlgeſetze 
gemadt. Da aber diefelben nicht immer liberale Abgeoronete 
ergeben, fo lehnt fih die liberale Partei nicht nur gegen jedes 
mangenehme Ergebniß der Wahlen, fondern auch gegen ihre 
eigenen Gefege felber auf. Thut die gut geölte Maſchine ihr 
den erwarteten Gefallen, fo ift natürlich Alles in Ordnung ; 
kaum {ft aber ein Fatholifher Candidat gewählt, fo wird von 
der liberalen Mehrheit fofort eine peinlihe Inquifition veran- 
ftaltet. Unter dem Vorwande daß die Gültigkeit der Wahl 
unterſucht werden muͤſſe, wirb der Gewählte zunächſt Monate 
lang von der Kammer ferngehalten, und dann wo moͤglich ab⸗ 
gewiefen. Jede Fatholifhe Wahl iR von vornherein verbädhtig, 
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nf fie nur durch Beflehung und gefehwidrige Manöver zu 
Stande gefommen fei. Die elendefte Denunciation genügt, um 
eine parlamentariſche Unterfuhungs-Commillion zu veranlafien, 
uud es bedarf faum des Schattens einer Unregelmäßigkeit zur 
unrbibaren Vernichtung ver Wahl. Der liberalen Partei bin- 
gegen iſt Alled erlaubt. Es befteht förmlich der Uſus, daß den 
Wählern ihre Fahrkoſten nah den entfernten Wahlorten ver⸗ 
gätet werben; thut das aber ein Fatholiihes Wahlcomite, fo 
wird die Wahl ungültig. Die ganze Regierungs » Periote feit 
1857 iſt augefüllt mit folhen Tracaſſerien, welde nichts Ans 
deres bewirken, ald daß, wie Hr. von Anethan richtig fagt, 
die parlamentarische Omnipotenz dem Willen der Wähler fub- 
fituirt wird. Ä | 

Das anffallenpfte Beifpiel diefes Mehrheits⸗Deſpotismus 
war vie Inquifition gegen die Löwener Wahlen vom November 
1859. Bier katholiſche Candidaten hatten bier gefiegt, unb 
namentlih war der liberale Bürgermeiiter Lüjemann durchges 
fallen. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugegangen feyn. 
Die Kammermehrheit beichloß eine Unterſuchung und ftellte den 
Führer der Radikalen, Advofat Deire, an die Spike der Eom- 
million. Diefem blieb fchließlih nichts übrig, als in feinem 
Rapport die vernommenen Zeugen ald vom „Klerus abgerichtete 
Lügner“ binzuftellen: denn die Unterſuchung hatte fonft nichts 
Unerlaubtes und Ungewöhnliches nachgewieſen ald die ausge⸗ 
dehntefte Beeinflufiung der Wahlen von Eeite des Minifteriums 
und mit öffentlichen Mitteln*). In gerechter Entrüftung rief 
Hr. Dumortier in der Eißung vom 23. Dec. aus: „Alles 
was ihr den Conjervativen von Löwen vonwerft, dad habt ihr 
felbft getban; ihre wollt euch in den Mantel jungfräulicher Un—⸗ 
ſchuld hüllen, und ihr verläumdet die Ermwählten von Löwen, 


*) Universel vom 29. Dec. 1859 und 30. Januar 1860. 
ur. 26 
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die euer eigener Bericht für rein und tadelfrei erflären muß ). 
Aber was heißt Recht vor dem tendenziöfen Richterſtuhl einer 
Majorität! ehr treffend bemerfte Hr. Dumortier: „Ahr ſprecht 
von Moralität, diefe Moralität ift, daß ihr 72 feid und wir 
40." Die Wahlen wurden denn auch wirklih für ungältig 
erklärt. 

Es ift bemerfenswerth, daß die liberalen Blätter Deutſch⸗ 
lands, wie fie unter allen Umſtänden mit dem belgiſchen Liberas 
lismus durch Die und Dünn geben, and damals voll des 
Lobes für die belgiſche Kammermehrheit waren, weil fie es fo 
ernft nehme mit der Würde der Bolfövertretung. Ohne im 
mindeften die Tchatfachen zu prüfen, war unfere beutfch-liberale 
Prefie entfeßt über den „furdhibaren Anklageakt gegen die 
Herifale Partei”, über die „unerhörte Corruption*, während 
fein einziger Ball vorliege, daß die liberale Wahl « Afforiation 
fih derfelben Beftehungsmittel bedient hätte**). Die verurtheilten 
Wahlen wurden von dem entrüfteten Bolfe des Löwener Bes 
zirks mit Glanz wieder bergeftellt. Aber der Brüffler Corre⸗ 
fpondent ded Augsburger Weltblattd warb dadurch wicht irre 
gemacht: „ES ift Riemanden unbefannt, daß auch bei der 
zweiten Wahl Drohungen und Berfprehungen die Hauptrolle, 
an in anderer Weiſe wie bei der erften, -gefpielt haben“ **®), 
Das ift auch heute wicher der Maßſtab, womit der Liberalismus 
in Deutſchland die Dinge in Belgien mißt. 

Die Wahrheit aber ift einfach die: den belgifchen Ratholifen 
foll e8 nicht erlaubt fenn, den loyalen, aus Privatmitteln ihnen 
zuftebenden Einfluß bei den Wahlen zu gebrauchen, bie liberale 
Partei hingegen hat nicht nur biezu das geſetzliche Recht, fon- 





*) Universel vom 24. Dec. 1859. 
**) Vergl. Defterreichifche Zeltung vom 29. Dec. 1859. Berliner 
Proteſt. Kirchenzeitung vom 17. Dec. 1839. 
e*¶) Allg. Seltung vom 29. Jan. 1860. 
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dern fie darf fih auch des ganzen Regierungs- Einfinffes zu 
ihren Gunften bedienen. Man kann fagen: wenn bie katho⸗ 
liſchen Minifterien mit derfelben Schamlofigfeit den Privateinfluß 
ihrer Bartei durch die officielen Mittel hätten verftärfen wollen, 
dann hätte Belgien bis zur Stunde fein liberales Kabinet ge⸗ 
fehen. Bei den Löwener Wahlen bat ſich heraudgeftellt, daß 
die Regierung nad einem umfaflenden Syſtem durch Zufage 
öffentlicher Arbeiten und fonftiger Begünftigungen auf Staatd- 
foften für ihre Eandidaten gewirkt hat. Bei den Wahlen von 
Brügge ſoll fih fogar eine ausgedehnte Fälfhung der Wahls 
Liften ergeben haben, indem Nicht = Wahlberechtigte aus dem 
fiberafen Anhang zu hunderten eingetragen wurben. Ein Rechts⸗ 
mittel gegen ſolche Betrügereien gibt ed aber nicht; denn bie 
Mehrheit der Kammer ift nur ein firenger Richter gegen bie 
Minderheit, die Gefehwidrigfeiten der eigenen Partei werben 
ſtets abfotsirt oder die Anflage von vornherein abgewiefen. 
Wie wir früher bemerften, ift fhon die Stellung ber 
Beamten in Belgien eine folhe, daß von einer in ber Ge- 
walt fißenden Bartei, welche bereichen will um jeden Preis, 
bei den Wahlen Alles zu erwarten if. Es lohnt der Mühe, 
darüber die Schilderung ded Hrn. Ducpetiaur zu hören: „Die 
Beamten und Bedienfteten find unmittelbar dem Chef ihres 
Departementd untergeorpnet. In der Verwaltung ift ihre Abs 
hängigfeit vollitändig; der Miniiter kann fie abſetzen, zurüde 
fegen, über Nacht mit Weib und Kind an den Betteljtab bringen 
ohne weitere Bormalität ald eine Unterfuhung zum Schein, 
von welcher der Betroffene mitunter nicht einmal Stunde bat, 
und gegen die ihm jevenfalld Fein Rechtsmittel zuſteht.“ Aller⸗ 
dinge, Fährt Hr. Ducpetiaux fort, komme diefes Willfür« 
Berfahren felten in Anwendung, aber in einer Zeit wo der 
Parteigeift bericht, hänge es doch ftetö wie ein Damokles⸗ 
Schwert über dem Haupte der Bedrohten. Diefen Beamten 
fteht überhaupt weder die politifche Breiheit noch die Gleichheit 
vor dem Geſetze zu, welche von der Verfaſſung jedem Belgier 
26* 
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gefihert if. „Sie find ausgefchloflen von den Kammern, be 
fondere Verordnungen unterjagen ihnen bei den Wahlen irgend 
eine Stellung anzunehmen ohne Erlaubniß der Minifter. Wagen 
fie öffentlih eine Meinung zu äußern, ein Bud oder einen 
Sournualartifel zu fchreiben gegen den Geſchmack des Miniſters 
oder der berrichenden Partei, jo befahren fie eine Verwarnung, 
einen Verweis und noch Schlimmeres. Dudälereien aller Art 
beweifen ihnen nur allzu klar, daß die Meinungsfreiheit und 
die freie Forſchung für fie nicht vorhanden iſt, und da hilft 
feine Vorfiht und Mäpigung des Ausdrucks. Wenn der Bes 
amte, weil er von feiner unzureihenden Beſoldung nicht: leben 
kann, durch feine Bamilie ein Geſchäft oder einen Fleinen Handel 
anfangen lafien will, jo fann der Minijter fein Veto einlegen 
ohne einen Grund anzugeben. In dieſem Zuftande der Unter 
würfigfeit Eann der Beamte nur ſeufzen uud fehweigen, würde 
er feine Klage laut werben laffen, fo könnte das feinen Ruin 
nach fich ziehen“ *). 

Trotz diefer praftifhen Vortheile Hagen aber die Liberalen 
ach über die Wahlgeſetze an fih. Die beigifhen Parteien find 
auf dem Wege in Zufunjt nur mebr den Gegenſatz Ehrifti nnd 
des Antichrifts darzuftellen; ein anderer Gegenfat den fie ſchon 
lange repräfentiren, ift der der Stadt und des platten Landes. 
Dieß hat ſich höchſt handgreiflich gezeigt in dem liberalen Geſetz 
Aber die Aufhebung des Detroi (der ftäptifhen Zwifchenzölle) 
vom Juli 1860. Das Geſetz bob alle Umgelder diefer Art 
auf, und entihädigte den Fiskus der hetreffenden Städte für 
den Ausfall ihrer Einnahmen aus einem Bond, zu dem bad 
ganze Land durch neue Auflagen auf Bier, Branntwein, Zuder 
und andere Lebensmittel beitragen muß. Mit der Entfernung 
der innern Zolllinien war natürlih Jedermann einverftauden; 


*) Ducyetiauz, Mission de létat, ses regles et ses limites, p. 116. 
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wie fie aber nun geſchah, fo wurde den 78 Octroi⸗Communen 
ein ſplendides Geſchenk gemacht auf Koften der 2460 andern Ges 
meinden, welche fein Octroi hatten. Eilf Millionen jährlich beträgt 
die Entſchaͤdigung am die erſtern; in ven hiezu gehörigen Com⸗ 
munaliond zahlen die Städte ungefähr ein Drittel und fie em⸗ 
pfangen mehr als drei Biertel, die Landgemeinden tragen zwei 
Drittel bei und fie befommen nicht einmal ein Viertel. So 
äußerte fih damals la Presse in Paris über dieſes „ungerechte 
and illiberale Geſetz“ Noch fieben Jahre vorher hatte ein 
liberaler Finanzminiſter erflärt: „an die Stelle des beſtehenden 
Octroi eine allgemeine, das ganze Land treffende Steuer zu 
feßen, wäre ein abfcheulihes Syftem“*). Jetzt war es eine 
preiswärdige liberale That, die namentlih von der Allg. Zeis 
tung hochgefeiert wurde. Selbft die „Süddeutſche Zeitung“ 
(22. Juli 1860) Eonnte nicht umbin, das Geſetz ald eine 
ſchreiende Umgerechtigkeit gegen dad ganze flache Land zu rügenz 
der belgiſche Liberaliomus aber bedurfte defielben, um die Bes 
völferung ber Städte umwiderruflid an fein Intereſſe zu 
fhmieden. 


Was nun die Partei eigentlih haben möchte, das wäre 
ein Wahltegulativ, welches den Städten das abfolute Leber 
gewicht über das platte Land verliehe. Bon den Städtern 
glaubt man unter allen Umftänden „liberale" Wahlen erwarten 
zu bärfen, und ed wirb dem gegenwärtigen Wahlgefeb zur Laſt 
gelegt, daß es dieſe Ehancen verberbe. Weil nämlich die Wähler 
der Landſchaft mit den Wählern ver Städte jedesmal im Hauptort 
des Bezirks vereinigt abſtimmen müffen, deßhalb müßten ſich die 
letzteren von den erfleren überfiimmt und alfo die liberalen 
Elemente im Stadtvolf yparalyfirt fehben. Der Gorrefpondent 
vs Hrn. Brater erblidt darin einen ſchlauen Kniff früherer 


— — — — 


*) Examen critique etc. p. 17. 
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Herifaler Regierungen. Aber ganz mit Unrecht; die Auflage 
ift vielmehr nur ein neuer Beweis, daß von den Liberalen ges 
wünjchte Einrichtungen, wenn fie ihren Partelzweden in ber 
Prarid nicht entiprehen, hintennach von ihnen felbft wieder an⸗ 
gegriffen werden. Gerade im Intereſſe der Liberalen ſchien es 
zu liegen, dag Stadt und Land gemeinfam abjtimmten und fo 
das platte Lund unter den Einfluß der Etädte gebracht werbe. 
Darım behauptet auch die mehrfach citirte Schrift Aber das 
Octroi: das Wahlgefeb verleibe an zehn große Städte das 
politiihe Lebergewicht über das ganze Land. Die fogenannten 
Klerifalen zogen von jeher die Trennung ber Wahlen von 
Stadt und Land vor; fie verlangen wenigſtens die Abſchaffung 
der, augenſcheinlich im liberalen Interefie erfonnenen, Pladerei, 
daß alle Wähler vom Lande mit großen Koſten und Zeitverluft 
tn die Hauptftadt ded Bezirks zur Stimmenabgabe reifen 
müffen; Abſtimmung der Wähler in ihren Gemeinden ift eine 
beftändige Forderung der Fatholifhen Partei, Das wollen aber 
die Liberalen um feinen Preid, weil da die Bourgeoiſie an 
Einfluß verlieren und der Pfarrer an Einfluß gewinnen würde. 
So fheint denn der Partei nicht leicht zu helfen wu feyn, da 

fie weder Ja noch Nein will. 

Ebenfo ift ed mit der Frage vom Cenſus. Die liberale 
Regierung von 1848 hat denſelben anf das in der Verfafſung 
firirte Minimum von 20 Fr. ermäßigt, fie hätte Damals ohne 
diefe Schranke wohl auch gleih das allgemeine Stimmredt 
verliehen. Jetzt hingegen erflärt der belgiſche Freund des Hrn. 
Brater (S. 73): „ſchon die Ermäßigung ded Cenſus war ein 
großer Fehler.“ Es fei nämlih dadurch eine Menge von 
Wählern gefhaffen worden, welche vom Großgrundbeig uud 
Klerus abhängig feien. Andererſeits klagt die katholiſche 
Partei, daß die Gleichheit des Cenſus, der früher für Stadt 
und Land verfhieden war, das Landvolf gegenüber den Städtern 
benachtheilige, ſchon deßhalb weil die Grundſteuer nit dem 
Cenſus des fie zahlenden Pächters, fondern dem des Beftkers 








Belgien. 395 


zigerechnet werbe, während umgefehrt die Miethftener in den 
Städten zum Cenſus des Miethers zählt*). Die katholiſche 
Bartei verlangt daher überhaupt eine Abminderung des Wahl⸗ 
Cenſus, worin die liberale binwiederum ein perfides Manöver 
fieht, um ihre ftäbtifhen Wähler noch mehr mit ländlichen 
Geguern zu überfhwemmen. Sie möchte den Genfus am 
liebften erhöhen, darf das aber doch nicht wagen. Was nun 
alfo machen ? 

In ihrer doppelten Berlegenheit fand die Partei fhon vor 
einigen Jahren einen ebenfo finnreihen als dharafteriftifchen 
Ausweg, nämlich die Abſtimmung nah alphabetifger Ord⸗ 
nung. Rad dem Alphabet follen die Wähler vom Lande im 
die Städte bereingernfen werden, vereinzelt, getrennt von ihren 
Gemeindegenoſſen und (mas die Hauptfadhe ift) vom Pfarrer, 
anßer Etande fi) untereinander zn verftändigen, nur umgeben 
von unbelaunten Leuten, aber natürlih um fo leichter zu b 
arbeiten von den Agenten der Partei, welden die compafte 
Wäplerfhaft einer Gemeinde weniger leicht zugänglih ift**). 
Nichts zeigt ſchlagender die rüdfichtölofe, revolntionäre Herrſch⸗ 
ſucht der Partei als dieſes wahrhaft barbarifhe Projekt ver 
alphabetifcgen Abftimmung. Aber nah dem neuerlihen Wahl 
fliege wird man die Kammermehrheit bald genug auch nod für 
diefen Frevel gegen jede volksthümliche Ratürlichfeit plaͤdiren 
hören. 


Ein Wahlmanöver der fhmupigften Art hat auch in der 


*) Weber dieſe merkwärbigen Berhältniffe vergl. Dumortier jun. in 
la Belgique Juli 1859 p. 103. Der Verfaſſer bemerkt, daß ſchon 
manche indirefte Abgabe neu eingeführt worben fei, bloß zu bem 
Zwecke um die Zahl der liberalen Wähler zu vermehren. Daher 
fagt er: „Aus Finanzgeſetzen find politifche und Wahlgefehe ges 
werben.” 

**) La Belgique Auguft 1860 p. 141. 


396 Belgien. 





aufgelösten Kammer die Spannung endlich zum Bruch gebracht, 
und daſſelbe wird fih in der neuen Kammer alsbald wieder 
holen. Da nämlid die Miinifteriellen fo weit reducirt waren, 
daß nur ein paar der Herren den Echnupfen zu befommen 
brauchten, um aus der Mehrheit in die Minderheit zu ge 
rathen, fo fühlten fie das dringende Bedürfniß einer Der 
mehrung ihrer Sitze. Unter dem Vorwande, daß in einigen 
Provinzen die Bevölferung gar fehr zugenommen habe, brachte 
daher der Abg. Orts einen Geſetzvorſchlag ein, wornad neue 
Sitze für 6 Deputirte und 3 Senatoren creirt werden follten 
und zwar gerade in den Provinzen, von welden am ficherften 
neue Wahlen zu erwarten waren. Unfraglich war diejer Vor⸗ 
fhlag ganz und gar ungefeplih, denn eine neue Vertheilung 
ber Abgeorbneten durfte nicht auf Grund unſicherer Statiftifen, 
wie ſie Hrn. Orts vorlagen, ſondern nur nach der officiellen 
Bolfszählung, die erſt 1866 wieder ſtatthaben wird, vorge⸗ 
nommen werden. Trotzdem ſtimmte das Miniſterium und die 
ganze Partei dem Vorſchlage bei. Dieſer hoöhniſche Mißbrauch 
der Mehrzahl war aber den Mitgliedern der Rechten zu viel; 
um „nicht länger für die Tyrannei der liberalen Partei und 
ihre Gewaltftreihe als Spielball zu dienen“, zogen fie fih aus 
den Eigungen zurüd, ehe noch das Budget beratben war. Die 
Kammer war augenblidlih beſchlußunfaͤhig; ob die Zurüdges 
bliebenen noch die abfolute Mehrheit erreichen würden , biug 
davon ab, ob ein erfranftes Mitglied genefen würde. Aber es 
ftarb, und die Kammer mußte nun aufgelöst werden. Natürlich 
bat die liberale Preffe in Deutfhland die Nothwehr der Rechten 
als Verfaſſungsbruch und Gott weiß was begeifirt; aber fran- 
zöftiche und englifhe Stimmen verurtheilten dad Benehmen der 
Regierung gerade aus dem parlamentarifchen Gefichtöpunft : vie 
Minifter hätten zurüdtreten und die Krone hätte an das Volk 
appelliren follen, nachdem die Regierung nur noch eine einzige 
Stimme Majorität für fih hatte und ihre eigenen Stimmen 
abgerechnet, in der Minderheit war, 
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Man fieht aus dem ganzen Benehmen ver Partei, wie 
ſehr fie die allgemeine Nenwahl fürdhtete, namentlih wenn 
diefelbe nicht unter dem Einfluß der liberalen Parteiregierung 
vorgenommen würde. Nach dem wad man jeht weiß, wären 
wirflih die Liberalen unfehlbar erlegen, wenn der König loyat 
genug geweſen wäre, für die Vornahme der Wahlen ein neu- 
ttaled oder fogenannted Verwaltungs »Minifterium einzufegen. 
Das wurde aber von der Krone nicht beliebt, weil ed von Der 
„öffentlihen Meinung” nicht gebilligt würde. Anch die Ver⸗ 
ſuche des Königs, aus der Fatholifchen Partei ein neued Kabinet 
in bilden, waren nur eine Rettung des Scheind, die wahre 
Abfit ging von vornherein dahin, dem liberalen Minifterium 
über die Kriſis hinüberzubelfen oder wenigſtens die Neuwahlen 
unter das erbrüdende Gewicht feined amtlihen Einfluffes zu 
Yrnam. Das Lestere ift nun gefheben; ob der Krone ſelbit 
Roſen davon erblühen werden, muß die Zeit lehren. 

Das Eimige was Belgien wieder in ein verfaſſungs⸗ 
mäßiged Geleiſe bringen fünnte, naͤmlich eine Mittelpartei, vie 
poiiden ven. feinvlihen Maflen die Wage bielte und die zuͤn⸗ 
dende Friftion verhinderte — ift aus den Wahlen nicht hervor: 
gegangen. Wohl aber allem Bermuthen nad wieder ein Zu⸗ 
ſchuß radifaler Elemente. So muß fih denn die Metamorpbofe 
der Parteien raſch vollenden, in der Art daß fie den eigentlich 
volitiſchen Eharafter vollig ausziehen und in ganzer Nacktheit 
den Gegenſatz Ehrifti und des Antichriſts repräfentiren: 
Das ift die teoftlofe Signatur der Dinge in Belgien. Von 
einem Spiel der conftitutionellen Inſtitutionen kann man da 
niht mehr reden; die parlamentarifche Mehrheit ift nur mehr 
eine Mafchine zur Zermalmung der Gegner, die das Recht der 
chriſtlichen Offenbarung vertheidigen. 

Wie weit ed damit ſchon gefommen ift, beweiſen Dujende 
von Thatſachen, Eine greller als die andere. Wir wollen aber 
nur die Eine namhaft machen, daß ſchon das gegenwärtige 
Miniſterium mit dem graufigen Treiben der „Solidaires“ ge⸗ 


\\ 
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wiſſermaßen gemeinfame Sache gemadt hat. Eo fehr bezeichnet 


dort „liberal“ bereits den Gegenſatz von „katholiſch“ umd 
chriſtlich. Man verfteht unter jenen Solidaires Gejellfchaften, 
welche urfprünglich von franzöftihen Ylüchtlingen, der eigent- 
lihen Peft im Lande, gegründet wurden, feit 1854 aber über 


‘ alle Städte Belgiend verbreitet find und zum Zwede haben, 


daß ihre Mitglieder Die feierlihe DBerpflichtung eingehen umd 
erfüllen, unter Feiner Bedingung in ihrer lepten Kraukheit die 
Stertfaframente zu empfangen. Liegt ein „Eolidarifcher* auf 
dem Todbette, fo bilden die Brüder Tag und Nacht eine Wade 
um ihn, um jeden geiftlihen Zufpruh, aud den ber eigenen 
Bamilienglieder von ihm abzuwehren. Unter ſolchen fehredlichen 
Scenen ift vor ein paar Jahren Verhaegen, der Großmeiſter ber 
belgiſchen Logen, geftorben. Iſt der Unglüdliche tobt, fo kommen 
die Brüder wieder, um die fogenannte „Givilbeerdigung“ ju 
vollziehen ; mit mögtichftem Pomp tragen fie ihn hinaus, und 
halten Xobreden anf ihn wie auf einen gefallenen Helden am 
Grabe und in den Zeitungen. Am aber den katholiſchen 
Glauben noch mehr zu verhoͤhnen, verlangt die Geſellſchaft für 
ihre Glieder jedesmal das Begräbniß auf dem geweihten Theile 
des Kirchhofs, obgleih überall ein nichtgeweihter Theil für 
diejenigen reſervirt ift, welche im Leben und Sterben von ber 
Religion nichts wiſſen wollten. Und mit biefer Forderung if 
das Miniflerium vollfommen einverfianden! Zwar haben fid 
die Ratholifen deßhalb in einer großen Petition über Verlegung 
ihrer religlöfen Rechte befhwert; aber die Kammer bat nit 
amfonft befchlofien, daß die Kicchenfabrifen fammt den Kirch⸗ 
böfen ohne Ausnahme „fäfnlarijirt” und „lalques““ feien. 
Selbft dann, wenn der Bürgermeifter davon ein anderes Ver⸗ 
ſtaͤndniß haben follte, Fann die Regierung ihn, wie es im An⸗ 
fang des lanfenden Jahres dem von Mecheln gefchehen, dazu 
zwingen, die Forderung der Solidaires gefeglih zu befinden 
and vollziehen zu lafien. 

In diefem Geifte wird num die liberale Partei fortfahren, 


Belsien. * 
in Belgien den „modernen Etaat® herzuſtellen. Das heißt fie 
wird fortfahren wie bisher, im Widerſpruch gegen die Grund⸗ 
fühe der Berfafiung, auf dem Wege der bureanfratifhen Cen⸗ 
tralifation, die unparteiifche Staatöform des belgiſchen Eon« 
grefied mit der parteiifchen Richtung und dem vorgejaßten 
Syſtem ihrer eigenen Tendenz, welche die der Logen und ber 
Bonrgeoifie ift, zu erfüllen. Das Wahlmanifet der Liberalen 
bat fih darüber mit därren Worten ausgeſprochen; während 
die beigifihe Gonftitution den Cult, ven Unterricht und Alles 
was damit zufammenhängt der freien Concurrenz anheimſtellt 
ud die Nicht⸗Einmiſchung ded Staats erflärt, fagt das liberafe 
Manifet im diametralen Widerſpruch gegen die Verfaſſung: 
‚das beigifche Volk will jeden Zweig der öffentlihen Verwal⸗ 
tung, Wohlithätigfeit, Unterricht, Kirchenbeſitz in den Händen des 
weltligen Regiments, es will nicht in das — mittelalterliche 
AMloſterelend zuchdfinten !* 


Gegen bie beigifhe Berfaffung und für dieſes Programm 
hat das liberale Minifterium denn auch ſchou tüchtig vorges 
arbeitet. Rah dem Berlangen der Radifalen find die Etudiens 
Etiftungen fowie die Pfarrkirchen⸗Fabriken, wozi namentlich 
au die Kirchhöfe gerechnet werden, bereitd als „laiques“ ers 
flärt. Die politifhe Gemeinde hat aber davon nichts gewonnen, 
wie man etwa meinen fönnte; wir haben dad bezüglich der 
Etiitungen bereitd an einem eflatanten Beifpiele gezeigt. Es 
fol vielmehr Alled was zur Einfluß dringenden Ertheilung 
von Gunft und Gnade dient, unter dem Staat und der Staat 
fett unter der Herrſchaft der Liberalen Partei centraliftet 
werden. Der Beihluß wegen der Stipendien war zugleich 
and ein Schlag gegen die Ilniverfität Löwen ®), wie der wegen 





*) Die Staatsflipendien waren fehon durch ein Gefeh von 1849 auss 
fhließlih den Staatsuniverfitäten Aberwiefen; die alten Stipens 
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der Kirchhöfe ein Liebesvienft für die Solidaires, damit den⸗ 
felben die geweihte Erde der Gläubigen nicht ferner für ihre 
blasphemifchen Komödien verfchloffen fei. Sollte gegen berlei 
legale Räubereien der amtliche Widerſpruch auf der Kanzel 
oder in Hirtenbriefen fih zu laut machen, fo find dagegen bie 
Ausnahmsgeſetze vorhanden, welde die liberale Regierung 
gleih im J. 1858 durchzuſetzen fich beeilte, überhaupt jener 
neue Etrafcoder zum Schuge der herrſchenden Bartei, den ſelbſt 
ein deutſcher Republifaner als das „abfcheulichfte Geſetbuch“, 
unwürdig fogar eined Napoleon II. bezeichnet hat*). Daß die 
BerfügungssFreiheit milder Stifter nicht mehr geftattet fei, bat 
fhon der Beſchluß vom 7. Mai 1859 beftimmt, welcher alle 
Etifter zwingt, ihre Gaben den flaatlihen Wohlthätigkeits- 
Bureaus zu unterftellen. Das Affociationsrecht, dem das Re 
giment der Bourgeoifie wegen vorahnenden Froͤſtelns vor ver 
focialen Frage an fih nie günſtig ſcheint, iſt für die. beigifchen 
Katholiken eigentlih aus der Welt geihafft, und es dürfte fid 
nur noch um die vom Gorrefponventen des Hrn. Brater für 
hochwichtig erflärte Frage handeln, ob denn der Staat erlauben 
darf, daß Jemand ohne feine Gmehmigung ein Vermögen in 
das Klofter bringe ? 


Echwere Arbeit erübrigt für die Partei nur noch anf dem 
Gebiet des Unterrihts, um auch das ganze Echulwefen „in 
die Hände des weltlihen Regiments“ zu bringen. Freilich ift 
dieß auch die Haupt= und Cardinalfrage. Die berühmte bel⸗ 
gifhe Eonftitution bat eine ganz unerträglihe Thorheit bes 
gangen mit ihrer „abgeſchmackten Unterrichtsfreiheit“, wie Hr. 
Brater fih ausdrückt. „Das Wort Freiheit”, fagt fein bel⸗ 
giſcher Freund (S. 27, 29) „auf den Unterricht angewendet, 





dien, welche fliftungsmäßig der frühern Untverfität Löwen gehörten, 
gehen nun natürlich denjeiben Weg 
*) Hiſtor.⸗polit. Blätter Bo. 44 ©. 17 ff. 
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kgreift in füch die Freiheit des Lehrerd hinſichtlich feiner Bow 
träge and die Freiheit des Schülerd in Betreff feiner Studien.“ 
Ans der fo verflandenen Freiheit entfpringe auf den deutſchen 
Usiverfitäten die Regjamfeit der Geifter und das wiſſenſchaft⸗ 
iihe Leben. Aber ganz anders verftiehe man in Belgien bie 
$reiheit des Unterricht; man verftehe nämlich darunter, horribile 
dietu, „wicht mehr die Lernfreiheit, fondern die Freiheit Schulen, 
Gymnafien, Univerfitäten ohne jede Einmifhung und Ober⸗ 
auffiht des Staates zu errichten!” 

Aber vie Liberalen haſſen nit nur die Unterrichtsfreiheit 
in diefem Sinne, fie wollen indbefondere auch — und das if 
die Unterrichtöfreiheit in ihrem Einne — feine confeflionellen 
Säulen. Darum ift ihnen das Gefeb von 1842 fo zuwider, 
weiches den Religionsunterricht an den Volksſchnlen obligatorifd 
waßt, und ebenfo die Autwerpener Konvention von 1854, melde 
mit allgemeiner Sanktion der Regierung das gleihe Verhältnig 
an den Mittelfchulen mit den Bifchöfen vereinbart hat. Die 
balbconfervatise Regierung von damald that dieß, weil fonft 
die katholiſchen Eltern ihre Kinder aus jenen Schulen zurück⸗ 
gezogen hätten; darüber glaubt aber jet die liberale Partei 
binaus zu feyn. Ihr Ideal ift die Schule, welche das Crucifir 
and ihren Lofalen entfernte, um den etwa zu erwartenden 
Indenkindern fein Aergerniß zu geben*). Co verlangt ed der 
von dem beigifchen Freunde des Hrn. Brater energifch vertretene 
Grundſatz, daß „die Wiſſenſchaft im engern Einne nicht mehr 
dem religiöfen Gebiet angehört, und wehe ihr, wenn fie fid 
den Glaubensartikeln ver Religion unterwerfen müßte; dieß 
wäre ihr Zodesurtheill" „Die Wiffenfchaft“, wiederholt ber 


®) Ducpetiauz l. c. p. 100. Belgien zählte damals (1846) auf faſt 
44 Millionen Ginwohner 7386 Proteftanten, 1336 Juden, 1019 
verfchiedener Culte, 600 unbekannter Religion, und die meiften 
dieſer Nichtlatholifchen waren auch. nicht Iandesangehörlg. 
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belgiſche Freund, „it füfnlariftrt worden, und in die Zeit ihrer 
Säkularifation fallen die ſtaunenswerthen Wortfchritte, vie wir 
bewundern.” In demſelben Sinne bat Berhaegen an ber 
Spige der belgiihen Logen und ald Eurator der Brüffler 
Hochſchule den Biſchöfen zugefchrieen: „ed iſt Zeit, daß bie 
Religion ihre Mängel erkenne, und fi der Wiſſenſchaft unter- 
werfe, daß fie der einzigen Macht der Gefellichaft weiche, bie 
in ihrem Streben unendlih und in ihrem Wirfen mabhaͤngig 
iR 2c.“*). Damald wurde in den belgiſchen Logen das Schlag⸗ 
wort ausgetheilt, welches ſeitdem ſelbſt katholiſche Profeſſoren 
in Deutſchland in den Mund genommen haben, ohne freilich 
zu wiſſen woher! 

Mit der Unterjohung des geſammten Unterrichtsweſens 
iſt nun der liberale Staat in Belgien noch ziemlich im Näds 
ftand. Ein zweckmäßiger Anfang ift indeß gemacht durch die 
Wiedereinführung der Staatsprüfung zum Uebertritt an die 
Univerfität ‘(grade d’ élève universitäre). Wenn nämlid 
der Staat nicht nur an feinen eigenen, ſondern auch an ben 
freien Mittelfhulen die Schlußprüfung hält, fo verfieht es fid 
von felbft, daß die legteren fih auch der Schulordnung des 
Staates fügen müſſen. Echon das liberale Kabinet von 1847 
hatte diefe Einrichtung getroffen, die aber 1855 als verfafſungs⸗ 
widrig und unpraftifch wieder abgefhafft wurde, fogar unter 
Bufimmung von Männern wie Berhaegen und Froͤre, um jetzt 
duch den Minifter Rogier wieder auf's Tapet gebracht zu 
werden**). Allerdings nur als erfter Schritt des Syſtems. 
Die Regierung führte fovann mit großen Koften NAderbau- 
Schulen ein, um Induſtrieſchulen aller Art darauf folgen zu 
laffen. Sie fand dabei ftarfen Widerftand nicht bioß bei den 





*) Hifer.:pollt. Blätter Bo. 40 ©. 10 ff. 
**) Universel vom 24. Sanuar 1861; Ami de la religion vom 
5. Juli 1860. 
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‚Merlfalen.* Auch indifferente Blatter wieſen auf die Grund» 
fige der belgiſchen Eonftitution, welche dem Staat eine ſolche 
Einmiſchung, von der man auch gar nicht wiffe, wo fie ein 
Ende haben folle, nicht erlaubten. Das Schulwefen fei nuß 
einmal eine Sache, für die der Etaat verfaffungsmäßig nicht 
m fit. Die Regiering hingegen vindicirte fih nicht nur 
die Aufgabe, in Lie von ter freien Concurrenz gelaffenen Rüden 
einzutreten, ſondern auch die Pflicht, für die Kinder und jungen 
Leute einen tächtigen Unterricht zu befchaffen, welche von den 
Eltern nicht ven kirchlichen Lebranftalten anvertraut werben 
wollten?*). Es war damit zunihft auf Staats » Töchterfchufen 
abgeſehen. Indeß ftellte fi gerade bei diefem Anlaß heraus, 
daß mandge liberale Herren in den Provinzial» und Etadt- 
Räthen gegen das Gefeg von 1842 und den „religiöfen Ein- 


*) ©. Usiversel vom 27. Januar 1861. 
*9) Auf diefen Ausipruch des officiöfen Journale gab das Universel 
vom 11. September 1861 folgende den liberalsfatholijchen Stands 
punft charakterifirende Antwort: „Macht e8 wie wir, gründet 
Schulen in euerm Sinn, aber mit euerm Geld! Mögen die belgls 
fen Bürger, weldye ihre Kinder nicht den „„kirchlichen Ans 
falten” anvertrauen wollen, d. 5. den von Fatholiichen Bürgern 
gegrünteien Schulen, mögen fle wie die Katholiken fich vergefells 
fhaften, um Schulen nach ihren Geſchmack zu gründen; Niemand 
bat ein Recht es zu hindern. Aber wenn dieſe Bürger ihr „ „öffent- 
liches Schulweſen““ auf Koften bes Staats befchaffen wollen, d. h. 
auf Koften Aller, fo fagen wir, tag man mit der Unterrichtss 
Freiheit feinen Epott treibt und daß man den Geiſt und Buchs 
-flaben der Gonftitution verlegt. Gründet Schulen, fo viel ihr 
wollt, aber auf euere Koften! Führt alle möglichen Bers 
befierungen im Lande ein, ftellt in jeder Gemeinde eine Schule 
für die „„praktiſche Abrichtung““ euerer Töchter her, bekämpft 
bis auf's Mefler ven „„theokratiſchen Einfluß““, führt täglich 
und flündlich eine neue Schule ein — aber thut's auf eure Koften, 
wenn's beliebt, auf euere Koften und nur anf euere Koften!« 





ug Bogen. 

Ön5 in ten Schulen‘ temnern, weile über eimmem Tadııer 
vo miryıdd auters bin aid in vie lsueriuben Shucalera zer 
5 B. tie Herren Saubere zn Beaujeen in Sieh. Ach 
mwagıe das Misikterium jein Breimis, das wer Felfdumrrikt 
verimmungieeiktih „Tilzlarinn“ sei, meh niht Kid zur Be 
ihaung 206 Geieges von 1342 u treiken, toutern ed Inder 
yoreık nur wurd tie politiſchen Gemeinden ten rein firdläden 
Echnen cine erdrüdende Cencitrenz ze mıben Ale tar 
Bemühungen aber kleiben mechwentiz Stüdwerk, die mit 
ver Ip Schriun gethas wird: tie Einrührung red Sul 
jwange. 

Schon bat ib nicht felten, namentlich auch im einzeln 
Provinzialräthen, vieie Forderung erboben. Sie invelvirt aber 
einen io totalen Umſturz der Berfunung, daß bid jepr telbi 
da6 liberale Minifterium vor ernitlihen Beriuchen, ten Schal⸗ 
zwang in Belgien einzurühren, zurädibrad. Im J 1859 
war von radifaler Seite ein Antrag in die Kammer gefommen, 
Diefelte joll das „Recht der Kinder auf Ulnterriht” proflamiren. 
Minijter Royier, felber vor Zeiten ein franzöſiſcher Schulmeifter, 
war dafür. Aber der Mehrheit der Liberalen jchien der An- 
trag unwürdig eines freien Landes. Richt nur Orts und 
Brondere erhoben die alte Eimwendung, der Schulzwang fei 
eine Eonfisfation der perfönlichen Freiheit; fondern insbeſondere 
der Großmeifter Verhaegen erflärte: der Schulzwang fei einer⸗ 
ſeits ein Stück alter Tyrannei fhon von Eparta ber, anderer- 
ſeits fei er ein Problem radifaler Defonomie, welde folgerichtig 
zum Socialismus und Communismus führen müfle®). Ganz 
fn demfelben Einne ſprechen fi die beigifchen Katholifen ftets 
aus: der Schulzwang paffe in eine Lykurgiſche Gefeßgebung, in 


— ⸗— 


*) Vergl. Hiſtor.⸗polit. Blätter Bd. 44 ©. 15 





Belgien. 405 


ine Platoniſche Republif und am allerbeften in die Bere 
fafiung des chineſiſchen Mandarinenthums. Sie folgern insbes 
fondere: eine ehrliche Unterfcheidung von Kirche und Staat fei 
nicht möglih ohne die Unterfcheidung der Schule vom Staat, 
and wo der Schulzwang beftehe, da beftehe nothivendig ein 
ſtaatliches Schutmonopol, neben welden nur unehrlicher Weiſe 
von einer Freiheit der Kirche vom Staat, und umgefehrt bie 
Rede ſeyn könne”). Was fagen wir Deutfche dazu ? 


Hätten die jüngften Wahlen ein liberalsfatholifhes Mini⸗ 
kerium in’d Amt gebracht, fo hätte daffelbe nothwendig alle 
die Feffeln zerbrechen müflen, womit der Liberalismus feit 1857 
die Freiheiten der Eonftitution umftridt hat. Nachdem aber 
aum die modern Liberalen am Ruder geblieben find, müflen fie 
ebeulo nothwendig fortfahren, die Verfaffung zu unterminiren, 
um gegen die Grundidee derfelben den bureaufratifch centralis 
firten Staat einzurichten, dem fie natürlich feinen andern Geiſt 
einblafen koͤnnen ald den ihrer eigenen Partei, und biefer if 
der Geiſt des Antihrifts. Ihr einziger Nechtötitel zu einer 
folhen Staatsumfehr beruht aber auf einem temporären, durch 
alle Mittel der öffentlihen Corruption erpreßten Mehr von 
12 Stimmen. Man braudt fein Prophet zu feyn, um zu 
zweifeln, ob ſolche Stellungen geeignet feien nach conftitutionellen 
Regeln glatt abzulaufen, und auch zu zweifeln, ob das künſt⸗ 
lihe Gefüge des kleinen Königreihe im Stande feyn werde, 
die vorausfihtlihen innern Erſchütterungen auszuhalten. 


Wir erinnern und jebt recht lebhaft eines Vorganges, 
welcher vor vier Jahren gerechted Aufſehen gemacht hat, weil 
er in der That ein grelles Streifliht auf die belgifhe Zufunft 
vorauszumerfen ſchien. Als es fi nämlih wegen der Auf 
bebung des Octroi um die Creirung neuer indirefter Steuern 


e) Vergl. 3. B. Universel vom 11. Juli 1861. 
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und insbefonvdere um die Einführung einer böhern Zuderfteuer 
handelte, da richtete eine große Anzahl von Zuder- Fabrifanten 
eine Petition an den König. In derfelben war mit bürren 
Worten gefagt: „die Vergleihung zwijchen der im füdlichen 
Nachbarſtaat feit Kurzem geltenden Zuder» Gefehgebung und 
den vom belgifchen Binanzminifter vorgeſchlagenen Erſchwerungen 
möchte in gegenwärfiger Zeit gar ſchlimme Wirkungen äußern.“ 
Es war nämlih eben damald die franzöfifhe Annerionsluf 
das beigiihe Tagedgefprädh. In der Kammer wurd aber bie 
Petition der Herrn vom Zuder höchſt mißliebig beſptochen. 
Es fielen fogar Andeutungen über auswärtige Agenten, und 
Heinrih von Broudere äußerte den Verdacht, die Adrefie könne 
nicht in Belgien gefchrieben feyn. Daranf antwortete das 
Londoner Morning Chronicle, welches damald befanntlih im 
napoleonifhen Solde ftand, Far und gemefien wie folgt: 


„Daß eine foldye Idee (des Anfchluffes an Frankreich) unter 
ben Belgiern ziemlich weit verbreitet ift, läßt fich nicht beftreiten. 
Vor ein oder zwei Monaten erhielten wir ſelbſt eine Mittbeilung 
aus Brüffel, worin es hieß: der König fei vor Kurzem mit ber 
Meinung beraudgeplagt, daß feine Unterthanen, falld die Frage 
zur Abſtimmung fäme, fih zu Gunſten einer ſolchen Einverleibung 
entfcheiden würden. Wenn wir das Faktum jept erwähnen, fo 
gefchieht ed, weil die Brage von unfern eitgenofien in London 
und Brüffel zwanglos erörtert, und außerdem in ven belgifchen 
Kammern förmlich vorgebracht wurde. Die Geſchichte vom fran- 
zöftfchen Agenten « Einfluß ift aber nichts als eine Zeitungsente. 
Die Agenten welche mit der Einverleibungsidee Propaganda machen, 
find Belgier, und die Gründe warum die Idee ter Bevölkerung 
zufagt, find ebenfall® belgiſch. Einige mag hierzu die Unpopus 


larität ded Kronprinzen beitragen. Gin halber Defterreicher ver⸗ 


möge feiner Heirath und ein glühenter Ultramontaner, wie er if, 
wird der Herzog von Brabant von einem Gemeinmwefen, das in 
feiner Loyalität gegen den König Leopold nie gefchwanft hat, mit 
Miptrauen und Abneigung betrachtet. Es gibt aber noch flärkere 
Gründe, Die Belgier, die ein par excellence gewerbfleißiges 
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ad handeltreibendes Volk find, bliden mit Neid auf die Anzeichen 
raſchen Bortichritsd umd materieller Wohlfahrt, deren fich die 
Untertbanen des Kaiferd Napoleon, Dank feiner weifen Politik, 
efreuen“ xx. *). 


Zwei Jahre ſpäter erkrankte König Leopold fo ſchwer, 
dag er hoffnungslos verloren ſchien. Damals bradte ein 
beutfhes Blatt aus Belgien einen Bericht über die „allers 
ernftefte Beſorgniß um die fommenvden Tage”, die fih morgen 
mit verboppeltn Gründen wiederholen kann. Der Bericht 
kimmt ganz mit der Anſchauung des Londoner Blattes (die 
nebenbei gefagt jo ziemlih von allen Unterrichteten getheilt 
wird) im dem überein, was die Hauptfache betrifft; ex weist 
aber auch noch auf eine andere Seite der Frage bin, auf bie 
holländifhe nämlih. Es ift unzweifelhaft, daß die flämifchen 
Provinzen feine franzöfifhen Sympathien haben, aber man 
darf vielleigt aunehmen, daß fie fih von Holland nie getrennt 
hätten, wenn man fih im Haag vor vierzig Jahren gegen bie 
Katholiken fo betragen hätte wie feit 1853. Hören wir au 
noch diefen Bericht der „Süddeutſchen Zeitung”, nachdem heute 
Belgien felber fo ſchwer Frank if, wie damals der König war, 
und mie er morgen wieder werden fann. 





X 


„König Leopold war im beſten Sinne des Wortes ein ge⸗ 
frönter Präfident, und wie ſcharf er immer die conftitutionellen 
Formen einhielt, wie orthodor er den Punft über daß minifterielle J 
fegte: feine perfönliche Initiative war ungleich größer und bes 
deutender, als man fih im Volke wie außer Lands einbildete. 
Wem wird diefes hohe Amt jetzt zufallen, und wird es genug 
ſeyn an der Beobachtung der verfaffungsmäßigen Formen? Der 
Kronprinz, den wir am Werke fehen müflen, ebe wir ihn beurs 
tbeilen,, ift bis jegt nicht populär zu nennen; fehr lange galt er 
für einen aufrichtigen Yreund der ultramontanen Partei; feine 


*») ©. Allg. Zeitung vom 11. Juni 1860. 
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Heirath mit einer öfterreihifchen Prinzeffin hob ihm ficherlich nicht 
in den Augen der liberalen Bartel und der demofratifchen Maſſen. 
Sein Befunpheitözuftand iſt fortwährend unbefriedigend... Rad 
ihm fäme der junge Staat an ein Kind, d. 5. unter eine Re 
gentfhaft, und Europa iſt durch die Napoleoniden von lauter 
Bragezeihen umflellt. Die Augen der befümmerten Patrioten 
irren vom Schloffe Laeken nach Parid, von Parid zum Kranfen- 
bette des Könige zurüd. Was thut die Königin von Holland 
fon wieder in der franzöfifchen Kaiferflabt und in der Intimirät 
des Kaiferpaared von Frankreich? Was thut fie namentlich jeht 
dort, mo der belgifche König feinem Ende entgegenfieht? Wilhelm II. 
bat fih zu Lüttich mit dem belgifchen Abfall verfühnt, aber zu 
Paris und St. Eloud ift e8 feine Gemahlin, welche die erfie Rolle 
fpielt, und fie gilt dafür im Haushalt der Oranter die Hofen zu 
tragen" ®). 


So ſprach, wir wiederholen ed, diefer Brüfller damals, 
wo der König fo ſchwer frank war, wie jet Belgien felber if 
und wie er morgen wieder werben fann! 


*) Süddeutſche Zeitung vom 13. Mat 1862. 
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Gedauken über die philofophifchen Studien. 


Denn man dad Etudium der Philofophie geſchichtlich ver- 
folgt, fo wird man die Entdedung machen, daß daſſelbe in 
feinem Zeitalter mehr als in dem jüngft verflofienen, und bei 
feiner Ration mehr als bei der deutfchen gepflegt worden; baß 
ed aber jetzt bei feinem Bolfe mehr ald bei und in Mißachtung 
gefommen fei und vernadhläffigt werbe. 

In unfern Ragbarländern: Belgien, Franfreih, England, 
Epanien und Italien wird die Philofophie noch minder oder 
mehr al8 ein unumgängliches Mittel für die gelehrte Bildung 
beirachtet, und ein mehrjähriger Curſus derfelben ift für dies 
jmigen, welche auf gelehete Bildung Anſpruch mahen, und 
namentlich für die Theologen vorgefchrieben; in Deutfchland 
hat fie aufgehört, als ein ſolches Bildungsmittel für den Ges 
khrtenftand zu gelten, und wird fie noch bin und wieder docirt, 
ſo fann auch von einem eigentlihen Studium berfelben faſt 
nirgends die Rede feyn. In Preußen und Oeſterreich hat man 
die Zweige der Philofophie, deren man zu bedürfen glaubte, 
als Nebenfäher in die höheren Elafien des Gymnaſiums 
verteilt, Deren man zu bedürfen glaubte; denn was man 
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von der Philofophie in den Interrichtsplan des Gymnafiums 
aufgenommen hat, beichränft fih auf Phyſik, Logik und empiriſche 
Pfychologie; die Hauptfächer der Philoſophie, als Metaphyfik 
und Moralphiloſophie, haben obligate Lehrgegenſtände zu ſeyn 
aufgehört. In ganz Preußen hat nur die eine Akademie zu 
Münfter fih einen einjährigen philoſophiſchen Curſus für die 
Etudiofen der Theologie erhalten, aber auch diefer Eurfus hat, 
in feinem wahren Lichte betrachtet, wenig zu bedeuten. Die 
Etudiofen brauchen nur, um zu den theologiſchen Collegien zu⸗ 
gelaffen zu werden, über den vorgängigen Befud der Bors 
lefungen über Logif, empirifhe Piychologie und Metaphyſik ſich 
auszuweiſen; eine Prüfung in dieſen Lehrfächern haben fie 
weder während ihres philoſophiſchen Eurfus, noch auch fpäter 
in der Theologie zu beftehen, und fo ift das philoſophiſche 
Fahr den Meijten nicht bloß ein verlorenes, fondern auch mehr 
ſchädlich als nüglih. Anderswo hat man den Mangel cined 
eigenen pbilofophiihen Eurfus damit zu erfegen geſucht, daß 
man die Theologen in jedem Semefter nebft einer Unzahl theo- 
logiſcher Borlefungen auch noch die eine umd andere philoſo⸗ 
phifhe und pbilologiihe zu hören anhält und vor ihrer Auf 
nahme in’d Seminar auch über Philofophie eraminirt. Das 
mag allerdingd dem Studium der Philofophie mehr frommen, 
als bloßer Ausweis über den Beſuch philofophifcher Vorleſungen; 
es find aber mehr als menſchliche Kräfte erforderlih, um nicht 
bloß fo viele theologiiche Lehrfächer, wie fie der Studienplan 
enthält, fondern überdieß nebft Philologie auch noch Philoſophie, 
und das Alles in drei Jahren, gründlich zu ftudieren. 

Wenig bejjer, ja theild noch ſchlechter fieht es in den 
übrigen Bundesländern, wie die von allen Eeiten laut werden« 
den Klagen beweifen, mit dem Studium der Philoſophie aus. 
So viel ich weiß, iſt demfelben nur noch in Bayern ein eigenes 
Zahr gerettet; in allen übrigen Ländern hat die Bhilofophie 
obligater Lehrgegenftand zu ſeyn ganz aufgehört, und wenn 
nod hin und wieder an den Hochſchulen Philoſophie gelehrt 
wird, fo verbient das, was man unter diefem Namen vorträgt, 
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denſelben häufig nicht. Man kann daher, ohne der Wahrheit 
zu nahe zu treten, behaupten, daß in Deutſchland, ſelbſt für 
Theologen, ein gründliches Studium der Philoſophie faſt überall 
aufgehört hat zu exiſtiren. Es gilt das ſelbſt bon den deutſchen 
Eeminarien, unter welchen meined Wiſſens nur zwei einen 
jweilährigen philoſophiſchen Lehrcurfus haben. Was die an« 
gehenden Mediciner, Philologen und Juriften betrifft, fo Les 
fhränft fi ihr Studium der Philofophie auf das, was fie 
ohne tiefered Berjtändnig derfelben am Gymnafium aufgefaßt 
haben, oder fie laſſen fih an der Univerfität noch höchſtens für 
eine Borlefung über Logik oder empirische Pſychologie eine 
fhreiben; von den philofophiichen Hauptfächern, der Metas 
phyfit und Moralphilofophie, erhalten fie nirgends eine Idee. 
Wie über alle Begriffe Eläglich e8 bei und mit dem Stu⸗ 
dium der Philoſophie ſtehe, davon legt auch unjere philofophijche 
Literatur den augenjälligften Beweid ab. Ed wird bei und 
fein Lehrgegenfand getrieben, in weldhem es nicht, um Lehrer 
und Schüler zu unterftügen, eine Unzahl Lehrbücher und Hülfs⸗ 
mittel gäbe. Die eine Grammatik verdrängt die andere, das 
eine Lehrbuch der Gedichte, Geographie 2c. das andere; Come 
mentare zu Auftoren, die ald Ejeldbrüden zu dienen beſtimmt 
find, wetteifern in ver Zahl mit den Lleberfegungen, und hinter 
allem dem bleiben die Handbücher der afademijchen Lebrfücher 
nicht zurüd. Wie ſteht es aber bei diefer unermüdeten Echreibe 
feligfeit unferer Gelehrten, bei diefem Wetteifer unferer Verlags⸗ 
bandiungen um die Bücher, welche ald Leitfaden oder als Hülfd« 
mittel beim Studium der Philojophie ſich gebrauchen ließen ? 
Natürlich find ebenjo viele Werke erfchienen, als unfer philoſo⸗ 
pbiiches Jahrhundert Syfteme erzeugt hat; das find aber Feine 
Handbücher, welde man dem Studium der Philoſophie zu 
Grunde legen, und nad denen man die Philofophie ftudiren 
könnte. Was die Handbücher betrifft, fo haben wir wohl einiges 
Schaͤtzenswerthe über Logif und empirische Pfychologie, alfo 
über NRebenzweige der Bhilofophie; die Metaphyfif und Morale 
Philoſophie find darin fo viel wie gar nicht vertreten. Daher 
28° 
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wird auch die Philoſophie an deutſchen Anſtalten faft überall, 
wenn nit etwa nah eigenen Heften, mad fremden Hands 
büchern gelehrt, unter welchen bie fehr dürftigen und mangels 
haften Werfe von Balmes bei und die verbreitetften find. 

Der Grund, aus dem die Philofophie bei uns fo fehr 
bei Seite gefegt ift, liegt offenbar in den augenfälligen Ab 
wegen, auf welche unfere deutſche Philoſophie bei ihren riefen« 
mäßigen Fortſchritten gerathen ift. Was man feit einem Jahr⸗ 
hunderte als Philofophie anpreist, das war zur Zeit der Um⸗ 
geftaltung unfered Schulweſens im Anfange dieſes Jahrhunderts 
bei allen auf fie Einfluß übenden Behörden fo fehr in Miß⸗ 
achtung, ja fogar in Verdacht gefommen, daß man es, ftatt 
von ihm die Vollendung der geiftigen Bildung zu hoffen, wie 
die Peftilenz fürdtete. Diefe Furcht war auch für die damalige 
Zeit um fo mehr begründet, ald man dem mit der Afterphilos 
fopbie getriebenen Unweſen vom pbilofophifhen Etandpunfte 
aus nod nicht gewachſen zu feyn glaubte. 

Die Fantifhe Philofophie hatte, wie man allgemein ans 
nahm, die früheren philofophifchen Anfhaunngen in ihren Grnnd» 
feften erfchüttert. Am ihre Fahne hatte fi Daher der größte 
Theil der deutfchen Gelehrten, namentlich der proteftantifchen 
gefammelt, fo daß es in proteftantifhen Schulen faft unmöglid 
geworden war Mrofefioren zu finden, melde von dem Gifte 
der neuen Philofophie nicht angefteht waren. Wenig beifer 
fand es zu diefer Zeit um die Fatholifchen Schnlen. Mit der 
Aufhebung des Jeſuitenordens hatte die Fatholifche Kirche ihre 
vorzäglichfte Pflanzſchule für das Lehrfach verloren. So mußte 
ed, nachdem die Neihen der Erjefuiten, welche nad ber Aufs 
bebung ihres Ordens ald Lehrer fortwirkten, im Laufe der Zeit 
gelichtet waren, an ſich ſchwer feyn, für die Abtretenden würbige 
Nachfolger zu finden. Diefe Schwierigkeit wurde noch durch die 
Hindernifje vergrößert, welche die nachfolgenden, Europa er- 
fhätternden Kriege der Heranbildung nener Sträjte bereiteten. 
So war denn unter ten fatholijchen Gelehrten die Zahl derer, 
welche man ald die Verfechter einer gefunden Philofophie dem 
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kantiſchen Formalismus entgegenſtellen konnte, faſt ebenſo gering, 
wie unter den proteſtantiſchen. Wohl traten (ih erinnere an 
den Erjefuiten Stettler) Männer auf, welche die nene Philo⸗ 
fophie gründlich befämpften; doch diefe waren nur vereinzelte 
Erfoheinungen, die faum Beachtung fanden, und Eonnten daher 
den Schreden, welchen die Fantifhe Philoſophie verbreitet hatte, 
nicht heben. Unter folhen Umſtänden war es nicht zu vers 
wundern, daß man die Philoſophie mißtrauifh anfah, und wir 
finden es erflärbar, warum man aus dem gefammten Gebiete 
der Philoſophie nur noch die Logik, empirifhe Pſychologie und 
Phyſfik als weniger gefährliche Gegenftände beibehalten, dagegen 
aber die Metapbyfif und Moralphilofophie als obligate Gegen» 
Hände ganz geitrichen hat. 

Wohin das führen mußte, hätte ſich leicht voraus fehen 
lafen. Here Dr. Strodl hat auf der Münchener Gelehrtens 
Berfammlung (Verb. S. 91) den Gedanfen ausgeſprochen, daß 
das Etudium der Philofophie ein „unumgängliches Bildungs⸗ 
mittel® für die gelehrte Laufbahn fei, und ald Eberhard (Verb. 
©. 86) darauf hinwies, daß daffelbe wieder auf zwei Jahre 
ju erweitern fei, wurde dad Bedürfniß feiner Erweiterung alls 
gemein anerkannt. Was Dr. Strodl hier ausgeſprochen bat, 
it nicht etwa feine befondere neue Anficht, nad Art der vielen 
die in den mit unjerm Schulwefen gemadten Experimenten 
Ausdruck geiunden haben, fondern nur die Wiederholung defien, 
was bis zur Zeit, ald im Anfange dieſes Jahrhunderts das 
Erperimentiren begann, geglaubt wurde und es liegt in der 
Natur der Sache tief begründet. Dabei ift ed von folder 
Richtigkeit, daß es in den weiteften Kreifen bei allen den⸗ 
jmigen Beachtung verdient, welchen das Schulmefen am Herzen 
liegt. ine öffentliche Beſprechung der Brage möchte auch aus 
dem Grunde zeitgemäß feyn, weil die Webelftände, an welchen 
unſer Schulweſen leidet, ſchon überall den Gedanken au bie 
Nothwendigkeit einer neuen Reform befjelben gewedt haben. 
Indem ich mich der Erörterung unterziehe, will ich zwei Punkte 
in's Auge faſſen: 1) die Nothwendigkeit eines gründlichen Stus 
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diums der Philoſophie als Vorbereinmg Fir das akademiſche 
Fachſtudinm, 2) die Durchführbarkeit und Durchführungéwelſe 
deſſelben. Doch, ehe ich dieſes verſuche, muß ich jelbitverfkindlich 
die Frage beantworten, was denn die Pbilofopbie ſei, und 
was ich unter einem grundlichen Eiubinm berfelbe verftebe, 
Wohl mit feinem Worte ift mehr Mißbrauch getrieben 
worden, ald mit dem ber Philoſophie.“ Wenn Mant durch 
allerlei Eophiftereien zu zeigen fuchte, daß unſere Erfenntniffe 
fi) nicht über- das Gebiet der finnlihen Anſchauung hinaus 
erftreden, und daß ihnen auf diefem Gebiete nur fubjeftive 
Wahrheit zufomme, fo nannte er das Philoſophie. Mit bem— 
felben Namen nannte Fichte das Rejultat feiner Forſchungen, 
welches Fein andered war, ald daß wir zu Feiner, auch wicht 
einmal jubjeftiven Gewißheit, jelbjt über unfer einenes Dafenn 
gelangen können. Wieder follte es Philoſophie ſeyn, wenn 
Spinoza, der Vater der neuern Pantheiſten, aus einem will⸗ 
fürlih angenommenen Begriffe von Subitanz die Eriitenz von 
nur Einer ungefchaffenen ewigen Subftanz veducirte und, wie 
die Materie mit dem Geiſte, fo auch die Welt mit Gott con« 
fundirte;s Philoſophie, wenn Schelling und Hegel, diefer vom 
Begriffe des reinen Seyns, jener vom Begriffe des Abfolnten, 
mit willfürliher Auffaffung deſſelben nad) eigener Phantaſie, 
ausgehend das ganze Univerſum conftrniren und Dann (quid 
miri?) zu dem wunderlichen Nefultate gelangen, daß die Welt 
nur ein Ausfluß (emanation) ded Abjolnten, reinen Seyns fei, 
nicht verfchieden von dem Abfoluten, Unendlichen, Gott. Diefe 
und andere Verirrungen des menfhlicen Geiſtes haben ihre 
Urheber Philofopbie genannt, und die Melt bat, dem Ges 
fhide, mit welchem fie ihren falfhen Theorien den Anftrich 
der Mahrbeit gegeben haben, fchmeichelnd, ihnen nachge— 
fprohen, bat dieſe Berirrungen für einen Bortfchritt in Er« 
fenntniß der Wahrheit erflärt. Ich nenne Das nicht Philofophie, 
und ebenfowenig nenne ich fo den übrigen Nonfend, der, um 
nicht als folcher erfannt zu werden, in unverftänplihe Phrajen 
gehüllt von unfern Kathedern herab fo oft dafür ausgegeben 
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und von den Zuhörern als Weisheit angeſtaunt wird. Sie, 
die Königin der Wiſſenſchaften, befteht nicht in hohlen Phrafen, 
noch in Berirrungen des menfchlichen Geiſtes; ihr Gegenſtand 
Rt Wahrheit. Die Philofophie ift Vernunftwiſſenſchaft. Ale 
ſolche lehnt fie fih zwar, um nicht rein ideell zu feyn und auf 
objeftive Wahrheit Anſpruch zu haben, an die Erfahrung an, 
fie bleibt aber nicht in der Erfahrung ftehen, noch ift auch die 
Erfahrung ihr Objekt. Die Erfahrungswifienfchaften find daher 
niht Zweige der Philoſophie. Wenn man einige berfelben, 
ij. B. empirifhe Pſychologie, Phyſik und Aftronomie, mitunter 
den philoſophiſchen Wiſſenſchaften beizaͤhlt, fo hat das lediglich 
burin feinen Grund, daß diefelben von Alterd ber zugleich mit 
der Philofophie ſtudirt wurden. Indeß darf man doch die em» 
pirifche Pſychologie ald eine Hülfswiffenfhaft der Philoſophie 
betrachten. Diefe hat in der Wahrheit, fofern fie nicht durch 
innere oder äußere Anfhauung, fondern durch Vernunfteinficht 
erfannt wird, daher im leberfinnlichen ihr Objekt. Ich fage: 
infofern; denn, wenn auch finnli wahrnehmbare Gegen, 
fände, 3. B. die Seele und die Welt ihr Ohjeft bilden, fo 
gilt das doch nicht infofern, als fie in die Einne fallen, ſondern 
une injofern, als fie duch Bernunfteinficht erkannt werden. 

Man theilt die Philofophie in theoretifche und praktiſche. 
Die praftiiche, Moralphilojophie oder Ethif oder auch Natur⸗ 
recht genannt, befaßt fih mit den Rechten und Pflichten des 
Meufhen, fofern diejelben aus den natärlihen Verhältniſſen 
entſpringen und daher dem Lichte der Vernunft zugänglich find. 
Eie ift eine für den Theologen und Juriften höchſt wichtige 
Wiſſenſchaft, beruht aber anf der theoretiichen nicht anders, als 
das Haus auf feinem Yundamente. 

Die theoretiihe Philofophie hat ihr eigentliches Objekt in 
Fragen, welche von jeher den Menfchen befchäftigt haben, ale 
da find Gotted Dafeyn und Eigenfchaften, die Natur und Un⸗ 
ferblichfeit der Seele, der Urfprung der Welt ıc., Bragen, die 
man nur zu nennen braucht, um ihre Wichtigkeit begreiflich zu 
machen, die aber um fo wichtiger find, als die Afterphilofophie 
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unſerer Tage (der Materialismnd and Pautheismus) in ihrer 
Verkehrung Alles untergräbt. Co bilden die rationale Theo⸗ 
logie, die rationale Pfychologie und die rationale Kosmologie, 
welhe man unter dem Namen Metapbyfif zu begreiien 
pflegt, den Hauptgegenftand der theoretiihen Philofophie. Eine 
gefunde Nhilofoppie muß aber, um den Zeitumftänden ges 
-bührend Rechnung zu tragen, die vorgenannten Fragen fo löfen, 
daß fie zugleih die falſchen philofophifhen Eyfteme gründlich 
widerlegt und ihre Sophismen aufdedt. 

Obgleih die vorgenannten Fragen das eigentlide Objekt 
der Philofophie bilden, fo hat diefe doch, ehe fie zu ihrer Löſung 
ſchreiten kann, eine andere Aufgabe zu erfüllen. In ver Phi 
Iofopbie handelt es fih vor Allem um einen feiten Ausganges 
punft, und dieſen zu befeitigen find in neuerer Zeit viele Sy⸗ 
fleme erfunden. Die Empiriiten verwerfen mit Rode, was nicht 
auf Erfahrung beruht, und beichränfen folglich dic Gewißheit 
unferer Erfenntniffe auf die Gegenftände der innern und äußern 
Anfhauung; dagegen laſſen die Ipealiften nur das gelten, was 
der Geiſt nad feinen Denfgefeten erkennt, und beben bamit 
alle objektive Wahrheit auf; die Sfeptifer endlich laſſen gar 
feine Wahrheit beftehen. Will der Philofoph fich eine fichere 
Grundlage fhaffen, fo muß er allen diefen Spftemen in ber 
Kritik des Erkenntnißvermögens folgen und diefelben von dort 
aus widerlegen. Damit fept er fih in den Etand, zu zeigen, 
wie man pbilofophiren müſſe, und bat nicht bloß eine ſichere 
Grundlage und einen feten Ausgangspunkt gewonnen, fondern 
auch die neuen pbilofophifchen Syfteme widerlegt. Denn 
feine Kritif muß ihn dahin führen, daß der Philofoph, wenn 
er mebr ald träumen will, nicht von reinen Ideen, fondern 
von der Erfahrung ausgehen und dann auf den Schwingen 
der Denkgeſetze zum Ueberſinnlichen fih erheben müfle, und 
damit bat er erfannt, wie unpbilofophifh Schelling und Hegel 
von einem bloß in ihrer Einbildungsfraft begründeten Begriffe 
ausgehen und aus ibm das Auftgebilde ihres philoſophiſchen 
Erkennens confteuiren, Die zuletzt beſprochene Aufgabe ber 
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Philoſophie ift um fo wichtiger, al& fie eine gründliche Wider⸗ 
legung der falichen philoſophiſchen Syſteme in ihren Brincipien 
einschließt. 

Eine Borfchule der Philoſophie ift die Logif als vie Lehre 
vom richtigen Denken. Eie ift für ein gründlihes Studium 
der Philoſophie befonderd wichtig, weil fie dad Denfen auf 
die Denkgeſetze zurüdzuführen und fo von feiner Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit fi Rechenſchaft zu geben befähigt. Uebrigens 
kann die Logik nur durch Uebung in Beurtheilung des Denkens 
nach den Geſetzen deſſelben, nicht aber durch bloße Theorie anr 
geeignet werden. Sie ift mehr Kunft, als Wiffenfchaft, der 
Küuftler aber bildet fih nur Durch Uebung. 

Nachdem ih im Vorbergehenden, was ich unter Philoſophie 
verfiehe, gezeigt, muß ich noch einige Worte über das gründs 
lide Studium derfelben anreiben. Unter vemfelben verftebe ich 
nicht ein bloßes Anhören philoſophiſcher Vorleſungen, noch 
auch ein Auswendiglernen philoſophiſcher Hefte oder Bücher. 
Was märde man wohl von einem Schüler ſagen, der damit 
Mathematif gründlich zu ſtudiren dächte, daß er die mathe⸗ 
matiihen Lektionen aufmerffam anhört oder matbematifche 
Bücher auswendig lernt? Die Rhilofopbie ift auch eine rationelle 
Wiſſenſchaft, und ihr Studium muß, um von ker Damit inten⸗ 
dirten Denkübung abzufehen, mehr ald das der Mathematif, 
darin beftehben, daß man ihren Gegenftand ganz durchdringe. 
Bon einem Mathematik ftudirenden Jünglinge wird man nit 
mehr erwarten, ald daß er den ihm vorgetragenen Beweis klar 
einfebe. Noch mehr fol der angehende Philofoph feinen Gegen⸗ 
fand durchdringen. Er foll das ihm Borgetragene „fo bei ſich 
verarbeiten, daß er nicht bloß Rechenſchaft davon geben, fondern 
auch ale Einwendungen dagegen von der Sache aus löfen 
fann, daß es fein volles Eigenthum geworben ift. Ein ſolches 
Durchdringen des Gegenſtandes ift allerdings ſchwer, namentlich 
für einen Schüler, und darum muß ihm auch der Lehrer zu 
Hülfe fommen, ihn anleiten und üben (was freilid mit dem 
Ableſen eines noch fo Elaren, gefchweige eines nebelhaften Heftes 
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nicht geſchieht); mit gehöriger Hülfe läßt es ſich jedoch, je nad 
den Talenten der Echüler bei dem Einen mehr bei dem Anderen 
weniger erreihen. Es wird dazu nur erforderlich feyn: 1) daß 
der Lehrer richtig, grändlihd und Mar denfe; 2) daß er, zu der 
Faſſungskraft feiner Schüler ſich herablafiend, feine Gedanken, 
ſtatt fie in myſteriöſes Dunkel zu hüllen, einfach und klar vor 
trage; 3) daß er den Schülern durch wiederholte Repetitionen 
und Dijputatorien häufig Oelegenheit biete, von ihrem Bers 
ftändniffe Rechenfhaft zu geben und Edhwierigfeiten fi löfen 
zu laften. Werden diefe drei Bedingungen erfüllt, jo kann es 
nicht fehlen, daß der fleißige Echüler den Gegenſtand gründlich 
erfaſſe und folglich fih eigen made; fehlt dagegen die eine ober 
andere, fo wird berfelbe durch die Schuld de Lehrers, wenn 
überhaupt einen, nur geringen Nuten aus dem Etudium 
fhöpfen. Denn die erfte und zweite Bedingung find fo weſent⸗ 
lich, daß fih ohne fie nichts erreihen läßt; aber auch die lebte 
ift wichtiger, ald man gewöhnlih glaubt. 





T. 


NotäwendigfeiteinesgrünblihenStublumsderPhilofophie 
als Vorbereitung für das akademiſche Fachſtudium. 


Wenn ih ein gründliches Etudium der Philofophie ale 
Vorbereitung für das afademifhe Fachſtudium nothwendig 
senne, fo meine ich nicht bloß das theologifhe Fach, fondern 
aud die anderen Fächer des Gelehrtenftandes, und namentlich 
das juriftifche. Ich rede aber nur vom Sünglinge wie er ges 
wöhnlid ift, und räume fomit gern ein, daß der Mangel phi- 
Iofophifher Bildung fih bei hervorragenden Talenten minder 
oder mehr durch andere Studien erfegen laffe. 

Der Grund dieſer Nothwendigkeit ift doppelter Art. Ein 
gründliches Studium der Philofophie ift zunächſt nothwenbig, 
um dem Candidaten des afademifchen Fachſtudium, insbefondere 
dem Theologen, Juriſten und Philologen, die nöthige Reife 
für ihr Fachſtudium und ihren Beruf zu ertheilen, und das ift 
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der erfte Grund. Es ift aber auch ferner nothwendig, weil es 
demfelben eine Orundlage für fein Fachſtudium bietet, und weil 
fi ohne daſſelbe Feine hinreichende Abhülfe gegen die von ver 
falfhen Philofophie ihm drohenden Gefahren finden läßt, und 
das ift der zweite Grund. Möge man beide Grünve näher 
betrachten, und wir werden und von der Nothiwendigfeit einer 
Reſtauration der philoſophiſchen Studien, wie ih hoffe, volls 
fländig überzeugen. 

Mas den erften Grund betrifft, jo kann ed mir nicht ent⸗ 
gehen, daß man überall in Deutfchland den Gymnaſien ohne 
Philoſophie die Aufgabe zugewicfen hat, ven Züngling für das 
afademiihe Fachſtudium zu befähigen, und daß dieſe Anftalten 
überall dad Diplom der Reife für daſſelbe audftellen. Man 
hat die Bonds der Lyceen mit den Gymnaſien vereint und dem 
Gymnafien ohne Philofophie die Aufgabe geitellt, welche man 
früher von den Lyceen mit ihren philofophifchen Studien er» 
wartete. Es liegt und aber für unfere Frage nichts daran, 
was Die Gymnaſien ohne Philofopbie follen, ſondern was fie 
in Wirklichkeit Eönnen, und was diefe Srage betrifft, fo it es 
mir feinen Augenblid zweifelhaft, daß fie bei dem Ausſchluß 
eined gründlichen Studiums der Philofophie, bie vorgenannie 
Reife zu ertheilen nicht vermögen. 

Um und davon zu Überzeugen, brauchen wir und nur 
flar bewußt zu werben, was einerfeitd die Reife für das afa« 
demiſche Fachſtudium, namentlih für das der Theologie, Jurids 
prudenz und Philologie, erfordere, und was audererſeits bie 
Gymnaſien ohne gründlihes Studium der Philofophie, von 
eminenten Anlagen abgefehen, zu erzielen vermögen. 

Die Erforderniffe der Reife anlangend, fo feht das afa- 
demifhe Fachſtudium und der betreffende Amtsberuf nicht bloß 
eine Ausbildung der niederen Seelenfräfte, des Gedächtniffes, 
der Einbildungsftaft und des Geſchmackes, fondern auch eine 
große Reife des Verſtandes voraus, und iſt es namentlich 
leßtere, welche die Reife des Jünglingd für fein afademijches 
Fachſtudium und feinen Amtöberuf am meiften bedingt. Don 
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einem Jünglinge, deſſen Berftandesfräfte nicht gehörig geweckt 
und geſchärft find, erwartet man vergebens, daß er feine aka⸗ 
demiſchen Etudien, nameuntlich die theologijchen und juriftijchen, 
gehörig betreiben und im Leben richtig anwenden werbe. 

Wer wollte aber wohl dem Gymnaſium ohne gründliches 
Studium der Philofophie anfinnen, die Verſtandeskräfte fo zu 
wecken und zur Reife zu bringen? Das Oymnafium ‚mit feinen 
Lehrfüchern kann die niedern Seclenfräfte entwideln; es kann 
auch die Verftandesthätigfeit, ftufenmäßig vom Leichtern zum. 
Echwereren fortichreitend, anregen und üben, aber ihre Aus⸗ 
bildung zu vollenden ift der Logik und den philoſophiſchen 
Difeiplinen vorbehalten. 

Man bat die Auebildung des Berftandes, wie man fie 
für das höhere Fachſtudium gebraucht, namentlih vom Studium 
der Mathematif erwartet. Wenn indeß dieſes Studium die 
nothwendige Reife auch wirklich ertheilte, fo würde doch das 
Oymnafium feinen Zweck an den meiften daſſelbe verlaffenden 
Zünglingen ganz verfehlen. Denn es ift eine allbefannte Sache, 
dag, wenn Viele, nicht ein Drittel der Abiturienten mathematiſch 
gebildet it. Schon der Umftand muß Jeden überzeugen, daß 
man, namentlih was die Minderbefähigten, für deren Befähis 
gung die Echulen befonderd find, betrifft, die Reife für das 
akademiſche Fachſtudium mit Unrecht von der Mathematif ers 
warte. Doch auch angenommen, daß alle abgehenden Echüler 
wirklich mathematiſch gebildet wären, fo würde man der Mas 
thematif dennoch eine Aufgabe, die fie nicht löfen kann, ftellen. 
Das mathematifhe Denken ift ein abftrafted und bewegt fi 
in einfachen Formen. Als foldes ift es eine gute Borübung 
für die Logif und das philofophifche Denken, es Tann aber vie 
eine und das andere nicht erfegen. Man lege dem Mathe⸗ 
matifer, der nur mathematifche Größen Fenut, ven einfachften 
Trugſchluß in nicht mathematiſchen Größen vor, und er weiß 
ihn nicht zu löfen. Warum das? Weil ed Unterſcheidung bes 
darf, welche, für den Mathematifer eine unbefannte Größe, ſich 
durch Feine Gleichung finden läßt, Das akademiſche Fachſtudium 
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und die Amtsthätigkeit beivegen ſich auch nicht in mathemati- 
hen Größen und Formeln, fondern in der Wirklichkeit und in 
Begriffen, und für diefe bedarf e& eines Urtheils, das zu untere 
fheiden vermag. Wie foll aber der Mathematifer, der nur 
mit matbhematifhen, befannten oder unbekannten, Größen zu 
operiren gewohnt iſt, bier fich zurecht finden ? 

Eine ganz andere Denfübung gewährt die Logif mit dem 
Studium der Philoſophie. Durch die Logik lernt man nicht 
bloß die Regeln, welche man im richtigen Denfen befolgt, ers 
fennen, fondern auch die Yehler gegen daſſelbe auf Regeln 
zurüdzufähren, fo daß man ſich über die Richtigkeit oder Un⸗ 
richtigfeit ded Denkens, namentlih in Schlüffen, Rechenſchaft 
zu geben weiß. Wozu die Logik ald Theorie den Grund ges 
legt bat, das wird dann im Studium der Philofophie und 
befonderd in dem der Metapbufif, wenn es in der oben be= 
zeichneten Weiſe getrieben wird, praftifch geübt. Hier lernt der 
Jüngling, namentlih in Widerlegung der Irrthümer, Trug⸗ 
ſchlüſſe in allen ihren Formen als ſolche erkennen, und wirb 
fih der Fehler, auf denen fie beruhen, lebendig bewußt. ine 
folde fortgefehte Denfühung, wie fie dad Studium der Philos 
fophie überall bietet, hat nothwendig zur Folge, daß der Geiſt 
fh an ein richtiged Denken gewöhne, jeden gegen daffelbe ges 
machten Fehler leicht entvede und über die Richtigfeit ober 
Unrichtigfeit deſſelben fih überall Rechenſchaft zu geben wiſſe. 

So wird die Logik in Verbindung mit dem philofophifchen 
Studium zu einer wahren Uebungsſchule im richtigen Deufen, 
der ed an nichts fehlt, dad den Künftler zu bilden geeignet ifl. 
Die Logif verhält fih darin zum Studium der Philofophie, 
wie die Regeln der Kunft zu ihrer Uebung. Wie Lebung 
ohne Regeln wenig und Regeln ohne Uebung nichts in der 
Kumft erzielen, beide vereint aber, wenn es nicht an Anlagen 
fehlt, den Künftler bilden, fo bildet Studium der Philofophie 
ohne Logif wenig, Logik ohne Denfübung, wie fie das Studium 
der Philoſophie bietet, gar nicht, ſondern beide vereint bilden 
den Denfer. Darum war auch der in einigen Staaten ges 
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machte Verſuch, mit dem Studium der Logik Alles zu erſetzen, 
ein vergeblihes Beginnen. Logik ohne entfprechende auf vie 
Regeln zurüdjührende Denfübungen iſt ein Verzeichniß - von 
Kunftregeln, höchſtens das Gedächtniß zu üben geeignet; an 
den Gymnaſialfächern aber, die Mathematik einbegriffen, laſſen 
fid) diefe Denfübungen nicht ausreichend gewinnen. 

Eo liegt ed denn in der Natur der Sache tief begründet, 
daß die von unfern Gymnaſien, mit oder ohne Logik, aber ohne 
gründliche philoſophiſche Studien ertheilte Reife nicht diejenige 
feyn kann, welche das afademifhe Fachſtudium und der bes 
züglidhe Amtsberuf vorausfegen. Wer, ohne philoſophiſch ger 
ſchult zu feyn, fein afademifches Fachſtudium beginnt, der betreibt 
daftelbe, weil es an der nothwendigen Eutwidlung feiner Ber 
ſtandeskräfte und namentlih am fcharfen Urtheil fehlt, Faum 
anders, ald der Gymnaſiaſt feine Oymnafialien, nämlich minder 
oder mehr als eine biftorifhe Sache. Ein foldied Studium mag 
ausreichen, um ein oberflächliches Eramen zu beftehen, dem 
Amtsberuſe aber genügt ed nicht. Was nüht ed 3. B. einem 
Juriften, alle Geſetze und alle Lehrbücher der Nechte auswendig 
zu willen, wenn es ihm an Urtheil darüber fehlt, was ber 
Einn der Geſetze, und unter welches Geſetz ein vorfommender 
Ball zu fubfumiren ſei? Um das zu entſcheiden, erfordert es 
Reife des Urtheils, mit der man die Gefege findirt habe und 
den vorliegenden Ball betrachte; eine ſolche Reife aber ift ohne 
gründlihes Etudium der Philoſophie ſchwerlich zu erlangen, 
und nur ausgezeichnete Talente, die ihr Urtheil im Fachſtudium 
ſelbſt ausbilden, können fie ohne daſſelbe, wenn auch mit vieler 
Mühe, fih aneignen. 

Wie ſchwer es fei, dem Jünglinge ohne gründliches Stu⸗ 
dium der Philoſophie die nöthige Reife für fein akademiſches 
Fachſtudium zu ertheilen, das wird und auch durch die Er⸗ 
fahrung beftätigt. Was die Erfahrung betrifft, fo darf ih 
zunächſt ungefcheut an die eined jeden appelliren, der das Glück 
hatte, einen gründlichen philofophifchen Curſus in der oben bes 
zeichneten Weife durchzumachen und in ihm philoſophiſch geſchult 
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zu werben. Hat Jemand, das Gymnaſium verlaſſend, aus 
ſeinem philoſophiſchen Studium unter Anderem nicht auch die 
Ueberzeugung gewonnen, daß er erſt durch das Studium der 
Philoſophie ein eigenes felbftitändiges Urtheil gewonnen oder 
zu denfen gelernt babe, fo mag er ſich nur überzeugt halten, 
daß er gar feine philofophiichen Etudien gemadht habe. Wer 
in den philofophiichen Dijciplinen gehörig gefchult ift, der kann 
feine dur) das Etudium der Rhilojophie gewonnene Urtheils⸗ 
fähigkeit mit der frühern vergleichend, nur mit Beihämung an 
feine vorhergehende Verftandesunreife denken, 

Auch die Umgeftaltungen, welche unfere Oymnafien im 
Laufe der Zeit erhalten haben, find ein jprechender Beweis für 
die Rothiwendigfeit der philofophifchen Studien, um die Reife 
des Zünglings für fein afademifches Fachſtudium zu vollenden. 
Denn was bat man nicht Alles für nothwendig gefunten und 
getban, um dem Gymnaſium die Ertheilung der Reife für das 
porgenannte Etudium möglich zu machen? Zunächft hat man 
die zwei Studienjahre, die früher an ven Lyceen der Bhilofophie 
gewidmet waren, für Öymnaftalfächer in Aufpruch genommen. 
Wie wenig aber auch diefed noch genügt habe, hat man wieder 

“ Damit gezeigt, daß man dem Gymnaſialcurſus noch ein neues 
Jahr hinzugefügt hat. Und glaubt man vielleicht, daß die neun 
Jahre, welche das Gymnaſium indgemein dauert, jebt hin⸗ 
zeihend feien, um dem Juͤnglinge die gehörige Verſtandesreife 
für dad akademiſche Fachſtudium zu ertheilen ? Allerdings denkt 
man nit daran die Jahre der Oymmafialbildung noch weiter 
zu vermebren. Die Studienjahre find fon lang genug, und 
jie noch weiter auszudehnen, muß unmöglich feinen. Was 
man aber von der in neun Jahren erzielten Neije urtheile, 
dad befundet man wieder damit, Daß man, mit einem Gewalts 
afte gegen die Ratur und auf Koſten der harmonifchen Aus⸗ 
bildung aller Eeelenfräfte, die Ausbildung des Verſtandes, 
buch das Forciren der mathematiſchen Etudien von den erflen 
Gymnaſialclaſſen au, immer mehr in den Vordergrund gedrängt 
bat. Wie fehr man damit die ungenügende Reife, die das 
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Gymnafium dem Jünglinge zu ert jeife en im 
ftative, zeigt die — er boͤß Agen 
Richtung deßhalb erzeugt, weil die Er Bee, 
Laufe, wie wir unten näher zeigen werben, Berf 
ded Menfchen in feiner Ausbildung führen m 
man anderd ald in ganz defperaten —5 2 
greifen, welche die Gefundheit untergraben ? So 
Gang, den unſere Gymnaſien in den lehten ——— 
ſchlagen haben, den ſprechendſten Beweis, daß der $ 
Reife für das akademiſche Fachſtudium ohne gelb 
fopbifche Studien zu erzielen, als unpraktiſcher — 
fahrung gerichtet ſei. Das Zeugniß der Reife, das 
Gymnaſien desungeachtet ausgeſtellt wird, kann nicht mehr ber 
ſagen, als daß der mit demſelben entlaſſene Jüngling durch 
Aneignung eines gewiſſen Maßes philologiſcher Kenntniſſe, for 
fern dieſe als Maßſtab der Reife gelten können, dieſelbe beſthe, 
dad zu conſtatiren auch die Abiturientenprüfung, wie fie au— 
geftellt wird, berechnet iſt; über die Reife felbft kann es eben- 
fowenig etwas ausſagen follen, als die — — 
fie zu erproben geeignet iſt. ua 
Daffelbe wird und auch durch den Stand — gelihiten 
Bildung befundet. Ueberall wohin wir blicken, tritt und in 
der großen Maffe der Mitglieder des Gelebrtenftandes die geiftige 
Verflachung als ein charakteriſtiſches Merkmal unſerer Zeit ent⸗ 
gegen. Selbſt unſerer Literatur iſt daſſelbe Gepräge aufgedrüdt, 
Denn wenn wir einen Blick auf die Unmaſſe unſerer Schriften 


“werfen, wie gar wenige gibt es unter ihnen, die wi; ri 

Reife ihrer Verfaffer zeugen ? Ih bin weit entjernt zu beftreiten, 
daß es neben der Uumafje von Schund eine Menge literariicher 
Produkte gibt, welde von unferem Geifte und Fleiße Zeugniß 
geben, und daß wir von biefer Seite mit anderen Nationeit 
rũhmlichſt beftehen ; doch, wenn man fragt, ob denn aud vie, 
geiftige Reife fo fehr aus ihnen hervorleuchte, fo drängt ſich 
mir das Urtheil auf, daß felbft mauche Werke unferer größten 
Männer den Mangel philoſophiſcher Bildung empfindlich be— 
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merfen laſſen. Welche Unflarheit des Gedankens, welde 
Seichthelt des Räfonnementd muß man nicht oft in denſelben 
zur Verdunkelung des vielen Guten, das fie bieten, entbeden | 
Was würde nit and diefen Männern bei ihren eminenten 
Anlagen und befter Gefinnung geworden ſeyn, wenn fie mit 
ihren übrigen Vorzügen auch eine durch gründliches Etudium 
der Bhilofophie zu erwerbende Reife des Verftandes verbunden 
hätten? 

Mit Reit fireben wir darnach, anderen Nationen in ber 
Wiſſenſchaft ven Rang abzugewinnen, wozu und in mehr als 
einer Beziehung die Verhaͤltniſſe günftig find, und wir haben auch 
Vieles zu Tage geförbert, das die Anerfennung des Auslandes 
gefunden bat. Doch laſſen wir und durch diefe Anerfennung 
nicht zu dem Gedanken verleiten, daß wir nun auch Feine 
Mängel mehr zu überwinden haben. Denn was für Werke 
find ed, mit welchen wir dem Auslande imponiren? Sie find, 
von unferen philofophiihen Syſtemen abgefehen, entweder 
philologiſch oder biftorifh, oder doc hiftorifcher Natur, alfo 
foldde, die von unferm Talent und Fleiß Zeugniß geben; durch 
unfere geiitige Schärfe haben wir dem Auslande bisher noch 
nicht imponirt, wir follten es aber auch, was, von vereinzelnten 
Erſcheinungen abgefehen, nicht eher gefchehen Fann, als wir 
die Philofophie wieder in ihre Rechte eingefegt haben. 

Als zweiten Grund, aus dem das grünblihe Studium 
der Philoſophie als Vorbereitung für das akademiſche Fach⸗ 
Studium nothwendig fei, habe ich oben den Umſtand bezeichnet, 
daß es ald Grundlage für daffelbe zu betrachten fei, und daß 
fi) ohne dieß Feine Abhülfe gegen die von ver falfchen Philos 
fophie drohenden Gefahren darbiete. Auch diefer Grund ergibt 
fi aus der Natur der Sahe und wird durch die Erfahrung 
bekräftigt. 

Die Philoſophie iſt für die akademiſchen Wiſſenſchaften 
nicht bloß inſofern von Werth, als ſie ein nothwendiges Mittel 
für die formelle Ausbildung if, ſondern auch inſofern, als fie 
eine Grundwiſſenſchaft ift, d. h. den afademifchen Wiffenfchaften 
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ihre natürliche Unterlage bietet und über alle ihre Theile Licht 
verbreitet. Es gilt dad von der Theologie, welche nicht bloß 
von pbilofophifhen Vorausſetzungen ausgeht, fondern auch in 
allen ihren Theilen, um eine Wiffenfchaft zu feyn, der Philo- 
fophie bedarf; es gilt von der Rechtswiſſenſchaft, welche, um 
einen von der Gewalt verfhiedenen Boden zu haben, die Phi⸗ 
lofopbie vorausfegt und der Norm des Naturrechtes, alfo wieder 
der Philoſophie folgt; es gilt felbft von der Mebicin, fofern 
fie ſich als Wiffenfhaft über den Kreid der Erfahrung erhebt. 
Iſt aber das der natürlihe Zufammenbang, in weldem bie 
akademiſchen Wiſſenſchaften mit der Philofophie fteben, fo kann 
man das Studium der Philofophie nicht befeitigen, ohne die 
genannten Wiſſenſchaften als folhe in ihrer Grundlage zu 
untergraben und des Lichtes zu berauben, dad eine wahre 
Philoſophie über fie zu verbreiten hat. Noch mehr. Der Geiſt 
ftrebt danach, in feine Erfenntniffe Klarheit zu bringen. Kein 
Wunder daher, daß er in feiner Unwiſſenheit über den wahren 
Grund und das richtige Verbältnig fi einen falfhen Grund 
und ein falſches Verhältniß denke und folglich die ganze Wiſſen⸗ 
fhaft in falſchem Lichte betrachte. So muß fi denn die Ver⸗ 
nahläffigung der pbilofophifhen Studien, wie duch Mangel 
an richtigem Denfen, ebenfo durch endlofe Geichtheit und falfche 
Anfhauungen rähen, und dad muß alle mit der Philofophie 
in Beziehung ftehenden Wiffenfhaften in demfelben Grade in⸗ 
fieiren, als jene diefelben durchdringt. 

Diefe in der Natur der Sache liegenden Uebel werben 
and noch durch die Zeitumftände vergrößert. Die feit Kant 
auf falfhe Bahnen gerathene dentſche Philofophie gleicht in 
ihrem verberblihen Einfluffe auf das gefammte menfhliche 
MWiffen einem austretenden Alles überfluthenden Strome. In 
naturgemäßem Fortſchritte hat fie fih über alle Zweige des 
Wiſſens gelagert. Gegen die von hier aus drohende Gefahr 
reihen die bisher angewendeten Mittel, als gründlicher Reli⸗ 
gionsunterricht dc. nicht allgemein aus, und ed gibt dagegen 
faum einen anderen Ausweg, als daß man fich mit der Schuh⸗ 
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Waffe einer geſunden Philoſophie waffne. Geſchieht das nicht, 
ſo entgehen wenige den Irrthuͤmern der verkehrten Tages⸗ 
Philoſophie und ihren Folgen, dem religiöſen Bankrott. 

Das wird uns auch leider allzu ſehr durch die Erfahrung 
beſtätigt. Seichtheit iſt in allen Zweigen des gelehrten 
Wiſſens zur Herrſchaft gelangt, Wie ſehr ferner die von den 
Univerfitäten genährten Grundfüge der Afterphilofophie an ber 
Berpeftung der Gefellihaft arbeitend ihre Ziel erreicht haben, 
davon kann man fih mit einem Blide auf die höheren Schichten 
der Eorietät leicht überzeugen. An die Stelle der dhriftlichen 
Beltanfhauung ift eine amtichriftliche getreten, fogar das 
Rechtögefühl ift hei vielen fo gut wie vernichtet. Und wie if 
das gefommen? Ald Werkitätten des Verderbens erbliden wir 
vor Allem unfere Hochſchulen. Auf ihnen hat fi unfere antis 
chriſtliche Philofophie aller Wiffenfchaften bemeiftert, um fie 
fämmtlih mit ihrem verpeftenden Hande zu inficiren, und bie 
duch nichts auf die Größe der von ihnen aus drohenden Ges 
fahr vorbereitete Jugend ſchluͤrſt das ihr dargereichte Gift arglos 
ein. Die auf den Hochſchulen verbildeten Jünglinge werben 
theil in der Prefie, alle in der Kamilie und den höheren 
Schichten der Geſellſchaft neue Sendboten der auf den Univer- 
fitäten geprebigten Aijterweisheit. Wie wäre e8 aber den Hochs 
fhulen möglih, fo viele junge Leute mit faden Phrafen zu 
corrumpiren, wenn unfere Jugend, ehe fie zu ihrem Fachſtudium 
übergeht, in einer gründlichen philofophifcgen Schule ein Fräfe 
tiged Gegenmittel gegen den ſich blähenden Aberwitz erhielte? 

Hieraus ergibt fih denn auch, was vor Allem Noth thue, 
um der geiftigen Flachheit und der von den Univerfitäten aus 
über die böbern Schichten der Geſellſchaft ſich verbreitenven 
undriftlihen Weltanfhauung zu fteuern. Es genügt bier nicht, 
der Kraft der Wahrheit zu vertrauen und der Religion den 
Kampf, weldhen fie nicht mit der Wiſſenſchaft, fondern mit der 
Berführung zu beftehen hat, rubig zu überlafien. Man muß 
das Uebel in feiner Wurzel angreifen. Kann man die Quelle 
deſſelben nicht verftopfen, fo muß man wenigftend dahin wirken, 
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daß ed gehoörig eingebämmt nicht ſchaden kann, und dazu bedarf 
es vor Allem der Wiedereinführung eines gründlichen Studiums 
der Philoſophie als Vorbereitung für das akademiſche Fach⸗ 
Studium. Dem mag man dam noch eine vollſtändige Demon- 
stratio christiana et catholica anreihen, deren Aufgabe es fet, 
nicht bloß die afterphilofopbifchen Ausgeburten unferer Zeit zu 
widerlegen, fondern auch einen vollftändigen Beweis des Tatho- 
lifchen Chriſtenthums zu liefern. Ich fage: anreihen; dem 
Hon einem gründlihen Studium der Rhilofophie iſt durchaus 
nicht abzujehen, weil ed zur Vollendung der geiftigen Reife 
unentbehrlih ift und weil es zur Widerlegung ver falſchen 
Syſteme voraudgefebt wird. Geht unfere Jugend mit folchen 
Waffen ausgerüftet zu ihrem Fachſtudium über, fo wird die 
geiflige Flachheit ſchwinden, und der ungläubige Profeffor wird 
es gerathen finden, fie mit feinen leeren Tiraden zu verfchonen. 
Dann werden wir auch wieder glaubenstrene Beamten haben, 
und unfere höhere Gefellfhaft, welche und jebt die Echam 
in's Gefiht treibt, wird bald eine andere Geftalt gewinnen. 

Zu einem gründlihen Studium der Philofophie genügt 
aber ein einjähriger pbilofophifher Curſus, felbft wenn er 
ganz mit philoſophiſchen Gegenftänden ausgefüllt würde, nicht. 
Ehe man auf den durch die Erfahrung gerichteten Gedanken 
fam, die Reife für das akademiſche Fachſtudium ohne Philo⸗ 
fopbie zu erreichen, hatte man aud in den damaligen Lyceen 
zwei Jahre für Philofophie und Naturwiflenfhaften angeſetzt; 
und wenn die Bhilofophie nicht hiſtoriſch (was beiläufig ger 
fagt, nichts müßt), fondern ald Mittel den Geift zu flählen 
und eine fefte wiffenfchaftlihe Grundlage für die höhere Bil 
dung zu geben, fol betrieben werben, fo muß man, in Anbetracht 
der durch den Unglauben der Zeit gefteigerten Bebärfnifle, eber 
hinzuthun als wegnehmen. 

Daß die Naturwiſſenſchaften, ſeitdem der Unglaube, um 
von ihnen aus das Chriſtenthum zu bekämpfen, auf ihrem 
Gebiete fich breit macht, eine größere Pflege als zuvor be⸗ 
dürfen, leuchtet Jedem ein. Aus ihnen verdient namentlich die 
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Geologie eine größere Aufmerffamfeit, als fie bisher in den 
Schulen gefunden bat. Doch noch mehr Studium erfordert 
das Gebiet der rein philofophifchen Fächer und ihrer Hülfs⸗ 
wiflenfchaften. Denn, was diefe betrifft, fo handelt es ſich, 
dem Gefagten gemäß, nicht bloß um Logif und empiriſche 
Biychologie, fondern auh um Metaphufif und Moralphilofophie 
oder Raiurreht. Tiefe Fächer bedürfen einer fo forgfältigen 
Eultur, daß fie, um die Kräfte des Juͤnglings für ein volles 
Jahr in Anfpruch zu nehmen, vollftändig genügen. Denn es 
handelt fih, wie ſchon oben gefagt ift, nicht um ein hiftorifches 
Lernen, fondern um ein ſolches Durchdringen des Gegenftandes, 
daß er fozufagen in succum et sanguinem ühergebe; das läßt 
fih aber mit bloßem Einpaufen nicht erreihen, es erfordert 
viel Nachdenken und Zeit. So würde die eigentlihe Philos 
fopbie mit ihren Nebenzweigen und den Naturwiſſenſchaften, 
zumal wenn ihnen noch die demonstratio christiana et catho- 
lica beigegeben würde, binreihende Beſchäftigung für einen 
zweijährigen philoſophiſchen Curſus bieten. 

Gehen wir jet zum zweiten Theile der mir geftellten 
Aufgabe, der Durchführbarkeit und Durchführungsweiſe dieſes 
Studiums über. 


⁊ 





XXII. 


Der verſtorbene König von Württemberg und 
ſein Land. 


I. 

In der Morgenfrühe des 25. Juni fhied König Wilhelm 
von Württemberg aud dem Leben, der ältefte der europäifchen 
Monarchen, der legte Feldherr aus dem Befreiungsfriege. Kein 
Mitglied des Föniglihen Hauſes fand an feinem Sterbebette 


. (der Kronprinz und Gemahlin waren in Kiffingen, die Königin 


in Sriedrihshafen), nur von dem Grafen von Taubenheim nahm 
er den legten Abſchied und dankte ihm mit Handdruck und 
Thränen für die vielbewährte Treue. Keiner der proteftantifchen 
Geiftlihen Stuttgart, weder der poetifche vielgewandte Hofs 
Prediger von Grüneifen, noch der orthodore Prälat von Kapff 
durften ihm nahen; ſchweigend erwartete er den Tod. Er hatte 
in einer 1844 hinterlegten Schrift feine Exequien angeordnet; 
der von der Seele verlaffene Leib fol von Niemand mehr ger 
fehen werden, außer von den Mitgliedern der Föniglihen Fa⸗ 
milie, wenn fie wollen, er fol nicht auf dem ‘Baradebette außs 
geftelit, nicht im Pompe zur Begräbnißftätte gebracht werden ; 
nädhtlicher Weile foll die letzte Wanderung im Geleite der Garde 
auf den Württemberg angetreten werben, wo an der Stelle 
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des Stammfhlofied die Brabfapelle fteht, im welcher Königin 
Katharina tuht, der Wilhelm an ihrem Todbette verfprochen, 
dad Grab mit ihr theilen zu wollen. Mit dem erften Sonnen 
ſtrahl foll der Sarg in die Gruft gefenft werden und ein ein« 
iger Kanonenſchuß ed der Umgegend verfünden. So geſchah 
es, und feitdem birgt die Kapelle, die in dad wunderliebliche 
Gelände des mittleren Nedard hinabſchaut, zwei Leichen, welche 
dem königlichen Namen im Leben Ehre machten. 

Erfcheint Wilhelm in der Anordnung feiner Leichenfeier 
und ald Eterbender nicht wie ein Herr von hohem, ftrengem 
Einne, der zuletzt noch Kränfung oder Enttäufhung erfahren 
und darum die dem Todten zugedachte Huldigung abweist ? 
Als er im Mai vorigen Jahres von dem Winteraufenthalte in 
Nizza zurückkehrte, empfingen ihn bie Stuttgarter in großartiger 
Beife, fa wie 1814, wo er ald Kronprinz nad den Schlachten 
dieſes Jahres fiegreich feinen Einzug hielt. Der alte Herr war 
gerührt, aber er konnte fih nicht enthalten der Deputation der 
bürgerlichen Eollegien zu bemerken: „meine Gefinnungen waren 
1848 feine anderen ald heute; ich habe es immer gut mit 
Württemberg und Deutſchland gemeint.” Nicht lange nach diefer 
Huldigung der Stuttgarter wurde der Sig des Abgeordneten 
der Stadt in der Kammer erledigt, indem Dr. Reyſcher wegen 
Kränklichkeit zurüdtrat. Derfelbe war manches Jahr ein uns 
bedentender Nechtölehrer in Tübingen gewefen; da brachte 1847 
Baffermannd „Deutſche Zeitung“ einen Artikel über Wuͤrttem⸗ 
berg, welcher den König ſchwer ärgerte; als Verfaffer wurde 
allgemein Reyſcher vermuthet und der König befahl diefem bei 
Ehrenwort zu erklären, daß er jenen Artikel nicht gefchrieben 
babe. Der Profeffor hätte Folge leiften können, denn feine 
Feder war in diefem Stüde unfhuldig; allein er weigerte fid 
mit der Erklärung, er fönne dem Rechte, feine Meinung in ber 
Preſſe zu veröffentlichen, nicht entfagen, und wurde fraft Art. 47 
der Berfaffung feiner Profeffur entſetzt. Ex fpielte ſeitdem auf 
der politifchen Bühne die Rolle eines untergeorbneten Gothaers, 
trat bei der Agitation gegen die wäürttembergifche Convention 
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mit dem päpftliden Stuhle in den Vordergrud und machte 
ſich dadurch dem Könige noch widerwärtiger. Diefen Mann 
wählten die Stuttgarter in ihrem Zorne gegen die „Ultramontanen”“ 
zum Abgeordneten. Nach feinem Rücktritte aus der Kammer 
hatten die Nefidenzbürger abermals zu wählen und fdhidten 
bießmal den in der Zeit der fogenannten Reaktion gemaßregelten 
Finanzrath Zeller, den Candidaten der radifalen Demokratie, 
in die Kammer. Died geſchah nah der Zurädfunft des 
Könige aus Nizza, als er der Reſidenzſtadt kurz vorher eine 
Dampifeuerfprige (Wis des Schickſals!) gefchenft hatte. Man 
wird ed demnach erflärlih finden, wenn Wilhelm auf die 
Dankbarkeit feiner Reſidenzſtädter nicht beſonders viel hielt. 

- Auf dem Schloßplage fteht eine hohe und ſchoͤne Granit⸗ 
Säule, welche der Landtag zum Andenken der eier der fünf 
undzwanzigjährigen Regierung Wilhelmd (1841) mit einem 
Aufwand von ungefähr 400,000 fl. errichten ließ. Das Stand» 
bild des Königs follte dereinft auf das Eapitäl diefer Jubi⸗ 
laͤumsſäule geftellt werden; nah der Rückkehr von Nizza ließ 
aber der König ftatt feines Standbildes eine geflügelte Concordia 
auf das Monument erhöhen. Er erinnerte ſich vielleicht, wie 
1849 der republifanifhe „Kulenfpiegel* (eine rohe Nachahmung 
des Londoner Punch) ein Bild brachte, auf welchem die Jubi⸗ 
läumsſäule im Umfallen begriffen durch Bajonette und Kanonen 
gefügt wird. Der Gedanke, das Königsbild fönnte in einer 
neuen Sturmeszeit berabgervorfen werden, fcheint dem alten 
Herren unerträglich gewefen zu ſeyn. Sagen wir es kurz: 
König Wilhelms Gemüth war feit 1830 verbittert, feit 1848 
gebrochen; er glaubte nicht erreicht zu haben, was das Ziel 
feined ganzen Negentenlebend war: dem von dem Bater über« 
nommenen neuen SKönigreihe in dem Volke felbft eine uner⸗ 
fehütterlihe Grundlage zu fehaffen, fo daß der Stamm der 
Schwaben wie in den Zeiten des alten Reiche in feinen Herzogen 
von Schwaben, fo nach der neuen Geftaltung Deutſchlands im 
den Königen von Württemberg die Buͤrgſchaft feiner Wohlfahrt 
und Stammesehre erbliden und an ihnen feftbalten werde. 
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Sein Ahne Herzog Ulrich war ihm zuwider und er bulbete es 
nicht, daß aus deſſen wechfelvoller Geſchichte der treffliche Hofs 
Maler Gegenbauer den Stoff zu einem Schloßgemälde nahm; 
denn Ulrich hatte die Liebe feined Volkes frevelhaft vernichtet, 
hatte über dafielbe die Erefution des ſchwäbiſchen Bundes und 
die Befiguahme durch Defterreich gebracht, und daß Württem- 
berg wieder an feine angeftammte Dynaftie zurüdkam, verdantte 
es nur den Feinden ded Haufed Habsburg während der erften 
Stürme der Reformationgzeit. König Wilhelm der fih bewußt 
war, daß er dad Wohl feines Volkes aufrichtiger wollte, bie 
Bedingungen deſſelben klarer erkannte als der ganze Rubel 
radikaler Advokaten, Beamten, Zournaliften, Philifter, Prole⸗ 
tarier und Tagdiebe, fab fi trotzdem 1848 — 49 mit einer 
Revolution bedroht und gezwungen die unfinnige Reichövers 
fafjung des Frankfurter Parlaments anzuerkennen. 

König Wilhelm machte feine Anfprühe auf Genialität; 
ec war ein firenger, fefter Charakter, ein Faltblütiger, verwegener 
Soldat, ein tüchtiger Feldherr, ein kernhafter Verſtand, war 
gründlich unterrichtet, lebte hoͤchſt mäßig, ftand frühe auf und 
arbeitete viel. Das Volk begrüßte 1816 feine Thronbefteigung 
mit Jubel, denn es hatte unter feinem Vater viel erduldet. 
Wilhelm half auch augenblidlih den fchreiendften Klagen ab 
und führte in wenigen Jahren eine Reorganifation feines 
Koͤnigreichs duch, daß er getroft die Frage hätte ftellen dürfen: 
welcher Staat wird gewiffenhafter apminiftrirt ald Württemberg ? 
wo wird in den Kanzleien der Beamten fleißiger gearbeitet ? 
wo find fie firenger controlirtt? wo wird die Nechtöpflege un« 
parteiifcher geübt? wo von dem Finanzminifter häuslicher ges 
wirtbichaftet ? wo für die Volksbildung mehr gethan? wo bie 
Elemente des volfswirtbichaftlihen Lebens rückſichtsvoller ent⸗ 

wiceelt? Damald wie unmittelbar vor feinem Tode hätte er 
feinem Volke zurufen können: Fein Sterbliher ift frei von 
Schwäche und feiner ift ganz gerecht; doch wird and meinen 
Unterthanen feiner mich anflagen koͤnnen, daß ich meine koͤnig⸗ 
lihe Gewalt zur Ungeretigfeit mißbraucht habe, und daß 
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durch meine Schuld die Trauer eingefehrt I in dem Haufe 
eined Reichen oder Armen ®)! 

König Wilhelm wollte in feinem Württemberg dad Mufter- 
bild einer conftitutionellen Monarchie aufftellen, wohlgemerft 
einer Monarchie in welcher der Fürſt fouverän ift und nicht 
das Boll. Sein Bater hinterließ ihm den Berfaflungsftreit, 
ben Etreit um „das alte Recht“ in voller Blüthe. Das Herzogs 
thum Märttemberg (Altwärttemberg) hatte befanntlich feit 1517 
eine ftraffe ftändifhe Verfaſſung; in der Vertretung der Land⸗ 
ſchaft hatte jedoch der Adel Feine eigene Banf, in dem Herzog⸗ 
thum fand fih auch nur herzoglicher Dienftabel, da die württem⸗ 
bergiihe Dynaſtie den Reichsadel in ihrem Bereiche mit Eon- 
fequenz abforbirt hatte. Ebenfowenig war von Bolfswahlen 
für den Landtag die Rede, fondern die Vertretung ging aus 
den geichloffenen Corporationen in Stadt und Land hervor, und 
da zwei fländige Ausſchüſſe eingefeßt waren, fo zogen dieſe 
zeitweilig die Befugniß des Landſtands an fih und bildeten 
eine förmlige Dligardie. Der Herzog hatte feine Civilliſte, 
fondern feine Domänen, aus deren Ertrag er Hofhalt, Militär, 


*) Der materielle Wohlftand bes Landes Hat ſich faſt unglaublich 
gehoben, wie der Augenfchein zeigt und bie Ziffern bemonftriren. 
Bel dem Tode bes Königs weist der abgelaufene dreijährige 
Binanzetat einen Ueberſchuß ven mehr ale 12 Millionen Gulden 
auf! Die ganze, buch birefte und indirekte Beſteurung aufzus 
bringende Jahresfumme für den Staatsbedarf (faft die Hälfte des 
Jahresbudgets) beträgt bei eince Einwohnerzahl von 1,800,000 
nicht mehr als 8,635,000 fl., alfo auf den Kopf ungefähr 5% fl. 
Bon diefer Steuerjumme liefern die Orunts, Gewerbes, Gebäutes, 
Kapitals, Mentens, Dienfleintommenfteuer jährlich 3 Millionen fi., 
die Wirthfchaftsabgaben über 2 Millienen, der Zoll 2,270,000 fl. 
Der Gebrauch geiſtiger Getränfe, vorzugswelje des Weines, 
hat fi mit jedem Jahre gefleigert und betrug im 53. 1862/63 
auf den Koyf 1 fl. 31 fr., In Preußen dagegen wenig über 50 kr., 
ein Beweis taß die Schwaben die Paſſage für die foliden Nah⸗ 
rungsftoffe fleißig anfeuchten. Hierin thun es ihnen nur bie 
Bayern und Badener faft auf den Kreuzer hin gleich. 





und ber verforbene König. 435 


Geſandiſchaften zc. zu befireiten hatte; brauchte er mehr, fo 
mußte er die Unterflägung der ftändiichen Landſchaftokaſſe in 
Anfpruch nehmen, die fi oft widerwillig genug öffnete. “Die 
wöärttembergifche Geſchichte weiß viel zu berichten über Streit 
zwiſchen Yürften und Ständen, von fürftlihen Gewaltthaten, 
von bebarrlihem Widerftande der Stände und Ausſchüſſe, ſelbſt 
wie diefe den Kanzler Enzlin 1613 auf dad Blutgeräft und 
1737 Süß Oppenheimer, den Sinanzjuden ded Herzogs Karl 
Alerauder an den Galgen lieferten. Die ftändifhe Oligarchie 
war fireng proteflantifh und überwachte den proteftantijchen 
Eharafter des Herzogthums fowie der Dynaftie mit zelotifcher 
Schärfe. Als ein Denfmal haben fih die fogenannten Donative 
Gelder erhalten, weldhe an Glieder der Dynaſtie unter der Bes 
dingung gereiht wurden, daß fie proteftantifch blieben; als 
zweites Denfmal binterblieb die altwürttembergifche gründliche 
Abneigung gegen den Katholicismus, die bei den Kammerver⸗ 
bandiungen über die Eonvention 1861 wieder einmal in heile 
Lohe aufſchlug. 

König Friedrich hatte 1805 die Stände fortgejagt (chassez 
les bougres! rieth ihm Napoleon I.), die Landſchaftokaſſe an 
fih genommen, das reiche proteftantifche Kirchengut fäkularifirt. 
Rah 1815 wollte und konnte er die alte Verfaffung nicht 
wiederberftellen und fein Nachfolger ebenſowenig. Erft 1819 
brachte diefer durch den Minifter von Wangenheim die noch bes 
ſtehende Verfaſſung zu Etande, welcher das Zweilammerfyftem 
zu Grunde liegt. Die Kammer der Abgeordneten befteht feit 
dem aus 13 Vertretern der ehemaligen Reichsritterſchaft, den 
6 proteftantifhen Prälateg, dem Bifchof, 1 Domberrn, dem 
älteften Fatholifhen Dekan, dem Univerfitätöfanzler, den Abge⸗ 
orbneten der Städte Stuttgart, Ludwigsburg, Tübingen, Reut⸗ 
lingen, Ellwangen, Ulm und Heilbronn, endlih aus den Abs 
geordneten der 64 Oberamtöbezirfe, welche von Wahlcollegien 
erforen werden, die zu 4 aus den Höchftbefteuerten des Bezirks 
und zu % von den andern fleuernden Staatöbürgern ernannt 
werden. Man wird gefteben, eine ſolche Kammer entſpricht 
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den gegenwärtig herrſchenden Begriffen von Volksvertretung 
nit, König Wilhelm wollte aber auch feine Kammer, die fid 
als Repräfentantin des Volkswillens, d. h. des Willend oder 
der Meinung des dritten Standes dem Throne gegenüber hätte 
aufftellen können; er wollte dem dritten Stand in Landesſachen 
eine Stimme geben, aber feine Soloftimme, fondern eine Stimme 
im Chor, darum gab er der Kammer eine folhe Zufammens 
fesung. (Ne plebiscita pupulum tenerent.) Die Kommer ber 
Standesherren beſteht aus den Prinzen des königlichen Hauſes, 
and ten ehemals reichsſtändiſchen adeligen Herren und aus ben 
würdigiten Staatsdienern, die der König für ihre Lebensdauer 
auswählt, doch darf deren Zahl ein Drittheil der übrigen 
Mitglieder der Kammer nicht überfhreiten. Für ein ſtreng 
zopaliftifches Element war demnach in diefer Kammer geforgt, 
wie in der Abgeorpnetenfammer für ein confervatived; aud 
arbeitete dieſer conftitutionelle Mechanismus bi8 1830 fo nors 
mal, als die Regierung wünſchte. Deren Werf find alle in 
diefen Zeitraume zu Stande gefommenen gut= und übelges 
rathenen Geſetze und Inftitutionen. Es gab feine ernftbafte 
Oppofition, kaum einigemal eine fcheinbare, der Abwechslung 
wegen fehr erwänfcte, man möchte faft fagen, beftellte. Ein 
Sig in der Sammer ‚der Abgeordneten war für einen Bes 
amten in untergeorbneter Stellung faft immer die Brüde zu 
einem befferen Amte; nur follte er auf der Brüde nit fo 
dienftbefliffen ftampfen, daß es Auffehen erregte, und das 
Publikum von Servilisnus munfelte. 

Der größte Theil der württembergifchen Katholiken ([ämmt- 
(ih Neuwürttemberger) hatte in den Zeiten des Reiches zu dem 
ehrwürbigen alemannifchsfhwäbifchen Bisthum Eonftanz gehört, 
deſſen Sprengel die alten Schweizercantone bid zum St. Gotts 
hard, die freien Städte und freien Banerfchaften Oberſchwabens, 
die Bewohner des Breisgaus und oberen Schwarzwalds, die 
Unterthanen der vielnamigen Herrichaften auf dieſem weiten 
©ebiete immer noch zu einem Firchlichen Ganzen verband, nach⸗ 
dem das alte Herzogthum des alemanniſch⸗ſchwäbiſchen Stammes 
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längft zerfprengt war. Die von der franzöfifhen Revolution 
und Napoleon I. erzeugten Staaten duldeten ten kirchlichen 
Berband nicht, welcher einen ganzen deurfhen Volksſtamm zus 
fammenhielt; die fchweizerifchen republifanifhen Staatsmänner 
der Mediationsafte wollten wie die Rheinbumdsfürften Landes» 
Bifhöfe, eigene Bifhöfe baten; man war fonverin geworben 
— in der Schweiz dad Volk und deffen Leiter, in Deutfchland 
die Fürften, und die neue ſouveräne Allmacht vertrug ſich mit 
feinem Bifchof, der nit ein ganzer Unterthban war. König 
Friedrich gab feinen KHatholifen eine Art von Firhlihem Pros 
vijorium, indem er 1812 ein Generalvikariat Ellwangen aus 
eigener Machtvollkommenheit fhuf, jedoch mit Rom Unterhand⸗ 
[ungen einleitete, die nicht ohne Erfolg blieben. In Ellwangen 
errihtete er auch eine theologifhe Fakultät, fo daß hier eine 
katholiſche Univerfität zu entſtehen ſchien, denn ein Fatholifches 
Gymnaſium, das frequentefte in Schwaben, beſtand aus den 
Zeiten der gefürfteten Propftei Ellimangen ber. Das Minifterium 
Wangenheim jedoch verfekte unter König Wilhelm 1817 ven 
Oeneralvifar und fünftigen Biſchof nah Rottenburg, einer 
Landſtadt am Redar, etwa 10 Stunden von Stuttgart, 
2 Etunden von Tülingen, und die Fatholifde Fakultät nad 
Tübingen, der ehemaligen Metropole des ſüddeutſchen und 
ſpecifiſch mwürttembergifchen Proteftantismus. Ellwangen gefiel 
in Etuttgart nit als Biſchofsſitz, denn einmal lag ed ganz 
nahe an der bayerifhen Grenze, alfo von Stuttgart aus bes 
trachtet ercentrifh, und hatte außerdem eine ſtark bevallfahrtete 
Kiche anf dem Echönenberg, iſt demnach für die umliegende 
fatholifhe Bevölkerung Württembergd und Bayerns ein Sams 
melplag (fatholifcher pagus cum conventu), und wärbe vors 
ausfichtlih noch mehr Anziehungskraft ausüben, wenn ſich der 
Volksmenge ein Biſchof in pontificalibus an Feſttagen zeigen 
und feinen Eegen fpenden würde. Da ftände flatt des fäfu«- 
lariſirten Fuͤrſpropſtes ein nicht fäfularifirbarer Kicchenfürft da, 
getragen von der Verehrung einer württentbergifhen und — 
was noch viel bedenklicher eriäheinen mußte — einer bayeriichen 
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Bevölferung; bei einem Conflifte mit der Staatsgewalt wäre 
ein folder Biſchof nicht leicht und unter Umfländen nur mit 
Gefahr oder gar nit von Stuttgart aus zu maßregeln ges 
weien. Und wenn etwa Bayern auf den Gebanfen Fäme 
(denn auch die Montgelad find nicht unflerblih), die Rolle 
eines Fatholifden Staates zu fpielen, wad wäre da nicht von 
dem durch den Kirhenrath zu Etuttgart gebrüdten württem- 
bergifchen Biſchof an der bayerifchen Grenze am Ende zu ers 
warten? Alſo fort von Ellwangen, aber nicht in das Fatho- 
liihe, noch an Defterreih und das Reich denkende, mit einem 
wohlbegüterten, volföthümlichen alten Adel befternte Oberſchwaben, 
fondern nach Rottenburg, dad ohne firdlihe Tradition iſt und 
auf zwei Eeiten von proteftantifchen Bezirken begrenzt wird. 

Ich gedenfe hier Feine Beiträge zur Geſchichte des General⸗ 
Vikariats und [pätern Bisthums Rottenburg zu geben; es if 
befannt genug, wie der Biſchof Johann Baptift von Keller 
faft gänzlih auf die fakramentalen Funktionen feined Ober- 
Hirtenamted beſchränkt wurde, während der Fönigliche Fatholifche 
Kirchenrath in Etuttgart dad Kirchenregiment führte. Ein 
deuitſcher Kleinftaatsmann hatte ausgefprocden, daß der Staat 
einen Biſchof uur ald „Salber“ brauche, für die andern Be- 
dürfniffe der Fatholifhen Unterthanen wiſſe die Regierung zu 
forgen; Bifhof Johann Baptift von Keller von Rottenburg 
(fo mußte er ſich unterzeichnen) ift wohl unter allen Bifchöfen 
der deutſchen Neuzeit diefem Biſchofs⸗Ideale eines frivolen 
Bureaufraten am nächften gefommen. 

König Wilhelm war jedoch keineswegs von proteftantifchem 
Eifer erfüllt, ebenfowenig von einer Antipathie gegen ben 
Katholicismus; er betrachtete beide Gonfeflionen (bad ift die 
officielle Bezeihnung) als fittlihe Difciplinaranftalten für das 
Volf, gegründet auf die Autorität des Glaubens; da er beide 
in feinem Königreihe vorfand, fo behandelte er beide gleich. 
Die proteftantifche hatte er ald Landesbiichof in der Hand, und 
die katholiſche folte es ſich nicht beifommen laſſen eine befondere 
Freiheit zu verlangen, „einen Staat im Stante bilden zu wollen“, 
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wie fih die Bureaukratie ausdrückt. „Toleranz“ verlangte er 
von den Bekennern beider Eonfeflionen, jedoch wurde es nicht 
ungänftig vermerkt, wenn fatholiihe Offiziere und Beamten 
ihre Kinder proteftantiich erziehen ließen, was erft in neuefler 
Zeit zur Seltenheit geworden if. Seine Billigfeit gegen bie 
Katholiken bewied er übrigend durch die Gründung des 
Gonvifts (Wilhelmsftift) in Tübingen für die Studirenden ber 
Fatholifchen Theologie, einer Purallele zu dem längſt beftehen« 
den proteftantiihen Stifte, und er freute fih, daß aud die 
neue Anſtalt in kurzer Zeit fih in Deutfchland einen wiſſen⸗ 
Ihafılihen Ruf erwarb. Nah dem Vorbilde der vier protes 
fantifchen niederen Seminare (Blaubeuren, Schöuthal, Urach, 
Maulbronn) wurden zwei niedere Fatholifhe Eonvifte errichtet, 
aber mit den Gymnaſien in Ehingen und Rottweil verbunden, 
während die proteftantifhen Seminarien für fi) beitchende An⸗ 
falten bilden, gewiß ein großer Vortheil für Difciplin und 
Unterricht. Was Fönnen folhe Eeminarien oder Convikte nicht 
leiten, wenn fie von Männern geleitet werden, welde von 
heiliger Liebe für die Erziehung der Flerifalen Jugend befeelt, 
auch die wiflenihaftlihe und pädagogiſche Befähigung zu ihrem 
Berufe in fih tragen! Man fann zwar nicht behaupten, daß 
die betreffende Behoͤrde in Stuttgart bei der Wahl der Eonvift« 
Direktoren immer Glück batte, ein Gutes aber blieb dieſen 
Anſtalten unbenommen: die Difeiplin Fonnte niemald ſoweit 
berabfinfen, daß die Zöglinge fih der Faulenzerei hingeben 
durften; fie mußten, ob gerne oder ungerne, die vorgefchriebenen 
Studirfiunden einhalten, mußten fi wiſſenſchaftlich befhäftigen, 
daher gingen ihrer viel weniger fittlih zu Grunde, als dieß 
bei Studirenden der Fall ift, die fich felbft überlaflen in Pri⸗ 
vatbäufern wohnen oder vielmehr campiren, denn das wiſſen⸗ 
ſchaſtliche Studium erzeugt in einem Jüngling immer wieder 
fo viel Lebendernft, fpannt die fittlihen Kräfte immer wieder 
fo nachhaltig, daß er nicht in Auerbachs Keller den „engen 
Eirfeltanz” des Studentenlebens abhafpeln fann. Den Gons 
viften verbanft der wäürttembergifhe Klerus den Ruf ber 
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Wiſſenſchaftlichleit den er in Deutſchland beſiht, zu Einem 
Tpeile, —— der theologiſchen dalviu ie in 2 ibingen, 


einer wiſſenſchaftlichen Mach if der prot Rai m | 
errang. Auch wird die Kirch ed nier | 
daß diefe Fakultät nicht nur die katholiſche en Nah 
—— ſondern auch den kirchlichen Geiſt im ſũdweſtlichen 
v nei belebte. 
zie 1830 ſpann und wob die Bureaufratie die Fäben 
des Staatslebens in Selbftzufriedenheit und die Meifter im ben 
Werfftätten träumten nicht einmal von dem „fanfenden Webſtuhl⸗ 
der neuen Zeit, der Nevolution. Da plöpli im Hohfommer 
tönten ihre Schläge über den Rhein herüber. Das 
Volk borhte auf, in den Städten und theilweiſe aud in den 
Dörfern erfolgten ſympathiſche Kundgebungen, und als Polen 
ſich erhob, widerhallte Schwaben von dem Liede des Niemcewich. 
König Wilhelm wurde durch die Julirevolutſon nicht übercajht, 
denn er wenigftens ſah fie kommen; auch nit ergürmt, denn 
der Franzofe bat fih bei König und Bauer eine Art Privile- 
gium zum Revolutioniren erworben; um fo mehr aber ers 
ſchütterte ihn der polnifche Aufſtand und das Fehlſchlagen des 
erften ruffifchen Angriffs. In Rußland fah er die Citadelle 
des monarchiſchen Staatengebäudes im Europa und im der 
ruſſiſchen Armee die Reſerve Deutfchlands im Kriege gegen 
Branfreih, in einem zwiſchen Deutſchland und Rußland einge⸗ 
ſchobenen Polen die Aufſtellung einer franzöſiſchen Armee u 
Rücken der deutfchen Defenfivoperationen gegen Franfreih. Er 
- verbebfte feine Stimmung nicht im geringften und aus‘ * 
föniglichen Schloſſe verbreiteten ſich im Sommer 1831 die 
früheften Nachrichten über die Niederlagen der poluiſchen 
Streitfräfte. 

Bekanntlich zuefte die Revolution fhon damals in Deutfd- 
land; Hannover, Kurbeffen und Sachſen hatten ihre „Der 
wegungen“, Braunſchweig feinen Aufjtand, am Maine wurden 

Mauthäufer vom heſſiſchen Ländlichen Proletariat zerftört, auf 
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einigen Univerfitäten gab ed Stubentenfrawalle, in Baden und 
in anderen Mittelftanten wurden die Kammern der Abgeorbneten 
liberal. Auch in Württemberg erwachte — nicht der alte flän« 
diſche — fordern der ueuliberale Geift und entwidelte bei den 
Wahlen im 3.1831 eine nie gefehene Thätigfeit. Der Landtag 
trat jedoch erſt 1833 zufammen; die liberale Oppofition war 
mächtig vertreten und von A. P. Pfiger, vem Dichter Uhland, 
bald jedoch von dem Advokaten Römer geführt. Diefer hatte 
als Kriegsrath den Urlaub für den Eintritt in die Kammer 
nit erhalten, fein Amt niedergelegt und zur Advokatur ges 
griffen. Uhland war dem ganz unpoetijchen Könige geradezu 
verhaßt und zwar noch aus dem Kampfe um „dad alte Recht.“ 
Dfiger hatte 1830, ald Angeftellter am Gerichtshofe in Tübin⸗ 
gen, den „Briefvechfel zweier Deutſchen“ erfcheinen laffen, in 
welchem er die heute praktiſch gewordene Frage der Hegemonie 
Preußens über Deutfchland zuerft doftrinär entwidelte; dafür 
hatte er eine fcharfe Rüge von oben herab erhalten und zur 
Antwort den Dienft aufgekündigt. Die minijterielle Partei 
überwog um wenige Stimmen, verlor aber diefe, als ver 
Kammer angefonnen wurde, die Motion Pfigerd gegen die anti« 
conftitutionellen Bundesbeihlüffe von 1832 „mit Unmillen“ 
zurückzuweiſen. Die Kammermehrheit wies ftatt der Motion 
das Anfinnen mit Unwillen zurüd und wurde aufgelöst durch 
ein Refcript, in welchem fi der König als durch die Kammer 
beleidigt erflärte. Die nächften Wahlen ergaben eine entſchieden 
minifteriele Majorität, wozu der Einprud des Branffurter 
Studentemattentatd (April 1833) und des mit demſelben in 
Beziehung ſtehenden Militärcomplotts in Ludwigsburg weſentlich 
mitwirkte. Das legtere war noch thörichter ald das erftere, 
und vereinigte nicht ein halbes Duzend Militärperfonen. Den 
Anftifter, Lieutenant Kojerig, verurtheilte ein Kriegsgericht zum 
Tode; der König begnadigte ihn aber und entließ ihn mit 
Reifegeld nah Amerifa. Der Volkswitz ergoß fih in einem 
föftlihen Spottliede über die Narrheit der Verſchwoͤrer, denn 


damals war dad Boll noch durch und duch royaliftifh und 
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der Soldat Feind der Advokaten, Studenten und aller Leute, 
welche auf eigene Fauſt Politif machen wollten. 

Die Erregtheit in Folge der Julirevolution legte fi um 
fo gründlicher, als es ſich beramsftellte, daß die Franzoſen durch 
ihre Revolution nichts, fogar weniger als nichts gewonnen 
hatten; die Oppofition erlahmte in der Kammer und ihr Reft 
trat endlich freiwillig aus. Die Kammer von 1838 beftand 
faft zu % aus Staatdangeftellten, machte Feine Oppofition, 
fägte aber unendlich langweilig an allen Vorlagen; der König 
nannte fie fpottend „meine Beamtenfammer.* Bon ba- bie 
1848 culminirte das Sternbild des Minifteriumd Schlayer. 
Diefer Mann war der Eohn eined Bäderd in Tübingen, aljo 
Plebejer von Haus aus und blieb ed in feiner äußern Haltung, 
in Spurfamfeit (er ließ ſich 3. B. die Stiefel bei dem Schuſter 
eines benachbarten Dorfes maden, weil ihm die Stuttgarter 
Scähufter zu theuer arbeiteten), fowie in feiner Gefinnung gegen 
die adeligen Grundbefiger. „Das ift zum fatholifh werben“, 
fagt ein Tübinger Kind, wenn ihm ein dummer Streich paflirt, 
and Schlayer verleugnete dem Katholicismus gegenüber feine 
Heimath nicht. Dabei war er vortrefflih geſchult, ein tüchtiger 
Inriſt und Adminiftrator, von unverwäftliher Arbeitöfcaft, in 
der Debatte faft jedem Gegner Durch Kenntniffe und logiſche 
Schlagfertigfeit überlegen ; er ftellte die Beamten nad ihrer 
Fähigfeit an und beförderte fie nah Maßgabe ihrer Leiftungen, 
war alfo faft das Ideal eined Minifterd im bureaufratifchen 
Beitalter. 

Unter dieſem Minifterium begann ber wuͤrttembergiſche 
Kichenftreit. Vor der Julirevolution fah der König die kirchlich 
liberalifirenden Geiftlicden nicht ungerne und von einem Anti- 
Eölibatöverein, den Geiltlihe gründeten, wurde nicht ungnäbig 
Kenntniß genommen. Als jedoch die Revolution 1830 einen 
Thron brad und mehr als Einen weiteren erfchütterte, ald der 
Vorfechter des kirchlichen Liberalismus, Profeſſor Pflanz in 
Rottweil, unter die Paladine der Kammeroppofition trat; als 
fih in dem Fatholifhen Bolfe eine gewiffe Aufregung gegen 
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„bie Hochzeiter“ (fo nannte ed die geiftlihen Anticdlihatäre) 
fund gab, die ed in Stuttgart protegirt glaubte, da mußte 
alsbald der Kirchenrath (oder deſſen Vicedirektor von Schedler) 
dem Vereine durch «ine Ordonnanz den Garaus machen. Nick 
der Biſchof von Rottenburg, fondern der Föniglihe katholiſche 
Kirchenrath in Stuttgart wied auf Föniglihen Befehl eine 
klerikale Auflehnung gegen die kirchliche Difciplin in der Diöcefe 
Rottenburg zurecht. Die Abneigung gegen kirchliche Reuerer 
blieb feitvem in dem Könige unveränderlih, und ein folcher 
Geiſtlicher war der nie verzeibenden Eöniglichen Ungnade ficher, 
wenn er zugleich als politifhliberal populär oder in biefer 
Rihtung von einem Beamten denuncirt war. Um dieſe Zeit 
befuchte der König dad Klofter Einfieveln. Ein geiftlicher Herr 
jeigte ihm von der Gallerie herab die ſchwäbiſchen Wallfahrer 
unten in der Kirche und bemerkte: „Majeftät, vie machen feine 
Revolution.” „Das weiß ich recht gut”, lautete die Antwort; 
„id tenne die andern Kerld recht wohl, die Anticölibatäre.* 
Deſſenungeachtet blieb er den „Ultramontanen“ gram; er ver⸗ 
langte Toleranz im Sinne Rottecks, den er gelefen hatte (bei 
einer Fahrt auf dem Bodenfee lag der 7. Band aufgeſchlagen 
anf dem Tiſche ded Könige, und Rotteck'ſcher Auffaſſung ent⸗ 
ſprechend änßerte er einmal: waren nidt die Pfaffen Schuld an 
dem 3Ojährigen Kriege?). Charakteriſtiſch war auch feine Haltung 
gegen den Biſchof Johann Baptift von Keller bei einem Anlaſſe, 
der tief in das katholiſche Volksleben eingriff. Der königliche 
katholiſche Kirchenrath hatte in feiner Kanzlei Aergerniß ges 
nommen an der Wallfahrt zu den Reliquien des heil. Blutes 
im ebemaligen Klofter Weingarten (in der ehemaligen Reichs⸗ 
Bogtei Altvorf). Diefe Wallfahrt, der „Blutritt“, ift uralte 
Uebung in Oberfchwaben ; ed fommen da am „Blutfreitage* 
im Mai 20 bis 30,000 Menfchen zufammen und bilden eine 
große Prozeflion von der Kirche durch die Feldflur und wieder 
zurück; ein Priefter zu Pierde trägt die Reliquien, zwei Reiter 
begleiten ibn zu Seiten, 200 bis 800 Bauern folgen ihm auf 


ihren eigenen Pferden und diefer Reiterſchaar das Heer der Pilger 
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zu Fuße. Diefes religiöfe oberländifche Volksfeſt wurde abdekretirt, 
während die hohe Bolizei an dem Volksfeſte in Kannſtatt Cbei 
Stuttgart) fein Aergerniß nahm, wo am 27. September (des 
Königs Geburtstag) gegen 20,000 Menſchen zufammenftrömen 
and auf dem „Wajen“ eine Woche lang geritten, gejubelt, ges 
tanzt, gezeht wird. Der Biſchof fonnte und wollte gegen bie 
Abſchaffung des „Blutritts“ nichts thun, der Pfarrer von 
Altvorf-Weingarten war mit der Mafregel ganz einverftanden, 
die Bewohner des Fleckens ſchon um des Geldes willen um fo 
weniger. Sie fihidten bewegen eine Deputation ummittelbar 
an den König; der geheime Sekretär von Bellnagel empfing 
fie freundlich, belächelte und gloffirte zwar etwas voltairifch das 
offene Geſtändniß, mit der Wallfahrt verliere der Flecken eine 
bedeutende Erwerböquelle, bemerkte jedoch, die Deputation folle 
bei Sr. Majeftät den Aufzug fo vieler Bauern hoch zu Roß 
gehörig in das Licht ftellen, weil dieß den König ald Freund 
wohlhabender Bauern und fühöner Pferde interefliren werde — 
und fiehe da, auf Föniglihen Befehl wurde der Blutritt wieder 
erlaubt. Dafür erntete der König manches Hoch im Oberland, 
Biihof und Klerifei aber wurden von dem Volke anders 
bedadıt. 

Schwaben ift von jeher der Schauplag eines erregten und 
erregenvden Lebens geweſen, und wenn ed vor dreißig Jahren 
keinen Bifchof hervorbrachte, welcher dem Bureaufraten Schlayer 
mit apoftolifher Autorität entgegentrat, fo hatte ed durch 
Dr. Möhler, den Verfaſſer der Eymtolif, das Fatholifche Ber 
wußtieyn, ich möchte lieber fagen das katholiſche Gewiſſen in 
den Deutfhen mit mächtiger Stimme wachgerufen. Moͤhler iſt 
wohl aud von Clemens Auguft in Köln mit freudiger Ruͤhrung 
vernommen worden; wenigftend begrüßte ein katholiſcher Prälat, 
der Abt des fäkularifirten ſchwäbiſchen Kloſters Marchthal, ein 
ebenfo innig frommer als klar denkender und ruhiger Greis, 
das Moͤhler'ſche Buch als eine große That zur Erlöfung ber 
Kirche aus ihrer Gefangenſchaft im bureaufratifchen Staate, 
und [hätte ſich glüdlid Moͤhlers Auftreten noch erlebt zu .baben. 
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Fedenfalls aber fihredte dad „non possumus“ und vie Ge⸗ 
fangennehbmung des Erzbiſchofs Clemens Auguft von Köln am 
Rhein den Biſchof Johann Baptift von Keller in Rottenburg 
aus feiner hofmänniſch devoten Haltung auf, beftimmte ihn, 
mit feinen Klagen und Foberungen vor die Oeffentlichfeit zu 
treten und dem Tranfigiren mit dem Kirchenrathe zu entſagen. 
Er hatte bisher in der Kammer der Nbgeorbneten immer 
minifteriell geftimmt, das große Publikum fannte ihn nur als 
ein dankbares Gefhöpf der föniglichen Gnade und wurde daher 
durch feine Motion vom 3. Rov. 1841 in der Kammer ber 
Abgeordneten überrafht, obwohl vorher verlautet hatte, ber 
Bifchof Habe einer Eitation des päpftlihen Nuntius nach München 
Folge geleiftet, dort Ren und Leid über fein bisheriged Thun 
und Laffen bezeigt und Beflerung gelobt. Mit der bifchöflichen 
Motion begann der wärttembergifche Kirchenftreit, fofern man 
es einen Kichhenflreit nennen fann, wenn ein Biſchof feine un 
veräußerlihen Rechte reflamirt, vie Regierung fie ihm nicht 
gibt, doch nah manchem Jahr mit Rom in Unterhandlungen 
tritt, eine Gonvention abfchließt, viefelbe in der Kammer der 
Abgeordneten wieder befeitigen und das Verhaͤltniß zwiſchen 
Kirche und Staat in etwas modificiren läßt. 

König Wilhelm war fehr erzümt, daß die ſchmutzige 
wärttembergifche Wäſche dem beutfhen Publikum von dem 
Bifchofe zur Schau vorgelegt wurde, und der arme Bilchof be⸗ 
fam die föniglihe Ungnade mehr als "einmal in auffallender 
Weife zu fühlen. Zu einer bedeutenden Conceſſion war jedoch 
die Regierung um fo weniger geneigt, als Minifter Schlayer 
fi in der Kammerdebatte dem Bifchofe und deſſen wenigen 
Oetreuen unendlich überlegen zeigte und das Domfapitel ſammt 
den meiften Defanen im Lande eine Stellung einnahm, die 
man vielleiht eine neutrale nennen konnte, Eatholifhe Abge⸗ 
ordnete aber (3. B. von Zwergern umd Holzinger) dem Bifchofe 
in der Kammer am meiften zufehten. Zudem ſchien in politis 
fher Beriehung Alles im beften Zuge; im Oftober 1841, alfo 
une wenige Wochen vor der: bifhöflihen Motion war ber 
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fünfundzmwanzigfte Jahriag der Föniglihen Regierung als ein 
großes Volfsfeft im ganzen Lande gefeiert unb der König von un- 
zähligen Deputationen aus allen Bejirfen und Etäbten ald Bater 
des Vaterlandes, ald „feined Bolkes befter Freund“ begrüßt worden. 
Damals waltete noch Louis Philippe, er bie der „Rapoleon 
des Friedens“, der „Bändiger der Revolution“ ; damals ſchreckte 
noch der Kaifer Nikolaus mit dem Donnerfeile der raflifchen Mad, 
fanden Defterreih umd Preußen als gebamifchte Ritter der Mo⸗ 
narchie da; was follte man in den Mittel- und Kleinftaaten ſich 
viel aus Regungen machen, welde nicht einmal aus dem Tiefen 
des Volkslebens emporftiegen ? Es ift nämlih ganz wahr, daf 
die bifchöflihe Motion von dem Fatholiihen Bolfe in Wärt- 
temberg kaum beadtet wurde; es hatte Biſchof und Kierad 
über 20 Jahre lang Fönigfelig geſehen, es hatte in neueher 
Zeit keine Veränderung in dem Verhältniſſe von Etaat uwb 
Kiche wahrgenommen, das fo lange unangefochten gedanert 
hatte, darum begriff ed auch nicht, was die plöglidde Klage über 
die Kränkung der Rechte der Kirche beventen follte. Das wußte 
man in Stuttgart ganz gut, daher ließ die Regierung eine 
anonyme Zufhrift „des Alten vom Berge“ dur ihr Organ, 
den Schwäbiſchen Merkur, veröffentlihen. „Der Alte vom 
Berge“ fulminirte gegen das Syſtem der Regierung, das fie 
gegen die Kicche confequent und durchgreifend einhielt, der Alte 
beging aber die Unflugheit, anf Bayern als das Land hinzu⸗ 
weifen, dem das Fatholifhe Württemberg geographiich anliege 
und unter Umfländen fi anſchließen koͤnne. Wegen biefes 
Baffus wurde das Echreiben ded Alten auf koͤniglichen Befehl 
veröffentlicht; es follte einen Schatten auf die katholiſchen Be- 
ſtrebungen in Württemberg werfen, als ob einzelne Träger der⸗ 
felben mit dem Gedanken von Abfall und Felonie umgingen. “Der 
öffentliche Argmohn bezeichnete den ( verftorbenen) Kürften Conſtantin 
von Waldhurg-Zeil als den „Alten vom Berge“, von dem man 
erzählte, er fei fehr unzufrieden aus der Nefivenzftabt auf fein 
einfames hohes Schloß im württembergifhen Allgäu zurüdge- 
kehrt. Sowenig das Schreiben des Alten dad Volk berührte, 
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fo ſehr ärgerte es den König als eine Drohung, die Katholiken 
unter einer Parteifahne zu fammeln und Beringungen zu flellen, 
unter welden die bisher bewiejene Loyalität fortvauern follte. 
Damals war ed aber noch Wahlfpruch des Könige: „ich lafle 
mir nichts abtrogen”, daher wurden Geiſtliche, die einzelne 
Punkte der bifhöflihen Motion, 3. B. wegen der gemiichten 
Ehen, in die Prarid übertrugen, von dem Kirchenrathe um fo 
ſtrenger gemaßregelt. | 

Es ging Alles gut, wie die Berichte der Bezirksbeamten 
und der „Schwaͤbiſche Merkur“ bewielen, welder damals bie 
öffentliche Meinung auszuſprechen privilegirt war, diefe Meinung 
vergoldete und dafür maſſives Silber für fih zurüdlegte. Die hohen 
Herten in Deutſchland fürdteten damald nur die Franzoſen; 
aber Lonis Philippe war bei guter Gefundheit, aß noch einen 
ganzen Kapaunen und wurde nie getroffen, fo oft auf ihn geſchoſſen 
wurde. Auf feine Beine mit den Händen fchlagend ſagte er felber: 
„diefe werden mid tragen, bid mein Enfel meine Stelle zu 
vertreten im Stande iſt.“ Den deutſchen Völfern traute man 
weder den Muth noh den Berfland zum Revolutioniren zu 
and behambelte fie dieſer Taration entfprehend. Man erinnere 
fih 5. B. an die Handhabung der Genfur, an den „beihränften 
Unterthanenverftand”! Dazu ließen die deutfchen Regierungen 
ihre Bölfer in einer Weife fhulen, wie es fonft Feine andere 
"Regierung thut und fein anderes Volk ertragen würde; 6— 8 
Jahre muß ein deutſcher Vater feinen Knaben in die Schule 
fhiden und ‚darf nicht beflimmen, was der Knabe lernen joll, 
bat nichts einzureden, wenn der Schulmeifter Dinge lehrt, die 
er ſelbſt nicht verfieht und jedenfalls die Schüler nicht verftchen, 
wenn er die Weltanfhauung des Kindes dur die Aufflärerei 
des modernen Pädagogenthums verzerrt oder zerftört — bie 
deutichen Knaben müflen gefchult werden und lernen, nicht was 
ihre Bäter wollen, fondern was ber jeweilige Oberftudiens oder 
Oberſchulrath, oder wie die Herren heißen mögen welche in 
der Kanzlei die Dualität der geiftigen Nahrung des Volkes 
anordnen und die Quantität zumefien, für gut finden. 


El 
% 
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Wären wir nit in der Echule ſchon als Mraben au Unſtun, 
Drefiur und Pladerei gewöhnt worden, fe hätten wir als 
Sünglinge und Männer vie Polizei vor 1848 numöglid er- 
teagen fünnen ohne verrüdt oder müthend zu werden. War 
ed ja doch jo, als ob es förmlich darauf angelegt wäre, daß 
jeber Unterthan möglichit oft polizeilih abgeftraft werben fünne, 
und in der That bereiineten ſich die polizeilichen Etraffälle 
nah Myriaden und züglte Baden, vor 1848 wie heute ein 
liberaler Mufterftaat, verhälmigmäßig die meiften. (Den Beleg 
findet man z. B. in der „Badiſchen Zeitung“, die während 
ihrer funzen Dauer von dem beutigen Minifter Matby rerigirt 
wurde, wenn mid mein Gedächtniß nicht täuſcht. Wären wir 
in der Schule niht an Langweile, Pedanterei, Scheltwoerte, 
Püffe und Hiebe gewohnt worben, fo hätten wir vor 1848 
es mmöglih als Soldaten in den Kafernen une anf ven 
Erercierplägen aushalten fünnen, denn diefer und jewer LKiente⸗ 
zant, diefer umd jener lnteroffjier war im Stande einem 
Carthãuſer die Röthe des Zorns in das bleiche Angeſicht zu 
treiben. Welches Schauſpiel gewährten wir der Welt! Gin 
durchgeſchultes Bolf, ein anf hoben Befehl aufgeflärte® und 
doch als unmändig und unverfländig behandeltes, ein Bolk mit 
fat zahlloſen Eolvaten, vie Gewehr bei Fuß daſtehen, wenn 
Aufien, Franzofen und Engländer über Griechenland, Türfei, 
Belgien, Polen, Aegypten, Epanien, Portugal, Italien falten’ 
und walten. Dad deutide Zoll, voraus in den Mittel- und 
Kleinftaaten, wurde trod Schule und Polizei allmählig ganz 
von dem Gefühle durchdrungen, daß es veruchtet fei in ber 
Welt trop feiner Bildung, feiner Arbeitfamfeit, feiner Treue 
and Tapferfeit, daß ed von den Ruſſen ald dienfiberer Knecht 
betrachtet, von ten Engländern als Meiftub ansgenuht, und 
von ten Franzoſen ald Nachbar Michel gewerthet fei, ver bei 
Gelegenheit noch einige weitere ſchöne Etüde Kandes abzu- 
geben babe. 

Die Ueberenltur oder Unnatur unfered Säculums reife 
mit der Zeit ihre Fruͤchte. Bor einem Jahrhundert ungefähr 
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war ber Anbau ded amerikaniſchen Knollengewächſed, der Kar 
toffel, in Dentfchland eingeführt worden und in den meiften 
Gegenden zwangen die Regierungen die widerftrebenden Bauern 
mit Strafen die neue Pflanze in ihre Aeder einzubürgern. Der 
Bolfsinftinft ahnte, daß er das Gewächs des Proletariats eins 
heimisch mache. Es gedieh und förderte das Wachsthum des 
Proletariats. Um wenige Kreuzer konnte man fi mit ihm 
ven Magen füllen, um einige Pfenninge fi mit einem Glas 
Rartoffelfufel die Nerven fpannen, daher wurde die Kartoffel 
die Nahrung des Fabrikarbeiterd und die Fabriken gedieben 
mit der Kartoffel, denn je wohlfeiler die Nahrung, um fo ges 
tinger der Lohn des Fabrifarbeiters, um fo größer der Gewimn 
des Fabrikherrn, um fo mehr Reiz für den Gapitaliften zu 
Sabrifanlagen. Kartoffeln im Unterleib und Kartoffelfhnape m 
ven Rerven fchaffen vie ffrophulöfen Leiber, welche die Säle 
ber Weberein, Spinnereim, Färbereien neben den raflelnven, 
Idynurrenden, flinfenden Mafchinen füller; Kartoffeln und Fuſel 
ſtachein den Geſchlechtostrieb in vielen ffrophulöfen Leibern und 
bewirken. einen zahlreichen Nachwuchs von dem gleichen Schlage, 
der zwar nicht zum Militärvienfte, wohl aber zum Fabrifvienfte 
taugt, denn die. Kraft entwideln da die Mafchinien, den Verftand 
bie technifchen Dirigenten, die Arbeiter brauchen nur zarte 
Finger und Geduld mitzubringen. 

Da wurde die Kartoffel von einer Krankheit befallen; 
man hatte fie auf alle Weife mit Düngen und Reizen zu un» 
natärlicher Triebfraft gefteigert, hatte fie zu den mannigfaltigften 
Metamorphofen gezwungen, was Wunder, wenn das über- 
cultivirte Gewaͤchs eine neue Krankheit entwidelte; iſt dieß 
nicht auch der Ball bei fo behandelten Thieren, nicht auch bei 
dem Menſchen? Die Folge der Kartoffelepivemie war eine all- 
gemeine Theurung und deren Gefolge Proletarieraufftände in 
vielen deutſchen Yabrifbezirfen und Städten. Da zeigte fi, 
wie fih die untere Volksſchichte feit einem Vierteljahrhunderte, 
einem Zeitraume des Friedens und „Proſperirens“ gemehrt und 
umgewandelt hatte. Im 3. 1817 berrfchte nicht bloß Theurung 
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ſondern wirflide Hungerönoth ; aber 1817 ertrug das arme 
Bolf ruhig und gedulbig in Gottes Namen bie Hungerönoth, 
1846 und 1847 aber empörte es fi da und bort gegen die 
reihen Herren und machte die Regierungen für die Thenrung 
und Gefchäftölofigfeit verantwortlih. Die Entartung des Pro- 
letariergemächfes enthüllte die Berwilderung und Berfommenbeit 
des Proletarierd. Württemberg ift befanntlicy noch Fein Fabrikland, 
ed verforgt im Gegentheil die induftrielle Schweiz mit Brod⸗ 
ftoffen ; dennoch hatten Ulm, Tübingen und namentlich Stuttgart 
ihre Krawalle und in der Hauptftadt gab das Militär Feuer, 
ald ein reiches Bäckerhaus von einem Proletarierhaufen mit 
Erftärmung bedroht wurde. König Wilhelm hatte fih (nad 
feiner Gewohnheit, wenn etwas Auferorventliches in der Refivenz 
zorfiel 3. B. Feuersbrünſte) zu Pferde gefebt und er wie ber 
Kronprinz mußten Rufe hören, welche arge Hintergebanfen bei 
den „Arbeitern auf der Straße” verrietben. Der König ließ 
es fih auch nicht nehmen, daß der Stuttgarter Krawall, wenn 
auch nicht geradezu von einer geheimen Macht hervorgerufen, 
fo doch eingeleitet worden fei und er hatte nad meiner Leber 
zeugung vollfommen Recht, wenn ich aud einen zureichenden 
Beweis nicht bringen kann. Es beſchlich ihn eine Ahnung der 
fommenden Dinge, er war beunruhigt über die Zuftände und 
Stimmungen In Europa, Deutfhland und in feinem Wärttem- 
berg und fprach es mehr ald einmal aus, wie lange er von 
Beamten „angelogen“ worben fei. 





XXIII. 


Ueber die Graecia Orthodoxa“ des Profeſſor 
| Dr. Hugo Länmer. | 


Seit dem beflagenswertben Schisma des 9. Jahrhunderts 
flieht befanntlich die theologifche, zu profanen und politifchen 
Machinationen audgebentete Frage über den Ausgang des 
heiligen Geiſtes umter den Eontroverfen zwiſchen Orient und 
Oecident im Vordergrund. Trotz der feierlichen Unionderflärungen 
von Lyon und Florenz und trotzdem daß das Firchliche, der beit. 
Schrift und dem alten Vätern durchaus conforme Dogma der 
Lateiner in Aeneas von Paris, Ratramnns Eorbejenfis, Anſelm 
von Havelberg, den heil. Anfelm von Eanterbury und Thomas 
von Aquind, in Hugo Etherianns, Hieronymus Donatus, 
Bellarmin, Petavins a. A. beredte und fharffinnige Vertheidiger 
gefunden, haben die Schiömatifer doch im Lauf der Jahrhun⸗ 
derte bis auf die Neuzeit herab nicht unterlafien, die Sophismen 
eines Photins,. Nikolaus von Methone und Markus von 
Ephefus in fpiegelfechterifcher Weiſe zu reproduciren. Cine 
hervorragende Stellung unter dieſen uniondfeindlihen Theo⸗ 
logen nehmen Theophanes Prokopowicz, Adam Sernifaw, 
Engenius Bulgar ein. Erſterer, urfprünglih Alumnus des 
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Athanafianifchen Collegium Graecum in Rom, dann ehr⸗ umd 
geldſüchtiger Apoftat und Erzbifhof von Nowgorod, eine 
Hauptitüge Peters I. bei feinen Reformen der ruflifhen Kirche 
und bei Organifirung der fogenannten heil. Eynode, bat die 
bis zum 7. Jahrzehent des 18. Jahrhunderts nur handfchriftlich 
vorhandene Arbeit des Mönchs von Baturin, Sernikaw, in 
feinem Traftat de processione Spiritus Sancti ſtark benüpt 
und oft wörtlih audgefchrieben. Lebterer , ein literarifcher 
Abenteurer, Günftling Friedrichs I. von Preußen, Freund 
Voltaired und der franzöftfchen Encyflopäpiften, Gewiſſensrath 
der frivolen und tyrannifhen Kaiferin Katharina II., veran- 
ftaltete als Erzbiſchof von Eherfon unter dem Titel: wage wng 
dxniogevoewg TOD ayiov Tiysvuarog Ex LOYOV TOD TLAaTEOG 
von dem Sernikaw'ſchen Werke eine durch Anmerkungen er- 
weiterte griechiſche Ueberfegung, bie im 3. 1797 buch die 
Druderei der Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften aus 
Licht der Oeffentlichkeit trat. Aus der eines byzantiniſchen Hof⸗ 
Prälaten würdigen Dedikation ergibt ſich klar und deutlich, 
daß für den Ueberſetzer nicht ſowohl religioͤſs⸗theologiſche, als 
vielmehr politiſch⸗egoiſtiſche Gefichtspunkte maßgebend waren. 
Es galt das traurige Faktum der Theilung Polens für die 
Intereſſen des Schismas auszubeuten, die unirten Drientalen 
duch ein pſeudotheologiſches Lügengewebe zu corrumpiren, die 
Kothwendigfeit ihrer gewaltfamen Perverfion, die unter ben 
Kaifern Rikolaus I. und Alerander II. den Höhepunft erreicht 
bat, mit gleißnerifchen Scheingründen anzubahuen und das 
Band mit der meter ac magistra veritatis zu lodern. Das 
didleibige, aber an Gedanken und Beweifen überaus arme 
Buch Bulgars tritt mit hoben Prätenflonen auf, die an das 
Parturiunt montes erinnern. Von den neunzehn Traktaten, in 
welche es zergliedert ift, haben fiebenzehn biblifch « gefchichtlichen 
und patriftifch = fpefulativen Inhalt, fo zwar daß dieſelben ein 
Conglomerat von falfhen Propofitionen bilden, die längft ihre 
Würdigung. und Widerlegung gefunden. Alles dreht fih um 
das nichtige Argument, daß durch die Einfihaltung bes Filioque 
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in's Symbelum ein Dualidmus von Principien in der heil, 
Trinität eingeführt werde. Und wie die Härefie des 16. Jahr⸗ 
bunderts den Ausfagen des Weltapofteld über die Nechtiertigung 
ans dem Glauben das emiftellende Anjeftiv sola hinzugefügt 
bat, fo betont der ſchismatiſche Erzbifhof von Cherfon als 
Gardinalpuntt, daß durch das dxrzogsvsoda. ded rıveuua 2x 
sov rrasgog der zweiten Perfon in der Gottheit die Erclufive 
gegeben wird, da bie rechte Exegefe des Taroog den Beifag 
pörov erheiſche. Nur zwei Traktate des von Bulgar griechifch 
herausgegebenen Werfed tragen feheinbar den Charakter der 
Neuheit an fih; es find die an zweiter und dritter Stelle bes 
findlichen. Sie liefern eine Reihe Can Zahl etwa 70) ſoge⸗ 
nannter 7zapapdogai' d. h. Verfälſchungen, welche von den 
Lateinern zu Gunſten ihred Dogmas in den Terten der morgen» 
und abendländifchen SKtirchenväter, forwie in den Liturgien und 
Akten der Concilien abfihtlih vorgenommen feyn follen. Diefe 
Nachweiſe find aber der Art gehalten, daß man nicht weiß, ob 
man mehr die allweg bervortretende Ignoranz philologifche 
fritifcher Grundſaͤtze zu bemitleiden oder aber über die perfibe 
Berbrehungd- und Verlaͤumdungsſucht des Moͤnchs von Baturin 
und des Erzbiſchofs von. Cherſon, mit denen der byzantiniſche 
Prälat von Nowgorod übereinſtimmt, ein moraliſches Verwer⸗ 
fungsurtheil zu fällen hat. 

Man muß ed in der That befremdlich finden, daß dieſe 
unter den Aufpicien Katharinas entftandene Petersburger ſtaats⸗ 
kirchliche Streitichrift giftigfter Art in allen Theilen des ruffischen 
Reiche eifrige Verbreitung fand und als Meifterftüd fiegreicher 
Polemik überall angepriefen wurde, während ed nothwendig 
dien, ibhe weiteres Bekannt⸗ und DBerbreitetwerden über die 
mostowoitifchen Grenzen hinaus mit großer Aengitlichfeit zu 
vermeiden. Exit im 9. 1862, in welchem Papſt Pius IX., 
ver von Anbeginn feines Pontififats den kirchlichen Intereſſen 
des Orients befondere Aufmerkſamkeit fhenfte, den Verwaltungs 
Organismus der römijchen Curie durch Errichtung der Sacra 
Congregatio de Propaganda Fide pro negotiis Ritus Orientalig 
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XXIV. 
Zeitliänfe 
Um’äzr über vie Inezmenres Suzfıe im rer beutidgen Lage. 
Tea 9 Grytember 1884. 


Provileriib, wie Alles im heutigen Gurepı proviferiid 
geworden, ficht num tie Thatiache feit, daß die Herzogtbümer 
Schleswig, Holftein wur Yunenturg fünitig von Dänemarf völlig 
getrennte Staatẽweſen ſeyn werten. Ob es fo reiht und gut, 
ob nicht eine großartigere Lörung denftur war, dad mag man 
{n patriotiichen Phantañien enwägen; praktiſch kam zur bie 
nadhiolgenre bittere Eriabrung eine Fleine Zeit uud einen be- 
ſchraͤnkten öffentlichen Geiſt eined Andern belehren. Genug, vie 
vielhunderrjährige Verbindung zwiſchen Dentichlaud und Däne- 
marf ift rein abgefhnitten, wir haben das Unſrige an me 
gezogen, und den Racenhaß andgenommen, fleben wir dem 
daniſchen Volke gegenüber nicht anders als eiwa den Ehinefen. 
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Es IR möglich, daß die ſchmerzliche Operation nicht big 
zum Schluß fo glatt ablaufen mag, wie die Wiener Prälimir 
narien verheißen. Zwar iR Ein Umftand nicht zu verfennen, 
der Umfland nämlich, daß die Präliminarien unter dem Titel 
einer Ausgleichung für, die „Jütiſchen Euclaven“ doc wieder 
das Princip der Theilung Schleswigo nad den Nationalitäten 
durch Die Hinterthüre einfchleppen. Über gerade dieſe That⸗ 
fadhe der Jütiſchen Enclaven beweist, wie enge die Landes⸗ 
iheile, welde nım in himmeljchreiender Raturwidrigfeit entzwei 
geichnitten werden mäfien, hiſtoriſch und volkothümlich in eins 
ander verwahien waren. Es wäre gegen alles menfchliche 
Gefühl, wem den Tatienten nit noch ein unwillfürliches 
Sträuben vor dem Mefler des Operateurs überfiele und ihm 
einen erichütternden Auffchrei erpreßte. Aber laffen wir das! 
Der deutſche Liberalismus, der natürlich mit dem edelften Huma⸗ 
nismus gleichbedeutend ift, bat ed fo gewollt, und was er 
wollte wird geicheben. | 


Democh aber — es iſt nicht zu läugnen, wenn auch noch 
fo verwunderlih in dieſer angeblih fo einfahen und Flaren 
Sache der Herzogthümer — ftehen wir vor einem Eieg ohne 
Genugthuung und vor einem Frieden ohne Befriedigung. Ja 
faft Jedermann trägt das Gefühl mit fih herum, daß Deutſch⸗ 
land nicht am Eude, fondern am Anfang einer unabfehbaren 
Verwicklung ſchwebe. Die ganze Trage bat feit den Wiener 
Etipulationen ein andered Gefiht angenommen, aber keines⸗ 
wegd ein aufgeräumtered. Vielmehr durchfurchen ed jegt erft 
recht vier finftere Runzeln, entfprechend den vier Unterfragen, 
in weldye fi die Eine Hauptfrage verzweigt hat: was nun 
bezüglich ded Erbfolgeftreitö ? was nun bezüglih der Qualität 
und Unterordnung des neuen Staats? was nun bezüglich der 
hieraus refultirenden Stellungen am deutſchen Bund? was nun 
bezüglich ded europäifhen Hintergrundes? 


‚Suchen. voix.die Lage nach diefen vier Geſichtspunkten näher 
31° 
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3 berradnen, ie in uud Then beim ori Gira, mimuf 
bei ver Fage nah ver Tclikca Grriaeige u Sıheheus 
zur Spoiüen, eine gan; mem Weuzem;, am Tu bifarr — 
benz num zur is weiber Pros ver Bent ein unkciubed 
Ustheil üter das itrritige Emscrersbchr üben wü? Eben 
Barlier weig Id ;ur Eızuve Rirmam were Baer. G 
femmı aber uch Dazu, ba5 man im Berſin übechamee ide 
geneigi ichein, das ganzje Erreitebieft ter Sdichen Zucheikung 
au vie Erbinterehenien ;u überlafen, isateım ber 
einen namhafıen Theil rad aklelzıe Groterunzörede ariermb 
wii. E6 hänge mit vieier Aunbamung, wie ũe rem Berlin 
aus neucrlih angedeutet wird, amd Juniziee Tie Frage mad 
dem früähern Rede ver bäniihen Krone in den Derzegibämern 
zufammen. 

Herr von Beuit und andere Bedienten ver ümentlühen 
Meinung waren mit tieiem Problem freilich ſchnell fertig. Ge 
horſam ven togmatiihen Ausiprüben rer Kider Schale be 
banpteten fie: ver Däniihe König babe in den Herzogthümern 
Aberbaupt fein Recht und könne daher auch feines abtreten. 
Der ſächſiſche Minifter giug tefanntlih fogar mit einem An- 
trag am Bunde um: tie deuten Großmächte jellten ſich recht⸗ 
fertigen, wie fie von König Chriſtian ſich Rechte auj Schleswig 
und Holftein abtreten laſſen fonnten, vie vieler felbit nicht bes 
fehlen habe. Tas war vom Etantpunft ter Kieler Doftrin 
völlig correft. Aber Die deutſchen Großmächte haben die Sache 
von Anfang an anterd angeſchaut. Eie ſahen in dem König 
Chriſtian nicht bloß dem faftiichen Beſiher, fondern fie waren 
geneigt anzunehmen, daß er ald Inhaber der däniſchen Krone, 
und ganz abgefehen vom Londoner Protokoll, nit nur zu 
Lauenburg, fondern auch zu Schleswig in Beziehungen ſtehe, 
die von dem Streit der Agnaten und Cognaten keineswegs be⸗ 
rührt werben Fönnten. War diefer. Standpunkt einmal. anges 
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nommen (ed war der in biefen Blättern ſtets vertretene), fo 
mußte er felbft auch für gewifie Theile Holfteind gelten; und 
haudelte es fih einmal um vänifche Kronländer, fo fünmen 
natürlih auch nad ihrer Abtretung durch Dänemark keinerlei 
Anfjpräche der flreitenden Agnaten auf diefe Lundestheile Play 
greifen. Sie gehören ausſchließlich den kriegführenden Mächten, 
welchen fie abgetreten worden find, zu freier Verfügung. 


Es fehlt nicht an officiösien Andeutungen aus Berlin, 
wornah man dort diefen neuen Geſichtspunkt geltend machen 
will, und eine ſolche Wendung hätte fehr intereffante Eeiten. 
Zunächſt würde der alte Streit, ob nicht Schleswig ald däni« 
ſches Kronlaud in andern Succeſſionsverhaͤltniſſen ſtehe als 
Holftein, neue Bedeutung gewinnen. Es fäme darauf an, die 
Sualität eiued ehemaligen Kronlanded bei den einzelnen Yans 
destheilen nachzuweiſen, und über vdiefe hätten dann die zwei 
Großmächte alleiniges Verfügungsrecht, während nur der Reft 
ein Objekt des agnatifchen Exbfolgeftreitd fenn koͤnnte. Leber 
den Gauptbeftand der Herzogthümer würde fomit ausſchließlich 
nad der politifhen Zwedmäßigfeit verfügt werden, aller Wahre 
ſcheinlichkeit nad, fo viel von Preußen abhängt, zu Gunften 
der oldenburgifhen Bandidatur. Kür den Bund würde fo bie 
Frage in hohem Grade complicirter werden, andererfeitd aber 
böte fie im dieſer Geftalt die Möglichkeit von Löfungen, welche 
den biftorifchen und realen Verhaͤltniſſen unfraglich beffer ent- 
Ipreden würden, ald der auguftenburgifche Doktrinarismus. 


Unter diefen limftänden, deren weitere Entwidlung dahins 
fteht, wären alfo die Anſprüche des Prinzen von Auguftenburg 
felb dann nicht liquid, wenn er noch jett der einzige agnatijche 
Drätendent wäre, und nicht an dem Oldenburger einen fehr 
entfchloffenen und gefährlichen Eoncurrenten befommen hätte, 
Fafien wir diefen entfcheidenden Zwifchenfall fofort genauer in's 
Auge! 

Unläugbar hat Rußland, indem es zu Kiffingen die Ans 





462 Deutſche Enge. 


forüche ſeines Hauſes von der Altern czariſchen Linie auf die 
füngere olvenburgifche übertrug, der ganzen Succeſſionsfrage 
eine andere Wendung gegeben. Die Sicherheit der auguften- 
burgifhen Sade ift mit Einem Streiche vernichtet, und für die 
unbedingten Vertreter derfelben gibt ed auf allen Seiten tauſend 
Boreiligfeiten zu bereuen. Monate lang hatten unſere liberalen 
Parteien das Recht des Auguſtenburgers als fonnenflar und 
ganz unzweifelhaft ausgefchrieen; ſechszehn Juriſten-Fakultäten 
haben die eben fo verworrene als anmaßende Advofaten-Eom- 
pilation ded Herrn von Warnftebt *) mit ihrer bedingungs⸗ 
lofen Zuftimmung beebrt, und nicht Eine hat einen Widerſpruch 
entgegenzufegen gewagt; felbft die zwei deutſchen Großmaͤchte 
baben fi endlich auf der Londoner Eonferenz zu einer präjus 
dicirlichen Aeußerung für die auguftenburgifchen Anfpräde hin⸗ 
reißen lafien; und nun tritt auf einmal ein ſehr Liberale 
beutfcher Fuͤrſt auf und fpricht dem Auguftenburger alles Recht 
für den gegenwärtigen Erbfall ab. Die liberalen Stimmjährer 
haben geglaubt, die altbefannten Anfprüdhe Rußlands auf den 
ehemals gottorpifchen Antheil von Holftein mit der Stadt und 
dem Hafen von Kiel verlachen zu dürfen; nun aber reclamirt 
der Großherzog von Dlvenburg nicht nur diefen Theil, fondern 
die Geſammtheit der Herzogthämer Schleöwig-Holftein für das 


*) Zur Gharakterifirung diefer Schrift, welche bei unfern Parteien 
unbefehen kanoniſches Anfehen erlangt hat, if von dem jüngern 
Pernice, Profeflor des Staatsrechts In Böttingen, eine Brofchüre 
erfhienen: „Zur Würdigung ber von Warnflebi'jchen Edhrift ac. 
Halle 1864.” Hr. Pernice, derſelbe welcher jetzt mit bem olden⸗ 
burgifchen Archivar an der gottorpifchen Rechtsdeduktion arbeitet, 
bat feine Broſchuͤre eigentlih nur zur Ehrenrettung feines vers 
florbenen, von W. Ted verunglimpften Vaters beflimmt. Aber fie 
reicht hin, um das Warnſtedt'ſche Machwerk zu Fennzeichnen. Im 
Allgemeinen urtheilt Hr. Pernice: „Man muß fehr aufpaflen, um 
vor den Bäumen, bie allfeitig aufgepflanzt werden, den Wald im 
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Haus Gottorp, reſpektive kraft des Kiffinger Berzichts für fi 
Und fiehe da} die Sache hat felbft in Kiel entfchieden aufge: 
hört laͤcherlich zu feyn. 


Daß der Oldenburger fih durch das drohende Zettergeſchret 
der liberalen Parteien nicht einfchüchtern ließ, und dem Un⸗ 
willen der fogenannten öffentlihen Meinung trotend als Con⸗ 
enrrent des Anguftenburgerd auftritt, ift an fih fchon ein 
ſprechender Beweis, daß er ſich eines fehr ſtarken Hinterhaltes 
bewußt ift ſowohl an politifhem Einfluß, als an rechtlichen 
Motiven für das Forum des Bundes. Hinter ihm fleht natür« 
fih die ganze diplomatifhe Macht Rußlands, und das will 
feit der Preisgebung des unglücklichen Polend abermals nicht 
wenig fagen. Zudem bat diefe Complifation noch eine ganz 
eigenthämliche Bedeutung, die wir bier wenigftend conftaticen 
wäüflen. 


Unverfennbar ift nämlih in dem Benehmen Rußlands feit 
der Londoner Eonferenz deſſen nen eingenommene Poſition und 
gufünftige ‘Politik definitiv ausgeſprochen: es will mit feinem 
Allianz⸗Bedürfniß wieder auf die deutſchen Berhältnifie drüden, 
und feine langjährige Hinneigung zum franzöfifhen Buͤndniß 


Auge zu behalten. Juriſtiſche Verhaͤltniſſe durch einen Hiftorifchen 
Wuſt zu verwiren, eine Redhtsaufgabe zu einer antiquarifchen 
Grüubelei umzugeftalten,, dieß Problem gelöst zu haben, muß ber 
von Warnſtedt'ſchen Schrift zugeflanden werden. .... Die tidges 
haͤufte compilatoriſche Gelehrfamfeit in Material und Argumens 
tation, fo ungefihtet und fehlfam, ja wahrhaft laienhaft fie guten 
Theils if, wird nicht verfehlen, den unfritifchen Kefer um fo mehr 
zu bienten, als die Lektüre der Schrift fchon durch die äußere 
Ausflattung, befonders aber durch die dunkle Diktion und vers 
worrene Anordnung des Stoffs ungemein fehwierig und abfchredend 
iſt.“ — Das mag beun auch manche unjerer Fakultäten entjchuls 
digen: um nur der Tortur raſch zu entgehen, fagten fie Ja! 





BEENDEN 
— 
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bat — Rache für Polen! — ein völliges Eude. Roc in den 
erſten Sigungen der Conjerenz erſchien Rußland als eifrigfer 
Bertheidiger der düniichen Jutegrität; aber ed war wur E dein 
und Maske für die bereits angebahnte Schwenkung. Ruſſiſche 
Etimmen rühmen ſich jept felber, daß der „Abfall Nußlands 
von der däniſchen Sache biejelbe in und außer der Gonjeren 
zu Hall gebracht und namentlih aud die völlige Lähmung Eng⸗ 
lands entichievden habe. Ein doppelter Bortheil war damit er 
reiht: man verband fi die deutſchen Mächte, und was bie 
ruſſiſche Staatspolitif an der dänijchen Integrität zu verlieren 
ſchien, dad ſollte Die rujjiiche Hauspolitif an Ten Herzogthämern 
gewinnen. Du dad Haus Gottorp dieje Länder in ihrer Ger 
fammtheit anfpricht, fo Fonnte natürlich nicht der Czar felber 
ald Erbprätendent auftreten; ganz Europa und ganz Deutiä- 
land wären dagegen aufgeftanden. Er verzichtete alfo zu 
Gunſten der deutihen Linie feined Haujed, und eben daraus 
machte Rußland einen mweitern Rechtstitel auf den Dank Deutſch⸗ 
lands. Dieß iſt dad endlih enthällte Geheimniß von Kiffingen. 
Es belenchtet in der That eine ganz neue Lage Europa’s, den 
berüchtigten Eorrefpondenzen ber Morning Post ziemlich genau 
entfprechend; es eröffnet eine weite Peripeftive, über bie wir 
noch viel zu berichten haben werden; es empfiehlt nameutlich 
eine wefentlih veränderte Bafis zur fünftigen Beurtheilung ber 
deutfchen Dinge. Nebenbei ift jet auch das Raͤthſel gelöst, 
warum gewiffe Organe die dänifche Integrität plöglich fo wohl- 
feil gaben: es follten dafür andere feit dem Krimfrieg zerftörte 
Integritäten wieder hergeitellt werben! 

Doch wir müſſen vorderhand zu dem Streit der Agnaten 
um die Herzogthämer zurüdfehrenl Ob es uns num lieb fei 
oder leid, die Folge wird zeigen, daß der Oldenburger auch 
niht mit ſchwachen Rechtsgruͤnden gegen die auguftenburgiichen 
Anſprüche beranfommen wird. Die von feinen Räthen verfaßte 
Rechtsausführung iſt zwar noch nicht befannt, aber e8 hat be- 
veitd genug verlautet, um zu erfennen, daß fie jedenfall! den 
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Erfolg haben wird, die argen Blögen und Lüden der auguftens 
burgiichen Doktrin au das hellſte Licht zu ziehen und die kuͤnſt⸗ 
liche Bertufbung berfelben fernerhin unmögli zu machen. 
Unfere vorelligen Fakultäten werden Gelegenheit erhalten, vie 
Unbejonnenbeit zu bereuen, womit fie fih durch die Warnftept’iche 
Parteiſchrift verleiten ließen ein vefinitived Urtheil zu fällen, 
ehe fie die Gründe der Gegenpartei auch nur gehört hatten. 
Denn wenn au Dldenburg nicht hinreichend follte ermweifen 
fönnen, daß die gefammte Erbfolge in ven zwei Herzog. 
thämern dem Hauſe Gottorp zuftebe, jo wird es doch jeden⸗ 
fald ermweifen, daß diefelde dem Auguftenburger vehtlich noch 
weniger zuftebt. 

Die oldenburgifhe Beweisführnng wird namentlih auf 
wei Punkte geftügt feyn, die dem Hiftorifer von vornherein 
wfagen mäflen. Erſtens daß ed in den Herzogthümern immer 
nur wei regierende Linien des oldenburgifchen Hauſes gegeben 
hate, nämlich die jetzt ausgeftorbene Fünigliche und die gottorpiſche. 
Hätten diefe zwei Linien neben einander zu regieren fortges 
fahren, und wäre nicht die lebtere zu Gunſten der eritern, aber 
auch nur zn ihren Gunften, 1773 anrüdgetreten, jo wäre ed 
für Jedermann felbftverftändiih, daß allein die gottorpifche 
Kinie Erbe ded ausgeftorbenen Föniglihen Mannsftamme feyn 
inne. Die Sonderburger Linie hingegen war nie eine regie- 
ımde, fie galt feit ihrer Gründung (1559) immer nur als die 
ver „abgetheilten Herren”; den Herzogsthron befteigen konnte 
fie erft nad dem Ausfterben der beiden regierenden Linien, und 
imar wärden dann die Stände unter den Prinzen der abge⸗ 
theilten, d. h. mit Allodialbefig abgefundenen Linie die Wahl 
haben. Alfo au dann, wenn jest nicht bloß die königliche, 
fondern auch Die gottorpifche Linie ausgeftorben wäre, Fönnte 
der Prinz von Auguftenburg grimdgefeglich nicht nach dem Erb- 
recht, fondern nur durch eine unter allen Sonderburger Prinzen 
getroffene Wahl der Stände nachfolgen. Zweitens fagen die 
Vertreter des oldenburgifchen Erbrechts: nur zu Gunften der 


—— 
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zwei regierenden Linien, und ausdrücklich zu dem. Zwecke um 
die Sonderburger von der Regierung augzuſchließen, fei vie 
Zuſtimmung der alten Stände zu dem PBrimogenitur.s Statut 
von 1616 ertheilt worden, wodurch das ſtaͤndiſche Wahlrecht 
in Abgang fam. Aber nur für die Dauer der zwei regieren- 
den Linien; nur noch die gottorpijche Linie hat ein Recht der 
Nachſolge gemäß der Erjtgeburt. Dagegen bat fein Ange- 
böriger des fonderburgifchen Hauſes au fi) ein Recht der Nach⸗ 
folge, und wenn die auguftenburgiihe Partei fih auf eine 
Primogenitur-Ordnung von 1633 beruft, fo iſt dieß ein bloßes 
Bamilienftatut über die Privatgüter des verftorbenen Herzogs 
Alerander gewefen. Dieß der Kern der oldenburgifchen Rechtö- 
darſtellung. Unfraglich enthält fie für den Auguſtenburger 
hoͤchſt bevenflihe Säge, die durch mächtige Gründe aus der 
Geſchichte der alten fchledwig-bolfteinifhen Stände geftügt find. 
Namentlich ift es für die Kieler Doftrin nit gut, daß ihre 
bandgreiflihe Verdrehung mit dem angeblichen Primogeniturs 
Geſetz von 1633 nun doch ernftlich zur Sprache fommt. 

Im Allgemeinen beleidigt Oldenburg mit feinen Rechts⸗ 
fäben dad unbejangene hiftorifche Gefühl Feineswegs, wie «6 
hingegen für die Kieler Schule eine Nothwendigfeit ift. Aber 
doch gelangen auch jene Säbe, infoferne fie ein Recht des Hauſes 
Gottorp auf beide Herzogthümer nachweiſen follen, an einen 
Punkt deſſen Löfung uns noch ein Räthſel if. Die Schwierig. 
feit betrifft Schleswig. Das Haus Gottorp hat 1773 feinen 
Antheil an Holftein der Eöniglih dänifhen Linie männlichen 
Geſchlechts mit dem wenigftens ftillfepweigenden Borbehalt Des 
Rüͤckfalls abgetreten, aber nicht fo feinen ehemaligen Antheil 
an Schleswig. Auf diefen hat Rußland ohne allen Borbehalt 
zu Gunften ver „Krone Dänemark“ und auf ewige Zeiten ver- 
zichtet. Wie will nun Olventurg in Echledwig erben? Will es 
fih vielleicht mit der Rechtsfiktion des vom ſächſiſchen Minifter 
fogenannten „deutſchen Standpunktes“ behelfen, daß wer in 
Holftein erbberehtigt fei, e8 von Rechtöwegen aud in Schleswig 
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ſei? Gerade für Ofoenburg im Namen von Gotterp bärite es 
am fdnverften jeyn, dieß zu behaupten und zu beweilen, daß 
Schleswig feit 1773 etwas andered geweſen als ein bänifches 
Kronlaud, worauf weder agnatifche noch cognatiſche Erbaniprüde 
Bag greifen konnten. 


Hat aber dad Haus Gottorp feit 1773 fein Recht mehr 
auf Schleswig gehabt, dann kann aud durch die Abtretung 
von Eeite Dänemarfd keines wieder aufleben, fondern zur 
alleinigen Verfügung über Schleswig berechtigt find einzig bie 
zwei deutfhen Großmächte. Das ift auch die oben angedeutete 
Berliner Theorie, und mit ihr Fämen infoferne am beiten bie 
Anfprüche des Prinzen von Heflen - Kaffel überein. Eowohl 
Oldenburg ald Auguftenburg fegen die Vererbung der Herzog> 
thümer in ihrer Geſammtheit voraus; der heſſiſche Prinz hin⸗ 
gegen reclamirt, weil die dänifche Integrität als Bedingung 
jeined einftigen Verzicht hinfällig geworden, den dänifchen 
Thron von Ehriftian IX., ald cognatijcher Erbe aber verlangt 
er von Deutichland nur die unzweifelhaften Appertinentien feiner 
Krone, nämlich Lauenburg und die boliteinifhen Herrſchaften 
Plön, Pinneberg, Bramſtedt und Rantau. Kann nun aber 
Oldenburg in Echledwig nicht erben, fo muß es diefen Mangel 
dur Vergütungen an die deutſchen Großmächte zu eriehen 
fuhen, und bier eröffnet fih denn ein großer Spielraum für 
fleinere politiſchen Combinationen. 


Daß die Candidatur Oldenburgs in Berlin, und namentlich 
bei Hrn. von Bismark, beſonderes JIntereſſe erwecken muß, er⸗ 
gibt fi ſchon aus der Stellung Rußlands zur Sache. Bereits 
im Yebruar hat der englifche Gefandte über dieſe Vorliebe 
des preußifhen Minifterd an fein Kabinet berichtet. Allein 
man muß wohl unterfcheiden: ed war damald immer nur im 
äftern Sinne von den Anfprühen der Gottorper die Rede, 
nur von ihren Rechten auf „einen großen Theil,” nicht wie 
feit dem Kiffinger Verzicht Oldenburg auftritt, auf ganz Holftein 
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uud Schleswig. Sollte Preußen auch dieſe lehtere Faſſung 
ber nottorpiichen Anfprüde begüuftigen, je wäre wohl ficher 
die Rüdficht nicht ausgeſchloſſen, Daß ver Oldenburger zu mandyer 
@egengefälligfeit fähig wäre, 3. D. in Birkenfeld und am 
Jahdebuſen. Er, ald Beſitzer des mitten in Holitein gelegenen 
Fürſtenthums Lübel mit. ver Haupifladt Eutin, würde fid 
großartig arrondiren, und er fönnte der norbventichen Groß: 
macht nicht wohl jeine Beihilfe zu ähnlichen Erleichterungen ver- 
fagen, wozu einige Theile jeined Altern Gebietes jowie anberer- 
ſeits Lauenturg trefflid dienen würden. Recht und Politik 
wärden fi in diefer Weiſe freundlich vereinigen. Wir wollen 
von ſolchen Eonjekturen nicht weiter reden; aber zu verwundern 
IR es jedenjalld nicht, wenn in Paris ſchon wiederholt ber 
Verdacht aufgeftiegen ift, ed müfje in diefem Einne eine geheime 
Abmachung zwiſchen Preußen und Rußland eriftiren, aus ber 
fi zugleich der ebenfo plöglihe als räthſelhafte Abfall Ruß⸗ 
lands von der dänifchen Integrität erflären würde 


Unfere Parteim ſuchen noch eine andere geheime Abficht 
hinter dem Auftreten ded Oldenburgers. Sie glauben, derfelbe 
fei beftimmt vereinft aud zur däniſchen Krone zu gelangen 
und fomit Dur das Band der Perfonalunion Dänemark wieder 
mit den Herzogthümern zu vereinigen. Wir unfererfeits würden 
dieß für einen ſchoͤnen Erfolg der großen deutſchen Sache halten; 
aber nicht fo unfere liberalen Bartein. Der Gedanke, daß 
wieder ein deutſcher Herzog die dänifche Krone tragen fönnte, 
ift ihnen und ihrem engberzigen Nationalidmus ein fo ſchreck⸗ 
licher, daß die oldenburgifchen Organe aus Leibeöfräften Dagegen 
zu proteſtiren gerathen finden, als fönnte fi der Fünftige Herzog 
jemald im Intereſſe Rußlands zu einer ſolchen Durchkrenzung 

der fcandinaviftifchen Projekte herbeilaffen. 


Was thut nun aber die auguftenburgifce Bartei? Sie 
fühlt offenbar, daß erftend der Rivale eine ſtaatsrechtlich gerade 
fo gut, wenn nicht befler begründete Stellung einnimmt ale 
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fie; daß zweitend ihre eigenen Anſpruͤche an einer completien 
Unvereinbarfeit. mit jeder vernünftigen Politik laboriven; und 
in diefem Doppelgefühl wirft fie fi völlig dem demofratifchen 
Prineip in die Arme. Nachdem fie Monate lang taufenve 
von wohlmeinenden Männern mit ihrer Berufung an die Legie 
timitaͤt getäufcht hat, legt fie jeht die Maske ab und appellirt 
an die pure Revolution. Sie die mit folder Hingebung ein 
halbes Jahr hindurch, freilich zum ftupenden Erftaunen eines jeden 
Erinnerungsfähigen, für das legitime Recht gefochten hat, be 
jeichnet jebt wo fie den Rechtsboden unter ihren eigenen Füßen 
wanfen fiebt, die oldenburgiſche Candidatur als eine „peinliche 
Legitimitaͤts⸗Komödie“. Die vergilbten Pergamente, in der 
Warnſtedt'ſchen Dogmatik erft noch bis zu den Sternen er⸗ 
hoben, werben nun plößlich mit höhniſcher Verachtung behandelt; 
de Bolfsionverainetät allein muß entfcheiden: dad Volk will 
vr Auguftenburger und ihn allein, oder beſſer gejagt die 
„bürgerlihen Kreiſe“ wollen ihn, und nur mit Gewalt, bat 
kürzlich das Reformvereinsblatt verjichert, koͤnnte dem „ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Bolke* ein anderer Souverain aufgedrungen werben. 
Das pofitive Recht it fomit ſchon wieder verabfchiedet; einen 
unparteiiſchen Rechtoſpruch will man nit, und gegen das 
Urtheil des deutihen Bundes, wenn ed nicht genau nah dem 
Geſchmack der Partei ausfallen follte — wird der Krieg er 
Härt, ebe ed noch ‚gefällt if. Schon ift die Partei mit den 
deutfhen Beamten in Schleswig fo unzufrieden al& fie mit 
den verfagten däniſchen war, uud geben die Dinge fortwährend 
nicht nach ihrem Kopf,. jo kann man es bald erleben, daß 
gerade die unverlöhnlichften Wühler wieder nad ben dänifchen 
Bleifchtöpfen zu jammern anfangen. 

So geht denn neben dem Kampf der Prätendenten ein 
täglich höher wogender Widerſtreit der Geifter in den und 
jwifchen den Herzogthümern felber ber. PBarteiung und fein 
Ende! Der ‚Auguftenburger kommt ald Repräfentant der 
Legitimität gar nicht mehr in Betracht, um ſo mehr.aber als 





30 Dentidhe Saga. 

Austäugeibilu ver vemofrutiidken Bextei mu all Znmbel ber 
wsolurioniren ‘Berrafiung von 13. Für Deu Libemburger 
mögen geheime Svrwatbien der Eomiernativen, samentlidh dei 
Mels vorhanden tem, ıber eine Barıei. bar er im ante wicht, 
ww er wird auch feine befommem, wenn nie Geemien ibm 
eine juwendet. Ten Mes was mit anderem Angen als Dewen 
Ser Barteileivenidait vie wahre Sage des Samded beizadktet, 
Sat k5 um Vie Fahne des „enzgiten Auichtaſfes an 
Breusen" geſchaart wuB thut dies täglich mehr. 

In mittelſtaatlichen FKreiies ehr man mımenic® verbäiiit 
vor dieſer Thatſache: zub doch lieh Me ſich leicht woramiichen, 
ja te lag ſchon im der Eigenthũmlichkeit der auguitenburginhen 
Candidatut. Wiren vie Rechtsauſprüche derſetben mh gan; 
wunweitelbait, fo mußte man gegemüber den realen Berhält- 
wien voch immer noch au ihrer politischen Möglichkeit zweifen. 
Bergleichen wir nur! Wäre ter Sldenburger gleich von In 
fang ale tchledwig-holteiniider Candidat zum als ESymtel 
ver Losreiseg von Dänemark aufgetreten, van hätte es ſich 
erſtens wit dvaramı gehandelt einen menen Kleinſtaat 3m bilden 
(eine verzweifelte Aufgabe heutintage'), jenbern nur einen fdhon 
beſtehenden zu einem Mittelſtaat zu vergrößern; zweitens wär 
es Riemanten eingeislien Dur das Opfer der Seuwerainetät- 
Rechte ein beſonderes Berbilmig mit Preufen anzufnüpfen, 
denn um Preußen zu beiriedigen und dauerhaft au bie In⸗ 
tereiien ded neuen Staats zu fetten, gab es andere Minck um 
Wege. Der Auguſtenburger aber hatte zu diefem Zwede nichts 
herzugeben, tie Herzogihämer felber mußten fidh hergeben, wenn 
fein angebliches Recht mit einer vernünftigen Bolitif vereinbar 
werden jollte. Die verjchiedenften Parteirichtungen im Lande 
haben dieß eingefehen; es gibt fogar eine eigentlide Ein- 
verleibungs - Partei; die Mehrheit aber begnügt fi, ‚nachdem 
das Volk nun einmal von der Agitation überrumpelt und zu 
berellter Huldigung für den Auguftenburger verleitet werben 
iſt, Ihrem tiefgefählten Beduͤrfniß eines ſtarken Schutzes dadurch 
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Ausdruck zu geben, daß fie den engiten Auſchluß an Preußen 
fordert. 

Schleswig IR hierin vorangegangen. Selbſt die von Kiel 
infptrirten Eorrefpondenten der Allg. Zeitung geflehen wider, 
willig zu, daß mamentlih im nörblihen Schleswig „faum 
Einer” fei, der nicht für diefe Nothwendigkeit einftehe. Zus 
nähft aus Gründen der äußern Sicherung; denn man werde 
an den Dänen fünftig tief erbitterte Nachbarn haben, und auf 
den Bundestag könne man in der Gefahr nicht warten. So⸗ 
dann macht fi aber auch fühlbar, was es heißt, an einer zu 
Land und Meer gefährdeten Grenze einen nagelneuen Staat 
mit allen Attributen fouverainer Unabhängigkeit in der Diplo⸗ 
matie, Armee und Flotte berzujtellen, und noch dazu einen 
großen Theil der Staatöfhulden aus dem frühern Berband 
ſanmt ben Kriegskoſten zu übernehmen. Aufangs beftand die 
Meinung, daß dad Bedürfniß einer preußiihen Hegemonie ſich 
auf Schleswig beſchränke und aus defien eigenthümlicher Lage 
erkläre, daß alfo in diefer Hinfiht nur ein ſchwerer Zwieſpalt 
zwiſchen ben zwei untrennbar verbundenen Ländern drohe. Aber 
man irrte fih. Zugeftandener Maßen findet der Aufhluß au 
Preußen ſelbſt in Holftein immer mehr Anhang. Am 8. Auguft 
bat ſich das Corps der Prälaten und Ritterihaft in Kiel ver 
fammelt; in ihren Befthlüffen fommt der Name ded Auguften- 
burgerd gar nicht vor, aber fie verfprechen: „die Herbeiführung 
einer Gemeinfamfeit der diplomatifhen, militärifhen und martr 
timen Berhältnifje ihres Vaterlandes mit dem preußiichen Staat 
ald ein für alle Theile beilverfprechenves Ereigniß zu begrüßen.“ 
Nur dem Berlangen nah einer Interimd- Regierung ftimmten 
fünf Ritter nicht bei, den Auſchluß an ‘Preußen votirten fie 
einftimmig. Nun bat man freilich gefagt, das feien eben die 
Junker, die noch dazu indgeheim oldenburgifh gefinnt feien. 
Aber am 25. Zuli hatte zu Rendsburg eine Generalverfamm» 
lung der fchleswig-holfteinifchen Vereine ftattgefunden, und auch 
bier blieb nur mit einigen Stimmen der Antrag in der Min- 
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Derheit: „daß nur eine enge Verbindung mit dem preußifchen 
Etnat die deutfhe Zukunft Schledwig-Holfteind für alle Zeiten 
fichere.“ 98 Vertreter, darunter fait fämmtliche Schleswiger, 
ſtimmten für dieſe Fafſung. 


Seitdem hat nun die „partikulariftiſche“ Partei alle Sehe 
angefegt. Cie hat einen Städte -*), einen Beamten- Tag und 
einen Tag der bürgerlichen Großgrundbeſitzer berufen, und läßt 
da den Anfhlug an Deutſchland und dam erft einen allgemein 
deutihen Anfhluß an Preußen verlangen. Näher beftimmt 
lautet diefe Forderung: zuerft fol der ‘Prinz mit dem von ihm 
befhmorenen Orundgefeg vom September 1848 als deutſcher 
Bırndesfürft eingefegt werden, worauf fih dann das Uebrige 
verfaffungsmäßig finden werde. Indeß gräbt jede diefer De⸗ 
monftrationen den Zwielpalt in den und zwiſchen den zwei 
Ländern tiefer, und die Verwirrung wächst in einem Maße, 
dag in der Borausfiht böfer Reibungen ſelbſt fchon einem 
Gorrefponventen der Allg. Zeitung die Aeußerung entfchläpft 
it: eine Fräftige Interims «Regierung, die das Land bis zur 
Entfheidung der Thronfolge in Außerer Rube halte, fünne wohl 
nothwendig erfcheinen. 


Wir gehen auf den alljeitigen Zufammenhang der ſchles⸗ 
wig-bolfteinifchen Verhältniffe mit der großen deutſchen Srage 
über, wenn wir näher zufeben, welches denn die Leute find, 
die fih als „partifulariftifhe” oder wohl gar als „mittelftaat- 
liche“ Partei in Holftein bezeichnen. Es find die demokratiſch⸗ 


*) Diefes Städtethum, das auch dert tie alleinige Entſcheidung in 
Anipruch nimmt, hat fich nebenbei gefagt bei der freiwilligen 
Anleihe durch wahrhaft ſchmachvolle Beiträge ausgezeichnet : 
Altona 4100, Rendsburg 3090, Schleswig 3810, das reiche 
Flensburg 15 (!), feibft die Reſidenzſtadt Kiel nur 20,200 Thaler, 
Haderoleben, Apenrade, Tondern — gar nichte! 
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nationalvereinlichen Elemente; fie find fo fehr beforgt für bie 
fouveraine Eelbftftändigfeit ihres Fünftigen Herzogs; weil ex 
ihr eigener Statthalter ſeyn muß, deshalb darf er vorerft nicht 
„preußifcher Gtatihalter” werden, und weil Schledwig-Holftein 
als das große Kriegslager ded Nationalvereins auderfehen if, 
deshalb darf fein engerer Anflug an Preußen diefer Beſtim⸗ 
mung binderlih im den Weg treten. Aber um der Mittel 
willen zum Klug verfchiwiegenen Zweck wagt es die Partei, fi 
als folidarifh zu erklären mit dem Recht und Intereſſe aller 
Klein- und Mittelftaaten Dentfchlande, den letzteren ihr Schutz⸗ 
and Trutzbündniß anzutragen, und fo verfchroben und verrenft 
find alle Dinge bei und — daß wir bis jebt diefe falfche 
Hand nicht zurüdgewiefen haben. Im Gegentheile, wir bes 
wegen und noch immer, wenn aud ohne energifchen Ente 
ſchluß, in dem Ideenkreiſe der Partei. Weil fie heute gegen 
Preußen Oppofition macht, fo bevenfen wir nicht, wo fie 
und morgen binführen will, wenn in Berlin wieder der Horte 
ſchritt thront! 

Nur Ein Beifpiel! Vor Kurzem bat der befannte Advofat 
Meß einen ſchleswig⸗ holfteiniihen Antrag geftellt, zum Zweck 
um „der verfuchten Mediatiſirung der Mittel- und Stleinftaaten 
vorzubeugen“, wie er fagte. Kurz darauf hat der darmftädtifche 
Miniſter Baron Dalwigf, fonft das enfant terrible der Res 
aktion, in der Kammer Anlaß ergriffen, dem Hm. Met mit 
ausgeſuchter Höflichfeit die Friedenspfeife darzureichen. Hingegen 
bat ein großdeutfches heſſiſches Blatt unter der Aufichrift 
„Bolitifche Wetterfabnen“ einen beißenden Auffab gegen Meb 
veröffentlicht, der noch vor Kurzem alle Mittel- und Kleinſtaaten 
Deutfchlands dem preußifchen Moloch geweiht habe, und jetzt 
auf einmal ganz confervativ geworben fei. Aber ſowohl der 
Minifter als das Blatt irrten. Metz und die Seinen find fi 
durchaus confequent geblieben, nur in den Mitteln zum Zweck 
haben fie gewechſelt. Früher gedachten fie mit dem liberalen 
Preußen gegen Defterreih und die Mittelftanten, jetzt gedenken 
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ſie mit den liberalen Mittelſtaaten gegen Oeſterrrich und Preußen 
zum Ziele zu kommen: das iR der ganze Unterſchied. So iſt 
ed gemeint mit dem Eifer für die unbeidränfte Eommerainetät 
des fünjtigen Kieler Herzogs und mit dem fürmifchen Begehren, 
daß die Herzogthümer zum Bundedtag feine andere Stellung 
‚haben jollen als jede® andere deutſche Land: um dieſer ſchein⸗ 
‚baren Solidarität willen jollen die Fleineren dentſchen Höfe in 
unveriöhnlihe Yeindichaft mit den zwei großen geratben, und 
fo die Esplofion herbeiführen, deren die Partei bedarf. 

Wie die Dinge nun einmal fiehen, verbietet fidh dem übrigen 
‚Deutihland eine ſyſtematiſche Ippofition gegen Preußen ans 
Gründen der Selbfterhaltung. Unjere Meinung war vom erfim 
‚Augenblide an, wenn ed zu einer völligen Loötrennung der 
KHerzogthümer fommen folle, jo werde ‘Preußen vie gefährbete 
Nordmark unter irgend einer Form in jeine bejondere Obhut 
befommen, und darauf müfle Jeder gefaßt ſeyn, der für die 
‚Zerreißung Dänemarks eifere. In Wien bat man jedenfalls 
ſehr wohl gewußt, daß die Vernichtung der däniſchen Monardie 
noch ganz andere Folgen nad fi) ziehen werde, daher ift man 
auch wur durch ein unwillfommened Verhängnig dahin fortge- 
‚riffen worden, wo man jet flebt. Nachdem Preußen mit jenen 
Meereöbrüden fi einmal enge berührte, jahen beide Theile ſich 
‚aufeinander angewiefen: ‘Preußen bedarf geſchützte Häfen und 
Matrofen zur Eutmwidlung feiner Marine, die zwei Eleinen 
Laͤndchen wollen frei feyn von der ſchweren Rüftung eined 
fouverainen Eees und Grenzſtaats. Allerdings wäre die un 
mittelbare Annerion jeder Art von fuzerainer Stellung weit 
vorzuziehen gewejen; denn mit einer Einverleibung if fein fo 
‚gefährliches Präjudiz für die anderen Staaten verbunden wie 
‚mit der verwirflihten Hegemonie. Auch hätte die neue Er⸗ 
werbung den preugijchen Appetit und Thätigfeitötrieb auf lange 
bin abforbirt. Die deutfhen Mittelftanten hätten geradezu 
‚nichts Geſcheidteres thun können, ald Preußen felber anzutragen 
Äh in den Hergogthümern zu vergrößern, fogar mit der Ver⸗ 
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pflichtung etwaige Einfprüce des Imperatord mit vereinter 
Macht abzumweifen. ' 


Vollends unbegreiflih wäre ed, wenn die Mittelitanten 
nicht jegt mit beiden Händen nad der oldenburgifchen Candi- 
datur greifen würden. Wir kennen fehr wohl den leidigen 
Hintergrund derfelben, aber fie ift trotzdem, wie die Dinge num 
einmal liegen, für den mittelftaatlihen Standpunft die einzig 
zuträglie. Denn Oldenburg wird die preußifchen Anſprüche 
und Beduürfniſſe in anderer Weije zu befriedigen wiſſen als 
durch eine immerhin präjubicirlihe Hegemonie- Stellung. Es 
würde nicht einen bälflofen neuen Sleinftaat, fondern einen 
ziemlich reputirlihen Mittelftant berftellen, der wenigftend gegen 
jeve Beunruhigung von der rufliihen Seite zum voraus ges 
fiiert wäre. Allerdings haben ſich unfere Regierungen, unter 
dem Terrorismus der fog. öffentlihen Meinung, in erftaunlich 
voreiliger und unbedachter Weife für den Auguftenburger engas 
girt, und ed möchte feinen, daß fie fett ehrenhalber nicht 
mehr zuräd können. Andererfeitd find aber die Eouveraine 
als die eigentlihen onftituenten des deutfhen Bundes in 
ihrem Gewiſſen verpflichtet, behufs rechtlicher Entſcheidung am 
Bunde die contradiftorifchen Anfprüce der PBrätendenten noch⸗ 
mals mit firenger Unparteilichfeit zu prüfen, und bei einiger 
Unbefangenheit dürfte e8 ihnen leicht ſeyn zu erfennen, daß 
der Dfvenburger, wenn nicht ein viel mehr, fo doch jedenfalls 
ein nicht weniger gegründete Recht beſitzt als der Auguften- 
burger. Von den widhtigeren Eouverainen hat nur Einer 
perfönlih und öffentlih zu der Parteianfiht geſchworen und 
er iſt nicht mehr. Was aber mande Minifter betrifft, fo 
wird ed dem deutfchen Namen nur zur Ehre gereihen, wenn 
fie vor dem Schickſale bewahrt werden, ihren Mantel zum 
drittenmale nah dem Winde zu fehren. 


Kein ruhiger Beobachter fann verfennen, daß die Mittel 


ſtaaten feit dem Bundesbefchlug vom 14. Januar, oder viel 
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mehr ſeit dem unglücklichen Münchener Ereigniß vom 17. Dec., 
auf eine völlig falſche Bahn gerathen find. Sie haben um 
einer vom Parteitumult ihnen aufgedrungenen Principienreiterei 
willen, die ihnen jegt noch dazu als widerwillige und binters 
baltige Feigheit ausgelegt wird, die zwei Großmächte allein in 
Schleswig einihreiten laffen; dadurch haben fie gerade die Gas 
lamität gefördert, welde fie verhindern mollten, nämlich den 
Voriprung und das Ueberhandnehmen des preußiſchen Einflufies 
in Deutſchland. Allerdings möchte man fich jet die Haare 
ausraufen über den kurzſichtigen Dünfel der damaligen bayeri⸗ 
fhen Eamarilla; aber was hilft? Die Erfolge der preußiſchen 
Politik laffen fih niht mehr ungefhehen maden. Um fie zu- 
rüdzudrängen müßte man nicht nur auf dem Wege rom 
14. Januar, wie er durch die Niederlagen und bitten Er⸗ 
fahrungen von der Affaire zu Altona bis zu der Blamage von 
Rendsburg garnirt ift, pedantifch fi fortjhleppen, fondern man 
müßte endlih Ernft machen und den Imperator zu Hülfe rufen. 
Aber wer will dad wagen? Es thut vielmehr noth, daß das 
kriechende Gezuͤcht der Beuſte verfehwinde, mit deren Lob la 
France unfer Baterland beleidigt. 

Je, länger die Mittelftaaten zögern, auf den richtigen Weg 
einzulenfen, mit defto größeren Conceffionen wird ſich Oeſter⸗ 
reih an die preußifche Allianz anflammern müfjen. Wer fieht 
das nit? Es ift wenig über ein Jahr feit der Frankfurter 
Fürftenconferenz, und wie Vieles mußte fih in Wien feitvem 
ändern! Ob man wollte oder nicht, man mußte aud der un⸗ 
glücklichen Gefhichte der Reformafte lernen, daß von der Po⸗ 
kitif des „dritten Deutſchlands“ niemals ein energifcher Akt zu 
erwarten, und daß unter feinen Umftänden ein Verlaß auf fie 
fei. Wie durch ein göttliched Verhängniß kam die ſchleswig— 
holſteiniſche Krifid vom Himmel gefallen, und lieferte ven lebten 
Beweis, daß diefe mittelftnatlichen Kabinette von Parteien tyrans 
niſtrt feien, die fih zwar die öfterreihifche Rücklehne beftens 
bequem machen, aber darum doch nicht die geringfte Ruͤckſicht 
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anf Defterreich uchmen, fondern den Kaiferftaat kurzweg ale 
ihr Aſchenbroͤdel commandiren wollen. So tit gefchehen, was 
wie für unfere Perſon feit Jahren gefürchtet hatten: Defterreich 
bat fi motbgedrungen von und abgewendet und die Hand 
Preußens ergriffen. 


In dieſer Berbindung ift es durch ein weitered Verbängniß, 
befier gefagt durch die gegenjeitige Verrätherei der übrigen euro⸗ 
päifchen Mächte unter Anjührung Rußlands, zu dem Refultat 
gefommen, dad Defterreih urfprünglich Feineswegs wollte, zur 
Zerträmmerung Dänemarfd. Man wußte in Wien recht gut, 
dag dann die Beränderungen nit an der Königsau ftehen 
bleiben würden. Nachdem aber einmal die vollendete Thatfache 
vorliegt, wird man in Wien auch die Gonfequenzen zu würs 
digen willen, und feinem billigen Vortheil Preußens in den 
nördlihen Fragen neidifh in den Weg treten. Selbſt von uns 
ferm mittelſtaatlichen Standpunkt aus müſſen wir dieß wüns 
ſchen; dem Defterreich würde, wenn feine gegenwärtige Intimität 
mit Preußen wieder gefprengt werben follte, nicht etwa, wie 
man wohl harmlos glaubt, zu den Sifyphud-PVerfuchen mit 
dem dritten Deutfchland zurüdfehren; fondern die franzöfifche 
Allianz wäre dann an der Reihe, wie wir oft erläutert 
haben, das größte Unglück welches unfer deutſches Vaterland 
treffen Fönnte. 


Wir wiffen fehr wohl, was es heißt, wenn minifterielle 
Stimmen aus Berlin jeht verkünden: feien die zwei Große 
mächte nur einmal einig In der Hauptfahe und weide bie 
frühere Eiferfuht der wahren Bundestrene, dann Fönne Oefters 
reich ebenfowenig mit Neid auf den Zuwachs an Macht umd 
Einfluß blicken, welhen Preußen ale Wächter der deutſchen 
Nordmarken durch feine fünftige Stellung zu dem neuen ſchles⸗ 
wigsholfteinifhen Staat erhalten müffe, wie e8 ‘Preußen etwa 
irgend eine Ueberwindung Foften würbe, Defterreih in Erfüllung 
feiner ventfchen Aufgaben im Süden und Südoſten aufrihtig 
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zu unterflüben. Das wäre ja ganz ſchön gefagt, wenn nur 
sicht die Note vom 24. Jannar 1863 üter dad dazwiſchen 
liegende Machtgebiet deutlicher geiprochen hätte. Damals war 
ed denn auch indicirt, mit Dem Aufgebot der äußerten Energie 
den Gedanken diejed propheriichen Aktenſtückes zu vereiteln. Die 
Frankfurter Fürftenconferenz war die große Probe; aber fie if 
fpottfchleht beftanden worden, und ed war noch das Fleinere 
Unglüd, daß bei der nächften europäijcheu Gelegenheit die Rote 
vom 24. Januar fih zu erfüllen anfing, anjtatt gewiſſer früheren 
Pläne mit einer franzöfifch-rnjfifch-preußijchen Allianz. In der 
Separatallianz Defterreih8 und Preußens aber muß nothwenbig 
der Einfluß des letzteren Staatd mehr und mehr deutſches 
Terrain gewinnen. Es if im minveften nicht ein Widerfpruch, 
wenn Herr von Bismarf jüngft zu Wien einerfeitö die innige 
Berbindung mit Defterreih hoch gefeiert, andererſeits aber 
ungenirt erflärt hat: daß feine Anfihten (über den außer 
deutfhen Schwerpunkt Defterreihe) fih durchaus nicht ge 
Ändert hätten, fondern heute noch diefelben fein wie am 
24. Sanuar 1863! 

Unter diefen Umftänden fonnte man von dem jüngften 
Bufammenfeyn der zwei großen Monarchen in Wien nicht 
anders als vergeblih eine neue Smitiative zur Bundesreform 
ober eine weientliche Aenderung des Handelsvertrags erwarten. 
Die Allianz der zwei Mächte ift eine europäifche, mit den Ideen 
geſammtdeutſcher Einheit convergict fie nicht, fondern Divergirt fie. 
Ein neuer Borfhlag im Sinne der Reformalte würde anf 
die junge Allianz nicht anders als wie der Funken auf Das 
offene ‘Bulverfaß wirken. Ich will nicht fagen, daß wir uns 
fofort auf den ausdrüdlihen Triumph der EFleindeutfhen Idee 
vorzubereiten haben; aber wir werden nicht bloß au der Nord⸗ 
marf gar mande Oppofitionsftellung gegen Preußen aufgeben 
müffen. Es geht nicht mehr! Die Reformafte, vorausgefept 
daß fie in Güte und nicht mit Gewalt durchgeführt werden 
follte — beging ihren größten Fehler dadurch, daß fie Das nun 
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einmal vorhandene dualiſtiſche Moment friſchweg ignorirte; wir. 
haben darauf zum voraus aufmerffam gemadht*), und max 
wird erfahren, daß 'in einem für und günftigern Sinne von 
der Bundesreform nie mehr die Rebe feyn kann. 

Man mag diefen unglüdlihen Gang der Dinge bellagen, 
aber es iſt ſelbſtverſchuldetes Unglück. So grelle Fehler in 
der großen Politik, wie ſie von den Mitteſtaaten 1854, 1859 
und 1863 abermals begangen worden find, mußten ſich noth⸗ 
wendig firafen. Laſſe man es fi wenigftend zur Warnung 
ſeyn, und zwar nit bloß im dritten Deutſchland ſondern 
and in Berlin; fonft wird unfehlbar dad Unglüd noch weiter 
freiten. 

Gewiſſe Blätter haben bei Belegenheit ver Wiener Entrevn⸗ 
begeiſterte Jubelhymnen gefungen: zum erſtenmale feit 50 Jahren 
babe Europa Refpelt vor Deutſchland und dürften weder Eng⸗ 
land no Frankreich zu mudjen wagen, nahdem an die Stelle 
der Eiferſucht zwiſchen den zwei deutſchen Mächten deren intime 
Allianz getreten fei. „Richt London oder Paris, fondern Wien 
und Berlin find heute die Orte, wo die Gefchide Europa's 
entfhieden werden“: fagte die Kreuzzeitung vom 11. Auguſt. 
Uns fommt die Lage nad beiden Seiten bin keineswegs fo 
fanguinifch vor. 


Erſtens wird die Fortdauer der neuen Allianz von öfters 
reichiſcher Seite große Ueberwindung foften. Sie wird aber 
Deutfchland nicht einmal vor dem größten Unglüd bewahren, 
wenn die Mittelftaaten nicht bald andere Wege einfchlagen, 
fondern von Fehler zu Fehler auf der bisherigen Bahn fort 
fchreiten, die nirgends anderd ausmündet als in den Armen 
tes Imperatord. Hreilih ift die Macht Deutſchlands unbes 
zwinglidh, aber die zwei Großmächte für ſich allein find noch 


*) Vergl. Hiftor.spolit. Blätter Bd. 52 ©. 333. 
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nicht Deuiſchland, ja fie könnten fogar den beuifchen Bürger: 
krieg bedeuten. 


Zweitmd enthüllt die wahre Geſchichte des däniſchen 
Eturzed einen erfchredenden Abgrund europäiſcher Gewiſſen⸗ 
Iofigfeit und Perfidie. Der Vorwurf laftet nicht mehr auf 
England allein. Indem Rußland feinen „Abfall von König 
Ehriftian vollzog, hatte ed nicht nur Oldenburg im Auge, 
fondern es wollte die zwei beutihen Mädte an fich zichen, 
am zur Rache für Polen den Imperator hinter die Errungen- 
haften des Krimkriegs zurüdzumerfen. Es iſt eine trügerifche 
Rabe, womit in Paris dieſe neue Lage erwogen wird; und 
ſchon Laflen fih die neuen Vibrationen Italiend und der Türkei 
verfpären, die den lahmen englifchen Fuchs aus feinem Loche 
wieder aufſcheuchen follen. England hat geglaubt, daß bie 
Dänifche Integrität den Preis nicht wert ſei, welchen der Im⸗ 
perator auf deutſche Koften gefordert hat; nım, fo muß man 
nd Kampfziel höher ſtecken! 


Doch davon das nächſte Mal! 








XXV. 


Aus meinem Tagebuch. 
Schluß der Freiburger Skizzen. 


Ber kennt nicht den Schwarzwald, das Abnobagebirge ber 
Römer, mindeftend von ber Echulbant ber? Dom Bodenfee und 
der Baar aus gelangt der Wanderer auf denfelben, faft ohne «8 
zu merken, denn langſam fällt er gegen Oſten ab, deſto fchroffer 
und fleilee aber gegen den Rhein, befonderd von Waldshut bis 
oberhalb des Begräbnißortes des Heiligen Fridolin, dem babifchen 
Amtrsftädtchen Sädingen. Wo der Mhein ſich norbwärtd wendet, 
weicht dad Gebirge von ihm zurüd und bildet dad mächtige Gegen» 
über der Vogeſen. Es zieht viele Stunden weit hinab His Pforz⸗ 
beim, allmaͤhlig abnehmend an Höhe und Schroffheit, durch Hügel« 
fetten mit dem Odenwalde fich verbindend. Der Schwarzwald iſt 
ein Kalifornien von Schönheiten und Eigenthümlichkeiten hinſicht⸗ 
lih der Natur wie der Bewohner. Auf feinen Vorhügeln blüht 
die Kaſtanie und die Rebe, auf den höchften Höhen verfchwinden 
feibft die Krüppelbäume und faugt im Hochſommer ber fchönges 
tupfte Apollo Eöftlichen Honig aus Blumen, von denen gar manche 
dem Bewohner der Niederungen unbefannt iſt. Und welche Mannig⸗ 
faltigkeit tragen die Schwarzwälder zur Schau binfichtlich ihrer 
Abſtammung, Trachten, Munbarten, Sitten und Lebensweiſe! 
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Nicht als ob wir dem Schwarzwalte die großartige Majeftät 
ber Alpenwelt zuerfennen wollten, dieß wäre einfach lächerlich. 
Allein wer dad Alb» oder Wehrathal durchwanderte; wer am 
Zweribach berunifletterte oder auf dem Plateau des faft 5000’ 
boben Feldberges fland und die entzücten Blide fchweifen ließ 
ringsum bis hinüber zu den Schweizeralpen, die wie ein ſchwim⸗ 
mendes Wolkenheer den fernen Horizont begrenzen, der braucht fein 
deutfcheß, gefchmeige ein großherzoglich badifches Herz im Leibe zu 
tragen, um zuzugeben, der Schwarzwald fei ein Stüd Erde, welches 
von den Touriften bi8 in die legten Jahre fehr mit Unrecht vers 
nadhläfjtgt wurde. Freilich, wer großartigen Comfort braucht, den 
iſt entfchieden anzuratben den Schwarzwald nicht zu befuchen, er 
fände fich oft entfeglich getäufcht; dagegen wer mit ſchmackhafter 
Sausmanndfoft fi begnügen und im Notbfalle auf raffelnden 
Stroh ſchlafen fann, der wird und muß den Schwarzwal fammt 
den Schwarzwälder gar bald liebgeminnen. Nur Eines wird er 
nirgends antreffen. Mag er jede Höhe erflimmen und in jedes 
hal hinabfleigen und wandern von Städtchen zu Städtchen und 
von Ort zu Ort — jenen Schwarzwald, welcher in den frübeften 
und beiten „Dorfgefchichten* Berthold Auerbachs figurirt, den findet 
er nimmermehr. Auerbady bat die bäurifchen @efährten feiner 
Jugend meifterhaft gefchilvert, hat aber zugleich feinen ſchwaͤbiſchen 
Geburtsort ſammt Umgegend und allem, was daran hängt, friſch⸗ 
weg in den Schwarzwald hineingefchmuggelt. Gier gibt es weder 
ein Dorfleben noch Bauernburſche im Auerbach'ſchen Sinne und 
anfäffige Juden vollends gar feine, fomit auch feine germanijirten 
Zudenburfche, welche mit verjüdelten Ghriftenburfchen auf faR fen- 
timentalen Füßen leben und in humaner Eintracht den Unterſchied 
zwifchen Gebetöriemen und Roſenkranz aufgegeben haben. Wozu 
folge Ausdehnung der poetifchen Licenz? 

Wenn im Spätherbfle drunten im Mheinthal naffalte Wit- 
terung alle Saiten des Gemüthes verftimmt oder dichte Nebel den 
Athen beengen, dann feiert der hohe Schwarzwald feine fonnen- 
beftften, lindeſten Tage. Breiburg liegt dem Schwarzwalde fo nahe, 
daß man Feine Stunde zu gehen braucht, um hölzerne Häufer mit 
Stroh⸗ und Schindeldächern zu fehen unt den Vorgeſchmack deſſelben 
zu genießen, weßhalb hätte meine Wenigfeit die gute Gelegenheit 
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nicht benügen und ein Luftbad nehmen folten? Fürwahr ein Luft 
bad! Je Höher du fleigft, deſto mehr Schladen des Alltaglebens 
and Barteitreibens löfen fi) ab von der Seele und kollern in die 
Tiefe einer unendlich wohlthuenden Bergeffenheit. Vergeſſen wird 
das Kirchenblatt ſammt all feinen Gegnern, vergeflen der milde 
Aſchanti, vergefien fogar Rath Blech mit feinem foloffalen Hoch⸗ 
muth und feiner noch koloſſalern Engherzigkeit; vergefien find 
perfive Freunde und übertriebene Schneiderrechnungen. Man fühlt 
ſich nengeboren und obwohl auch auf dem Schwarzwald Bettler 
mit nichten Fürftenbrüber werben, fo erfüllt doch eine gegenftande« 
loſe Freudigkeit das Herz, der grämliche Stubenmenfch badet fidh 
durch die Gebirgsluft zum genießbaren Gefellfchafter heran. Wan⸗ 
dern wir einmal durch das mächtige Felſenthor des Hoͤllenthales 
über Hinterzarten, Aha und Schluchfen Sankt Blaften zu. Ad 
Saukt Blaften! Der humane Vandalismus der Neuzeit bat auch 
dieſed maͤchtigſte und berühmtefle von all den zahlreichen Gottes⸗ 
häufern des Schwarzwaldes aud dem Daſeyn meggefegt. Und er 
vollbrachte die Gewaltthat, obgleich der alte Grundſatz der Achte: 
„efficere monachos et habere, qui pii primum, deinde docti 
et sibi et aliis prodesse possint‘“, unter dem unvergleichlichen 
Fürflabte Martin Gerbert abermald einen zeichen Frühling allſei⸗ 
tiger Geſtttung urd Bildung emporgetrieben hatte. Die babifchen 
Aufklärungsvögte löfchten bier 1807 eine Sonne aus, weil ihre 
blöden Augen damals wie heute noch nur Talglichter ertrugen. 
Schon beim erflen Eindringen in den Schwarzwald umfängt den 
Wanderer Sonntagsftille auch an jedem Werktage. Das zornige 
Murmeln eined mit Granit⸗ oder Gneußblöcken befäeten Baches im 
enger werdenden Thale, welches dem Auge mitunter nur noch einen 
fhmalen Streifen Firmamentes übrig läßt; das Rauſchen eines 
Waflerfalles, daB Keuchen einer Sägmühle, vom nächften Abhange 
berüber dad einfame Singen und Johlen eined Kirtenbuben ; ver 
einzönige Schlag ver Holzart, zumellen der fchrifle Schrei eines 
Raubvogels, plöglich ein Schuß, der in mächtigen Tonwellen durch 
das Gebirge Hallt, fernes halbverlornes Glodengeläute — dieß alles 
dient mehr dazu, die Stille um dich recht fühlbar und heimelig 
zu machen, als diefelbe zu beeinträchtigen. Zuweilen ein weiters 
braunes oder vermitielft Oelfarbe ſchmuck herausgeputztes Waͤlder⸗ 
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haus von flattlicher Länge mit einem enonn großen, tief ſich her⸗ 
abfententen Strohdache; unmeit Davon hinter einem Yelfenvorfprunge 
ein paar armfelige Hütten, davor ein Krautgärtchen, in der Nähe 
einige Kirfchenbäume oder ein Vogelbeerbaum mit prächtig rothen 
Traubenbüſcheln; dann zur Abwechélung ein fleinerne® Haus, 
welches zur Phygognomie der Landfchaft etwa fo trefflich paßt, 
wie ein Fleck von karrirtem Baummollenzeug auf das fmaragd« 
grüne Sammerkleid ter Ahnfrau. Mundfaul zicht ein Handwerks⸗ 
burfche an dir vorüber, in welchem die Kreuze und Bildſtöckchen 
längs des Weges anftatt andächtiger Gedanken unheimliche Erin» 
nerungen an Raub» und Mordgeſchichten aufgeftöbert haben mögen; 
dann einige barfüßige Kinder, die Schiefertafel unter tem Arme, 
die fchwarzen Augen unbefangen auf dich richtend und mit einem: 
Gelobt fei Jeſus Chriſtus! dich grüßend. Veitſchengeknalle, näher 
kommendes Knarren eine fchwerbeladenen Fuhrwerkes, vielleicht 
eine Ladung prachtoofler Holzftlämme, vielleicht eine Frachtfuhr, 
zur Seite ein Fuhrmann ded alten, faft ausgeſtorbenen Schlages: 
eine ſtaͤmmige Geftalt, fehmerfälligen Ganges troß feinen Gäulen 
mit ihren meflingenen Maulförten und zottigen Füßen, angetban 
mit Schnallenfcyuben, weißen Strümpfen, kurzer Hoſe, blauer 
Bloufe, das weinrothe Geficht befchattet von einem niedern Hute, 
unter welchem eine ſchwarze Zipfelmüge berabbaumelt. Jetzt kommt 
eine Schwarzwälderin, kurz und ſtaͤmmig, mit vollen Wangen wie 
Milch und Blut, auf dem Kopfe ein hoher fchwefelgelber Hut, ber 
Leib gleichfam eingekerkert in eine dunfelfarbige „Iuppe*, das beißt 
in einen Rod, deſſen Kalten zahllos find und deſſen Leib beinahe 
unter die Achfeln reicht, fo daß der Wuchs um fo gründlicher ent⸗ 
ſtellt würde, je ſchoͤner er wäre. 

Allmählig erweitert fich das Thal, du gelangft zu einer Hänfer- 
gruppe, auf welche vom nahen Hügel herab eine Kapelle gar 
freundlich ſchaut. Durch einen Trunf guten, im fchlimmften alle 
doch unverfälfchten Weines geftärkt, marfchierft du auf einer prächtigen 
Kunfiftraße im Zikzack höher und immer höher. Endlich Hältft du 
Rundſchau. Tief unten im Thale, aus welchem bu emporgeftlegen, 
ſchmückte Laubholz die gewaltigen Bergroände, mehr und mehr ver⸗ 
mifcht mit Weißtannen und Fichten. Jetzt tief unter dir die Wipfel 
mächtiger Tannen, die Berge links und rechts bedeckt mit dunfelm 
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Radelbolz, abwerhfelnd mit Matten, vor dir eine Höhe, von woher 
nur einzelne Bäume grüßend dir zuminfen. Nod ein Viertel 
Stündchen und du befindeft Mich auf dem eigentlichen Schwarzwald, 
wo der Auerhahn falzt und die Elzbeere gedeiht. Ringsum ber 
grenzen noch höhere Berge die Audjicht; vor dir nach altgermani⸗ 
fer Sitte weit auseinander liegende Gehöfte, zumeilen halb, mit« 
unter ganz aus Stein gebaut, links drüben eine Kirche, die Thurm⸗ 
mauern durch Schindeln gegen linmetter gepanzert, um bie Kirche 
der Kirchhof mit zahlreichen eifernen Kreuzen und fehmuden Grab⸗ 
feinen, dann eine Häufergruppe, die viel zu unregelmäßig und zu 
gering ift, um ein gefchloffened Torf heigen zu Fönnen; eingefenzte 
Matten, von fpiegelllaren Bächen durchriefelt, zuweilen mit enormen 
Granitbloͤcken befäet, unterbrochen von dunfeln Waldftreden; eine 
zelne Laubbäume, eingehägte Welver, deren rauher Boden in guten 
Sahrgängen Haber und Feine Kartoffeln trägt, in gefhügten Lagen 
auch noch Obſtbäume. Gine gewifje fühe Melancholie durchweht 
den Schwarzwald, durchreoben von Träumen einer Welt, deren 
ſtiller Friede durch Principienfänpfe und parlamentarifche Heuchelei 
nicht getrübt wird. An Teptere mahnt höchſtens auf der Haupt⸗ 
firaße die gelbe Poftfutfche, welche vornehm am beſcheidenen Fuß⸗ 
gänger vorüber rollt, vorn im Coupe der Condukteur mit karmoiſin⸗ 
rothem Halskragen und obligatem Dgergeficht, boch auf dem Bode 
der Poſtillon in citrongelber Affenjacke mit rothen Auffchlägen und 
leihtmöglich noch röthern Gedanfen... | 

Doch, wohin gerathen wir? Möge der Lefer diefe wentgen 
Geberfiriche zu einem geographifchen Charafterbilte des Schwarz⸗ 
waldes und zu Gute halten als Frucht des Furzen Ausfluges, den 
meine Wenigfeit im Spätherbft 1863 unternommen bat. Wahr⸗ 
nehmungen verfchiedener Art hatten mich verfliimmt und geärgert; 
beruhigt und geſammelt kehrte ich Sonnabents in die freundliche 
Hauptſtadt des Breisgaues zurück. Nach wenigen Stunden mußte 
ih ihr und dem Garten Deutfchlands, wie Baden mit Zug und 
Hecht genannt werben darf, Ade fagen, Ade für lange, vielleicht 
für immer. Was liegt daran! Iſt doch das Menfchenleben übere 
haupt neben allem Werben und Wachfen zugleich von Kindesbeinen 
an ein beftändiges Adeſagen, ein unaudgefegtes Sterben und ber 
Iehte Athemzug lediglich der Schlußaft des mehr oder minder tras 
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giſchen Banzen! — Am andern Morgen riefen die tiefen, vollen 
Blodenklänge, welche von der wunterbar fhönen bdurchbrochenen 
Pyramide des Münfterd über die Stadt und ſtundenweit in bie 
andfchaft binausflangen, auch mich in den Gottesdienſt. Wie 
manchmal fchlugen vor 20 Jahren diefelben Klänge an mein Ohr 
umd ich ließ fie umfonft mich rufen im jugendlichen Leichtfinne. 
‚Wie mancher Studiengenofje vernahm fie mit mir und ſprach gleich 
Fauſt am OÖftermorgen: 

„Die Botfchaft hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube!“ 
‚Und wie Mancher, der fich vielleicht als gewaltiger Fortſchrittsmann 
gerirt, iſt in Sachen des religiößficchlichen Glaubens dem Still- 
flande und Nüdfchritte treu geblieben und nagt feit 20 Jahren an 
ber troftlofen Weisheit diefed oder jenes Wißmeiſters herum, der 
nicht bloß behauptet, dad Nichtmehrbetenfönnen a la Fauſt fei ein 
harakteriftifches Zeichen unferer Zeit, fontern es fei culturmäßig, 
poetifch, genial! 

In den mit Andächtigen aller Stände reich gefüllten Heiligen 
Räumen trugen die Tonfchwingen einer trefflichen Muſik die Seele 
unwillkürlich himmelwärts. Verſtummte diefe, fo blieb dem Auge 
genügende Belegenheit, um Nahrung der Andacht einzufaugen. Und 
dieß nicht etwa nur durch die innerliche Mitfeier der heiligen Hand» 
‚Jung, weldye am SHochaltar vor ſich ging, fondern auch durch den 
Anblid eines noch bienieden mwandelnden Heiligen. Born zu beiden 
Seiten des Chores kniete eine ziemliche Anzahl von Geiſtlichen, in 
erfter Reihe die an ihren violetten Kragen erkennbaren Domherrn, 
ernſte Diänner und ehrwürdige Greife, an die Senatoren der ewigen 
Noma zur Zeit des Brennus mich mahnend. Dem Hochaltare zu⸗ 
naͤchſt aber Eniete auf einem erhöhten gelb außgefchlagenen Betftuhle 
Erzbifhof Hermann, der Statue eined Heiligen ähnlich, nur die 
Lippen bewegend im inbrünftigen Gebete. Die ganze dhriftliche 
Melt bewundert den Y2jährigen Heldengreiß, der Himmel felbit 
zeichnet ihn ſchon bienieren fichtbar aus, indem er ihm eine für 
ſolch ein Alter faft beifyiellofe Friſche des Geiſtes, nergie des 
MWillend und Rüſtigkeit des Leibe erhält. Es mag gute Porträts 
dieſes Neftor unter den SKirchenfürften geben, uns iſt noch Fein 
einziged zu Geſicht gekommen, welches als ein gelungened bezeichnet 
zu werben verdiente. Um von der Photographie, diefer hausbackenen 
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Broja der Kunſt, ganz zu ſchweigen, fo bleibt es eben felbft für 
den audgezeichnetfien Maler feine Fleine Aufgabe, vermittelt bes 
Binfeld den Schimmer von Verklärung auch nur ahnen zu laſſen, 
welcher bereitd die ehrwuͤrdige Geſtalt des Metropoliten der ober⸗ 
theinifchen Kirchenprovinz umfließt und fogar bittere Kirchenfeinde 
mit Ehrfurcht für feine Perfönlichkeit unwillfürlich erfüllen foll. 
Offen geflanden, die Nähe dieſes Kirchenfürften, den ich vor zwanzig 
Jahren manchmal gefehen, aber nady Art oder vielmehr Unart ber 
Studenten wenig beachtet hatte, ließ mich jept Muſik und Gefang 
ſammt meinem Gebetbuche vergeflen und das Hochamt nahm ein 
Ende, faft ohne daß ich ed wahrnahm. Ich fland verfunfen in den 
Anblick dieſes würdigen Nachfolgerd des großen Bonifacius in einer 
Seit, in welcher es feineswegs gilt, im deutſchen DBaterlande ein 
naives Heidenthum zu befebren und von naturwüchfigen Barbaren 
ſich möglicherweife todtfchlagen zu laflen, fondern wo es gilt, dem 
in der Korm des modernen Staated neu erftandenen Julian dem 
Abtrünnigen entgegen zu treten und ten mächtigen Freunden und 
Handlaugern der Loge die Heuchlermadfe vom Geſichte zu reißen. 
Der berrliye Greis erhob fih vom Betſtuhle; mit beinahe ges 
ſchloſſenen Augen aber rüftig, ohne die Beihilfe feines Dienerd in 
Auſpruch zu nehmen, ducchfchritt er den Chor. Dit den Släubigen 
fan£ ich auf die Knie, dürftend nad) feinem Segen. Mir warb, 
als hörte ich diefen Athanaſius der Kirche Deutſchlands leiſe forte 
beten , etwa wie er 1854 gebetet haben mag, in welchem Jahre 
die Wogen des badiichseuropäifchen Kirchenftreite® am böchften 
gingen: 

„Doch, Herr. fehon wieder heb’ ich heißflehend auf die Hand, 

O fich, der Geiſt des Irrthums ſchleicht unheilvoll durchs Land. 

Ich muß die Wahrheit previgen, muß ſcheiden Nacht und Licht, 

D prüf’ mir Herz und Nieren, ich will die Lüge nicht. 

Du weißt, den Streit nicht lieb’ ic), der Frieden ift mein Etern, 

Mit zwelundneunzig Jahren hat man ihn wahrlich gern. 

Ich dacht’ nur noch im Sterben zum Kampf mich anzuzieh'n, 

Doch nun iſt's anders kommen, die Seelen fordern ihn.“ 


Nach den Gottesdienſte flanirte ich auf dem Corſo Kreiburgs, 
namlich in der Katferfiraße. Dafjelbe Treiben und Drängen, Aus⸗ 
weichen," Begrüßen, Gaſſen und Plaudern, wie e8 vor 20 Jahren 
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alfonntäglich zwifchen 11 und 12 Uhr flattgefunden — und bodh 
vielfach anders, anders bier wie anderwaͤrts. Weit zahlreicher als 
früher begegnete ich farbigen Müßen und Bändern, den altbefannten 
der Corps, fihmarzrothgoldenen, die zu meiner Zeit fo lächerlich 
ſchwer verpönt waren, als binge die Wohlfahrt fämmtlicher deut- 
Shen Bundesftaaten vom Tragen derartiger Bänder ab, ſowie ganz 
unbekannten. War die Frequenz der Liniverjität flärfer geworben ? 
Hatte dad Pofaunenlod, welches die fervilliberale Prefie dem Herrn 
von Treitſchke zollte, bereits Studirende berbeigezogent Waren 
die Nemunerationen, weldye die Regierung andern Mitgliedern der 
badiſchen Bremdenlegion in reichlichften Maße verwilligt, doch fein 
weggeworfenes Geld? Ach, feuchtohrige Schuljungen prangen in 
den Sarben der Corps, emancipixte Handwerksgeſellen flolziren an 
Sonn⸗ und Beiertagen mit allerlei Bändern umher. Und dagegen 
laͤßt fi nicht einmal etwas Stichhaltiges vorbringen, da feit 
20 Jahren mehr und mehr die Hochſchulen zu Dreffuranftalten 
für den Staats⸗ und Kirchendienft, die afademifchen Lehrer zu 
Trillmeiſtern gelehrter Handwerker, die Studenten zu Lehrjungen 
degradirt worden find, die fidy nur ausnahmsweiſe noch vom Laden⸗ 
jüngling unterfcheiden, der feinen tapfern Leib in einen weibifchen 
Shawl widelt. Im ultramontanen Breiburg wie im lichtfreund« 
lichen Leipzig fänt e8 überhaupt fchwer, binfichtlid des Anzuges 
bemerkenswerthe Unterfchiede zwifchen dem Babrifanten und feinem 
Aufſeher, Kaufberrn und Audträgern, behaͤbigen Meiftlern und 
Taglöhnern herauszufinden. Bezäglich des ſchoͤnen Geſchlechtes find 
alle Unterſchiede nahezu verſchwunden, ſeitdem Culturdamen in 
enormen Reifröcken die Straße fegen und am Ende jedes Viertel⸗ 
jahres per Drofchfe bei der neuen Herrſchaft vorfahren. Die 
Bleichheit Hat Fortfchritte gemacht ſeit 20 Jahren, furchtbare 
Bortfchritte: die Reute find gleich anſpruchsvoll, gleich genußfüchtig, 
vielleicht auch gleich reif für jegliche Art von Knechtfchaft geworden. 
Meberalt Abgründe durch Blumen verbedt, biftorifchspolitifched Elend 
mit fchauerlichen Knalleffekten in der Perfpektive — dieß fcheint 
der Kern der focialen Zuftände felbft da zu feyn, wo, wie in Ba⸗ 
den, die Natur ihre beften Gaben verſchwenderiſch ſpendet. 

Meine Sonntagsfreude war im beften Zuge, im Grau melandhos 
Ufſcher Betrachtungen unterzugehen, als ich auf einen der munterflen 
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Serren fließ, mit dem ich in Günteröthal zufammen gewefen. Er fchien 
gerade in feiner roflgften Laune zu ſeyn, bot fich mir als Cicerone 
an und führte mih aus dem Bewühl der Kaiferftrage auf den 
Rempart. Dicht an uns bumpelte ein Herr vorüber, der mir bald 
und bald bekannt vorkam. Wer war er do? „Ach, das iſt eine 
zweibeinige Antiquität, es tft der Hofrath W., an den werden Sie 
fih noch vielfach erinneen. Der Dann tjt ein liniverfalgenie; 
was auf, über und unter der Erde iſt, war und feyn wird, was 
fein 2eibnig ahnte und was fein Staubgeborner verfteht, weiß 
und verfleht ganz befimmt Hofrath W. Derfelbe ift zugleich das 
Pol eines patriotifchen Kortfchrittsmannes, denn bis heute hat er 
aus jerem neuen Dinifterium den neuen Bortfchritt mit kühnem 
Griffe herausgefunden und iſt feiner jeveömaligen Ueberzeugung ſtets 
treu geblieben. Leider verfchwinden Heute noch wie zu Ihrer Zeit 
feine Schriften regelmäßig im nächſten teften Käfelaten, es iſt 
ſchrecchich“ — Nun, an foly beharrlichem literarifchen Unglück 
wird wohl der biefige Ultramontanismus Schuld tragen, ber Feine: 
großen Geiſter auffommen laͤßt! — „Sie befinden fi bezüglich 
des Hoftathes W. ſtark im Irrthume, befter Ger! Daran trägt 
die Hauptſchuld jedenfalls der Dichtergott Apollo und fonft fein 
Anderer!” — Sie machen mich in der That neugierig! — „Nun, 
Apollo vereitelt jeglichen Erfolg der Hofratb W.'ſchen Schriften 
aus purer beidnifcher Rachgier. Uebrigens müßten Sie die Rache 
des claffifchen Gottes felbft vom pofitiv « hriftlichen Standpunkte 
aus ſtark entfchuldigen. Ia, Sie würden den Dichtergott rechtfer⸗ 
tigen, Sie könnten nicht anderd Angeſichts der fchauderhaften, 
mufenmörderifchen Verſe, in welchen Hofrath W. feine poetifchen 
Zähren allerunterthaͤnigſt fließen läßt, föbald eine bobe Perfönliche 
feit den Beburtötag feiert, geboren wird oder gar zu fterben ge⸗ 
ruht. Auch bei andern Gelegenheiten mißhandelt er den armen’ 
Pegafus fo abſcheulich, daß der Verein gegen Thierquälerei längft 
hätte interveniten follen; Hofrath W. leiſtet als Poet geradezu 
Unmoͤgliches und wäre im Stande, fogar die mehr als ungereimten 
Thefen unfered nagelneuen Oberfchuldireftors Knies in Neime zu 
dringen !* 

Während mein Gefährte feiner fatyrifchen Laune die Zügel 


fließen Heß, gelangten wir auf ven Rottecksplatz. Ganz in ber 
LIV. 33 
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Nähe desfelben Hat eine reihe Dame wit dem Aufwande von 
Hunderttaufenden eine prächtige Ville erbaut, um ihre alten Tage 
in Ruhe darin zu befchließfen. Kaum ftand der in der That ge 
Iungene Bau da, fo kam bohnladyend der Tod und holte die Dame. 
Auf diefe Weife iſt die Billa gleichfalls zum Denkmale geworben: 
eine in Quadern gehauene Meminifcenz an ein gewiſſes @efchichtchen 
der Bibel, von weldhem Genußmenſchen nicht gerne hören. Das 
Standbild von Rotteck iſt gut, der Plag der Aufftellung trefflich 
gewählt. Motte war befanntlidy nichts weniger ald ein Ultra- 
montaner; Alles, was nad) Möncherei und theokratiſch⸗hierarchiſchen 
Beitrebungen zu riechen fchien, war ihm fo gründlich verhaßt als 
irgend einem Sohne der Iofephinifchen Aufflärungsperiode, feine 
ganze „Geſchichte“ des Mittelalters fchrieb er offenbar mit geballten 
Faäͤuſten. Dabei war er aber nichts weniger ald ein Liberaler 
heutigen Schlages, nein, er war mehr, unendlich mehr: ein wahr- 
haft freifinniger Mann und deßhalb auch ein Mann des Rechtes. 
welchem das Suum cuique im tiefften Herzensgrunde gefchrieben 
fland. Dadurch wird begreiflich, daß die Proteflantifirungsverfuche, 
welche mit der Zufammenftüdelung des Großherzogthums unter 
Karl Friedrich begannen und heutzutage ihren Höhepunkt erreicht 
haben dürften, an Rotteck feinen Befürworter und Handlanger 
finden fonnten. Nicht minder wird begreiflich, wie Rotteck für den 
fliftungdgemäß katholiſchen Charafter ver Univerfltät feiner Baters 
ſtadt kaͤmpfen fowie für den Erzbifchof von Koͤln in die Schranken 
treten fonnte, endlih daß er mit dem ganzen Heuer feines 
Charakters für eine bie Freiheit Aller möglichft gewähr- 
leiftende Geſeggebung und Gemeindeverfaffung wirkte Das Bolt 
verehrte in Roiteck einen ehrlichen, warmen Zreund, es ehrte den⸗ 
felben bei jedem Anlaſſe. Don den derzeit am Ruder flehenden 
Epigonen des Liberalismus würde er verächtlich fich abwenden und 
etwa fagen: 
„Wie ich geräufpert und ausgeſpuckt, 
Dieß Haben fie mir glädiich abgegudt!“ 


Diefelben Leute, welche ihm daß Denkmal errichteten, entweihen 
fein Andenken, indem fie lediglich in Bezug auf Ginfeitigfeiten 
und Schattenfeiten als Erben ihres größern Mitbürger auftreten. 
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Mein Begleiter erzäßlte- mir, eine mißlungene Büfle von Rottecks 
babe ihren Pla früher vos dem alterthümlichen Rathhauſe gehabt; 
zur Zeit der an Gewaltibätigkeiten wie an Principlojigkeit gleich 
reihen badifchen Reaktion fei man fleinlich genug geweien, das 
Dentmal bei Nacht und Nebel zu befeitigen. Man babe damals 
überhaupt dem Wahne gehuldigt, die Gefellfchaft vermittelt des 
Polizeiſtockes regeneriven zu Fönnen und zu müflen. Ex verficherte, 
er ſei fein Freund der neuen Aera, allein fontel müfle man dem 
Minikterium Lamey laſſen, daß Fleinliche Polizeiquälereien nicht 
defien Liebhaberei und namentlich die gegnerifche Preſſe mindeſtens 
tbarfächli fo frei fe, ald man nur wünfchen könne. Er bes 
bauptete, der eigentliche Beberricher des Landes fei Hofrath Häuffer 
zu Heidelberg, daher die unaufbörlichen Glaubens⸗ und Kirchens 
wirren jelt dem Regierungdantritte des jepigen Großherzogs, deffen 
Lehrer er geweſen. Diefer Fürſt fei ein von einer berrfchfüchtigen 
yerfiden Goterie umgarnter Dann, welche ihn lediglich als Werke 
zeug waurerifcher oder noch eher Hofrath Häufferfcher Plane zu 
mißbrauchen trachtete. Der Großherzog fei zu bebauein fammt 
dem BMinifier Lamey ..... 

Während diefen verfänglichen Herzendergießungen ſchaute ich 
allen Labeßerhebungen der. badifchen Rede⸗ und Preßfreiheit zum 
Trotze doch vorfichtig umher, ob Fein Policeman, Gensdarme ober 
‚Agent ber -flaatlidjen Kamarilla Hinter einem Baume oder auf einem 
Bäntgen des Rempart's lauſche. Indeß Täutete ed Mittag Wir 
-fchieden mit dem Berfprechen, und Abends im Lokale des Geſellen⸗ 
Bereined wiederum zu treffen. Wie gelobt, fo gethan. 

Nach 8 Uhr trat ich in den geräumigen Saal des Gramm'⸗ 
fhen Felſenkellers, in melchem vor 20 Jahren vie Liedertafel ge⸗ 
fungen und die burfchenfchaftliche Verbindung Walhalla gefneipt 
bat. Derfelbe ift nunmehr mit den Porträts des Vaters Kolping 
und Alban Stolzens, der den Verein zu Freiburg in's Leben rief, 
mit Heiligenbildern, Fahnen, Wappenfchildern und Sinnfprücdhen 
einfach aber entfprechend ausgeſchmückt. Ich fand zehnmal mehr 
Anwefende, ald ich erwartet. Eine Menge junger und älterer Ar⸗ 
beiter fland rauchend und plaudernd in Gruppen umher oder ver- 
gnügte ſich an zahlreichen Tiſchen mit Lefen, allerlei Spielen und 


mit Biertrinten. Un ‚den langen Tifchen der Vorderwand faßen 
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die mitwirkenden Mitglieder, Meifter, Gönner und Vorſteher des 
‚Vereines. Kaum hatte ich mid, niedergefegt, fo wurde gefliugelt. 
Ein Herr trat auf den Katheder, eine kurze fämmige Gehalt mit 
Vollbart und Brille; raufchende® Beifallklatſchen begrüßte fein 
Auftreten. Er erzählte von Italien, in&befondere von Neapel, wo- 
feld er manches Jahr anfälflg geweſen und erzählte mit eminenter 
Nedneigabe, für den Gebilverfien intereſſant, jedem Schulfnaben 
faßlich. Er führte die lautlofe Zuhörerfchaft nady Sorrento, wo 
‚der Duft der Eitronenbäume den norvifhen Wanderer fchier be⸗ 
täubt und wo die koͤſtlichſten Apfelfinen häufiger und zugleich wohl- 
feiler find al8 bei uns die Wepfel. Don Sorrento fuhren wir 
auf offenem Nahen nach dem Felſeneiland Gapri, nicht zu ver: 
wechſeln mit der Ziegeninfel des Heldennarren Garibaldi. Auf den 
böchiten Höhen des an Weinbergen und Palmen reichen Cilandes, 
welches einft Tiberiuß in einen Baubergarten umzumandeln ges 
trachtet,, fchweift das Auge bis zu den Küſten Siciliens und ge 
‚nießt, wo nicht die berrlichfte, doch eine der herrlichen Ausfichten 
der Welt. Auch in einige der merkwürdigen Höhlen, deren kleine, 
vom Waffer außgehöhlte und nur bei .ganz zubigem Meere zus 
‚gängliche Eingänge Jedem auffallen, der um Gapri herumfaͤhrt, 
‚führte der Redner den Geſellenbund. Cine dieſer Srotten iſt in- 
wendig grün, grün gleich einer XBiefe, was von dem Wiederſcheine 
des Lichtes aus dem bier nicht fehr tiefen Deere. berrübren foll. 
Eine andere, größere iſt ultramarinfarbig. Erſt nach etwa zehn 
Minuten gemöhnt fich das Auge an den unbefchreiblich fchönen 
Anblick, welchen das Innere diefer Höhle gewährt. Lauter tiefblaue 
Felfenfpigen bangen von den Wänben berab, Badende erfcheinen 
fllberfarben und firedt Jemand die Hand in den Bereich eines etwa 
bereindringenden Sonnenfttahles, fo erfcheint diefelbe goldig u. f. w. 

In diefer Art unterhielt Domänenratb Henoch, dem Ver⸗ 
nehmen nach neapolitanifcher GEifenbahnaktionär, ein weitgereister, 
vielfeitig gebildeter Mann die ultramontane und doch fo Heitere 
und gemüthliche Geſellſchaft. Deklamationen, allgemeine Bejänge, 
Duartette, Soli, furze Reden, Mufitftüde, auf der Cither und 
Biehharmontfa vorgetragen, folgten einander Schlag auf Schlag, 
jo daß kaum Zeit genug übrig blieb, um ein Geſpräch anzu- 
Inüpfen. Ein junger Mann begann Schillers „Kampf mit dem 
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Deachen“ vorzutragen, gewiß ein herrliches, aber jedem Gebildeten 
gelkufige® und deßhalb endlich langweilendes Gedicht. Meine Hoff⸗ 
nung, daß der Deklamator ſtecken bleiben werde, ging nicht In 
Crfüllung; während er den infamen Lindwurm langſam und ein⸗ 
tönig ausweidete, Bingen meine Blide an einem Manne, veflen 
Sanpt ber Schnee des Alter deckt, der aber glei einem noch 
jugenblich Sräftigen Bitter Sankt Georg den wildeflen Drachen 
fih gegenüber fleflt, die in den Eingeweiden der vielfältig betäubten 
Gegenwart wühlen und ihr mitten im Feſtlärm und Siegesjubel 
Schmerzendfchreie entladen. — Der alte, etwas beleibte Herr 
unterbielt fi in den fparfamen Zwifchenpaufen gewöhnlich wit 
dem Freiherrn von Andlaw oder mit Alban Stolz, die ihm nahe 
fefen, Hatte aber dabet für den Beringften im Saale ein wohl⸗ 
wollendes Wort und ein freundliches Lächeln. Das gelehrte Deutſch⸗ 
land kennt diefen Mann feit Decennien, die „Ferienſchriften“ des 
ſelben folen dem alten Gothe noch genußreiche Stunden verfchafft 
uud den wärmiten Beifall des Dichterfürften errungen haben, das 
tatholiſche Deutfchland hat den geheimen Hoftath Zell verehren 
gelernt umb die Katholiken Badens fhauen auf ihn wie etwa bie 
Wiener im Sommer 1683 auf ihren Grafen Starhemberg gefchaut 
baben mögen. Nachdem Zell ald einer der andgezeichnetften Hu⸗ 
maniſten und Schulmänner unferer Zeit AO Jahre lang gelehrt, 
als Mitglied des Oberfiudienrathes ſowie als Mertreter der Uni⸗ 
verfität Freiburg in der erften Kammer. gewirkt, 1851 als Abge⸗ 
ordneter der zweiten Kammer mit wenigen Kampfgenoffen muthvoll 
für die echte der Tatholtfchen Kirche aufgetreten war, zog er ſich 
1856 in den wohlverdienten Ruhefland zurüd. Still und zurüde 
gezogen den Diufen lebend, friedfertigen und wohlmwollenden Ge⸗ 
müthes, find lediglich die Interefien der Kirche im Stande, ihn 
auf den Rampfplag zu rufen. Die Gegner kennen feine Gelegen- 
beitsfchziften, durchglüht vom euer chriftlicher Ueberzeugungdtreue, 
hervorragend durch die claflifhe Ruhe und Eleganz des Styles. 
Sie wirken überzeugend auf Jeden, der für gute Gründe und Be⸗ 
weife noch einen Gran Empfänglichfeit befigt, mag er fonfl Des 
mofrat oder Confervariver, Rationaliſt oder etwas anderes ſeyn. 
Sie zünden taufendfach, nur leider nicht bei dem derzeitigen Staatt- 
Regimente in Karlörufe — bie Männer ver neuen era fragen 
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ſo wenig nach Gründen als weiland der vierzehnte Ludwig darnach 
geiragt bat; fie wollen von Gründen gar nichts mehr wiſſen, wenn 
ſolche auch fo wohlfeil wären wie Brombeeren. 

Unvergeplihe Beweife, daß Humor und Wig im Lager ber 
angeblichen Dunfelmänner, Betbrüder und Kopfbänger den troft- 
Iofen Zufländen zum Trotz vielleicht in höherem Grade einheimiſch 
‚And, als irgendwo, lieferte der Präfes de Vereines, zugleid 
‚Diveefanpräfes des Befellenbundes in Baden, Gooperator Jäger, 
ein gebürtiger Freiburger. Der junge Mann trieb fich meift unter 
den Geſellen berum, wie unter feinen Söhnen ; mehrmals trat er 
als Sprecher auf, jedesmal kurz und gut, den Nagel auf den Kopf 
treffend, gewöhnlich mit einem gelungenen, mitunter derben Wige 
fließend. Dem fpärlih glühenden Ofen gegenüber thronte voll 
ruhiger Majeſtaͤt der politifche Mundfchauer des Freiburger Reform⸗ 
vereines, ein flattlicher geiftlicher Herr mit fehr entfchienenem Ge⸗ 
Achtsausprude. Neben ihm fchmauchte der Präfes deſſelben Ver⸗ 
eines feine Pfeife, Herr von Wänfer, nicht nur als tüdytiger 
Juriſt und Publicift befannt, fondern auch — mad heutzutage viel 
‚und namentlich in Baden außerordentlich viel beißen will — ein 
Mann von Charakter. Er befannte und verfocht feine großdeutſchen 
und gemäßigten Gruntfäge im ärgfien Strudel der wilden Mevo⸗ 
‚Iution von 1848 fo ruhig und gelaffen, wie er jetzt gegenüber ver 
zahmen Revolution, welche das arme Land mit obrigfeitlicher Be⸗ 
willigung durchwuͤhlt, verwüftet und mißhandelt, daffelbe thun wird. 
‚Außer dem Sreiherın von Andlaw, welchen ver Geuereifer für alles 
Gute im Bunde mit. der liebgewinnendſten äußern GErfcheinung zu 
einer Hauptflüge des Freiburger Meformvereined und zu einem auf- 
opfernden Befucher auch des Geſellenbundes macht, faßen noch einige 
abeligen Herren am Tifche, darunter ein Rieſe im eigentlichfien 
Sinne des Wortes, der zur Beit der Kreuzzüge die Garacenen 
ſicherlich ſchwadronenweiſe zufammengefäbelt und vom Turniere gar 
manchen Preis heimgebracht hätte. Mein plebejiſches Herz ward 
durch die Anweſenheit von Grafen und Baronen hoͤchlich erfreut. 
In Baden fteht man auf dem Sprunge, dem Adel den legten Reſt 
von politifcher Bedeutung wegzubelzetiren, freilich nicht zu Gunſten 
des Volkes, fondern im Intereffe der berrfchenden Goterie und der 
Saracenen des Geldfades, mit Hilfe eined trug⸗ und Iugvollen 
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Yurlamentariämud. Wider tiefe Saracenen Han in Gans mir ter 
Geiſtlichkeit und den Maſſen der Bevöllerung Front zu machen, iſt 
in unfern Augen bie erfie Aufgabe des Abdels, falls derſelbe nicht 
gewillt iſt ſich felbR aufzugeben. Ber es nicht verſchmäht, Mits 
glied des Gefellenvereined zu ſeyn, der bat minteftend angefangen, 
Sand in Hand mit Kleruß und Bolf zu geben, obwohl die Schö⸗ 
pfung Vater Kolpings nicht ſowohl polirifche als fociale Bedeutung 
in Anſpruch nehmen will und kann. 

Der legte Meiner, welcher an dieſem Abende auftrat, war 
Direktor Kübel, den der Lefer bereits fennt. Mir fonorer Stinme 
und mit jener Gewandtheit, weldye aus den erflen Sägen den ges 
übten Redner erkennen läßt, erzählte er die Geſchichte des Vers 
eines — feit Jahren eine Kette von Ungunſtbezeugungen Seitens 
ver Bäter der Statt, von polizeilichen Duälereien der Fleinlichften 
und widerwärtigften Art, von offenen Verfolgungen und Verſuchen 
ibm den Untergang zu bereiten. Der Erfolg war, daß ter Verein 
nur um fo tiefere Wurzeln fchlug und derzeit eine größere Anzahl 
von Mügliedern unter feiner Fahne verfammelt bat als alle geg⸗ 
merifchen Bereine zufammen. Der Redner fchloß mit einer Er⸗ 
mahnung zur Austauer und Ginigfeit, deren begeifternde Wirkung 
in einem donnernden Beifalläfturme fich offenbarte. 

Das Ireiben im Saale war immer lebendiger geworden. Der 
von einem muſikaliſchen Uhrenmacher bdirigirte Sängerchor des 
Vereines leiftete Beſſeres, ald man von jungen Leuten erwarten 
darf, Die berwandern und vielleicht nach drei Wochen wiederum 
„fremd werden”. Gin bereitd ergrauender Steindruder deflamirte 
das „Tubakspfifle“ des alemannifchen Dichter8 Hebel ganz vors 
trefflich ; ein junger Glafermeifter fang das Lied vom Vater Noah 
beſſer, als wir je einen Dilettanten gehört. Meine Wenigkeit wäre 
gerne noch länger an dieſem Sige barmlofer Freude geblieben, 
allein das Bier war fo ſchlecht, daß ein badifcher Magen dazu 
gehörte, ſolche Medizin zu trinken; der Zeiger der Wanduhr zeigte 
anf Zehn und am andern Viorgen hatte ich das Feuchende Dampfroß 
zu befleigen, um anderer Städte und Menfchen Geſiunung und 
Art kennen zu lernen. 

Dir meinem Gicerone und einigen andern Herren machte ich 
mich in's Freie. Ein weißer Habe, nämlich ein Latholifcher Bürger - 
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der Stadt Bafel war die letzte Belanntfhaft, die ich noch auf 
dem Heimwege machte. Bafel iſt rei an Millionären, reicher an 
Gottſeligkeit & la Mariott und am allerreihfien an Intoleranz 
gegen die Ratholifen. Es zählt deren über 6000 in feinen Mauern, 
die eine Pfarrgemeinde bilden. Ohne Berläugnung ihrer Religion 
können fie durchaus nicht Bürger werden, ja fle dürfen nidyt ein- 
mal ein Geläute haben, dagegen müflen fie zum linterhalte des 
proteftantifchen Cultus das Ihrige beitragen und ihre Kirche und 
ihren Pfarrer ganz nnd gar aus dem eigenen, ziemlich magern 
Geldbeutel unterhalten. Und feldye Zuftände in der „freien® Schweiz, 
dicht an der Grenze Badens, deſſen Bevölkerung zu zwei Drittbeilen 
katholiſch getauft iſt und vorherrſchend von glaubenslofen Prote⸗ 
flanten und Schweinefleifihjuden fich regieren läßt! — Wir er- 
fuhren nicht, ‘auf melde Weiſe Herr WB. oder deffen Bater zum 
Bürgerrechte in Bafel gelangte, dagegen erzählte mean, zumei der 
Ueberdruß an der Intoleranz gegen die Katholiten babe Herrn W. 
veranlaßt, fein Handlungegefchäft aufzugeben und die unfreumdlide 
Barerftadt mit dem freundlichen Freiburg zu vertaufchen. Herr W. 
fei ein unermüdlicher Sammler und Verehrer milder Beiträge für 
alle möglichen Zwede, babel ein grundreicher Mann und Bater 
eines einzigen Kinded. Gr fönne und werde gewiß das Seinige 
beitragen, um dem Freiburger Gefellenverein, deffen langjähriges 
Mitglied er fei, endliy zu einem @efellenhaufe zu verhelfen. 

Vor meinem Gaſthofe verabidyiedeten fi die Herren, ich 
fuchte mein Zimmer und ſchaute noch eine Weile in vie Kalte 
Nacht hinaus. In mächtigen Umriſſen lag der Dom vor mir; 
gleich einem Rieſenfinger ragte der ſchlanke Thutm über die dunfeln 
Häufermaffen in den Nachthimmel hinein. Welch ein Bau! Der 
vollendetfte feiner Art in deutfchen Landen, bis der Miefenbruder 
zu Köln einmal fir und fertig daſteht! Die Alteflen Theile find im 
byzantiniſchen Style audgeführt, den gothifchen flieht man reprä- 
fentirt vom Anfange bis zum beginnenden Sinten durch alle 
Entwicklungsſtufen hindurch. Mit der Gründung der Stadt im 
erfien Viertel des eilften Jahrhunderts begann der Bau,- er ward 
in ihren Plan aufgenommen; die Mitte des dreizehnten ſah den 
Thurm vollendet, doch erſt 1513 konnte ber Chor eingeweiht wer⸗ 
den und erſt im legten Jahrzehnt wurden auf der Säd« und Of 


Schluß ter Freiburger Skizzen. 497 


Seite defielben vie noch feblenten Fialen aufgefegt. Im Chriſt⸗ 
Monat 1146 predigte bier Bernhard von Glairvaur dad Kreuz, 
über 700 Jahre fpäter vertheidigte von derfelben Stätte aus Pater 
Roh die Wahrheiten des Kreuzes wider den Idlamidmus und 
Baganiemus unferer Tage. Welch ein Zeitraum, welche Wandes 
lungen! Um den Bau fortfegen zu können, verpfündeten einft bie 
Bürger den größten Theil ihrer Käufer und machten fi durch 
ein Gelübde zu einem immermwährenden Opfer für „der lieben 
Frauen Bau* fonie zu einem in alle Zeiten dauernden Sterbes 
falle verbindlich, beſtehend aus dem beſten Kleidungsſtücke aus der 
Berlafienfchaft eined Berftorbenen. Und jegt? Jetzt deflamiren 
norddeutſche Schwäger gegen die Ideen, aus welchen der Wunder⸗ 
bau hervorgegangen, arbeitet mehr als ein gedankfenlofer Philiſter 
denen in die Hände, melden erft dann recht wohl um da& hoch⸗ 
wurbtrunfene Herz würde, wenn die Lehre vom Kreuze verfchollen, 
ver Nieſter zum Weltweifen degradirt, der ehrwürdige Dom zu 
einem Theater geworden wäre, auf deſſen Brettern die Lüge tanzt 
und hinter deſſen Gouliffen das Lafter fi umarmt. Rede du ein⸗ 
mal, altehrwürdiger Thurm, predige du einmal dem verfommenen 
Geſchlechte, welche deine Bundamente zu unterwühlen fucht! Doch 
nein, der Thurm blieb fill und unbemeglich. Seit mehr ald einem 
halben Jahrtauſend flattern im Zwielicht Fledermaͤuſe durch feine 
Räume, wegt der Kauz feinen Schnabel an feinem Geſtein, ver- 
fugen bungerige Mäufe ihre Zähne an den Miefenquadern feines 
Sundamenteß, was kümmert er fih um das nächtliche Gefindel ? 
Was hat es ausgerichtet während der langen, langen Zeit? Die 
Fledermäufe haben Mücken gejagt, die Kiuze durch ihr mißtönende® 
Sefchrei ruhige Leute geärgert, die Mäufe ihre Zähne eingebüßt, 
und der erfte befte Plagregen hat fle erfäuft in den eigenen Loͤchern 
— voila tout! Den Fuß in den Tiefen des Erdbodens, dad Haupt 
über den Wolfen, hat der Thurm den Stürmen von Jahrhunderten 
getrogt, die Ideen aber, die der Breiburger Dom verfinnbildet, 
werden noch dann leben und die Menfchheit befeligen, wenn irgend 
ein Archäologe den Play zu entdecken fucht, wo dereinft Freiburg 
geflanden in dem der Mythe anheimgefallenen Rande Baden. 

Am andern Morgen fuhr ich in aller Brühe dem Bahnhofe 
zu Während ich fröflelnd bald im Wartſaale, bald auf dem 
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Berron herumtrippelte, ruderte aus dem grauen Nebel eine Geſtalt 
mir entgegen, deren Zuminfen mir auffiell. Bald fland ich vor 
derfelben und ward durch den freundlichfien Gruß überrafcht. Bes 
greiflih, denn diefen Ankömmling hätte id) am menigfien er: 
wartet. — „Ei der Taufend, Herr Rath Blech, wie treffen wir 
uns bier? Sie fahren wohl mit?* — Nein, befter Herr, lächelte 
ber Math, ich fuche lediglich Sie, um von Ihnen Abſchied zu 
nehmen. Ich bin fletd befeelt von den Borfägen einer guten Er⸗ 
ziehung; Sie haben mir gefallen, wir Beide taugen zuſammen, 
ih fann Sie ohne meinen waͤrmſten Haͤndedruck nicht fcheiden 
Jafien! — „Sebr fhön, Herr Nach! Leider muß ich aber Ihre 
Freundlichkeit zunächfl damit erwivern, daß ich Ihnen eine Flafter- 
lange Nafe drehe! — Wie fo, weßhalb? — „Nun, Sie hatten 
die Güte, mir in Oünterdthal allerlei anzuvertrauen, darunter aber 
Einiges, was auf total falfhe Vermuthungen hinausläuft." — 
Wirklich? fragte der Math fich befinneud. Bald aber fuhr er raſch 
fort: Pah, man hat Ihnen am Ente weiß gemacht, es exiſtire 
bier gar Feine erzbifhöfiche Kamatrille? Sie agitirt und erifirt 
aber dennoch! — „Ich wage nicht zu entſcheiden, Herr Math, 
ob eine folche vorhanden ift oder nicht. Angenommen jedoch, daß 
es wirklich nicht bloß zu Karlsruhe eine Ramarilla gäbe, fondern 
auch bier in Breiburg, fo beſtünde doch zwifchen beiden ein himmel. 
weiter Unterfchied.” — Nun, Kamatrille if Kamatrilie! — „Mit 
nichten, befter Herr Math. Auf der einen Seite Leute, welche 
ihren Einfluß dazu benügen, hohe Stellungen und fette Aemter zn 
befommen, welche nah Titeln und Baͤndelchen in's Knopfloch 
fhnappen, ihre Bavoriten gut unterbringen, fich auf jede Weife in 
der Gunſt des betrogenen Volkes zu erhalten fuchen oder ihrer 
Herrſchſucht Genüge thun, indem fie Hinter den Gonliffen bed 
öffentlichen Xebens ſtehen, Hauptacteurs und Souffleurs in einer 
Berfon; auf der andern Seite dagegen Männer, welche uneigen- 
nüßig fir ein großes Princip einfleben und wirken und dabei 
weder um den Beifall ded Tages bublen, noch ſich durdgedie Miß⸗ 
gunft des gebildeten und ungebildeten Pöbeld fchreden lafien, und 
vielfache DVerfennung von Seite der eigenen Partei mit flummer 
Rejignation in den Kauf nehmen — zwiſchen foldyen Leuten bürfte 
denn doch ein himmelweiter Unterfchieb beſtehen!“ — Sie haben 
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nicht gamz ‚Umzecht ; in- meinen Augen befigen die Kamatriller der 
erften Sorte savoir vivre und savoir faire, die der zweiten Art 
find verrannte Banatifer! — „In Ihren Augen, Herr Rath; 
durch meine eigenen ſehe ich die Sache ganz anderd an ald Sie!" 
— Ware dieNafe alfo fertig, mein Befter? Dürfte ich mit meinem 
Anliegen berausrüden? — „Nein! Sie baben behauptet, man 
trinfe im. Gonvift fowie im erzbifhöflichen Palais Bier, fpiele 
Karten umd bergleichen und diefe Behauptung it grundfalfch. Ich 
bin ein Commis voyageur der Wahrheit, mit Bermuthungen und 
Berbächtigungen iſt mir fhlecht gedient.“ — Aber du mein Gott, 
find denn gejellige Zufammenkünfte ein Berbrechen? Darf man 
fein Bier trinfen und ein Spielchen dazu machen? — „Nun, von 
Budermafjer und bundertpfündigen Gedanken allein lebt heutzutage 
Niemand, allein weder im Convikt noch im Palaid fommt man 
zulammen, um Bier zu trinfen und zu fpielen. Seien Sie deffen 
genible — Aulsgeföhnt redeten wir noch Allerlei. Jetzt ein ferner, 
gellender Pfiff, ein immer börbarer werdendes, endlich betäubendes 
Bolten, Donnern und Pfeifen, der Jug war da. Ich griff nach 
meiner Reifetafche. „Apropos, noch Eins, befter Herr!” flüfterte 
Rai Blech Halb verfhämt, — Ich fiche zu Dienften, aber raſch! 
— „Run, id weiß, Sie find gut in der Feder, Sie haben ſchon 
Bücher geflellt, Sie fchreiben gewiß Etwas über Ihre Reife und 
über Freiburg!“ — Möglih! — „Nm, dann haben Sie die 
Güte, meinen Namen auch ein wenig in Ihre Schrift zu bringen, 
ich werde gewiß dankbar ſeyn!“ — Mas? von Ihnen foll ich Notiz 
nebmen? Haben Sie denn vergeffen, daß ich ultramontan bin vom 
Wirbel bis zur Zeche? — „Gerade deßwegen wünſchte ich, daß 
Sie mid ein wenig mitnehmen, e8 fünnen daraus namhafte Vor— 
ibeile für mein Geſchäft erwachſen. Auch wäre ed gar zu ſchön, 
wenn ich eines Tages meiner Frau fagen könnte: Schau ber in 
dieſes Buch, darin bin auch ich gedrudt, ich Rath Blech. dein oft 
von dir felbft als Null audgefcholtener Gatte!“ — Ich ftaune! — 
„Staunen Sie nicht, ſchreiben Sie lieber; meine Berechnung ift 
richtig, ich abonnire auf 100 Gremplare. Durd) eigene Erfahrung, 
von Geſchäftefreunden und Meifenden bin ich belehrt, daß die Na« 
men Buß, Stolz und andere in ganz Deutfchland befannt find, 
gleichviel ob man fie lobt oder ſchimpft. Nach unfern lichtfreund« 
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lichen Hofräthen, Profefforen und Doftoren Fräbt felten ein Hahn, 
von unſern Volfdrednern und Zeitungsſchreibern ganz zu ſchweigen. 
Es ift berrübend, unbegreiflich, allein ed if einmal jo!" — Nun, 
Ihr Wunſch, befter Herr Ratb, ſoll mir Befehl fen, aber — 
fügte ich mit dem Finger drobend bei — aber mögen Sie es nie- 
mals bereuen! Ich bleibe bei der Wahrheit, rüdfichtölos gegen 
Freund und Feind. Bald Sie fammt Ihren verehrlichen Freunden 
nicht ein bischen bumaner, toleranter und klüger werben, Kim ich 
im Stande, Sie zu geifeln und abermals zu geißeln, bls jeder 
Fremde, der Sie erblidt, lächelt und die Schuljungen Halloh 
fchreien. Das erflemal follen Sie gelind mwegfommen! — Der 
gute Math Blech machte ein etwas einfältiges Geficht, dann fehaute 
er mich gerührt an, wir brüdten und die Hand und wenige Augen⸗ 
blicke ſpaͤter ſaß ih im Waggon. 

Langſam fegte fich der Zug Iandabwärtd in Bewegung, bald 
lag Freiburg im Nebel binter mir. Ich ſchloß tie Augen, vie 
Erinnerungen meiner Jugendzeit verwoben ſich mit denen der letzten 
Tage zu einem wunderlihen Ganzen, durchflungen von dem unis 
verfellen Schmerzendfchrei : 


„Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wleber, 
Mir hat er abgeblüht!“ 





\ 
XXVI. 
Der verſtorbene König von Württemberg und 
fein Land. 
4 


Das Sigual zu der Exploſion der angelegten Minen gab 
der fdweizeriiche Sonderbundsfrieg, d. b. die Niederwerfung 
der alten latholiſchen Kantone durch die großen reformirten umd 
rabifalifirten Kantone. Den Vorwand hatte die Berufung von 
vier Patres Jeſuiten an die theologiihe Lehranftalt in Luzern 
geliehen, Zuerft verfuchte es die xadifale Partei mit Frei—⸗ 
WHaarenzügen, die befanntlih mißlangen. Auch. ein ferne ftehen- 
ber Beobachter mußte fi bei dem großen Freiſchaarenzuge (aus 
Baſelland, Aargau, Bern unter Ochſenbein, Rotbpleg, Stämpfli) 
fragen: woher die Geldmittel, die zu einem ſolchen Unternehmen 
notbwendig find? und eine äbnlihe Frage mußte fih aufs 
drängen, als die gefangenen Freiſchärler mit: 400,000 alten 
Franken ranzioniet und die Inzernifhen Landjäger penfionict 
wurden; welche dem gefangenen Dr. Steiger aus dem Kefjels 
Ihuem halfen. und mit ibm flüchteten. Die Hand ift unbekannt 
geblieben, welche ſich damals fo freigebig öffnete; wenn ich aber 
beifeße, daß ein verſchuldeler Fatholifcher Offizier, der gegen 
den Sonderbund ſocht, nach dem Kriege Feine Schulden mehr 
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hatte, fo darf man auf eine Geſellſchaft fchließen, die über große 
Geldmittel verfügte und diefe zu ähnlichen Zweden verwendete. 
Sin politifher Beziehung war der Rückſchlag des Eonderbunds- 
Kriegs ein ungebheurer ald eine totale und ſchmähliche Nieders 
lage der Politik Louis Philippes und Metteruichs, in religiöjer 
Beziehung aber wirkte er in Deutſchland wie in Frankreich 
ganz anders, ald die Feinde der Fatholijchen Kirche erwartet 
hatten; er erbitterte nämlich die Fatholifhen Völker, welche in 
ihm das Vorfpiel von dem fahen, was gegen Die Suftitutionen 
der Fatholifhen Kirche unternommen werden folle. Bei ven 
ſchwaͤbiſchen Katholiken war diefer Eindrud merfbar genug und 
entging aud dem Könige nicht. Derfelbe hatte die Einführung 
der Jefuiten nach Luzern fehr ungern geſehen und ſoll in Zürich, 
wo Müller-Eigwart und Baumgartner ald Tagfapungdherren 
dem durchreiſenden königlichen Nachbar ſich vorftellten, vem 
Schultheißen von Luzern gefagt haben: „ein durchaus Fathos 
lifche8 Land mag Jeſuiten haben, foviel ihm gefällt, in einem 
paritaͤtiſchen Lande aber, wie die Schweiz eines ift, find fie 
nicht am Plate, weil fie Unfrieven bringen.“ Ruhe im Lande 
erihien ihm als die Grundbedingung aller Wohlfahrt und weil 
ee wußte, daß Ficchliher Hader am tiefſten wurzelt, fo war 
jeder, der eine religiöfe Aufregung veraulaßte, ibm zuwider. 
Und doch hatte er fih einen Augenblid von dem Auftreten 
des J. Ronge überrafchen laffen. 

Dies ift nur begreiflih, wenn man fi erinnert, mit 
welchem Jubel diefer modernfte Reformator von der deutfchen 
Preſſe bewillfommt und wie von ihr über feine Erfolge gelogen 
wurde, wie fehr fi) die Männer der Aufflärung für ihn bes 
mühten; yprophezeite doch Gervinus über ihn im Pfälzerland 
und wurden im ſchwäbiſchen Oberland baumwollene Nastüchlein 
herumgeboten, auf welchen in ſchoͤner Verzierung und Florirung 
Ronge's Brief an den Biſchof Amoldi zu lefen war (Indienne⸗ 
druck von Herofe bei Conſtanz). Ronge wurde bekanntlich in Baden 
von hochftehenden Herren und faft fämmtlichen liberalen Größen, 
welche die Barke dieſes deutſchen Schickſalſtaats damals ruderten 
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(Mathy, Herder, Brentano, Fickler, Itzſtein 2c.) protegirt und 
von der großherzoglichen Polizei gegen Ausbrüche des Fathos 
liſchen Volkszornes gefhübt (was felbft in Eonftanz nothwendig 
war). Er fam auch nad Württemberg, wagte fi jedoch in 
feine katholiſche Stadt, ſondern gab nur in einigen wenigen 
Städten mit weitaus vorherrſchender proteftantifcher Bevölferung 
feine Gaſtrollen. So namentlih in Ulm; der Stadtſchultheiß 
Schuſter bereitete ihm einen gloriofen Empfang; dem Apoftaten 
öffnete fich der hohe Münfter für feine Predigten und was er 
Mefie nannte, während feit der Reformation jene Räume einer 
Handlung des fatholiihen Cultes unnahbar blieben und bleiben. 
Ueberbieß wurde die Farce als zur größeren Ehre Ronge's 
and der Ulmer in inländifhen und ausländifchen Blättern ver 
berrliht uud 3. B. in Galignanis Meffenger auch die Gefchenfe 
haarklein befhrieben, welde von der Damenwelt dem Apoftat 
der da kam von der Laurahütte, überreicht wurden. Allein 
MRonge’6 Erfolge waren ganz andere, als die Feinde der katho⸗ 
liſchen Kiche wünfchten und verfündeten; einige wenige längf 
Abgefallene traten zwar zu ihm über, dagegen wurde in ber 
latholiſchen Volksmaſſe Württembergd das Fatholiihe Bewußte 
ſeyn um fo erregter, und gegen die Ulmer die in Jubel aus— 
brachen, weil fie glaubten „ed brenne in unferer Kirche" (fo 
drũckte ſich das Landvolk aus), fowie gegen die Proteftoren 
Ronge's offenbarte fid, ein Gefahr drobender Zorn. Der König 
tadelte deßhalb den Ulmer Stadtfchultheißen wegen feiner 
Gennivenz für die Rongeſympathien perfönlih und öffentlich, 
alle Beamten nahmen ſich daher in Acht und die Provofationen 
des Fatholifchen Volkes hörten auf. Diefed hatte übrigens fein 
Urtheil über die ganze Erfcheinung in objektivfter Weife dar⸗ 
geſtellt, indem es den degenerirten Exrbapfel einen „NRonger* 
nannte. (Nicht Rongianer, wie die Gebildeten gegen die Ges 
fege der deutſchen Wortbildung ſich auszudrücken pflegen.). 
Endlich brach die Februarrevolution aus und ihr ſolgten 
eine Reihe anderer Revolutionen und Aufſtände. Sie über⸗ 
raſchten die Hohen wie Donnerwetter in Febrnar⸗ und Maͤrz⸗ 
35* 
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Tagen; König Wilhelm hatte wohl an kommende ſchwierige 
Zeiten gedacht, aber folhen Umſturz nicht vorausgefehen. Tag 
und Etunde der Revolution von 1848 vorauszubeflimmen war 
allerdings für den weltkundigſten Beobachter nicht möglich, 
aber daß das Julikönigthum nicht beftehen fünne, wußte 5. 2. 
dad gemeine deutfhe Volk inftinftmäßig. Bor dem Königthum 
batten die Franzoſen Feine Ehrfurcht mehr, wenn fie auch in 
ihre Eharte fchreiben ließen: die Perfon des Königs iſt beilig 
und unverleblih. Die Ariftofratie war untergegangen, daher 
die Pairskammer nur ein Schemen und feine Macht vorftellte, 
während die Deputirtenfammer nicht die große Maſſe des 
Volkes, fondern nur die obere Schichte des dritten Standes 
repräfentirte: die Babrifanten, Kaufleute, Gelvleute, Gutsbefiger, 
das höhere Beamtenthum, die Advofaten und Gelehrten, aber 
den perfonificirten Geld⸗ und Ehrgeiz im Civilkleide. Diek 
Volkoklaſſe war die Etübe des Julikönigthums, und es fie, 
als Louis Philippe fih ihre Mipfallen zugog; denn augenblid⸗ 
lich flürzte fi der vierte Stand, das Proletariat von PBaris, 
das feit 1830 nur auf den Moment wartete, wo die Boun 
geoifie die Straßen nicht mit Nationalgarden ſperrte, in- den 
leeren Raum und gegen den Thron, den ed in eben riß. Die 
Bourgeoifie war förmlih von dem Proletariate übertölpelt wors 
den; fie wollte den König durch die Volksbewegung auf dem 
Pflafter nur etwas veformmürbe quetihen, nicht aber fortjagen 
laſſen, fie ahnte nicht, daß es fo fihnell gehen Fönne, denn fland 
nicht eine fehlagfertige Armee in Paris? Allerdings, aber ber 
Bürgerkönig durfte fie nicht auf die Proletarier von Paris 
feuern laffen, wenn er nicht ftatt des Buͤrgerkoͤnigthums die 
Militärherrfchaft einführen wollte. Das Eonnte er nicht, weil 
er fonft feine ganze Vergangenheit als eine vollendete Lüge 
hätte erklären müſſen, und weil er felbft fühlte, daß weder er 
noch einer feiner Eöhne das Zeug zu einem Napoleon in fid 
habe. Darum wanderte „der legte König von Frankreich“ über 
den Kanal, und als in der Juniſchlacht das Militär die Pros 
letarier niedergeworfen hatte, wurde weder Louis Philippe noch 
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einer ſeiner Söhne zurückgerufen, ſondern der Soldat, der 
Bauer und der Geiſtliche, die drei conſervativen Elemente in 
Frankreich, erhoben den neuen Rapoleon zum Herrſcher Kranke 
reichs, weil fie defien Geſchicke nicht noch einmal einer Depus 
tirtenfammer anvertrauen wollten. 

Der Sturz des Julikönigthums war es nicht, was in 
Defterreih das Metternih’fhe Syſtem über den Haufen warf, 
er war nur das Eignal, und dieſes verrottete Syftem fiel aus⸗ 
einander, ald gegen dafjelbe in Italien und Ungarn die längft 
vorbereitete Revolution anrannte. In Preußen hatte König. 
Friedrich Wilhelm IV. fi zugetraut, den ererbten, bureaukratiſch⸗ 
milttärifch aufgebauten Staat mit einer Art Eonftitution aus⸗ 
ſchmucken und dabei doch die Föniglihe Autofratie aufrecht er⸗ 
halten zu Eönnen; er glaubte, er könne der Führer feines Volfes 
bleiben, wenn ihm auch eine Verſammlung von vielen Hun- 
derten im Namen des Bolfed in den Weg treten würde. Er 
bäßte diefen Irrthum ſchwer durch die Berliner Revolution und 
bie forfdauernden fogenannten Berfafjungsfämpfe, fowie durch 
bie Anarchie, welche ſeitdem in dem politiihen Gewiſſen fo 
vieler Preußen herrſcht. Die beiden Großmächte Defterreich 
und Preußen retteten ſich indeſſen durch ihre Armeen und führten 
die andern deutfhen Staaten in das Geleiſe der Bundesver⸗ 
faſſung zuräd. Ä 

In den deutfchen Klein- und Mittelftaaten hatte befanntlich 
mehr oder weniger conftitutionelled Leben geherrfht und Nies 
manden befriedigt. In diefen Staaten war auch dad Bewußts 
feyn, daß in ihnen über 15 Millionen Deutfhe als politifche 
Null behandelt und darum allenthalben ignorirt ober verachtet 
würden (fo namentlich in der nur durch die Gnade oder Eiferfucht 
Frankreichs und Oeſterreichs eriftirenden Schweiz), unerträglich 
geworden wie Feuerpein, daher in biefen Staaten im März 1848 
alle Minifterien aus der biöherigen Kammeroppofition zufammens 
gefett werden mußten, ſowie der Ruf nad) deutfcher Einheit, nad 
einem deutſchen Parlament‘ aus ihnen am lauteften erſcholl. 
Reben der ehrlichconftitutionellen und beutfchparlamentarifchen 
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Bartei befand aber eine revolutionäre ald Zweig ber euro⸗ 
päiſchen Revolutiouspartei (la jeune Europe), vie ihren 
Hauptherd in Paris, für Deutfchland in der Schweiz hatte. 
Die Leiter derfelben waren Literaten und Advofaten, ibre 
Streitmacht aber beftand aus „Arbeitern“, aus dem vierten 
Stande, dem Proletariate, daher die Grundfarbe der Partei 
die forialiftifhe war. Die dentfchen Arbeiter wurden in ven 
Vereinen zu Genf, Locle ꝛc. inftruirt und wanderten ald Send⸗ 
boten zurüd in die deutſchen Städte; die Verbindung wurde 
nämlich nicht fchriftlih, fondern mündlih durch die Wiſſenden 
unterhalten, daher die ängſtlich ſuchende Polizei fich Feines Be⸗ 
weismitteld bemaͤchtigen konnte; das Verbindungsglied zwiſchen 
der Schweiz und Deutſchland bildete Baden, wie die Schweiz 
zwiſchen Stalien, Branfreih und Ungarn; die Geldmittel Iteferte 
bauptfädhlih die Lombardei. Rod vor dem allgemeinen Aus⸗ 
bruche (im I. 1847) hielten die Parteiführer einen Congreß 
in Nirolo, am Eüdabhange des Gotthards im Kanton Teflin. 
AS im Anfang Alles zu Paris, Mailand, Venedig und Peſth 
fo gut gelang, als felbft Preußen und Oefterreih der Anarchie 
verfielen, trat die deutſche republifanifche Partei, welche fich 
bisher der conititutionell « parlamentarifchen angefchloffen hatte, 
in Baden felbittändig auf und verfuchte durch den Hederzug 
einen Streih auf eigene Fauſt. Sein Schickſal ift befannt, 
nicht minder auch das Fägliche Schaufpiel, welches der Mufter« 
Staat Baden aufführte. Ein folhes Fiasfo des Staatsbeamten⸗ 
thums und conftitutionellen Liberalismus bat wohl Jarde nicht 
für möglich gehalten. Auch als der Heder - April mit Hülfe 
naſſauiſcher, hefjifher und württembergifher Truppen über» 
flanden war, ſah die badiſche Negierung noch nicht ein, daß 
ein revolutionirted Land nur mit dem Kriegsgeſetze in Gehorfam 
erhalten werden Fanu, und ließ Kammer und Beamten in ber 
bisherigen Weife fortwirtbfchaften; felbit als fie das unver⸗ 
hoffte Gluͤck hatte, mit dem eigenen Militär bei Staufen den 
Struvezug auseinander zu fpreugen, bielt fie tren an ihrem 
bisherigen Verfahren und ftellte Struve vor ein Schwurgeriät, 
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das zu einem Schmachgericht für die Regierung wurde.‘ Denn 
bie Reden Struves und Blinde, der zwei Hauptfchuldigen, und 
noch mehr die des Vertheidigerd Brentano führten aus, daß 
die Regierung ſelbſt an dem Vorgefallenen Schuld fei, und der 
Wahrſpruch der Geſchwornen ſchien ihnen wenigftens theilweife 
Recht zu geben. Die Regierung fand indeſſen für gut, das 
ſchon halb demoralijirte Militär einen Schritt weiter zu führen, 
indem fie das Einfteberweien abihaffte und damit den Stamm 
der Unteroffizier ruinirte, endlich durch Einführung der allge, 
meinen Wehrpfliht die Bataillone mit jungen Leuten verfepte, 
die es fich zur Aufgabe machten, den revolutionären Geiſt ven 
älteren Eolvaten mitzutheilen. 

Das benachbarte Württemberg wurde 1848 von den März« 
Stürmen auch durchſchüttert, doch zeigten Regierung und Bolt, 
daß ver ſchwäbiſche Stamm noch immer aus derbem, zäbem 
Holz befand. Dad Minifterium Schlayer trat natürlich als⸗ 
bald ab und ver König ließ durch den Oppofitiondmann Römer 
ein nened bilden. Diefe Wahl kann nur ald eine glüdliche 
und kluge bezeichnet werden; denn Römer war fehr populär, 
und wenn auch heftig und ſtolz zugleich praktiſch verftändig 
und ehrenhaft; er ſprach von der Nothwendigfeit großartiger 
Mediatifirungen, war dabei aber zu fehr Württemberger, als 
daß er au den Staat defien Minifter er war, in die Reihe 
der zum Aufgehen beftimmten gerechnet hätte, war zu verftänbig 
um an die Möglichkeit einer deutfhen Republik zu glauben 
und das Volk in diefem Sinne bearbeiten zu laffen. Zudem 
boffte er mit dem Volke viel von dem deutfhen Parlamente, 
defien eifriges Mitglied er war, das ibm als bie verkörperte 
deutſche Majeftät erfchien, der ſich jede Partifularmajeftät unter 
zuordnen habe. Das württembergifche Volk ſchwelgte förmlich in 
feinen Errungenicdaften: man hatte vollfommene Preß-, Mauls 
und Zechfreiheit, Bürgerwehr, Schwurgeridht, Volksverſamm⸗ 
lungen u. f. w., trieb mißliebige Schultheißen und Gemeindes 
Raͤthe aus den Aemtern, wählte Volksmänner in die Kammer, 
und beihloß eine Berfafiungsrevifion zur Hand zu nehmen, 
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Die Bauern, die Hauptmaſſe des Volkes waren der Bewegung 
nur langſam gefolgt und ließen die Städter vorangehen; dieſe 
erhoben den Ruf: frei Mann, frei Gut!, den die Bauern recht 
wohl begriffen und feſthielten. Sie empfingen eine Ablöſung 
aller Feudallaſten und des Zehntens, ſowie Herbeiziehung des 
herrſchaftlichen Grundbeſitzes in den Gemeindeverband und in 
die Beſteurung, deßgleichen ein Jagdgeſetz, das dem Wilde und 
damit auch allem Wildſchaden ein Ende machte; daher waren 
fie für feine revolutionäre Bervegung mehr zu gewinnen, fo 
fange fie ihre materiellen Errungenfchaften gefichert hielten. 
Der König ließ alles gewähren, feitvem er überzengt mar, 
dag das Beamtenthum feine Macht fei, welche fih der Volks⸗ 
bewegung entgegenfegen laſſe. Er ſah mit an, wie Beamte 
His hoch hinauf ſich als Volksmänner aufthaten, als Bürger 
wehrmanner erereirten und Schildwache ftanden, mie Profefloren 
und Schulmeifter den Katheder mit der Volksrednerbuͤhne ver⸗ 
tauſchten, Geiflliche den König nicht mehr in das fonntäglice 
allgemeine Gebet einfhlogen und felbft Männer von polirifhem 
und gelehrtem Ruf, wie 3. B. der Univerſitaͤtokanzler und bes 
rühmte Jurift Wächter auf der Volksverſammlung zu Eßliugen, 
dem republifanifirenden Enthuſiasmus nur mit der Behauptung 
entgegentraten, das Volk fei für die Republik nicht reif; alfo 
waͤre der König noch bie zur Zeit der Reife als nothwendiges 
Uebel beizubehalten, mußte man nothwendig fchließen. Das 
fpecififch « württembergifche Blatt, der Schwäbiſche Merkur, das 
vieljährige einzig officiöfe Organ, deffen Inhaber, die Familie 
Elben, durch diefes Monopol zu großem Reichthum gelangt war, 
verfagte den Dienft und folgte der herrfchenden Strömung, fo daß 
die perſoͤnliche Politik des Königs einige Zeit in der Prefie 
feinen Ausdruck und Feine Geltung fand. Das Militär that 
zwar überall feine Schuldigfeit, jedoch machte ſich bei einigen 
Infanterieregimentern ein turbulenter Geiſt bemerflih, und ber 
König mußte fich überzeugen, daß er ſich nicht mehr wie früher 
unter allen Umftänden auf das Militär verlaffen Tönne, daß 
daſſelbe 3. B. zum Widerſtande gegen einen populär patriotiſchen 
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Parlamentsbeſchluß fih nit würde gebrandhen laſſen. Eine 
ſolche paſſive Rolle war für einen Charakter wie König Wil⸗ 
heim aufreibend; feine Klugheit gebot ihm aber Geduld, er 
ließ daber das Minifterium Römer gewähren, die Kammer der 
Abgeordneten reden und beſchließen, die Bolksverfammlungen 
fi$ für das einige freie große Dentihland cerflären, indeſſen er 
feine ganze Sorge daranf richtete jeden Ausbruch zu verhindern, 
ver vie bewaffnete Intervention einer Bundesmacht anf der 
Boden Württembergs führen und bie Lehensfähigfeit des Koönig⸗ 
reichs in Frage ftellen Fönnte, 

Das Jahr 1849 brachte endlih die Entſcheidnng. Das 
Frankfurter Parlament wählte am 28. März ten Honig von 
Breußen zum beutfhen Kaifer und proflamirte die Reichsver⸗ 
taflung. Bekamilich hatte die großdeutiche Partei im Parla⸗ 
mente fich zulegt den ganzen und halben Republikanern anges 
ſchloſſen ud foviel demofratifhes Gewürz in die Reichsver⸗ 
faffung geworfen, daß fle ter König von Prenßen und jeder 
Fürſt ald ungenießbar zurüchveifen mußte. König Wilhelm 
erHärte fi offen gegen viefelbe, aber Römer befand anf ber 
Annahme; er koönne fie nicht mit gutem Gewiſſen annehmen, 
nicht an ihr redlich fefthalten, wiederholte der König den Draͤn⸗ 
genden — er mußte annehmen. Römer hätte abgedanft und 
damit dad Eignal zu einem Aufſtande in Etuttgart, Reuts 
lingen, Eßlingen und anderen Städten gegeben; Vorbereitungen 
dazu waren faft in jedem Etädtchen gemacht, wo irgend ein 
Arzt oder Advofat oder PBräceptor, ein geiftliiher Herr oder 
Schulmeiſter oder Kaufmann — oder fonft ein Individuum 
aus der Klaſſe der Gebilveten „dad Volk“ aufregte und einen 
au Tumulten bereiten Hanfen befehligte. Auch die Kammer 
der Abgeordneten nahm die Reichsverfaſſung faft mit allen 
Stimmen an, ſo that ed denn auch der König, woranf Tele 
gramme und Boten zur Ruhe mahnend an die Heißfporne in 
den Landſtädten abgingen und wirkli jeden Ausbruch zurück⸗ 
hielten. 
Der Großherzog von Baden nahm die Reichöverfafiung 
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bereitwillig an und mußte einige Tage ſpäter aus dem Laude 
fließen. Das badiſche Militär, das täglich mit anſah, wie die 
Autorität der Regierung von den Giviliften mit Füßen getreten 
wurde und wie nicht die großherzoglichen Beamten, fondern die 
„ Borfigeuden” und „Schriftführer“ der Vereine in Stadt und Land 
regierten; das von Revolutionären aller Art fortwährend bear⸗ 
beitet und zu dem Glauben gebracht wurde, das württembergijche, 
befliiche ꝛc. Militär fei von dem gleihen Geifte durchdrungen, 
meuterte enblih und ftellte fi der Nevolutionspartei zur Bere 
fügung. Co hatte dieſe die läugſt gewünfchte reguläre bes 
waffnete Macht. Allein das hefiendarmftädtiihe Corps ging 
wicht über, fondern warf das badifche, welches von dem ans 
einem abgedanften Lieutenant zum General emporgeftiegenen 
Eigel geführt wurde, Fräftig zurüd; der nad Stuttgart abge 
gangene fede Agitator Fickler wurde gefangen gefeht, die im 
Württemberg angezettelten Aufjtände vergedten elendiglich, denn 
gerade jeht, wo die Maulrevolution in die Revolution mit 
„But und Blut” umſchlagen follte, rieb fih der ſchwäbiſche 
Revolutionsphilifter die Augen und fand, es fei eine Folofiale 
Rarrheit, was die Badenſer angefangen hätten. Cr meinte, 
wenn die Armeen der Preußen oder Defterreicher die Fahne der 
Reichsverfafſung anfpflanzen würden, dann dürfte man fi 
in Württemberg nicht lange befinnen, aber einige taufend 
Badenſer beveuteten nichts und einige taufend Württemberger 
weiter nicht viel. Das württembergifhe Militär ſtand theil⸗ 
weife auf badiihem Boden und wurde in den Duartieren 
von Revolutionsmänuern und noch mehr von KRevolutiond- 
weibern bearbeitet, allein zur Meuterei war es doch nicht zu 
bewegen, fo wüft ed fi mandmal gebärbete. Gegen das 
badiſche Militär durfte es jedoch nicht geführt werden, denn fo 
gewiß es einen Angriff als Unverſchaͤmtheit derb gezüdtigt 
bätte, fo wenig war ed geneigt für die Wiebereinfegung der 
badifchen Regierung fih mit dem badijchen Militär zu fchlagen. 
General Miller führte es deßwegen über die Grenze zurüd und 
nur ein Bataillon nahm an dem Gefechte bei Gernsbach Antheil. 
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Nah allem dem überfievelte das Rumpfparlament von 
Frankfurt am 6. Juni nah Etuttgart und fehte eine Reichs⸗ 
Regentichaft ein, zu der auch der württembergifche Abgeordnete 
Becher gehörte. Welche Zukunft die Stuttgarter der Regent⸗ 
fhart in Ausficht flellten, möge ein einziger Zug beweifen: ein 
Reichsregent (wenn ich mich recht erinnere Eimon) beftellte im 
Perſon ein paar Etiefel bei einem Schuhmacher, worauf dieſer 
fragte, ob er auch ſogleich bei der Ablieferung bezahlt werbeh 
Minifter Römer wohnte felbft noch einigen Sitzungen des Tars 
laments bei, anerkannte alfo thatfächlich deſſen Nedhtöbeftänpigfeit, 
ale es ihm aber befehlen wollte und ihm nur die Wahl ließ, 
Württemberg zur Difpofition des Parlaments zu ftellen ober 
diefed zu fprengen, brauste er auf und führte den Gewaltftreich, 
den er in den Boden hinein verdammt hätte, wenn er in Berlin 
oder Wien gefchehen wäre. Es ging übrigens ohne Lärm, ohne 
Auflauf ud ohne Püffe ab; der einfache Iangfame Aufmarſch 
des zweiten Reiterregiments genügte um Parlament und Regents 
fihaft zw verſcheuchen. Dieſes Regiment hatte fi vor allem 
andern dur Difciplin ausgezeichnet und während feiner Ders 
wendung in Baden vielfache Beweife gegeben, wie wenig es 
mit den Revolntionären fympathifire. Bei feiner Rückkehr aus 
Baden wurde ed von dem Könige gemuftert, der es mit ven 
Worten begrüßte: nun fehe ich einmal wieder wahre Soldaten! 
und vor der Fronte den commandirenden Oberitlicntenant von 
Ellrichshauſen zum Oberſten ernannte. Offizieren und Soldaten 
fiel auf, wie ſich des Königs ſonſt fo gebieteriihe Haltung 
zu Pferde in eine gebrüdte geändert hatte. Man kennt dem 
Berlauf der dur die preußifhe Unionspolitif hervorgerufenen 
Wirren, nachdem die revolutionären niedergefchlagen waren. 
König Wilhelm kam im Oftober 1850 mit den Monarchen 
von Ogfterreih und Bayern in Bregenz zufammen und toaftirte: 
„ih bin ein alter Soldat und gewohnt nicht viele Worte zu 
maden; ich folge dem Kaifer, wohin er ruft!“ MWirklih wurde 
auch das württembergifche Corps mobilifirt, doch ließ ed der 
König nit ausmarſchiren und war unenblih froh, ale im 
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Olmüt Preußen Buße that uud durch Manteuffel Beſſerung 
gelobte. 

Der 1848 in Ohnmacht gefallene Bundestag wurde wieder 
in das Leben zurückgerufen und durch tie Dresdener Conferenzen 
(23. December 1850 bis 15. Mai 1851) vor Deutſchlaud und 
Enropa conflatirt, daß ſich Oeſterreich und Preußen nicht zur 
Reconftiintion des Bundes, fondern nur zu deſſen Niederhaltung 
einigen, daß der Dunalismus in Deutſchland thatſächlich beſteht 
und die Mitteltaaten es nit vermögen fih zu einer britten 
Golleftivmadt zu verbünden. Damals ſchrieb König Wilhelm 
den offenen Brief an ten Fürflen von Schwarzenberg, ben 
Leiter der öfterreichifhen Bolitif, und befürwortete eine Volks⸗ 
vertretung in der Bundesverſammlung ald eine cenferwative 
Roihwendigkeit. Dem Könige war die Stellung, welche den 
Mitteltaatm anf das neue zufiel, höchſt peinlih; fie follten 
wieder den Impulſen der beiden Großmächte folgen, deren 
Politik nun ein« für allemal eine eigene ift, während die Be- 
völferung der Mittelftaaten nad einer dentſchen verlangt und 
Dafür ihre Dynaſtien verantwortlih macht, ähnlich einem 
Maune, der fih an einem flärferen Beleiviger nicht rächen 
kann, dann zomig nah Haufe kehrt und bier zertrümmert, 
was nicht niets und nagelfeft if. Eine Bolfövertretung am 
Bundeötage, wenn aud noch fo beſcheiden zugemeflen, würde 
ven Mittelfiaaten einigen Antheil an der großen Politik ein- 
ränmen, würde der Volfsftimme eine unter Umſtänden dikta⸗ 
torifche Geltung verfhaffen; das wollte aber Manteuffel ſo⸗ 
wenig als Schwarzenberg. Die Antwort des letztern auf den 
föniglihen Brief ift nicht veröffentlicht worden; denn ber von 
einem Mannheimer conjervativen Blatte gebrachte und in alle 
Blätter übergegangene Brief war apofryph, fein Berfafler ein 
badifcher Gelehrter, über den Römer in der „Württembergifchen 
Zeitung“ äußerte: „wenn der Verfaſſer des Briefs fein öfter 
reichiſcher Staatsmann ift, fo hat er doch das Zeug von einem 
ſolchen.“ Römer war nämlich (feit Oftober 1850) nicht mehr: 
Minifter, die revidirende Ständeverfammlung aufgelöst, bie 
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Rückkehr in das Geleiſe der alten Berfafiung vollendet. Aber das 
gleichfalls reaftivirte Minijterium Echlayer erwies fi) bald ale 
abgenützt und wurde entlaſſen; Schlayer ſelbſt jaß fpäter in der 
Kammer der Abgeordneten fh und der Regierung zum Hohne 
auf der Linfen! Die Oppoſition ſchillerte Eurze Zeit in gothaifcher 
Garde (die Partei hieß in Württemberg nad ihrem Verſamm⸗ 
lungöorte „die Plochinger“), ald fi aber das Manteuffel'ſche 
Enftem in Preußen breit machte, erlojch der Gothaismus und 
Römer ſchrieb in feinem Organ (Württemb. Zeit.): „Schwar⸗ 
jenberg will Deutſchland erobern; möge er ed thun und Deutſch⸗ 
land die Einheit geben, die Freiheit wollen wir dann fpäter 
erfämpien!" Schwarzenberg wurde jedoch bald durch einen ploͤh⸗ 
lihen Tod binweggerafft, von König Wilhelm jedenfalls nicht 
ketramert ; denn wie ihm der Gothaismus verhaßt wur, fo wollte 
er au von einer Unterordnung unter Defterreich nichts wiſſen 
und die „Defterreiher" im Lande oder die „Sroßdeutihen“ 
empfisgen unziveibeutige Zeichen der königlihen Antipathie. 

Das Minijterium Schlayer wurde von dem Minifterium 
Linden abgelöst, welches noch heute beiteht, weil es alled über 
fi ergeben läßt und bleibt, ſo lange ed der König nicht ent 
läßt. Und doch iſt Schlayers Nachfolger ein ſehr unterrichteter, 
erfahrener und thätiger Beamter, in der Kammerdebatte ſelbſt 
den Fuͤhrern der Oppofition überlegen, er wäre ein wahrer 
Etaatömam, wenn er feinen Minifterpoften nicht höher bielte 
ald alles Andere und daher alle Wandelungen mitmachte, welde 
feit 1851 eintratn. Er vertritt Fein politifched Prinzip wie 
Schlayer und Römer, fondern ift der gewandte und geſchmeidige 
Mann der jeweiligen Lage; fo wurde er dem König Wilhelm 
unentbehrlih. Seitdem derſelbe auf feine eigene Macht nicht 
mehr wie früher vertraute, fondern ed gerathen fand, der Strös 
mung nachzugeben, die fih ald Volkswillen geltend zu machen 
wußte, feitvem fah die Regierung des Könige der früheren fo 
wenig mehr ähnlich und hatte das Minifterium bis in die 
böchften bureaufratiihen Kreiſe hinauf offenfundige Gegner 
von demofratifcher fowohl als royaliſtiſcher Farbe. 
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as aber 1545 Tue große Haıh ver Freiheit bereimbeab zub 
an das faibeliihe Beil minzegee, üukerie fie Tihafih ihre 
Oxeratierobaũs un» fimmie mit iz ten Rei cin, af and 
Der Haute, sei er weiber Au er wehe, itei jeya müe Der 
Kickhe geigmicet haue; ebue Das tie Pelizei mer mmdiie, 
fizomte is latholijchen Bexirlen Bürriemterzd das Bell ben 
Biikonen zu, welche größtentheils von Jeiniten abgehalten 
wurden; es cntianden verkbictene religieie Bereime, es bil- 
deien ſich Congregationen von barmberjigen Echweſtern, Ethul. 
Echweſtern x., es exjichienen Tagblätter mit Fatbeliiben Ten- 
denzes, ſeibũ ein latholiſcher Vollolalender, in welchen vie 
fenfreigte latholijche Namencolonne in erſter Linie aufmarſchirt, 
währenn fie in dem bisher privilegitt geweſenen Landeskalender 
ia gebotener Beſcheidenheit den zweiten Pla einnahm. “Der 
1847 erwählse und präconifirte, im März 1848 feierlich einge- 
fepte Biſchof Joſeph (Lipp) Tündigte ſich als Biſchof durch Gottes 
Barmherzigkeit und des apoſtoliſchen Stuhles Gnader den Glan⸗ 
bigen an, während er ſich nad der vorgeſchriebenen Formel 
„Joſeph von Lipp, Bilhof von Rottenburg" hätte nennen 
folln. Der König erkannte, daß die katholiſche Kirche in 
Bärttemberg ferner nicht mehr kirchenräthlich zu dirigiren und 
dem Bifchoje die notwendige Auftorität zurädzugeben fei. Zu- 
dem hatte er Bertrauen zu dem Bilchofe, achtete deſſen ruhige 
Beharrlichkeit und wußte, daß derfelbe, aus der älteren Tüs 
binger Schule hervorgegangen, nicht nad draſtiſchen Mitteln 
greifen werbe, fo lange die gewöhnlichen ausreichen, daß derſelbe 
mehr darauf achte, daß die Pfarrer und Hülfspriefter ihre feel» 
forgerlihen Pflichten erfüllen, als daß in Ordensgeiſtlichen 
gleihfam Hälfetruppen herbeigezogen würden, nm es kurz zu jagen, 
der König war überzeugt, der Bifchof laſſe ſich ebenſowenig glei 
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ſeinem Borgänger Joham Bapliſt von Keller bebanteln, als 
von dem Repealrufe geiftliher O'Connells in der Diöcefe be= 
fimmen. 

Das Einfachfte wäre geweien, nad dem Wortlant ber 
Verfafſung dem Biſchof feine Rechte zurüdzugeben und die 
fatholifche Kirche in Allem gewähren zu laſſen, fo weit bie 
Landedgejehe nicht alterirt würden, wie Prenßen mit feinem 
Beiipiele voranging. Allein man 309 es vor mit Rom in 
Unterhandlungen zu treten, indem man durch eine Bonvention 
der kirchlichen Freiheit engere Grenzen zu ziehen hoffte. Man 
ſand auch für gut, dad mit den anderen Regierungen der obers 
theinifchen Kirchenprovinz eingeleitete gemeinſchaftliche Vorgehen 
aufzugeben, weil die württembergifhe Regierung, wie ich glanbe, 
ſich mehr Energie den kirchlichen Anſprüchen gegenüber zutraute, 
als . B. der badiſchen und hefiendarmftädtifhen. König Wil« 
beim fand namentlid den Biſchof von Mainz nicht nach feinem 
Einue aus man erzählt fih, er habe ein Bildniß deſſelben auf⸗ 
merfjam betrachtet und endlich bemerft: „man fiebt es dem 
Herm an, daß er mit dem Kopf durch die Wand will.” Sehr 
mipfimmt wurde er auch durch das öfterreichifähe Concordat, 
indem er eine Abfiht Oeſterreichs argwöhnte, fih das Protefs 
torat über die Katholiken Deutichlands zu erwerben und bie 
Sympathien derfelben für politiihe Beitrebungen zu benupen. 

Unterdeflen wurde der Horizont immer freier von revolu⸗ 
tionären Wolfen, die Regierungsgewalten fühlten fi immer 
weniger gehemmt, und unter diefer Gonftellation wurde endlich 
die Eomvention mit Rom (1857) abgefihlofien. Sie begegnete 
anfänglih in Württemberg von proteftantifcher Seite feiner 
Anfehtung, kaum einer Beachtung, wurde aber nicht als zu 
Rechte beftehend eingeführt, fondern man ließ fie auf ſich bes 
ruhen bis nah 1859. Als nun Oefterreih bei Solferino 
unterlegen war ımd die Katheberpropheten von Heidelberg bis 
Königöberg den Verfall des Kaijerftants als nächſtes Ereigniß 
verfündeten ; ald Piemont in Italien zugreifen und Rom ver« 
langen durfte; als Napoleon II. den Papft preiszugeben ſchien 
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uud Garibaldi der Revolution verbieß, was ihr weder der 
erſte noch der zweite Bonaparte erfüllen wollte; als vollends 
die „neue Aera“ in Preupen ihren Billen in Deutſchlaud 
„moraliihe Groberungen zu machen” öffentlich kundgab: da 
entitanden der Rationalverein und norbreutider Yortichritt, 
jever Agitation wuchſen die Schwungfedern, in Württemberg 
der radifalen am fdmelliten und Fräjtigiten. Alle dieſe Parteien 
beieelt nud vereinigt der Haß gegen Oeſterreich; denn die eine 
erblidt in tem Kaiferflaat den Etrebepfeiler der vie legitime 
Monarchie fügt, die andern eine Schntzmacht ver katholiſchen 
Kirche, die dritte dad Haupthinderniß das der Errichtung eines 
preußijchdeutjchen proteftantifchen Kaiſerthums entgegenſteht. Diefe 
Parteien rührten fi in Württemberg, befonderd im altwärttem- 
bergifhen Uuterlande, und die Stuttgarter tonangebeuven Ad⸗ 
volaten erfanuten jest in der Eonvention den wichtigfien Sturm⸗ 
bock gegen die Regierung. „Gegen die Convention!" Diefes 
Feldgeſchrei führte die proteſtantiſche Geiſtlichkeit vom Prälaten 
bis zum Vikar unter die radikale Fahne, entzündete den alt⸗ 
württembergifhen Haß gegen den Katholicidnne vom hohen 
Beamten herab bis zum Bauer und Taglöhner, vereinigte mit 
dieſem Gewalthaufen die Hähnlein der Sekten und Aujgeflärten 
aller Art, fo daß vie religiöfen und politifchen Fanatiker, fowie 
die Sanatifer des Ilnglaubend gegen die Convention vereinigt 
auszogen. Dießmal ging es gegen die Perfon des Königs 
ſelbſt. Für den Proteftantismus hatte er niemals eine bejondere 
Paſſion gezeigt; man erinnerte fih, daß fein Großvater katho⸗ 
liſch geweſen und fein Bruder Paul vor kurzem katholiſch ges 
florben war; man argwöhnte in ihm eine Vorliebe für den 
Katholicismus, weil diejer die fürftlihe Macht begünftige und 
die Freiheit des Volkes niederhalte. Selbft eine Schattenfeite 
des Eöniglichen Privatlebens wurde mißbraucht ; man verbreitete, 
dag eine Eatholiiche Dame (die dem König unentbehrli war, 
wie das Volk wußte) von dem Papfte die „goldene Rofe* 
erhalten habe, damit fie den alten Herrn der Convention treu 
erhalte! Und dieſes unfinnige Märchen wurde nicht etwa bloß im 
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ven Dörfern und Aeinſtädten herumgetragen, fie wurde viel: 
mer in Etutigart ſelbſt ansgebedt und von „viftinguirten“ 
Serfonen weiter colportirt. Es wurde jo arg, daß der König 
fen proteſtantiſchen Geiftlichen beieblen mußte, von den Kanzeln 
berab eine Anſprache zn verlefen, in welder er feine proteſtan⸗ 
tiihe Glaubenstreue betbenerte. 

Bon der Nothwendigfeit die Eonvention durch einen 
königlichen Aft zurüdzunehmen, denn fie durchzuführen war rein 
sumöglih geworden, befreite der Conftitutionaligmus daurch 
einen Deus ex machina (1861). Die Kammercommiflion ver» 
langte die Borlage der Convention; auch der katholiſche Berichte 
erfkatter hatte in feiner demofratiihen Tiefe gefunden, daß bie 
Gonvertion iu Bauſch und Bogen vor das Forum der Kammer 
geböre, und die katholiſchen Abgeordneten hatten nichts dagegen 
— aber erfolgte, was vorauszuſehen war, nämlich die protes 
Rantifge Mehrheit verfuhr nad) Herzensluft mit der Convention. 
Die peoteſtantiſchen Prälaten erinnerten an Kupen, die einen 
Bäſchel Balorian aufgefpürt haben, fih auf ihm wälzen, an 
ihm reiben und ihn ſchließlich zerfegen; die radikale Demofratte 
gebärbete ſich wie eine ergrimmte Bulldogge, die Bureaufratie 
hackte am der Eonvention wie ein Specht, der in einer alten 
Eiche nad Holzwürmern herumflettert; die Fatholiihen Abge⸗ 
ordneten konnten zufeben und zubören und je nad Neigung 
ſchweigen, disfutiren oder lamentiren. Die gleiche proteftantifche 
Mehrheit machte daranf ein neues Kirchengefeg, dad die Sanfe 
tion der Regierung erhielt. Minifter von Linden hatte dem 
Saltminifter Rümelin fammt der Convention fallen laflen und 
blieb im Amte, der König felbft aber foll geäußert haben: in 
Rom werde man einen eigenthümlichen Begriff von der würt⸗ 
tembergijchen Regierung befommen; indeſſen, was war zu machen ? 
Der Biſchof hatte fih auf die Regierung und den ftaatsrechts 
lihen Charakter der Convention verlaffen; als die Convention 
abgeworfen war, that er was ihm fein Amt vorſchrieb, er 
wandte ſich nämlih nah Rom und hielt fih an den gegebenen 


modus vivendi, da er nicht der Maun einer Agitation ſeyn 
IN. 36 
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will. Bei dem Ffatl slifchen Bolfe erregte der Fall der Eonven- 
tion weder Trauer noch Entrüftung; es kannte den Inhalt 
derfelben nicht und war vielmehr der Meinung, man babe ber 
Geiftlichfeit dur die Convention größere Gewalt einräumen 
wollen, was nicht nad) jeinem Gefhmade war. 

Auf die Etimmung des Volkes, namentlich des Fatholijchen, 
wirfte gleichzeitig eine Frage von höchſt materieller Natur : die 
fogenamnte Rachablöfung. Gegen die Ablöfung der Grund⸗ 
laften, welde anerfanntermaßen die Berechtigten wenigſtens 
um ein Drittheil verkürzt, wandten ſich nämlih (1853) einige 
adelige Grundherrn an den Bundestag, welcher nad längerer 
Frift die württembergifhe Regierung einlud, die Ablöfung durch 
eine nachträgliche Entfhädigung der Berechtigten dem billigen 
Maße näher zu bringen. Die Regierung vertheidigte zuerſt in 
Frankfurt das Ablöfungsgefes als ein auf dem gejehlichen 
Wege zu Stande gefommened und bewegen zu Recht be 
ſtehendes, was formell auch unbeftreitbar ift, fpäter aber lenkte 
fie ein und bereitete das fogenannte Rachablöfungsgefeh vor. 
MWäre dieſes vor 1859 vorgelegt worden, fo wäre es in ber 
Kammer ganz gewiß durchgegangen und auch Die Bauern 
hätten fih willig gefügt, fo ungerue fie aud tiefer in ben 
Geldbeutel greifen. Aber nah 1859 war es zu fpät, obwohl 
die Nahablöfung die Grundbeſitzer gar nicht ſchwer belaftet 
hätte, da der Staat einen Theil auf feine breiten Schultern 
nehmen follte. Der Weizen der Agitation grünte bereitd zu 
üppig und M. Mohl redinete aus, daß das Land den Adeligen 
(denn man dachte gewöhnlih nur an dieſe, nicht am die gleich- 
falls in Verluſt gekommenen Etiftungen und Gorporationen) 
40 Millionen opfern folle und gegen das „Bierzigmillionen- 
Geſetz“ empörte fih die öffentlihe Meinung fo fehr, vaß 
ſchwerlich auch nur zwei Abgeorbnete dafür in der Kammer 
geitimmt hätten. Die Regierung mußte, wenn fie Feine allge 
gemeine Steuerverweigerung und noch mehr risfiren wollte, 
dad Nahablöfungsgefeg fallen laſſen und zudem feierlich ge- 
loben, jede Einmifhung des Bundestages in diefe Angelegenheit 





HE . 


und ber verſtorbene König. 519 


ohneweiters jurädzuweilen. Sie wälzte dadurch die Impopus 
larität des Geſetes anf die Geiftlihfeit und noch mehr auf 
den Adel zurüd, denn duch die Entjchievenheit, mit welchem 
fe dem Geſetze für immer abfügte, gewann ed den Anfchein, 
ald ob fie fi nur durch den Adel zu deſſen Vorlage babe 
drängen laflen. Das Minijterium Linden wird feitdem aud 
weniger angegriffen und würde gegenwärtig nicht der Brauch 
berrfchen, daß wie die Weiber und Töchter der „Bebildeten“ 
Grinolinen tragen, fo die gebildeten Väter und Söhne die 
Regierung hudeln, fo müßte das Minifterium fogar volks⸗ 
thämlih ſeyn; denn bat ed nicht dem Volke in Sachen der 
Eonvention und der Nahablöfung zu Willen gelebt? Er ift 
aber anerfanntermaßen unpopulär in den SKreifen der Gebil« 
detn; auch diefe fcheinen die von dem Minifter bewiefene 
Nachgiebigkeit nicht als Eelbftverleugnung aufzufafien und zu 
Häyen. 

Der Eommer 1863 fah die öfterreihifhe Neformalte, 
König Wilhelm war ihrem Princip entfchieven geneigt, id 
jweifle ater fchr, ob er an die Möglichkeit fie durchzufüͤhren 
glaubte, weil er fowohl die Macht der Verhaͤlmiſſe, als die 
Leidenſchaften der Parteien wie den Unverſtand des liberalen 
Philiſterthums zu gut kannte. Durch die Rejormafte wäre 
Preußen Defterreih nah und auf den zweiten Platz geſetzt 
worden; zu diefem Ende hätten fih alle Mittelftaaten mit 
Oeſterreich zur Nieverbaltung der preußiihen Großmachtſucht 
vereinigen, Oeſterreichs Hegemonie thatfächlich anerkennen müffen, 
wozu nirgends viel Luft vorbanden war; daß aber Preußen 
freiwillig eine derartige Reformakte nimmer annimmt, darüber 
konnte doch Niemand im Zweifel feyn. Ich halte die Reform⸗ 
afte für einen Verſuch dem Rationalverein und dem radifalen 
Fortfchritt ein fürftliched Paroli zu biegen und für Oeſterreich 
die liberalen Sympatbien zu gewinnen. Aber das Eine wie 
das andere ift mißglüdt; die Frankfurter Fürftenverfammlung 
hat dem deutfchen Volke bewiefen, daß feine Bürften fo wenig 
als das Volksparlament von 1848 bis 49 den deutihen Bund 
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zur größeren Einigung umgeftalten rum. Oeſſerreich bat ald 
Träger der Reformakte Preußen nur zum entichiedenſten Gegen 
zuge gereüt; ed bat weder bie Rationafverrinier med die ra⸗ 
Villen Demokraten gewounen, denen Oeſterreich verhaßt iR un) 
bleikt, and mit den Ermpathien des liberafen Philitterrbums 
iſt aichts anınfangen, weil es nie weiß, was es will, um® bie 
Hörner einzieht, jotald Eraf werden toll. 

Tas dem fo if, beweist tie Geſchichte des preußiſch⸗ 
franzöniiden Handelsvertrags. Rationalvereinler, radikale Des 
mofraten (mit wenigen Ausnahmen; in Württemberg fanden 
M. Mohl, Ammermäler und Deffner als Gegner vereinzelt 
Ba), literale Kaufleute und fodmopolitiide Juden wirfien mit 
vereinten Kräjten dahin, daß Preupen der verwegeme Streich 
glüdte. Zreilih gehörte dazu noch die untegreiflihe Belangen 
beit der öfterreihiihen Staatsmänner, fo wie die Sorglofigfeit 
der mitselftaatlihen Regierungen. 


Das gevemäthigte Preußen hatte 1851 Hannover durch 
das Präcdpuum für den Zollverein gefödert, und war fed 
genug den anderen Zollvereinsregierungen den Berein zu fünden, 
wenn fie nicht anf den mit Hannover abgeſchloſſenen Bertrag 
al8 auf ein fait accompli eingehen würden. Das fihien das 
mals noch den Ritteljtaaten zu rund und Oeſterreich unerträglich. 
Bayern umd Württemberg voran erflärten eine derartige handels⸗ 
politifhe Hegemonie Preußens nicht dulden und eher den Ber- 
ein mit Preußen aufgeben zu wollen, während gleichzeitig 
Deſterreich einen Handelövertrag anbot. Sie hatten gut maden; 
denn daß die preußifhe Induftrie den füddentfchen Marft abs 
folut nicht entbehren kann, wußte man damals fo fiher als 
man es heute weiß; ferner fanden Gothaismus uud radikale 
Demofratie damals nicht für Preußen ein, weil fie ohnmädytig 
waren, und was die Hauptfade ift, Rapoleon IM. combinirte 
feine deutſchen Studien noch nicht mit den Plänen Preußens. 
So fah fi dieſes genöthigt in den von Oeſterreich und ven 
Mittelftaaten verlangten Vertrag im Bebruar 1853 zu willigen 
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und Ten Gedanken eines immer mist auszudiedenden Handels- 
uub Zollvertrags zwirden Deutſchland und Oeſterreich ann 
eienmen, bie hambeiöpelitiihe Ginigung von 70 Millionen 
Denfipen amzubahnen, in welcher Rreugen mit feinen 18 Mil- 
lienen zwar nicht verſchwunden wäre, aber feine Anſprüche als 
Vormacht hätte aufgeben münen. Preußen wich auch nur der 
anzenblidlichen Noͤthigung, indem es in ven Februarvertrag 
willigte, und lette der ſicheren Hoffnung, daß während der 
gegebenen Briten von 6 und 12 Jahren ſich Mittel finden 
werden, um den Februarvertrag oder wenigſtens deſſen weitere 
Eutwidlung zu beieitigen. Tazu bereibtigte es tie Schwanfung 
sub Unklarheit, welde tie officicie Nationalöfonomie und 
Handelspolitit Oeſterreichs von 1850 bis 1864 charakterifirte. 
Während von Bruck und von Hock mit den Freihandelsideen 
tefettirten, verwahrten fih andere öſterreichiſche Autoritäten fo 
ernühaft gegen einen liberalen Tarif, daß es den Anſchein ge⸗ 
wann, Deſterreich werde ein ſolches Schutzzollſyftem aufrecht er⸗ 
halten, daß von einem engen Anjchluß an den Zollverein nie 
mals die Rede ſeyn könne. Die Idee der Berbinvung aller 
dentſchen Staaten vorerft auf der materiellen nationalöfonomifchen 
unb hanbelöpolitifchen Grundlage, der Stiftung des „Siebenzig⸗ 
Millionenvereind” hatte befonderd im ſudweſtlichen Deutfchland 
gesündet, wo man auch recht wohl begriff, daß ein ſolcher han⸗ 
delöpolitifcher Berein aller deutfchen Etaaten naturgemäß zu 
ihrer politifhen Bereinigung, zur thatſächlichen Bundesreform 
führen müſſe. Oeſterreich verſchmähte ed jedoch diefe Idee Durch 
die Prefie zu einer populären zu machen, weil fie den Höfen 
unangenehm war, es brachte ed nicht einmal zu dem Pro⸗ 
gramme, daß es unter allen Umſtänden für „den nothwendigen 
Schutz der vaterländiiden Induſtrie gegen die übermädhtige 
Concurrenz des Auslandes“ eintreten werde, wodurd ed die 
deutihen Fabrikanten und Yabrifarbeiter und die namhafteſten 
Nationalöfonomen unter feine Fahne gerufen hätte, man verließ 
fih vielmehr in Wien auf den Bebruarvertrag und die Zufagen 
von Miniftern und NRäthen, während Preußen in der Preſſe, 
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in allen Kreiſen des Handelsſtandes und in den Bureaus der 
Minijterien Anhänger warb. 

Durch den unglüdlicden Krieg von 1859 wurde Oeſter⸗ 
reihe Mactftellung in Deutiihland gewaltig erfhättert. Die 
Bölfer zümten üter die Synlai umd Eynatten oder vielmehr 
Aber dad Regierungsinftem, das ihnen die Führung und Ber 
pflegung des Heered anvertraut hatte, in mandem Kabinete 
aber begann man in Rapoleon III. den fiheriten Schirm gegen 
Bergewaltigung durch die Revolution und gegen den chflopifchen 
Hunger Preußens zu erbliden, und Napoleon III. gewann beis 
nahe daſſelbe Präftigium in Deutfhland, das Kaifer Rifolaus 
bi8 zu dem Krimfriege behauptet hatte. Der Sieger von 
Solferino ſah bald die deutfhen Könige in Baden um fih ver- 
fammelt und nach furzer Zeit empfing er im Schlofſe von 
Eompiegne den König von Preußen. Um politifhe Dinge 
handelte es fi nicht! erflärten die officiöfen Blätter. Unter 
defien hatten die Zollvereind-Regierungen die preußiſche bevofl- 
mädtigt mit Frankreich einen Handeldvertrag zu vereinbaren, 
und ald Oeſterreich anf die Erfüllung des Februarvertrags 
von 1853 drängte, ſchloß Preußen den Bertrag ab und ließ 
den andern Regierungen nur die Wahl zwifchen der Annahme 
des franzöfifch-preußifchen Vertrags und dem Austritt aus dem 
Zollverein. Das war nun freilich denjenigen, welde auf ihre 
Eouveränität nicht über kurz oder lang zu verzichten gefonnen 
find, zu viel, denn in handelspolitiſcher Beziehung fahen fie fi 
duch das Verfahren Preußend wenigftens für dießmal faftifch 
mebiatifirt. Cie hatten Napoleon II. mit einem Handelsver⸗ 
trage einen Gefallen thun wollen; überdieg war durch einen 
Handelövertrag mit Frankreich die Idee des Eiebenzigmillionen- 
Vereins, in welchem Oeſterreich durch fein gewaltige Volumen 
eine vorberrfchende Anziehungskraft hätte entwideln müſſen, 
paralyfirt; aber eine foldhe Behandlung von Seite Preußens 
erihien denn doch zu befehlshaberiſch. König Wilhelm fol fi 
entrüftet daruͤber geäußert, aber trogdem fpäter mit refignirtem 
Ausdruck geſagt haben: „Wir werden biefen Ganbelövertrag 
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am Ende doch annehmen mäflen.” Im vorlegten Eommer fol 
die Wagſchale noch einmal gefhwanft haben; man erzählte ſich 
in Stuttgart (was in die Reue Frankfurter Zeitung und in bie 
Neue Preußiihe Zeitung überging), der König habe davon ge⸗ 
fprochden den Oberſteuerrath Vayhinger, ven entichiedenften 
Gegner des franzöfifch «preußifchen Vertragd, den Mann der 
im Stande if die geiwandteften Verfechter deſſelben mit den 
unmwiverftehlihen Daten der Zolltabellen, der Handelsſtatiſtik 
und der Geſchichte der Nationalökonomie aus dem Felde zu 
fhlagen, als Delegirien auf die Zollconferenz in Münden zu 
fenden. Da babe der Sinanzminifter von Sigel Verwahrung 
eingelegt und es durchgeſetzt, daß wieder der Finanzrath Niere 
nach München abgeorbnet wurde, der allgemein als Gothaer 
betrachtet wird und durch eine nationalöfonomifhe Abhandlung 
in einer ſtaatswiſſenſchaftlichen Zeitfchrift feine Connivenz zu 
dem yceußiſchen Syſteme dofumentirt hatte. Bür Oeſterreich, 
bieß es weiter, wirke der Diinifter des Auswärtigen von Hügel, 
hauptſaͤchlich jedoch Hr. von Neurath dem der König fein Ber 
tranen ſchenke; es fei übrigens nichts mehr für den Handels⸗ 
vertrag zu fürchten, denn die Geſammtſtimmung des Mini» 
ſteriums und der höheren Kreife fei durchaus nicht öfterreichiich. 
Sie war ed auch bei Hrn. von Neurath nicht, fondern bei 
diefem ganz gut württembergifh, aber ed fchien wohl dieſem 
Staatdmanne, dad Anfehen des Königreih6 Württemberg werde 
im böchften Grade gefährdet, wenn es fih von Preußen in den 
neuen Hanvelövertrag nur jo hineincommandiren lafle zum 
Jubel der Radikalen und Nationalvereinler. Er glaubte viel« 
leicht, wenn Württemberg, Bayern, die beiven Heflen, Naflau 
und Hannover feit zufammenpielten, dem berechnenden preußi⸗ 
(hen Hochmuthe einige Zugeftändniffe abringen zu können und 
wenigitend den Anfchein des freiwilligen Beitrittö zu dem 
preußifchsfrangöfiihen Handelövertrag zu retten. Es Eonute ihm 
nicht entgehen, daß die Radifalen und Nationalvereinler alle 
Folgen ded Handeldvertragd gegen die Regierung ausbeuten 
und fie bei jeder Gelegenheit erniedrigen würden; daß durch 
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das Abdrängen Defterreih8 von Deutfhland die Mittelftaaten 
Mreußen in die Arme getrieben werden; daß die Bismarf’fche 
Politit gegen die Mittelftaaten (man denfe an Kurbefien!) 
den Grundfab verfolgt: il faut les avilir, puis andantır. 
Sranfreih wird allerdings eintretn, wenn die Roth biefer 
Staaten am größten ift, aber eine ſolche franzöfifche Proteftion 
kann unter Umſtänden zu einer Erhebung des deutſchen Volks 
wird gewiß zu ſchweren Verwidelungen und zum Untergange 
mehr als Eines deutfhen Staates führen. 

König Wilhelm erlebte die letzte Phafe der Zoll⸗ und 
Handelöfrage nicht, mußte nicht den ganzen Beer des Mifere 
audtrinfen, den doch eigentlih nur die ſchwächliche und unvor⸗ 
fihtige mittelftaatlihe Gefälligfeit gegen Frankreich und Preußen 
eingefchenft hatte. Er erlebte auch nur den Anfang der ſchledwig⸗ 
bolfteinifhen Bewegung, die ihn mit bitterem Unmuth erfüllte, 
und zwar aus mehr ald einem Grunde. Die beiden deutſchen 
Großmachte hatten die Herzogthümer gebunden an Dänemark 
überliefert, und ed dem däniſchen Uebermuth erlaubt, die Dent- 
fen im nordelbifhen Lande zu mißbrauchen und zu mißhan⸗ 
deln. Dadurch wurde in den Herzogthümern wie in Deutſchland 
die Glut des Rationalhafles und des verlegten nationalen Ehr⸗ 
gefühle, die 1848 in hellen Flammen aufgelodert waren, fort 
während angefacdht, und beim Tode des Dänenfönige Friedrich VII. 
erhob die Bewegungspartei ihre Fahne und bereitete fich zum 
Sturme gegen die Regierungen der Mittelftaaten vor, obwohl 
diefe an Schleswig⸗Holſtein nichts verfehuldet hatten. „Es ift 
demofratifher Schwindel“, fagte König Wilhelm ; es war aber 
doch mehr, eine Empörung des deutſchen Nationalgefähls, deß⸗ 
wegen vereinigten fi) alle Parteien unter dem Rufe: Schleswig.» 
Holftein! Der König erkannte auch alsbald den wahren 
Eharafter der Bewegung, ließ ihr freien Lauf und feinen Be- 
vollmädtigten In Frankfurt entfprechend abftimmen ; da die an« 
dern mittelftaatlihen Regierungen in gleicher Weife verfuhren, 
fo konnte die radikale Partei Schledwig- Holftein nit als 
Hebel zum Umſturz der Minifterien gebrauchen und gab in 
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ihrer Berbiäfftheit denſelben fogar Bertrauensvoten. König 
Wilhelm, der todfranfe Greis, empfand die Demüthigung, die 
ibm durch diefe Wendung der fdhlesmwig-holfteinifchen Frage 
widerfuhr, ſehr ſchmerzlich; denn er hatte feiner Zeit dem Kaiſer 
Rifolans zu Gefallen dem Londoner Protokoll nachträglich zus 
geftimmt, obwohl fein damaliger Minifter des Ausmwärtigem, 
von Reurath, wohlbegrändete Einwendung erhob, wie man ſich 
in der NReftvenzftadt und im Lande erzäblte. Ebenfo war fein 
Ausruf: „ed iſt demofratifher Schwindel!” befannt geworden 
und wurde höchſt unzart von einem radifalen Yührer in ber 
Kammer zur Eprade gebracht, während gleichzeitig die Neue 
Sranffurter Zeitung die Fränfendften Eorrefpondenzen erhielt. 
Er war unendlich froh, daß fi Defterreih und Preußen ber 
Frage energiſch bemächtigten und der dänifhe Trotz beiden 
Mächten ein weiteres Vorgehen ermöglidte, als die radikale 
Bartei fich je nur geträumt hatte. Als nun aber Radikalismus, 
Ratiomalverein und Großdeutſchthum wie befeflen gegen bie 
Grofgmädte und für das Bundesrecht zufammenfchrieen, fchäts 
tete er das müde Haupt und fagte: „Unftnn, Unfinn! jegt 
verlangen fie, wir follen Defterreih und Preußen in die Zügel 
fallen; machen lafien müſſen wir fie und ihren Rüden deden.® 
Er verzweifelte an dem politiſchen Verflande des deutfchen 
Volkes; verlangten ja doch die Großdeutſchen, Defterreih folle 
im Ramen des deutſchen Volkes vorgehen, als ob Preußens 
Regierung und Bolf dieß geduldet, ald ob Frankreich umd 
Italien nicht augenblidlih dad Schwert gegen Oeſterreich ges 
zogen hätten. Er fah recht wohl, daß der fchledwig-holfteinifche 
Krieg zur Erweiterung der preußifhen Macht führen müffe, 
aber auch die anglievernde Thätigkeit Preußens von den Süd⸗ 
Staaten weg norbwärts ablenfen werde; er freute fich des 
Einverſtandniſſes zwifchen Defterreich und Preußen, denen fi 
Rußland als dritte Großmacht beigefellte! 

Wir dürfen annehmen, daß der König, der dad Nahen 
des Todes fühlte, feinen Sohn, den Kronprinzen, nicht ohne 
ein politifches Vermächtnis nah Kiffingen zur Begrüßung bed 
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ruſſiſchen Kaiſers entfandte; der fterbende Rektor der Monarchen 
Europa’s, den alle body geachtet hatten, ließ wohl als feinen 
lehten Herzenewunfh überbringen: mögen die Herrſcher vou 
Deſterreich, Preußen und Rußland fi über die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Frage einigen nnd dadurch Deutſchland wie Europa 
vor Revolution und allgemeinem Krieg bewahren. 

Die Einigung der drei Dftmädte und des deutſchen 
Bundes, fowie eine Reform der Bunvesverfaflung in der 
Weile, daß durch eine Volfövertretung den beredhtigten An⸗ 
ſprüchen der Mittelftaaten Rechnung getragen würde, bätte er 
noch erleben mögen; darin erblidte er die einzige Bürgicait 
für die Sicherheit Deutfchlands vor der Wiederkehr der Revos 
Intion und der franzöfifhen Invaſion, für die Ehre der Throne 
und für das Wohl der Bölfer. Aber feine Tage waren ge 
zählt. Aus dem Yenfter feines Landſitzes Roſenſtein blidte er 
binans in die fonnige Landſchaft, im der Waldberge, Rebhügel, 
Obſthaine, Wiefen und Saatfelver fih zu einem wundervollen 
Rieſenparke vereinigen, und ſprach: „es fehmerzt doch fehr, von 
einem fo fhönen und guten Lande fcheiven zu mäüflen.“ Bon 
einem fo guten Lande — er wollte fagen: von einem Bolfe, 
das mich liebt, denn troß der bitteren Erinnerung an die 
Jahre 1848 und 1849, fowie an fpätere Begegniffe glaubte 
er Doch wieder an die Liebe ded Volkes, weil er das Bewußt⸗ 
jeyn in ſich trug, daß er diefelbe verdient babe. Hatte er doch 
bei feiner letzten Genefung von fehwerer Krankheit fo viele 
Slüdwünfhe aus allen Gauen erhalten, daß er wiederholt und 
gerührt ausrief: „ich febe, daß meine Württemberger ihren 
alten König noch lieben.“ In der That war er dem Kerne 
des Volkes theuer, vor allem dem fatholifchen Landvolke in 
Oberſchwaben, dad feiner Zeit fo ungern württembergifch ges 
worden war, aber feit 1815 zu einem nngeahnten Wohlftande 
gedieh und nad der feit 1848 erfolgten gänzlihen Befreiung 
des Grundeigenthums in dem Könige feinen Schuß gegen die 
Mevolution erblidte, in deren Geiolge ed nur gefährliche und 
beſchwerliche Reuerungen ahnt, wie es fih nur durch den König 
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gegen die Experimente des doftrinären Beamtens, Advokaten⸗, 
Profefioren » Liberalismus gefhügt glaubte, der gerade wieder 
in Baden, auf feinem Blodöberg, das Walpurgisfeft feiert. 
Bollten doch die Bauern an einigen Orten nicht glauben, daß 
der König geftorben ſei, als das Trauergelänte von Kirchthürmen 
fhallte, fo fehr waren in ihrer Anſchauung Land und König 
Wilhelm von Württemberg verwachfen. 


XXVII, 


Gedanken über die philoſophiſchen Studien. 
I. Durchführbarkelt und Durhführungsmweife einee grünbs 
lichen Studiums der PBHllofophie als Vorbereitung für 

das afademifhe Fachſtudium. 

Meiner Ausführung, daß ein zweijähriger pbilofopbifcher 
Curſus als eine unumgänglih nothwendige Vorſchule für das 
afademifhe Fachſtudium zu betrachten fei, wird der Leſer kaum 
etwa® Anderes entgegenzuftellen baten, als daß ſich fo viel 
Zeit für das Studium der philoſophiſchen Fächer nicht gewinnen 
lafie. Wie, wird man fragen, fann man die Studienzeit, die 
fhon jeßt die balbe Dauer ded Menſchenlebens beträgt, um 
volle zwei Jahre verlängern? Angenommen indeß, daß ein 
grändlihes Studium der Philofophie in genannter Weiſe bie 
Verlängerung der Studienzeit nm zwei Sabre erforderte, fo 
würde doc dieſes im Vergleiche mit dem Uebel, das fo drin» 
gend Abhülfe verlangt, als unbedeutend zu betrachten feyn. Wie 
ed jest mit unferm Schulweſen fteht, fo darf es, mag es koſten 
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was es will, nicht bleiben. Ich glaube indeß, dag die Rekau- 
ration der philoſophiſchen Studien, in Folge der damit ermoͤg⸗ 
lihten Aenderung unferer Etudimplane, feine Berlängerung 
der Etudienzeit bedingen würde. 

Bei Verdrängung der philoſophiſchen Etudien aus unfern 
Schulen hat man die vorbem für fie befiimmten zwei Jahre 
den Gymnaſialfächern zugewiein. Man fam dazu, wie oben 
gelegentlih bemerkt wurde, weil man dem Oymnafium bie 
Aufgabe zugedacht hatte, dem Jünglinge ohne philoſophiſche 
Studien die vollendete Reife für fein akademiſches Fachſtudium 
zu ertheilen, und aus demfelben Grunde hat man zu der frühern 
fiebenjährigen Borbereitung für das afademifche Fachſtudium 
in Preußen und anderen Ländern noch ein achtes und neuntes 
Studienjahr am Gymnafium hinzugefügt. Hat man nun in 
der dem Gymnafium geftellten Aufgabe vollitändig Fiasko ger 
macht, fo bietet fi ein leichtes Mittel dar, für das Stubium 
der Philofophie ohne Verlängerung der Stubirzeit ein paar 
Jahre zu gewinnen: man braudt nur den begangemen Fehler 
vollftändig zu redreſſiren und die Zeit daher gu nehmen, wohin 
man fie, ohne den beabfihtigten Zwed zu erreichen, gegeben hat. 

Ater, würde das nicht auf Koften der übrigen Ausbildung 
geſchehen? Das ift eine Einwendung, die beim Lefen meines 
Vorſchlages in mehr ald einem Kopfe auifleigen wird. Dod 
angenommen, daß von den neun Jahren, welche die Borte 
reitung für das akademiſche Fachſtudium nach preußifhem Plane 
in Anfpruh nimmt, fi nicht zwei, ohne Rachtheil für die 
übrige Bildung, den philofophifchen Studien zuweilen ließen, 
was würde daraus folgen? Nur diefes, daß man, falls die 
Etudienzeit fich nicht verlängern läßt, die zu lernenden Gegen» 
ftände nad ihrer Wichtigfeit für die formelle Ausbildung und 
nad den Zeitbevürfnifien auszuwählen und darnad ihr Map 
zu beitimmen hätte, und dann fann ed feinem Zweifel unter 
liegen, daß die meiften Gymnaſialfächer trog ihrer Nützlichkeit 
binter der Philofophie als einem nothwendigen Gegenftande 
zurüdftehen müßten. Das fällt leicht in die Augen. 
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Die Gymuafialſtudien find nicht ſich ſelbſt Zweck, ſondern 
haben eine höhere Beſtimmung. Frägt es ſich daher, was 
unter dieſelben aufzunehmen und in welchem Maße jedes zu 
betreiben fei, fo muß man fih vor Allem über zwei Dinge 
Har feyn: 1) in welchem Berhältniffe bie einzelnen Gegenftände 
zum Zwecke ded Gymnafiums ftehen, und 2) wie viel ber 
Sängling in der ihm zugemefjenen Zeit lernen könne. Sieht 
man, daß die Umftände nicht Alles zu fernen geftatten, fo muß 
der Zwei das Gymnafium beflimmen, daß man vor Allem 
die nothwendigen, und dann erft, fo viel noch gefchehen kann, 
die bloß nüßlihen Gegenftände berüdfihtige.e Was ift nun 
aber der Zweck des Gymnaſiums? Es fol den Jüngling für 
das akademiſche Fachſtudium und zugleih mit dieſem für ven 
entſprechenden Amtöberuf vorbereiten. Diefer Zweck ftellt dem 
Symmafium nicht die Aufgabe, den Süngling mit allerlei ma- 
terielen Kenntniſſen auszurüften, fondern die, ihn für fein 
Fachſtudinm zu befähigen und im Weitern feine Anlagen fo 
su entwideln und ibm fo viel Kenntniffe beizubringen, daß er, 
sah Bollendung des befonvern Fachſtudiums, zur Wahrnehmung 
der diefem entſprechenden Amtsthätigfeit gehörig vorbereitet iſt. 
Unter diefen Aufgaben fteht die der Befähigung für das afas 
demifche Fachſtudium oben an, weil dad Gymnafium, wo diefe 
nicht erreicht wird, feinen Zweck ganz verfehlt; von mehr unters 
geordneter Wichtigfeit ift die weitere Ausbildung, theild weil 
fie mit der Reife für das afademifhe Fachſtudium in gewillem 
Mae nothiwendig mitgegeben ift, noch mehr aber, weil etwaige 
Mängel fi fpäter heben laffen. Steht daher fefl, daß die 
philoſophiſchen Studien ein nothwendiged Mittel find, um die 
Reife für das akademiſche Fachſtudium zu vollenden, fo darf 
gegen ihre Wiedereinführung aus dem Grunde Feine Einfprade 
erhoben werben, daß dieſelbe ſich ohne Nachtheil für die übrige 
Ausbildung nicht beiverfftelligen lafle. 

Sch bin indeß weit entfernt zu glauben, daß die Mieder- 
einfegung der Philofophie in ihre Rechte, bei zweckmäßigerer 
Einrihtung des Gymnaſiums, die übrige Ausbildung beein« 
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trächtigen wäre. Wenn ich von Aunsbildung ſpreche, fe habe 
ih, dem Zwecke des Snmnufiums folgend, nicht materielle 
Wifen, dad man gar oft, aber mit Unrecht als den Maßſtab 
der geiftigen Ausbildung betrachtet, ſondern die geiftige Aus⸗ 
bildung felbit, die formelle Bildung im Auge. Dieje Ausbildung 
erfortert daß die Geſammtheit der Eeelenfräfte, der intellef 
tuellen uud ethiihen, gehörig entwidelt und dabei der Geif 
mit allgemeinen und nothwendigen Kenutnijjen und Fertigfeiten 
andgerüftet werte. Zu dem Ende joll dad Gymnaſium, was 
die Entwidiung der intellektuellen Kräfte betrifft, das Gedächtniß 
Rärfen, vie Einbildungsfraft heben, den Geihmad verjeinern 
und den Berftand ſchärfen, und dieſes Ziel foll es fo ver- 
folgen, daß die Ausrüftung ded Geiſtes mit den ibm noth- 
wendigen Kenntnifien und Sertigfeiten zugleich erfolgt. Dadurch 
wird ed, was fein Rame auddräden fol, zu einer wahren 
geiftigen Uebungejcule. 

Daß nun, maß diefe Ausbildung der Seelenfräfte ıc. be 
trifft, die Schärfung des Verſtaudes mit der Wiedereinſetzung 
der Philoſophie in ihre alten Rechte nicht verlieren würde, if 
feine Frage mehr. Es frägt fih nur, ob nicht die Verwendung 
von zwei Jahren ded Gymnafialurfus auf Philojophie der 
Ausbildung der übrigen Eeelenfrüfte und der Aneignung der 
notbivendigen Kenntnifje und Bertigfeiten Abbruch thun müfle, 
und dieie Yrage glaube ih, fo parador ed aud beim erflen 
Antlide Flingen mag, entſchieden verneinen zu dürfen. 

Ehe ih mid daran made, die Gründe meines Verneinend 
aus der Natur der Sache vorzulegen, bitte ich die Frage zu 
beantworten, ob unfere Gymnafien in Folge ihrer letzten Reform 
nah preugiihem Mufter wirklid mehr in allfeitiger Entwid- 
lung der intellektuellen Kräfte und in Bereiherung des 
Geijted mit allgemeinen Kenntniſſen und Yertigfeiten leiften, 
als zuvor? Wenn ich unfere alten Anftalten, was die Leiftung 
betrifft, mit den neuen vergleiche, fo babe id von beiden Eeiten 
Anftalten im Auge, welde nad ihrem Plane ald Muſter⸗ 

Anftalten gelten Finnen, und dann glaube ih, daß, alles zur 
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ſammen genommen, unſere neuern Gymnaſien ſich nicht rühmen 
fönnen, bie alten in den genannten Dingen überflügelt zu 
haben. Ja der Ausbildung der intellektuellen Kräfte ſtehen 
bie neuern hinter den alten augenfällig zuräd. Ebenſo ſteht 
ed im Ganzen mit den Zertigfeiten. Ich fage: im Ganzen. 
Denn, wenn der Jüngling jest, in Folge des Zeitbedürfnifies, 
etwad mehr Gemandtheit im Deutjchen und Griechifchen erlangt, 
fo darf er fih dagegen im Lateinifchen und überdieß in ber 
Poeſie und Berebtfamkeit mit einem Zögling der alten Echulen 
nicht vergleichen. Das einzige, in dem unfere Schulen die alten 
übertreffen, find Realien, gewiß ein großer Vorzug, wenn es 
fh um Realfhulen handelte, in Gymnaſien aber von unterge- 
orpnetem Belange, und Mathematif mit Naturwiſſenſchaften, 
wofür fie eine Reihe von Jahren mehr in Anfpruh genommen 
baten. Da may man nun bei Abwägung der beiderfeitigen 
Vorzüge die unferigen noch fo hoch in Anſchlag bringen, man 
wird aber nicht umhin können zu gefteben, daß wir jegt, bie 
Naturwiſſenſchaften unberädfihtigt gelafien, in 8 bis 9 Jahren 
sicht mehr leiften, als die Alten in 6 Jahren geleitet haben. 
Und follten wir denn nicht im Stande feyn, ebenvajjelbe in 
7 Jahren zu erreihen? Das nicht zu Fönnen wäre eine Schmach 
für unjere Anjtalten mit allen ihren durchgebildeten Lehrern, 
wie die Alten fie nicht hatten. Da die Naturwiflenfchaften 
nebſt Logik und Piychologie aus dem Yektionsplane des Gym⸗ 
naſiums wegjallen müßten, fo würden ja aud die zwei dem 
Gymnafium entzogenen Jahre nur theilweiſe den eigentlichen 
Gymnafialjähern entzogen werden, fo daß es ſich für ihr Stu- 
dium um wenig mehr, ald ein Jahr handelte, 

Meined Bedünkens braucht man dem Gymnafium nur eine 
andere Aufgabe zu ftellen, ald man ihm feit Verdrängung der 
philofophifhen Studien geftellt hat, um dieſen geringen Aus⸗ 
fall an Zeit dadurch, doppelt für die formelle und vollftändig 
für die nothwendige materielle Bildung wieder einzubringen. 

Dur die unerfüllbare Aufgabe, den Jüngling ohne phi⸗ 
Iofopbifche Studien für fein akademiſches Fachſtudium vollftändig 
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reif zu machen und daher ſeinen Verſtandeskräften eine moͤglichſt 
vollendete Ausbildung zu geben, find die Gymmaſien fort und 
fort angetrieben worden, die Ausbildung dieſer Kräfte, je mehr 
fi) dieſelbe aller Anftrengung ungeachtet ald mangelhaft er⸗ 
wies, ſchon von den unterften Klafien an immer mehr in den 
Vordergrund zu drängen, und fie find, wie ſchon oben bemerft 
wurde, diefem Drange gefolgt. Nicht bloß gibt die Ausbildung 
ded Berftanded von den unterften Klafin an das Hauptziel, 
auf das bei allen Linterrichtögegenftänden, fofern man noch ein 
Mares Ziel außer dem materiellen Wiffen verfolgt, loßgefteuert 
wird, fondern man hat auch von denfelben Klafien an dem 
Studium der Mathematik einen hervorragenden Blag unter dem 
Unterrichtögegenftänden eingeräumt — Alles um die Reife des 
Denfens, welche den Abiturienten noch immer fehlt, zu erzielen. 
Das alles würde faft von felbft wegfallen, wenn man dem 
Gymuaſium die Aufgabe, die Reife für das akademiſche Fach⸗ 
ſtudium zu ertheilen abnähme, und damit wäre, ohne Nach⸗ 
theil für die BVerftandesbildung, der Ausbildung der übrigen 
Seelenfräfte, namentlih aber der des Gefchmades, dreimal mehr 
genügt, als ihr die Entziehung einer fo Furzen Zeit ſchaden 
fann. 

Zunächſt wird, in Folge der genannten Aufgabe in allen 
Zweigen der Bildung, namentlih aber in der Mathematif, 
faft mehr Zeit verloren, ald die den Gymnaſialfächern für das 
Studium der Philofophie zu entziehende ausmacht. Die Kräfte 
des Geiftes entwiceln fi nacheinander fo, daß die des Ders 
ftandes fih am fpäteften zeigen. Diefen Gang der Natur darf 
man bei Ausbildung diefer Kräfte nicht aus den Augen ver- 
lieren, oder die auf fie verwandte Zeit ift eine verlorene. Wenn 
daher Jemand, der Natur vorgreifend, den zarten Knaben will 
verftehen laſſen, was zu verfteben ein gereifteres Alter vorausfeht, 
fo müdet er fih und ihn mit nüglofem Zeitaufiwande ab. Wenn 
man am Öymnafium, von der genannten Aufgabe befreit, die 
geijtigen Anlagen, wie fie fih natürlich zeigen, auszubilden 
fuchte, welche Zeit Eönnte man nicht dafür verwenden, die jekt, 
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in Folge der dem Gymnaſium geitellien ungereimten Aufgabe 
ſen in allen Zweigen des Unterrichtes, am meiften aber im 
Existam der Mathematik dadurch verloren wird, daß der Knabe 
ſchen verfichen foll, was zu verftehen feine Verſtandeskräfte 
aiht fähig find? Um von dem Zeitverlufte aus falfher Be⸗ 
handlung der übrigen Fächer zu fchweigen, könnte man bie 
Mathematik, welche jeht mit vier wöchentlichen Stunden und 
vielen häuslichen Arbeiten über alle Klafien des Gymnaſiums 
vertheilt ift, mit bloß vier oder fünf wöchentlichen Stunden 
auf die zwei letzten Gymnafialklaſſen befhränfen, in den untern 
Klaſſen aber bloß gemeined Rechnen treiben. Damit würde 
man eine Menge Zeit fparen, und dennoch wärden die Schüler 
der großen Mehrzahl nad zweimal foviel Mathematik lernen, 
wie jet. Der ift es nicht eine Thatſache, daß die Echüler jetzt 
der Mehrzahl nach Feine Mathematik lernen, und zwar deßhalb 
nit, weil fe die in den untern Klaſſen gelehrten Anfange« 
gründe wegen Mangels geiftiger Reife, das Uebrige aber 
wegen Mangeld der Grundlage zu verftehen unfähig find? Ich 
fordere alle Lehrer der Mathematik auf, mid des Irrthums 
anzuflagen,, wenn dieſes mein Urtheil der Richtigkeit entbebrt. 
Eo flieht es denn unlengbar fell, Daß das Gymnaſium, weil 
ihm, was es nicht Fann, aufgegeben wird, für das, was es 
eigentlich fol, eine nicht geringe Zeit verliert. 

Und doch ift der Zeitverluft weder der einzige, noch and 
der widhtigfte Nachtheil, welcher dem Gymnaſium aus dem bes 
ſprochenen Gewaltafte gegen die Natur für die Ausbildung der 
fämmtlihen Kräjte erwähst. Wie in der Außern Natur jede 
Frucht fo fehr ihre Zeit hat, daß man bei Nihtberüdfichtigung 
diefer Zeit, wenn überhaupt eine, nur eine verfrüppelte Frucht 
erwarten darf, fo bat auch jede Beiftedanlage für ihre erfprieß- 
lihe Ausbildung ihre von der Natur angewiefene Zeit, und 
welche dieſelbe fei, dus deutet die Natur in deren Entwidlunge- 
gange an. Diefe Zeit anticipiren oder unbenutzt verftreichen 
lafien, das rächt fi durch verfrüppelte Bildung. Kommen 


daher dad Gedachtniß, die Einbildungsfraft und der Geſchmack 
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als niedere Anlagen früher, ald die Verſtandeskräfte, und in 
der bier angegebenen Zeitfolge zum Vorſcheine, fo follen fie 
and früher und wie fie fih in ihrem Entwidiungsprocefie 
folgen, audgebildet werden. Beim Kinde ift alled Lernen Ges 
dächtnißſache, dieſes Vermögen kommt auch fehr frühzeitig zur 
Entwidlung, und an feiner Ausbildung kann daher von frühefter 
Jugend gearbeitet werden. An die Entwidlung des Gedächt⸗ 
niffes ſchließt fih dann fpäter die der Einbildungsfraft und 
noch fpäter die des Geſchmackes an, weßhalb auch die Zeit 
ihrer Ausbildung fpäter fommt. Die PVernadläffigung der 
von der Natur angewiefenen Zeit vächt ſich dadurch, daß bie 
Ausbildung höchſt erſchwert wird. Nichts aber rächt fih in 
Ausbildung der Naturanlagen mehr, ald die Ilmfehrung der 
von der Natur angewiefenen Ordnung. Sommt eine der Zeit 
nad fpäter fich entwicelnde Anlage vor einer früher fi ents 
widelnden zur Ausbildung, fo wird dieſe damit aus der Reihe 
der ausdzubildenden Anlagen verdrängt, kommt gar nicht mehr 
zu ihrem Rechte, und die Ausbildung des Menfchen wird vers 
früppelt. In Ausbildung der Anlagen dem Gange der Natur, 
ftatt ihm zu folgen, vorzugreifen, das wirft überdieß ald eine 
Gewalt gegen die Natur zerftörend auf den körperlichen Orga⸗ 
nie mus, Ueberreizung und frühes Siechthum ift die Folge. 

Iſt aber das die Regel, welche und die Natur, wenn wir 
eine barmonijhe und allfeitige Ausbildung der Geiſteskräfte 
erzielen wollen, als nicht zu überfchreitende Richtſchnur vorge⸗ 
zeichnet bat, fo fällt in die Augen, daß die Bahn, auf melde 
unfere Gymnaſien duch die ihnen geftellte Aufgabe gedrängt 
find, der harmoniſchen und alkfeitigen Ausbildung der Seelen⸗ 
fräfte fo wenig dienlich ſei, daß fie vielmehr deren Verkrüpp⸗ 
lung bewirkt. Das wird und auch wieder durd die Erfahrung 
beftätigt. Jeder, der ald Gymnafiallehrer Gelegenheit bat, einen 
tiefern Bli in den Bildungsgang am Oymnafium zu gewinnen, 
macht die Erfahrung, daß die Jünglinge, welde dad Gymnaſium 
in etwas vorgerädtem Alter zu befuchen anfangen, oder in ihren 
Berftandeöfräften ſich frühzeitig entwideln und daher vor Anderen 
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dem vorzugsweiſe auf Veritandeöbildung binarbeitenten Gym— 
sofum entfprechen, gewöhnlich in demſelben Maße in der alls 
gemeinen Aucbildung ihrer Geiſteskraͤfte verfräppelt werben, als 
die Berftanbesbilbung bei ihnen in den Vordergrund tritt, eine 
Berfrüppelung in der Ausbildung, vie fie höchſt felten über« 
winden. Daß diejenigen, welde fih als Berftandesmenichen 
zeigen, für Dinge, welde den Gebrauch anderer Eeelenfräfte 
erfordern, noch Sinn haben, ijt eine vielleicht unerhörte Er⸗ 
ſcheinung. Woher alles dieſes, ald weil die gegen den Gang 
der Natur begonnene Ausbildung des Berftanded die der 
übrigen Kräfte ganz verdrängt hat? Zum Glüde für die Bils 
dung pflegt man die Jugend jet im zarteften Alter aufs 
Gymnaſium zu fchiden, fu daß dieſes an ihr in der vorzeitigen 
Ausbildung der Verſtandeskräfte meiſtens feinen Zweck verfehlt. 
Ader wie Vieles dad, um die übrigen Kräfte zur völligen 
Entwidiung u bringen, geicheben follte, muß bei der gegen- 
wärtigen Rihtang unjerer Gymnaſien ganz unterbleiben! 
Wenn man alled dieſes gehörig erwägt, jo fann man fi 
nicht darüber wundern, daß die Ausbildung der Geifteöfräfte 
au unfern Gymnafien ebenfo einfeitig geworden ift, als die⸗ 
felbe, nach der Menge der betriebenen Gegenftände zu urtbeilen, 
allſeitig feinen follte, und man begreift leicht, wie dad Gym⸗ 
saflum, wenn man ihm die Aufgabe, den Jüngling ohne Phi« 
lofophie für das afademiihe Fachſtudium vorzubereiten, abs 
nähme, für feinen eigentlichen Zweck in 7 Jahren mehr erreichen 
könnte, ald es jet, unter einer nicht zu bewältigenden Laft fi 
bewegend, in 8 bis 9 Jabren erreiht. Denn, was den Zeit 
unterfchied betrifft, fo ift ſchon ebenfo viel Zeit ald mit einer 
Eifyphusarbeit uneinbringlid verloren zu betrachten, und wäre 
das auch nicht ver Hall, fo würden doch fieben hauptſächlich auf 
die Ausbildung der niedern Seelenfräfte flufens und planmäßig 
verwendete Sabre für diefen Zwed zweimal mehr gelten als 
at andere, in welchen der Zweck durch eine vom Anfange an 
foreirte Berftandesbildung nicht bloß nicht gefördert, fondern ber 
Broceß auch noch in feinem natärliden Gange gehemmt wird, 
37° 
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Um alles dieſes gehörig zu würdigen, muß man bie fchon 
angeveutete Aufgabe des Gymnaftums fcharf in's Auge fafien. 
Das Öymnafium verfolgt, was bier nicht zu fehr betont werben 
fann, im Gegenfage zur Realfchule, weniger die materielle als 
die formelle Bildung. Allerdings fol das Gymnafium auch 
die Wiſſenſchaften lehren, welche dem Gelehrtenftande unent- 
behrlich find; aber auch diefe Wiffenfchaften find dem Gymnafium 
ebenjo viele Mittel fein Hauptziel, die formelle Geiftesbilnung, 
zu erreihen. Darum follen auh, wenn das Gymnaſium mit 
der Realfchule einige Gegenftände gemein hat, dieſelben Gegen⸗ 
Rände anders am Gymnaſium, ald an der Realſchule gelehrt 
werben. Die Realſchule betrachtet diefe Wiflenfchaften befonders 
als ſolche, welche für das Leben nüglih find, und arbeitet Daber 
auf eine für dafjelbe nützliche Fertigkeit in denſelben bin; das 
Gymnafium erblidt in ihnen ein Mittel, die geiftigen Aulagen 
zu entwideln, und bat daher in ihnen die Ausbildung des 
Beiftes fletd im Auge. Darum fönnen auch zwei Lehrer mit 
ihren Schülern diefelben Stüde lefen, dieſelbe Sprachfertigfeit 
und diefelben biftorifchen Kenntniffe denſelben vermitteln, und 
doch kann es treffen, daß der eine, weil er, die entfprechende 
geiftige Entwidlung planmäßig im Auge babend, auf alles 
aufmerkſam maht was zur Ausbildung der geiftigen Anlagen 
dient, d. h. weil er Gymnaſiallehrer ift, zehnmal mehr dem 
Zwecke ded Gymnaſiums dient, ald ein anderer, der von allem 
dem feine Ahnung bat und daher befier für die Realfchule 
paßt. Wenn man fo häufig an Gymnaſien das Urtheil über 
Reife hauptſächlich nad) den materiellen Kenntniſſen in den am 
Gymnaſium gelehrten Wiffenfchaften fi beitimmen läßt, fo ift 
das ein Zeichen, daß man diefe Wiſſenſchaften nicht in ihrem 
rechten Lichte, nämlich als Bildungsmittel betrachtet und die 
eigentliche Aufgabe des Gymnaſiums nicht recht begreift. Yür 
diefen Zweck des Gymnafiums fommt viel mehr darauf as, 
wie etwas gelehrt und gelernt, ald darauf, wie viel durch⸗ 
gemacht werde. Eine einzige Seite eined Dichter oder Redners 
gut in der genannten Weife erklärt mag für die geifige Bil⸗ 
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bung nüßlicher ſeyn, als zehn andere, bei deren Erklärung der 
vergenannte Zweck aus den Augen gelafien wird. Und follte 
dam nicht der eigentliche Zweck des Gymnaſiums, die formelle 
Ausbildung, wenn baflelbe nicht mehr wie jett Davon abgelenkt 
wärbe, in 7 Jahren mehr erreicht werden, ald man ihn jet 
in 8 Jahren erreidht? 

Aber wie ftebt ed dann, fragt man vielleicht, mit der 
materiellen Bildung? Das Gymnaſium hat doch and einge 
fandenermaßen die Aufgabe, den Jüngling in Dingen, die ale 
Häliewiffenihaften des gelehrten Baches gelten: in den altem 
ESprachen ıc. zu unterrihten. Wird der Züngling, falls den 
Gymucfialfächern mindeftens ein Jahr entzogen wird, aud in 
deſen Fächern noch diefelben Kenntniſſe wie jept erwerben ? Wir 
haben hierin die leste, die Durchführbarkeit meines Vorſchlags 
detrefiende Frage, auf die ich eine eingehende Antwort nicht 
ſchuldig bleiben darf. 

Unfere materielle Zeit legt einen anßerorpentlihen Werth 
auf materielle Bildung. Das Gymnaſium, welches auch die 
Kealfchule vertreten foll, hat um allen Anforderungen zu genügen, 
die Realien ungebührlih in den Vordergrund gedrängt. Es ift 
das, ans Rüdfiht auf die Berärfniffe der Zeit, felbft da ges 
füchen, wo man neben dem Gymnafium eine Realfhule hat. 
Wenn diefem Realienunmefen in Folge der vorgefchlagenen 
Beränderung nicht feine biöherige Herrfchaft bleiben fönnte, fo 
würde ich das im Änterefie der höheren vom Gymnafinm an» 
zuſtrebenden Bildung nicht beflagen. Um verfchiedene Bäder 
mebr betreiben zu fönnen und indbefondere auch mehr Zeit für 
Aptiftifche Uebungen im Deutſchen und Lateinifchen zu gewinnen, 
wäre ed meined Bedünkens fehr zu wünſchen, daß man bie 
den Realfächern gewidmete Zeit mehr beichränfte. Das Gym- 
nafium ift nicht dafür da, große Vielwiſſer zu bilden. Iſt der 
Jangling dur die Hebung in den hergebrachten Gymnafial⸗ 
fächern gut ausgebildet und mit den nothiwendigen Kenntniflen 
verfehen, fo kann er fih alle Kenntniffe, welche das Gymnafium 
noch weiter bieten möchte, ohne Beihülfe eines Lehrers leicht 
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aneignen, und könnte er es nicht, fo wäre damit nichts ver⸗ 
loren. Ganz anderd verhält es fi mit der formellen Bildung. 
FR dieſe lüdenhaft und verfrüppelt, fo bleibt der Mangel, mit 
ganz feltenen Ausnahmen, für das ganze Leben. Darum fönnen 
deun aud die materiellen Kennmiſſe bier nicht weiter in Be- 
tracht fommen, als fie Hülfewiffenichaften für das gelehrte Fach 
find, und ald man fie daher mit Recht vom Gymnafium 
forbert. 

Was aber diefe Hülfswiſſenſchaften betrifft, fo ſind fie, 
wie namentlih die klaſſiſchen Epraden, dad Hauptmittel für 
die formelle Bildung. Die Pflege derfelben fann damit nicht 
verlieren, daß fie mehr, als jept gefchiebt, für die formelle 
Bildung audgebentet werden. Oper wird der Schüler ans ber 
Haflifhen Lektüre weniger Ruten in Crlernung der Sprache 
fhöpfen, wenn er Einiged auswendig zu lernen amgehalten 
wird? Wird er weniger in den Geiſt der Eprache eindringen, 
wenn der Lehrer ibn in die Schönheit des geleſenen Kunſt⸗ 
ftüde® fo einführt, daß er diejelbe nicht bloß fühlt, fondern ſich 
auch zum klaren Bewußtſeyn bringt? Wird er weniger davon 
lernen, wenn er die Aufgabe, in der betreffenden Schreibart 
etwas Achnliches zu liefern, erhält? Nein, je mehr der Schüler 
in die Schönheit eined Kunftwerfed eindringt, defto mehr Ge 
fhmad findet er an demſelben, und deſto mehr eignet er fih 
auch die Sprache, in der ed gejchrieben ift, an, zumal da es 
fih befonderd um die formelle Schönheit handel. So famı 
denn das Gymnaſium feiner eigentlichen Aufgabe in Ausbildung 
der fämmtlichen Anlagen nicht getreu bleiben und dieſelbe uns 
verrüdt verfolgen, ohne mit der formellen Geiftesbildung aud) 
die Wiflenfchaften, deren ed fih als Bildungsmittel bedient, 
beffer zu pflegen, als es jetzt bei feiner unnatürlihen Auf⸗ 
gabe gefchehen kann und geſchieht. Der diefen Wiſſenſchaften 
hieraus entfpringende Bortheil kommt dem Berlufte der Zeit, 
welche dad Gymnafium mit der befprochenen Umgeftaltung für 
Gymnafialfächer verlieren müßte, unter allen Umftänden gleich, 
{ft aber unter den gegenwärtigen, wo dieſe Zeit als eine ver- 
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lorene zu betrachten iſt, gar nicht mit jenem Vortheil zu ver⸗ 
gleichen. So kann denn auch von keinem Nachtheile die Rede 
ſeyn, der aus der beſprochenen Reform für die materielle Bil⸗ 
dung erwüuͤchſe. 

Zu demſelben Reſultate muß man kommen, wenn man 
wiederum die Leiſtungen der jetzigen Gymnaſien mit ven der 
früheren vergleiht. Wohl erwirbt fih der Schüler jetzt ein 
größeres Allerlei von Kenntniſſen; wer aber ein wenig tiefer 
fhaut, weiß, daß unter diefem Allerlei nicht viel mehr fledt 
als bloßer Rame. Echauen wir dagegen auf die foliden Wiſſen⸗ 
fhaften, fo ftehen die jegigen Schüler, wenn fie in einem Bade 
vor den alten einen Vorſprung haben, in anderen wieder viel 
mehr zurüd. Wo verläßt jept ein Schüler dad Gymnaſtum, 
obne eine mehr ald hoͤchſt mittelmäßige Fertigkeit in der lateini- 
(hen Sprache zu befigen? Welche theoretiiche und praftifche 
Gewandtheit in der Poeſie und Beredtfamfeit bringt jeht der 

Schüler vom Gymnafium mit? Die hierin liegenden Mängel 
werben ſchwerlich durch die Vorzüge, welche unfere Bildung in 
anderer Beziehung hat, vollftändig aufgewogen. 

Daß die Reform der Gymnaſien anfänglihe Schwierig. 
Feiten babe, ſoll nicht beftritten werben. So würde es ficher 
für den Augenblid ſchwer halten, die geeigneten Lehrkräfte für 
die pbilofophifchen Studien zu gewinnen, und aud die dem 
Symnafialunterrihte nothwendige Veränderung dürfte mit 
Shmierigfeit verknüpft feyn. Handelt es fih doch um einen 
anf die Ausbildung aller Seelenfräfte planmäßig berechneten 
Unterricht, der unfern Schulen fehlt, und der noch etwad mehr 
als philologijhe Kenntniſſe erfordert. Doch diefe Schwierig« 
feiten dürfen und nicht abfchreden. Die Lehrer der Philofophie 
werden fih bald finden, und im Weitern macht Uebung ven 
Meifter. 

(Schluß folgt.) 


XXVI. 
Ueber den Gedanken der katholiſchen Univerſität. 


Von einem rheiniſchen Edelmann. 


In dem mit ſo allgemeiner Begeiſterung auf der katho⸗ 
liſchen General⸗Verſammlung zu Aachen ausgeſprochenen Ge⸗ 
danken der Errichtung einer freien katholiſchen Univerſität be⸗ 
gegneten und vereinigten fich zwei wichtige, aber wohl zu 
unterſcheidende Intereſſen, nämlich 1) das Jutereſſe der Rege⸗ 
neration deutſcher Wiſſenſchaft in katholiſchem Sinne und 2) das 
Intereſſe der Reform des böhern Unterrichts. 

Was zunähft den erften Punkt betrifft, fo bat fih vie 
Nothwendigkeit einer Umfehr, der Zerfahrenheit, Haltlofigfeit 
und Srreligiofttät der modernen wiflenfhaftlihen Tendenzen 
gegenüber, nicht bloß bei den religiös gefinnten Laien, fondern 
auch in den intimften Kreifen der Wiſſenſchaft ſelbſt längft 
fühlbar gemacht, und es ift die Theilnahme für diefe Frage 
bei Gelegenheit der neuerlichen Paritätsftreitigfeiten an ver 
Univerfität zu Bonn aufs neue in Fatholifhen Kreifen ans 
geregt worden. 

Den Katholiken, die auf die allmählige foftematiiche Pros 
teftantifirung der in der überwiegend Fatholifchen Rheinprovinz 
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beſtehenden, geſetzlich paritätiſchen Univerſität aufmerkſam machten, 
wurde mit Hohn in dem Sinne geantwortet, daß die Parität 
nicht „arithmetiſch“ zu nehmen ſei, daß bei der Beſetzung der 
akademiſchen Lehrſtuͤhle nicht die Vertretung der Confeſſionen, 
ſondern das wiſſenſchaftliche Verdienſt allein maßgebend ſeyn 
duͤrfe, daß aber die Freiheit und Selbſtſtändigkeit der Wiſſen⸗ 
[haft eine größere Heranziehung von Katholifen nicht geftatte, 
indem die principielle Beindfeligfeit der kirchlichen Lehrantorität 
gegen jene Freiheit, die Gebundenheit des Geiſtes den Katho⸗ 
lifen nicht geflatte, fih zur Höhe der Berliner Bildung empor⸗ 
zuſchwingen. 

Wir könnten und darauf beſchränken ſolchen Paroxismen 
der „freien Wifienfchaft" und des ausfhweifenden Profefforen- 
Dünfeld gegenüber einfach zu erwidern, daß die Frage der Ba- 
rität eine Recht öfrage ift, davon ganz unabhängig, ob nad 
jener Anſicht die Anftellung von Katholiken der freien Wiſſen⸗ 
fchaft förderlich fei oder nicht, einerlei ob der Sinn und Geiſt 
ber Eatholifchen Lehrantorität den „iremden Coloniften” behagt 
oder nicht. Die Sache ift die, daß die Fatholifhen Rheinländer 
ihr Net fuchten, und daß bie preußifche Regierung an die 
Berfprechungen erinnert werden follte, die bei der Annerirung 
der Rheinlande gegeben worden waren. In welcher Weife die 
an die Stelle der Fremdherrſchaft getretene „vaterländifche” Res 
gierung ihr Verfprechen der Wahrung und Wiederherftellung 
der dur die Fremden verlepten alten Rechte der befreiten 
Landestheile praktiſch verftand, bat die befannte Yreiburger 
Denkſchrift ſchlagend und unwiderleglich nachgewieſen. 

Weiterhin aber halten wir das Evangelium von der „freien 
Wiſſenſchaft“ für apokryph. Man braucht nur einen Einblick 
in die geheimen Wirthſchaftsangelegenheiten der „freien Wiſſen⸗ 
haft” zu thun, um die Empfänglichfeit des Gefühle für folce 
Schlagwoörter abzuftumpfen. Wir befennen, daß wir in diefer 
Beziehung vollitändig blafirt find, und erlauben und vie freie 
Wiſſenſchaft, wie die freie Schule und freie Maurerei einfach 
al8 monopolificende Eliquenwirtbfchaft, als eine Berfiherungsd- 
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Geſellſchaft auf Gegenfeitigfeit gegründet, anzufehen. Aud vie 
Wiſſenſchaft lebt zulegt vom Brode. 

Die Orden, die alten Fatholifchen Akademien und andere 
Fonds mit wiſſenſchaftlicher Beitimmung find jäfularifirt, vie 
Güter im Einne der jreimaurerifhen Regierungsbehörden vers 
wandt worden, deren Rüdfichtölofigfeit in den fogenannten ka⸗ 
tholiihen Staaten mitunter nur um fo größer war, als ihre 
Machinationen unter der fatholifhen Firma ungebinderter und 
anverantwortlicher feyn mochten. Wer follte es unbegreiflich 
finden, wenn eine feit anderthalb Jahrhunderten fortgefehte 
Alleinherrſchaft des Liberalismus, im Bunde mit dem omnis 
potenten Etaate, der zu einer maureriſchen Filiale herabge- 
würdigt war, eine jo lange fortgefegte Untervrüdung aller 
wahren Freiheit jener negativen auflöfenden Wifienfchaft das 
Uebergewicht verfchafft hat. 

Wir fünnen u:8 darüber nicht täufhen, daB ſelbſt wenn 
der katholiſchen Kirche ihre Güter und Rechte zurüdgegeben 
würden, eine neue Aera der Wiſſenſchaſt nicht plößlih, wie 
aus dem Boden gewachſen, bervortreten würde. Es bebürfte 
dazu der Zeit, des almähligen Umſchwungs der wiſſenſchaft⸗ 
lihen Mode und Zeitrihtung, die im Banne der berrfchend 
gewordenen Borftellungen gefeflelt liegt. Sehen wir dod, daß 
felbft mitunter fatholifche Gelehrte fih von den Einfläflen ver- 
felben Tendenzen, die fie befämpfen, nicht völlig loszuringen 
vermögen. 

Woher anders diefe fcheinbar mißtrauifhe Aengftlichfeit 
der aufrichtig frommen Katholifen den Genies gegenüber, eine 
Aengftlichfeit, die zu deu Zeiten Albertd des Großen unbekannt 
und überflüffig war, heutzutage aber nothwendige Vorſicht, bie 
uubedingte Pflicht aller derjenigen ift, die dazu berufen find, 
den unendlich Foftbaren, der Kirche anvertrauten Scab heiliger 
Ueberlieferungen, unverfehrt und unverfäljcht, für alle kommen⸗ 
den Generationen aufzubewahren ! 

Die Kirhe an fih bedarf nicht der Genies. Sie bleibt 
diefelbe, auch als die Kirche der Ungelehrien, die Kirche der 
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Katafomben und Martyrer. Iſt es doch nicht zum erftenmale 
in der Kirchengeſchichte der Fall geweſen, daß die wiſſenſchaft⸗ 
lihe Zeitrichtung mit dem Firchlichen Geifte in ausgefprochenem 
Zwiefpalte fih befand. Wäre die Kirche eine bloß menfchliche 
Anftalt, fo würde fie nothwendigerweife untergehen, fobald die 
natürlichen Bedingungen ihres Einflufies auf die Menfchen 
fehlten, oder den Gegnern der Kirche ein folder Einfluß in 
überwiegendem Maße zu Gebote ftände. Sie wäre dann längft 
untergegangen, oder hätte vielmehr überhaupt nie zur Geltung 
und Ausbreitung gelangen fünnen. Wie aber der Gründer der 
Kirche zu dem Werke der eriten Berfündigung des Evangeliums 
arme, meift unwiſſende und ungebildete Männer auderfah, und 
die Armuth des Kreuzes, den Juden ein Aergerniß, den Heiden 
eine Thorbeit, dem ganzen Reichthum bes Flaflifchen Geiftes 
entgegenftellte, fo bat er auch in fpäteren Zeiten, über alle 
menſchlichen Möglichfeitsberechnungen hinaus feine Stiftung 
wunderbar erhalten. 

Aber die Sache ift die, daß die menſchliche Wiffenfchaft 
oder vielmehr die Menſchheit jelbit der Kirche bedarf, daß die 
Wiſſenſchaft ihren höchften abfoluten Zwed der Wahrheit, ver 
Erfenntniß des Göttlihen und der Vereinigung mit Gott nur 
vermittelt der Kirche, nur durch die von Gott zur Erreihung 
dieſes Zwedes gegründete Vinftalt erlangen fann und wird. 
Es gibt Feine für fich beitehenden leuten Nefultate des Denkens 
ohne Autorität und das Denken ohne Glauben iſt eine Ab⸗ 
ftraftion, die fi ſelbſt widerfpricht und aufbebt. Das ift fo 
wahr als es feine freie Bewegung ohne bewegendes Princip, 
ald es Fein Tagesliht ohne Sonne geben kann. Es ift fo 
wahr, daß felbft die wirklichen Leiitungen der dem Boden der 
Kirche Außerlih entfremdeten Wiſſenſchaft, auch unbewußt in 
diefem Boden wurzeln und aus diefem Boden ihre Nahrung 
ziehen, wie denn die Bemerkung feine ganz neue ift, daß ge⸗ 
rade die bedeutenden akatholiſchen Genies und Denfer, von 
Leibnig bis auf Göthe und Hegel, im Gegenſatze zu den ein- 
feitigen Reflerionen ihrer Zeit „Eatholificen”, daß gerade das 
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katholtfirende Element ihr Jahrhundert überbauerte, während 
die Echaumblafen der wiffenichaftlihen Hypothefen, Syſteme 
und Modevorurtbeile fehr bald in raſchem Wechſel zn ven 
„überwundenen Standpunften“ geworfen wurden. Die wirk⸗ 
lichen und pofitiven Rejultate aller Anftrengungen des modernen 
Denkens müffen ſchließlich wider Willen zur Kirche zurkdführen 
und der Autorität zu Gute fommen. Die Kirche, wenn auf 
von der modernen Intelligenz im Bunde mit dem Centrali⸗ 
fationsftaate verachtet, verhöhnt, beranbt und auf alle Weife 
bei Seite gefhoben, durfte ruhig, des abfoluten Inhalte ihrer 
Lehre bewußt, ded Sieges gewiß den Ausgang der Kriſis ab- 
wartn. So fiher als die Kirche fih auf dad Wort beruft, 
daß die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen werden, fo 
philoſophiſch nothwendig hat alle Kritif und Neflerion vie 
Beftimmung in fi felbft, die Vernünftigfeit des Autoritäts- 
Glaubens, die Unumftößlichfeit der einzigen ewigen Autorität 
ind Licht zu ſetzen. 

Auch die Fatholifhe Kirche anerkennt dad Recht der freien 
Wiffenfchaft im wahren Einne; im Siune der Autonomie der 
Wiſſenſchaft innerhalb ihres eigenthämlihen Gebietes, aber nie 
und nimmer mehr im Style der Alleinberecbtigung einer Tages⸗ 
meinung , der Willfür der Lehre. Die jalfhe Wiſſenſchaft be- 
gnügt fich keineswegs mit der freien Forſchung auf natürlichem 
Gebiete, mit ihrem Rechte das die Fatholifhe Kirche ihr freudig 
zugefteht, fondern fie zieht aus den Refnitaten ihrer Erperis 
mente Gonfequenzen, die ihr nicht zuftehen und verfteigt fich 
dahin, über Dogmen abzuurtheilen und ihrerfeitd Dogmen auf- 
fielen zu wollen. Das kommt ihr nit zu und es verlegt 
ein ſolches Verfahren ebenfowohl die Rechte ver kirchlichen 
Lehrautorität, als es den eigenen wefentlihden Gefegen und 
dem Begriffe der Wiſſenſchaft felbft widerfpridt. 

Wer ift ed denn, der heutzutage der Kirche den Vorwurf 
unvernänftiger Gebundenheit zu machen wagt? Wird ein folder 
Vorwurf von Eeiten ded irgendwie pofitiven Proteftantismus 
erhoben, fo können wir denſelben getroft zurüdihieben. Jedem 
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wirklich wiſſenſchaftlich gebildeten Proteſtanten mag es über- 
laſſen bleiben zu entſcheiden, ob die Unterwerfung ſubjektiver 
Meinungen und menſchlicher Hypotheſen unter den Geiſt und 
die lebendige Lehrautorität der Kirche, aus deren Duelle die 
mädtigften und erhabenften Geifter aller Jahrhunderte ibre 
Weisheit fhöpiten, dem wahren Weien der freien Wiſſenſchaft 
entfpricht, oder vielmehr die flarre Feſſelung duch den Buch⸗ 
Raben, der doch nur wieder in der Form der Meinung Leben 
erhalten fann und darum dem Begriffe der Autorität wider⸗ 
fpriht. Die Geſchichte beweist, daß der erfte Proteftantismus 
ven Wiſſenſchaften zum Grabe wurde, aus dem erft fpäter 
eine neue Art geiftigen Lebens hervorging, die mit den pofitiven 
proteftantifchen Bekenntniſſen eben nichts weiter zu thun hatte; 
eine Denfweife, die theild in Negationen und Kritif fi er⸗ 
ſchöpfend und überftürzend , fich felbft negirte, theild in Bezug 
auf die Fertfchritte der pofitiven Willenfchaften den verlorenen 
Aufnäpjungepunft an eine confrete philoſophiſche Auffaſſung 
und Begründung vergebens wieder zu gewinnen beftrebt iſt. 
Rad hegel'ſcher Ausdrucksmanier ift der Denfgeift im 18. Jahr⸗ 
hundert in das Stadium der abftraften Reflerion getreten, vie 
in fi leer und inhaltlos, zum abfoluten vernünftigen Inhalt, 
zum Begreifen des übernatürlich Gegebenen durchzudringen oder 
zurückzukehren beftimmt iſt. Der pofitive Proteftantismus weiß 
recht gut, daß in ibm das Lebendelement einer Regeneration 
der Wiſſenſchaft nicht gelegen ift und fieht fi) rettuugslos der 
Deftruftion überantwortet. 

In Zeiten außerordentliher SKrifen bedarf es außerordents 
liher Hüljdmittel. Diefed Gefühl war ed, das einmüthig die 
General-Berfammlung zu Aachen durchdrang, ale fie fi nicht 
damit begnügen zu dürfen glaubte, die der Kirche bisher noch 
zugeftandenen Rechte auf Befegung der afademifchen Lehrftühle 
in den einzelnen deutfchen Staaten zn vertheidigen und geltend 
zu machen, fondern außerdem die Gründung eined Gentrals 
punktes fatholifcher Wiſſenſchaft für Deutfchland für nöthig und 
zeitgemäß erachtete. 
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Nah der Erfahrung aller Zeiten if em durchgreifender 
Umſchwung auf geiftigem Gebiete nicht ſowohl von vereinzelten, 
wenn aud noch fo werthvollen Beftrebungen, die im Kampfe 
mit der Ungunft der Berhältniffe fo leicht erlahmen und er⸗ 
drüdt werden, fondern vielmehr von dem perfönlichen Verkehr 
and Zufammenmwirfen eined Collegiums von in gleichem Einne 
wirkenden, gegenfeitig fih belehrenden und voneinander lernen- 
den Männern, von einer Gelehrten-Afademie zu erwarten, wie 
folde in den verichiedenften Zeiten, unter verfchiedenen Namen 
and Geſtaltungen ſich gebildet haben. Die eigenthümlich ka⸗ 
tholifhe Borm und der Grundtypus folder Afademien waren 
die gelehrten Orden, um deren Kern fih dann im Mittelalter 
im weitern Kreife die universitates docentium et audientium, 
die hohen Schulen mit ihren eigenen Inftitutionen, Penſionaten, 
Burfen entwidelten und organifch gruppirten. 

Die Borftellung der Gründung einer Fatholifhen Univer⸗ 
fität in modernem Style, der enormen dazu erforderlichen Mittel, 
der mandyerlei gegen die Ausführung einer folden Idee fi 
erhebenden Schwierigfeiten und Inconvenienzen, bat natärs 
licherweife den Muth gelähmt und die Fortſchritte der Betheili⸗ 
gung, nachdem dem erften Enthuſiasmus der Bedenken Bläffe 
angeftänfelt war, gehemmt. Das Alles wäre anders gewor- 
den, wenn man fi allgemeiner des zunächſt zu erreihenven 
Zweckes klar bewußt gewefen, wenn man die Möglichkeit eines 
erften Beginnend auch mit geringen Mitteln, wie ed fhon das 
Programm des Univerfitäts-Comite’d andeutete, praftifher ins 
Auge gefaßt hätte. Insbefondere hat man dur die Vorftellung 
unjerer heutigen Ilniverfitäten verleitet und im Bewußtfeyn ber 
großen Mängel verfelben in Bezug auf den Unterriht und die 
Erziehung der afademifhen Jugend, die Frage der katholiſchen 
Wiſſenſchaft mit der zwar in mefentlihem Zufammenbhange 
ſtehenden, aber doch ftrenge zu unterfcheidenden Frage ver 
Jugendbildung vermifcht. Beide Interefien follen bei der Grüns 
dung einer katholiſchen Univerfität berüdfichtigt werben, was 
aber nicht geihieht, indem man beide confundirt und fo das 
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Eme durch das Andere ſchwächt, das Eine dem Andern aufs 
opfert, fondern indem man jedes für fich felbftftändig entwidelt 
und durch Wechjelmirfung des Einen auf dad Andere beide 
gleichmäßig fräftigt und belebt. Um was es fi zunädit in 
der voraudgegangenen Auseinanderfegung handelte, war nicht 
fowohl die Gründung einer hohen Schule, fondern das drin» 
gende Bedürfniß der Hebung der fatholifhen Wifjenfchaft, Die 
Idee der Gründung einer Eatholifhen Akademie der Wiſſen⸗ 
[haften und Künſte. Abgeſehen von der Gründung eines 
Ordenshauſes zu diefem Zwecke von Eeiten der Firchlichen 
Behörden, ließe fih, wenigftens in diefem Sinne, aud ſchon 
gleih und mit geringen Mitteln ein Anfang mahen, zunächft 
duch Unterſtützung katholiſcher wiffenfhaftliher Beftrebungen 
im Allgemeinen, Beftimmung von Preiſen 2c.; fodann weiterhin 
dur verſoͤnliche Unterftügung hoffuungsvoller Fatholifcher Ges 
lehrten, we fie immer ſich befinden mögen, endlich ſobald die 
Mittel hinreichend angejammelt find, durch Yundirung von 
Piränden für am Orte der entftehenden Akademie felbft reſidirende 
Gelehrte. 

Was ſodann die Frage der hoöhern Jugendbildung betrifft, 
fo bedarf dieſelbe einer beſondern kurzen Beſprechung. Uuſere 
beutigen Univerſitäten haben, abgeſehen von den theologiſchen 
Seminarien und etwa einigen fpeziellen, indbefondere medizi⸗ 
nifhen Unterrichtöinftituten, ihre Bedeutung ald Bildungsane 
falten größtentheild eingebüßt und find im Wefentlihen nicht 
viel Anderes als Foftjpielige Akademien der freien Wiſſenſchaft, 
Pfründen für das deutfche Profeſſorenthum, Sinefuren, welche 
dur die der Eraminationdbedürftigen Jugend auferlegte Steuer 
der Zmwangd = Collegiengelder nur um fo fetter werden. Don 
einem näheren Berhältniffe der Lehrer und Echüler, von eigent« 
lichem Unterricht, von einer praftifchen Anleitung zum felbfts 
ftändigen Studium ift ja höchſtens zufälliger und außerordents 
licher Weife die Rede. Vorausgeſetzt, daß die Teftate mit ges 
wohnter Milde gegen baar ertheilt werden, zu deren Bere 
weigerung denn auch wirklich fein in der Sache felbft liegender 
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vernünftiger Grund erfonnen werden fann, warum follten vie 
jungen Leute, beſonders die Juriften, nicht lieber die Koften des 
Aufenthalts in ver Univerſitätsſtadt den Eltern erfparen, ſich zu 
Haufe fleißig mit ihren Büchern befhäftigen uud fich ſchließlich 
von einem geübten „Einpaufer“, deren Unentbehrlichkeit und 
wirflide Nüäslichfeit immer evidenter wird, zum Eramen vor- 
bereiten laſſen? Würden fie nicht an Leib und Seele gefunder 
bleiben und auch mehr lernen, wenn die jebt, Dank der afade- 
wifchen Freiheit, auf ungefähr ſechs Monate jährlih zu be- 
rechnenden Ferien, auf zwölf Monate ausgedehnt würden? IR 
ed nicht heutzutage ein purer Anachronismus, hundert Stunden 
weit zu reifen, um in öffentlihen Auditorien Diftate nachzu⸗ 
fhreiben wie zur Zeit des feligen Irnerius von Bologna ? 
Wozu wären denn die gebrudten Bücher? Und ift es wohl 
mehr ald eine Biftion, daß in den Collegienheften, die Jaht 
aus Jahr ein vorgetragen und fo auf die gemächlichfte Weile 
dur weitere Zufäge und Ausführungen für ihre eigentliche 
Beitimmung, für den Drud reif gemadt werden, eine neue 
bisher unbekannte, in den zahlloſen ſchon gedrudten und zum 
erften Studium jedenfalld bequemeren Compendien noch nich 
enthaltene Weisheit verborgen läge? 

Aber die vielen literarifchen Hülfsmittel der Lniverfitäten, 
die Bibliothef, Sammlungen, Eabinete ıc. ftehen doch nur dem 
an Ort und Stelle Weilenden zu Gebote! Allerdings; aber 
wie viele unferer deutfchen Abiturienten, die ſich meiftens für 
ein ſpezielles Berufsfah ausbilden, haben Zeit und Auf fidh 
um diefe Dinge zu befümmern? Und wenn fie Zeit und Luft 
haben, wie viele find wohl im Stande diefe Schätze felbft- 
ftändig au benugen, in das verborgene Heiligthum der Wiſſen⸗ 
haft einzubringen? Wird nicht dem grünen Studiofus, wenn 
er ausnahmsweiſe den Trieb in fih fühlt, etwas mehr ale 
gewoͤhnlich zu lernen und den fühnen Entſchluß gefaßt bat, mit 
dem vorjhriftsmäßigen Cavet verfehen fi an der Bibliothek 
zu melden, bei dem mitleidigen Bli des Famulus und Cuſtos, 
der ihm bis ind Iunerfte durchichaute, feine Armfeligkeit und 
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Unwiffenheit fo fühlbar, daß er gerne darauf verzichtet ſich 
zum jweitenmale zu „blamiren*? Er merkt es ſich, daß in 
Wirklichkeit alle dieſe ſchönen Sachen nicht für ibn, ſondern 
für die Gelehrten vom Face beftimmt find, die damit umzu⸗ 
geben wiflen. Freilich gibt es inzelne, zumal Söhne von 
Gelehrten, die fhon von Haufe aus eine allgemeine Kenutmiß, 
wie fie die Sache anzugreifen haben, mitbringen, denen es bei 
lebhaftem wifienfchaftlihen Triebe und unverbrofienem Eifer 
gelingt, fi die Hülfdmittel, welche die Univerfität bietet, nuge 
bar zu machen und biefe find es denn, welche fi ihren eigenen 
Weg bahnen, in ihren eigenen, wenn aud einfeitigen Anſichten 
ſich feſtſehen und den Nachwuchs deutfchen Gelehrtenthums liefern, 

Dad Refultat ift, daß die große Mehrzahl derjenigen, 

welche fh Studirens halber in der Llniverfitätsftadt herums 
treiben, ziemlich leer und wüſt in Kopf und Herzen, oder mit 
einem anhyrichsvollen Halbwiffen ausgerüftet, ins praftifche 
Leben eintreien, daß die Univerfität das Vaterland zwar mit 
einigen Gelehrten, zum guten Theil originellen Queerkoͤpfen, 
beglädt, aber feine Männer liefert, Männer von gediegener 
Eharafterbildung wie fie Deutfchland bedarf. Wenn fi troß« 
dem ſolche Männer finden, fo kann man fo ziemlih baranf 
rechnen, daß die Schuld nicht an den Univerfitäten liegt, auf 
denen die heranreifende Jugend gerade in den Jahren, wo die 
Enticheidung fürd Leben einzutreten pflegt, obne jede ernfte 
moraliſche Leitung, ohne Erziehung, insbefondere religiöfe Er⸗ 
ziehung, gelaffen und den traditionellen Gemeinheiten ver ata⸗ 
demiſchen Freiheit anheimgegeben iſt. 

Man kann aus dieſem Zuſtand der Dinge den akademi⸗ 
ſchen Lehrern kaum einen Vorwurf machen. Sie find und ver 
fahren nicht andere, als ſie den Umſtänden nach ſeyn und vers 
fahren koͤnnen. Sie find darauf angewieſen, für ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft etwas zu leiſten und es iſt weder ihres Amtes, noch 
haben ſie Zeit und Möglichkeit, die Rolle von Tutoren zu 
übernehmen, wie ſich deren z. B. auf dem engliſchen Univerſt⸗ 
tim vom Mittelalter her noch erhalten haben. 
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Was könnte aber auch in Bezug auf Erziehung von jemen 
Vertretern der modernen Miffenfhaft erwartet werden, die 
großentheils, troß aller Gelehrſamkeit, felbft nichts weniger ald 
Erziebung baben, denen indbefondere das Element und Grund: 
motiv aller wabren Bildung und Erziehung, der religiöfe Boden 
abhanden gefommen, deren Einfluß auf die Jugend ‚infoferne 
ein folder ftatt hat, nur ein erfältender und deftruftiver ſeyn 
kann! Es kann in feiner Weile durch bloße Einfhränfung 
der Freiheit, durch adminiſtrative Mafregeln, etwa durd Vers 
fhärfung des Colleglenzwangs, durch Semeftraleramina und 
Moralitätszengniffe geholfen werden, fo lauge nicht das Uebel 
an der Wurzel gefaßt, die prädominirende Herrſchaft ver ratio» 
naliftifch » liberalen Tendenzen gebrodhen, den Gonfeflionen ihre 
Rechte in pofitiver, oder went man will „arithmetiſcher“ Weile 
zugeftanden werben und ihnen ftatt jewer theoretiihen Freiheit 
der MWiffenfhaft die confrete Freiheit eingeräumt wird, übren 
Angebörigen eine wahrhaft von 'religiöfem Geifte getragene 
Erziehung und Bildung angedeiben zulaffen. Der Ktatholiciomus 
verlangt feinem Begriffe gemäß, wie ſchon früber in dieſen Blät— 
tern hervorgehoben wurde, nicht Vertretung der katholiſchen 
Subjeftivität, fondern der Kirche. Man gebe den Proteflanten; 
wenn fie nit anderd wollen und können, die protejtantifdge 
Lehrfreiheit, den Katholifen aber die katholiſche Schrfreihet, 
Lehrfreibeit im Einne der Kirche. Mm 

Ein Aufgeben unferer wohlbegründeten Rechte auf bie 
einzelnen beftehenden Univerfitäten liegt nicht darin, wenn wir den 
Man ind Auge faffen, mit einer zunächſt zu gründenden katho⸗ 
lifchen Akademie eine Fatholifhe Centralhochſchule zu verbinden, 
im Gegentheil follen durch die Aufftellung eines Mufterd die 
Kräfte und der Eifer zur Erreihung annähernd ähnlicher Ziele 
auch für andre Orte angefpornt und belebt werben. Deutſch⸗ 
land it zu groß und die Verfafjungen der deutſchen Einzel 
ftaaten find zu verſchieden, als daß eine Fatholifche Hochſchule 
für fih allein jemals die Stellung und Bedeutung für gamy 
Deutfhland erhalten Fönnte, die etwa Löwen für Belgien bat. 





Univerfitäts:Frage. 551 


Dagegen kann und fol ein folches Imftitut in Deutfchland eine 
ungleich größere, höhere und allgemeinere Bedeutung erreichen, 
als Centralſitz Fatholifcher Wiffenfhaft und Mufteranftalt für 
fatholifhe Erziehung. 

Bor Allem ift es wichtig, fih dur die Vorftellung des 
Umfangs eines foldhen Unternehmend im Berhältnig zu ven 
geringen, bis jest diſponibeln Mitteln nicht abfchreden und 
einfhüchtern zu laſſen. Iſt es ſobald nicht möglih, eine ganz 
felbfiffändige neue Hochſchule auf eigenen Yundamenten zu 
errihten und zu dotiren, fo wäre ed wohl das zwedmä- 
igfte am geeigneten Orte mit der Gründung von einzelnen, 
nah katholiſchen Grundjägen eingerichteten, von katholiſchen 
Männern geleiteten Collegien, Penſionaten, Burfen in Ber- 
bindung mit einer bereits beftehenden, gut ausgeftatteten Uni⸗ 
verfität voranzugehen und dann von der Entwidlung einer 
katholiſchen Belehrten - Akademie eine allmählig zunehmende 
Selbpfländigfeit und unabhängigere Stellung der einzelnen In» 
Ritute zu erwarten. 

Alfo frifh and Werk, dentſche Katholiken, fammelt, ſub⸗ 
ſcribirt, handelt unverbrofien! Wenn auch die Vollendung des 
Ganzen, wie es der Idee vorfchwebt, vielleicht erft einer fpätern 
Zeit vorbehalten bleiben follte, fo fann doch ſchon, bei einiger 
maßen reger Betheiligung, ein Anfang in der That gemacht 
werden, ein Einzelwerk ſchon glei in lebensfähiger Weife ins 
Leben treten, deſſen Wachſen, Gedeihen und weitere Eutwid- 
lang dem Schutze Gottes anvertraut werden mag, ber feinen 
ehrlichen Deutſchen verläßt, wenn dieſer Deutſche nur auch das 
Eeinige thun will. 


XXIX. 


geitläufe 


Umſchau über die brennenten Punkte in der europälichen Lage. 
Den 24. September 1866. 


Eeit drei Monaten ift in den politiihen Stellungen 
Europa’s eine vollſtaͤndige Aenderung vor fi gegangen. Ryr 
fehr allmählig ift die neue Situation erfennbar geworden, und 
noch ruht ihre Entftehung größtentheild im Dunkel des diplo⸗ 
matifhen Geheimniſſes, ebenfo wie ihre Tragweite. Viele 
baben die neue Erſcheinung ihrer ſchwachen Umriſſe wegen, in 
welchen fie fih bie jegt an das Licht gewagt, ganz überfehen, 
aber man muß biefelbe durchaus zu begreifen ſuchen, wenn 
man nicht von den Ereignifien des nächften Tages überrafcht 
und finnlod verwirrt werden will. 


Weil die jüngiten Wochen in fchläfriger Stille verflofien 
find und faum mehr ein Wölkchen den politifhen Horizont zu 
trüben ſchien, deßhalb hat man geglaubt: die Zerträmmerung 
Dänemarks babe fih ja über alles Erwarten leicht gemacht, 
und die Lage Europa’s fei nun gerade wieder wie vorher. In 
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Wahrheit aber fommt es erft allmählig an den Tag, was bie 
Auflöfung der däniſchen Monardie gefoftet bat, nämlich nicht 
mehr und nicht weniger ald die gänzliche Auflöfung des euros 
päischen Staatenſyſtems. Was felbft die italieniiche Erjchütternug 
nicht hervorzubringen vermochte, das ift jeht vollendete That⸗ 
ſache. Roh ein Jahr vorher hatten drei Großmächte in der 
polniſchen Krifiß ihre Stimme erhoben und Rußland erinnert, 
daß es für Polen ein gültiges Recht der Verträge gebe. Das 
mals lebte no, wenn auch ſchwach, die Idee, daß europäiſche 
Mächte nicht bloß für ihren eigenen Nutzen zu jorgen, fondern 
auch das Recht Auderer, fei ed nad dem alten oder nach dem 
neuen Bölferrehtöprincip, zu vertreten haben. Diefe Idee iR 
nun in der deuitſch⸗daäniſchen Krifid völlig untergegangen und 
verſtorben; alle großen Mächte haben der Reihe nad erklärt, 
daß «8 für fie feine europäifhe Pfliht und Gemeinſamkeit 
mehr gebe, daß jede nur für fich felber forge und die aner- 
Faunten Rechte Anderer ihr ganz gleichgültig fein. Somit iR 
im Grunde das europäiihe Yauftreht proflamirt und es if 
nur watärlih, wenn feitdem die Stellungen aller großen und 
kleinen Mächte zu einander giftiger und perfider geworben find, 
als fie jemald waren. 


- Auf den erften Blick bat ed gefchienen, daß nur England 
diefe das europälihe Staatenfuftem verläugnente Sprache ge 
fährt, und daß die Wucht feiner feigen Verrätherei lähmend 
auf die anderen Mächte zurüdgewirkt habe. Aber ed war nicht 
fo. Das ftetö unberechenbare Benehmen der englifchen Wucher⸗ 
Seelen hätte auch weitaus nicht die gewaltige Wirkung geübt. 
Es war vielmehr Rußland, welches in der Herbeiführung der 
neuen Lage die Hauptrolle geipielt hat. Rußland hat am 
lauteſten dad Recht Dänemarkd auf feine Imtegrität befannt, 
and Rußland hat gerade dadurd in felbftjüchtiger Berechnung 
den grändlichften Sturz des anerkannten Rechts herbeigeführt. 
Wir müſſen diefen in der That faft unglaubliden Hergang 
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nun näher unterfuchen; er bildet Die Axe, um die ſich die neue 
Lage Europa's dreht. 


Die Wendung war ſo fein erſonnen und ausgeſponnen, 
daß offenbar der Imperator ſelbſt von ihr vollſtändig über⸗ 
rafcht wurde, wie außer den Eingeweihten Jedermann. Der 
Imperator wähnte fih als Herrn der Situation; zu welder 
Partei er fi gegen billiges Entgelt neigen würde, die, ſchien 
ed, würde den Sieg davon tragen. Derfelben Anfiht war auf 
der Prinz von Auguftenburg, als er feinen berüchtigten Brief 
vom 2. Dec. 1863 fhrieb, um feine Sache dem Imperator 
zu Füßen zu legen und deſſen „Entfdheidung“ anzurufen. Der 
Prinz ging von der Vorausfegung aus, daß England und 
Rußland die entfchloffenen Feinde feiner Anſprüche feim, umd 
daß die zwei deutſchen Großmächte jedenfalld nicht leicht über 
die in London und Petersburg gezogene Grenze binandgehen 
würden. Auch die Mehrheit am Bund war offenfundig von 
dieſer Borausfegung beberrfcht, wie noch der in eigenthämlicher 
Weiſe von Schledwig abftrahirende Bundesbeſchluß vom 25. Febr. 
beweist. Bon den zwei deutfhen Großmächten endlich weiß 
Jedermann, daß fie den Bruch des Londoner Brotofoll® als 
großen Kriegdfall betrachteten, und daß namentlih das Wiener 
Kabinet mit unverfenubarem Exrnjt immer uur foviel für die 
Herzogthümer zu thun verſprach, ald ohne „allgemeinen Krieg“ 
zu erreichen fei. 

Wie ift nun trogdem die Zerträmmerung Dänemarfs fo 
leiht, ja im Grunde obne ernftlihen Widerſpruch vor fih ge 
gangen? War ed wirklich bloß der Reſpekt und die Furcht ber 
anderen Mächte vor der bewaffneten Standhaftigfeit Deutſch⸗ 
lande? Allerdings mußte die Thatſache ſchwer ind Gewicht 
fallen, daß „zum erftenmale feit fünfzig Jahren“, wie ver 
preußifche Obercommandant in der Proflamation vom 28. Jam. 
fagte, Defterreih und Preußen neben einander und nicht gegen 
einander fämpften. In feinem europäiſchen Kabinet mag man 
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eine ſolche Einigung jür möglich gehalten haben, und indbes 
jondere waren bie nächften Pläne der Tuilerien uufraglich auf 
vie Boransfehung eines ſchlechthin unvereinbaren Gegenfatzes 
zwiſchen den zwei deutſchen Mächten gebaut. Aber alles Das 
reicht doch nicht hin zur Erklärung der Gleichgültigkeit, womit 
die drei Weltmächte den letzten Schickſalen Dänemarks zuſahen. 
Es reicht ſchon aus dem einfachen Grunde nicht hin, weil ja 
die zwei deutſchen Mächte ſelber, und jedenfalls das Wiener 
Kabinet, gar nicht auf die Zerſtörung der däniſchen Monarchie 
audgingen und erft durch die feltfame Haltung der angeblichen 
Beiftänder Dänemarf3 zu weitern Ehritten förmlich gezwungen 
wurden. Riemanden ift ja unbekannt, wie fowohl Preußen als 
Defterreih mit der PBerfonalunion und nachher mit einem bes 
[Heidenen Theil Schleswigs fih hegnügt hätten, wenn nicht bie 
unnahglebige Hartnädigfeit der Dünen jede Mäßigung uns 
möglich gemacht hätte. 


Aber gerade diefe daͤniſche Hartnädigkeit wie iſt fie zu 
erfläcen? Bon der Antwort auf dieje Frage hängt Alles ab. 
Selbſt dem bomirten Fanatismus der eiderdänifchen Partei if 
es menfchli nicht zuzutrauen, daß fie ohne beitimmten Verlaß 
Die Sache foweit getrieben, und den Vorſchlag der Perſonal⸗ 
anion wie der Theilung Schleswigs, ja zuletzt nod den fran⸗ 
zöſiſchen Schiedſpruch rein ind Blaue hinein follte abgewiejen 
haben. Hier eben waltet noch ein dunfled Geheimniß ob. So⸗ 
wohl England ald Frankreich haben die damalige dänifche Res 
gierung beihuldigt, daß ihre Rathſchläge in Kopenhagen nicht 
befolgt worden jeien. Beitimmte Zufiherungen der Hülfe lagen 
zur von Schweden vor, aber diejes Echweden richtete ſich ganz 
nah der Haltung Frankreichs; ald König Ehriftian in ‘Paris 
immer vergeblicher anflopfte, da brach die Etodholmer Politik 
ihr Wort, ftellte ihre Rüjtungen ein nnd ließ das ſcandina⸗ 
viihe Brudervolf ehrlos im Stiche. Diejer Rüdzug Schwedens 
war ſchon geraume Zeit vor der Londoner Conferenz eine aus» 
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gemachte Sache. Bis in die Conferenz binein kann nur Eine 
Macht die Tänfhung der däniſchen Diplomatie fortgefeht 
baben, ed war die Macht, welche durch ihren allbefannten 
Einfluß in Berlin zu beſondern Hoffnungen zu berechtigen 
fhien, nud welche fih ſtets als in erſter Reihe bei der 
Erhaltung der dänifhen Integrität intereffirt bewieſen hatte, 
es war Rußland. 





Im Interefje der oldenburgifhen Candidatur wird jept 
von ruſſiſcher Eeite felber zu veritehen gegeben, daß der Abfall 
Rußlands die dänifhe Kataftrophe eigentlich herbeigeführt habe. 
War es aber jo, dann muß Rußland ein ſchwer zu bezeid- 
nended Doppeljpiel gefpielt haben. Die czarifche Diplomatie 
mußte bis zu dem Punkt, wo der leichte Triumph des Herrn 
von Bismarf gewiß war, den Starrfinn der daͤniſchen Bartei 
beftärft und dann, im unerwarteten Rüdtritt von der däniſchen 
Advofatie, alle ihre Etügen und Halte umgeworfen haben. 
Man erinnert fi jest vielleicht, daß wirklich in ver erften 
Hälfte des Monats Juli, ald Aber die plößlihe Wendung der 
Londoner Eonferenz und über die berüchtigten Depefchen der 
Morning Post viel hin und her geredet wurde, von London 
aus fonderbare Angaben durch die Zeitungen gingen, welden 
man aber damald wenig Acht fihenfte, weil Jedermann darin 
nur faule Beihönigungen und Ausreden der feigen Mantel⸗ 
dreberei Englands fah. Der ruffiihe Gefandte in Lonben, 
fo bieß ed nämlih, fei zum Schein gar beitig in England 
gedrungen feine Flotte ins baltifche Meer zu fenden, er ſei als 
der entſchiedenſte Vertheidiger Dänemarks aufgetreten und babe 
namentlih in der Eonferenz den preußifhen Diplomaten einen 
ſtudirten Widerftand entgegengeſetzt; Inzwifchen habe aber Herr 
von Bismark in Berlin vom Petersburger Kabinet bereit6 die 
pofttive Zufiherung feiner Unterſtützung und Hülfe in der dänis 
ſchen Sade in Händen gehabt. Das, wurde beigefügt, fei 
die Weberzeugung der eingeweibteften Kreiſe Londons. Die 
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von der Post veröffentlichten Depefchen wären denmach zwar 
wicht dem Wortlaut, aber dem Gedankengang nad ganz richtig 
gerrefen, umd man hätte im der plöplichen Wendung der Lon⸗ 
doner Eonferenz den Effeft eined zwiſchen der intimften “Diplo 
matie Rußlande und Preußens Längft abgefarteten Spield zu 
erfennen. 


Koh mehr. Am 8. Juli hat fih auch Graf Ruffel im 
englifchen Oberhaus dahin geäußert, daß der überraſchende 
Ausgang der Conferenz hauptfählih das Werk Rußlands ge 
weien ſei. Man bat damals, mo Jedermann nur das rätbfels 
bafte Benehmen Frankreichs und die Schmach der großmanligen 
Minifer Englands im Auge hatte, natärlih auch auf viele 
Mede Ruſſels, der fih ganz beſonders lächerlich und verächtlich 
gemadt hatte, wenig Gewicht gelegt. Ruſſel ſehte indeß doch 
vie Seche dig und verftändig auseinander wie folgt: „Hätte 
Die engliſche Regierung allein mit ven Kabineten von Wien 
und Berlin zu thum gehabt, fo wäre ſicherlich feine Schwierig» 
feit einer friedlichen Löfung der Frage im Wege geftanden, 
denn es fei nicht beionverd der Wunſch Preußend und durchaus 
nicht der Wunſch Oeſterreichs geweſen, von dem Vertrage von 
1852 abzugeben ; die Kabinete aber hätten dem ftarfen Drang 
des Bolfed nachgegeben. Außerdem ſcheine auch Rußland 
bedeutend anf die Frage eingewirkt zu haben: die ruſſiſche Re⸗ 
gierung fürchte die Fortſchritte volksthümlicher Demokratie in 
Deutſchland, und zeige ſich deßhalb gewillt Dänemark aufzu⸗ 
opfern, um die Volkspartei zu beſchwichtigen.“ Mit dieſen 
Worten Ruſſels muß man nun, um tiefer in das merkwürdige 
Getriebe einzublicken, ſofort das Folgende zuſammenhalten. 


Die Wiener Diplomatie ſcheint von der ganzen Intrigue 
wenig oder gar nichts geahnt zu haben. Dieß gebt aus der 
orenzenlofen Ueberrafhung bervor, womit fie die endliche Wen⸗ 
dung der Londoner Konferenz zum neuen Kriegeausbrud und 
jur völligen Zerreißung Dänemarks aufnahm. Nachträglich 
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aber fcheint dad Werk der Herren von Bismark und Fürſt 
Gortſchakoff ald im „confervativen Interefle* liegend dargeſtellt 
worden zu feyn. Wie erinnern. und jeßt auch, damals ziemlich 
mpfteriöfe Darlegungen geleien zu haben des Inhalts: ed habe 
im conjervativen Interefie gelegen, daß die Dinge gerade fo 
und nicht auderd gegangen feien. Das confervative Interefie 
beitand aber darin, daß auf dieje Weije der Imperator Dupirt 
und aus dem Sattel geworfen wurde, in dem Augenhlide wo 
ihm fonft die Entſcheidung unfehlbar hätte zufallen müffen. 
Mau hätte fid demnach dad Manöver ungefähr zu denken 
wie jolgt: 

Ausland beftärkte, zum Schein und im geheimen Einver⸗ 
ſtaändniß mit Preußens genialem Minifter, Sugland in feiner 
drohenden Haltung gegen die deutichen Mächte; auf dieſen in- 
Direften Wege wie auch direkt nmährte Rußland den blinken 
Dankel der berrfchenden Partei in Kopenhagen mit falfchen 
Hoffnungen*) und bewirkte fo, daß Dänemark im entfcheidenden 
Moment niht nur die Perfonalunion und die Theilung Schleswig 
oberhalb der Schley, fondern auch das an Frankreich zu übers 





% 
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*) Unter ben dem Kopenhagner Reichsrath vorgelegten Altenſtücken 
findet fih ein Bericht bes daͤniſchen Geſandten in St. Petersburg 
vom 1. Juni, worin es heißt: nachdem das Londoner Protokell 
nun nicht mehr aufrechtzuhalten fei, gedenke der Czar feine Rechte 
an den Oldenburger zu übertragen, welcher ein „weniger peinlicher 
Nachbar” für Dinemarf feyn werbe als der Auguftenburger. Aber 
nach dem weitern Bericht von: 3. Juni hielt Rußtand nicht nur an ber 
Schleyiinie fe, fondern Fürft Gortſchakoff nahm an: es werbe durch 
einflußreiche Männer bei den Ständen von Holfteln zu erwirken 
feyn, „daß den getrennten Lantestheilen zwar die Autonomie 
würde gefichert, aber Die Integrität der Monarchie aufs 
reht erhalten werden." — Glelh darauf hat Dänemark in 
der Londoner Gonferenz alle anvern Thellungslinten außer ber 
Schley, ja auch den franzöfiichen Schiedsſpruch verworfen ! 
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tragende Echiedögeriät ausihlng. So wurde bie Gefahr be 
jeltigt, daß doch noch der Imperator des lebten Wortes in der 
Sache fih bemädhtige, und faum hatte die Kopenhagner Partei 
blindlings dieſen Dienft gethan, fo flieg Rußland durch feinen 
plöglichen Rüdtritt ihre lebte Stäbe um, Dänemarf war vers 
foren, Preußen Sieger von Alien und glorreicher Retter der 
beiligiten Angelegenheit deuticher Nation. 


Ob ein folder Bang der Dinge wirflih im confervativen 
Suterefie gelegen habe, wollen wir hier nicht unterfuchen. Es 
liegt und nur daran, aus der Innern Geſchichte der daͤniſchen 
Kataftrophe die total veränderte Situation zu erkennen, vor 
welcher Europa bente flieht, und deren Folgen wir alle von 
nun an zu tragen baben werden. 

Aumähft conftatiren wir die Thatfadhe, daß ohne die Vor⸗ 
gänge wit Bolen ein folher Ausfall des deutich- däniſchen 

Streites zit möglich geweſen wäre. Es ift buchſtäblich wahr: 
bie eigentlichen Netter Schleswig Holfteind find die unglüd- 
lien Polen geweſen. Erinnere man fi nur, wie dad Ber 
hältniß der Mächte zu einander bis an die Echwelle der pol 
nifhen Imfurreftioun fland. Die franzöftjchsruffifch - preußifche 
Allianz war damald an der Tagedorbnung ; die gegenfeitige 
Annäherung der zwei Mächte mit Franfreih war conftant, 
und hätte nicht der polnifche Zwiſchenfall dieſe Allianz Bewegung 
geftört, jo hätte natärlih fie, d. i. der vorberrfchende Wille 
Frankreichs, auch über den dänifhen Erbfall entfchieden. Die 
polnifche Krifis hat Rußland, und indireft Preußen, mit Frank⸗ 
reich überworien, und fo ift im Verlauf des däniihen Balls 
das Ddiametrale Gegentheil der frühern AllianzsNeigung zur 
vollendeten, wenn aud noch behutfam verdedten Thatſache ge⸗ 
worden. Dafür daß beide Weftmächte den polnischen Aufftand 
mit Wr. ın ermunterten und fehürten, mit der That aber im 
Stiche ließen und verriethen, dafür find fie mit der ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Ruthe gezüchtiget worden, dem Herrn von Bismarl 
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aber bat Rupland feine Bımdestreue iu Polen mit dem leichten 
Eieg in Schleswig⸗Holſtein Faiferlih gelohnt. 

Verbielt fih die innere Geſchichte des däniſchen Eturzes 
wie angegeben — und wir wiflen wirflid für tie klaffenden 
äußern Widerfprücde feine andere Erklärung — dann müflen 
die Abfichten Rußlands natürlich meitergehende feyn als eine 
bloße Rache für Polen am Imperator. Wer fi an dieſem 
Manne rächen will, der muß auch die Folgen bedenken, und 
die Art mie Rußland ihm mitgefpielt bat, ift in der That 
ftarf. Es war, wie wir fahen, gerade der confervative Anſtrich 
des Manöverd, daß es im Princip darauf angelegt war, dem 
Imperator das Eis unter den Füßen einzuftoßen umd bie bren- 
nende Frage feinem Einfluß gänzlich) zu entziehen. Darum 
ließ Rußland die Kopenhagner Partei erſt dann die wahre 
Lage erkennen, als fie die wahnfinnige That begangen und felbß 
den Schiedgerichtd-Borfchlag abgelehnt hatte. In den Tuilerien 
war ſchon die begierige Hand nach dieſem Ehrengeſchenk aus⸗ 
geftreft, das vie frauzöfifhe Eitelfeit außerorventlich gefigelt 
hätte, und ed muß wie ein Schlag mit dem Kantſchu des 
Koſacken empfunden worden feyn, als die Hand plöglich wieber 
zurücdgezogen werden mußte. Kein Wunder, daß in Paris die 
Dänen feitdem, wie Graf Moltfe in feinen Depeſchen Flagt, 
als Leute behandelt wurden, denen nicht zu rathen und nicht 
zu helfen fei, ja, die felbft der Aufnahme in den deutſcher 
Bund werth wären. Immer fehrte der Vorwurf wieder, das 
KRopenhagener Kabinet habe niemald den Rath Frankreichs be- 
folgt, womit die falfchen Rathſchläge ziemlich deutlih denuncirt 
waren, die man in Kopenhagen wirklich befolgt bat. 

Frankreich war befanntlihd — man ift nur in den liberalen 
Kreifen Deutihlands darauf capricirt es ſich nicht geliehen zu 
wollen — vollftändig bereit für die Sache des däniſchen Nas 
tionalismus aktiv einzutreten, nur ftellte es gewiſſe Beding- 
ungen an England. Der Imperator fagte, er wolle ſich nit 
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wieber durch eine biplomatijche Interceffion wie in der Sache 
Polens blamiren; Ernft and voller Ernſt müfle es feyn. Dem 
Proteften für Tolen und gegen Rußland hatte Graf Ruflel 
die Erflärung nachgeſchickt, einen Krieg würde übrigend Eng⸗ 
land Polens wegen nicht anfangen; für die Börfen war bieß 
eine trefflihe Beruhigung, von Kürft Gortichafoff aber wurden 
die zwei intercedirenden Mächte natürlich ausgelaht. Der Im⸗ 
perator war in der däniihen Sache zu drohenden Noten bereit, 
aber nur menn auch England fi mit entfprechendem Nachdruck 
dahinter auffiellen, und zwar nicht bloß behufs einer Spazier⸗ 
fahrt in der Nord⸗ und OÖftfee, und wenn es dem Recht des 
Krieges vollen Lauf laſſen würde, aljo auch dem der Frans 
zoſen am Rhein. Ueber diefe Intentionen Frankreichs ijt noch 
Anfangs Auguft in der franzöfifchen Preſſe ein merfwürbiger 
Streit entflanden. Einige gehäſſigen Journale behaupteten: der 
Imperator habe eine fchöne Gelegenheit verfäumt und Vortheile 
ſich entgehen lafien, die ihm von englifcher Eeite aus Anlaß 
des deutſch⸗däniſchen Conflikts geboten worden feien. Aber fo- 
fort erhob fi die ganze infpirirte Preſſe gegen eine fo beleidi« 
gende Zumuthung, und entrüftet fragte la France: „Hat je 
die Regierung der Königin Viktoria unferm Kabinet den Preis 
angezeigt, der allein eine Parteinahme in deutſchen Hänreln 
rechtfertigen fönnte?" Das ift deutlich und jo war es; nicht 
die fhönen Augen des Herrn von Benft, fondern die ängitliche 
Knauferei Englands hat die aftive Theilnahme des Imperatord 
an dem deutſch⸗däniſchen Streit verhindert. 


Daß England die ihm von Parid aud zugemutheten 
Schritte für Dänemark nicht zu thun wagte, it am Ende aud 
ohne die berüchtigte Krankheit diefer im eigenen Fett erftidenden 
Handelönation erflärlih. Wir fehen ganz ab von den getheilten 
Sympatbien der Föniglihen Yamilie, fowie von dem Zwielpalt 
im Minifterium, wo ein Theil (natürlich ex post) der Meinung 
feyn foll, dag England allerdings, nad der Cobden'ſchen Lehre, 
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anf den rein merfantifen Standpunft überzutreten und um alle 
politiihen Händel ded Continentd fih nicht mehr zu kümmern 
babe. Ein viel triftigerer Grund der Enthaltſamkeit als diefer 
theoretifche, war die blaffe Furcht vor den Ereignifien, womit 
die Lage NRordamerifa’8 den Rüden England's bedroht. Hat 
doch Graf Ruſſel fih nicht gefcheut in der Oberhaus-Rede vom 
27. Zuni als wefentlihes Motiv der continentalen Politik Eng. 
lands die Rüdfiht auf Nordamerika voranzuftellen, die Furcht 
nämlich, daß der nächſte Friedensſchluß in ver ebemaligen Union 
identifh feyn werde mit dem Ueberfall der englifhen Befigungen 
durch die Danfee’s, aljo mit einem englifch -amerifanifchen 
Krieg. Dazu kam das „herzliche Mißtrauen“ gegen den Alliir- 
ten des Krimkrieges. Dieſes berzlihe Mißtrauen (es iſt jetzt 
ſprichwoörtlich geworden) rührt von der Zeit her, mo der Im⸗ 
perator Savoyen und Nizza nahm, Rom und den PBapft aber 
behielt, und ed wird folange fortdauern, bi8 er Rom und den 
Papfſt an die Revolution außliefert. Dann würde England 
ihm, für die kurze Zeit wo er noch eriftirte, gerührt an das 
treue Herz finfen, ed hätte Feinen Grund mehr zum Miß- 
rauen. 


So' ift alfo wohl die Frage gelöst, warum England nicht 
aktiv für feinen däniihen Clienten einfhritt, aber keineswegs 
die, warum England trogdem der fanatifchen Kopenhagener 
Martei fortwährend die Stange gehalten, warum es durch die 
Morjpiegelung feines Beiltanded die Dänen in den ungleicen 
Kampf gebebt hat, um fie dann hülflos untergehen zu laffen. 
Es gibt nur Eine Antwort auf dieſe Frage, wenn man anders 
nicht dem Londoner Kabinet alle Vernunft und alles menſch⸗ 
lihe Gefühl abfpredhen will. Die Antwort lautet: England 
fhämt fich jetzt es zu geftehen, aber England hat fih vollftän- 
dig auf Rußland verlaffen; ein aftived Einfchreiten Rußlands 
konnte zwar, deſſen wiederhoften Erklärungen zufolge, für Däne- 
marf nicht erwartet werden, aber defto mehr rechnete man in 
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London anf den. unbegrenzten Einfluß der rufjiihen Diplomatie 
in Berlin. Als dann Rußland felber feine Schwenkung machte, 
da war ed zur Belinnung zu fpät, und ed ift möglih, daß 
man fi zuletzt ſowohl in London als in Paris „über- 
rumpelt* fab. 

Freilich iſt aber die Erplofion der rufliihden Mine in 
London weitand nicht fo ſchwer empfunden worden wie in 
Paris. Hier muß fie wie ein Donnerfhlag getroffen haben, 
Um fi davon zu überzeugen, braucht man nur die vertrans 
lihen Depefchen des vänifchen Gefandten in Parid vom 7., 
12. nnd 14. Juli zu lefen. In diefen Berichten, bei deren 
Beröffentlihung in Kopenhagen es gleichfalls nicht mit rechten 
Dingen zuging, fpriht Graf Moltfe geradezu vonder „Schwäche 
des kaiferlihen Gouvernements.“ Niöglich begegnete ihm überall 
eine „befondere Rüdfiht auf ven Zuſtand Europa’d und die 
wirklichen oder eingebildeten Gefahren einer Coalition.“ Ihm 
felber ſchien es unzweifelhaft, „daß die Allianz welche Frank⸗ 
reich mittelft des Krimkrieges glücklich gefprengt hatte, für den 
Augenblid mehr oder weniger eine vollendete Thatfache fei.* 
Unter diefen Umſtänden fei der Imperator feft entichlofien eine 
noch mehr zurüdhaltende Stellung einzunehmen und fie um 
feinen Preis zu verlaffen, wenn auch ganz Dänemark in den 
Bund treten folte.e Man hatte alfo in den Tuilerien das 
Betriebe, welches der allgemeinen Preisgebung Daͤnemarks zu 
Grunde lag, ſchnell durchſchaut. Dan war vorfihtig genug 
fi die fochende Zorneöglut nicht anmerfen zu lafjen, aber 
wenn es auch nit wahr it, daß der Minifter Drouyn zu 
dem preußiſchen Geſandten geradezu von einem „ſchwarzen 
Buch“ gefprohen habe, worin Branfreih das Benehmen der 
deutichen Mächte einfchreiben werde, fo exiftirt doch dieſes 
ſchwarze Buch um fo gewiſſer. 

Merkwürdig raſch hat fih England in die neue Lage ge- 
funden. Kaum war noch die ganze Nation in heißem Eifer 
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für rad Rebr Tänemarks und des freupeimglihen Schwieger⸗ 
puterd entbrannt, unt namitteit ar Tarımr awehrier Dad efficielle 
Englınd vie rohenterte Geibgükizfeit gegenüber ten gras: 
ſamen Geibiden ter ihugteiozienn Menarchie. Schen am 
14. Juli berichtet Grai Molıfe and Parié, wie Kälte des Lord 
Cowley babe auf ibn tem peinlihiten Eintrsd gemacht. Er 
erzählt, der Franzöiiibe Minitter bate zu ibm geiagt: „Lie 
Haltung welde England in tieiem Augenblid in Beyug auf 
Cie einnimmt, ift gleichzeitig traurig unp merkwürdig: es be 
iQuleizt Sie ter Starrköpfigkeit und ver Untanfburkei* Mi 
anteren Worten: England wäſcht ieine Hänte in Unſchuld; 
es üterläpt tie Verantwortung jener Macht, welche unter dem 
Schein die Perjonalunion zu empieblen tie Obren ber Ropen- 
bagener Partei taub gemacht har jür jete Stimme der Räfi- 
gung; es überläßt dieſer Macht aub tie Aufgabe ihre Lebend⸗ 
fragen in den ſcandinaviſchen Meeren, wo ja vie ruſſiſchen 
Sinterefien mit den engliihen vollig identiſch find, den verän- 
derten Umſtänden gemäß zu fihern. Inzwiſchen ftellt ſich Eng⸗ 
land jeinerjeitd auf den höhern Etantpunft und acceptiit 
beftend Die duch die ruſſiſch⸗preußiſche Fineſſe geichaffene 
neue Lage. 





Daß Übrigend werer Rußland noch England geionnen 
find den Reit der däniſchen Monarchie dem Scantinavidmue 
preidzugeben, bemeifen doch mohl die munderlihen Erſcheinm⸗ 
gen, weldhe Eeeland in ven jüngften Tagen geboten bat. Der 
engliiche Thronerbe macht feinem däniſchen Echwiegervater einen 
Gontolenzbefuh, und zu gleicher Zeit verweilt der ruſſiſche 
Thronerbe in Kopenhagen zur Brautfhau bei ber jüngern 
Schweſter der Kronprinceß von England. Alfo der Fünftige 
König von England und der fünftige Czar aller Reufien 
Echiwiegerföhne des von ihren Sabineten verrathenen und vers 
kanften Dänenfönige, Schwäger unter ſich, und eventuell aud) 
bie beiderfeitigen Schwäger des jungen Dänenpringen, ver 
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m Großvate Den \tüniftigen Beherrſcher Eng 
tußlant * und — nur gegen beſondere 
ag Sau: das leuchtet ein. Inzwiſchen 
| « Combination ed dem englifchen 
mod M Eu haben, die Sorge für Dänemarf 
und das balti e Meer ganz an Rußland abzutreten, um 
feinerfeits auf * hoͤhern Standpunft hinaufzuſteigen. 


| Man bat gelacht, ald vor Kurzem Graf Ruſſel in öffentlicher 
Rede verſicherte: Englands Einfluß jei durch den Ausfall der däni- 
ben Krifi nicht gefunfen fondern vielmehr geitiegen. Darüber 
nam gelacht ; aber es ift wirklich jo. Schon der bloße Schatten 
' fch-preußiich-öfterreichtihen Allianz bat England einen 
beventenden Bortbheil über den Imperator verfchafft, Als Morning 
’os fbre berüchtigten Depeſchen veröffentlichte, und zwar allem 
ſcein nah aus dem gebeimen Kabinet des rotben Prinzen 
Paris: da hat freilich das Philifterium in England ‚ein 
; erhoben über dieſe Verſchwörung der reaftio- 
aͤchte gegen das „liberale und fortichreitende Element“ 
ropa. ber, jo fpricht eben der liberale Philiſter, die 
nglife ‚Diplomatie denft ganz anderd. Vor einiger Zeit hat 
ie Aohiſhe Zeitung”, wahrſcheinlich aus franzöſiſcher Duelle, 
4 gebracht, wornach die gebeimen Agenten des 
Londoner Kabinets ſchon zur Zeit der Frankfurter Fürftencon- 
fereny eifrig daran arbeiteten Defterreid" mit Rußland und 
‚Preußen auszuföhnen, um fo eine Gonlition der drei Mächte 
‚gegen den Imperator zu Stande zu bringen. Auch ſchon vor 
der polnischen Krifis follen Ähnliche Schritte aus der eigenen 
Initiative Englands insgebeim geſchehen ſeyn, und fo hätte denn 
‚ber bänifdıe Streit wenigitens im Der Beziehung den für das Lon- 
doner Kabinet erwünſchteſten Ausgang genommen, als er die Bes 
LIV, 39 








: ME 


566 Guropälfche Lage. 


fürdtung aufhob, daß Rußland und Preußen heute ober morgen 
in eine unbequeme Berbindung mit Frankreich treten fönnten. 
Selbſtverſtändlich haben die alten Füchſe von Et. James be 
gierig nach dieſem unenvarteten Glädsfall gegriffen, und Eng⸗ 
land wird nicht verfäumen zur Kräftigung der neuen „heiligen 
Allianz" das Möglichfte beizutragen. 


Nur muß man ja nicht glauben, daß dieß in einem „con- 
fervativen Intereffe” geſchehe. Ei bemahre! Es gefchieht nur 
deshalb und infoweit, ald die neue Allianz dazu dienen kann 
dem Imperator Zaum und Zügel anzulegen, fobald er in einer 
von England nicht gebilligten Richtung vorgehen wollte. Im 
Uebrigen hat die junge Coalition gerade darin vor englijchen 
ungen ihren Hauptwerth, daß fie den Imperator zwingen fol 
endlich Rom und den Papſt ver italieniſchen Revolution zu 
opfern. Unter Eeiner andern Bedingung wird England vem 
weiland fo hochgefeierten Alllirten wieder verzeihen, fein herz⸗ 
liches Mißtrauen aufgeben und ihn aus feiner Jfolirung bes 
frein. Um Rom und den Papft drehen ſich die ſämmtlichen 
Zwangsmaßregeln, welhe von London aus feit vier Jahren 
gegen den Beherrſcher der Tuilerien angefpannt worden find. 
Man erinnert fih doch, wie im verflofienen März; Garibaldi 
als Abgott der englifhen Nation nad Lonton kam; ganz Eng- 
laud fiel vor ihm nieder und küßte ihm die Sandalen, aber 
mitten im bödften Bolfsentbufiasmus mußte die Regierung 
den labmen Heldennarren manierlich heimfenvden, weil der Im⸗ 
perator an dem Feſt Anftoß nahm und weil die englifhe Po⸗ 
litit damald noch den Imperator zu brauchen ſchien und ihn 
alfo fhonen zu müfjen glaubte. Das hat jett aufgehört, Danf 
der glüdlihen Verftäudigung von Kiffingen und Karldbad, ja 
das Verhaͤltniß bat fih umgekehrt und England wird Ihn 
aus der Ifolirhaft nicht herauslaſſen, ebe er die billigen 
Wünfhe Garibaldi's bis auf den legten Heller zu bejtiebigen 
verfpricht. 
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u. doch immer geweigert, diefer Ver— 
ni es bat damit thatſächlich einge 
e mit denen der continentalen Coa⸗ 
könne Er daß es die leßtere immer nur 
nie jet er englifchen Selbſtſucht umd fanatiſchen 
— — 
je Europa's gegenüber den Plänen des Napoleo- _ 
be warzelt die eigentlige * der Stellung 
—— an X 
ſelber ſcheinen, trotz * Driumphes 
—— dieſe und amvere Conſequenzen der 
—* genug zu fühlen Sie verrathen gegen- 
m Nachbar eher zu wenig als zu viel Selbſt⸗ 
| schen fie durchaus nicht ald eine „Coalition“ 
angeſchen feyn, — von Kiffingen und Karlsbad aus haben 
fü J | er derdächtigungen mit Entrüftung proteftitt. Seit⸗ 
t Ehe night aufgehört beruhigende Erklärungen nad 
q dar 6; r jan, und namentlich ſcheint Hr. v. Bismark eif- 
‚ die aufgeregte Stimmung in den Tuilerien durch 
—2* 5 Weſen zu begütigen. Wäre das baarer Ernſt, 
a Ne Ding um fo ſchlimmer; denn es läge darin 
Bene, Daß daß die Herren von Bismarf und Gortſchakoff 
den Schlag ins Geſicht des Imperators gewagt haben, ohne 
anf, die umausbleiblihen Folgen gefaßt zu feyn. | 
+ Für den Imperator iſt die neue Situation feiner Politit 
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ken vuch vas einfahe Aufınme eimgeixeten, ab Rufland 
wieder augeisugen bur in sie Maßefiellungen Curepa’6 Lireli 
eisjupeiren, wa ba es Terext deñnitis Pari geusmumen bat 
mus zwar nur vie Fraukreichs. Siam abgeſehen ven der alkır 
micenden Art jeines Wiedererſcheinens iz der ninikhen Kriñe 
wie Thatſache daß Rupıms über eizmı wieter Birfelte Feii- 
en zwingen den zwei beutihen Mächten eimzsimmt wie ver 
Tem Rrimtrieg, ſchließt am ſich ſchen Vie Periste jeit dem 
Parifer Frieden von 1856 voliz at. „Ruslamı fammelt eh: 
hatte Gr Gertihufeif damals profiamirt, umd im der That 
lebte das Gyarıbum feildem gan; im fi jeihft zurũckgezogen. 
Roh in dem grofen Streit mir Dinemaf wur Rupland je 
gm wie vergefien und neh bis zur Eentomer Conjerenz füm- 
merke fh laum Jemand darum, was bean ſeine Auficha von 
der Sache ſei. In dieſem Angenblide noch ſcheint ed af um 
glaublich, daß Rußland bei ver däniſchen Kataſtrophe die Hape 
solle geſpielt habe. Bon 1856 bis zum polniſchen Aufſtaud 
war die enropäiſche Lage durch die eiferſüchtige Rivalität Eng⸗ 
lands und Rußlands um die Gunft des Imperators charalteri⸗ 
fit; er ſchwankte wie eine ſpröde Schöne zwifchen. deu zwei. 
Berbern hin und her, bis nun plöglic beide mit Hohn ihm 
Yen Rüden kehren; und dazu hat Rußland das Signal gegeben, 
indem es zu der alıen Berbindung zurüdfehrt, welche im bin- 
tigen Krieg zerftört zu haben, bisher der größte Ruhm des 
franzöflihen Herrſchers war. 


Offenbar haben fib dadurch für den Imperator alle 
Machtftellungen in Europa total verändert. Aber es fragt fi, 
ob er nicht für andere Zeiten andere Mittel weiß? Und es 
fragt fih, ob nicht vielleicht gerade die Entfaltung der neuen 
Poſition Rußlands ihm die Anfbringung der neuen Mittel er: 
lelhtern wird ? Wir fürchten, es dürften beide Tragen zu bes 
jahen feyn. Rußland fteht in der neuen Verbindung vor einer 
complicisten und mehrfach ſich widerſprechenden Aufgabe: es fol 
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die preußifche Bundestreue mit reellem Lohn bezahlen; es joll 
in ber olvenburgifhen Candidatur dem eigenen Hausintereſſe 
gerecht werben; es foll den König Ebriftian aufrechterhalten 
und wenigſtens eine theilweife Perfonalunion durch die Hinter- 
thäre einführen; es foll fo den durd Kranfreih und Schweden 
begimftigten Scandinavismus durchkreuzen. Mit allen diefen 
Abſichten wird aber Rußland eine Reihe kleinerer Staaten auf’6 
äußerſte veigen, und gerade die Eleineren Staaten bilden 
jest — wenu nicht Alles täuſcht — die Reſerve der napoleos 
niſchen Aufftellung. 

rüber wenigftend, ald der Imperator fi das neue Koͤ⸗ 
uigreich Italien fo funftvoll als feinen gehorfamen Knecht Ru« 
yert zurichtete, war vielfach davon die Rede: für den Fall, daß 
einſt alle großmächtlichen Allianzen vor ihm zurüdweihen folls 
ten, gedenfe er die fleineren Staaten ringsum in fein Interefle 
zu ziehen. War es fo, dann Fonnte ihm nicht gelegener kom⸗ 
men, ald die gewaltfame Erregung des dritten Deutfchlande 
und des fcandinavifchen Rordens durch die däniſche Frage. 
Schweden flieht immer zu Branfreih, zumal wenn ed gegen 
das verhaßte Rußland gebt; das hat fih 1854 bewiefen und 
hätte fi im legten Winter zu Paris nur ein Finger erhoben, 
fo würde man in Stodholm die Maske abgeworfen baten. 
In Dänemark jelber ſteht König Ehriftian ohne Zweifel in 
intimem Einverftänpniß mit Rußland, und fehon die Thatfache, 
daß er die von den däniihen Königen fonft befleivete Groß⸗ 
meifterwürde der vereinigten fcandinavifchen Freimaurer abges 
wiefen bat, beweist fein tiefes Mißtrauen gegen Schweden. 
Aber die Partei, melde zehn Jahre lang Dänemark beherrſcht 
bat, ift nicht todt, fie paufirt nur, und fie ſteht zuverläffig auf 
Frankreichs Seite*) gegen den deutſchen Fürften, der die Bes 


*) Nichts charalterifirt dieſe Bartei befier als folgender Ausfpruch in 
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dingung feiner Thronbeſteigung in Dänemark nicht zu erfüllen 
vermocht bat. Wir fönnten bei der fleigenden Zerrättung Bel- 
giend auch von Holland reden; aber geben wir lieber gleich 
zur Hauptfade über, nämlid auf die Wirfung welche von ber 
weitern Entwicklung des drei Mächte- Bundes auf die deut. 
ſchen Mittels und Kleinftaaten ausgeübt werden wird. 
Allerdings ift der Einfluß Rußlands durch Yamilien- und au 
dere Bande an vielen Fleineren deutſchen Höfen bedeutend, und 
diefer Einfluß wird eben jetzt von den ruffifhen Herrſchaften 
in Perſon eifrig cultivirt. Aber es ift bei und nicht mehr wie 
vor zwanzig Jahren. Die jüngfte Kriſis bat bewielen, was 
diefe Höfe gegen die Parteien im Lande vermögen. Man muß 
daher - fragen, werden die rulfifch-preußifchen Abfichten unfern 
Parteien conveniren? Und wenn nicht, werben dieſe fh, wie 
die Dinge nun einmal ftehen, lange befinnen zum Imperatot 
ihre Zuflucht zu nehmen, der überall den „Liberalismus uud 
Fortſchritt“ befördert, nur nicht im eigenen Lande? Einer ſolchen 
Wendung gegenüber würde aber die neue Trippel-Allianz ohn⸗ 
mächtig feyn, oder fie würde innere Kämpfe in Deutichland 
entzünden, Die der befte Bundesgenoſſe des Imperatord wären. 


Wir halten alfo nicht viel von der confervativen Wirkung 
der neuen Allianz oder (heimlihen) „@oalition* der drei Mächte, 
und glauben, daß ihre Vergleihung mit dem großen Rräcedend 
von 1815 in Feiner Weife paßt. Aus einer dunkeln Berab- 
redung zwiſchen Zweien hervorgegangen, iſt Defterreih halb 
widerwillig und mit verbundenen Augen bineingezogen worden. 
Noch in der Etunde ihrer Geburt bat fie fih felbft verläugnet. 
Principien und Grundjäge befennt fie nicht, fondern nur Be 


Fädrelandet: „Der Eidergedanke iſt unfer Unglüd geweien, doch 
nicht weil er national, fondern weil er nicht genug natlonal, weil 
er durch Legitimität befledt war.” 
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därmifle de® Tages; oder foll etwa die Ausführung des Züricher 
Friedens gefordert und mit vereinter Macht dem Imperator und — 
England abgetrogt werden? Geſchützt hat fie in Polen und in 
Dänemarf nur die Sonderinterefien Rußlands und Preußens. 
Eines ihrer Glieder bat aus iunerftem Antrieb den italienijchen 
Ranbitaat anerfannt; dad andere ift durch einen Handelövertrag 
gegen den deutſchen Bundesgenoſſen mit Branfreich verbunden. 
Im beſten Galle ſteht fie auf den zwei Augen eincd greiien 
Königs, vielleicht aber nur auf der Regierungsdauer zweier 
conſtitutionellen Miniſter. Wo find da Vergleihspunfte mit 
dem gewaltigen Auffhwung von 1815 zu entteden? Rod 
mehr. Das verbindende Mittelglied jener altem Alliauz fehlt 
iept ganz, nämlih dad übrige Deutihland; und Altengland 
von A815 eriftirt nicht mehr, mit dem England von heute aber 
gibt es gar Feine principielle Allianz, weder eine conjervative 
noch eine revolutionäre. 


Unter vielen Umſtänden muß dad Aujtreten der drei 
Mächte feit der Londoner Conferenz viel mehr ald eine ge⸗ 
fährliche Reizung des Imperatord, und nit als ein feſter 
Damm gegen feine Llebergriffe erfcheinen. Wir haben nie an 
die hundertfältigen Gerüchte von Conceſſionen an den italie- 
nifhen Raubſtaat geglaubt, welche die Eatholiihe Welt in 
Aufregung ſetzen müßten; jetzt aber find wir faft geneigt daran 
zu glauben. Allerdings wird der Herricher in den Tuilerien 
nicht fofort den Papft für feine Niederlage in der däniichen 
Sache bezahlen laflen; aber er könnte das Berürjniß fühlen 
warnend anzudenten, weflen er im Drange der Noth fühig fei. 
E8 wird nicht einmal in feiner Macht ftehen, die neue Situas 
tion auf fich beruhen zu laflen, als wenn nichts gejchehen wäre. 
Schon hat er zu lange zugewartet und fi verdächtig gemacht, 
ald wenn er gute Gelegenheiten verpaßt babe und übervortheilt 
worden fei; ed weht von neuem allenthalten eine ſcharfe revo⸗ 
Intionäre Luft und namentlih in Sranfreih erwacht mehr und 
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mehr der alte gefährlihe Geiftz; wie, wem er es gerathener 
fände, anftatt die gegnerifchen Elemente, England mit einge 
fhlofien, zu bekämpfen, fi lieber an ihre Spitze zu ftellen 
und fie feinen Zwecken gegen die „Coalition“ dienſtbar zu 
mahen? Die Macht der Revolution ift jet ungleich größer 
als vor vier Jahren und fie war nie weniger ald heute ein 
zu verachtender Bundesgenoſſe. Jedenfalls braucht der Im⸗ 
perator, um feinen Nimbus wieder aufzufriſchen, einen Erfolz. 
Er altert raſch und feine Geſundheit fol wanfen; um fo mehr 
it Gefahr auf Verzug, denn feine Diynaftie wäre verloren, 
wenn er ihr nur das Wraf feiner großen Entwürfe binterließe. 
Mit Einem Worte: er wird bald noch einmal die Alternative 
ftellen müflen: Eongreß oder Krieg! 


Nur dann wäre nichts zu fürdten, wenn wirklich ganz 
Deutſchland in fi geeinigt und allein auf ſich jelbft vertrauend 
daftünde. Dahin hätte der Sturz der alten beiligen Allianz 
vor zehn Jahren führen follen, und wäre ed geicheben, dann 
bedürfte es jett nicht einer verfchlechterten Auflage derſelben 
alten Allianz. Rußland kann den tiefen Riß in Deutfchland 
nicht ausfüllen, ed wird ihn nur erweitern. Die Rolle welde 
die czariſche Diplomatie in der deutſch⸗däniſchen Krifis fpielen 
fonnte, if eben ein Beweis der großen Schwäche Deutichlande, 
‚die nicht von außen, fondern nur von innen und durch und 
‚felbft gehoben werden kann. Unſer beftändige® Ceterum 
‘censeo! 
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Senate aus dem Orient. Von Carl Birkenbühl. Schaffhauſen 
bei Hurter 1864. 


Ein ganzes Baͤndchen Sonette und nur Sonette, ein fühnes 
Unterfangen! Dad fnappe Maß, vie firenge Regel diefer ziers 
lihen Reimarditeftur verlangt fein geringes Maß von Selbf- 
befchränfung, Gedrungenheit des Gedankens und Bormbeherr- 
fung. Auf der andern Seite iſt faum zu vermeiden, daß 
eben diefe geichloffene Form, duch ein ganzes Buch fortgefept, 
eine gewifle Monotonie mit fi führt und auf die Dauer 
nur ſchwer vor Ermüdüng zu bewahren vermag. Indeß fiud 
wir nicht überreih an guten Sonetten, obgleih feit AU. W. 
Schlegel, der fih ohne allzugroße Blödigfeit felber ald „Sieger, 
Mufter, Meifter im Sonette* binftellte, ganz trefflide Muſter 
vorliegen. Ein neuer Berfuh darf fih alfo immerhin eines 
wohlmollenden Entgegenfommensd verfehen. 

Dazu kommt der Stoff. Es erweckt ſchon ein günftiges 
Vorurtheil, wenn man einen zum erftenmal vor der Deffent- 
lichkeit erfcheinenden Dichter aud der beliebten gegenftanplofen 
Lyrik der Selbftbefpiegelung heraudtreten und nad etwas ob» 
jektio Gegebenem greifen fieht, an das er feine Gedanken und 
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Empfindungen anfnüpftl. Eine Fahrt ind Morgenland aber 
bietet ded anziebenden Stoffes in Fülle. Der Orient — das 
Wort allein genügt, um vor der Phantafie ein ganzes Reich 
poetiſcher Anfhauungen aufgeben zu laffen. Das Land der 
Bibel ift zugleich ein gemeinverftändlicher, ein populärer Stoff; 
wo der Dichter anfnüpft, berübrt er befannten Boden, tbeure 
Namen und Erinnerungen. Um jo böber ftellen ſich freilih auch 
die Anforderungen, 

Muß nun allerdings dad Sonett mit feinem kleinen 
Rahmen für diefe großen Perfpeftiven eher beengend und ein- 
fhnürend erſcheinen, wenigftend für eine mädtige originale 
Phantafie, fo verbleiben dem, der ſich die freiwillige Selbſtbe⸗ 
fhränfung einmal auferlegt, auf dem ergiebigen Boden immer» 
bin doch mancderlei Themate, für welde das Sonett eine ganz 
paflende Form darbietet, zumal in der Hand eines finnigen 
Gemütbs, das feine Empfindungen in kurze Akkorde, feine 
Eindrüde und Betrachtungen in gleich gemefiene Sprüche zu 
faſſen liebt. 

Der Berfaffer vorliegender Sonette hat eine Pilgerfahrt 
ind gelobte Land mitgemacht, und feine Lieder find alfo haupt- 
fächlih Ergäffe und Betrachtungen eined Pilgerd. Daneben 
aber gehen mannigfaltige Schilderungen anderer Gattung, wie 
fie fih gerade auf dem weiten Wege bieten; geographiſche und 
ethnographiſche, Geſchichts- und Naturbilder zwanglos durch 
einander gemifht. Dom Meer und feinen Wundern zieht ber 
- Didter zum Nilland und zur Wüfte; er entfaltet ung deren 
file Größe und Schauer und läßt die alten Rharaonenmale, 
die riefigen Finger einer vergrabenen Zeit, vor unſern Augen 
erftehen: im Morgenfcheine ſchimmernd die Königspyramive, 
„geſchmolzen Erz, draus Lichtesfunfen fprühen, die Wäfte ringe, 
und Erz das Felsgeſtein;“ die Sphynx fodann, das fleinerne 
Räthfelbild, „Saharas Kind und Königin zugleich,“ und Aehn- 
liches. Er malt eine Karawane im Vorüberzieben, und Handel 
und Wandel im Reich des Halbmonds überhaupt. 

In Palaͤſtina ſodann, auf dem weltgefchiähtlidden Central 





Birkenbühle Gonette. 375 


Land, tauchen zunächſt die hiſtoriſchen Geftalten größerer Jahr⸗ 
bunderte vor der Phantafte des Pilger auf, die wohlbefannten 
ritterliden Heldennamen der Kreuzzuͤge. Gedrungene Charak⸗ 
teriftifen einzelner Geftalten find ed nun auch, die fih für das 
Ihmude Raͤhmchen des Sonetts ganz befonderd eignen. Der 
„Terra fanfta” felbft endlich weiht der pilgernde Sänger recht 
warm empjundene Töne. Er fhildert feine Eindrüde bald 
erzäblend und bechreibend, bald poetifch gloflirend, und begrüßt 
die geweihten Stätten in vielfältigen Weifen, vie freilich mits 
unter nur eine. Scala Hangvoller Exrclamationen bilden. Man 
höre 3. D. folgende Apoſtrophe: 


Ich liebe dich, du Land ber Prophezieen! 
Obgleich die Patriarchen, Kön’ge, Richter 
Und deine Heldenfrauen, Sänger, Dichter 
Nur noch im Geiſt an mir vorüberzicehen; 


Dbgleich bein eigen Bolt, Undanks gezichen, 
Gin Fremdling dir geworden, fein Crrichter 
Des alten Bund's erflebt, kein RormensSichter 
Im Haus Jehova's liegt auf feinen Knien. 


Du meiner Sehnſucht fonniges Geſtade! 

Du bift Jehova's Land, das Laub der Gnade. 
Das Land der Bibel, wundervoller Siege, 

Der Strafgerichte, der Prophetenmahnung, 

Der taufend’jährigen Mefiiasahnung — 

Des Heilands Grab und meines Glaubens Wiege! 


Doch fehlt ed auch an ſolchen nicht, die durch eine finnvolle 
Wendung dem Bild eine Pointe abgewinnen, und dieſes das 
durch in eine duftigere Beleuchtung rüden. So fliht er auf 
feinen Wanderungen am See Tiberiad folgende Scene ein, die 
wir als eine andere Probe noch berfegen : 


Gin Beduine felgte feinem Pflug 

Mit nadtem Fuß, geyürtet um die Lenden; 
Gr zog die Furchen, ohne fich zu wenden 
Nach unf’cem trachtenfremden Bilgerzug. 
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Pom Pferde, Das mich durch bie Eb'ne trug, 
Geftiegen, lange id fühm mit beiden Händen | 
Mach felnem Pflug; er lief «8 gern bewenben, 
Kaum daß er ruhig, was ich wolle, frug- 


Die Schofle beechend ſprach Ih Segen b’reim: 
„O and, bas einſt von Milch und Henig flof, 
D werde wieder reich und jehön und groß! 


Wann wirb ber Geftenzwift beendet feyn ? 
ann glelcht ihr, Hügel, üpp'gen Foblen mieber? 
Wer reift von Morlja ven Halbmond nieder?" 


Der Berfaffer behandelt das Sonett mit augenjcheinlicher 
Leichtigkeit; Die Reime ſind meiftentheils rein und ungezwungen, 
Rhythmus und Sprache Flangvoll, Die Freiheiten, die er ſich 
zuweilen im Bau geflattet, durchbrechen war bie reine Strenge 
der Regel, bringen aber wenigſtens Wechfel in die Gleiche 
förmigfeit. Der warme Hauch orientalifher Bilderpracht iſt 
in manches feiner Gedichte übergefloffen. Doc find die Bilder 
weniger gedanfenreih als malerifh, die Schilderungen mehr 
erzählend ald flimmungsvoll. Es offenbart ſich in diefen Dicht⸗ 
ungen vorzüglich ein befchreibendes Talent. Und als poetifche 
Beſchreibungen morgenländifcher Stätten, als Gloſſen biblifcher 
Themate feien fie den Liebhabern empfohlen. 





Irland. 587 


die aufzudecken ich mich um ſo mehr angetrieben fühle, als wir 
damit immer tiefer in die Verhaͤltniſſe des Laudes eingeweiht 
werden. 
Das Grundübel, woraus die hülflofe Armuth der großen 
Maſſe des Volkes hervorgeht, liegt in ven oben befprochenen 
Berhältniffen des Grunpbefipes, auf deren Aendernng das an⸗ 
geſtrebte Pächterreiht gerichtet if. Die ungeheure Mehrheit des 
Bolkes beftand in den beften Zeiten Irlands, im Aufange des 
J. 1847, ald die Bevölkerung der Inſel 8,475,139 Seelen 
betrug, aus armen Leuten über die eine einzige Kartoffel-Mißerndte 
bie ſchreckliche Hungerönoth brachte. Zeigt das nit, daß bie 
Maſſe der iriſchen Bevölferung auch in den glüdlichften Jahren 
nicht einen gefiherten Nahrungsftand hatte? Was Irland vor 
Hungeronoth beivahren muß, find die Kartoffeln, die ſich jeder 
Srländer auf einem gepachteten Ader zu ziehen ſucht; mißrathen 
diefe, fo hat der arme Pächter nichts mehr, um fih und feine 
Familie zu ernähren. Und woher das? Wenn Jeder, der für 
feine Exiſtenz auf die Bodencultur angerwiefen ift, von ber 
Menge nicht bebauten Bodens fo viel beftellen Fönute, ald er, 
um nicht bloß Kartoffeln fondern auch andere Früchte nad 
Bedarf zu ziehen, gebraucht, fo würde dad Mißrathen der 
einen Frucht nicht fogleih von Hungerönoth begleitet feyn. 
Darum läßt fich auch der irische Pauperismus nur durch eine 
gründliche Aenderung der Bodensverhältniffe dauerhaft befeitigen. 
Zu der Ungunft dieſer Umſtände find aber feit dem J. 
1847 noch verfchiedene andere binzugefommen, und auch biefe 
find theils derartig, daß fih ohne Löfung der Pächterfrage 
fanm ein ephemeres Heilmittel erwarten läßt. Vor dem 3. 1847 
wurde nach officiellen Berichten der vierte Theil aller Lebensmittel 
im Wertbe von 4,771,494 Pf. Sterl. von Ackersleuten gebaut, 
welche unter 5 Morgen Landes beftellten. Zu diefer Zeit 
führte Irland ans feinen Bodenerzeugniſſen jährlih für min- 
deſtens 4 Millionen Pf. Eterl, nah England aus. Diefe 
Ausfuhr Fonnte den großen Gelvabflüffen das 
halten. Anders geftaltete fich die Sache von d 
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Die Hauptbefhäftigung ber Bewohner beftebt in Aderbau, 
Viehzucht und Fiſcherei. Der Aderbau, der unter Anderm auch 
viel Flachs und Hanf liefert, ließe ſich bei der Feuchtigkeit des 
Bodens noch mehr heben, wenn bie in England mit jo großem 
Erfolge betriebene Entwäſſerung ſtärkere Nachahmung fände, 
Was die Fiſcherei betrifft, fo werden an der Nordküſte viele 
Häringe und in den zahlreichen Küftenflüffen viele Lachſe ges 
fangen. Die Viehzucht, namentlich Schafzucht, wird in wenigen 
Ländern in fo großem Maße getrieben wie in Irland, Babrifen 
fehlen zwar nicht; fie find. aber, obgleich fie fid ſehr beben 
ließen, weniger blübend ald in England, 

Die Eimvohner Irlands find ein Gemiſch aus Engländer, 
Holländern und alten Irländerm Sene eingewanderten Volks— 
theile find faſt ausſchließlich im Belige des Grund und Bodens, 
legtere find ihre Paͤchter. Die größte Einwohnerzahl batte 
Irland im Anfange bed Jahres 1847, Damals, zäblte es 
8,475,139 Seelen, eine Zahl die in Folge des Hungertupbus 
und der Auswanderung im 3. 1861 auf 5,795,967 und, in 
Folge erneneter Auswanderung, jegt auf nod viele Taufende 
weniger herabgefunfen ift. Die eigentlihen Irlaͤnder, ungefähr 
drei Viertel der ganzen Bevölferung, find katholiſch, die übrigen 
gehören theild der englifhen Staatskirche, theild anderen pro« 
teftantifchen Bekenutniſſen an. Die Zahl der Staatskirchlichen 
ſchätzt man auf eine Heine halbe Million, welche von 31 anglie 
kaniſchen Bifchöfen regiert werden. 

Die Irländer find eine feltiihe Nace. Ihre Eprade, 
welhe mit der fchottifhen und wälifchen verwandt ift, wird 
aber nur noch hie und da auf dem Lande, namentlid im Ge⸗ 
birge, geſprochen und von den gebildeten Irländern in den 
Städten nicht einmal mehr verftanden. Dan faun hundert ſolchen 
Irländern begegnen, ohne einen einzigen zu finden ber ein 
Mort Iriſch verftebt. Während fo dad Englifhe mehr und 
mehr die Sprache des Landes wird, fprechen es die Irländer 
doch etwas hart und haben das Eigenthümliche, Das will und 
shall zu verwechſeln. Indeß fol die Ausſprache zu Dublin ber 
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därfmifie de® Taged; oder fol etwa die Ausführung des Züricher 
Friedens gefordert und mit vereinter Macht dem Imperator und — 
England abgetrogt werden? Geſchützt hat fie in ‘Polen und in 
Dänemark nur die Souderinterefien Rußlands und Preußens. 
Eines ihrer Glieder bat aus innerftem Antrieb den italienifchen 
Raubſtaat anerkannt; das andere ift durch einen Handelövertrag 
gegen den deutſchen Bundesgenofien mit Sranfreich verbunden. 
Im beften Galle fteht fie auf den zwei Augen eines greiien 
Könige, vielleicht aber nur auf der Regierungsdauer zweier 
conflitntionellen Miniſter. Wo find da Vergleichspunkte mit 
dem gewaltigen Aufſchwung von 1815 zu entveden? Noch 
mehr. Dad verbindende Mittelglied jener alten Allianz fehlt 
jebt ganz, nämlich dad übrige Deutſchland; und Altengland 
von 1815 eriftirt nicht mehr, mit dem England von heute aber 
gibt es gar feine principielle Alllanz, weder eine conjervative 
noch eine revolutionäre. 


Unter dieſen Umftänden muß das Auftreten der Drei 
Möchte feit der Londoner Gonjerenz viel mehr als eine ge 
fährlihe Reizung des Imperatord, und nicht ald ein jefter 
Damm gegen feine Llebergriffe erſcheinen. Wir haben nie an 
bie humvertfältigen Gerüchte von Conceſſionen an den italie- 
nifchen Raubſtaat geglaubt, melde die Eatholiihe Welt in 
Aufregung fegen müßten; jegt aber find wir fait geneigt daran 
zu glanben. Allerdings wird der Herriher in den Tuilerien 
nicht ſofort den Papſt für feine Niederlage in der daͤniſchen 
Sade bezahlen lafien; aber er fönnte dad Bebürjniß fühlen 
warnend anzudenten, weilen er im Drange der Noth fähig fei. 
Es wird nicht einmal in feiner Macht ftehen, die neue Situas 
tion auf ſich beruben zu laflen, als wenn nichts gefchehen wäre. 
Eon hat er zu lange zugewartet und ſich verdaͤchtig gemacht, 
als wenn er gute Gelegenheiten verpaßt babe und übervortheilt 
worden fei; ed weht von neuem allenthalten eine fcharfe revo⸗ 
Intionäre Luft und namentlih in Frankreich erwacht mehr und 
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anzurechnen, als fie ſich leicht, heben ließe, und als das Maf 
der an Irland begangenen Frevel ohnehin unerfchöpflich it. 

Will England einen Schritt zur Ausſöhnung mit, Irland 
thun, jo muß es vor Allem, jeine anglifanifchen Sinefuren auf 
der grünen Injel fallen laſſend, nicht bloß die Katholiken von 
den Kirchenſteuern für die Zwecke der Staatékirche befreien, 
fondern aud) das geraubte Kirchengut zurüderjtatten. Es gibt 
in Ireland für mehr ald 4 Millionen Katholiken 28 katholiſche 
Biſchöfe obne feited Einkommen, wornach wine iriſche Diöceſe 
durhicnittlih 150,000 Seelen zählt. Dagegen gibt es für 
500,000 Anglikaner 31 Bifhöfe, unter welchen der geriugite 
jährlih über 6000 Pf. Sterl. — 40,000 Tble, ber reichte 
aber über 12,000 Pr. Sterl, = 80,000 Tble. Einkommen 
bezieht. Will man wicht, wie es billig und recht wäre, bad 
ganze Vermögen das biefe Biſchöfe verfhlingen, zurücdgeben, fo 
fönnte man doch, ohne Schaden für den Anglifanismus, 26 
diefer Bisthümer aufbeben und die Fonds derfelben den Katho— 
lifen wiebererftatten. Denn die übrigbleibeuden 5 anglifanijchen 
Diöcefen würden doch, bei den unbeveutenden Geſchäften eines 
anglifanijhen Biſchofes, viel zu Flein an Seelenzapl ſeyn, ale 
daß die Bifchöfe fih über zu viel Arbeit zu beſchweren hätten. 
Auf ähnliche Weife Eönnte man eine Mafle anglifanijcher 
Pfarren mit reihem Einfommen, in denen es füft feine Gläubige 
gibt, ohne Weiteres befeitigen und andere vereinigen. So wäre 
ed unſchwer dahin zu bringen, daß die armen Katholifen 
von ihren Kirchenſteuern und Kirchenopfern vollſtaͤndig befreit 
würden, 

Eine ſolche theilweife Reftitution iſt aber freilih nicht 
nah englifhem Geſchmacke. Eugland braudt die Sineluren, 
um feine Eöhne mit irijhem Fette zu mäften. Das zeigte fich 
noch bei Gelegenheit einer Rebe, welche Abends vor der Legung 
bed Grundſteins zu D’Eonnell’8 Monument in der Royal 
Chapel zu Dublin gehalten wurde. Der Reiner Maziere W. 
Brady hatte anf das Unrecht hingewiefen, das die Staatokirche 
in Borenthaltung des kirchlichen Eigenthbums begehe, und glei 
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beeilten ſich die engliſchen Blätter Morning Post, Evening 
Msil eic. tarin eine Etörung des Friedens zu erbliden. 

Um ater das Maß der Ungerechtigkeit voll zu machen, 
haben vie Engländer unter Eliſabeth, Jakob I, Karl L, 
Grommell und Wilhelm von Lranien den Grund und Boden 
von fat ganz Irland ſyſtematiſch jeinen rechtmäßigen Eigen⸗ 
thümern auf die ungerechteite Weile entrifien und fremten (eng⸗ 
liſchen und hbellindiihen) Goloniiten übergeben. In Folge 
defien find in Irland fat nur Fremde tie Grundeigenthümer 
(Landlords), die Rachfemmen ver frübern wahren Eigenthümer 
aber find ihre Rächter (tenants), Dazu fommt, daß mande 
Lanblortö ſehr uubarmbergig mit ihren Pächtern verfahren. 
Kenn dviejelben, was in nenerer Zeit in Folge wickerhoften 
Mißwachſes oft ter Hull ſern mußte, ihren Pachtzins nicht 
bezablen konuten, jo machten tie Landlords, fügt man, ohne 
Rückſicht auf tie Umstände von ter Strenge ibred Rechtes 
Gebrauch und nahmen ten Tätern das Land. Darum wird 
in Irland, neben ten beiprochenen Kirchenlaften, Das Rächters 
RNecht (tenanı’s rights) als eine Frage betrachtet durch deren 
gefehliche Loſnug Ten Beſchwerden der Nation abzubelien fei. 

Ich gehöre nit zu denjenigen, welde vom Etantpunfte 
der Staatsallmacht den Staat für befugt halten, in das Eigen- 
thumerebt telickig einıugreiten. Rah meinem Dufürbalten 
fann ter Staat wur aus Rückſicht des allgemeinen Wohles 
das Eigentbumsrecht beichränken oder auiheben, und wenn er 
ſich, ohne duch ſolde Rückſichten beftimmt zu werten, einen 
Eingriff in daſſelbe erlaubt, ſo macht er, nach meiner Rechts⸗ 
anſchauung, nicht von ſeinem Rechte, ſondern wie Räuber von 
feiner Gewalt Gebrauch. Von dieſer Anſchanung ausgehend, 
faun ich au nicht alles tilligen, was im J. 1848, um tem 
Göpen des Zeitgeiñes zu hultigen, von manden Kleinttzaten 
in ter Ablöſungsfage geihehen it. Denn angenommen daß, 
was noch ſehr au bezweiichn, tie Freibeit des Bodens im In⸗ 
tereſſe des allgemeinen Wobhles liege, To mochte das eine Abs 
löfung überhaupt rechtfertigen; aber nicht ein Berjahren, welches 


Erf! Burtrısis Ems. 

Garizuıgn als Exe Fu u Mergesiet aber 
bie des anjießenden Zur az Ale Ir Drient — das 
Bert allein zenist, zu ser ter Tlumsıe em guu;eh Rah 
poetiicher Anichaxangea ıu’geben ;u mer Tat LSand ter 
Bite ik zugleich cin gemein-ertiztinber. az Fereliser Stoff; 
wo ter Likier anfaärrt, berũbtt ex kefızuıee Poren, bee 
Aımen nur Erinnerung. Um to bẽber kellen ũch freilich and 
Die Anforterungen. 

Mus nun allerringd das Seren mi veimem fleinen 
Rahmen für tieje großen Perjpektiven cher beengend umb ein 
ſchnurend eriseinen, wenigiiend für eine mächtige erizinale 
Phantafie, jo vertleiten tem, ter ſich tie freiwillige Scihitke- 
fgränfung einmal auferlegt, auf dem ergietigen Boden immer- 
bin doch manderlei Themate, für welche das Senen cine gan, 
yaflende Form darbietet, zumal in ter Hand eines finzigen 
Gemüths, das feine Empfintungen in furze Ufforbe, feine 
Eindrücke und Betrachtungen im gleich gemefiene Sprüche zu 
faſſen liebt. 

Der Berfafier vorliegender Eonctte bat eine Pilgerfahrt 
ins gelobte Land mitgemacht, umd feine Lieder find alfo haupt- 
fählih Ergäfle und Betrachtungen eines Pilger. Daneben 
aber gehen mannigjaltige Schilderungen anderer Gattung, wie 
fie ih gerade auf dem weiten Wege bieten; geographifche und 
ethnographiſche, Geſchichts⸗ und Raturbilder zwanglos durch 
einander gemiſcht. Vom Meer und feinen Wundern zieht der 
Dichter zum Rilland und zur Wüſte; er entfaltet uns deren 
ſtille Größe und Schauer und läßt die alten Tharasnenmale, 
die riefigen Finger einer vergrabenen Zeit, vor mſern Augen 
erftehen: im Morgenfcheine ſchimmernd die Koͤnigspyramide, 
„geihmolzen Erz, draus Lichteöfunfen fprähen, die Wäfte rings, 
und Er, das Felögeftein;* die Sphynx fodann, das fteinerne 
Räthfelbild, „Saharas Kind und Königin zugleih,” und Aehn⸗ 
lied. Er malt eine Karawane im Voräberziehen, und Handel 
und Wandel im Reich des Halbmonds überhaupt. 

In Paläfting ſodann, auf dem weltgefchiähtlichen Central⸗ 
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Land, tauchen zunächſt die biftorifchen Geftalten größerer Jahr⸗ 
hunderte vor der Phantaſie des Pilgerd auf, die wohlbefannten 
ritterlihen Heldennamen der Krenzzäge. Gedrungene Charak⸗ 
teriftifen einzelner Geftalten find es nun aud, die fi jür das 
fhmude Raͤhmchen des Eonettd ganz befonderd eignen. Der 
„Terra fanfta” ſelbſt endlich weiht der pilgernde Sänger recht 
warm empfundene Töne. Er fchildert feine Eindrüdfe bald 
erzäblend und bejchreibend, bald poetifch gloflirend, und begrüßt 
die geweibten Etätten in vielfältigen Weiſen, die freilich mits 
unter nur eine. Scala Hangvoller Erclamationen bilden. Man 
höre 3. B. folgende Apoſtrophe: 


Ich liebe dich, du Land ber Prophezieen! 
Obgleich die Patriarchen, Kön’ge, Richter 
Und deine DHeldenfrauen, Sänger, Dichter 
Nur noch im Geiſt an mir vorüberziehen; 


Obgleich dein eigen Bolk, Undanks gezichen, 
Ein Fremdling dir geworven, fein Errichter 
Des alten Bund’s erlebt, Fein RormensSichter 
Im Haus Jehova's liegt auf feinen Rnieen. 


Du meiner Gehnfucht fonniges Geftade! 

Du bift Jehova's Land, das Land ber Gnade. 
Das Land der Bibel, wundervoller Siege, 

Der Strafgerichte, der Prophetenmahnung. 

Der taufend’jähriygen Mefliasahnung — 

Des Hellande Grab und meines Glaubens Wiege! 


Do fehlt ed auh an ſolchen nicht, die durch eine finnvolle 
Wendung dem Bild eine Pointe abgewinnen, und dieſes das 
durch in eine duftigere Beleuchtung rüden. So fliht er auf 
feinen Wanderungen am See Tiberiad folgende Scene ein, die 
wir ald eine andere Probe noch berfegen : 


Gin Beduine folgte feinem Pflug 

Mit nadtem Fuß, gegürtet um die Lenden; 
Er z0g die Furchen, ohne fih zu wenden 
Nach unf’rem trachtenfremden Pilgerzug. 
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Dom Pferde, das mich durch bie Eb'ne trug, 
Geſtlegen, langt! ich fühn mit beiden Händen 
Nach jeinem Pflug; er ließ ed gern bewenben, 
Kaum daß er rubig, was ich wolle, frug. 


Die Schofle bredyend ſprach Ih Segen d’rein: 
„O Land, das einfi vom Milch und Honig fluß, 
D werde wieder reich, und, ſchön und groß! 


Mann wird der Sektenzwiſt berndet jenn ? 
Wann glelcht Ihe, Hügel, üpp’gen Fohlen wicher? 
Mer reift von Morlja den Halhmond nieber?“ 


Der Verfaffer behandelt dad Eonett mit augenſcheinlicher 
Leichtigkeit; die Neime find meiftentheild rein und ungeswungen, 
Rhythmus und Sprache klangvoll. Die Freiheiten, die er ſich 
zuweilen im Bau geftattet, durchbrechen zwar Die reine Strenge 
der Pegel, bringen aber wenigitend Wechjel in die Gleich— 
förmigfeit. Der warme Haud vorientalifcher Bilderpradt iſt 
in manches jeiner Gedichte übergefloflen. Doc find die Bilder 
weniger gedanfenreih als malerifh, die Schilderungen mehr 
erzählend ald ſtimmungsvoll. Es offenbart ſich in diefen Dicht⸗ 
ungen vorzüglich ein befchreibendes Talent. Und ald poetifche 
Beichreidungen morgenländifcher Stätten, ald Gloffen biblifcher 
Themate feien fie den Liebhabern empfohlen. 
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Berbältniffe und Zuftände Irlands. 

Den Erörterungen, melde in diefen Blättern jüngft über 
die kirchtiche Phyſiognomie Englands und Schottlands vers 
öffentliht veorven find, laſſen wir nun Ähnliche über Irland 
folgen. Epäter dürfte fi daran ein Ercurd über die außers 
enropäifchen Befigungen Englands anreiben. Das Ganze aber 
fol die Bafis fuccefiiver Befprehungen bilden, welche die täglich 
lehrreicher fih entwidelnden Geſchicke der englifhen Weltmacht 
verdienen. 

1. Allgemeine Rotizen über Irland. 

Die Iriſche Infel erreicht mit einem Blächeninhalt von 
1514 Quadratmeilen ungefähr den fiebenten Theil der Größe 
Deutfhlande. Rur im Korden, Weiten und Süden gibt es 
einige unbedeutende Gebirgszüge, deren hoͤchſte Spitzen fi 
2 bis 3000° über die Meeredfläche erheben; dagegen ift der 
größte Theil der Infel flach und fumpfig. Irland ift außer⸗ 
ordentlich reich an Kleinen Ylüffen und an Landfeen. An Mines 
ralien liefert es nur einige unedle Metalle ald Blei, Eijen und 
Kupfer fowie in geringer Quantität Steinfohlen; um fo reiche 
licher ift der Torf vorhanden, der überall zu haben ift und das 
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Die Hauptibeſchäftigung der Bewohner beſteht in Ackerbau, 
Viehzucht und Fiſcherei. Der Ackerbau, der unter Anderm auch 
viel Flachs und Hanf liefert, ließe ſich bei der Feuchtigkeit des 
Bodens noch mehr heben, wenn die in England mit ſo großem 
Erfolge betriebene Entwäſſernng ſtärkere Nachahmung fände. 
Was die Fiſcherei betrifft, fo werden an der Nordküſte viele 
Häringe und in den zahlreichen Küftenflüffen viele Lachfe ges 
fangen. Die Viehzucht, namentlid Schafzucht, wird in wenigen 
Ländern in fo großem Maße getrieben wie in Irland. Fabriken 
fehlen zwar nicht; fie find aber, obgleich fie ſich fehr heben 
ließen, weniger blühend als in England. 

Die Einwohner Irlands find ein Gemiih aus Engländern, 
Holländern und alten Irländern. Jene eingewanderten Volks⸗ 
tbeile find faſt ausjchließlih im Beſitze des Grund und Bodens, 
leßtere find ihre Pächter. Die größte Einwohnerzahl hatte 
Irland im Anfange ded Jahres 1847. Damals zählte «6 
8,475,139 Eeelen, eine Zahl die in Folge des Hungertyphus 
und der Auswanderung im J. 1861 auf 5,795,967 und, in 
Folge erneueter Auswanderung, jegt auf nod viele Taufende 
weniger berabgefunfen ift. Die eigentlihen Irländer, ungefähr 
drei Viertel der ganzen Bevölferung, find Fatholifh, die übrigen 
gehören theild der englifhen Staatskirche, theild anderen pro- 
teftantifhen Bekenntniſſen an. Die Zahl der Staatskirchlichen 
ſchätzt man auf eine Feine halbe Million, welde von 31 anglie 
kaniſchen Bifchöfen regiert werden. 

Die Irländer find eine keltiſche Race. Ihre Eprade, 
welche mit der fehottifhen und wälifchen verwandt ift, wird 
aber nur noch bie und da auf dem Lande, namentlih im Ge⸗ 
birge, geſprochen und von den gebildeten Irländern in ven 
Städten nicht einmal mehr verftanden. Dan kann hundert ſolchen 
Irländern begegnen, ohne einen einzigen zu finden ver ein 
Wort Iriſch verfteht. Während fo das Englifhe mehr und 
mehr die Sprache des Landes wird, fprechen ed die Irlaͤnder 
doch etwas hart und haben das Eigenthümliche, das will und 
shall zu verwechſeln. Indeß fol die Ausſprache zu Dublin ber 
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Die Art und Weije, wie die Eroberung Irlands unter 
Heinrich I. im 3. 1172 begonnen und im 16. Jahrhundert 
unter Eliſabeth vollendet wurde, hat mit den nachfolgenden 
beifpiellofen Berrüdungen einen unausloͤſchlichen Haß gegen die 
Engländer in die Gemüther tes iriichen Volkes gepflanzt. Der 
Icländer fieht in allem, was engliſch ift, feine Henfer und 
Dundler, und macht diefem Gefühle, wo daſſelbe nicht unter- 
drückt wird, bei jeder Gelegenheit Luft. Das Gefühl erlittenen 
Unrechts wird auch, fo lange zu deſſen Sühnung nicht mehr 
geſchieht als bis jetzt, täglich aufgefriiht. Die unmenfhlichen 
zur Krnechtung Irlands und zur Ausrottung der Fatholijchen 
Religion erlafienen Gejege haben zwar mit ver Satholifen- 
Emancipation aufgehört, doch die ungerechte Rage, in welche 
die Reiormation die iriſchen Katholiken gebracht bat, befteht 
no Immer, und ed gefchieht aud nichts, um dieſelbe erträg⸗ 
der zu machen. 

Unter den Gewalttbaten, mit welden die Apoftel des 
Anglikanismus die Irländer vom Glauben ihrer Väter ab« 
trännig zu machen fuchten, haben fich die Güterconfisfationen als 
vollendete Thatfachen erhalten. Um die Apoftafie des Volkes 
zu erzwingen, wurte alles Kirchengut confiscirt und der englifchen 
Staatskirche gegeben. Diefe ift auch, obgleih fie in Irland 
fanm eine halbe Million Befenner zählt, bis auf den heutigen 
Tag im Befipe des ganzen Kirchengutes geblieben, und übers 
dieg müſſen die armen Katholifen nebft ihren eigenen Eultus« 
Roften auch die der anglifanifchen Sinefuren tragen. Es find 
Bälle vorgefommen, daß die baufällige anglifanifche Kirche 
einer Pfarrei, in welcher ed außer dem Pfarrer und Kuͤſter 
nebſt ihren Bamilien feinen Anglifaner gab, von dem armen 
katholiſchen Volke nen zu bauen war. Wie ift, fo lange dieſe 
wahnfiunige Beraubung fortdanert, an eine Ausföhnung der 
Irlaͤnder mit ihren Unterdrüdern zu denfen? Die himmels 
ſchreiende Ungerechtigkeit ift aber den Engländern um fo höher 
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an;uııduen, 216 xe ũch leicht beten life, zue als das Maf 
der am Irland kesımgemzea Areodl cömeyiz zmerrlerdub iR. 

BU En-lant einen Schrin sur Asdreaueng mit Irland 
then, io mus ed vor Alen icine unzliifaniisen Simefuren auf 
der grünen Intel fallen lener:, mis tics tie Kathelifen von 
den Kicheniieuern iür tie Zuede ter Eisudfirde befreien, 
fontern aub das gerankte Kirchengat surädernanten Es gibt 
in Irland für mer aid 4 Millionen Katholiken 28 katholiſche 
Biihöie ehne jefſtes Einkemmen, wernach eine iriſche Diöceſe 
durchſchnitilich 130,000 Seclen zaͤhlt. Dagegen gibt es für 
500,000 Anglikaner 31 Biibe:e, unter welchen der geringſte 
jährlih üker 6000 Pf. Sterl — 40,000 Thlr., der weiche 
aber über 12,000 Fr. Sterl. — 80.000 Thlr. Ginfommen 
bezieht. Will man nicht, wie ed billig und recht wäre, das 
ganze Bermögen Tas dieſe Bilhofe verjhlingen, zurüdgeben, fe 
könnte man doch, ohne Schaden für den Anglikanismus, 26 
dieſer Bisıhümer aufbeben und tie Fonds terjelben den Katho⸗ 
lifen wietereritatten. Denn tie übrigbleibenden 5 anglifanijchen 
Diöcejen würten doch, bei den unbereutenden Geſchäften eined 
anglifaniſchen Bijchojed, viel zu Flein an Seelenzahl ſeyn, ale 
daß die Biſchöfe fi über zu viel Arbeit zu befchweren hätten. 
Auf aͤhnliche Weile fönnte man eine Maſſe anglikaniſcher 
Pfarren mit reihem Einfommen, in denen es jaft feine Gläubige 
gibt, ohne Weiteres bejeitigen und andere vereinigen. So wäre 
ed unjchwer dahin zu bringen, daß die armen Katholiken 
von ihren Kicchenftenern und Kirchenopfern volltändig befreit 
würden. 

Eine ſolche theilweiſe Reftitution iſt aber freilih nicht 
nah engliihem Geſchmacke. England braudt die Sinefuren, 
um feine Eöhne mit iriſchem Fette zu mäften. Das zeigte fi 
noch bei Gelegenheit einer Rede, welche Abends vor der Legung 
des Grundfteind zu O'Connell's Monument in ber Royal 
Chapel zu Dublin gehalten wurde. Der Reiner Maziere W. 
Brady hatte anf das Unrecht hingewiefen, das die Staatöfirdhe 
in Borenthaltung des kirchlichen Eigenthumo begebe, und glei 
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beeilten ſich die engliſchen Blätter Morning Post, Evening 
Mail etc. darin eine Störung des Friedens zu erblicken. 

Um aber dad Maß der Ungerechtigkeit voll zu machen, 
baden die Engländer unter Eliſabeth, Jakob I, Karl I, 
Erommeli und Wilhelm von Dranien ben Grund und Boden 
von faft ganz Irland fyitematifch feinen rechtmäßigen Eigen- 
thümern auf die ungerechtefte Weife entriffen und fremden (eng⸗ 
fischen und holländiihen) Coloniſten übergeben. In Yolge 
defien find in Irland faſt nur Fremde die Grundeigenthümer 
(Landlords), die Nachkommen der frühern wahren Eigenthümer 
aber find ihre Pächter (tenants), Dazu fommt, daß mande 
Landlordd fehr unbarmherzig mit ihren Pächtern verfahren. 
Wenn diefelben, was in neuerer Zeit in Folge wiederholten 
Mißwachſes oft der Fall ſeyn mußte, ihren Pachtzins nicht 
bezahlen fonnten, fo machten die Landlords, fügt man, ohne 
Rüdfiht auf die Umftände von der Strenge ihres Rechtes 
Gebrauch und nahmen den Pächtern das Land. Darum wird 
in Irland, neben den befprochenen Sticchenlaften, das Paͤchter⸗ 
Recht (tenanı’s rights) ald eine Frage betrachtet durch deren 
geſetzliche Loͤſung den Beſchwerden der Nation abzuhelfen fei. 

Ich gehöre nicht zu denjenigen, welche vom Standpunkte 
der Staatsallmacht den Staat für befugt halten, in das Eigen« 
thumsrecht belichig einzugreifen. Nah meinem Dafürhalten 
fann ver Staat nur aus NRüdficht des allgemeinen Wohles 
das Eigenthumsrecht befchränfen oder aufheben, und wenn er 
fih, obne durch folhe Rückſichten beftimmt zu werden, einen 
Eingriff in daſſelbe erlaubt, fo macht er, nad) meiner Rechts» 
anfhanung, nit von feinem Rechte, fondern wie Räuber von 
feiner Gewalt Gebraud. Don viefer Anfhanung ausgehend, 
fann ich auch nicht alles billigen, was im 9. 1848, um dem 
Sören des Zeitgeiited zu huldigen, von manden Stleinftanten 
in der Ablöfungsfrage geichehen ifl. Denn angenommen daß, 
was noch fehr zu bezweifeln, die Breiheit des Bodens im Ins 
terefie des allgemeinen Wohles liege, fo mochte das eine Abs 
löfung überhaupt rechtfertigen; aber nicht ein Verfahren, welches 
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den Eigenthümer fat um die Hälfte feines Einkommens bringt. 
Sch kenne einen Ablöfungs-Mufterftaat, in welchem der Frucht: 
Zehent niedrig angefchlagen und überdieß bloß zum 16% fachen des 
jährlichen Betrages abgelöfet wurde, obgleich dafelbft der Zins- 
fuß faum 3% Proc. beträgt. Solche Ablöfungen betrachte ih 
als Dinge, welche für den betreffenden Staat, fo lange er das 
fiebente Gebot nicht abichaffen kann, eine Reftitutionspflicht nad 
fih ziehen. Deßungenchtet glaube ih, daß die Srländer im 
Rechte find, wenn fie vom Staate eine beifere Stellung der 
- Bächter im Wege der Geſetzgebung durch ein Pächterrecht fordern. 

Das Eigenthnmsrecht der irifhen Landlords if, von 
wenigen abgefehen, ein fehr precäred. Welches Recht hatte die 
Krone Englands, iriſches Cigentbum zu confidciren? Und 
weiches Recht Fonnten daher diejenigen erwerben, welche es, 
als Echenfung oder für eine Bagatelle, von ihr erhielten? Die 
Unrehtmäßigfeit des Beſitzes wird and nicht durch feine Dauer 
aufgehoben. Den neuen Beligern mußte ed vom Anfange bis 
auf den heutigen Tag an dem guten Glauben fehlen, und wo 
biefer nit ift, da gilt aud Feine Verjährung.- Daß fie in 
ihrem Befige nicht moleftirt waren, it lediglih der Gewalt, 
welche fie in demfelben befhüst hat, nicht aber einer freiwilligen 
Gefiion der wahren Eigenthümer beizumeſſen. So find die 
rechtmäßigen Erben der vor 200 bis 300 Jahren von ihrem 
Boden vertriebenen Beſitzer auch noch jeht vor Gott und dem 
Gewiſſen die alleinigen Eigenthümer deſſelben. Diefe überall 
aufzufinden, dad mag allerdings, in Folge der ftattgefundenen 
Veränderungen ſchwer, ja unmöglich feyn ; um fo leichter ift es 
aber in den meiften Bällen mit Beftimmtheit zu fagen, daß bie 
jegigen Inhaber nicht die Eigenthümer fein. Wenn der 
Mangel an rehtmäßigem Befibtitel von Seiten des jehigen 
Beſitzers offenbar wäre, der rechtmäßige Eigenthümer fi aber 
nicht auffinden ließe, fo würde nichts übrig bleiben, als dad 
Beſitzthum der iriihen Nation in ihrer Geſammtheit zugufchreiben, 
und den jegigen Inhabern zu ihrer Eutſchadigung einen Regreß 
an den Staat einzuräumen. 
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ine felhe Reftitution kann freilich England, ohne ſich 
zugleich inſolvent erklären. zu müſſen, nicht eingehen. Sie iſt 
nur auf demfelben Wege möglih, auf weldem das Unrecht 
geicheben ift, und Darum fällt es auch den Irländern nicht ein, 
fie von dem engliichen Parlamente zu verlangen. Was die 
Srländer fordern, iſt nicht eine Reſtitution. Sie wollen nur eine 
Regulirung der Pachtverbältnifie, die dem Pächter Sicherheit 
gegen Berrüdmig gibt, und diefe Forderung iſt aus den vor- 
erwähnten Gründen gerechtfertigt. 
Diieſelbe ift aber auch durch politifhe Nüdfichten geboten. 
Wird den gerechten Klagen der Irländer nicht zeitig abgebolfen, 
und. bleibt namentlich die Paͤchterfrage ungelöst, fo wird ſicher 
die Zeit fommen, wo man die englifhen und bolländifchen 
Landlords mit mehr Recht von ihren Befigungen treiben wird, 
* Ben Eigenthümer von ihnen vertrieben wurden. 
ſtolz auf feine Macht; es find aber ſchon viele 
zu Grunde gegangen, und auch an England 
wird früher oder fpäter die Reihe fommen. Hat dieſes einmal 
feine Flotte nicht mehr, fo ift es nicht im Stande Irland, aus 
dem es feine beiten Soldaten bezieht, in Unterwürfigkeit zu 
balten, und das mißhandelte Volk wird ſich ſelbſt Recht zu 
verfhaffen willen. Das fann auch bälder kommen ald man 
Denft, und um jo eber, je größer Englands Macht und Be- 
fisumgen find. England ift auf die Dauer nicht im Stande, 
feine, Eolonien zu behaupten, mit deren Verluft die Quellen 
ſeines Reichthums verfiegen. Ueberdieß ift die Kriegfübrung 
zur See eine andere und dadurd das Machtverhältniß Englands 
ein andered geworben, Wie leicht können jept Verwicklungen 
‚entjtehen, welche der Seeberrfhaft Englands ein Ende maden? 

 Snzwifchen rubt die Fenian Brotherhood ebenfowenig, wie 
die von England gebätfchelten italienijhen Garbonari, Noch 
am 30. Juni d. 38. bielt diefer irifhe Geheimbund eine Ver- 
fammlung zu Bojton in New England, Verſchiedene Beſchlüſſe, 
die ſich auf, die Unabhängigkeit Irlands beziehen, wurden eins 
flimmig angenommen und (jo wenig hält der Bund feine Abs 
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fiäten geheim) in ben zu Boſton erſcheinenden Zeitungen 
öffentlich befaunt gemacht. Diele ſchon lange beftehende Berkiu- 
dung befindet fih aud nicht in Amerifa allein, fondern ift zugleich 
über ganz Irland und England verzweigt. Zu Den ameris 
kaniſchen Nordſtaaten jcheint fie in demſelben Verhältniſſe zu 
ftehen,, das wir awijchen dem italieniihen Raubftaate und den 
ungarijhen Revolutionären finden. Wie leicht kann fih nun 
aber von Amerika aus ein Gewitter über England zufammen- 
zieben? Das weiß man aud in London fehr wohl. Man hofft 
zwar, daß der gegenwärtige Bürgerfrieg die Macht der Nord⸗ 
Staaten auf lange Zeit brechen werte; daß man ſich aber bei 
diefem Gedanken nicht fiher fühlt, das zeigte fich noch in ber 
dänischen Sache. Dur nichts mehr iſt die englifche Krtegöfuft 
gedämpft worden, ald dur die von Amerika drohende Gefahr. 
Und warum hat England die Befagung in Canada mitten im 
Frieden vermehrt? Es weiß recht gut, daß der Haß gegen Eng 
land in den vereinigten Staaten allgemein ift, fo daß fein Krieg 
populärer feyn würde, ald der gegen Englaud, und daß es in 
einem folhen Kriege nur eined Aufrufes bebürfte, um alles 
was iriich heißt, auch ohne Handgeld, unter die Fahnen Amerikas 
zu ſchaaren. Welchen Ausgang der Krieg in Amerifa auch 
immer nehmen wird, Amerika ſcheint nicht abgeneigt zu ſeyn 
ſich dafür an England zu rächen. Verlieren die Norpftauten, 
fo ift, die Stimmung ded Landes erwogen, nichts wahrſchein⸗ 
licher, als daß fie fih für den Verluſt im Eüden durch bie 
Eroberung Canada's im Norden zu entſchädigen fuchen. Gin 
Gleiches darf man erwarten, wenn ed zwifchen dem 
Norden und Süden zum Vergleihe fommt. Denn ift die 
Stimmung gegen England im Norden fchlecht, fo ift fie im 
Süden faum beffer. Selbſt die nordamerifanifhe Finanzlage 
dürfte feinerzeit eher ein Epom ald ein Hinderniß des Krieges 
gegen England werden. Engliſche Privaten haben eine Maſſe 
Vermögen in Nordamerifa, namentlih in den Eifenbahnen. 
Werden nun die Yankee's, wenn fie mit Einziehung dieſer 
Millionen dem Bankrott entgehen koͤnnen, fich befinnen ? 


U 
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Ein Krieg mit Rorvamerifa würbe aber jeht für England 
viel gefährlicher feyn al& je zuvor. Nordamerika it mehr ale 
je gerüftet. Seine Flotte, welche ſchon vor dem Kriege ver 
englijhen ziemlich gleih kam, ift während deſſelben — Danf 
der engliihen Hülfe! — nicht bloß überbaupt, fondern auch 
mit Schiffen neuefter Erfindiing vermehrt. Dabei fehlt es nicht 
an Waffen, und im Falle eines Krieges mit England würde fich 
leicht eine halbe Million irifher Soldaten finden. Was koͤunte 
England, zumal für den Augenblick, einer folden Macht eut⸗ 
gegenfiellen? Was würde England machen, wenn die Nord⸗ 
Amerikaner unter dem Schutze ihrer Flotte nur 100,000 Srlänver 
nah Irland brädten? 

Eo hat England das höchſte Intereffe daran, Irland zu 
parificiren oder, was baffelte it, die druͤckende Lage der iriſchen 
Paͤchter gründlich zu verbefieen. Das gleiche Intereſſe müſſen 
die iriſchen Grundbeſitzer theilen, deren Beſitz ein hoͤchſt precärer 
ift, fo lange das irifche Volk nicht abgefunden wird. Yragen 
wir nun, was in diefee Beziehung gefchehen Fönnte und follte, 
fo muß ih ein Verhältnig befürworten, dad man in beutfchen 
Mufterftaaten ald mit dem allgemeinen Wohle unverträglid 
durch Ablöfung abgefchafft hat. Und welches? Die auf Aderban 
angeriejenen Irländer mällen fo viel Boden ald Eigenthum 
baten, als fie, um von feiner Beftellung Ichen zu können, ges 
brauhen. Darum follten alle großen Grundtefiger, melde 
confischtten Boden befigen, gefeßlich angehalten werten, einen 
dem Bedürfniffe entjprechenden Theil davon gegen eine mäßige 
ablosbare Jahresrente in Erbpacht zu geben. Das würde nicht 
bloß eine Schutzwehr gegen Bedrückung feyn, fondern auch bie 
Gultur des Bodens erhöhen und den Grund zu einem freien 
Banernflande legen. 

Feland hat einen von der Natur begünftigten Boden, ber 
gehörig verbeilert, einen weit größern Ertrag liefern würde, 
als es jetzt der Ball if. Wer kann aber von einem Wächter 
eine befondere Verbeſſerung des Bodens hoffen, fo lange er 
die Früchte dieſes Fleißes dem Grundherrn überlafien muß? 
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Arders rerhili RG vie Eade, wenn er Erbpaͤchter wird. Sf 
er dan nit im Siande, tie mi Roten verbundenen 
Eunrwänrrungsanlagen, wehhe in ten Tumpfigen Gegenden 
Irlanrd ein greßes Bedürfnis nnd, and eigenen Mittels 
zu teitteiten, ſo fönnte die Regieruny, wie fe nötbigen 
Falles ſchen jept zu ıbum garebat in, mit verzindlidden Bow 
ſchüſſen zu Hülfe kommen. Schen tie durch vie Erkpaqht 
erzielte Verbeſſerung des Bodens allcin wäre hinreichend, 
um tie Lage des Volkes bedentend zu erleichtern. Dazu kommt 
dann noch, daß ter Irländer in der Möglichkeit, ſich eim 
ſichere Eriftenz in jeinem Vaiterlande zu gründen, nicht bleß 
einen Sporn zur Thätigkeit, ſendern auch einen Zügel gegen 
Die Trumfjucht finten würte. Sind tie Irländer mehr aid andere 
Kationen dieſem Laſter ergeten, io ift ihre entmuthigenne Lage 
nicht ohne Ginjlug darauf. Was mwürte nicht ein Irländer bei 
feiner untegrenzten Vaterlandsliete zu thun und zu laſſen im 
Stande ſeyn, wäre ibm die Hoffnung, fih in Irland ein 
wahre Heimath zu begrüuden, nicht benommen? Ich zweifle 
daher nicht, daß tie beſprochenen Maßregeln mehr als alles 
Andere zur Regeneration und zur Pacificirung des Volkes 
wirken würden und fomit im eigenen Intereſſe der Engländer 
wären; es ift aber leider zu bejürdten, daß England bie 
Zeihen der Zeit nicht eher, ald wenn ed zu fpät if, ver⸗ 
fichen wird. 


11. Der irifhe Pauperiemus. 


Die zunehmende Armuth Irlands, von der die maffenhafte 
Auswanderung nah England, Schottland, Amerifa, Auftralien 
und Neufeeland, kei der großen Anhaͤnglichkeit des Irländere 
an den heimifchen Boden, den fprechendften Beweis gibt, bat 
längit die Aufmerkjamfeit von ganz Europa auf fi gezogen. 
Ueberall fragt man fih, was die Urſache dieſes Pauperismus 
fei, und was etwa, um biefelbe zu heben, von ver engliichen 
Regierung geichehen könne und folle. Meines Beduͤnkens ift 
der irifhe Pauperismus Folge eined Eompleres von Urſachen, 
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bie aufzudeden ich mi um fo mehr angetrieben fühle, als wir 
bamit immer tiefer in die Verhältniife des Landes eingeweiht 
werden. 
Das Grundübel, woraus bie hülfloſe Armuth der großen 
Maſſe des Volkes hervorgeht, liegt in ven oben befprochenen 
Berbältnifien des Grunpbefiged, auf deren Acndernng das ans 
geftrebte Pachterrecht gerichtet ift. Die ungeheure Mehrheit des 
Bolfed beſtand in den beften Zeiten Irlands, im Aufange des 
J. 1847, ale die Bevölferung der Inſel 8,475,139 Seelen 
betrug, aus armen Leuten über die eine einzige Kartoffel⸗Mißerndte 
De ſchreckliche Hungerönoth brachte. Zeigt das nicht, daß vie 
Maffe der irifihen Benölferung auch in den glüdlichften Jahren 
nicht einen gefiherten Nahrungsftand hatte? Was Irland vor 
Hungerönoth beivahren muß, find die Kartoffeln, die ſich jeder 
Krlönder auf einem gepachteten Acker zu ziehen ſucht; mißrathen 
dieſe, fo hat der arme Pächter nichts mehr, um fih und feine 
Familie zu ernähren. Und woher das? Wenn Jeder, der für 
feine Exiſtenz auf die Bodencultur angewiefen ift, von der 
Menge nicht bebauten Bodens fo viel beftellen Fünnte, als er, 
sm nicht bloß Kartoffeln fondern auch andere Früchte nad 
Bedarf zu ziehen, gebraucht, fo würde das Mißrathen ver 
einen Frucht nicht fogleih von Hungerdnoth begleitet feyn. 
Darum läßt fih auch der irifche Pauperismus nur durd eine 
grümdliche Aenderung der Bodensverhaͤltniſſe dauerhaft befeitigen, 

Zu der Ungunſt viefer Almftände find aber feit dem 3. 
1847 noch verſchiedene andere binzugefommen, und auch dieſe 
nd theils derartig, daß fih ohne Löfung der Pächterfrage 
faum ein epbemeres Heilmittel erwarten läßt. Vor dem J. 1847 
wurde nach officiellen Berichten der vierte Theil aller Lebensmittel 
im Werthe von 4,771,494 Pf. Sterl. von Ackersleuten gebaut, 
welhe unter 5 Morgen Landes beftellten. Zu dieſer Zeit 
führte Irland aus feinen Bodenerzengniffen jäbrlih für min- 
deſtens 4 Millionen Pf. Eterl. nah England aus. Diefe 
Ausfuhr Eonnte den großen Gelvabflüffen das Gegengewicht 
halten. Anders geftaltete fi die Sache von dem I. 1846 an. 
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Zumääf wird der Berluf, ten Irland durch den Miſwachs 
der Kartoffeln damals erlitt, auf 20 Millionen Bf. Eterl. ver⸗ 
anihlagt, eine Berebnung welche, tie Hungerpreiſe berüdfictigt, 
wicht zu hoch erſcheinen fann. Mußte das ſchon zur Ber 
armung des Landes wirfen, jo fam jeit tem 3. 1846 nob 
ein auterer Umſtand binzu, welder ten Ruin Irlands voll. 
endete. Bis zu jenem Jahre hatte Irlaud, die natürliche Kor 
Kammer Englands, in Folge ter Korngeſttze melde die Eis 
fuhr fremden Korns unterjugten, auf den engliichen Koramärften 
mit feiner fremden Concurrenz zu kämpfen. Das wurte mit 
Abſchaffung der Korngefehe im I. 1846 anders. Es war um 
dem iriihen Kom nicht bloß auf ven engliihen, ſondern and 
ſelbſt auf den irischen Märkten cine Concurrenz geihaffen, weiche 
zunähft auf den Preis, dann auf den Tagelohn und zulcht auf 
den Aderbau ſelbſt zurücdwirfen mußte. Bei den gefmmfenen 
Preiſen fonnten Ffleine Pächter nicht mehr befteben. Das 
Aderland wurde daher vielfach zu Weiden oder fonftigen 
Großwirthſchaften verwentet, und das hatte zur Folge, daß 
Irland, von ten oft wieverholten Miferndten abgeſehen, von 
1847 an jährlih für 5 Millionen Pi. Eterl. Korn einführte, 
während es vordem für 4 Millionen ausgeführt hatte. Irlaud 
verlor fomit, im Vergleiche mit früher, jährlid 9 Millionen 
Pfund oder 60 Millionen Thaler. Wie mußte das in einem 
Lande, das auf Aderban fo fehr angewieſen ift, den allgemeinen 
Wohlſtand ruiniren? Dazu fommt noch, daß das Land in den 
legten Jahren wiederholt Mißwachs erlitten bat. Die Generals 
Regifter ergeben, daß vie erzeugten Biftualien von dem 3. 1858 
bis zum 9. 1862 um den Werth von 4,163,934 Pf. Eterl. 
abgenommen haben. Der veranfhlagte Werth der ganıen 
Erndte, welcher im 3. 1841 noch 50 Millionen Pf. ketrug, 
machte im J. 1851 nur 43 und im 3.1861 fogar nur 35 Millionen. 

Der Capitalverluft, den Irland in Folge der vorerwähnten 
Umſtaͤnde erleidet, wird noch durch zwei andere vergrößert, 
durch den Aufenthalt der befigenden Claſſe außerhalb des Landes 
und duch unverhältnigmäßige Steuern. 
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Die iriſchen Landlords haben ihren Wohnſitz meiſt außer— 
halb Irlands, oder fie halten ſich ſonſt oft lange außerhalb 
auf. Das Geld, das in Kolge defien aus dem Lande wandert, 
wird auf nicht weniger ald jährlih 2 bis 4 Millionen Pfund 
Sterl. geſchaͤtzt. 

Die oöffentlichen Abgaben Irlands find im Verhältnijje zu 
den Umſtänden ſehr hoch, und jogar höher als die Englands, 
An Grund» und Gebäudeftener zahlt England für 20 Edillinge 
Reinertrag 4%, Schillinge, Irland dagegen 6'%, Schillinge, fo 
daß Irland, obgleich es fo fehr mit Communallaſten bejchwert 
if, von feiner Einfommen-*) und indireften Steuer abgefehen, 
ein Drittel mehr Steuern gibt ald England. Uud doch follte 
dad Verhaltniß, aus NRüdfiht auf die größere Steuerfraft 
Englands, ein umgekehrtes feyn. Wenn cd überhaupt ein Laud 
gibt, dad im wahren Einne des Worted ansgejogen wird, fo 
iM ed Irland; ein ganzer Complex von Umftänden it auf den 
Zwed der Erſchöpfung gerichtet, und was das Rejultat davon 
ſeyn mäfle, kann feinem zweifelhaft feyn. 

Für die Abbülje der zuletzt genannten Uebel kaun aller 
dings auch ohne Löjung der Rächterfrage Einiges gefchehen; 
doch mehr als eine momentane Erleichterung läßt fih jo nicht 
erreichen. Der Boden Irlands bat nicht mehr den Werth, den 
er vor dem %. 1846 hatte. Soll daher Irland nicht durch 
Auswanderung völlig entwölfert werden, fo müflen die dortigen 
Berhältniffe eine der Gegenwart angemefiene Ilmgeftaltung ers 
fahren. Vor Allem iſt das Land von feiner drüdenden 
Stenerlaft zu befreien. Man geht in England bei der Bes 
feuerung Irlauds von dem Grundjage aus, daß letzteres, weil 
es zum vereinigten Reiche gehöre, auch dieſelbe Steuerlaft 
tragen müſſe, und zufällig befteuert man doch Irland um ein 


e) In der Ginfommenfteuer wird von dem eriien 100 Bi. jährlicher 
Einnahme nichts bezahlt. Boriges Jahr wurden in Irland 
796,170 Bf. Sterl. Ginkommenſteuer erhoben. 
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Drittel höher, als es nach dieſem Grundfahe gefchehen ſollte. 
Der Grundſat ijt aber, zumal für die gegenwärtigen Verhält⸗ 
aiffe, durchaus falſch. So lange die iriſchen Fabriken feinen 
böhern Auffhwung erhalten, muß die Ausfuhr Irlands, wie 
vor dem J. 1847, in Bodenerzeugniſſen, welche in England 
ihren Marft finden, beftehen, und die Bodenerzeugnifie Irlands 
find eben deßhalb, weil fie mit den englifchen auf den Märften 
Englands concurriren müflen,, niedriger zu veranfchlagen, als 
die Englands. Eind die Viftualien in Irland zum Ruin des 
Landes feit Jahren theurer als in England, fo ift das nur ein 
Zuftand bei dem Irland zu Grunde gehen muß, und die Be 
fteuerbarfeit ded Bodens darf daher nicht nach diefem zufälligen 
und unnatürlichen Preiſe, fondern fie foll nach dem natärlihen 
fi beftimmen. Der Boden Irlands kann feit dem J. 1846 
keine höhere Eteuerlaft tragen, als der Deutfchlands x., mit 
deffen Erzeugniffen er auf englifhen Märkten zu concurrien 
bat, und feine Beftenerung muß alfo eine dem angemefjene 
Abänderung erfahren; fonjt kann felbft der freie iriſche Bauer 
nicht beitehen. 

Soll aber auch der irische Pächter unter den gegenwärtigen 
Verhaͤlmiſſen den Lohn feiner Arbeit erndten, foll damit der 
Mderbau in Irland einen neuen Aufſchwung erhalten und bie 
Hauptquelle des iriſchen Pauperismus verftopft werben, fo 
reicht die Verminderung der Steuern, die zunächft nur ben 
Landlords zu Nuten Fommt, noch keineswegs and. Der Pächter 
muß, um aus den Erzeugniflen ded Bodens, den er beftellt, 
nicht bloß feinen Pachtzins entrichten, fondern auch mit feiner 
Familie leben zu können, durch die Verbefferung und fleißigere 
Bearbeitung ded Bodens das wieder einbringen, was ee dur 
niedrigeren Preis in Folge größerer Concurrenz verliert. Dazu 
kann ed aber, fo lange er Zeitpächter bleibt, felbft bei niedrigem 
Pachtzins nicht kommen. Wie fann er fih ald Zeitpächter einer 
Verbefierung ded Bodens unterziehen ? Und wie fol er unter 
folhen Verhaͤlmiſſen einen Sporn zur Thätigfeit haben, wie 
ihn die Ausficht, fih ein freies Beſitzthum zu erwerben, gibt? 
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So kommen wir bei Betrachtung der Lage Irlands immer 
dahin zurück, daß die dortigen Verhälmiſſe durch Loͤſung der 
Pächhterfrage einer gründlichen Ilmgeftaltung bedürfen. Findet 
eine foldhe Umgeſtaltung ftatt, dann mag Irland fih allmählig 
erbolen, und allmählig mag aud mit Gottes Eegen dad Noths 
geichrei, das jegt fo oft and Irland zu und berüber tönt, vers 
ſtummen. 

Eine momentane Verbeſſerung verſpricht die heurige Erndte. 
Anhaltender Mangel an Regen hat in England der dießjährigen 
Erndte großen Nachtheil bereitet. Die Eerealien konnten nicht 
auswachſen, und noch mehr wird ed für den Winter an Futter 
mangeln. Die Eonue hat dad Gras fo verfengt, daß man bie 
Wiefen, welche Heu für den Winter zu liefern beftimmt waren, 
zu Weidepläpen machen mußte, und and demfelben Grunde 
veriprechen die Rüben, das hanptfächlihfte Yutter-Surrogat in 
England, eine ſehr ſchlechte Erndte. Mit banger Erwartung 
fiebt man daher tem Minter entgegen. Anders lauten tie Be⸗ 
richte aus Irland. Es liegen mir über die dießjährige Erndte 
Irlands verfhiedene Notizen vor, welche alle einflimmig darin 
ſind, daß diefelbe in jeder Beziehung eine ganz ergiebige ift, fo 
daß man der Schweſterinſel nicht bloß mit Gerealien, fondern 
auch mit Heu aushelien kaun. Man ift fogar der Meinung, 
daß Irland in feinen alten beften Jahren felten eine befiere 
Erndte gehabt babe. Auch vie Kartoffel ſcheint alle Gefahren 
überftanden zu haben. Bis zur Mitte des Monats Auguft 
(fo weit reihen meine Berichte) batte fi Feine Spur der 
Kraukheit, welche fo oft die jchönften Ausjichten zerftört hat, 
gezeigt, obgleich die Zeit, in welder diefelbe in frühern Jahren 
zum Borfcheine fam, ſchon vorüber war. Dabei fdheint der 
Flachsban, den Irland in den legten Jahren mehr ald früher 
betrieb, ein fehr lohnender zu werben. 

Es ift dieß eine Folge des Bürgerkriegs in Rorbamerifa, 
und ed mag nicht uninterefjant ſeyn, die Ausdehnung zu vers 
auſchaulichen, welche der Flachoͤbau in Irland genommen hat. 
Es liegt mir ein tabellariſches Verzeichniß über den Flachobau 
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der vier Provinzen (Alſter, Mumfter, Leinſter und Connaugbt) 
in den Ichten zwei Jahren und ein ſummariſches von ganz 
Irland in den lepten 14 Jahren nad Aeckern (Morgen) vor, 
Indem id) das erſte Verzeichniß unberüdfichtigt laffe, gebe Ih 
das zweite. Es wurden im Irland mit Flachs bebaut: 140,536 


Aecker im 3. 1851; 137,008 Weder im 3. 1852; 174,579 
Aeder im 3. 1853; 151,403 Aecker im 3. 1854; 97,07 
AHeder im 3. 1855; 106,311 Weder im 3. 1856; 97,721 
Heer im J. 17077075 Meder im 3. 1858; 136,282 
Aeder im I. 1 128,595 leder im 3. 1860; 147,957 
Yeder im I. 18 ) Meder im 3. 1562; 214,099 
Aecker im I. U Aecker im 3. 1864. Man ficht 
aus diefem Berzı dag der Flachsbau in demfelben Maße 
zugenommen bat, das Leinen in Folge des amerikanischen 
Krieges im We R und dag Irland in biefem 


Jahre: eine doppelt Jorgrope ſe mit Flachs bebaut bat, ald 
in gewöhnlichen Jahren. 

Eine folhe in aller Beziehung ergiebige Erndte muß aller 
dinge dahin wirfen die Leiden Irlands zu lindern. Wie fehe 
das die Irländer fühlen, gibt fih auch ſchon darin fund, daß 
die günftigen Erndteausſichten augenblidlich wieder Bertranen in 
ihnen erweckt und die mafjenhafte Auswanderung nad) Amerika 
vorlänfig zu hemmen beigetragen bat. Man müßte aber ganz 
Furzfichtig fen, wenn man die gründliche Heilung eines in ben 
BVerhältniffen tief begründeten 1lebeld von Umſtänden erwarte 
wollte, welche fo wenig Ausſicht auf Beſtand haben, daß fie 
alle zufammen in einem ganzen Jahrhunderte nicht wiederfeheen 
möhten. So lange die gegenwärtigen Verhältniſſe dauern, 
befindet fih die arbeitende Klaſſe des irischen Volkes entweder 
in wirfliher Hungerönoth oder am Vorabende derſelben. 





XXXII. 


Die erſte Geſammtausgabe des literariſchen 
Nachlaſſes von Leibniz. 


I. 


Dnno Klopp und die Borgänger feiner Edition. 


Es iſt eine merkwürdige, für unfer bochgefchwollenes 
Rationalgefühl keineswegs ſchmeichelhafte Thatfache, daß wir 
von dem reichften Geiſte, welchen unfere Nation in den lebten 
drei Jahrhunderten befüß, daß wir von Leibniz noch immer 
feine von einem Deutfchen beforgte und aus ber rechten Duelle, 
der königlichen Bibliothek zu Hannover, gefhöpfte Geſammt⸗ 
ausgabe feiner Werke, namentlich der deutſch von ihm gefchries 
benen, erhalten haben. Ein auf fait allen Gebieten des Wiſſens 
Bahn brechender Genius wie Leibniz gehört allerdings einer 
einzelnen Nation fo wenig, wie einem einzelnen Jahrhundert 


*) Die Werke von Leibniz gemäp feinem handſchriftlichen Nachlaſſe 
in der Königlichen Bibliothek zu Hannover. Durch die Munificenz 
Sr. Mai. des Königs von Hannover ermöglichte Ausgabe von 
Dnno Klopp. Erfte Reihe. Hiftorifchspolitifche und ſtaatswiſſen⸗ 
schaftliche Schriften. Grfter und zweiter Band, Hannover 1864. 
Klindworths Verlag. 
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ans; aber die Nation, and welder er hervorging und welder 
er in einer Zeit, wo Gelehrfamfeit und warme Baterlandeliebe 
noch fo wenig Hand in Hand gingen, feine feurigfte Begeifterung 
und fein edelſtes Etreben gewidmet bat, hätte Doch vor allem 
eine Schuld der Dankbarkeit gegen ihn abzutragen gehabt, da⸗ 
durch daß fie die wiflenfhaftlihen Echäge feines Geiſtes zum 
Gemeingut aller Zeiten machte, zumal diejelbe Nation wie feine 
andere fi fonft durch einen Eultus des Genius hervorthut, 
der nicht allzu Angftli in der Bewunderung fremder und ein- 
heimifcher Größen if. Während von den Koryphäen unferer 
neuern Kiteratur nunmehr beinabe jeder befchriebene Papier⸗ 
fhnigel der Nachwelt aufbewahrt ift, und felbft die Geiſter 
zweiten Rangs fi einer ausgezeichneten YAufmerffamfeit er⸗ 
freuen, iR bis jetzt der literarifhe Nachlaß eines Leibn noch 
immer der Nation großen Theild vorenthalten geweſen. nd 
doch bildet diefer Nachlaß eine Mafle, von der wir und eine 
Borftelung machen Fönnen, wenn wir uns, wie der erfle 
deutſche Heransgeber fagt*), denfelben vereinigt denfen in brei 
Schränfen von etwa zehn Buß Höhe, fünf Fuß Breite und 
anderthalb Fuß Tiefe. 

Noh befhämender ift für und die Thatſache, daß ein 
Ausländer, der franzöfifhe Schweizer Dutens in Genf, 1768 
die erfte Gefammtausgabe der Werke von Leibniz in 6. Quart⸗ 
Bänden veranftaltet hat. Yür den literarifchen Werth ver 
Ausgabe war ed zu bedauern, daß Dutend fi nicht an bie 
erfie Duelle wandte, daß er von dem Borhandenfeyn der 
fämmtliden Werfe von Leibniz auf der Bibliothef in Haunover 
noch feine Ahnung hatte und deßwegen aus audern, weniger 
reinen und vollftändigen Quellen gefhöpft bat. Aber noch viel 
mehr, fagen wir mit dem neuen deutichen Herausgeber, ift es 
im deutfhen Intereſſe zu beflagen, daß ein franzöftfcher 
E chweizer diefe Ausgabe durdführte: „Dutend gab une Leibniz 


*) Werke von Leibniz I, Binlelt. XXI. 
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ven Theologen, den Philoſophen, den Mathematiker, den Naturs 
forſcher, den Iuriften, den Hiftorifer, den Etymologen, fo gut 
und ſoviel er ihn zu geben vermodte; er gab uns nit den 
Politiker, den deutſchen BPatrioten Leibniz.” Die deutfchen 
Schriften, welche er aufnahm, hat er, um fie feinen Lefern ge= 
nießbar zu machen, ind Lateiniſche überfegt, mit einziger Aus⸗ 
nahme der Schrift: „Alnvorgreiflihe Gedanken betreffend die 
Ausübung und Berbefferung der deutſchen Sprache“, vie er 
neben einer franzöfifhen Leberfegung auch deutſch gegeben hat, 
aus NRüdfiht auf die Deutfchen, damit fie fich nicht beſchweren 
könnten, daß ihnen diefe „goldene Abhandlung, dieſe berebtefte 
Schrift über die deutſche Sprache” vorenthalten fei*). Wie iſt 
ed möglih, daß diefer Fingerzeig des franzöfifhen Schweizers 
far ein ganzes Jahrhundert lang von Deutfchen unbeachtet 
bleiben Tonnte? 

Rad Dutens fuhr man fort, einzelne Schriften von Leibniz 
zu publiciten. Der Gedanke einer Gefammtausgabe warb nicht 
wieder aufgenommen. Einen Anlauf madte zwar ©. H. Berg, 
früher Bibliothekar in Hannover; er gab die Annales imperil 
occidentalis Brunsvicenses heraus; es wurde der Plan gefaßt, 
wenigſtens die ungebructen gefhichtlihen und ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriften zu veröffentlichen; aber von diejen, fowie von 
dem überaus reichen Briefwechfel, ift je nur ein einziger Band 
erſchienen. Einzig die von Gerhardt übernommene mathee 
matiſche Reihe der Schriften von Leibniz wird noch fortgeführt. 

Die größten Verdienſte um Leibniz bat in neuefter Zeit 
fih ohne Zweifel der für die Wiſſenſchaft leider zu früh ver« 
ftorbene ©. F. Guhraner erworben. Im %. 1838 gab er 
zwei Bände deutſcher Echriften von Leibniz heraus; 1839 
verbreitete ex in feinem Werfe: „Kurmainz in der Epoche von 
1672” zuerft Licht über den im höchften Grade merfwürdigen 
Borfhlag einer ägyptiſchen Expedition, welchen Leibniz dem 


*) Werte von Leibniz I. Cinl. XIII. f. 
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franzöfifchen König Ludwig XIV. maden wollte, obgleich ihm das 
Material noch nicht genügend vorlag; am 2. Aprif 1846 ent 
widelte er vor der Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin feine 
trefflihen Ideen zu einer Fünftigen Fritifhen Gefammtansgabe 
der Werke von Leibniz; die reihfte Anregung gab er endlich 
1846 durch feine „zu Leibnizens Säkular⸗Feier“ verfaßte Bio- 
graphie in zwei Bänden. Dennoch, fo groß der Gewinn and 
if, welcher für die Kenntniß namentlih der politifchen Thätig⸗ 
feit von Leibniz aus diefen Publifationen zu ſchöpfen iſt, fagt 
der neue Herausgeber im Hinblif auf dad ihm vorliegende 
volftändige Material, „daß Ouhrauer jene (politiihe) Thaͤtig⸗ 
Feit mehr geahnt, als in ihrer vollen Wirklichkeit durchſchaut 
babe”*). Und Guhrauer felbft ſchloß im 3.1846, zwei Jahrhunderte 
nah der Geburt des großen Leibniz, die Biographie beflelben 
mit den denhwürdigen Worten: Ein Monument, welches Deutid- 
land und Europa Leibnizend Genius zu fegen hat, ift übrig: 
eine würdige Ausgabe feiner fämmtlihen Werke. 

Ein deutfcher Fürſt der Dynaftie, welcher Leibniz vorzugs⸗ 
weife das reihe Maß feiner genialen Kräfte gewidmet, bat es 
übernommen, diefe Ehrenfchuld an Deutfhlaud und an Europa 
abzutragen und dem „Genius von Leibniz“ das einzige Denkmal 
zu feßen, das feiner würdig it. Und zur Ausführung feiner 
wahrhaft Föniglichen Iutentionen bat er in dem Herausgeber 
der Werfe von Leibniz einen Maun gefunden, welcher nidt 
bloß feiner ſchwierigen Aufgabe nah ihrer wiffenfchaftlichen 
Seite vollfommen gewachfen ift, fondern auch in feiner be 
währten deutſchen Gefinnung die Kraft und Hingebung befißt, 
welche ein fo großes Unternehmen fordert. Zwei mit Böniglicher 
Munificenz ausgeftattete Bände dieſes Denfmals liegen vor; 
die Ausgabe des dritten fteht in nächſter Zeit zu erwarten. 
Wie aus dem Grabe fteigt die erhabene Geftalt des deutſchen 
Weiſen vor und auf; denn wie der Herandgeber, die ihn 


male 


*) Werke von Leibniz I. Cinl. XIX, 
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leitenden Grundſatze damit andeutend, fagt, „bie Werfe von 
Leibniz find feine Biographie” *). 

Es if gewiß — fait fhämen wir und des Wortes — 
feine zu hoch gefpannte Hoffnung zu nennen, wenn man ers 
wartet, daß dieſes föniglihe Geſchenk, welches und vor allem 
den dentſchen Leibniz gibt, von ven berufenen Vertretern ber 
dentfchen Wiſſenſchaft, der deutfchen Literatur und des deutſchen 
Rationalgeiftes, wenn nicht mit Begeifterung, wenigftend mit 
Dank werde anigenommen werden. Es it beſchämend und 
nieberdrädend, eingeiteben zu müjlen, daß dem nicht fo iſt, daß 
das Ausland, daß vielleicht Frankreich den Worten des beutfchen 
Batrioten Leibniz ein aufmerffamered Ohr leibt, als das für 
eine große Zufunft ſchwärmende Deutfchland. Es iſt faum 
denkbar und dennoch wahr, daß zwei Bünde Leibnizifcher 
Säriiten, die jet größtentbeild zum erftenmale an das Licht 
der Deffentlichfeit treten, von unferer gelehrten, patriotiſch 
thuenden Zunft an den Univerfitäten, von unfern zahllojen vor 
Patriotismus üterfhäumenden Zeitfehriften, von unfern größern 
politifchen Organen, mit wenigen Ausnahmen, vornehm ignorirt 
werben können. Nicht einmal dad gelehrte Blatt der Hannovers 
ſchen Landesuniverfität bat fi bis jegt forweit herabgelaſſen, 
von einem Leibniz Notiz zu nehmen. Freilich ift auch ein 
Leibniz, der mit einer rührenden Treue, mit einer unverfieglichen 
Begeifterung,, mit einer Art von Religion am ganzen Deutſch⸗ 
land, an Kaifer und Reich jefthielt, und deffen von „Harmonie* 
genäbrter Geift mehr auf die Einigung und Verföhnung der 
Gegenſätze bedacht war, ald daß er fih auf Spaltung und 
Parteibaß verftand, Fein Ideal das nach dem Gefhmad des 
Hın. Waig feyn dürfte. Freilich if der Herausgeber bei den 
den literarifchen Markt beberrfchenden Kreifen in Acht und Bann 
gethan. Warum hat er fi aud) einfallen laffen, einem Friedrich IL 
die dentſche Maske abzureißen, mit welcher das deutſche Pros 


0) Werke von Leibniz I. Einl. XXIII. 
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fefiorentbum das Bild dieſes undeutſchen Yürften in der Ge⸗ 
fhichte umfponnen hatte? Warum bat er ed umgekehrt auf fi 
genommen, die Geftalt des dem nationalen Hafje preidgegebenen 
Tilly in ihrer fittlihen Größe und dem reinen Adel der Seins 
nung wiederherzuftellen? Warum wagt er ed auch, den faulen 
Sumpf der ftagnirenden bijtorifhen Borurtheile anzurübren, 
oder mit feinen Fleindeutfchen Gefchihtäbaumeiftern in das Elein- 
deutfche Wespenneft des gelchtten Zunftgeiftes zu ftechen ? 
Warum wagt er die Olympier zu reizen? Wir hoffen kaum, 
dag die gelehrten Herrn der Georgia Augusta aus Scham 
thun, was fie bislang ohne Scheu, ihren wiſſeuſchaftlichen 
Ruhm zu beflecken, unterlaffen haben. Wo man es im politis 
fen Parteigeiſt foweit gebracht hat, daß ein Mitglied der ge⸗ 
lehrten Körperfchaft einer Univerſität, nur weil fie fich weigert, 
in eine liberal » fervile Parteivemonjtration zu Gunften des 
Auguftenburgerd einzuwilligen, bei einem öffentlihen Aulap 
ein Bereat ſprechen durfte; wo man foweit gebt, einem Mit- 
gliede der Univerfität dad allen andern unbedenklich eingeräumte 
Recht zu verfagen, in dem literarifchen Organe der Univerfität 
die eigene Schrift anzuzeigen und gegen den verftorbenen Vater 
eine Pfliht der Pietät zu erfüllen, und wo man dieſes Recht 
lediglich degwegen verfagt, weil die Gewährung deſſelben einem 
liberalen Tagedgögen, der zugleich Curator der AUniverfität if, 
unbequem werden dürfte; wo man in der Ausfchließlichkeit der 
Parteiſucht und in Eervilität foweit voran if, da wird auch 
ein Leibniz nicht zu feinem Nechte Fommen, das ihm vor Deutſch⸗ 
land, vor Europa gebührt. 

Bor Hrn. Klopp hat indeffen ein Franzoſe, Hr. Graf 
Foucher de Careil, eine Ausgabe von Leibnizens Werken 
feit vem 3. 1859 unternommen und ed im laufenden Jahre 
bis zum fünften Bande gebradt. Mit der Befcheidenheit eines 
deutfhen ©elehrten geht Hr. Klopp in der literarifchen Eins 
leitung zu feiner Ausgabe über die Leitung des Hm. Foucher 
de Gareil hinweg. Eine Kritif diefer Ausgabe, fagt er, wird 
man von einem Deutſchen, der gleichzeitig mit der feinigen 
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auftritt, wicht erwarten *). Wie es fcheint, mußte erft die em⸗ 
pörende Mißhandlung, welhe der edle Guhrauer von dem 
fraugöfiihen Herausgeber im fünjten Bande feined Werkes er⸗ 
fahren hat, das Rechtögefühl des deutſchen Gelehrten fo tief 
verlegen, daß er jet mit verbienter Unbarmberzigfeit vie Geißel 
der Kritif über feinem Opfer fhwingt**), Wir wiflen und 
von jeder nationalen Eiferfüchtelei frei; um fo dankbarer find 
wir Hrn. Klopp für dad von ihm über den ebenfo leichtjertigen 
ald anmaßenden Frauzoſen verhängte Etrafgeriht. Es find 
nicht umndeutlihe Spuren vorhanden, daß der galliiche Ueber⸗ 
muth fih and auf dem Gebiete der Literatur fühlbar macht. 
Dan fcheint jenjeits des Rheins mit dem politiichen Primat 
auch den literarifchen in Anfprudh nehmen zu wollen. Man 
fanz von nationalem Dünfel fo entfernt wie möglidy feyn, denn 
auf dem Felde der Wiflenfhaft gilt nicht die Nation fondern 
dad Berbienft, und doch eine Genugthuung darüber empfinden, 
wenn fremder Uebermuth nah Berdienft gezüchtigt wird. Und 
verbient ijt die Züchtigung ded Hrn. Grafen für feine übers 
müthige Behandlung eines deutſchen Gelehrten, deſſen Gründ- 
lichkeit, Gewiſſenhaftigkeit und Bejcheidenheit wir bei feinem 
franzöfifchen Gegner vergebens ſuchen, allerdings in vollem 
Maße. Da e8 fih aber biebei nicht bloß um die Ehre des 
verftorbenen Guhrauer, fondern zugleich und hanptfählih um 
die von Hru. Foucher de Gareil beforgte Ausgabe von Leibniz 
handelt, fo find wir der Sache wegen genöthigt, ausführlicher 
anf dieſe Fehde einzugehen. 

Hr. Klopp bat fih zu feiner Kritif den in diefem Jahre 
erfchienenen fünften Band der Ausgabe des Hrn. Foucher de 
Careil anderfehen. Er enthält vornehmlich Die auf die ägyp⸗ 
tiſche Expedition bezüglichen Schriften, und derfelbe Gegenftand 





*) Werke von Leibniz I. Bin. XX. 
”*) O. Klopp, Leibniz’ Vorſchlag einer franzoͤſiſchen Expedition nach 
Uegypten. Hannover 1864. S. 107—138. 


0 Rleyes Sritatz : Unsgake. 

iR ver Kern des Wertes, weiße Gubrauer 1839 unter dem 
Titel: „Rurmaizı in ter Epoche ron 1672* veröffentlit bat. 
Das der Herr Grat im Staude grweien wäre, die Arbeit von 
Guhrauer rieliab zu berichtigen und zu ergäusen, if außer 
Zweifel. Tas ron Hm. Klopp im zweiten Bande mitgetheilte 
seue Material gitt tarüter relle Gewißheit. Guhrauer ſelbſt 
bat die Notbwendigkeit einer ſolchen Ergänzung wohl erkannt, 
wie die nach vellendetem Trade ſeines Werks am Schluſſe 
nachträglich hinzugefügten Zutäge beweiſen. Als cr 1836 auf 
der Bibliotbef in Hannover tie Tupiere von Leibniz einfah, 
war Vieles von den Scriftſtücken, melde fib auf tie ägyptiice 
Expedition bezichen, noch nicht aufgefunden; feltft das eigent- 
lie Hanptwerf, die größere Denfihriit, wurde damals noch 
vermißt. Rur ein Auszug ans berielben, ven Leibniz für 
feinen Freund, den Baron Boineburg gemadht und als Con- 
silium Aegyptiacum bezeichnet hatte, fand damals zu Gebote. 
Durch weitere Korfhungen in Paris und durch fcharffinnige 
Gombinationen überzeugte ſich indeß Guhrauer ſchon Damals, 
Daß neben dem Consilium Aegypliacum noch eine größere 
Denkſchrift, dad eigentlihe Hauptwerk, exiſtiren müſſe. Seine 
Bermuthung beftätigte fih vollfommen, indem dieſe Denkfchrift 
wirklich zwiſchen den Jahren 1836 bis 1839 in Hannover 
aufgefunden wurde. Bei einer zweiten Anwefenbeit in Han- 
nover nahm er Einfiht von der Handſchrift, und keeilte fi 
das Ergebniß derfelben in ven Zufägen zu feinem Werfe mit 
zutheilen. Seitdem kann ed feinem Zweifel unterliegen, daß 
man zwiſchen der eigentlichen Denkffchrift und dem für Boine- 
burg verfaßten Auszug, dem Consilium Aegyptiacum, forg- 
fältig unterſcheiden müſſe. Bür einen Herausgeber der Werke 
von Leibniz, der noch dazu „nah den DOriginalbandfhriften” 
arbeitet, müffen dieß elementare Dinge fen. 

Hören wir nun den Hrn. Foucher de Careil. Ex fagt: 
Guhrauer hat die große Denkfchrift nicht gefannt; er hat den 
Auszug für das eigentliche Werk gehalten, und bat biefem 
Auszug den Namen Consilium Aegyptiacum gegeben, welcher 
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der großen Denffchrift gebührt. Die Sache verhäft fih, wie 
wir gefehen haben, gerade umgefehrt. Guhrauer bat vie größere 
Denkſchrift gekannt; er ift von ihrer Erijtenz fchon vor ihrer 
Auffindung überzeugt geweſen; er trennt fie forgfültig von dem 
Auszuge, und bezeichnet dieſen richtig mit den eigenen Morten 
von Leibniz ald Consilium Aegyptiacum, während der franzöftfche 
Herausgeber der Werke von Leibniz „nach den Originalhand⸗ 
ſchriften“ dieſe Bezeichnung auf die eigentliche Denkfchrift übers 
trägt und dadurch Verwirrung in die ganze Sache bringt. 
Doch vieleicht ijt der Aufmerffamfeit des Hrn. Foucher 
de Gareil dieſer Auszug, das Consilium Aegyptiacum, ent- 
gangen. Er mar felbft in Hannover, hat felbft den Nachlaß 
von Leibniz eingefehen und die auf die Agyptifche Erpebition 
bezöglihen Schriftitüde verzeichnet. Auch das Etüd mit der 
Ueberfhriit Consilium 6= (die Ziffer 6 bedeutet in der Cor⸗ 
reſpondenz mit Boineburg Aegypten) bat ihm vorgelegen. 
Darmier fteht mit Fleinerer Schrift von Leibnizens Hand ale 
Inhaltsangabe des erftien Paragraphen dad Wort Summe. 
Hr. Honder de Careil bat alfo das eigentlihe Consilium 
Aegypliacum vor fih gehabt; er bat es nicht erfannt; er gibt 
ihm im Verzeichniß der Leibniziſchen Schriften den Titel La 
Summa und behauptet, diefes Stück fei bisher das einzige ges 
weien, welches als die vollftändige Handfchrift des Consilium 
Aegyptiacum betrachtet worden fei. Das heißt doch in ver 
That das Pferd fuhen, auf dem man reitet. Hr. Foucher de 
Eareil hat indefien von der Eelbfttäufhung, in ter er befangen 
ift, nicht die leifefte Ahnung. Mit Entrüſtung fchleudert er 
gegen Guhrauer den Vorwurf, Daß er nicht eiumal durch den 
Titel Summa, foviel wie bloßes Inhaltöverzeihniß der Kapitel, 
veranlaßt worden fei, die Eriftenz der großen Denkfchrift ale 
möglih anzunehmen. Er babe fih durch nichts in feiner vors 
geiaßten Meinung irre machen laflen, felbft nicht durch den 
Brief des Hrn. Pertz, der ihn „in peremtorifhen Ausdrüden* 
von der Epriftenz der großen Denkſchrift in Kenntniß gefekt 
babe. „ES iſt unglanblih“, fest Hr. Foucher de Eareil in 


— 
ı 
‘ 
® 


602 Klopps Leibniz » Ausgabe. 


unvergleichlicder Selbſtironie hinzu, und merkt nit, daß jeber 
Pfeil, ven er auf Guhrauer ſchleudert, den unglüdliden Schützen 
felber trifft. 

Hr. Foucher de Careil unterſcheidet alfo in der Eins 
leitung La Summa, den Auszug, und das Consilium Aegyp- 
liacum, die eigentlihe Denkſchrift, auf das genaueſte. Man ift 
fomit berechtigt zu erwarten, daß er im Abdruck des Textes 
diefelte Unterſcheidung der Auffchrijten auf das gewiſſenhafteſte 
beibehalten werde. Würde er die Summa unter dem rechtmäßigen 
Titel Consilium Aegypliacum abdrucken, jo hätte er damit ſelbſt 
das Fundament feiner fulminanten Kritif Guhrauers zerftört. Und 
doch das gänzlich Ilnenwartete, man follte fagen, das ganz 
Unmöglige wird bei Hrn. Foucher de Careil Wirklichkeit, 
Eeite 315 drudt er feine Summa ab, und drudt fie ab unter 
dem Titel Consilium Aegypltiecum, und drudt fie ab nit 
„nah den Originalhandſchriften“, wie der Titel feiner Aus⸗ 
gabe verheißt, fondern nach dem Guhrauer'ſchen Texte. „ES if 
unglautlid.* 

Gehen wir nun zur großen Denffchrijt von Leibniz, die 
ägyptifche Expedition betreffend, über, dem eigentlihen Consilium 
Aegyptiacum, wie Hr. Youcher de Careil meint. Vorab find 
indeß, ehe wir feine Leiftungen hinſichtlich dieſer Echrift in's 
rechte Licht ſtellen, einige Bemerkungen über den Zuſtand der 
Haudſchriſt unerläßlih. Es find nämlich die einzelnen Theile 
derfelben erſt allmählich zufammengejunden worden, und zwar 
zuerft Anfang und Schluß, fpäter der mittlere Theil Die 
Handfrijt beſteht demgemäß aus drei zufammengehörenden 
Lagen. Der beiliegende Beriht eines frühern Bibliotheks 
Sekretärs, der diefe Zufammenordnung vorgenommen hat, gibt 
von der Zufammengehörigfeit der Papiere Nachricht. Als Hr. 
Foucher de Eareil die Bibliothek in Hannover befuchte, war 
diefe Ordnung der Papiere längft vollzogen. Er war alfo 
völlig in den Stand gefegt, die Deukfrift ihrem ganzen Um⸗ 
fange nad zu geben; er konnte nicht fehlgreifen ; der beiliegende 
Bericht des Sekretaͤrs mußte ihn orientiren. Doch für Herrn 
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Foucher de Eareil find die Fingerzeige deutfcher Gelehrten, wie 
ed fcheint, vergebens; er hat um die mittlere Lage des Manu⸗ 
ſcripts fich nicht im mindeften gefümmert und deßhalb nur den 
Anfang und den Schluß der großen Denkſchrift gegeben. 

Vielleicht ein verzeihliches Verfehen! Hr. Foucher de Eareil 
bat etwa den beiliegenden Bericht des Sekretaͤrs nicht beachtet 
umd fi deßhalb unfreiwillig geirrt. Es mag ſeyn. Aber wenn 
eine fo große Partie ausgelafien iſt, und wenn Leibniz fonft in 
feiner Darftellung den fireugfien Zufammenhang beobadhtet, fo 
mußte ja die Schrift felbft, oder vielmehr der an der Lüde 
nothwendig fich zeigende Mangel an Zuſammenhang den Hrn. 
Grafen auf den fehlenden Theil aufmerffam machen. Eo if 
es in der That. Der erfte Theil fchließt auf S. 203 und 204 
mit einer Beiprehung von Nubien und Abyffinien; ver 
ehe Paragraph des zweiten Theil beginnt auf S. 205 mit 
den Worten: Tels sont, parmi les Etats européens, coux dont 
les possessions touchent les frontieres de l’eınpire turc et 
dont nous avons tout à esperer et rien à craindre. Die 
Lüde if Haffend; es iſt bandgreiflih, daß eine Befprechung 
von Defterreih, Deutfchland überhaupt, von Polen und Ruß⸗ 
land vorhergegangen feyn muß. Hr. Foucher de Eareil merft 
ed nicht. „ES iſt unglaublich.“ 

Betrachten wir endlih, was Hr. Foucher de Careil mehr 
gegeben bat als Buhrauer, und wie er ed gibt. Hr. Klopp 
berichtet mit Tafonifcher Kürze: „Als Hr. Foucher de Gareil die 
Bibliothek in Hannover befuchte, fand er die hieher gehörenden 
Manuferipte durch den Fleiß des Bibliothef- Sefretärd Eertro 
geordnet vor. Mithin fonnte er mehr Echriften geben ale 
Guhrauer. Es find deren, die er mehr gegeben bat, zwel an 
der Zahl. Die andern hat er mit Guhrauer gemein!“ Das ift 
alfo der Gewinn, welhen mau dem Manne verdankt, der auf 
dem Titel feines Werks anfündigt, daß er „zum erftenmale die 
Werke von Leibniz nach den Originalhandſchriften“ herausgibt. 


Und wie hat er fie herausgegeben! Der erfte Theil der 
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6 Alwes krikaiz  Kısache. 
Denkichrift entbält im Original einiae fleise, Ex nennen 
werke Yödın. Gin jerzrältiger Herımdgeter bar Dad zu Betircen. 
Sr. Feufer nimmt turen feine Ketiz Ted Sb Wie übers 
treten kat er ertt im ter licherregany eder richtiger in der 
gan; freien Beart eitung, Tie er von ter Terkichrift gegeben. 
Hier nat Unrifſenheit une Tünfel im einer beirpiclieren Beije 
miteinanter geraari. Einige Velege werten dieies barte Urtheil 
beitärigen. In tem zweiten Theile ter Tenlichrifi, we Leibniz 
zeigi, Tag tie Hollänter nur zur Zce zu überwälligen fein, 
bei einem Landkriege Tagezen ter Zerlun cimiger Städie des 
Biunenlandes umerbeblih jei, wenn cr unter ielbben Städten 
au Rbenobergum und Syivaducis (Seriegentuib). Her 
Foncher te Gareil üteriegt das ernere mi Rheimd, das legtere 
mu Sédan! Einige Säte weiter kerübtigt Hr. Forcher de 
Gareil die geographiſchen Keuntnifſe Leibnizens abermals, inden 
er aus Neu⸗Batavia Auſtralien macht. Enwa zehn Seiuen 
weiter bereichert Hr. Foucher Te Careil Deutichland um dus 
nene Füritenbaus Brandenburg-Lüneburg, und macht cd 
dadurch nmicht unwahrſcheinlich, daß er Terjelte geweſen je, 
welcher 1859 im der Lüneburger Haide die neue Völkerſchaft 
der Haidichnuden entdeckte In der Geographie ded eigenen 
Baterlanded eriheint Hr. Foucher de Gareil nicht beſſer be: 
wandert; denn zwei Seiten jpäter üterjegt er Rupella (la 
Rocelle) mit Rupelmonte. Tech tie Krone von allem if 
Folgendes. Leitniz jagt, durch einen nuglüdlihen Audgang der 
Erpedition nach Aegypten werte die Ehre und der Ruhm des 
Königs nicht leiden. „Deun wir ſehen, daß die Ehre Des 
Königd und der Nation durch das nicht ruhmvolle Anigeben 
von Gigeri und von Cantia um nichts verringert if." Herr 
Foucher de Careil überfegt (T. V. p. 251): Nous voyons, en 
eflet, que la repulation du roi et de la nalion ne perdit 
rien de son prestige lorsque Genseric abandonna peu glo- 
“ rieusement Candie. Alfo Ludwig XIV. und Genferih, ver 
Bandalenfönig, Zeitgenoſſen! Nach folhen Borgängen fällt es 
ehr auf, wenn der franzöfifche Geſandie bei der Pforte 
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de la Haye in einen marchand Isaac, ober die Arminianer 
Hollauds in Armenier verwandelt werden. 

Aehnlich ſteht es mit der zweiten Edhrift, melde Herr 
Foncher de Bareil mehr geliefert bat. Er gibt ihr den willfürs 
lichen Titel: Projet de fable politique pour faire suite au 
projet de conquete de l’Egypte, ungeadtet fie vor der Reiſe 
Leibnizens nad) Paris verfaßt ift. Doch in Vergleich zu andern 
Diugen ift Bieß beinahe Nebenſache; denn auch hier überfpringt 
Hr. Foucher die hronologifchen Unterſchiede mit einer beinahe 
ebenfo genialen Kühnheit, als da wo er Genferih und Lud⸗ 
wig XIV. zu Zeitgenofien madt. Die „Thaten des K. von 
Beuniugen* verwandelt er in les exploits de Blerheim, und 
läßt e8 fi dabei nicht im mindeſten ftören, daß, als die Schlacht 
von Blindheim geſchlagen wurde (1704), feit dem Projekt ver 
Sayptiihen Erpevition bereitd 32 Jahre verfloffen waren, und 
daß Wilhelm von Oranien, deſſen politifher Thaͤtigkeit im 
Holland an der Etelle gedacht wird, bereits feit länger als 
zwei Jahren als König Wilhelm I. von England geftorben 
war. Daneben wäre es wohl zuviel verlangt, wenn wir von 
Hm. Foucher de Careil erwarten wollten, daß er die Stelle, 
wo Leibniz von heimlichen Galviniiten in Frankreich redet, 
recht verftehen und auf die janfeniftifche Partei deuten follte, 
obwohl es fih dabei um eine leider nur zu befaunte Partie 
der Kirchengefchichte Frankreichs handelt *). 

Vergleichen wir zum Schluß noch die Ehriftftüde, welde 
beide Herausgeber, Guhrauer und Hr. Foucher de Gareil, ges 
meinfam baten. In diefer Beziehung conftatirt Hr. Klopp 
zunächſt, daß bei letzterm weder eine chronologifche, noch irgend 


*) Die Stelle lautet bei Leibniz (Werke II. 71, Ausgabe von Klepp): 
Plares animis Hugonotas essc quam qui templam Charento- 
niense, ant Academiam Salmariensem corpore frequentent, 
Hr. Foucher de Careil überfeht: Les Hugnenots sont palsibles 
à peu prös comme ccux que l'on enferme dans l’ctablissement 
de Charenton (ein bekanntes Irrenhaus). 


ss Bswse Sribntz - Tusgale. 


eine aubere Anorkarng mad wiffenſchañlichen Seanbſchen Srit- 
inter, wãbrend Gubrauer und telhitmerthinnind url Gr. Aorv) 
fergrälriz jerem Echrirtũck aas der Ferer von Seilei: in ver 
drosuslogiisen Reikenrolge reine richtige Stelle vezmmeiren Tect: 
„Lena die Werke son Leibniz Ka reine Biogravbie Monde 
Aeteiten on Leibriz waren Sahraner mr in ſcblechten, ie 
eerreften Abichrirren zugãnqglich. Tie ſichlechte Berchamfenbeit 
feines Tertes entgiag ikm wide: dennech. da ibm feim beiterer 
zu Gebote tan, mußte er ibn abdrucken. zub jedech, uhren 
Hm kei einer zweiten Amterenkeit iz Hunmerer tie in;zwiſcen 
aufgeiuntenen Originale vorgelegt waren, ım Sie ſeines 
Werte kerihtigente Iutäpe. Hr. Aruder te Careil fr vie 
fpäter nach Hannerer, ſah tie rümmtliden Muinuirripte im 
Criginal, uud verirrach ihnen gemds ſeine Artgate zu weran- 
Rafıcn. Troptem zeigt eine Bergleihung ter Terre mit Ex 
denz, daß er nicht den Tert ter Originale, tonterr ten Oxb 
rauerꝰſchen gegeben hat. Nicht bloß, Tas er tie von Guhrauer 
ſelbſt mitgetheilten Berihtigungen ganz anferüdfichtigt gelaften, 
und Daß er ſogar die Druckſehler kei Gubrauer mit gewiſſen⸗ 
bafter Treue confervirt bat — «8 fommt jegar der Fall vor, 
daß Hr. Foucher te Careil die ımter dem Terte von Guhrauer 
fichenden Noten fireiht, und doc in jeinem Terte tie auf die 
Roten verweilenden Ziffern fliehen läßt! Roc mehr. Ton einer 
Reihe von Briejen, welche Guhrauer in franzöfiiden Archiven 
fand, hat er nur eine tentfhe Ueberfegung und aus dem Terte 
nur ſoviel mitgetheilt, als für feine Beweisführung nöthig war. 
Diefelden Briefe gibt auch Hr. Foucher de Careil, und zwar 
genas mit denſelben Läden, wie bei Guhrauer, ein Beweis daß 
er nur die deutihe Bearbeitung Guhrauers vor ſich hatte und 
ans ihr eine Rücküberſetzung veranftaltete. Ind das nut 
Hr. Foucher de Careil eine Ausgabe d’apres les manuscrits 
originaux! 

Genug. Wir bemerken nur no, daß die Ausgabe des 
Hrn. Klopp das wirklich if, was die Ausgabe des Hrn. 
ucher de Careil nicht iſt, nämlich wirklich eine correkte, forg- 
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fältig chronologiſch geordnete, vollftändige Ausgabe der Werfe 
von Leibniz gemäß feinem handſchriftlichen Nachlaſſe in der 
Eöuiglichen Bibliothef von Hannover. Wenn wir aber dennod 
zum Schluſſe einen Wunſch ausſprechen follen, fo ift es dieſer. 
In der Anfündigung des dritten Bandes verfpriht Hr. Klopp 
einen nenen Abdrud des Caesarinus Fuerstnerius von Leibniz ; 
möchte er doch außerdem den Ulicorius Lithuanus in feine 
Ausgabe aufnehmen! 


XXXIII. 


Gedanken über die philoſophiſchen Studien. 
(Schluß.) 


Was die Ausführungsweiſe betrifft, fo drängt ſich mir vor 
Allem noch die Frage auf, wohin man die befprodhene palaestra 
philosophica , für welche das Gymnaſium die Zeit abzutreten 
hätte, verlegen folle. Ich will and über diefen Bunft mid 
auummunden auöfprechen. 

Es bieten fih, was dieſe Frage betrifft, drei Plaͤne dar: 
Entwever müßte man die an den Univerſitäten beſtehende 
phifofophifche Fakultät mit der neuen Aufgabe betranen,- oder 
man müßte biefür in gewiffer Verbindung mit tem Gymnaflum 
eine Anftalt fchaffen, oder man müßte endlich eine vom Gym⸗ 
naſium und von der Univerfirät getrennte Anftalt für biefelbe 
errichten. Unter diefen drei Plänen hätte wohl der lebte als 
der ſchwierigſte Feine Ausficht auf Annahme; dagegen würden 
Die Univerfität und das Gymnaſium in einen Competenzſtreit 


8 


GD- Eıurine per Philniophie. 

geatwr. Die Ummekic minde ch vie Philoſophie ald einen 
in zarmmimusmr Gracniant vindiciren. Das Gymnaſium 
wur: azum? mamr. Taf ef Ab darin um die Vorbereitung 
m Simsimar ir rar alapemiihe Fachſtundium handle, eine 
Yrigaı ar Tır ie zängE sngemirien worden. Dabei würde 
e na rau AVict. rap es in pie Erbſchaft bed Ayreumb, 
wur? michi Tripinnhiz grienr habe, getreten ſei. Ich fühle 
wid mm More Tier Redoistreit zu entſcheiden oder für 
em de Trizıme Koriser ır niaipiren Die Competenzfrage 
zmarwnr. tezade ig De Sade rom Standpunkie der Zweck⸗ 
wäre, mir Tarr Same ıd, ohne parteiiih zu ſeyn, nicht 
zmnr. "ır rad Sermoctem mit ;u ennibeiren. 

Ser ginn ieh: in ver Pbiloſophie, deſſen bie 
Nugrer MIST. ze ter} im mie gehörige Reife für dab afa- 
Tem:idr Rottst:cem :c cchalee en? für Die non der llniverftät 
au! mılan Star grrame ;e Vera, in nicht ein folder, 
wie ira Te Uses: erDwi: ger voraneſichtlich auch in In⸗ 
fask eriiwürs wit. Seu me Inzend durch das Studium ber 
Fririepeiz Die ibr ſchlerde geinize Reite für ihr Fachſtudium 
erhatien, ie muE tarcıht fer ne eine geiftige Onmnaftif wer 
die. durd welde ñe ihr wuriger geſchnli und ſozuſagen dreſſirt 
wirt, als dieſes am Ormaiucm, um fie in den Rudimenten 
der Crammuif :u ten, geſchiebt. Wer wollte aber wohl eine 
ſolche geiftige llcbungätguie an unſern llniverfitäten finden, 
auf welchen tie Ingent Iben viel zu groß iſt, als daß fie noch 
zum Beine rer Vorleſungen, geſchweige zu Den bier gefore 
terien licbungen anzubalıen wäre, und wo im beflen Halle das 
Eiutium ter Philoſophie mit tem Anhören gelehrter, aber 
von Wenigen verftantener Borträge über philoſophiſche Gegen⸗ 
fände abgeſchloſſen it. Ein ſolches Studium der Philoſophie 
nützt gutem Zwecke, ter mit demjelben für die geiftige Bildung 
zu erzielen ift, nichts, und ebenjo wenig kann ed zu dem an⸗ 
dern oben beiprochenen Zwede dienen, der Jugend eine folide 
Arundlage für ihre Fachwiſſenſchaft und ein wirkſames Gegen» 

gegen afterphiloſophiſche Zinfläfle zu geben, And wenn 
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bau noch gar bie Hochſchule an demſelben Krebsſchaden leitet, 
gegen ben wir in bem Studium ter Pbiloiopbie ein Präſervativ 
fuhen! Das mag zwar nicht überall zutreffen, es ift aber leider 
gar zu allgemein der Fall; jedenjalld kann tie Univerfitäté⸗ 
Philoſophie, fo lange fie im Namen ver itcien Rijienihart ſich 
aller hoͤhern Rüdfiht ungeſtraft entzieht, und nie und nimmer 
eine Bürgſchaft bieten, ver wir für die Jugend benöthigt find, 

Befler läßt fi) dagegen die mit dem Studium der Philo⸗ 
fopbie angeftrebte Bildung in ter Vertindung vefielben mit dem 
Oymnafium erreiben. Tas Gymnaſium fteht noch, mehr als 
die Hochſchule, unter dem Einflufe ter Kirche, durch deren 
Leitung die jreie Wilfenichaft vor Abwegen bewahrt und, follte 
fie ſich verrenuen, eher auf den rehten Pfad zurüdgeführt wird. 
An ihm läßt fih auch ein geregelted Studium mit den noth⸗ 
wendigen Uebuugen viel leichter durchjühren. Eo bietet uns 
dad Gymnafium jür einen guten Erfolg weit mehr Garantie 
ald die Hochſchule, und würde jeine lockere Verbindung mit 
ber Kirche, wie allerdings geicbeben müßte, ein wenig gefräfs 
tigt, fo fönnten wir vie von ihm gebotene Garantie ald eine 
vollſtändige betrachten. 

Wenn ih hier die Berbintung ter philoſophiſchen Studien 
mit vem Gymnaſium befünvorte, io it damit eine ſolche ges 
meint, die dem oben audgeiprochenen Bedürfniſſe entipricht. Die 
Philoſophie als Nebenfach auf einige Klaſſen des Gnmnafiums 
vertheilen oder ſie ganz bei Seite laſſen, das iſt in Wirklichkeit 
einerlei. Es handelt fich um ein gründliches und daher um 
geſondertes Studium der Philoſophie in einem mindeſtens zwei⸗ 
jährigen Curſus. Das erſte philoſophiſche Jahr würde mit 
täglich zwei Stunden Naturwiſſenſchaften, einer Stunde Logik 
und empiriſcher Pſychologie und einer halbſtündigen Repeti⸗ 
tion x. vollſtändig ausgefüllt werden. Im zweiten würde man 
mit täglib zwei Stunden für Metapbofif (Repetition einbe- 
griffen) und zwei Etunden für Moralphilofophie und demon- 
stratio Christiana genug zu bewältigen haben. Den Gedaufen, 
auch noch philologifche Studien binzufommen zu laflen und da⸗ 
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mit tie an ten Gomnañſien übliche Erandenzabi aud;ufüllen, 
faun ih 10 wenig killigen, Tas ih Lad tem Schüler bier zu⸗ 
gewieiene Gebiet zu einem gründlichen Stadium tepelben cher 
für zu groß, als für ;u enge balte. Mir ver Bielwifterei if 
und nicht getient ; um aker vie vorgezeichneten Fächer im der 
oben ıngegebenen Weiſe gründlich zu ftntiren, dazu genügt das 
Hören niät. 

Tie Zulafung zu ten philoiopbiihen Sturien müßte vou 
einer ftcengen Trürung in ten eigentliden Gomnagaſialſtudien 
abhängen; dagegen müßte das Schingerumen, deiien Objeft vie 
Frage über Reire tür das akademiſche Yahrluvium if, ſich 
über die philoſophiſchen Studien allein eritreden, eines Theils 
weil diejelben, eine gute Durbbildung in ren Gnmnafaliädern 
vorausgeſetzt, den allein richtigen Maßſtab für das Urtheil 
über Reife abgeben, und Tann aub, um das gründlide Ste⸗ 
dium der Philoſophie nicht durch fremdariige Eturien für dab 
Eramen zu ſtören Das auf Grumd eines folden Examens 
ansgejiellte Zeugniß über Reife oder Unreiſe fönnte aud wirklich 
als ein Beweidmittel für das Eine und Audere gelten, was ſich 
von ımjern gegenwärtigen Abgangszeugniſſen nicht fagen läßt. 

Eine andere die Weije der Ausführung betreffende Frage 
iR die, wornach die Philofophie zu Ichren wäre. Nach dem, 
was ih über unjere neuern philojophiihen Syſteme gefagt 
babe, wird feiner von mir ald Antwort ermarten, daß. die 
philofophiihen Studien nad) einem derfelben zu betreiben feien. 
Doch unfere Frage ift feine Frage um beiondere Anfichten, die 
wir haben, und denen ein Anderer mit Fug eine andere ent⸗ 
gegenftellen könnte, noch betrifft fie auch beſondere Lehrſyſteme, 
die entftehen und, um anderen Platz zu machen, vergeben, fon- 
dern ed handelt fih bier um eine Regel, die unabhängig von 
unfern Anfihten Geltung bat und für alle Zukunft maßgebend 
iſt. Was nun diefe Regel betrifft, fo ift, namentlich in katho⸗ 
lifhen Echulen, der Grundſatz feitzuhalten, daß die Philofophie 
(d. h. die Vernunft als ihre Vertreterin) der Offenbarung und 
folglich der kirchlichen Auktoritaͤt ſich unterzuordnen babe, und 
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daß mithin die Kirche über die Zuläffigfeit oder Nichtzulaͤſſigkeit 
philofophifher Anfihten und Enfteme zu entfheiden befugt ſei. 

Zwar hat die Kirche mit ihrer Sendung, die Niederlage 
des geoffenbarten Glaubens zu bewahren und zu verkünden, 
nicht zugleich die Sendung, profane Wiſſenſchaften und nament« 
ih auch Philoſophie zu lehren, und deßbhalb bedürfen die, 
welche dieje Wiſſenſchaften zu lehren auserforen werden, zur 
Wahrnehmung ihres Amtes der Firdhlihen Auftorität nicht. 
Das gibt ihnen aber fein Recht, im Namen der Wiflenfchaft 
über die Kriftlihe Glaubens -» und Eitteulehre, deren Trägerin 
die Kirche ift, ſich hinwegzuſetzen, noch fann es die Kirche bin- 
dern, ihre göttlihde Glaubens» und Eittenregel der falfchen 
Wiffenihaft entgegen zu ftellen und dieſe als derſelben wider⸗ 
fprechend zu verdammen. Wenn daher die Kirche auf die Be⸗ 
feitigung von Lehrmeinungen, die fie ald dem Glauben und 
der Eittlichfeit widerſprechend oder geführlidy betrachtet, dringt, 
jo baben weder die Lehrer noh auch die Kigenthümer der 
Schule (einerlei, ob Staat oder Private) das Recht, ihre 
Etimme zu überhören, und mag «6 fih aud um angebliche 
Refultate der Willenihaft handeln. Die Kirche dieſes negativen 
Einflufied auf die profanen Wiſſenſchaften berauben, das heißt 
fo viel als fie nicht mehr als die Hüterin der Glaubens⸗ und 
Eittenlehre anerfeunen, und eine folhe Stellung kann ihr 
gegenüber weder ein Gläubiger, der fie noch als feine Lehre 
meifterin in Glaubends und Eittenlehren betrachtet, für fich 
einnehmen, noch aud der Etaat, der fie anerkennt, in feinen 
für ihre Gläubigen eingerichteten Schulen. Wer fih im Namen 
der Wiffenfhaft, deren Träger die Vernunft ift, gegen die 
kirchliche Auktorität auflehnt, der ſetzt feine feblbare Vernunft 
über die unfehlbare und bat den Boden des Glaubens verlaffen. 

Der befprocdene negative Einfluß der Kirche auf die 
Wiſſenſchaft ſchadet auch dieſer nicht. Denn fo wahr es ift, 
das die Vernunft abfolut genommen alle natürlichen Wahre 
heiten aus fich erfennen und folglich in demfelben Sinne alle 
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fönne, ebenfo wahr ift es auch, daß fie aus ſich zu dieſer 
Erfenntniß der Wahrheit und zu diefer Weberwindung des 
Irrthums nicht gelangen wird, und es find daher reine Tiraden, 
wenn man, auf das abjolute Vermögen der Bernunft geftügt, 
die „Wiſſenſchaft“ (fol heißeu: das jämmerlihe Ich) als ber 
böhern Leitung nicht bedürftig darſtellt. Was die Bernunft 
fi jelbft überlafen in Erfenntnig der Wahrbeit und in Lieber 
windung des Irrthums faktiſch leiftet, dafür haben wir einen 
eflatauten Beweis nicht bloß in den Bölfern, welchen das Licht 
der Offenbarung nicht geleuchtet, fonvern aud in den Judivi⸗ 
duen, weldhe demjelben ihr Auge verfchlofien haben. Bei dieſer 
Schwaͤche der Vernunft, die natürlihen Wahrbeiten frei von 
Jerthum zu erfennen und den einmal angenommenen Irrthum 
mit der Wahrheit zu vertauſchen, kann ed nur von dem heil» 
famfien Einfluffe auf die Wiflenihaft feyn, in der Offenbarung 
und folglich auch in der Kirche als ihrem Organe einen Leit 
Rem, der fie vor Abwegen bewahre, zu finden. 

Ein folder negativer Einfluß gebührt der Kirche auch nicht 
bloß auf die Wiflenichaften, weldhe, wie die Metaphyſik und 
Moralphilofophie, mit der Glaubens⸗ und Sittenlehre in 
direkter Beziehung fteben, ſondern auch felbit auf die, deren 
Beziehung, wie die der Naturwiſſenſchaften, zur Glaubens» und 
Sittenlehre eine mehr indirekte if. Denn wie die wahre 
Philoſophie, fo kann auch die wahre Naturwiſſenſchaft feine 
der Blaubend- und Eittenlehre widerfprechenden Refultate 
liefern, vielmehr hört jede Wiflenfhaft, welche zu folchen Re- 
fultaten gelangt, eben damit eine wahre zu feyn auf. 

Wenn die Kirche über die Refultate der Philoſophie und 
Naturwiſſenſchaften urtheilt, fo faßt fie diefelben in ihrer Ber 
ziehung zur Glaubens⸗ und ESittenlehre und dieje wieder nad 
den Zeitiveen auf. Ein Beifpiel diefer Art baben wir in der 
Antipodenfrage, welche im achten Jahrhunderte die Geifter vers 
wirrte. Die Antipoden dachte man fi in genannter Zeit, in 
Folge mangelhajter Erdkunde, fo, ald flammen fie nicht von 
Adam ab, und ald werde damit der Uebergang ber Exbfünde 
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auf alle Menfchen geleugnet, und welch Wunder daher, daß Rapft 
Zacharias die Meinung über die Eriftenz ſolcher Antipoden als 
eine irrthüͤmliche bezeichnete. Was Zacharias lehren wollte, 
war die Abflammung ded ganzen Menfchengefchlechtes von einem 
Menihenpaar. Achnlih ging es in der Sache des Galilei. 
Wenn diefer ald der Ketzerei verbäctig oder überführt der In⸗ 
quifition verfiel, fo gefhab es deßhalb, weil dad Kopernicanifche 
Weltſyſtem, das er annahm, nach jeiner eigenen Auffaffung wie 
nach der feiner Zeitgenofien mit der heil. Echrijt im Wider⸗ 
fprude ſtand. Was die Kirche hier vertheidigen wollte, war, 
daß die heil. Echrift Feine Falſchheit enthalte. Man mag den 
genialen Mann, den man fälfhlih als Märtyrer hinftellt, bes 
mitleiden ; doch das Verhalten der Kirche negen ihn anzuflagen, 
dazu bat man feinen Grund, und wer ed tbut, ftellt fih damit 
dad Zeugniß aus, daß er die Sache nicht kennt. Der Glaube 
verbietet, etwas aus Vernunftgründen anzunehmen, wovon man 
(obgleig irrthũmlich) meint, daß es mit der göttlichen Offen⸗ 
barang im Wivderfpruche ftebe; denn wer es thut, der leugnet 
mit dem Afte diefer Annahme den Blaubenspunft, welchem es 
widerfprechen fol. Eine folde Glaubenspflicht miderftreitet auch 
nicht den Rechten der Vernunft. Diefe muß erfennen und ans 
erfeunen, daß fie fih als fehlbare Auftorität der unfehlbaren 
göttlichen uuterordnen müfle, und fo fann fie nur da Zuftimmung 
fordern, mo fie zwifchen dem Worte Gottes und dem Reſultate 
ihrer Forſchungen feinen Widerjprud findet. Und was anderes 
bat die Stiche von Galilei gefordert? Sie forderte eine Meinung 
aufzugeben, die er ald der Offenbarung widerfprechend anſah. 
Hätte Galilei bewiefen, daß er mit Annahme des Kopernicani- 
fhen Weltiyitemd die Wahrheit der beil. Echrift nicht anzu⸗ 
taften gebenfe, fo würde ihm dieſes Syſtems wegen fein Haar 
gefrümmt worden feyn. 

Auch der Einfluß ver Kirche auf den Gang der natur- 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen läßt fi nicht ald eine Hemmung 
derfelben in ihrem Hortfchritte betrachten. Ein gläutiger Katholik 
wird fi durch feinen Glauben in dem Gange feiner Yor- 
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ſchungen nicht weiter eingeengt fühlen, als daß er fih verbun⸗ 
den hält, feine Hypotheſen aufzuftellen, die in einem wirklichen 
oder vermeintliben Widerſprube mit tem Glauben fteben. 
Doch welch' ein Ungläd für vie Wiſſenſchaft in ihren Yort- 
ſchritten ſoll daraus entjtehen, daß feine dem Glauben wider⸗ 
fprehende Hrpotheſen aufgeftellt werden? Ungläubige Geologen 
haben fih ſchon unendlich viele Mühe gegeben, nachzuweiſen, 
daß das Alter des Menſchengeſchlechtes über die moſaiſche 
Zeitangabe weit binausreihe, und zu dem Ente die Geologie 
mit vielen Hypotbeien bereichert; doch was haben fie mit allem 
dem bewiejen? Die frühern Hypotheſen find ſchon längft wider⸗ 
legt und auigegeben; die Lyell'ſchen und andere, denen das 
Siegel der Willfür auigeprägt ift, werden ebenfo vergeffen 
werden und den Beweis vollenden, daß die Naturforſcher ihre 
Zeit mit größerm Nutzen für die Wiſſenſchaft auf andere Ge⸗ 
fihtspunfte, al8 auf ſolche Hypotheſen verwendetm. Was danı 
die Hypotheſen betrifft, die Jemand irrthümlih als der Offen 
barung widerfprechend betrachten mag, fo wird der Irrthum, 
wenn die Hypotheſe etwas für fih bat, nit lange bauer. 
So ift es in foldhen Fällen immer gegangen. Wer denkt jept 
noch daran, die Eriftenz von Antipoden oder dad Kopernicaniſche 
Weltſyſtem im Widerfpruhe mit der Offenbarung zu finden ? 
Ebenſo wenig ift für den Fortfchritt der Naturwiſſenſchaften 
ſelbſt daraus zu fürdten, daß die Kirche, um die Hinterlage 
des Glaubens zu retten, gegen gewifle Anfichten mitunter ein- 
fchreitet und diefelben zu halten oder zu lehren verbietet. Cine 
ſolche Anſicht widerfpriht nun entweder dem Glauben wirflid, 
und dann wird die Wiflenfchaft mit dem Einfchreiten der Kirche 
feinen Nachtheil erleiden, oder fie widerfpricht demfelben wicht, 
und dann wird die irrthümliche Anſchauung, wie fletd geſchehen 
ift, fi) bald ändern nnd mit ihr das Firchliche Verbot aufhören. 
Zur richtigen Beurtheilung des Einfluffed, den die Kirche 
auf die Wiffenfhaft ausübt, kommt es gar wenig darauf an, 
ob diefe nah langen Irrgängen, aus fih den Irrthum zu 
überwinden Im Stande fei. Die Kirche verfolgt in ihrem Ver⸗ 
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halten zur Wiſſenſchaſt ein viel höheres, ethiſches Ziel. Sie 
verwirft, was ſie als dem Glauben gefährlich betrachtet, und 
das zu nunterlaſſen kann fie nicht durch die noch fo ſichere Aus⸗ 
ficht beſtimmt werben, daß die augenblicklich drohende Gefahr 
endlich einmal, nachdem viele Seelen zu Grunde gegangen ſind, 
auch ohne ihre Dazwiſchenkunft aufhören würde. Eine frivole 
Preſſe mag das engherzig nennen; anders erſcheint es im 
Lichte des Glaubens, bei dem betrachtet eine einzige Seele mehr 
gilt, als alle Spekulationen. 

So ſteht dem feſt, daß die Philoſophie und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ſich dem leitenden Einfluſſe der Kirche nicht entziehen 
dürfen, und ihre Stellung der Kirche gegenüber iſt dargethau. 
Zum Schluſſe kann ich es mir aber nicht verfagen, einige Worte 
über Syſteme und Unterrichtsmethode beizufügen. 

Was Syſteme betrifft, fo habe ih gegen Feind eine Antis 
patbie, dad den Bedingungen, welche die Kirche zu ftellen be⸗ 
rechtigt if, genügt und für eine gründliche Schulung der Jugend 
Gewähr bietet. Doc wenn man die Sache im Eonfreten bes 
tradhtet, fo wird man fi unmöglich in Allem einem beftimmten 
Syſteme anſchließen können. So bat man ed auch in neuerer 
Zeit in den Fatholifchen Schulen meiftend gemacht, und nament- 
lich aud an der Löwener Eatholifchen Univerfität, von der man 
(auch im Galle des Abweichend in einigen Punkten von ihren 
Anfichten) fügen muß, daß fie mit ihrem Fatholifchen Charakter 
gründliche Studium verbindet. 

Die Unterrihtömethode muß nothwendig eine ſchulmäßige 
ſeyn. Welche Bortheile die alte Scholaftif trog ihrer Mängel 
damit bot, daß fie fholaftifh war, ift auch in neuerer Zeit 
von denen, welde dem Syſteme nicht freund find, vielfach ans 
erkannt, und es liegt darin nicht das Heinfte Verdienſt, das fie 
fih um die Bildung erworben hat. Damit fol jedoch nicht 
gefagt feyn, daß wir in der Unterrichtömethode geraden Weges 
zur Scholaftif mit allen ihren Auswüchfen zurüdzufehren haben. 
Man fann von einer Methode das Gute, dad fie vor jeder 
andern für einen beſondern Zweck empfiehlt, annehmen, ohne 
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deshalb auch ihre Mängel zu adoptiren, und das gilt aud 
namentlih von der feholaftiiden. Daß diefe das Denken, um 
was es fi auch handeln mochte, auf feine Geſetze zurüdführte, 
bildet ihren großen Vorzug, namentlih auch für unjern mit 
dem Etudium der Philojophie anzuftrebenden Zmed; dagegen 
war ed ein Auswuchs, wenn dieſe Zurückführung, obgleich 
wicht von ihren Koryphaͤen, mit einer gewifien Peranterie umd 
ohne Noth in jeder Stleinigfeit gefhab. Die Klarheit und 
Gründlichkeit kann überall nur gewinnen, wenn die Richtigkeit 
oder Unrichtigfeit des Denfens durch Zurüdführung deflelben auf die 
Geſetze des richtigen Denfend zum Bewußtſeyn gebracht wird. Aus 
diefem Grunde iſt die fcholaftifche Methode, mäßig angewandt, ein 
ganz vorzügliched Mittel, einen Öegenftand der Nachdenken erforbert, 
Anderen flar zu machen. Noch wichtiger ift fie aber, wenn, wie 
in dem Etudium der Philofophie für unfern Zwech, nicht die bloße 
Einführung in einen Gegenftand, fondern auch die Uebung und 
Sertigfeit im richtigen Denken erftrebt wird. Soll der Jüngling 
eine Fertigkeit im richtigen Denken erhalten, fo muß er es durch 
Uebung dahin bringen, daß er jeden gegen daflelbe gemachten 
Fehler woher derfelbe auch rühre, in ähnlicher Weife vermeidet, 
wie der gute Grammatifer, ohne noch an die Regeln zu denken, 
die grammatifalifchen Fehler ; eine ſolche Fertigkeit läßt fich aber 
nicht anders, ald durch fortgefehte Uebung im Zurädführen de 
Denkens auf feine Gefege erlangen. 

Die befprochene Zurüdführung des richtigen und unrichtigen 
Denkens auf die Geſetze des Denkens kann allervings nicht 
ohne den Gebrauch logiſcher Schlußformen und ohne häufig an⸗ 
gewandte Diſtinktionen, alfo ohne die Anwendung von Mitteln 
geſchehen, welche fo häufig ein Gegenſtand des Witzes geweſen 
ſind, daß der unwiſſende Leſer glauben ſollte, ſie ſeien nur ein 
Ausfluß der Barbarei. Es iſt leicht zu begreiſen, daß die⸗ 
jenigen, deren Denken die Probe der Zurückführung auf die 
Denkgeſetze nicht beſtehen kann, von einer ſolchen Zurüdjührung 
nichts hören wollen. Da ſollten ſie aber, ſtatt gegen den Ge⸗ 
brauch logiſcher Denkformen ihren Witz auszulaſſen, die Logik 
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felbft und mit ihr das richtige Denken zu deſſen Zielfcheibe 
machen. Warum handelt man in der Logif von Echlüffen und 
ftellt die Erforderniſſe zu richtigen Schlürfen auf, wenn ed uns 
ftatthaft feyn fol, feine Gedanken in eine Schlußform zu kleiden 
nnd mit logifhen Diftinftionen die gegen die richtige Schluß⸗ 
form begangenen Fehler aufzudeden? Unfer ganzes Denfen bes 
wegt fi fort und fort in Schlüſſen, und zu diefen gebrauchen 
wir nothwendig eine Form. Wenn die Echolaftif aus den ver- 
fbiedenen Schlußformen den Syllogismus für die Form ihrer 
Beweiſe gebrauchte, fo geihab das aus dem handgreiflihen 
Grunde, weil er die vollftändige und zur Beurtheilung des 
richtigen Denkens für dem noch ungeübten Denfer auch die ge- 
eignetſte Echlußform iſt. Wer ferner Trugſchlüſſe nicht als 
wahre Schlüſſe hinnehmen und dabei den Grund, aus dem fie 
even Trugichlüffe find, angeben will, der muß nothwendig 
diftinguiren. So find denn felbft Syllogismen und Diftinf- 
‘tionen, fo ungebheuerlih auch ihr Name Manchem Flingen mag, 
für das richtige Denken fein unnüges Möbel, vielmehr find 
ke, um den Jüngling im richtigen Denfen zu üben, ein uns 
entbehrliger Apparat. Nur wer in’d Blaue hinein reden will, 
bedarf ihrer fo wenig, wie der Logik felbfl. Es wäre aller 
dings lädherlih, mit dieſem Apparat überallhin auszurüden. 
Daran folgt aber nicht, daß man defjelben auch überall ent⸗ 
behren koͤnne, namentlih in der Schule. 

Ich babe bier meine Gedanken über dad Bedürfniß eines 
gründlichen Studiums der Philofophie sine ira et studio frei 
ausgeiprochen. Es hat mich dabei das Bewußtſeyn geleitet, daß 
für einen neuen Aufſchwung unferer Wiffenfhaft und für die 
Heilung der Krankheit, an welcher die Gefellichaft leidet, nichts 
erfprießlicher und nothwendiger fei, als eine Reftauration ber 
philoſophiſchen Wiſſenſchaften. Hier am Schluſſe bleibt mir nur 
der Wunſch übrig, daß die von mir angeführten Gründe auch 
von denjenigen mögen erwogen werden, welche nah Maßgabe 
ihrer Stellung für die Einrihtung unferer Schulen dem Stante, 
ver Kirche und Bott verantwortlich find. 


XXXIV. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


I. Arno, erfier Erzbiſchof von Salzburg (785— 821) von Dr. Heirrich 
Zeißberg. Wien aus ver k. k. Hof⸗ und Staatsdruckerei 1863. 


Die beinahe aus dem Nichts hervorgezauberte, den Staat, 
Bas öffentliche Leben, Wiſſenſchaft und Kunſt umfaflende Orga- 
nifation Karls des Großen gewährt ein fo überaus mannige 
fached Interefie und war fo folgenreih, daß alle Berfonen, die 
au derjelben einen hervorragenden Antheil genommen, die regſte 
Aufmerkſamkeit der Geſchichtſchreibung verdienen und als Träger 
der Eultur nah Gebühr beurtheilt werden müflen. Erſt dann, 
‚wenn nicht mehr die flärfiten Triebfedern als dad einzige 
Agend der Bewegung einer Zeit allein der Aufmerkfamfeit ge- 
wärdigt werden, erft dann wenn das Auge nicht mehr allein 
an den Koryphäen wichtiger Zeitabichnitte haftet, fonbern auch 
die eigentlihen Werkzeuge der großen biftoriihen Momente in 
ihrer offenen oder weniger bervortretemden Thatigkeit erkannt 
werden, eröffnet ſich ein Flarer Blick in die Werfflätten des 
welt⸗ und culturbiftoriihen Schaffens und gewinnen die oft fo 
ganz abftraft bingeftellten Refultate von bedeutungsvollen Bor- 
gängen oder Funftvol gefchlungenen Machinationen wirkliches 
Leben, und aus der Kenntnißnahme der beivegenden Kräfte 
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erwachst das Verſtaͤndniß für vie durch fie geſchaffenen Pros 
dukte. Es ift aljo weitaus nicht genug, den Mittelpunkt des 
tarolingifchen Weltreichs, den Kaifer ſelbſt, für fih allein in's 
Auge zu fafien, wenn man feinen Wirkungsfreis nad allen 
Seiten erkennen will, ſondern auch die Fleineren Räder des 
Triebwerfs verdienen unfere Aufmerffamfeit und gewähren ein 
entſchiedenes biftorifches Intereſſe. 

Es iſt daher die Pflicht der Wiſſenſchaft, allen den acht⸗ 
baren und bedeutenden Geſtalten, die dem großen Karl ihren 
Rath und ihre Kräfte zur Ausführung feines civiliſatoriſchen 
Berufes lieben, eine ehrenvolle Stelle in den Reiben der 
Männer zu verleihen, welhe auf Wahrung ihres Andenkens 
gerechten Anſpruch erheben Tünnen. Zu dieſen Männern gehört 
obne Zweifel auch Arno, der erfte Erzbiſchof von Salzburg, 
welchem die vorliegende Echrift gewidmet ift. 

Die Geburtszeit deſſelben ift unbekannt, aber jedenfalls 
war er jünger als der um 735 geborne Alkuin. Unbeftreitbar 
it fein Erfcheinen ald Zeuge in der Stiftungsmfunde von 
Kremdmänfter vom I. 777, er verſchwindet aber feit 778 aus 
den bayerlihen Urkunden, indem er um diefe Zeit nah Elnon 
in Belgien gegangen feyn mag, wo er 782 als Abt auftritt. 
Im 53.785 wird er „Nachfolger des frömmften und lieblihften 
Birgilius* auf dem damals noch bifhöflihen Stuhle zu Saly 
burg. ALS der Bayerns Herzog Thaffilo mit Karl d. Gr. In 
Eonflift gerieth, übernahm Arno eine politifhe Miſſion an den 
lebteren und erſchien 787 in Rom vor ihm. Ter Papft wollte 
vermitteln, allein Thafiilo’8 Geſandtſchaft erflärte, daß fie nicht 
mit den nöthigen Inftruftionen verfeben ſei. Sie reiste daher 
unverrichteter Sache nad Bayern zuräd, dem Herzog die Droh⸗ 
ungen ded Papfted verfünvdend, die er gegen jenen audges 
ſprochen, fofern er nicht den wohlmeinenden Borftellungen des 
Apoftoliend nachgeben würde. Arno bat fih in vielen Bers 
widelungen ohne Zweijel als einen getreum Sohn der Kirche 
bewährt, Thafſilo aber ging, einmal auf Irrwege gerathen, 
feinem tragifhen Schickſal entgegen. 
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Im %. 791 begann Karl d. Gr. den Krieg gegen die 
Avaren und Arno folgte ihm auf dem Zuge an die Raab, in- 
dem er das Werk der hriftlichen Miffion im Auge hatte. Als 
aber der König fhon bald nah Regensburg zurädfehrte und 
daſelbſt eine Syuode hielt, dürfte wohl aud Arno auf derfelben 
zugegen geweſen ſeyn. Erſt in den Jahren 795 und 796 ge 
lang die dauernde Unterwerfung der Avaren und jetzt konnte 
Arno die Ebriftianifirung unter denfelben, die ihm von Karls 
Eohn Pippin aufgetragen wurde, mit Erfolg betreiben; von 
Salzburg aus ward er gut unterftüst, und foweit die fränkiſche 
Herrſchaft vordrang, gewann auch die chriſtliche Miflion 
Boden. 

In Rom kam es nad dem Tode Papft Hadrians zu 
Zerwürfniſſen zwifchen der Kamilie defielben und dem neuen 
Papft Leo II. Diefer bat Karl d. Gr. um Bermittelung und 
der König übertrug diefelbe Arno, welcher nah Rom reidte 
und während diefer Geſandtſchaft zum Erzbifchofe von Salzburg 
erhoben wurde. Hierdurch waren die Anfprüce des Bisthums 
Paſſau, die Metropole der neubefehrten öftlihen Länder zu 
werden, abgewiejen und verloren alle praftiihe Bedeutung, 
wenn ed gleih auch in der Folge von Seiten Paſſau's nicht 
an Verſuchen fehlte, die Erhebung des benahbarten Rivalen 
als unrehtmäßig binzuftellen und fogar mit trügerifchen Beweis: 
mitteln anzufechten. Tlebrigend war die Metropolitanwärbe zur 
Zeit Karls d. Gr. noch nicht an beftimmte Bisthämer gefnäpft, 
fondern es wurde diefelbe perfönlich verliehen. Die Erhebung 
Arno’8 war auf den fpeciellen Wunſch Karls gefchehen. Ale 
Suffragane gehörten dem Salzburger Eprengel an: Regenöburg, 
Paffau, Freiſing, Neuburg, Seben. 

Bis zum 9. 798 weilte Arno in Rom. Auf feiner Rüd- 
reife begegnete er fchon einem Briefe Karls, der ihn mit ver 
Belehrung der Karantanen beauftragte. Zuvor entlebigte ſich 
aber der Erzbifchof bei jenem perfönlich feiner Aufträge. Bei 
den Slaven war ihm nur eine furze Zeit des Wirfend ges 
gönnt, da er wieder zu den größeren oͤffentlichen Gefchäften 
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als feinen Stellvertreter bei den Slaven zurück. 

Papſt Leo II. mußte im 3 799 feinen Gegnern in Rom 
weichen und ſuchte Edyug bei Karl d. Gr. Diefer nahm ſich 
feiner an und ließ ihn durch Geſandte, unter denen fib auch 
Arno befaud, nad Rom zurädiühren. Der Papft wurde aufs 
freundlichſte begrüßt und nachdem die Eönigliche Gefandtichaft 
über die Aufrüährer Gericht gehalten, wurden viefelben verbannt. 
Arno begab fih nad Deutfhland und bald nachdem er Italien 
verlaffen, wurden die Verhaltniſſe feines neugeichaffenen Erzbie- 
thums durch eine päpftlihe Bulle geregelt. 

Arno verblieb ftetd in dem regiten Briefwechfel mit Alfuin, 
wodurch beide ein inniged Freundſchaftsverhältniß bewahrten. 
In Elnon veranftalteten fie eine Zufammenkunft und ſchmerzlich 
war die Trennung, die ihr folgte. Alfuin traf hierauf mit 
dem König in Tours zufammen, mährend der Erzbifchof von 
Salzburg wieder nad Stalien aufbrach. Ihn begleitete Alkuin 
mit dem Zurufe: „Du beiliger Vater, trage im Munde ven 
Zweig der Friedliebenden in die Arche des Herrn und wanble 
fremde Zwietracht in dein Verdienſt, indem du fie zur Eintracht 
zurüdrufeft, daß dad Bolf dem Leiter, die Heerde dem Hirten, 
die Söhne dem eigenen Vater geboren und ber Vater den 
Söhnen vorftehe in Friede und Langmuth.“ Karl d. Gr. traf 
au ſelbſt in Rom ein, ſchlichtete die beftehenden Kämpfe und 
empfing die Kaiferfrone. Ohne Zweifel wohnte Arno diefer 
Feier bei, über welche er an Alkuin berichtete. Demfelben übers 
fandte er auch als Geſchenk ein Linnen und ein Wollengewand 
nnd eine Bappa nad römiſchem Schnitte, 

In den folgenden Jahren weilte Arno faft ausſchließlich 
als Königsbote in Bayern, wodurch er in feiner geiftlichen 
Thätigkeit ſehr gehindert wurde. Laut Urkunden befindet er ſich 
im 3. 802 zu Regensburg, daun zu Breifiug und fpäter zu 
Tegernfee, wo er mit zwei andern judices zn Gericht ſaß; er 
befand ſich auch noch dafelbft ald im 3. 804 bei Gelegenheit 

der Translation der Gebeine des Maͤrtyrers Quirinus eine 
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große Menſchenmenge dort zufammenftrömte. Um dieſelbe Zeit 
ward Arno von einem fchweren Berluft betroffen, indem Alfuin 
zu Tours ftarb nachdem er ihn flehentlich gebeten, zu ihm zu 
fommen, um Abfchied von ihm zu nehmen und dann in feinen 
Armen auszubauen. 

Die Thpärigfeit Arno's als Metropolit gab ſich hauptſäch⸗ 
lich auf Synoden fund. Die wihtigfte derfelben war die zu 
Reispach, welde nah der Annahme des Verfaſſers wahr: 
fheinlich in das I. 799 gehört. Anweſend waren auf ders 
felben die Suffragane des Salzburger Erzbisthums, eine An 
zahl Aebte und viele Klerifer. Die Beſtimmungen der Synode 
fchließen ſich meift älteren Kirchenverorbnungen an, uud ed 
wurden diefelben zu Sreifing und Salzburg beftätigt und wahrs 
ſcheinlich durch Arno vermehrt. Ferner ift einer Synode Er⸗ 
wähnung zu thun, die im J. 805 an einem nicht bekannten 
Ort gehalten wurde und auf welcher Arno die Beſtimmung ers 
neuerte, daß nad) dem Tode eined jeden Biſchofs und Abts 
hundert Meffen in jeder bifhöflihen Kirche gehalten und hundert 
Pſalter in jedem Kloſter gebetet werden jollen. Endlich if die 
Kunde von einer Synode des bayerifchen höheren und niederen 
Klerus vorhanden, auf weldher eine Webereinfunft über ven 
Zehnten getroffen wurde. 

Nah dem Tode des Biſchofs Panlinud von Aquileja, 
welcher zu Alkuin und Arno im freundſchaftlichſten Berhälmiß 
geftanden, erhob fi ein Streit zwiſchen dem neuen Bifchof von 
Aquileja und Arno über die Grenzen ihrer Bisthümer. Karl d. 
Gr. entfhied denfelben im J. 811 zur beiderfeitigen Zufrieden- 
beit, indem er die Linder füdlih der Drau zu Aquileja, die 
nördlich von derfelben gelegenen zu Salzburg wies, 

Auch an der fo überaus wichtigen, von Karl d. ®r. mit 
Eifer betriebenen Angelegenheit der Einführung des kanoniſchen 
Lebens nahm Arno Antheil, indem er auf der im J. 813 zu 
Mainz gehaltenen Synode, auf welder jene Frage behandelt 
wurde, zugegen war. 

Da Arno in der größten Gunft bei dem Kaifer fland, 


— 


‚Beißberg : Erzbiſchof Arne. 623 


fonnte es natürlich nicht fehlen, daß er Ihn auch in den Kreis 
der geiftigen Leuchten zog, mit welchem er ſich umgeben hatte. 
In der Hoffchule Karld war der Mittelpunft der Bildung und 
der Wiſſenſchaft, wodurch jener die geiftige Cultur über fein 
ganzed Rei verbreiten wollte, und fo gefhah es denn, daß 
die bedeutendſten Bisthüämer und Abteien nur mit Männern bes 
feßt wurden, welche ihre Bildung in der Umgebung des Kaiſers 
erbalten hatten. Daß Arno aud hier einen Wirkungskreis ges 
funden, gereihte ihm ebenfowohl zur Ehre, ald feinen Zeitges 
noffen und der Rachwelt zum Bortheil, da er feinen Schülern 
die Segnungen feiner Kenntnifje und der praftifchen Lebenser⸗ 
fahrung fonnte zu Theil werden laffen. Wie Alfuin den Namen 
Flaccus, Einhard den Ramen Beieleel, Angilbert den Namen 
Homer in der Hoffhule führte, fo hieß Arno Aquila. 

Zwar befland ſchon vor Arno eine Klofterichule in Salz 
burg, aber eine größere Bedeutung erhielt fie erft durch Arno, 
durch deſſen Vermittelung ihr auch Alfuin feine bejondere Auf⸗ 
merfjamfeit fchenfte; er verfab fie 3. B. reihlih mit Büchern 
and forgte dafür, daß frühzeitig die Mathematik in derfelben 
eine Pflege fand. Auch ſchickte Arno Schüler der Ealiburger 
Säule zu Alfuin nah Tours, der ihm in theologifhen Fragen 
ein treffliher Rathgeber war. 

Nachdem er 36 Jahre höchit fegensreih gewirkt, feine 
Kirche zu großem Anjehen erhoben und ſich ein unvergängliche® 
Denkmal eined treu ergebenen Sohnes der Kirche, eines fleißigen 
Foͤrderers chriftlicher Bildung und eines klugen Beratherd in 
weltlichen Dingen gefest hatte, farb er am 24. Januar 821, 
und die Külle feiner Tugenden fand auch nad feinem Tode 
die gebührende Anerkennung. 

Aus diejer Skizze wird zur Genüge klar geworden feyn, 
wie fehr der Mann, weldhem die vorliegende Schrift gewidmet 
it, eimer fo gründlihen Biographie, ald die befprocene ift, 
würdig erſcheint. Wir dürfen nicht verfäumen, ſchließlich mit 
Anerkennung audzufprechen, daß ver Verfaſſer mit allen Mitteln 
der neueren Wiſſenſchaft an feinen Gegenſtand herangetreten 


624 Jarry: Abtei La Gours Dien. 


iR und Feine Mühe geichent hat, feine Aufgabe vollkommen zu 
löfen. Möchten doch aud die vielen andern hehren Geftalten, 
welche die Kirche im Mittelalter aufzuweiſen bat, durch ſorg⸗ 
jältige Forſchung in das rechte Licht geftellt und ihnen die Krone 
des Verdienſtes zu Theil werben. 


ii. Histoire de l’abbaye de LaCour-Dieu ordre de Giteaux, dioetse 
d’Orleans (1118—1793) Par Louis Jarry, Avocat. Orleans 
H. Herluison, libraire -editeur. 186%. XII. und 234 Eeit. & 


Es ift eine eigenthümlihe Erſcheinung, die fih in Frank⸗ 
teih Fund gibt, dad Andenfen der im Laufe der Revolution 
untergegangenen und theilweiſe bis auf einige Ruinen vers 
ſchwundenen Gifterzienfer-Rlöfter zu erneuen und eigene umfang- 
reihe Schriſten über felbe zu veröffentlihen, wobei fi fait 
immer die Ahnung fund gibt, daß der Tag ihres Wieber- 
erſtehens dennod fommen möge. Mag es feyn, daß der Fran 
zofe mit Stolz auf feinen heil. Bernard fieht, mag es feyn, 
dag Berhältniffe in Sraufreih walten, die zu ihrer Regelung 
eine® Bernard wieder bedürfen, genug die Thatfache ſteht feft, 
und findet neue Bekräftigung in der vorliegenden Arbeit bes 
Advofaten Louis Jarry, der fih die altehrwürdige Abtei La 
EoursDien oder Curia Dei im Bisthume Orleand, von ver 
nur noch Ruinen ftehen, zum Gegenftand feiner Bearbeitung 
wählte. 

Diefer „Gottes⸗PHof“ war die neunte unter den 303 
Eifterzienfer- Stiftungen, die fih auf Gottes Welt befanden, und 
hatte im 3. 1118 ihre erfte Begründung dur den Biſchof 
Johannes von Orleans und fein Capitel gefunden, welche alle 
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jene Freiheiten und Privilegien ertheilten, die damals noth- 
wendig waren, follte der neu begründete Orden Et. Bernarbs 
feine Beitimmung erfüllen. Und diefe neue Abtei erfüllte fie! 
„Elle se rendit utile au pays en defrichant d’immenses 
terrains jusqu’ alors incultes, en m&me temps qu’elle semait 
la parole divine dans le coeur inculte aussi des populalions 
forestieres à demi-sauvages.“ Dieſes ihre Wirkjamfeit nad 
außen! Ihre Wirfjamfeit nach innen wird bezeichnet: „Elle fit 
disparaitre Finegalit&E des conditions en recevant dans son 
enceinte les pauvres et les riches, les nobles comme les 
vilains: tous venaient partager la vie commune, la priere et 
le travail dans le silence, astreints les uns et les autres 
au triple voeu de chastete, pauvreté individuelle et obeissance.““ 
Mit anderen Worten, es lebte in diefen Häujern der heilige 
aus Liebe zu Gott eingeführte Communismus, der freilich ganz 
andere Motive hat ald der Communismus gemeinfter Sorte, 
wie folder bentzutage der Welt drobt. Jener war eingeführt 
um Bott auafchließlih dienen zu können, Folge der Entfagung; 
der heutige foll dazu dienen, um die Welt genießen zu fönnen, 
Bolge unbänviger Genußſucht und der Verachtung jenes Sub- 
stwinationsverhältnifies, welches fi in der phyliihen und mos 
raliichen Welt mit jedem Schritte fund gibt, und weldhes bes 
Reben muß, wenn das Weltall nicht in ſich jelbft verfallen fol. 

Ueberhaupt fieht man ed der Schrift an, daß ihr Verfuffer 
ver Advofat Jarry mit jenem unparteiifhen Einne an die auf 
reichlichen Urfunden-Etudien ſich gründende Arbeit ging, und 
baß der Begenitand feiner Arbeit ibm ein lieber ward. Er 
theilt nun die Geichichte in drei Perioden, deren erfte vom 
Jahre 1118 bis 1181 reicht. Bekanntlich machte der im Jahre 
1098 begründete Orden von Citeaux ungemeine Bortjchritte, 
woran die damalige Zeitftimmung jowie vorzugäweife dad Zeit- 
alter der Kreuzzüge den wefentlichiten Antheil hatten, in welch' 
ießtere der neue Orden von feinem Etifter an mädtig eingriff. 
Das gefiel dem ritterlihen Branfreih, und man fann fügen, 


Daß der Ciſterzien ſer⸗Orden fo recht fein Orden war. So fam 
ur. 44 
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ed, daß auch der fromme Johannes H., Biſchof von Orleans, 
denſelben in ſeine Waldgegend rief und St. Stephan Abt zu 
Citeaux 1118 den Ordensbruder Amalric mit 12 Mönchen, 
(die gewöhnlihe Ordenszahl bei neuen Begründungen, erinnernd 
an die 12 Apoftel) dorthin fandte, wo ihnen ein Waldgebiet, 
curia dei genannt, ald Eigenthum angewiefen wurde. Die 
neue Tflanzung gediehb in der Art, daß 1123 vie fürmlide 
Stiftungsurfunde ausgefertigt werden fonute, aus der der Ber: 
fafjer die Stelle hervorhebt: „Si quis forte ad eos confugerit, 
vel latro caplus, vel sanguis ibi fuerit, nullatenus ministeria- 
lium nostrorum praesumplione, vel alicujus violentia quies 
fratirum ibi perturbetur, sed abbalis deliberationi ac pacifica- 
tioni lolum reservetur“, und auf die Verleihung der hoben 
Gerichtsbarkeit fchließt, indefien fie mehr auf das Aſylrecht, das 
man damald allen Klöftern zugeftand, zu deuten ſeyn bärfte. 
Auch König Louis ertheilte feine Genehmigung, verlieh Befrei⸗ 
ung von den Zöllen, und begünftigte die Stiftung, der auch 
Papſt Eugen III. durd eine eigene Bulle feinen Schutz umd 
Schirm angedeihen ließ ci. 3. 1147), gleichwie die folgenden 
Päpfte ihre Vorliebe dem Klofter bewieien, wie denn Papſt 
Ulerander 1162 eine eigene Bulle erließ und indulgirte: 
„ut si fundatores monaslerii vestri, vel alii fideles apud vos 
monasterium vestrum elegerint sepulturam, dummodo noa 
sint excommunicati, vel interdicli, aut etiam publice usurarii, 
eorum devotioni vel extremae voluntati nullus obsistat, sed 
liceat vobis ipsos, non obstante alicujus contradictione teme- 
raria ecclesiasticae tradere sepullurae, salva tamen justicia 
illarum ecclesiarum a quibus mortuorum corpora assnmuntur“. 
Wer mochte auch nicht in der Nähe oder in der Mitte jener 
ftillen andädtigen Beter ruhen, deren Frömmigkeit und Gott- 
feligfeit vie Gemüther Vieler hob, ja fo groß war, daß in 
diefem erften Zeitraume vier Klöfter von CoursDien aus ihre 
Bevölferung fih erbaten; 1128 die Abtei Loroy (Locus re- 
gius), Notre-dame-du-Val (Vallis sanctae Mariae) begründet 
dur den eifrigen Abt Robert 1136, Olivet (de Oliveto) 1145, 
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und endlich Gercanceau (sacra cella) 1181. Ans dieſem erften 
Zeitraum übrigen die Ramen von 8 ebten. 

Die zweite Periode des Etiftes reiht von 1181 bis 1400, 
welche Jarry bereitd als eine Zeit ver Etagnation und des bes 
ginnenden Berfalled bezeichnen möchte. Der allzugroße Reichs 
thum, der heranwuchs, war ein Gebrechen und mit dem Grunde 
Ratute des Ordens, der Charta caritalis faum mehr vereinbarz 
die Geſchenke der frommen Gläubigen nahmen ab, dagegen 
mehrten fi die Käufe, welche das Kloſter in feinem Intereſſe 
machte. Das geiftige Leben trat zurüd, das materielle hervor, 
und der Neid und Verdruß von dritter Eeite fam dazu, wie 
ja ſelbſt das Capitel von Orleans feine dem Klofter gemachten 
Schenfungen und ertheilten Privilegien zurüdziehen wollte, fo 
daß Papft Lucius 1182 ind Mittel treten mußte. Der Ruf 
eines gottfeligen Wandeld verblieb indeß den Bewohnern des 
Gones⸗Hofes“ annoch, wie denn 1196 der Biſchof Heinrich 
von Dreax fchreiben durfte: „Cum dilecli in Christo filii ahbas 
et frater Curiae Dei honestate vilae semper ei morum 

“ eompositione floruerint et inter omnes nostrae parvitali 
commissas ecclesias praerogaliva debeant honorari.“‘ Uebri⸗ 
gens befaß Eour-Dieu um das Jahr 1203 an Heinrich I. einen 
Abt voll Willenfchajt und Tugend, der duch ganz Frankreich 
geadhtet war, gleihwie fein Nachfolger Hugo II. mit den „deli- 
fateftien* Mijlionen betraut ward, er der aud an den Kreuz- 
zügen gegen die Albigenfer Theil nahm. Unter ihm fand 1216 
die Weihe der Kirche von Cour⸗Dieu ftatt, an der die Mönche, 
die befanntlih ihre Kirchen mit eigenen Händen bauten, 47 
Jahre lang gearbeitet hatten. Intereffant ift die S. 75 vors 
findlide Einſchiebung über dad „Sigillum: Abbalis: Curie: 
Dei.“ Aus diefem Zeitraume übrigen noch die Schanfungen 
der Königin Ingeburg und der Beſuch des heiligen Ludwig, 
Könige von Frankreich, im Mai 1256, wo er an der gaft« 
freundlichen Pforte des Klofterd anflopfte, deren Devife die 
Worte: „Prière, travail et charite‘“ gewefen waren. Wir übers 


gehen minder wichtige Ereigniffe, um zur dritten Periode über- 
44° 
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zugeben, die mit dem Jahre 1400 beginnt unb mit dem Jahre 
der Zerftörung 1793 endet. Im der zweiten Periode batten 
20 Aebte regiert 

Tranrig beginnt vie lebte Periode mit der Verwüſtung 
des akteiliken Eigenthums durch Englands Walfen, welden 
gegenüber einzelne Etiftungen nur ſchwacher Eriap waren, zu 
mal die eigenen Renten faum eingebradt werden founten. In⸗ 
defien verging aud dieje harte Zeit, in der 7 Aebte regierten, 
unter ihnen der letzte Johannes Boyvin ein nicht unrühmlich 
befannter Rame, ter von 1520 bie 1537 feiner Abtei vorftand, 
der eigentlicy legte wirkliche Abt, indem nah ihm auch in Cour⸗ 
Dieu der in Frankreich eingeriffene unerträglidhe Unfug der 
Eommenbatär:Acbte Plab griff, der mehr oder weniger ber 
flöfterliden Dijciplin den Tovesftoß verſetzte. Auch in Gours 
Dieu währte er von 1538 bis zur Vernichtung der Abtei unter 
48 Scheinäbten tiejer Art, deren erfter Guillaume de Ballery, 
der letzte der 1789 ernanute De la Geard de Eherval war. 
Beſaß doch Diele Abtei von 1550 bis 1556 der Cardinal de 
Lorraine, Premierminifter König Heinrichs IL, und fommen 
felbft unter den Commendatär⸗Aebten Laien vor, die eben fein 
andered Intereffe ald ihre Einnahme hatten, welde einen großen 
Theil der Einfünfte in der Art verfchlang, daß im Jahre 1770 
in der Abtei, in der einft 100 Mönde wohnten, nur 4 Ciſter⸗ 
zienfer fi befanden, bei der Aufhebung endlih nur noch 3 vor 
handen waren: P. Meldior Eimon, P. Bonaventura Moillard, 
P. Leonard Peliſſard. Der Namenabt erhielt eine Penſion von 
6000 2., indeſſen die großen und ehriwärbigen Gebäude um 
einen Epottpreid veräußert wurden, um alsbald eine Ruine zu 
werden, welches Judasgeſchäft im Jahre 1791 begaun und bis 
1793 vollendet war. 

Die vierte Abtheilung ded Buches gibt eine Beſchreibung 
der Ruinen der Abtei und ihrer einft wundervollen Kirche. 
Zwei Abbildungen aus fpäterer Zeit nebft dem Grumbriß der 
Kirche finden fih ald Beigabe. Eine Beſchreibung der Gräber, 
die einft der Proteftantismus ſchon im 16. Jahrhundert erbrad 
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und fchänvete, ſowie der theilweife ſchon damals verftümmelten 
Monumente reiht fi an. Eine weitere Unterfuhung verbreitet 
id ©. 157—167 über Saint-Hüe. Dieſer h. Hugo wird 
vom Bolfe ald Manu von ſonderlicher Heiligfeit und Fieber⸗ 
patron bente noch verehrt, indeſſen über fein Zeitalter eine Ge⸗ 
wißheit nicht zu erlangen ift. Intereſſant iſt auch die folgende 
Beigabe: „Du Privilöge qu’avait la Cour-Dieu de recevoir 
les &v&ques d’Orleans a l’Epoque de leur joyeuse entrée.“ 
Der jucundus introitus fpielte im Mittelalter oft eine wichtige 
Rolle, eben fo wichtig wie der fristis exilus oder das Leichen⸗ 
gepränge. Bon ©. 173—228 folgen ald „pieces justificatives‘‘ 
43 Urkunden in diplomatifdher Treue wiedergegeben, welchen 
fi$ „Excerpta e necrologio pro abbatibus Curiae-Dei‘‘ und 
„Excerpta e martyrologio benefactorum‘‘ jowie die Reihe der 
Aebte beigefügt finden. 

Diefes ift Alles, mas fi) von der einit fo blühenden und 
fegenverbreitenden Abtei „Gottes⸗Hof“ erhalten bat. Unwillkür⸗ 
lid) ergreift den Leſer ein wehmüthiges Gefühl, verfebt er ſich 
in die zerflörte Kirche, die einjt mit 16 Altären auögeftattet 
war. Gerne möchten wir und der Hoffnung bingeben, in 
der der Advokat Jarry fein verdienftlihes Buch jchließt: 
„Dans le siecle de renaissance chretienne oü nous vivons, 
qui sait l’avenir que l’Eternel reserve à la Cour-Dieu? Il 
gest souvenu de Lazure et l’a ressuscite; le vieux mona- 
siere peut aussi se relever de ses ruines. Ceite pensee est 
vesue a de nobles visiteurs*), Puisse-t-elle ne pas demeu- 
rer sterile! Puissent ces cloitres retrouver leur ancien éclat 
et ces voütes reconslruites par une main bienfaisante, en- 
tendre de nouveau les chants sacres! Puissent ces autels 
restaures servir pendant des siècles au sacrifice de la vic- 
time eternelle! C’est le voeu que nous formons avec le 
Psalmiste: Dans votre amour, Seigneur, repandez vos bene- 
dictions sur Sion, elevez les murs de Jerusalem ; alors vous 
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recevrez le sacrifice de justice, les offrandes et les viclimes.“ 
(Palm 50). „Im der Zuverfiht“, fägt Ge. Jarry bei, „Daß 
diefer Wunſch fi) verwirklichen werde, baten wir die Erinner⸗ 
ungen gefammelt, melde fih auf La Cour⸗Dien bezichen * 

Das find wirklih franzöfifche Gegenſähe! Ein Renan 
will felbft den lebenden Chriſtus niederreißen, ein anderer will 
die Altäre, die zu feiner Ehre einft erridtet, durch die Revo⸗ 
Intion fielen, wieder errichtet wiffen! Erſteres gelingt natärlid 
wie, ob für legteren Wunſch ein fruchtbarer Boden fi finde? 
Wie dem auch fei, wir glaubten das ſchön audgeflattete, unr 
in 125 Abdrüden aufgelegte Bud in dieſen Blättern nicht 
übergeben zu dürfen. 





XXXV. 


Zeitläufe. 
Die franzoͤſiſch⸗ italieniſche Convention — 


was iſt fie und was ſoll fie? Darüber herrſcht nun in gam 
&uropa und nit am wenigften in Deutſchland ein wahrhaft 
finnverwirrendes Räfonuiren, nnd das ift au fih ſchon ein großer 
Vortheil für ihren Urheber. Uebrigens liegt ver Mangel an 
Klarheit nit an ihm, fondern an den Andern. Ye graufamer 
feine Haltung in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Verwicklung irgendwo 
mißverftanden worden ift, defto mehr muß aud fein Schritt 
vom 15. September überrafhen und verwiren. Denn ders 
jelbe ift nichts Anderes ald die Correktur der Londoner Con⸗ 
ferenz und die Strafe der Trutzviſiten von Kiffingen und 
Karlebad. Ihn wähnte man iſolirt; nun greift er zur itas 
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lieniſchen Harpume und der liebfte Alllirte den er ſich damit 
einfangen mörhte, wäre — Defterreid. Die Convention 
als ſolche verhält fi zum eigentlichen Zwed nur als wächferne 
Naſe, die nach den Umftänden gedreht werden fann, fei ed zum 
intimen Einverfländnig mit der oder zum revolutionären Ans 
grifföfrieg gegen die deutſche Großmacht; und der letztere Fönnte 
fattfinden im Felde oder auf dem kaum mehr zweifelhaften — 
Congreß. 

Manche werden vielleicht den erſten Theil dieſer Alternative 
nicht zugeben wollen, wenn fie auch einſehen, daß die Spike 
der Convention in der That viel weniger auf den Neft des 
Kirchenſtaats ald auf Defterreih gerichtet if. Aber es iſt 
eben ein nur zu häufig aufitoßender Fehler, daß man, vom 
deutfhen Kaiferftaat fprechend, bloß an deſſen Stellung in 
Benetien denft, nicht aber an die öfterreihiihe Stellung in 
Mainz und Umgegend. Hier und nirgends fonft liegt das 
mögliche Berfühnungsgebiet der zwei Mächte. Der Imperator 
hat ed 1859 zu Billafranfa mit fo deutlihen Worten gefagt, 
daB vernänftigerweife heute noch jedes deutſche Ohr nachklingen 
follte. Die deutiche Treue des Kaiferd bat damals die Ver⸗ 
ſuche abgeſchlagen, und jede der zwei Mächte hat mit entgegen- 
geſetzten Allianzen ihr Glück verſucht und feine hat es gefunden. 
Jedenfalls ift der Imperator mit England ebenfo wie mit 
Rußland und Preußen übel angefommen. Ob Oefterreih endlich 
in der mufteriöfen Allianz mit Preußen und Rußland befler 
gebeitet fei -— nun dad will Er eben wifien. Zu diefem Zwecke 
bat ex die Convention vom 15. Sept. in das diplomatiſche 
Geheimniß hineingefhicdt; und follte wirflih nad feiner Ver⸗ 
muthung Defterceih wenig beglüdt und gelichert hinter den 
Couliſſen figen, follte es nicht allein von den englifchen Staats- 
madlern endlich definitiv überzeugt feyn, was von ihnen unter 
allen Umftänden zn erwarten ift — nun dann will er durch 
die Convention vom 15. Sept. die Hand von Billafranfa 
nocheinmal bieten. 

Der Imperator beſitzt weitreichende Fuͤhlhoͤrner. Wäre 





632 . Zeitläufe. 


tie ſchleswig⸗bolſteiniſche Hoimeßgerei in Wahrheit das Eiegel 
eines unerichütterlihben Bundes Der drei nordöſtlichen Mächte, 
dann hätte er ven Streich vom 15. Sept. ſchwerlich gewagt. 
Eo fürdte ib. Die berüdtigte Convention hat demnach keines⸗ 
wegs vie Auigabe, Die wahre Abſicht des Imperators in Bezug 
anf Rom umd den heiligen Water zu enthüllen, ſondern fe 
fol den räthſelbaften Trei- Mädte- Band vor jein Apropos 
ftellen, fie toll eventuell Tefterreih ver Verirrung in eine fehr 
ungeeignete Geſellſchaft überführen, und ed zwingen tiefe over 
jene Entſcheidung über das Schickſal des Kirchenftaate mit- 
zugeben. Inſoferne ift die Gonvention auch eine der preußiſch⸗ 
rufſiſchen Tiplomatie geitellte Kalle. Oeſterreich wird naturlich 
geſpannt ſeyn auf teren Benehmen in der brennenden Frage; 
der Imperator aber wird von dem Berhalten Oeſterreichs die 
Deutung feiner Convention abhängig machen, ja unter alla 
Umftänden vie Schuld auf vie Wiener Rolitif überwälzen. 
Das iſt tie Acht napoleoniihe Zweidentigfeit. 

Mie tefannt iſt die infpiritte Preſſe des franzöfticen 
Imperium& in ihrer Geſammtheit anfgeboten, um den Berbadt 
als läge in der Convention eine intirefte Preidgehung ber 
reftirenden Rechte des heiligen Stuhls, als ſchwarze Berleum- 
dung zu brandmarken. Man liebt es bei uns, dieſe Loyalitaͤte⸗ 
Bezeugungen für eitel Heuchelei und Heimtüde anzuſehen; 
aber es läßt fih Wahrheit daraus machen. Seit dem Zürichet 
Frieden bat ganz Europa Italien fih felbft und dem Imperator 
überlaffen. Zwiſchen dieſen Zmeien ift nun ein Bertrag ge 
ſchloſſen, von dem fi unter foldhen Umſtänden feinenfalld 
Beſſeres erwarten ließ, nur daß er allerdings geſchloſſen if 
über ten Rapft obne den Papſt. Wollen aber tatbolifche 
Michte fih darüber beſchweren, fo hat der Imperator wenigftend 
den Schein eined Rechtes zu fordern, daß dieſe Mächte dann 
auch nicht alle Pflicht und Schuldigkeit auf ihn allein abwälzgen 
möchten. Der Bertrag vom 15. Eept. hat unzweifelhaft zwei 
Seiten, und ed wird von Defterreih abhängen, ob bie beflere 

eſer Seiten herausgekehrt bleiben wird oder nicht. 
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Man bat fi vielfach gewundert, dag ein Staatsmann 
wie der Miniſter Drouyn de Lhuys, der fletd in dem Rufe 
Rand :Defterreich befonderd freundlich gefinnt zu feyn, zu den 
Dokumenten vom 15. Sept. feine Unterfehrift geben fonnte. 
Aber diefe Thatfache ift Doch nicht fo unerflärlid, wie ed auf 
den erften Blick jcheint. Der Miniſter fteht eben auf franzöfifchem 
Hoden, und von da aus fieht er die Konvention von der beffern 
Seite an, wonad fie in der That geeignet wäre, der italienischen 
Revolution einen Niegel zu fhieben und ihren Schwall an den 
römischen Grenzen zurüdzuftauen. Daß die ganze Bewegung 
in diefem Falle in fich ſelber zuſammenbrechen müßte, ift eine 
unter allen Parteien ausgemachte Sache; die Unifikation muß 
unaufhaltſam fortfchreiten bis zu ihrem legten Ziele oder fie 
wird fi in innerlichen Neibungen verzehren. Infoferne kann 
anch ein soidisant conferpativer Etaatdmann der Convention 
Geſchmack abgewinnen, und infojerne mag aud der Minifter 
Dronyn ernftlich gehofft baten, auf diefem Wege die gewänfchten 
Anfnüpfungspunfte bei Oeſterreich endlich zu erreichen. 

Auch am entgegengefegten Ende der italienifhen Revolur 
tionspartei berrihen ähnliche Anſchauungen. Zwar ift bei 
diefen Maſſen der Haß gegen das piemontefifhe Gamaſchen⸗ 
tum fo ftarf, daß die Konvention ſich bei ihnen gerade wegen 
der Berlegung des Negierungsfiged von Turin nah Florenz 
empfahl, und fo ſchien felbit die nächte Umgebung Garibaldl's 
anfangs mit widerftreitenden Gefühlen vor dem „ehrlofen 
Bertrag* zu ſtehen. Doc dürfte bei den Rothen im Allge 
meinen dad berzlihe Mißtrauen gegen den Imperator über- 
wiegen und die Anficht vorherrſchen, daß er wo immer möglid 
dem Bertrag eine für dad Papittbum günftige Wendung geben 
werde. Es wird ihnen ſchwer werden zu glauben, daß ver 
Umzug nad Florenz nur die Dauer eined Nachtquartiers haben 
folle vor dem Einzug des Raubkönigthums auf dem Capitol. 
Und wenn au Florenz ald Hauptftadt nicht das Eiegel des 
definitiven Verzichts Staliend auf Rom feyn foll, jo wäre den- 
noch, wenn die Fahnen Viktor Emmanueld auch nur längere 
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Zelt eu Ver Bernie te Parrimssinnt Eeſes 
225 Ars re Bere aa mise Eırie SE m 
ga: ne ter Berzadt tetärigen. va veb dirasen 
Könirtzums 26 Iemer Buserkm ben mriemsutuhen med 
bate, neuen Attretumgen zu Frzufıeih, suleihe DRS über we 
Tore Tacias Iinamd, Rızm :u ihrem, IN mE u wein, 
das is jett nur ter Anmerisstrei Fr Te ergehen, 
nie aber für Ren um Euüise beaklı ik, ie wäre des 
Mais rer Etante vi. Es ik and kies rin geringer Treũ 
für vie Reiben, daß im Falle iciher celeñalen Berrärhereien 
au ten Rechten der Ratien* das Hreit ibeen im tie Häzte 
fallen wärte: denn gımı mutkrlich wärte zugleich eine militäring- 
Beipotiite Reaktion mit rernihtenter Wacht eintreten mihen. 
Bas icli man nun rom bieten ichrarzen Ahnungen halten! 
Einfab das: wenn Ceiterreich will, io wird der Inſtinkt wer 
Kotben auch dießmal nicht trügen 

Tie ,monarchiſche Revolution“ hingegen, in deren Echoof 
die Lüge ihren eigentliden Thron auigeihlagen bat, behauptet 
den Tertrag nur geihlofien zu haben um ihn an breiden, und 
fie vertraut, daß au der Imperator nicht anders könne ald 
(dgen bi6 ans Ende. Biltor Emmanuel und feine „Blauen“, 
das engliihe Kabinet und alle proteftantiihen Parteien Albions, 
De liberalen Blätter in Frankreich, fie alle halten vom Vertrag 
das Begentheil deſſen was er befagt; fie ſehen in ihm ven 
gebahnten Weg um in fürzefter Friſt Rom in ihre Gewalt 
su befommen, und den Umzug nah Ylorenz wollen fie nur 
vornehmen, um gleich bei der Hand zu feyn, ſobald nad 
den zwei Jahren die bezahlten Sendlinge in der ewigen Stadt 
ihre Pflicht thun. Mit diefer Anihauung der „monarchiſchen 
Revolution“ von dem Vorgang des 15. Eept. ſteht die katho⸗ 
liſche Preſſe Zranfreihs in feltener Vebereinfiimmung. Aber 
was ift es eigentlih, worauf die Einen ihre Befürchtungen 
und die Anderen ihre Hoffnungen bauen ? 

Eind ed vielleicht geheime Artikel? Schwerlich iſt dem 

tator eine folhe Thorheit zuzutrauen. Wenn geheime 
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Artikel zu dem fo unſchuldig ausſehenden Traftat eriftiren, fo 
fönnen und werben fich diefelben auf Venedig, auf Ligurien, 
mit Genua, auf die Iufel Sardinien, aber ficher nicht auf Rom 
bezichn. Oper ſtützt fih die Zuverfiht der „monarchiſchen 
Revolation” vielleiht- auf die verbalen Ziweideutigfeiten umd 
Läden des Texis vom 15. September? 5. B. auf die Stelle 
wo von der fünftigen Armee des Papſtes gefugt ift, daß fie 
nie fo groß werden dürfe, um als eine Gefahr für Stalien 
zu erfcheinen; oder auf die Etelle wo das Dokument feine 
Sylbe darüber äußert, wie ed denn im Falle innerer linruben 
im Reſte des Kirchenſtaats gehalten werben folle? Allerdings 
find das verfänglich gefchranbte Sätze, aber ald Stügen des 
Minifteriums Lamarmora wären ſie doch zu kindiſch und ſchwach. 
Richt Vertragsworte — was diefelben in Parid und Turin 
wertb find, hat ja die Geſchichte des Züricher Friedens be 
wiefen — fondern thatjächlihe Verbältniffe müflen die Zuver- 
figt der Turiner Rolitif unteritügen. Diefelbe beruht vor 
Adem in der Berechnung, daß ein Entgegenfommen Oeſter⸗ 
reichs binfichtli der Anforderungen des Imperatord zu den 
sumöglichen Dingen gehöre, und der letztere daher genöthigt 
ſeyn werde, der Convention andere ald die von ihm felbft an- 
fänglih gewollten Eonjequenzen zu geben, fei ed auf das An- 
dringen Italiens im Krieg oder auf das Andringen Englands 
im Congreß. 

Unfraglih ſteht das Wiener Kabinet in dieſem Augen- 
blide vor Entihließungen von unermeßliher Tragweite. Segen 
wir nur den Fall, ed gelänge, den Imperator bei der Eonven- 
tion vom 15. Sept. in ihrem wörtlihen Einne und ohne 
Hintergevanfen feftzubalten, was wäre die Wirfung davon anf 
Italien? Die blutigen Scenen in Turin, wozu die loyalfte und 
Eönigötreuefte Bevölkerung auf die erite Nachriht von der pros 
jektirten Berlegung der Hauptftadt fi binreißen ließ, geben 
den deutlichften Vorgeihmad. Vorher ſchon haben die jeind- 
lichen Parteien wilden Thieren gleich ſich felber und das un⸗ 
glädlide Land zerfleifcht; ihre Zahl wuͤrde nun noch um eine 
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Eonvention nicht fähig feyn, weil dieß der Untergang für den 
Italianismus wäre Stalien ift ihm nie Selbſtzweck fondern 
immer uur Mittel zum Zwed geweſen; das zeigt ſich gerade 
jest am ſchlagendſten. Die Unifikation lag nie in feiner Abs 
ficht, denn fie ift ein Interefie Englands und nicht ein Interefle 
Sranfreihe. Sobald eine italienifhe Regierung nur einmal 
auf Einem, geſchweige denn auch auf dem zweiten Buße felbfls 
ſtaͤndig ſtehen könnte, würde fie fojort ihre Sympathien von 
Paris ab- und London zufehren. Das weiß man in Franfreih 
ſehr genan, und felbft in ven gejehgebenven Körpern ift dieſe 
Gewißheit ſchon öffentlih zur Sprache gefommen. Allerdings 
war ed dem Imperator auch mit dem Züricher Frieden nie 
ernſt. Denn die Verwirflihung deffelben bätte den öfterreichls 
fen Einfluß mit den Herzogen in Italien zurüdgejührt, und 
diefen Einfluß definitiv jernezubalten, liegt ebenfo ſehr in der 
traditionellen Politik Frankreichs als den engliihen nicht übers 
handnehmen zu lafien. Aber zwiſchen der Unififation und ver 
Rekauration liegt ein Drittes in der Mitte, nämlich die Dreis 
theilung Italiens, bei welcher wenigitend Ein Theil für ein 
Mitglied der nupoleonifhen Dynaftie abfallen müßte, Sicherlich 
war dieß die urfprüngliche Abjicht ded Imperatord. Bon ven 
zahlreihen Eymptomen ihrer Fortdauer zu reden, ift jetzt 
nicht die Zeit; aber erinnern mödhten wir doch an die merk⸗ 
würdigen Enthüllungen, welche im Eeptemter 1862, unmittels 
bar nach der Niederlage Garibaldi's auf Afpromonte, durch die 
Blätter gingen und auch das eigentlihe Thema für die wuth⸗ 
fhäumenden Reden des rothen Helden gebildet hatten. Nur 
dur die ebenfo heimliche als raſche Dazwifchenfunft Englands, 
bieß es damals, fei der mit Rattazzi abgefartete Plan vereitelt 
worden, aus Neapel und Eicilien ein franzöflfchen Vafallen« 
ftaat unter einem napoleonifchen Prinzen zu machen. 

Was wollen wir damit fagen? Es müßte nur ſchlechthin 
feiner feiner Zwecke unter einer andern Bedingung mehr zu 
erreichen ſeyn, fonit wird er feſthalten an dem römifhen Schuß, 
und dieß um fo mehr, je endgültiger er durch die Preisgebung 
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Convention nicht fähig feyn, weil dieß der Untergang für den 
Stalianismus wäre. Stalien ift ihm nie Eelbfiziwed ſondern 
immer nur Mittel zum Zwed geweſen; das zeigt fi) gerade 
jest am fchlagendften. Die Unififation lag nie in feiner Ab» 
fiht, denn fie ift ein Interefie Englands und nicht ein Intereſſe 
Sranfreihe. Sobald eine italienifhe Regierung nur einmal 
auf Einem, geſchweige denn auch auf dem zweiten Fuße ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig ftehen Fönnte, würde fie fojort ihre Eympathien von 
Paris ab» und London zufehren. Das weiß man in Frankreich 
ſehr genau, und felbft in den gejeggebenven Körpern ift diefe 
Gewißheit ſchon öffentlich zur Sprache gefommen. Allerdings 
war ed dem Imperator auh mit dem Züricher Frieden nie 
ernft. Denn die Verwirklichung deſſelben hätte den öſterreichi⸗ 
(den Einfluß mit den Herzogen in Italien zurüdgeführt, und 
diefen Einfluß definitiv jernezubalten, liegt ebenfo fehr in ber 
traditionellen Politik Frankreichs als den engliichen nicht übers 
bandnehmen zu lajfen. Aber zwiſchen der Unifikation und der 
Reftauration liegt ein Dritted in der Mitte, nämlich die Dreis 
theilung Italiens, bei welder wenigftens Ein Theil für ein 
Mitglied der napoleonifchen Dynaftie abfallen müßte. Sicherlich 
war dieß die urfprüngliche Abſicht des Imperators. Bon ven 
zablreihen Symptomen ihrer Fortdauer zu reden, ift jebt 
nicht die Zeit; aber erinnern möchten wir doch an die merfs 
wärdigen Enthüllungen, weldhe im Ceptember 1862, unmittels 
bar nach der Niederlage Garibalvi’8 auf Aſpromonte, durd die 
Blätter gingen und auch das eigentlihe Thema für die wuth⸗ 
fdäumenden Redeu des rothen Helden gebildet hatten. Nur 
durch die ebenfo heimliche als raſche Dazwiſchenkunft Englands, 
bieß es damals, ſei der mit Rattazzi abgefartete Plan vereitelt 
worden, aus Neapel und Sicilien ein franzöfifhen Vaſallen⸗ 
Raat unter einem napoleonifchen Prinzen zu machen. 
Was wollen wir damit fagen? Es müßte nur ſchlechthin 
Zwecke unter einer andern Bedingung mehr zu 
fonft wird er fefthalten an dem römifchen Schuß, 
je endgültiger ex durch die Preisgebung 
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Süpitaliend an pie Uniſtkatien, derſelben Tonceſſionen mein 
muß. Bon dem „Batilen: und feinen Bären? iR fon nit 
mehr die Rebe; nit mehr von ber „freien Zußimmung dub 
Volks“, und nichts mehr Davon daß der Bapfı mit’ dem Ias 
lienlihen König in Biner GHanptftadt ſich vertragen mäfle. Die 
Gonvention zeigt äberhaupt nergleichöweife ein unveutennbet 
zenftionäred Geſicht, aur daß He daſſelbe mit ber Filtien mas⸗ 
kirt, als wenn Piemont ſich bekehrt habe. und von ſeinen ui 
erlaubten Begierden nach der ewigen Stadt abgeftanben: fel. 
Auf dem Vorgeben, daß ˖die italienifche Regierung ſich ernſtlich 
getrennt habe vom den Ideen Garibaldi's, bernht der ganze 
Berting. Der Minifter Drouyn weist auodrücklich auf feine 
Depeſche vom 26. Olt. 1862 jurüd, wo er die Zumuthungen 
aus Turin in Folge der Niederlage. Garibaldi's anf Uſpre⸗ 
monte beantwortet hat Hier war man damals unverfhämt 
genug, das Programm des gejangenen Freiſchaaren⸗ Führers 
ih uum felber anzueignen, fi mit deſſen Worten für das 
„Reit Italiens auf Rom“ auszufprehen und im Ramm 
dev Regierung von Frankreich die Auslieferung diefer Haupt 
ſtadt zu verlangen. Hr. Drouyn antwortete dem Minifer 
Durando einfah: das fei ein Staudpunft, der gar feine Dies 
fuffion zulaſſe. Heute freut fi derfelbe Hr. Drouyn: daß 
biefer Standpunkt in Turin endlich ganz aufgegeben jei, nnd 
daß man dort nicht mehr von einem Recht Jtaliend auf Rom 
fprehe. Darin beftehen die „glüdlihen Veränderungen“, von 
welchen die frauzöfifhe Regierung in Italien überrafcht worben 
ſeyn will, daß, wie die Depefhe vom 12. Sept. fagt, „bie 
italiemiihe Regierung feit zwei Jahren bemüht it, die lebten 
Trümmer jener gefürchteten Gefellfchaften bei Eeite zu ſchaffen, 
die durch die Gunjt der Verhältniſſe fi anßerhalb ded Be⸗ 
reichs ihrer Aktion gebilvet und bauptfächlih Rom zum Gegen⸗ 
fand ihrer Projekte gemacht hatten.“ - 
In diefer Fiktion befteht nun die bewußte Rüge: A 
vention, wie denn irgend eine Lüge jeden Schru 
perators begleiten muß. Aber er wird fefthalten .ı 








franzöfifhe Idee, daß der verftorbene Minifter Billault, der 
umerreichte Meifter im Ausdruck napoleomifcher Gedanfen, fih 
wicht befann am 10. Febr. 1863 vor der franzöftfchen Kammer 
umummunden zu erklären: „Rom ald Hauptftadt Italiens fteht 
in direftem Widerfprud mit dem franzöfiihen Jutereſſe.“ Man 
hat dieſe Phraſe Billaults damals allgemein als Frankreicht 
letztes Wort und Teftament in der römifhen Trage angejeben. 
Auch Garibaldi verftand fie jo; er bat mod im vergangenen 
Frübjahr, als er zur Adoration in England verweilte, wngenirt 
geäußert: ed gebe nur Eim Mittel um Rom der italleniſchen 
Nation zu verfhaffen, gerade das Mittel wozu allein Britannien 
nd —* entſchließen will: Krieg mit Frankreich — 
Nom kann es in der That darauf anfommen la 
braucht feine neue päpftliche Armee zu bilden, und 
nur noch ein paar Jahre die Schuld des ganzen —— 
dem vier Fünftel ihm geraubt find, wie bisher verzinſen, fo 
fönnte der heilige Vater die Handhabung der Convention febr 
rubig demjenigen überlaffen, ver fie gefihloffen und — * 
ſammten Zuſtand, wie er iſt, geſchaffen bat. Aber in 
ſteht man nicht auf dem gleichen Standpunkt. Deft kau 
um ſeiner ſelbſt willen nicht in ſtarrer Unbeweglichten vers 
barren, und ed darauf anfommen laffen; deum vom feinen 
eigenen Entfehliegungen hängt wicht nur das Schidjal der Eon 
vention, fondern überhaupt die Geftaltung der Dinge Mm. 
bis an die Adria ab. Der Imperator muß einen 
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jellte in Malta zu Bleiben, fo würde * —— 
dort zu ſeiner Aufnahme einen Palaſt (a mansion) anwelſen. Er 
Heiligkeit Fönnte ih dert mit feinen vornehmſten Garbinälen und 
treueſten Näthen umgeben. Man würde von ihm nicht verlangen 
irgendeine feinem Gewiſſen widerftreitende Berinaung einzugeben. 
Der Bürgerkrieg im Italien würde aufhören, und dem Atalienifchen 
Volke ftünde #8 frei entweder fein eigen Gebiet wolllänbig in 
Befig zu nehmen, oder, wenn es Ihm gut bäuchte, den Papfi 
wieder in die weltliche Hertſchaft einzufegen." 00° 
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haben, nicht fo faft zum Krieg als zum Congreß; wird er fid 
wohl oder übel wieder mit dem perfiven Albion behelfen müflen, 
der wird er endlih mit Defterreih übereinfommen können? 
Das if die Frage, und von der Antwort dürfte auch die Ents 
ſcheidung über die Kriegs⸗ oder Friedensfrage abhängen. 

Man fieht eine Annäherung zwiſchen Defterreich und Frank⸗ 
wid) gewöhnlich fo an, als ob die freiwillige Abtretung Vene⸗ 
tens die erfte Bedingung berfelden wäre. Wir find faft ber 
sungefehrten Anficht. Allerdings fpriht man in Paris gerne 
avon, daß Defterreih ſich zu einer friedlichen Ausgleihung we⸗ 
zen Benetiens berbeizulaffen habe. Aber man kann fih darun⸗ 
ee mehr als Einen Modus denken, und die Ausgleihung muß 
am fo weniger in der einfachen Vergrößerung des itafienifchen 
Raubſtaats durch das venetianifche Königreich befteben, als fie 
ja mit Frankreich ftattzufinden bat und nicht mit den Nachfol⸗ 
gern Cavours. Die unerläßlihe Bedingung dürfte daher eine 
ganz andere feyn, und man fann fie vielleiht in der Frage 
formaliten: wenn die deutſche Großmacht ihre natürliche Grenze 
an der Adria haben muß, warum follte nicht die franzöftiche 
Großmacht ihre natürliche Grenze am Rhein haben müflen? 
Dieß iſt Das punctum saliens nach wie vor. Wir leben nun 
einmal nicht mehr im Zeitalter des Rechts und der DBerträge, 
fendern im Zeitalter der Macht und der Interefien. Will 
Defterreih in billiger Anerfennung diefer Thatſache dem Im⸗ 
perator nicht ferner hinderlich feyn, ein Stüd deutſchen Landes 
nach feinen geographifchen, ftrategifchen und commerciellen Bes 
dürfniffen zu erwerben, dann wird er auch um ein Congreß⸗ 
Botum nicht verlegen feyn, wornach der Beſitz Venetiens aus 
ganz gleichen Gründen eine öſterreichiſche Nothwendigkeit ift. 
Richt der Mincio, fondern der Rhein hält die zwei Mächte 
unverföhnlich auseinander. Darum ift jegt guter Rath für 
Defterreih vom beutfchen Etandpunft aus fo thener und von 
jedem andern Standpunft aus fo wohlfeil. 

Noch weniger ald Venedig würde die Rüdjiht auf den 
heiligen Stuhl einer Verftändigung zwiſchen den zwei Mächten 
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binderlih fenn. Es if vielmehr, wie gefagt, das Gegenlheil 
der Fall; die Convention ald Minimum der weltlihen Herr⸗ 
fHaftsrechte des Papfted wird aufrecht erhalten werden, weun 
Defterreich beibilft, zweifelhaft wird fie nur, wenn man in Wien 
ewig negirt wie bisher. Unſere Xiberalen freilich ſtellen die 
Sache fo dar, ald wenn Oefterreih, um fih mit Frankreich zu 
vereinigen, erſt mit Italien fi) ausjöhnen und dem Stalianid« 
mus wenigftend den Papſt zum Opfer bringen müßte *). 
Aber ed beruht dieß auf ganz falſchen Borftellungen; wicht 
für Italien, fondern für fih bat der Imperator wiederholt 
um Defterreih geworben, und aufzugeben braudt Oeſter⸗ 
reich zu dieſem Zwecke weiter gar nichts, als Deutichland 
und die deutfhe Integrität. Wenn daher ein katholiſches Blatt 
in Wien fih für direfte Verhandlungen mit Franfreich aus 
fpricht, fo kann es dieß fehr wohl thun, ohne feinem Fatholir 
fen Standpunft nahe zu treten; wir aber können einer ſolchen 
Berftändigung nicht das Wort reden, ohne unfer deutfches Ge⸗ 
fühl ſchmerzlich zu unterdrücken. Ia, die Geſchicke Deutichlands 
und Roms hängen aufs engſte zuſammen. Aber nur nicht fo, 
wie unjere Liberalen und Joſephiner glauben: als wenn näms 
lich Oeſterreich durch feine Abkehr von Rom deutſcher würde, 
Sondern gerade umgefehrt: wenn wir nicht endlich alle zufam- 
menhelfen, um an der Spige aller gefränften Rechte das Recht 
des Papfted zu retten, fo werben wir Defterreih doch ned 
zwingen, von Deutſchland fid) zurüdzuziehen, feine eigene Eris 
ftenz allein im Auge zu behalten und und unferm eigenwilligen 
Schicſal zu überlaffen. 

Man bat eine ſtudirte Feindfeligfeit ſchon darin gefehen, 
daß die Konvention vom 15. September, obwohl diefelbe den 
Züricher Frieden nun auch formell aufhebt, ausſchließlich zwi⸗ 


*) Das iſt Die Zumuihung, mit der die Agenten Englands ben 
öfterreichifchen Staatemännern fortwährend In den Ohren liegen. 
In der ehrlichen niten Zeit hätte man bie Wichte einfach aus be 
Kelch gelagt. 
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ſchen ver franzöftfägen und der italienifhen Diplomatie verhan⸗ 
beit worben fei, ohne daß man in Win auch nur Kenntniß 
davon hatte. Das Kaftum ift richtig. Aber Defterreih bat au 
feit fünf Jahren in Bezug auf Italien nie ein anderes Lebens⸗ 
zeichen gegeben, ald unbedingte Ablehnungen, und ed war übers 
dieß mit England unter den Erſten, welche bie napoleonifche 
Einladung zum Gongreß obne weiters zurüchviefen. Gerade 
darum ift nun der italimijche Berg jo plößlich wieder ind Krei- 
fen gebracht worden, und der refultirende Vertrag iſt nichts 
Anderes, als eine nah Wien adreſſirte thatfächlihe Einladung 
zu nachträglichen Verhandlungen, welche ja doch in jever Bezieh⸗ 
ung. die Hauptfadhe find. 

In zweifacher Hinfiht wiederholt die Convention den Auf⸗ 
ruf der franzöfifhen Throurede vom 5. November v. Is., fie 
iR erſtens das Mittel um die bereitd verfchollen geglaubte Cou⸗ 
greßldee wieder auf die Bahn zu bringen, und fie it zweitens 
ein fyecieller Aufruf an das Wiener Kabinet zur vorgängigen 
Berftändigung mit Frankreich. Man wird bald fehen, wie der 
Bertrag über die Räumung Noms .in zwei Jahren, vielmehr 
zu biefen allernächſten Zweden dienen muß, und and) infoferne 
iR er woefentliher auf Englaud und Defterreih gemünzt, ale 
au; Biltor Emmanuel und den Rapft. Wie fehr hat man fich 
in dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Getümmel geirtt, wenn man ben 
Imperator bereits für zu alt und zu fchläfrig hielt, ald daß er 
no einmal einen feiner politiihen Meijterftreihe ansfpielen 
Fönnte ! 

England bat in erfter Reihe das Congreß⸗Projekt zu Falle 
gebracht, an England tritt nun die Convention mit der bring» 
enden Mahnung heran, fi die Sache noch einmal zu übers 
legen. Die englifhen Minifter hatten damals die freche Stirne 
zu erklären: es fei nicht wahr, daß die Verträge von 1815 
aufgehoͤrt hätten zu eriftiren und daß der europäiſche Grund⸗ 
Bertrag almählig zerrifien ſei. Inzwiſchen folgte die Strafe 
der freden Berläugnung eigenfter Thaten auf dem Buße. Der 
Dinenkönig ſtarb, und der Verlauf des Erbftreites bat dem 
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europäifäen Grunbveritag gerate an einer Erin le Air Ep 
land befonderd empfindlich if, nit nur einen neuen Kefen Bi 
beigebracht, ſondern er hat auch bewieſen, daß ſelbu des Prim 
cip des entopãiſchen Vertragẽrechts nicht mehr ancıfamat wir. 
Ohne Zweifel bat ſich der Imperator dieſen follien Etsff 
für ein neued Manijet an Europa jorglidh angeismmelt, un 
ſelbſt die engliſchen Minifter türfıen dann nicht mehr im Stande 
ſeyn, ihre Kritik der Congreßrede vom vorigen Jahr zu wie 
derholen. Er bat aber zugleib Eorge getragen, durch Die ie 
lieniide Convention einen ſpecifiſch engliiden Eongrepföder an 
zuwerfen, umd der blinde Fanatismus des Ropopery-Hakines 
wird ſchwerlich umhin fonnen darauf anzubeißen, in der Her 
nung anf dem Congreß die Etellung der italienifchen Schooſ⸗ 
finder — noch zu verbefiern. 

FR aber der Eongreß einmal errungen, fo handelt es ſich in 
Paris fojort um die weitere Aufgabe, nicht ohne Partei unter 
den Großmächten in denſelben einzutreten. Mit allen Mäder, 
ausgenommen Eine, hat der Imperator es der Reihe nad ver 
ſucht, und mit feiner it er gut gefahren; no am Echlufle der 
dänifhen Berwidiung baden ihm Rußland und Preußen, 
nicht weniger ald England im ganzen Verlauf, Falſchheit be⸗ 
wiejen und ütel mitgejpielt. Auch Defterreih bat mit allen 
biefen mehr oder weniger natürlihden Alliirten bis auf bie 
neuefte Zeit fait nur bittere Erfahrungen gemacht. Warum 
follte der Imperator nicht auf den Gedanken gefommen ſeyn, 
daß gerade Deiterreih und Er für einander beftimmt feien, 
um dem heillos zerrütteten Weltiheil eine neue Ordnung an- 
zuweifen? 

Gebe Gott, daß Oeſterreich nicht Urſache habe einzuihlagen! 
Aber mit der ruhenden Aftivität wie bisher ift auch nichts ge⸗ 
than, ja fie ift der Uebel fchlimmfted, deun während fie feinen 
Einfturz des Alten hindert, läßt fie auch feinen Neubau zu 
Stande fommen. Poſitiv müßte dem Imperator widerſtanden 
und feinem Werf ein anderes und gerechteres Werk entgegen- 
gejegt werben. Aber dazu müßte Oefterreih, feine eigene 
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Neigung und Kraft vorausgeſetzt, mächtige Gehülfen haben, 
ua. no: fine fie? Im Sabre 1859, dem Anfangedatum des 
jepigen euröpäifdden Elendes wie es die herrliche Broflamation 
des Kaiſers prophetiſch vorandgefagt hat, war Oefterreih vom 
Allen verlaſſen; wo ift feine Stellung beute befier geworden? 
Wir ſehen nichts als Niederlage und Enttäufhnug bei allen 
feinen Berfuhen. Im dritten Deutfchland haben fie damit 
geendet, daß ſelbſt die rath⸗ und thatloſe Freundſchaft ver 
kleineren Staaten eingebäßt it. England eriftirt in Wien nur 
mehr ald Commis voyageur der Verföhnung mit Viktor Em⸗ 
manuel und Baribaldi. Mit Preußen und indireft mit Ruß⸗ 
land foll nun allerdings eine „Allianz“ eriftiren, aber was 
iR ihr Inhalt? 

Riemand weiß das; wohl aber ift es gewiß, daß bie 
Convention vom 15. September die unmittelbare Antwort war 
auf die angebliche Wiederherftellung der „heiligen Allianz“ und 
Die Rache für ven Affront, der für den Imperator in dem game 
sem Berfahren Preußens und Ruplands feit dem Falle Polens 
lag. „Kiffingen und Karlsbad“: fo lautete die erfte Erläuters 
ung der France über die Convention. „Kiflingen und Karlo⸗ 
bad“ follten jogar die Verlegung der Hauptftadt Italiens nad 
Florenz motiviren, denn dazu tauge die ftrategiich fehr ausge⸗ 
feßte Lage Turins nun nicht mehr, nachdem Oeſterreich, in der 
neuen Ullianz gejtärkt, wahrfcheinlih einen Angriff auf Ztalien 
beabfihtige. Aus Kifiingen und Karlebad follte das ſchwarze 
Geſpenſt der Tuilerien, die „Eoalition”, hervorgegangen jeyn, 
und mit feiner Convention wollte der Imperator fondiren, was 
denn wohl daran fei. Nun, was wird er finden? Es iſt ein 
ganz richtiger Gedanke, wenn die Coalition der heiligen Allianz 
wirklich wieder auferftanden wäre, dann müßte fie mindeſtens 
die Durchführung des Züricher Friedens zum Ziele haben. 
Wird der Imperator mit der Sonde jeiner Konvention wirklich 
auf eine fo bedrohliche Entdeckung ftoßen? 

Bald nah den Bejuhen von Kiffingen und Karlsbad war 
das wehtlihe Europa von Gerüchten erfüllt, daß Preußen zur 
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Selguing und Kraft vorausgefeht, mächtige Gehülfen haben, 
zus wo find fie? Im Sabre 1859, dem Anfangevatum des 
jebigen euröpäifchen Elendes wie es vie herrliche Proflamation 
des Kaiſerd prophetifch voraudgefagt hat, war Defterreih von 
Allen verlaffen; wo ift feine Stellung heute befler geworden? 
Wir fehen nichts ald Niederlage und Enttäufhung bei allen 
feinen Berfuhen. Im dritten Deutſchland haben fie damit 
geendet, daß ſelbſt die rath⸗ und thatlofe Freundſchaft ber 
Bleineren Staaten eingebäßt if. England eriftirt in Wien nur 
mehr ald Commis voyageur der VBerföhnung mit Viktor Em» 
manuel und Garibaldi. Mit Preußen und indireft mit Rußs 
land foll nun allerdings eine „Allianz“ eriftiren, aber was 
IR ihr Inhalt? 

Niemand weiß das; wohl aber ijt es gewiß, baß die 
Gomvention vom 15. September die unmittelbare Autwort war 
anf die angeblihe Wiederherftellung der „heiligen Allianz" und 
die Rache für den Affront, der für den Imperator in dem gan⸗ 
gen Berfahren Preußens und Rußlands feit dem Balle Polens 
lag. „Kiffingen und Karlebad“: fo lantete die erfte Erläuters 
ung ber France über die Convention. „Kifiingen nnd Karlo⸗ 
bad” follten fogar die Verlegung der Haupiſtadt Italiens nach 
Florenz motiviren, denn dazu tage die flrategiich fehr ausge⸗ 
feßte Lage Turins nun nicht mehr, nachdem Oeſterreich, in der 
neuen Allinnz geftärkt, wahrfcheintich einen Angriff auf Italien 
beabfihtige. Aus Kifjingen und Karlebad follte das ſchwarze 
Geſpenſt der Tuilerien, die „Eoalition”, hervorgegangen feyn, 
und mit feiner Convention wollte der Imperator fondiren, was 
denn wohl daran fei. Nun, was wird er finden? Eo iſt eiu 
ganz richtiger Gedanke, wenn die Coalition der heiligen Allianz 
wirklich wieder auferftanden wäre, danıı müßte fie mindeltend 
die Durchführung des Züricher Friedens zum Ziele haben. 
Wird der Imperator mit ber Sonde feiner Eonvention wirklich 
auf eine jo re Sntded tofen ? 

Bald n ſuc gen und Karlöbad war 

ki tap Preußen zur 
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wie Oefterreih auch nur fo lange wie biöher in rathlofer Un⸗ 
entſchiedenheit zwifchen den zwei Heubündeln flehen und feine 
beften Kräfte nutzlos verzehren konnte. Endlich aber drängt die 
Entſcheidung: heute noch wäre die Allianz Oeſterreichs viel 
werth jür Frankreich, denn fie wäre das Verderben Deutjch- 
lands ; morgen vielleicht verbirbt fi) Deutfchland felber, und 
bie öfterreihifhe Allianz ift dann nichts mehr werth für 
Frankreich. 

Wir haben Jahre lang vor dem Moment gewarnt, der 
jeht gekommen iſt; wir haben gemeint, man folle Oeſterreich 
den Abſchied von uns ſchwer machen. Jetzt kommen derlei 
Barnungen zu fpät, denn was in dieſer Hinſicht nicht ſchon 
geſchehen iſt, das wird auch nicht mehr geſchehen. Es laägt ſich 
wicht länger verbergen, wie bodenlos die Zuftinde Europas ge⸗ 
worden find. Bloß noch der Proftitution der Geheimniſſe von 
Kiffingen und Karlöbab bedarf ed, und ter volle Beweis ijt 
geliefert, daß jedes Wort unwiderfprechlihe Wahrheit geweien, 
bad der Imperator in feinee Gongreßrede vom 5. November 
36. geiprochen hat. Auffallend war es ſchon, daß Fein Son⸗ 
verain die napoleoniiche Idee, es müſſe eine neue Rechtsord⸗ 
nung in Europa gefhaffen werden, rückhaltloſer gebilligt bat, 
ald in feiner großartigen Unbefangenheit — Papſt Pius IX. 


Den 11. Oktober 1664. 








XXXVI. 


Eñdtirol, ſon und jeßt. 


a im Jabte 1813 Eñrcurel son ten äſſterreichiſchen Here 
beiegt wur, um tier auf tem Fienet Gongiefie tricher on 
Lofer am, war tab Sant Tun die berijährige fränfilhe 
valssarıge Geitadı zu zzlvrezienr serzeikht, ttog ten befanzien 
eaciiſchen Teiiefrunzen rer Mareiceuikten Regierung in diceſer 
Ritıun, Tie Eñttiroler bemakırıza von Alterkher ihr Gebiet 
alö dentſches Reichtland, rue Ihentie ter Eprachgrenzen war tw 
mi. tem Gebira ter Feniten zek zit enrfliegen, tuber ber 
grüfte ellzemeine Frende tie Rüdfehr ver faikerliden Are is 
dieie Ihiir. Run wire eine Zurũckfũbrung dentſchet Bilanz 
Ynfaien, wie ke frober amt Urllerreih, dann während einer 
rierjäftizen Beriete, ven 1806 ti 1810, unıer Bayern keflan- 
ten, nach ten allergeröfnlichtten Rezeln ter Politif angezeigt umd eine 
almiiize Germanitrunz Eüttirols leicht aufzuführen gewefen. Jeder 
gröfere Staat ſucht tie Reyierungtirrade auk;utreiten wur zur hert⸗ 
kbenten ıu macen, je Franfıreih im Elijah, Preußen im Bofen, 
ARuflınt in feinem weiten Reihe, England in ter ganzen Welt. 
Es iR bezeichnend für tie im Südtitol vertem berrichente Strömung, 
daß viele Ürelöfamilien deurfche, felkfigewäkßlie Prädikate von hieigen 

gun führten (tie fie jegt im aller Stille rüdüberfegen), daß 
78 zu ten treifiger Jahren das Deutſche die Sprache 
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der hoͤheren Geſellſchaft war, und daß Oeſterreich im I. 1814 
Vertrauendſtellen, welche zuverläffige Beamte erforderten, im Lom⸗ 
barbo- Benetianifchen Königreiche mit Südtirolern befepte. Es wäre 
alfo nicht ſchwer geweien, die Spuren einer kurzen Gewaltberrichaft 
gu verwifchen und das altgewohnte deutſche Weſen wiebereingu- 
fübren. 

Unfere Regierang that von alle dem daB Gegentheil. Die 
beurfche Sprache wurde nicht nur nirgends als obligat eingeführt, 
es befand in ten Gymnaſien fein Lehrſtuhl dafür; wer neben den 
anderen Studien deutſch lernen wollte, fand Hiezu in den kaiſerlichen 
Anftalten feine Gelegenheit. Nech mehr: in einigen Seitenthälern 
hatte fich die deutſche Sprache durch mehrere Jahrhunderte, nach⸗ 
dem daB weliche Element im Hauptthale vorgevrungen, in ihren 
klteren Formen erhalten. Die Ausrottung derfelten wurde öfter 
reichiſcherſeits durch italienifche Beamte und Geelforger begonnen 
war gihllich vollführt. Die Negierung des Re galantuomo hätte 
ed hente nicht beffer zu machen verflanden. Diefe Dinge Flingen 
muglaublich, und doch bat fie Hier jeder Ältere Mann mitangefehen 
uud mit erlebt. Es darf nicht vergeiien werben, daß nach 1830, als 
tine fliegreiche Revolution daB Wert des Wiener Congreſſes in 
Branfreich und Belgien über den Haufen geworfen und Sungitalien 
ine erſten Bodiprünge machte, auf den biefigen Symmafien ber 
iherale Luftzug als Teutophobie unvermerft und unbeadytet durch 
ie Hörfäle zu wehen angefangen. Daß die fübtirolifche Jugend, 
weiche in den öffentliden Schulen nicht deutſch, im Gegentheil 
alles Tudesfe gründlich verlachen und baffen gelernt hatte, die 
Unigerfitäten in Padua und Pavia den beutfchen vorzog, war 
satärlich; nicht minder, daß fie ganz melfch gebildet und verbilbet 
nach Haufe kam. \ 

Die Folgen dieſes Syſtems oder befier diefer Syſtemloſigkeit 
famen erft im I. 1848 zu Tage, obfchon fie für offene Augen. 
15 bis 20 Jahre früher fichtbar waren. Zur großen Bermun- 
verung des Innöbruder Guberniums batte die ttalienifche Revolu⸗ 
ken in Südtirol, beſonders in den Stätten, ein laute® Echo ge⸗ 
uber. Der Magiſtrat von Trient fagte in einem Manifeſte 
ım 20. März 1848, daß „das Land feit langer Zeit den Augen- 
völd erfehmt, fih mit feiner Nation (der ttalienifchen) zu ver- 
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einigen.” Die öflerreichifhe Armee ſtand damals in Ferm un 
Batte tur ein paar Monate feine antere Ferfiurung mu € 
Monarckie ald über Tirol. Ein Ef. E. Oymuafahuirger setex 
öffentlich dazu auf, tie Straße zu fperren, um den Sritmerikei 
Hateyf> zur Uebergabe zu zwingen. Diefe feit tem Iabre IRI6 
in ten Kıeiien ter Halbbildung groß gezogenen Geã 
Garten im Jahre 1848 feine Handlanger gejunten, die Sade 
wer neu, in engen Grenzen befannt und beſprochen. Tie jeuber 
verlefienen 16 Jabre wurden von ter Partei beſſer audgenügt al 
von ter Staatkoerwaltung. 

Gin propagandiſtiſches Blatt durfte feit der Zeit jeden Ing 
untekelligt ten Abfall des Lande von der Monardyie Yachten. 
Dieſes Blatt ericheint in Roveredo, beißt Messaggiere Lirolese. 
feit einigen Bonaten Messaggiere ſchlechtweg; nachden eb im 
X 1848 die tiroliſche Farbe abgefreift, warf es folgerichtig, mu 
enras feat, auch den Ramen von fi. Diefe Zeitung füllt we 
Hälfte, oft trei Tiertel ihrer Spalten mit ter MRubrif Jalien; 
alles was dert vorgebt ift wichtig, groß, fchön, beimunderungdwenh. 
Bon ODeſterrrich fommt wenig, von unferer Brovinz gar nidyts wer. 
As im Herbie 1863 in Junsbruck die Gäfularfeier der Bereini- 
gung Tirols mit Deflerreich begangen wurde, und die umermarkit 
Erſcheinung des Kaiſers daſelbſt wunbefchreiblichen Jubel erregte, 
vrach der Messaggiere mit feinem Worte weder von dem che, 
noch von dem Beſuche des Monarchen. Doch wird von ihm jete 
Fahrt, jeder Spaziergang, jeder Schritt ded Königs Viktor Emmanuel, 
feiner Bringen und Minifter, fo wie der rothen Berühmtheiten ver 
Haltinfel mit fchuldiger Ergebenheit und Andacht meitlänufig ge- 
ſchildert und gebörig breit gefuetet. Taf ber Messaggiere ber 
treue Buntesgenofje aller geheimen und offenen Feinde Deflerreiche 
ifly noch neuerlich der Tänen, verſteht fi wohl von feib. Drum 
wurde auch „‚”onesto Messaggiere‘“ vom geheimen comitato 
veneto in feinen @irfularen warm empfohlen. Derfelbe wird von 
einem f£. k. penflonirten Landrath rebigirt, der ſich zwar Verſtöße 
gegen Geſchichte, Geographie, Statiftil, die Sprache und den ge- 
funden Menfchenverftand mit großer Anmaßung zu Schulden kom⸗ 
men läßt, niemals aber gegen den Buchflaben des Strafcoder. 
Dan fagt, daß ihm geſetlich nicht beizukommen ſei. Das find 
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ſonderbare Geſetze, einzig in der Welt, welche die Propaganda des 
Landedfeindes im Herzen der eigenen Provinzen zum offenbaren 
Zmede, diefelten abzureißen, nicht zu treffen vermögen. Was wäre 
bieß für eine Meichövertretung, wenn fle dem Minifterium die nö 
thigen Bollmachten verfagte, um die Integrität der Monarchie zu 
wahren und dergleidhen Monftruofitäten abzufchaffen? Diefes Blatt 
it das gelefenfle, man fann jagen daB einzig gelefene, nicht nur 
in Sübtirol, fondern au im DVenetianifchen ; es wirkt feit 1848 
im feiben Sinne, bald mehr, bald weniger verdedt, ſeit 1859 mit 
ſtaunenswerther Kühnheit. Aus Gründen der Sparfamfeit hat man 
es verfäumt, ihm zu rechter Zeit eine Ioyale, tüchtig redigirte 
Zeitung entgegenzuftellen ; jegt wäre ed zu fpät. 

Und nun zum Schluffe. Ueber die im Auguft glüdlich ver- 
eitelte Mevolutionirung Südtirold goßen die liberalen Zeitungen, 
sorhe und blaue, tirolifhe, Wiener und deutſche ihre unfläthige 
Lange aus. Die einen lafien ihren fameradfchaftlichen Geſinnungen 
gegen die welfchen Mebeller den Zügel fchießen, lachen üter bie 
dumme Polizei, die überall Verſchwörung wittere, und pro⸗ 
phezeien, daß die Innäbruder Inquifitoren an den arglofen Jungen 
feine Lorbeeren verdienen würden. Tiefe Leute ſympathiſiren mit 
ven Zumultuanten in allen Zändern. Die anderen meinen, die 
Ignoranz hate alles verfchuldet, man müfle den linterricht verall- 
gemeinern und dad Volk über feine wahren Interefien belehren. 
Sehr wahr, wenn auch nicht in ihrem Sinne. Die Schriftgelehrten 
tranten an ber firen Idee, aus jedem Bauer einen Philofophen zu 
machen. Wieder andere fchieben den Putſch der Blaubenseinheit in 
die Schuhe, und ratben, die fürtirolifche Erde mit deutfchen Pro 
teflanten zu bevölfern. Daß folder Blödfiun im I. 1864 durch 
die deutfche Iournaliftif in die Welt poſaunt werden konnte, wird 
nur der glauben, der es gedruckt, ſchwarz auf weiß, in der Bozner, 
in der Allg. Zeitung, in der „Vreffe“ gelefen. 

Mer obige Andeutungen vor Augen bat, wer die Wirfung 
eines Tagblattes auf eine in den Schulen und Gonventifeln ge- 
börig bearbeitete Jugend abzumägen verfieht, der wird ohne den 
Mangel an bumanitarifchem Unterricht, oder die Glaubenseinheit 
ins Mitleiden zu ziehen, nicht verlegen feyn, die Quellen des ſüd⸗ 
tirolifchen Attentates zu entdecken. Die Bevölkerung bat das tolle 
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fonderbare Geſetze, einzig in der Welt, welche die Propaganda des 
Zandedfeinted im Herzen der eigenen Provinzen zum offenbaren 
Zwecke, dieſelben abzureißen, nicht zu treffen vermögen. Was wäre 
dieß für eine Meichövertretung, wenn fie dem Miniſterium die nö- 
thigen Bollmachten verfagte, um die Integrität der Monarchie zu 
wahren und dergleichen Monftruofitäten abzufchaffen? Diefed Blatt 
iR das gelefenfte, man fann jagen das einzig gelefene, nicht nur 
in Süptirol, fondern au im DVenetianifchen ; e8 wirkt feit 1848 
im felben Sinne, bald mehr, bald weniger verdeckt, ſeit 1859 mit 
Raunendwerther Kühnbelt. Aus Gründen der Sparfamfeit hat man 
es verfäumt, ibm zu vechter Zeit eine loyale, tüchtig redigirte 
Zeitung entgegenzuftellen ; jegt wäre es zu fpät. 

Und nun zum Schluffe Ueber die im Auguft glüdlich ver- 
eitelte Merolutionirung Süpdtirold goßen die liberalen Zeitungen, 
sothe und blaue, tirolifche, Wiener und deutfche ihre unfläthige 
Lauge aus. Die einen laffen ihren fameradichaftlichen Bejinnungen 
gegen die mwelfchen Mebeller den Zügel fchießen, lachen über bie 
dumme Polizei, die überall Verſchwörung wittere, und pro⸗ 
phezeien, daß die Innöbruder Inquifitoren an den arglofen Jungen 
feine Lorbeeren verdienen würden. Diefe Leute ſympathiſiren mit 
ven Tumultuanten in allen Zändern. Die anderen meinen, die 
Ignoranz babe alle verfchuldet, man müfle den Linterricht verall- 
gemeinen und das Volk über feine wahren Interefien belehren. 
Sehr wahr, wenn auch nicht in ihrem Sinne. Die Schriftgelehrten 
tanken an der firen Idee, aus jedem Mauer einen Philofophen zu 
machen. Wieder andere fchieben den Putfch der Blaubenseinbeit in 
bis Schuhe, und rathen, die füdtirolifhe Erbe mit deutfchen Pro 
teftanten zu bevölfern. Daß folder Blödſinn im I. 1864 durch 
die veutiche Sournaliftik in die Welt pofaunt werden konnte, wird 
nur der glauben, der es gebrudt, ſchwarz auf weiß, in der Bozner, 
in ber Alig. Zeitung, in der „Preſſe“ gelefen. 

Wer obige Andeutungen vor Augen bat, wer bie Wirfung 
eines Tagblattes auf eine in den Schulen und Gonventifeln ge- 
hörig bearbeitete Jugend abzuwägen verfleht, ber wird ohne den 
Mangel an bumanitarifchem Unterricht, oder die Blaubenseinheit 
ind Mitleiden zu ziehen, nicht verlegen ſeyn, die Onellen des füd⸗ 
tirolifchen Attentateß zu entvedden. "Die Beni ‘aß tolle 
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XXXVII. 


Die erſte Geſammtausgabe des literariſchen 
Nachlaſſes von Leibniz. 


II. 
Lelbnigens Plan einer hriflihsfoclalen Akademie. 


Wenden wir und nah den unerquidlihen Erörterungen 
über das verfehlte Ilnternehmen ded Hrn. Foucher de Eareil 
ja einem erfreulihern Gegenftand, zum Inhalt der von Herrn 
Kopp in den eriten beiden Bänden feiner Ausgabe veröffents 
lichten Schriften von Leibniz. Sie gehören fämmtlih der Main 
ser Beriode von 1667 —1672 an, und befchäftigen fi erſtens 
mit dem Plane der Gründung einer Afademie der Künfte und 
Wiſſenſchaften, zweitens mit dem Verſuche, die Sicherheit des 
dentichen Reiches durch eine Reform feiner Verfaffung, nämlich 
buch eine engere Einigung der Fürſten unter fih und unter 
dem Kalfer zu bewirken, und drittens mit ber ägyptischen Ex⸗ 
yebition, welche Leibniz Ludwig XIV. vorzuſchlagen gedachte, 
um auf die Verföhnung von Habsburg und Bourbon den 
allgemeinen Frieden Europas und die neue Aera eines religid- 
fen, fittlihen und politifchen Aufſchwunges zu gründen. Einige 
kleinere Auffäge, welche der erſte Band enthält, laſſen und tiefe 
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XXXViII. 


Die erſte Geſammtausgabe des literariſchen 
Nachlaſſes von Leibniz. 


I. 
LZelbnizens Plantſeinerſchriſtlich⸗ſocialen Akademie. 


Wenden wir und nach den unerquicklichen Eroͤrterungen 
über das verfehlte Unternehmen des Hrn. Foucher de Gareil 
in einem erfreulihern Gegenftand, zum Inhalt der von Herrn 
Klopp in den eriten beiden Bänden feiner Ausgabe veröffent« 
lichten Schriften von Leibniz. Sie gehören fämmtlich der Main: 
zer Beriode von 1667—1672 an, und befihäftigen fich erſtens 
mit dem Plane der Gründung einer Akademie der Künfte und 
Wiftenfchaften, zweitens mit dem Verſuche, die Sicherheit des 
deutfchen Reiches durch eine Reform feiner Verfaffung, nämlich 
durch eine engere Einigung der Fürften unter fih und unter 
dem Kaiſer zu bewirken, und drittens mit der ägyptiſchen Ex⸗ 
yebition, welche Leibniz Ludwig XIV. vorzuſchlagen gedachte, 
um auf die Verföhbnung von Haböburg und Bourbon den 
allgemeinen Frieden Europas und Die neue Aera eines religiö⸗ 
fen, fittlichen und politifchen Aufſchwunges zu gründen. Einige 
Fleinere Auffäge, welche der erſte Band enthält, laſſen und tiefe 
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und welde einzelne Seite der menfchlichen Beftrebungen in 
Wiſſenſchaft, Politit und Religion er auch ergreifen mag, fo 
verfäumt er doch niemals, das Einzelne wieder mit diefer böch- 
fin Idee zu verknüpfen und erft in jener Ilniverfalbarmonie 
zur Vollendung kommen, gleihjam in einem vollen mufifalifchen 
Accorde ausihwingen zu laffen. Darum ift Leibniz nicht bloß 
ber Gelehrte, den wir mit den unermeßlichen Schaͤtzen feines 
Wiſſens und in feiner fchöpferifchen, bahnbrechenden Thätigkeit 
anftaunen; er ift für nnd auch der liebenswürdige Menſch, mit 
dem wir und unwillfürlih verwandt, und zu dem wir und 
durch ein harmoniſches Band hingezogen fühlen. 

Diefer Mittelpunkt feines Weſens tritt und fofort mit 
überrafchender Klarheit in feinem ‘Plane zur Gründung einer 
dentſchen Afıdemie der Künfte und Wiſſenſchaften entyjegen und 
fpiegelt ch auf das berrlichfte ab im den allgemeinen Betrach⸗ 
tungen, mit weldyen er die Erörterung feined Gegenftandes bes 
giant. „Alle Echönheit, jagt er (1. 113), beftebt in einer Har⸗ 
monie und ‘Broportion zwifchen Verſtand und Macht, weldes 
auch in dieſer Welt dad Fundament der Gerechtigfeit, der 
Ordnung, der Meriten, ja der Form der Republik ift, daß ein 
leder verfiehe, was er vermag, und vermöge foviel, ald er vers 
ſteht.“ Gott felbft ift ihm nach diefem Grundſatze die höchfte 
Schoͤnheit, weil bei ihm die Proportion, d. h. die Durchdrin⸗ 
aung von Macht und Weisheit in unendliher Vollkommenheit 
vorhanden ift, forwie die Welt in ihrer fchönen, unausfprechlichen 
Univerfalharmonie ein Kunſtwerk der göttlihen Macht und 
Weisheit. „Denn Gott bat zu keinem andern End die ver» 
nänftigen Greaturen gefchaffen, als daß fie zu einem Spiegel 
bieneten, darinnen feine unendlihe Harmonie auf unendliche 
Weife in etwas vervielfältigt werde. Maßen auch die 
vollfommen gemachte Erkenntniß und Liebe Gottes zu feiner 
Beit in der visione beatifica oder unerſinnlichen Freude, 
bie die Befpiegelung und auf gewifie Maße Concentrirung 
ber mmendlichen Schönheit in einem Tleinen Punkt unferer 
Serien mit fih bringen wird, beſtehen muß. Wie beum 

47° 





656 Klopps Leibniz « Nusgabe. 


deffen die Brennfpiegel oder Breungläfer ein natürlid Vorbild 
fein“ (I. 115). „Daher vor gewiß zu halten, daß foviel eier 
Wunder der Natur weiß, foviel befige er in feinem Herzen 
Bildniffe der Majeftät Gottes, wenn er fie nur dahin und alfo 
zu ihrem Original refleftiret“ (I. 118). Unter dieſem Gefichts⸗ 
punkte wird ihm die Wiffenfhaft, die Erfenntniß der „fo 
fhönen, unausfprehlihen Harmonie der Dinge”, felbft ein 
Gotteedienſt. „Gewißlich, fo oft von den nunmehr fleißigen 
Anatomicid ein neues Gefäß per modum experimenti entdedet, 
oder ein bisher unbekannter Gebraud) der Tängft befannten 
©rfäße per modum hypotheseos erfonnen wird, fo oft wird 
die Allmacht und Weisheit Gotted gleihfam mit lebendigen 
Farben illuminiret, und ein verftändiger Mann zur Benvun- 
derung der Weisheit, Furcht der Macht und Liebe der Ueber 
einftimmung beider, das ift der Schönheit und Gütigfeit feines 
Schöpferd mehr bewegt, ald durch taufend orationes, carmins, 
auch wohl bisweilen lecliones und homilias. Maßen ein einig 
dergleichen inventum viele 1000 ſchöner Lobgefänge Materie 
und Duelle ſeyn kann“ (I. 119). Aber auch die ernfte, fitts 
liche Seite hebt Leibniz hervor. Denn aud bei ven freien 
Greaturen, wie bei den Menſchen, beruht ihre innere, geijlige 
Schönheit, ihre Gottähnlichfeit auf dem harmonifhen Verhältniß 
von Berftand und Macht, und diejenigen, welchen Gott beides 
in hohem Grade gegeben, „das find die Helden, fo Gott u 
Ausführung feines Willend als principalfte Iuftrumenta ge 
ſchaffen, deren unfhägbared Talent aber, fo es vergraben wird, 
ihnen ſchwer genug wird fallen.... Es ift ein ‚wichtiger 
Punft, daran die Seligfeit und endliche Rechenſchaft banget, 
feinen Berftand und Macht vet zu Gottes Ehre brauchen“ 
(il. 116). 

Der Dienft der Wiſſenſchaft iſt in den Augen von Leibniz 
nicht bloß ein Gottesdienſt, er ift eine Art von Priefterthum. 
Wir verehren, fagt er, Gott auf eine dreifache Weife, entweder 
mit dem Wort als Priefter, oder mit dem Andenken als Phi⸗ 
lofophen, oder mit guten Werfen ald Staatsmaͤnner. Lebtere 
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deſſen die Brennſpiegel oder Brenngläfer ein natürlidh Vorbild 
fein® (I. 115). „Daher vor gewiß zu halten, daß fowiel einer 
Wunder der Natur weiß, foniel befite ex im feinem Herzen 
Bildniffe der Majeftät Gotles, wenn er fie nur dabin und alfo 
zu ihrem Original vefleftivet“ (I. 118). Unter dieſem Gefthtös 
punkte wird ibm die Wiffenfhaft, die Erkeuntniß der „fo 
fhönen, unausſprechlichen Harmonie der Dinge”, felbft ein 
Gottesdienſt. „Gewißlih, jo oft von den nunmehr fleißigen 
Anatomicid ein neues Gefäß per modum experimenti enidedet, 
oder ein bisher unbekannter Gebrauh der längſt belannten 
Gefäße per modum hypolheseos erfonnen wird, fo oft wird 
die Allmaht und Weisheit Gottes gleihfam mit lebendigen 
Farben illuminiret, und ein verfländiger Manı zur Verwun— 
derung der Weisheit, Furcht der Macht und Liebe der Ueber⸗ 
einftimmung beider, das ift der Schönheit und Gütigfeit feines 
Schöpfers mehr bewegt, ald durch taufend orationes, carming, 
auch wohl biöweilen lectiones und homilias. Maßen ein einig 
dergleichen inventum viele 1000 ſchöner Lubgefänge Materie 
und Quelle feyn kann“ (I. 119). Aber auch die ernfte, ſitt⸗ 
lihe Seite hebt Leibniz hervor. Denn auch bei den freien 
Greaturen, wie bei den Menſchen, beruht ihre innere, geiflige 
Schönheit, ihre Gottähnlichfeit auf dem harmonischen Verhältnig 
von Berftand und Macht, und diejenigen, welden Gott beides 
in hohem Grade gegeben, „das find die Helden, fo Gott zu 
Ausführung feines Willens als principalfte Iuftrumenta ge 
fhaffen, deren unfhägbares Talent aber, fo es vergraben wird, 
ihnen ſchwer genug wird fallen.... Es ift ein wichtiger 
Punft, daran die Seligfeit und endliche Rechenſchaft hanget, 
feinen Verſtand und Macht recht zu Gottes Ehre brauchen“ 
ci. 116). 

Der Dienft der Wiflenfchaft ift in den Augen von Leibniz 
nicht bloß ein Gottesdienſt, er ift eine Art von Priefterthum. 
Mir verehren, fagt er, Gott auf eine dreifache Weife, entweder 
mit dem Wort als Prieſter, oder mit dem Andenfen als Phis 
lofophen, oder mit guten Werten als Staatsmaͤnner. Lehtere 
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Müifiggang und Later, zu Handhabung der Geredhtigfeit, za 
Belohnung und Straie, zu Erhaltung gemeiner Anbe, zu Ast 
nehmung und Wohlfahrt des Buterlandes, zu rterminirung 
theuerer Zeit, Pet und Krieged, joviel in unſer Macht m 
an und die Schuld iſt, zu Ausbreitung der wuhren Religien 
and Gottesfurcht, ja zu Glückſeligmachung des wmenſchlichen 
Geſchlechts ſoviel an ihm iſt anwenden und mas Gott iz der 
Welt gethan, in ihrem Bezirk nachzuahmen, ſich beileigen.“ 
(1. 120.) Tas höchſte Ideal eines ſolchen Bundes ver Wiſſen⸗ 
ſchaft mit dem Leben wäre zu erreichen, „wenn eine allgemeine 
Conſpiration und Verftändniß nicht inter chimaeras zu rechnen, 
amd gemeiniglih ter allergrögten Herm consilia von allge 
meiner Wohlfahrt (nicht) zu weit entrernt wären“ (L 121}. 
Gleichwohl, wenn jih auch Leibniz vor der rauhen Wirklichtei 
beugt und auf die volle Berwirflihung jeined Ideals vetzichtet, 
verzweifelt er doch nit Turan, ed in einem engern Krriſe u 
Ausführung zu bringen. Richtsdeſtoweniger, wen and Ye 
Univerfsl-Harmenie ter Geiſter nicht herzuftellen, „eringet die 
Bernanft, vie Gerechtigkeit, das Gewiſſen mit fi, daß ri 
Jever dad Eeine in feiner sphaera aclivitalis thue, daducch er 
vor Gott und tem Tribunal feiner Conjcienz entſchuldiget jei”, 
zumal oft mir Heinen Mitteln dennoch große Erfolge „zu ge: 
meinem Rupen, zu Aufnehmung ded Vaterlandes, zw vieler 
Menſchen Unterhalt und Gonjervation, zur Ehre Gottes wad 
Entvedung feiner Wunder” zu erzielen jei. 

Hier enthüllt fih eine neue Seite an dem Wefen von 
Leibniz: feine praftiihe Geſchicklichkeit und Tüchtigfeit. Sein 
Einnen ift an fih ſtets auf Das Höchſte und Bellfommenfte 
gerichtet, aber niemald verliert er fih in vie hohle Leerheit un: 
fruchtbarer Projeftenmaderei. Mit dem Schwunge feined Geiſtes, 
der ihn in das Reich der höchſten Ideale emporträgt, paart ſich 
bei ihm ein geſunder, nüchterner Verſtand, der mit den kleinſten 
Mitteln die größten Erfolge zu erreichen ſtrebt. Darum ſind 
auch dem Manne und Greiſe die Ideale der Jugend nicht untren 
worden; bis zum letzten Hauche ſeines Lebens hat er ihre 
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Berwirklihung erfitebt, und tragiſch iſt es zu erfahren, daß 
Leibniz, ald er kaum tie Nachricht von der Verwirklichung 
feines Lieblingsgedankens, der Gründung der faijerlichen Akademie 
der Wiſſenſchaſten in Wien erfahren hatte, aus dieſem Leben ab» 
gernjen wurde. „Unter folhen Mitteln (mit kleinen Koften großen 
Nutzen zu fhaffen), fährt Leibniz (1. 121) fort, wird die Aufrich⸗ 
tung einer wiewohl anfangs Fleinen, doch wohlgegründeten Eocietät 
oder Akademie eined der leichteften und importanteften feyn. 
Dadurch die ingenia der Deutfhen nah dem Erempel ihrer 
Nachbaren, denen fie edverboffentlih bevorthun follen, 
aufgemuntert, eine mehrere Conſpiration nud engere Correſpon⸗ 
denz erfahrener Leute erwedet, viele fchöne nügliche Gedanken, 
invenliones und experimenta, fo oft zu Grunde und verloren 
gehn (weil die habende Vertraulichkeit zu communiciren und wieder 
dagegen zu erfuhren, Gelegenheit und Anftalt auszumachen, Mittel 
und Berlag in’d Große zu thun und anderes mangelt) erhalten 
und je Rutz gemacht, Theorici Empiricis felici connubio conjun- 
giret, von einem des andern Mangel fuppliret, ein seminarium 
artiicum und gleichſam officina experimentorum ftabilirt, Art 
und Bortheil experimenta se ipsis alendi, imo augendi (went 
nur anfangs ein geringer Fundus da ijt) gefunden, ja Mittel an 
die Hand gegeben werben, die Nahrung im Lande zu behalten.“ 

Leibniz entwidelt fodann feinen Plan im Einzelnen. Es 
iR unmöglid, ihm auf dieſes Gebiet zu folgen und den ganzen 
Reichthum feiner Anfhanungen audeinanderzulegen. Wir müffen 
und mit der allgemeinen Bemerfung begnügen, daß es feine 
Seite der Wiſſeuſchaft und des Lebens gibt, welde er nicht 
durch feine Akademie gefördert wiſſen will. Er redet erſtens 
von den Künften und Wiffenfchaften, zweitens von der Hebung 
der Literatur, und was alled mit ihr auch nur in der entferns 
teften Verbindung fteht, drittens von der Verbefferung des 
Medizinalweſens, viertend von der Beförderung ded Gewerb⸗ 
fleißes und fünftend von der Hebung ded Handeld. Man fann 
die Ueberfiht von dem Kreife der Thätigkeit, welde Leibniz 
feiner Akademie zudachte, nicht lefen, obne den Geift zu bes 
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wundern, weiber in allen Höhen ter Eiſſenſchaſt, wie in ven 
yrafıiihen Horterungen des Lebens im gleicher Weiſe zu Hanie 
war, ter mit feinem combinatoriihen Schurfblid das Erhabenſte 
wie das Kleinfte umfaßte und allem tie gleiche liebevolle Sorg⸗ 
falt zuwendete. Wir heben aus Tem reihen Material nur her⸗ 
vor, wad er S. 124 f. über die Bertefferung ver Schulen 
fagt, indem er ed als eine Aufgabe ter Akademie kezeichnet, 
„die Jugend nicht jowohl auf poelicam, logicam et philoso- 
phiam scholasticam, al& realia: historiam, mathesin, geogra- 
phiam und physicam veram, moralia et civilia siudia zu 
leiten — ja rebte Ritterſchnlen aufzurichten und zu vers 
legen, damit man nicht ſolcher Dinge wegen, fo man zu Hand 
haben können, fein halbes Patrimonium in der Fremde vers 
jebren und mit jeinem eigenen Berderben zur Verarmung des 
Baterlandes cooperiren müſſe.“ Man kbevenfe, daß es das 
siecle Ludwigs XIV. int, in welchem Leibniz dieſe Worte fchreikt, 
die unverkennbar den bittern Unmuth des deutſchen Mannes 
über die Ausländerei verrathen, von welcher neben ven Fürſten 
namentlich der Adel angeftedt war. Der ihm von feiner Aka⸗ 
demie vorſchwebende Plan it fo umfaſſend und fo hoch ge 
griffen, daß dagegen alle übrigen gelehrten Geſellſchaften zurück⸗ 
bleiben müflen; er jelbit fagt: „Sintemalen Puppenwerk du- 
gegen, was die engländ- und franzöfifhen Societäten ihren 
institulis und legibus nah ausrichten fünnen“ (1. 127). 

Man würde fehr irren, wenn man in ber von Leibniz 
beabfichtigten Akademie nichts als eine gelehrte Körperfchaft 
feben wollte, welde aus Männern vom Fach beftehend fid 
lediglich auf trodene, unfruchtbare Theorie mit ihren Spigfindig- 
feiten und fleinlichen ontroverfen verlegt. Dem von Haus 
aus dem Leben und feinen Nealitäten zugewenbeten Geifte 
eines Leibniz mußte ein derartiger Formalismus der Wiſſen⸗ 
[haft auf das äußerſte widerftehen. Wiffenfchaft und Leben zu 
vermählen — dieß ift fein Ziel überhaupt, und baffelbe fledte 
er auch feiner Akademie. Wer die damalige Beichaffenheit der 
Gelehrſamkeit und der wiflenfchaftlichen Zuftände bedenkt, wird 


— 
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bie tief eingreifende reformatorifche Tendenz, welche in ſolchen 


Anſichten ſich kundgibt, nicht verfenmen, und ebenfowenig wirb es 
ihm entgehen, daß diefe Tendenz die Frucht der Samenförner 
ift, welche duch die Schriften de8 Baco von Verulam, der auf 
Leibniz in fo vielfacher Beziehung entfcheidenden Einfluß geübt 
bat, in dem empfänglichen Geijte des jungen Denferd ausge⸗ 
freut waren. Solche Erwägungen indeflen können wir bier 
nur andeuten; wir haben die Tragweite feined Planes, eine 
deutſche Akademie der Wiſſenſchaften in’d Leben zu rufen, 
noch nad) einer andern, folgenjchwerern Richtung in's Auge zu 
fafien. Die höchſte Aufgabe nämlich, welde Leibniz feiner 
Akademie ftellt, ift eine fociale; man kann fagen, daß er in 
dem Entwurfe zu ihrer Gründung die Grundzüge zu einem 
chriſtlichen Socialismus gegeben habe. Wie feine Afas 
demie in dem religiöfen Boden wurzelt und aus ibm ihre 
Nahrung zieht; wie die Pflege der Wilfenfchaft felbft eine Art 
von Gottesdienſt, ja Prieſterthum it, fo gipfelt ihm auch die 
Aufgabe verfelben in einem religiös »politifhen Ziele von der 
höchſten Bedeutung. Diefed Ziel ift ihm in einer Zeit, wo 
überhaupt zum erfteumale Friedensworte zwiſchen den gefpaltenen 
Religionsparteien gewechjelt wurden, die Vereinigung der Con⸗ 
feflionen zu einer einzigen chriftlichen Kirche, Wie ihn bie 
Harmonie des Weltalld entzüdte, fo mußte ihn dagegen ber 
tiefe Riß, welcher durch die Ehriftenheit ging, und an welchem 
kurz zuvor noch fein deutſches Vaterland beinahe ſich verbiutet 
hatte, auf das fchmerzlichite beträten. Daher fein glühendes 
Berlangen, die durch die Spaltung geftörte Harmonie der chrift- 
lichen Societät wiederherzuftellen und jenen Einklang der Träger 
der hoͤchſten geiftlihen und weltlichen Gewalt, wie er als uner⸗ 
reichtes Ideal dem Mittelalter vorſchwebte, herbeizuführen und 
zu verwirflihen. Diefe DVerföhnung der Gemüther in einer 
neuen Theofratie ift der Grundgedanke feines Lebens, die fhönite 
Harmonie die feinen Geiſt mit Hoffnung und Sehnſucht er- 
fülte. Mit Begeifterung verfenft er ſich in diefen Gedanken, 
den er mit Wärme, oft mit einem poetifchen Schwunge der 
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Darftellung entwidelt. Ja hätte das Wort in neuerer Zeit 
nicht die Nebenbedeutung einer hohlen, unfruhtbaren Sehuſucht 
nad längſt entihwuntenen und nicht wieder zu belebenden Zus 
fänden erhalten — man fönnte verfucht feyn, Leibniz ven 
reinften und edelften Romantifer zu nennen. 

Leibniz fchließt darum feinen Entwurf für eine deutſche 
Akademie der Wiſſenſchaften mit dem Gedanken, vor allem fei 
dahin zu wirfen, daß alle Proteftanten diefer Eocietät mit ber 
sömifchen Kirche vereinigt ſeien, wenigſtens foweit als bie 
Griechen mit Rom und Venedig geeinigt find *), und entwidelt 
fodann in 18 Punkten die Bedingungen, unter welden ein 
ſolches Friedenswerk zu Etande fommen könnte. Sodann bes 
merkt er: der Societät müßte allmählich der Stand der Welt⸗ 
Geiſtlichen einverleibt werden, was geſchehen werde, wenn in 
ganz Frankreich jeder, der Weltgeiſtlicher ſeyn wolle, Glied 
dieſer Eorietät ſeyn müßte. Sei dieß in Frankreich bewirkt, 
ſo würden die Bartholomiten (die Congregation des Bartho⸗ 
lomäus Holzhauſer) in Deutſchland folgen. Der Papſt wird 
dieſen Orden beſtätigen. Alsdann werden die übrigen 
Orden genöthigt werden, mit dieſem Orden zum allgemeinen 
Wohle in Verbindung zu treten, oder vielmehr diefe Societaͤt 
ſelbſt wird ſich (ihnen) aubieten fünnen. Am leichteften, meint 
er, werde es gehen mit den Orden, die feinen General haben 
(l. 133). 

Erft bier wird uns Leibnizend Gedanfe volltändig klar. 
Seine Sorietät fol ein neuer auf Willenfhaft gegründeter 
Orden feyn, der das allgemeine „Verſtändniß“, die Harmonie 
der Geiſter wieverherftellt, und den zulegt der Papſt felbit be⸗ 
flätigen wird. Iſt ihm jene Harmonie in ihrer Allgemeinheit 
für den Anfang noh wohl eine „&himäre, ein Utopien“ 
(1. 120), fo fo fie doch vorläufig wenigftens in einem engern 


*) Bd. 1. 130: Sed ante omnia efficiendum est, ut comciliati 
sint cum eccelcsia Romana omnes protestantes hujus societatis, 
saltem ut Graeci conoiliati Romae et Venetiis. 
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Kreiſe, in einer Elite von Geiſtern in's Leben treten und all⸗ 
maählich Fleiſch und Blunt annehmen. Der junge, vierundzwanzig⸗ 
jährige Leibniz als Ordensſtifter! Was wohl unſere aufgeklärte 
Zeit dazu fagen wird! Sollte fie es wohl ohne Erröthen wagen 
Dürfeu, den fonft fo Haren, praktiſch veritindigen Leibniz als 
einen täumerifhen Phantaften zu verfchreien? Wir wünſchen 
aufrihtig, daß Gott in feiner Erbarmung unferm armen. jer- 
Flüfteten, von Parteien mehr als je zerrifienen Vaterlande auch 
in der Oegenwart wieder ſolche edle Geifter, ſolche Engel des 
Friedens, wie Leibniz es war, erweden möchte. Dann und nur 
"dann find wir and berechtigt, mit Leibniz auf eine fchönere 
Zukunft zu hoffen *). 

Auf diefer Höhe des Gedankens ahnen wir wohl faum, 
wie Fein und unſcheinbar die Wurzel fei, aus welcher dieſe 
großartige Conception entiprungen if. Es iſt eben dad Vor⸗ 
recht des Genies, auch das Kleinſte und Unbedeutendſte zu bes 
fruchten, und dad Größte und Bedentendfte darans zu fchaffen. 
Leibniz befaß diefe Gabe in einem ftaunenswerthen Grade, 
und wenn irgendwo, fo tritt bier feine nahe Geiſtesverwandt⸗ 
ſchaft mit einem der fchöpferifchften Geifter des Alterthums, 
mit Plato, zu Tage. Sein Wahlſpruch war: Si non possumus, 
quod volumus, velimus, quod possumus, und wie wir oben 
hörten, „mit Kleinen Koften großen Nutzen“ zu ſchaffen (I. 121). 
Er ſelbſt gefteht, daß er oft, er wiffe ſelbſt nicht wie, durch 
Kleinigkeiten auf die größten Dinge gebracht werde**). So ift «8 


*), Mir Fönnen uns nicht verfagen, die herrlichen Worte von Leibniz 
aus feinem Dedifationsjchreiben an ben Kurfürften von Mainz 
vom 3. 1667 hieher zu feßen: O mihi tam longe mancat pars 
ultima vitae, donec videre liceat coöantia Germaniae ulcera, 
Principumgue concordiam inter mutaos amplexus exultantem. 
Tum vero redibit honor templis, charitas animis, virtas genti, 
exteris terror, salus omnibus (I. 4). 

*) T.1. 99: A minutiis (fo dürfte wohl flatt minutis zu leſen feyn) 
ad maxima nescio quomodo delatus. ©. 100: Ita saepe a mi- 
nimis via ad maxima sternitar. 


uni 
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auch mit dem Plane der Societät. Der Scandal eines Inju⸗ 
rienprozeſſes, welcher zwiſchen den beiden mit Ueberwachung des 
Bücherweſens beauftragten kaiſerlichen Commiſſarien in Yranf: 
furt entſtanden war, erweckte in Leibniz 1668, ein Jahr nach⸗ 
dem er nach Mainz übergefiedelt war, den Gedanken, eine Res 
form dieſes Dienftzweiged vorzuſchlagen, und den Plan, „die 
Direktion des deutſchen Bücherweſens“ an Kurmainz zu zichen. 
Die weitere Verfolgung dieſes Gedankens ließ ibn, bei dem 
Reichthum der literariihen Produktion, die Rothmendigfeit einer 
Literaturzeitung, oder wie er ed nannte, eincd von Halbjahr zu 
Halbjahr erfcheinenden nucleus librarius (auch semestria lite- 
raria genannt) erfennen. Anfänglich follte diejer „Bücherfern“ 
nichts als eine wiſſenſchaftliche Bervollftändigung der Meßkata⸗ 
loge ſeyn, und ohne verletzende Kritik einen gedrängten Auszug 
des Wiſſenswertheſten aus den neu erſchienenen Schriften ent⸗ 
halten. Aber wie alles, was Leibniz ergriff, unter ſeinen Hän⸗ 
den fi ins Große geftaltete, fo follte aus dem „Bücherfern“ 
nah dem Borbilde des Photius (doch „vollfommener als es 
Bhotins vorgehabt,* I. 40) eine Literaturgeſchichte erwachſen, 
weiche ſchon Leibniz bei der ſtets zunehmenden Schreibjeligfeit 
(seribacitas) der Deutihen „einen Ariadnejaden im Labyrinih 
der Literatur” nannte (I. 46). Diefer Gedanke erweiterte ih 
fodann zu dem Plane einer allgemeinen Encyklopädie 
alles menfchliben Willens, die nad ihm ein aerarium publi- 
cum humanae scienliae experientiaeque ſeyu ſollte *). 








e) T. 1. 39—56, bei. 54, wo ber Umfang dieſer Schapfammer alles 
Wiſſens und aller Erfahrung angegeben wird. Die Encykicpäpdie 
fol enthalten 1) eine bibliotheca contracla seu nuclens utilissi- 
marum rerum, quae in plerisque omnibus libris extant; 2) einen 
Untverfalatlas, worüber Leibniz anderweitig ſich näher erflären will ; 
3) cimeliorum literariorum corpus; 4) einen thesaurus experientiae 
seu descriptiones rerum artiumque atque actunm insignium 
utiliamque nondum in literas missoram; enblid 5) eine vera 
methodus inveniendi ac judicandi, quae analylioam et com- 
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Da die Ausführung diejed Planes die Kräfte eines ein- 
zelnen Mannes überſtieg, fo wollte Leibniz biefelbe einer So- 
cietät von Gelehrten überweijen, und ſchon i. 3. 1668 gibt ex 
in feinen Meditationen über die Art und Weife das Büchers 
wefen zu reformiren, die Grundzüge eined dahin zielenden Pla⸗ 
ned an (I. 18). Diefen fhon in den Grundzügen durch Groß⸗ 
artigfeit überrafhenden Plan bat er ſpäter weiter entwickelt 
und in feinen einzelnen Theilen ausgeführt. So entftand ber 
Plan feiner Afademie der Künfte und Wiſſenſchaften. 

Wir fragen, was aus der von Leibniz intendirten Kiteraturs 
Zeitung geworden ſei. Die Antwort it befhämend. Du wo 
das Unternehmen mit beiden Händen hätte ergriffen werben 
follen, fand es eine laue oder Falte Aufnahme. An den Fleins 
lichften Umſtänden mußte es fcheitern. Leibniz wandte fih, um 
ein Privilegium, deſſen er nicht entbehren Fonnte, vom Kaiſer 
für feine Zeitfchrijt zu erhalten, nach Wien und wurde in feinen 
Bemäbungen durch den Baron Boineburg, den mainzifchen Ge 
fandten Gudenus und den Faiferlihen Bibliothekar Lambek auf 
das eifrigfte unterftügt. Die in diefer Sache gewechſelten Schrif- 
ten bat der Herausgeber im erften Bande bis zum 9. Januar 
1670 mitgetheilt. Trotz aller feiner Anftrengungen, trogdem 
dag Leibniz in Briefen und Denkſchriften feinen Plan auf das 
eindringlichfte empfahl und im glänzendften Lichte darftellte, in 
feinen Wünſchen aber fih auf das Außerfte mäßigte, erreichte 
er — nichts. In Mien wußte man ein, damals freilid noch 
namenlofes, Genie wie Leibniz nicht zu würdigen. Selbſt die 
Privatjeindfhaft zwiſchen Boineburg und dem Reichevicekanzler 
Grafen Königsed, dem dad Referat in diefer Sache beim Kaifer 
zuftand, mußte hinderlich ſeyn. Die ebenfalls von Leibniz oft 
bervorgehobene deutjch- nationale Seite*) blieb in Wien unbe 
achtet. 


binatoriam artes complectatur — wobei es hauptfädhlih auf 
Fortbildung ter Wiſſenſchaft abgefehen ft. 
*») T. I. 87: Nos vero non decet a Gallis pendere. 
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Seinem Kaiſer blieb Leibniz nichts deſto weniger in un- 
verbrücdhliher Anhänglichfeit zugethan, aber feinen tiefen Un⸗ 
muth über dad Treiben in Wien vermochte er nicht zurüdzus 
halten. Am 14. Juni 1670 ſchrieb er au Gonring: Viennae 
omnia sunt intricata et lenta et Caesaris bonitate abutuntur 
omnes, und um biefelbe Zeit charafterifirt er das geiftige Leben 
in Wien mit zwei Worten: „In Wien Panem et Circenses.“ 
Welch ein Bild enthüllt fih und in dieſem inhaltsſchweren La⸗ 
fonismus! Was würde Leibniz erft von dem heutigen Wien 
fügen ? 

Wahrlich, es liegt etwas Tragifches in dem Lehen bed 
großen Leibniz, und der Gedanfe daß er es mit vielen großen 
Beiftern theilt, kann nicht tröften. Seine großartigften Entwürfe 
blieben erfolglos, zum Theil weil feine Zeit ihn nicht verftand, 
zum Theil weil die großen Männer fehlten, die fie ergriffen, 
„jene Helden, denen Gott Verſtand und Mat in hohem Grab 
gegeben, fo Gott zu Ausführung feines Willens als principalite 
instrumenta geſchaffen, deren unſchätzbares Talent aber, fo «6 
vergraben wird, ihnen ſchwer geung wird fallen.“ Wie auf 
wiffenfhaftlihem Gebiete, ähnlich ging ed Leibniz auch auf po 
litiſchem. Auch hier iſt der größte und Fühnfte Plan feines 
Lebens — anf vem Papier geblieben. 





XXXVIII. 


Verhältniſſe und Zuſtände Irlands. 
Ml. Politiſche Geſinnung ber Irländer. 


Unter politiſcher Geſinnung der Irländer verſtehe ich nicht 
die, welche ſie uͤber die engliſche Herrſchaft nähren. Daß ſie 
engliſch geſinnt ſeien, das iſt in Anbetracht der Behandlung, 
die fie in den verfloſſenen Jahrhunderten erfahren haben, und 
deren Andenken ſich von den Eltern auf die Kinder vererbt, 
während noch fo wenig geichehen ift, um die Flaffende Wunde zu 
heilen, Menſchen unmöglich. Als englifch gefinnt ericheinen in Irland, 
von einigen Etellenjägern die außer der des Beuteld gar Feine 
Geſimung haben, abgejehen, nur die reichen Gutöbefiker und 
die Drangemäuner, Aber jemehr fih die Drangemänner mit 
England identificiren, defto mehr werben die Irländer noch fort 
und fort gegen dafjelbe aufgeftachelt. Man liest in Zeitungen 
viel von dem Ehrijtenhafle der TZürfen und von den rohen Aus⸗ 
brüchen desſelben; will man bei einem civilifirten Volke etwas 
Aehnliches feben, fo betrachte man die Orangiſten in Irland, 
Sie glühen von Haß gegen Alles, was Fatholiih ift, und mas 
hen ihrer Wuth ohne alle Veranlaffung bei jeder Gelegenheit 
Zuft, fo daß Irland, wenn die Regierung feinen Einhalt thäte, 
in beftändigen Bürgerkrieg verwidelt wäre. Wir haben das 
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noch neulih ım den Eceifen zu Beliait. Sei Gelegenheit der 
&ruutiteinlegung ;u em Wonumene I’Commel’3 erraten. 
Es var Set Dieter Geremonie ingitlich Alles ermieben werben, 
was die Vrotenanten und Englinter rien foumte, zub doch 
muster vie Zrangemäinner ih durch ommıtide Berdaimminng 
Z’Comel’3 mir einem ;u Dem Ende -eramitziteren Seidbewiuge 
and, als wäre Das noch nicht genug, durch Angriff auf Die La⸗ 
tholifen mir Stöcken und Steinen räden. Ber 'olher Gertunung 
Ber Zrangemänmer würde es ;mwiichen ihnen und tem leicht rei; 
baren Irtändern beſtändige Fehden geben, weite zu wmter- 
drücken ein kleines Heer errorderlich wäre, wen nicht bie iriiche 
Beinlichfeit Alles aurbore, Die Irtäuter ;u beichwichtigen, uud 
anr ſolche Weiſe die Polizei in Handhabung der Ruhe um 
Kügiıe. Bus denmach das Verhältniß der Itländer zu Emglmb 
betritt, io tragen Dieielben das engliiche Joh, und von 
Enmyarbien rür England kamm io wenig die Rede jew, DS 
ver Irlãuder vie engliiche Nation als tele haſñt un reine üb 
neigung gegen We nirgends verhehlt, ohne mh Deshalb, wie die 
Orangiſten, zu Siebleiigfeiten gegen vie Einzelnen, weiche er 
fhäyen uud lichen mug, binzeigen zu Luffem. 

Wenn ih hier von politiicher Geftuuung fpreibe, je meine 
ich die Eirflung Irlaubs zu dem im England beſtehenden Fur 
teien Ver Tories zus Whigs. 

Tas es im utereffe der Irländer liege, ſich mit feine 
Partei zu verbinden, ſondern eine mabhãängige Eirllung zu 
behaupten, das ſah ſchon Der ſelige Lucas, ver wire Pelitik 
ſters beikrwertete, und im engliſchen Parlamente wir mu ihn 
benannte latholijche Fraction ind Lehen rief. Es Kngt auch jo 
im der Ratur der Sache begründet. Tie beiten großen Parteien 
der Tories und Whigs Kalten ſich im englinhen Unterhauſe, 
wie ſchon früher geiagt it umb wie wir mod menlih faben, 
ia ver Art das Gleichgewicht, daß tie Partei, weiber vie Ras 
tholiten ſich anihliehen, meiltens ſiegen muf. Benz bemnud 
? Autbelifen in fh einig find, jo kommen fie jede belichige 

vung balien uns ftärzen. Inter dieſen Umpänden muß 
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die Klugheit ven Irländern gebieten, daß fie mit vereinter 
Macht jede Regierung unterftügen, fo lange fie den gerechten 
Forderungen ihres Laudes billiges Gehör ſchenkt. Eie baten 
darin ein leichtes Mittel, fih die regierende Partei gefällig zu 
erhalten, ohne ſich die andere zu verfeinden. Dagegen fchließt 
jede Alliance mit einer Partei eine Berlegung der andern ein, 
wand, wenn dieſe zufällig an’d Ruder fommt, ihre böſen Folgen 
für Irland haben muß. 

Diefe Politif hat den Irlänvern bis auf den heutigen 
Tag noch nicht fo recht einleuchten wollen, wenigitens ift fie 
nie im vollen Maße zur Ausführung gefommen. Eo fehr au 
der felige Lucas in dem von ibm gegründeten Tablet Alles 
anfbot, um die Landsleute für jeinen Echlachtplan zu gewinnen, 
e8 war ihm nicht möglih, von den mehr als 30 katholiſchen 
Deyputirten mehr ald etwa 20 in feiner Fraktion zu vereinigen; 
mit feinem Tode aber hörte die Sraftion auf, und bis auf 
den heutigen Tag eriftirt fie nicht mehr. Bon ten 32 katho⸗ 
liſchen Deputirten des Unterhauſes unterftügen 11, darunter 
der in Irland gewählte Engländer Sir John Acton, die Res 
gierung, 20, darunter Pope Henuefiy und Maguire, zählen 
zur Oppofttion, und nur Myles O'Reilly macht auf eine un⸗ 
abhängige Stellung Anſpruch. Woher das? Weil die Wahl 
in Irland ein Kampf der zwei Parteien war. Aus dieſem 
Barteifampfe find aud die übrigen 60 proteftantifchen Abge⸗ 
ordneten, zu welchen die Katholiken Irlands mitgewirkt haben, 
Deruorgegangen. 

Es iſt nicht leicht, alle Motive dieſes Parteiweſens aufe 
zuzählen; ed mag daher genügen die hauptſächlichſten anzudeuten. 
Bor Allem haben die Irländer aus alter Zeit, wo die Tories 
regelmäßig am Ruder waren, eine große Abneigung gegen fie. 
Sie fönnen auch nicht, bei ihrem Kampf gegen die Ungerechtig⸗ 
feit der beſtehenden Ordnung, in dem Einne, wie die alten 
Tories ed wollten, confervativ feyu. Ih fage: die alten 
Zoried. Denn die gegenwärtigen Tories find ficher ebenfo 


liberal, wie die alten Whigs, und namentlich der katholiſchen 
un. 48 
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Arche reradlicher AS dieir. Se waren aller die allen wid. 
Bas it daber natürlider. als Day Vie liberalen Gruubiiye 
Ber Hhigd or denen Ver alten Tories in Itlaud Aulang 
fanden, und daß die Juneigung Irlands von ver Zeit der 
Emaucivation ven Bbigs in vie inne Hei? Als vie Alam 
einmal yeihloiten war, mußten ch auch vie Folgen berieiben 
Feigen, und dieſe ugen iet bei. um den Bruch zwiſchen ven 
Toried amd en Irtändern ;u vergrößern. 

Jedes Miniterium bimbelt ei Vergebing von Stellen 
nach jeinen Tendenzen. Es ſucht Dabei au geleiſten Tiezike 
7a belohnen und durch Befördernng ver ibm ergebenen Mizuer 
feine Stellung zu bereitigen. Wie ſebr dieſes Vie Wigs im 
ihrer langen Regierang verſtanden, zeigte ich noch nenlich fm 
Oberhanie, als die Biſchofe, auf deren Stimmen die Teries 
früher zu rechnen vilegten, mit einer Majorität von 26 u 3 
für die Wbigd ſtimmten, ein Beweis dag Vie Whigd wur 
Minner ihrer Partei auf die Biſchofsſtühle befördert hauu 
Richt anders handela die Tories, fo ort fie das Staatscuder 
führen. Waren Ne in der Gewalt, fo ypilegten ſie in Irland 
Männer ihrer Partei, welche bei Der Parteinahne der Kathelifen 
für die Whigs Proteſtanten fern mußten, zu befördern; dagegen 
ließen die Whigs, foferm fie chue die Vroteſſanten zu verkopen 
es ıhun fonnten, auch noch wehl Katholiken ihrer Partei zu 
Aemtern fommen. Das befeſtigte tie Irländer im dem Sauben, 
daß die Toried ihnen mehr als die Fhigd ans religion Bes 
weggränden abgeneigt jeien, und fleigerte die Autipathie gegen 
fe. Dagegen warten die Whigs mehr und mehr belicht, ma- 
mentlih aber bei denen, welde durch fie zu Aemtern und WBäürben 
zu gelangen hoffen, und daher unbedingt ihre Anhänger wurden. 

Welche Schwierigkeiten es unter ſolchen Umnſtünden in 
Irland haben müſſe, unabhängige Parlamentsmitglieder zu be⸗ 
lommen, das muß und noch mehr einleuchten, wenn wir bes 
denfen, was, um im Haufe der Gemeinen zu fiben, erforderlich 
fi. Die Parlamentsmitgliever befommen nicht, wie unfere 
Deputicte, Diäten, fondern müſſen fih die ganze Sidung hin 
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duch felbſt verkoſtigen. Es iſt mir aus guter Duelle vers 
fißert, was mir jeboch unglaublich Flingt: daß die Koften eines 
Sitzes im Haufe der Gemeinen fih wohl auf 20 bis 30,000 
Pr. Sterl. belanfen. Bei fo bohen mit dem Eite im Parla⸗ 
mente verbundenen Koften muß es ſchwer halten, brauchbare, 
geſchweige denn folhe Mitglieder ausfindig zu machen, die in 
feiner Weiſe den eigenen Bortheil zu fuchen haben; und es darf 
nicht verwundern, daß die meiften derjenigen, die gewählt zum 
werben tracdhten, nm mich der Worte eines Engländerd zu bes 
dienen, eine hohe Etelle für fih und eine Feine für ihre Wahl⸗ 
agenten ambitioniren. 

Inzwiſchen it doch, in Bolge der Vorgänge in Stalien, 
die Allianz zwifchen den irischen Katholifen nnd den Whigs 
gefprengt. Die irifhen Kutholifen werden Fünftig nicht mehr 
von einem Candidaten verlangen, daß er ein Whig fei, und 
vwoenn die von ihnen ind Parlament Geſchickten Fünftig ihre 
Geſinnung ausdrüden wollen, fo müfjen fie vor Allem, ohne 
fi deßhalb mit ven Toried zu verbinden, die Palmerfton’fche 
Regierung ftürzen. D. h. dur die Handlungsweife der Re⸗ 
gierung if den irifchen Katholiken die Stellung angewieſen, 
weiche die Verhältniſſe fehon früher nahegelegt haben. Ob man 
aber unter den angedeuteten Umftänden Alles, was zu thun 
wäre, ausführen kann, dad muß die Zufunft lehren. So viel 
IR audgemadıt, daß die Whigs mit dem Willen Irlands nicht 
wieder fo viele Site im Unterhauſe erhalten werden, als fie 
im 3. 1859 erhielten; es bleibt aber zu befürchten, daß fhöne 
Stellen aud für das nächſte Haus ihren Reiz nicht verlieren. 
Eo lange Irland, wie bisher, fein Schickſal in die Hände von 
Advofaten legt, muß es feine Hoffnungen auf Stellen und 
Stellchen für Stellenjäger befchränfen, und für diefe Errungens 
[haft ladet es fich eine Mitſchuld an den gewillenlofen Aften 
einer ſchmachvollen Regierung auf. 


IV. Kirchliche Zußände Irlands. 


Die iriſche Kirche iſt nach den vier Provinzen des Landes: 
48° 
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An CErten jeklı es in JItland cheniaxıziz, ja seh weniger 
als in England. Tie Reiormation baue Be ;jmwur, gerade wie 
tn England, vernichtet. Ter Gräuel ter Bervänung bat jaſt 
bis in die Mine tes vorigen Jahrhunderts getusent, we wir 
die eriten Grauenflöfter wierer erſtehen ichen. Seiten haben 
ſich tie meiſten Orden beiverlei Geichlechtes, namenllich aber 
ſolche welche das Bedürfniß geſchaffen hut, über ganz Irland 
verbreitet, alle mit Werfen der geiſtigen und leiblichen Barm⸗ 
herzigkeit kefhäftigt. ie find meiſtens, gleih wie Der Klerus, 
auf die Unterſtützung des Volles, dem fie Lienen, angewiefen. 


Die Paftorirung iſt oft fehr mangelhaft. Oft lebt ein 
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Geiſtlicher, ähnlich wie in Amerika, mebreren Kirchen vor, zu 
denen er abwechſelnd kommt. Die Kirchen auf dem Lande ſind 
vielfach ohne Flur, ein Bild der Armuth des Volkes, das mei⸗ 
ſtens fo in Lampen gehüllt ift, daß man ſtellenweiſe den bloßen 
Körper fieht. Weite Wege zum Beſuche des Gottesdienſtes zu 
machen, daran denft der Irländer nicht; der Priefter muß zu 
ibm fommen, dann jchlt er nit. Wer feinen Mangel an 
Kleidern bedenkt, wird das leicht erklärbar finden. 

Die Anhänglichfeit des Irlaͤnders an die fatholifche Kirche 
it eben fo feft, ald fein Glaube unerſchütterlich. Daß ein Ir⸗ 
länder fittlih verfomme, ijt nichts Seltenes; daß er aber feinen 
Glauben verliere, iſt unerhoͤrt. Laſſe man einen Srländer, der 
Sabre lang feine religiöfen Pflichten bintangefebt hat, von ver 
geringften Krankheit befallen werben, fo iſt Das erſte, was er 
tihut, daß er mit den Worten „I want the priest“ nad dem 
Geiſtlichen verlangt; weßhalb ein Irländer, plögliche Todesfälle 
abgerechnet, felten ohne die heil. Saframente ftirbt. Mit feinem 
Blauten and feiner Anhänglichfeit an die Kirche hält auch feine 
Ehrfurcht gegen die Geiftlihen gleichen Edritt. Der Einfluß 
der Geiftlichen auf das Volk it unbegrenzt und kommt der Res 
gierung bei den vielen in Irland vorfommenden Raufereien in 
Hanthabung der Ordnung gut zu ftatten. Bon dem Geiſtlichen 
laſſen fih die Irlaͤnder Alles fagen und bieten. Haben fie 
Streit unter einander, und fommt ein Geiftlicher dazwiſchen, der 
die Parteien anf das härtefte, felbft mit verlegenden Worten 
zurecht weifet, fo hören fie nicht bloß zu ftreiten auf, ſondern 
bitten auch mit den Worten „Your reverence, I beg pardon“ 
um Berzeibung. Daß Jemand in der Hite ein beleidigendes 
Wörtchen erwidere, ijt fo gegen das irifhe Gefühl, daß wer es 
wagte, fih in den Augen Aller zum Ausbund der VBerfommen- 
beit maden würde. Der Irländer ficht in dem Geiſtlichen feinen 
von Gott ihm beftellten geiftlihen Vater, dem er unter allen 
Umftänden Ehrfurcht erweist. Wo diefer, was in Irland and 
geſchieht, fih etwas zu Schulden kommen läßt, da ſucht Paddy 
es zu entſchuldigen, und kann er das nicht, fo fagt er, ftatt 
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Die kamen Seiten Irlands baten 
jüen Kiernt zur Belt cin Berhälmiß zu j6affen, da 
inziger fern Kante. Der zutejgreiblige Einfluß des 
auf das Belf wird un& daraus zum Theile Klar, indeß 
derjelde ded viel mehr auf religiöjem, ald auf natürlich 
Dem, er betaht an kebenbigem Glauben. Denn iſt a 
iriſche Geitlige dei allen jeinen Schwaͤchen ein Leidens 
uud Bater des Bolfes, je if dech das es nicht alleir 
der Irländer am ibm achtet. Der Irländer, Bleibt, fih 
Anhängligteit an den Geiktigen, weicher Nation Diefer a 
ſtets zleich. Und was joll ich daun von feiner i 
am die Bijhöfe und ten beiligen Baier jagen?, Kein & 
dem Fapfte im jeinen Berränguiffen mehr Beiſtaud geleif 
das arme Itland. we eine arme Dicufmagb oft mehr, 
ald bei und ein reider Rapisalift. ee 
Bas die geiftlihen Bildungsanftalten Itlands bet 
haben die Irläuder ein ven reger Alll. geitifictes. 
Golleg zu Rom, in das kei 40 Zöylinge ferie Aufnal 
den. Ju anderen Ländern des Gontinents beſhen fie © 
fonds. Ihre Hauptbildungsanftalt ift jept dad May 
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In ibm vollenden die Candidaten des P andes ı 
Diöcefen Irlands, nachdem fie an den fleinerem 
ten vorbereitet find, ihre theologiſche Dt 
wurde zu _berfelben Zeit, mo verſchiedene Schweiteran 
England, nämlih im Jahre 1794 gegründet. An, jen 
sählt es an 400 Zöglinge.. Obgleich die Regierung im, 
eben jo wenig wie in England ‚eine tathouſche ich 
fo daß bei ihr die irifhe Kirche Die mit tatholifgem Ai 
gemäftete Etaatöfirhe von 500,000 Bekennern 
leiftet fie do dem Maynoothcollege jährlich eine, nam: 
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Maynoothbill die vorgenannte Unterſtützung vom Parlamente 
verlangt, und alljährig wird fie, obgleich fletd, um die unbe 
grenzte Intoleranz der Ereter Hall zu conflatiren, befämpit, mit 
großer Mehrheit bewilligt. Das ijt zwar, von den Unterſtütz⸗ 
ungen der Armenfchulen abgejehen, das einzige, was die Fatho« 
liiche Kirche im ganzen vereinigten Königreihe vom Siaate ers 
hält, und ed mögen noch Decennien vergeben, bis die Ueber⸗ 
zeugung fih Bahn bricht, daß jie mehr ald jede antere auf 
die Unterſtützung des Etaated Anſpruch bat; das Maynooth⸗ 
college iſt aber dadurch in eine Lage verjeßt, um die jede ähn⸗ 
liche katholiſche Anftalt der Melt es beneiven fann. Es befin- 
den ih an demſelben and (mad es beſonders der Maynooth- 
bill verdankt, welde für angemeſſene Dotation der Lehrjtühle 
forgt) ganz tüchtige Lehrkräfte. Der Präſes, Karl W. Rufiell, 
ver fehr geläufig dentſch fpricht, iſt mit unjerer deutſchen Lite 
ratur wohl vertraut. Unter den Profeſſoren will ih nur Patrick 
Murray nennen, welcher dur jein Werl .‚Traclatus de ec- 
clesia Christi“, von dem der dritte und lebte Band noch immer 
auf fich warten läßt, au in Deutſchland befannt it. Möchte 
die englüiche Regierung für die übrigen katholiſchen Anftalten des 
Reiches ahulich jorgen! Was denſelben vor Allem noch fehlt, if 
die amgemefiene Dotation einer entiprehenden Anzahl von Lehr- 
ſtellen, ein Mangel, ver nicht ohne ſchädlichen Einflug auf den 
Bang der Stutien bleiben faun, der aber, jo lange er beſteht, 
die englische Regierung in den Augen der ganzen Welt mit 
Schande bedecken muß. Wegen ver Unterftägung, die St. Patrid’s 
Gollege zu Maynooth von der Regierung erhält, heißt ed auch 
Royal Gollege of S. Patrick. 

Unter den Anftalten, in welchen die Zöglinge des Priefter- 
ſtandes zur Aufnahme in das Maynootbcollege vorbereitet wers 
den, will ih bier das Et. Jarlath's College zu Tuam, das 
Et. Patrick's Eollege zu Armagh, das Et. Vincent's College 
zu Caſtleknock, das Er. Patrick's College zu Carlow, das Et. 
Kyran's College zu Kilfenny, Clongowes Wood zu Kiltare und 
das Didrefanfeminar zu Ravan nennen. Es find das, wie es 
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auch ihre Peimmung mit fh bringt, unberentenbere Anſtalien 
als tie u Marnecıb, doch kei tem Werthe, ver anf eine 
grüntlide Ormuafaltiltung zu legen if, nicht zu überſehen. 

Eine antere iriſche Anfıalt, weile tem Mawnooth College 
zur Ecite geftellt zu werden vertient, iſt das Allhallows College 
zu Tuklin, eine große Anftalt zur Bildung von Miffionären, 
namenilich für die überall hin zerfitenien SIrlänter. In biefer 
Anitalt, welche meiftend aus Almeicn wnterhalten wird, werben 
fortwährend an 300 Jänglinge unterhalten und für die Miffionen 
in verſchiedenen engliihen Tiöceien, in Nortamerifa 2. ausge⸗ 
bildet. Auch wir Deutſche haben fiher au zwei Millionen unferer 
Glaubensgenoſſen über das Meer geichidt, wie forgen wir fär fie, 
während der Mangel an deutfchen Prieftern in der neuen Welt 
fo fühltar it? Was die Irländer für ihre durch das Meer ge- 
trennten Brüder thun, ift ihnen um jo höher anzurechnen, als 
fie arm find und trogdem dreimal mehr Kirchenlaſten zu tragen 
haben als wir. Der wadere Berfafier ver bei Herder erſchie⸗ 
nenen „Rundfhau” bat uns in unferer Fürforge für die Bri⸗ 
ver in Amerifa fon vor zwei Jahren mit den Irlänvers 
verglichen; feine Worte haben aber weder in der Preſſe, ned 
auf den Katholifenverfammlungen Beachtung gefunden, obgleich 
es fih um eine Sade handelt, die ganz von unferm MBillen 
abhängt. Können und wollen wir nicht wie die Irländer in 
Allhallows College, eine eigene großartige Anftalt zur Bildung von 
300 Miffionären gründen, fo gibt es doch in Deutfchland noch 
Eeminarien, die Räume genug haben, um eine Heine Anzahl 
Seminariften mehr aufzunehmen, oder fie liefen ſich leicht dahin 
erweitern. In folde Seminarien fönnte man, um Koften zu 
fparen, die Zöglinge für Amerika, und wären ihrer auch drei⸗ 
hundert, leicht vertbeilen, und viel leichter würbe es geben, 
wenn wir für die Glaubensbrüder nicht fo viel zu thun im 
Stande wären. 

An nichts ſcheint es in Irland mehr ald an Schnlen zu 
fehlen, in welchen fi die Fatholifhe Jugend für eine welt⸗ 
liche Stellung im Leben befaͤhige. Regierungsanflalten (Queen's 
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Colleges) beruhen alle auf dem Principe gemiſchter Erziehung, 
find de facto proteſtantiſch und ſtehen in ſchlechtem Rufe. 
Junge Rente, welche diefelben beziehen, Fehren gewöhnlich fittlich 
md religföß verborben in den Schooß der Familie zurüd. Die 
anderen Eolleges, die ald Vorkereitungsfchulen für das Maynooth 
College dienen, bieten in der Erziehung alle mögliche Garantie; 
fie fcheinen aber dem Beduͤrfniſſe derer, welche fich einem welt 
lichen Fache widmen, weniger angepaßt zu fern. Denn es ift 
Thatſache, daß faft ein Drittel aller Zöglinge in den englifchen 
Anftalten aus folchen Irländern befteht. Das würde freilich nichts 
beweifen, wenn das Studiren jenfeitd des Kanals fo allgemein 
wäre wie dieſſeits und namentlich in Deutfchland. Doch die Eitte, 
dag Etraßenjungen, bevor fie ihr Handwerk beginnen, ein paar 
Jahre ſtatt der Bürgerfchule dad Gymnaſium beſuchen müſſen, 
diefe Eitte oder Lnfitte fennt man in England, wo das Stu: 
diren tbener it, nicht. Wo man bei und zehn Gymnafien 
braucht, da braucht man in England und Irland noch Feine 
zwei. Nur ganz vermögende Leute, die ald Gentlemen in ver 
Geſellſchaft daſtehen, ſchicken ihre für ein Geſchäft beftimmten 
Kinder auf Furze Zeit in ein College. Unter denjenigen aber, 
welche für ihren Beruf ſtudiren, abfolwiren wenige Candidaten 
der Medicin und Jurisprudenz das Gymnaſium ganz, fondern 
die meiſten treten in den mittleren Giymnafialflafien aus, um 
glei Hei einem Arzte oder Advokaten das Fachſtudium zu bes 
ginnen. So ift die Anzahl der Etudirenven, befonders in den 
obern Klaſſen, fehr gering. Unter ſolchen Umſtaͤnden darf man 
daraus, daß fo viele Fatholifche Irläinder ihre Gymnaſtalſtudien 
in England mahen, um fo mehr einen Schluß auf die ent- 
fprechenden Anftalten Irlands ziehen, als die Anzahl der für 
ein weltliches Fach ſtudirenden Fatholifhen Irländer an fi 
gering ift. 

Diefem Mangel abzuhelfen, ift die Dubliner Fatholifche 
Univerfität gefchaffen. Um fich einen Begriff von einer Univerfität 
nah englifcher Auffaffung zu machen, muß man bedenken, daß 
die Univerfität in England eine wahre Universitas litterarum 
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iſt und’ daher neben den Fächern, welche man bei und zur 
Univerfität rechnet, auch das Gymnaſium enthält. Die Gym- 
nafialftudien bilden unter tem Namen der ſchönen Wiflenfchaften 
(arls) nad englijhen Begriffen fo einen Zweig der Univerfität, 
dag man fie, namentlid die in den legten Oymnaftalklafien, ale 
die wichtigiten bezeichnen tari. Bei dem ſchwachen Befuche ter 
mebicinijchen und jurijtiichen Collegien yeürde man an deu engs 
lifchen Lniverfitäten jaft feine Etubiofen mehr finden, wenn 
man tie Theologie und die ſchönen Wifjenichaiten davon nähme. 
Welche Etelle die letzteren unter ten Lniverfitätäftudien ein« 
nehmen, zeigt fih auch in den Univerſitätoprüfungen. Wil ein 
Studioſus ald Univerfitätsbürger anerfannt werden, fo muß er 
fih tie Matrifel bei der Univerfität durch ein Examen ver⸗ 
dienen, zu dem er nur dann kann zugelafien werben, wenn er 
an einer Anftalt ftudirt hat, welche der Univerfität einverleibt 
if. Das Eramen erfiredt fi über Bäder des Gymnafial⸗ 
Unterrichtes. Es zu beftehen follten die im Stande ſeyn, welde 
das Gymnaſium bis an die legte Klafie durchgemacht haben. 
lieber diejelben Gegenftände erftredt fih das etwas firengere 
Eramen für das Baccalaureat der fhönen Wifjenfchaften (B. A.), 
das die Alniverfität den Immatriculirten abuimmt. Höhere 
Grade werden höchft felten nachgefucht und ertheilt. Die Lon- 
doner Univerfität, welcher die Fatholifhen Collegien Englante 
aggregirt find, hat post hominum memoriam auf Grund eines 
Eramend (das fihaud über Philoſophie erftredt) nur einen Magister 
artium (M. A.) in Edw. Goldfchmitt (deutjcher Abfunft) von 
Et. Euthbertd College creirt. Eo ift das Ulniverfitätderamen über 
Gymnafialfächer das vorzüglichite, duch das der Engländer ſich 
ein Zenguiß der Bildung verfhafft, und daraus begreift man, 
was die Gymnaſialſtudien für eine englijhe Univerſität find. 
Die Dubliner Fatholifhe Univerfität ift bis dahin kaum 
ehvas Anderes als Gymnaſium und philofophifcher Eurd. Auch 
hierin bat fie mit großen Echwierigfeiten zu fämpjen. So 
lange fie Feine ftaatliche Anerkennung befigt, kann fie aud in 
den fchönen Wiffenfchaften Feine vom Staate anerfannten Grade 
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ertheilen, und fo lange ſie das nicht kann, iſt am eine gehörige 
Frequenz nicht zu denken. Die Bemühungen Irlands die ſtaat⸗ 
liche Auerfenuung zu erlangen, find bis dahin erfolglos ge⸗ 
weien, weßhalb die Zahl der Etudiofen faum über 150 bes 
tragen mag. 

Das Recht theologiſche Grade zu ertheilen, hat die Uni—⸗ 
verfität vor reihlih zwei Jahren vom Papfte erlangt. Eie 
theilte das mit einem Reglement für Erlangung diefer Grade 
mit, und fie bat auch bereits ihre Rechte geübt. Das Re⸗ 
glement ift fehr fhön, ed mußte aber auffallen, daß die 
Prüäjungdcommiffion fo überwiegend aus Mitgliedern, die der 
Univerfität gar nicht angehören, aufammengefept ift. Das Recht 
theologifhe Grade zu ertheilen iſt chen für die Univerfität bloßer 
Schein. Die theologifche Fakultät ift und bleibt, wo die Schüler 
find, zu Maynooth. Bon geringem Werthe find ihr aud Die 
juriſtiſche und medicinifche Fakultät; dagegen wiegen die ſchönen 
Wiſſenſchaften ſchwer. 


Ans dem Vorſtehenden ergibt ſich, was für Forderungen 
Irland jetzt an die Regierung ſtellt. Was die Pächterfrage 
betrifft, fo fordert Dad Land ein Pächterrecht, tenants righis. 
Um in feinen Kichenlaften Linderung zu erhalten, dringt es 
auf Abfhaffung der Fatholifhen Beiträge (für die Staatskirche), 
churchrates. Diefe Forderungen bat Irland fhon lange, aber 
ſtets ohne Erfolg vorgebracht. Hiezu fommen dann noch als 
dritter Punkt Aniverfitätsrechte für die Dubliner Fatholifche 
Hochſchule. Mehr untergeorpnet ift die Steuerfrage, welche jet 
im Parlamente anhängig it und in der nächften Seflion ihre 
Erledigung finden muß. Bid alle dieſe Forderungen gewährt 
werben, fünnen noch Decennien verftreihen; die Srländer werden 
aber deßhalb nicht müde, von dem Vielen was England ihnen 
fhuldet, diefes Wenige zu fordern, und wenn fie einig find, fo 
werben fie es auch erringen. 


XXXIX. 


Popauläre Geſchichtſchreibung. 


I. Babdiſche Landes s Beigidyie für Jung und Alt bearkeitet von 
Joſeph Darer. Freiburg bei Herder 1864. 


Ardivratb Dr. Bader in Karlörnbe hat feinen inner 
Beruf die badiſche Landesgeſchichte zu popularificen, nicht aflein 
dur das und nunmehr in der dritten, durchaus umgearbeiteten 
Auflage vorliegende Bub, fondern aud dur feine „Wander 
ungen“ und die im zmwanglofen Heften erſcheinende „Babenia“ 
beurfundet. Fuͤr feine wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit bürgen die in 
Mone's trefflicher Zeitfhrift für die Geſchichte des Oberrheines 
gegebenen Urkunden und Negeften und verſchiedene gehaltvolle 
Monographien. Wir haben ed mit der auf gründlichen Etubien 
ruhenden Arbeit eines befonnenen, umfichtigen Forſchers zu 
thun, mit der felbfiftändig gewonnenen Ueberzeugung eines die 
iheuere Heimath innig liebenden Ehrenmanned. An Büchern, 
wie fie der Gelehrte für den Gelehrten fihreibt, ift in Deutſch⸗ 
land befanntlih Fein Mangel. Gute populäre Darftellungen 
dagegen find felten, wenigſtens auf dem Gebiete der Sperial- 
Geſchichte. 

Vergleichen wir die dritte Auflage der badiſchen Landes⸗ 
Geſchichte mit den beiden früheren Auflagen, fo ergibt fi, 
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daß der Verfaſſer das Gluͤck hat, nicht zu den pfeuboconfequen« 
ten Vertretern aprioriftiiher Theorien und erfimaliger Anſchau⸗ 
ungen zu gehören. Ex fagt im Borworte: „Seit der erften Abs 
faſſung des gegemvärtigen Büchleins find jegt drei Jahrzehnte 
verfloffen, ein Zeitraum, welder ein wichtiges Etüd deutſcher 
und badiſcher Geſchichte umfaßt. Echon allein die Ereignijje 
und Erjcheinungen defielben hätten den Verfaſſer in feiner pos 
litijchen, veligiöjen und ſocialen Anjhauung vielfach umftimmen 
müjlen; es famen aber noch zwei weitere Umſtände dazu, welche 
dieje Veränderung ſehr vertieften und verſchärften. Deun wäbrend 
er im engeren Kreiſe, durch ein Quellenſtudium unmittelbaz 
aus den Alten und Urkunden, wie ed mit feinem Dieuftberufe 
zufammenhängt, mande gefhichtlihe Erſcheinung anders als 
früher aufzufaffen genöthigt wurde, machte die deutfche Ge⸗ 
ſchichtsſorſchung im Großen einen Fortſchritt, welcher die bis⸗ 
berige Auffaſſung überhaupt gewaltig erſchütterte.“ 

Der Berfalfer hat aljo den nunmehr in feinem Werke 
wahrnehmbaren Fortſchritt zur unbefangenen Erkenntniß hiſto⸗ 
riſcher Wahrheiten in erjter Linie feiner richtigen Anfiht von 
der wirklichen Wejenheit der Gonfequenz zu verdanken. Wer 
wollte ihm nicht von Herzen beiftimmen, wenn er fagt: „Ein 
bartnädiges Feſthalten an einmal ausgefprochenen Anfhauungen, 
wie es öfters als Merfmal einer charafterftarfen Gefinnung 
zu gelten pflegt, darf gegen befiere Belchrung nicht flattfinden, 
ſonſt wäre alle wahrhaſte Bortbildung ein Ding der Unmoͤg⸗ 
lichkeit.“ In zweiter Linie danft er aber die nunmehr erlangte 
größere Eicherheit feinen eigenen, raſtlos fortgefehten Forſchungen. 
Hätte ih Dr. Bader, ftatt nach unmittelbarfter Belehrung aus 
den Urquellen redlich zu ftreben, auf die ebenfo glänzenden als 
gehaltlofen Preßerzeugnifie moderner Sophiften verlafien, fo 
wäre wohl ein Buch erfchienen, welches ſich vielleicht fogar der 
Gnade der. badiſchen Landeszeitung zu erjreuen gehabt hätte, 
nicht aber diefe in der That Jung und Alt zur Beherzigung 
anzuempfehlende, im beften Einne populäre Darftellung der 
Geſchichte eines zwar Fleinen aber veihlih geſegneten und 
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wichtigen Lande. Wäre das Buch für Gelehrte gefchrichen 
worben, fo würden temfelben fiherlih auch die alsdann uneuts 
behrlichen Quellenangaben nicht fehlen; jener Leſerkreis aber, 
den der Verfaſſer im Auge gehabt bat, bedarf nicht der Citate. 
Ein für das Volk gefchriebeues Buch muß nah Form und 
Inhalt volksthümlich fenn. 

Nun iſt aber befunntlih für ten Berfaffer einer jeden 
popnlär gehaltenen Eperialgefhichte, durch die Nothwendigkeit 
zugleich auch Theile der allgemeinen Geſchichte behandeln zu 
müſſen, eine recht gefährliche Klippe vorhanden. Verbreitet man 
fih über Ereigniffe und Zuftände, die nicht fowohl auf beftimmte 
Landſtriche bezogen werden können, als vielmehr zur gemein- 
famen Eignatur beftimmter Zeiten gehören, fo if vie rägenbe 
Kritik fofort bei ver Hand, um ſolche Abſchweifnng vom eigent- 
lichen Ziele zu beanftanden. Wollte man dagegen die Kenntniß 
der im gegebenen Falle ganz Deutihland berührenden hifteri- 
fhen Thatfachen unbedingt vorausſetzen, fo würde man vielen 
Lefern mehr zumuthen, ald man ihnen billiger Weife zumuthen 
darf und daher, vielleicht an fehr entſcheidenden Wendepunkten 
des über unſer engered Vaterland verhängten Gefchides, feht 
ımverftändlich und dunkel bleiben. Bader hat fi auch über 
diefen Punkt im Vorworte ausgefprochen. Wir ſtimmen ihm 
völlig bei, wenn er fih dahin Außert, daß es faum eine ein 
zelne Landeögefchichte gebe, in welcher fih die gemeinfamen 
Schickſale der deutſchen Stämme fo reih und mannigfaltig 
fpiegeln, wie in der badiſchen. Was nun aber die Etruftur, 
das Gejlige feines Werkes betrifft, fo müflen wir offen be 
fennen, daß wir ed vorgezogen haben würden, bie badiſche 
Landesgeſchichte nicht in vorherrſchend biographifger Form zu 
erhalten. Es ſind zwar den einzelnen kleinen Lebensbeſchrei⸗ 
bungen, welche in ihrer Bereinigung das Bild eines beſtimmten 
Zeitabfchnitted geben follen, einleitende Capitel vorangeftellt. 
Gleichwohl dürften diefe biographifhen Skizzen, auf Stoften der 
ſte zu einem organifhen Ganzen verbindenden fortlaufenden 
Erzählung, als etwas zu felbfiftändige Theile hervortreten. 
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Diefe Einwendung berührt indeſſen nur die Form und es if 
leicht möglih, daß mander verftändige Lefer dem Buche zum 
Berdienfte anrehnet, was und weniger zufagt, denn der Ges 
ſchmack ift bekanntlich verfchieden. Die Hauptfache ift denn doch 
der Inhalt. . 

Daß fih der Verfaiier, bei der geringen Bogenzahl, die 
er der dritten Auflage feined Werkes zugemefjen bat, nicht auf 
viele Einzelnheiten einlaffen Fonnte, verfteht fi von felbit. Er 
beabfichtigt auch nicht mehr und nicht weniger, als die Schick⸗ 
fale nnfered Landes und unferer Voraͤltern in kurzen Zügen 
an und vorüberzuführen. Wenn wir den Wunſch ausſprechen, 
es möchte fih unfer feinen Stoff tüchtig beberrfchender, fundiger 
Führer zuweilen etwas weniger Fury gefaßt haben, fo foll daß 
fein Tadel ſeyn. Wer Leſen und Leſer Fennt, wird den Grund 
unfered Wunfches, nicht unferer Ansjtellung, wohl zu würdigen 
wiſſen. Uebrigens macht ed dem Verfaſſer alle Ehre, daß es 
ihm gelungen iit, auf einem fo Eleinen Raum ein Bild herzu⸗ 
fielen, in welchem feiner der zahlreichen Faktoren eines ſich 
über mehr als zwei Jahrtauſende erftredenden Entwickelungs⸗ 
prozeſſes dem anderen ſtoͤrend im Lichte fteht. Zu einer ſolchen 
Darfiellung gehört vor Allem eine Gabe, die feinem Hiſtoriker 
fehlen ſollte, nämlih Wohlwollen. Wenn ich mich recht ente 
finne, fo war e8 Riehl, welcher zuerft wieder anf einen feit 
jener Zeit öfter vernommenen Spruch unferes Clemens Brentano 
aufmertfan machte. Er lautet: 

Weil ich alles Leben liebe, 
Fliehen mich die Geiſter nicht. 

Im Einzelnen wird man vielleicht andere Anfichten über 
beftimmte Perföntichfeiten und gefellihaftlihe Gruppen hegen 
fönnen, ald die vom Verfaſſer vorgetragenen; aber im großen 
Ganzen wird man ihm gewiß beipflichten müflen in dem männ⸗ 
li entſchiedenen Streben, Ehre zu geben wen Ehre gebührt, 
und jedem das Eeinige zu laſſen. Wird man und mißvers 
fehen, wenn wir ein folhes Streben ein im eminenten Sinne 
katholiſches nennen, im Gegenſatze zur lieblos grämlichen Klein⸗ 
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meifterei, der an Allem hädeluden und mäkelnden Zopfweisheit ? 
Es gab befanntlih eine Zeit, in welder die Hiftorifer jede 
irgendivie gedeihliche Geftaltung öffentlicher Zuftände mit größter 
Binfeitigfeit von ſchöpferiſchen Machtworten intelligenter Fürſten 
ableiteten. Da erbielt denn jeded Land und Läaͤndchen feinen 
Numa, Cäfar, Titus und Trajan, natärlih im obligaten 
francogalliiden Modegewande Als aber der an und für fi 
durchaus berechtigte Umſchlag der Anſichten erfolgte, gefiel man 
ih mohl auch im entgegengefegten Ertreme. Jetzt war es ploͤtzlich 
dad Rolf und eben nur das Volk, deſſen unverwäftliche Urkraft 
al’ die ſchönen Dinge ganz allein zu Stande gebradt hatte, 
die man den betreffenden Zeiten heizumeſſen für geeignet hielt. 
Dan bat fi aber, im Jutereſſe der biftoriichen. Wahrheit, auch 
vom demofratiichen Raufche allgemach erholt und jo if ed denn 
dem finnigen Erforfcher gewefener Zeiten und Zuftände bis auf 
Meitered geftattet, die eigentliche causa impulsiva des menſch⸗ 
lichen Fortſchrittes in der obligaten Wechſelwirkung der politiſchen 
und forialen PBarteien zu fuchen. And, wie man den Ideen⸗ 
kreiſen billig Rechnung trägt die, je ua dem Stande und vem 
Berufe ihrer hauptſächlichſten Träger, fi) wechſelſeitig anziehen 
oder abftoßen, fo mußte man ſich auch dazu herbeilaſſen, jene 
realen Faktoren gebührend zu beachten, die fih und als Felſen 
und Berge, Ströme und Bäche, Schluchten und Thäler u. f. w. 
offenbaren. Was nun die Leiftungen hervorragender Füͤrſten, 
insbeſondere des badiſchen Regentenhanfed betrifft, fo hat Baber 
diefelben ausführlih beſprochen. Bezelin von Villingen, der 
um das Jahr 1000 lebte und der Vater des erſten Herzogs 
von Zäringen war, Markgraf Hermann I. von Baden, befien 
Namen die Kirche unter ihre Heiligen eingereiht hat (t 1074 
zu Elugny), Herzog Berchtold II. von Zäringen, die Marks 
grafen Rudolf I. (t 1288), Jakob, ein Zeitgenofie des Aeneas 
Sylvius und von demfelben wegen feiner trefflichen Regierung 
gepriefen, Karl II., Ludwig Wilhelm, jener berühmte Held den 
man kurzweg nur den Türkenlouis zu nennen pflegte, ſodann 
der edle Großherzog Karl Friedrich und befien erſt vor wenigen 
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Jahren verflorbener Sohn, Markgraf Wilhelm von Baden, 
werben je in einem beſonderen Abſchnitte in charakteriftifcher 
Weile geſchildert. Deßgleichen erhalten wir and Furze bio⸗ 
graphifhe Abriffe folder Regenten, weldhe zwar nicht zum 
Innveöherrlihen Haufe gehören, aber Gebietötheile des nun 
mehrigen Großherzogthums vormals befefien und beberricht 
haben. Hiezu gehören: Pfalzgraf Ludwig der Strenge, Herzog 
Albrecht IV. von Defterreih, den man nit mit Unrecht den 
Berfchwender nennt, Pfalzgraf Friedrich der Siegreihe „der 
böfe Fritz“, and Kurfürft Karl Theodor von der Pfalz. Gerade 
weit fi die badifhe Landesgeſchichte als belehrendes Leſebuch 
für Schule und Haus befonderd eignet, würde ed und nidt 
unpafiend erfheinen, wenn, in einer fpäteren Auflage, durch 
Beifügung einer größeren Menge von Jahredzahlen und fonftiger 
sit irreleyanter Einzelnheiten, dad didaktiſche Moment ent⸗ 
fhiedener wahrgenommen würde. Bon deutſchen Reichsober⸗ 
bäuptern bat Bader nur Rudolf von Habsburg und zwar in 
feiner Grafenzeit, ſowie den Kaiſer Joſephl I. geſchildert. Was 
nun den Grafen Rudolf von Habsburg betrifft, fo möchten wit 
ihn doch, in Hinfiht anf die an dem jungen Herren vom 
Tiefenftein angeblich veräbte Unthat, unter Berufung auf Joh. 
Eutychius Kopp’s erafte Forſchungen, vorerft noch in Schuß 
nehmen, obgleih freilich die Colmarer Dominikanerchronik, 
welche den binterliftigen Ueberfall berichtet, eine gute und im 
Allgemeinen ſehr zuverläfige Quelle if. Ueberhaupt läßt es 
fi nit verfennen, daß der Graf ein ſchlimmer Nachbar war. 
Bader bat ihn, unter gebührender Berüdfichtigung der trefflichen 
Eigenſchaften, wie wir glauben möchten ganz richtig dharakterifirt, 
ohne hiebei die Schattenfeiten and dem Auge zu verlieren. Bon 
den Habsburgern fügt er: „Der charakteriſtiſche Geiſt ihres 
Haufes war ein ftetiger und folgerechter, welcher in dem wirre⸗ 
vollen Fortſchritte und Gedränge des europälfchen Staatens 
und Voͤlkerlebens als erhaltender Hort erfchien und deßhalb 
von allen unrubigen, neuerungsfüchtigen, begehrlihen Köpfen 
angefeindet und verleumbet wurde.” Was wirb aber bie klein⸗ 
LI, 49 


_, 
686 Baber: bad. Landesgeſchichte. 


dentfhe Venta in Heidelberg zu folden Aeußerungen fagen, 
and die überaus anftändig redigirte „badische Landeszeitung“ ? 
Diefelben werden auch mit der Beurtheilung Kaifer Zofephs II. 
nicht einverftanden fen, obgleich Bader feinen Anftand nimmt, 
den löblihen Eeiten im Charakter dieſes Liberaldefpoten volle 
Anerkennung zu zollen. 

Vom älteften Adel unferer Gaue handelt der fiebente, vom 
Urfprunge und Wefen unferer Stäbte der neunte, vom Ur⸗ 
fprunge der Landflände der zehnte, und vom Landvolfe und 
Banernfriege der eilfte Abſchnitt. Jedem derfelben find charaf- 
teriftifche Beifpiele beigegeben. Die auf volle Unabhängigkeit 
gerichtete Sinnesart einiger wenigen dynaftifchen Häuſer vertritt 
der alte Freiherr von Krenfingen, der, nach einer von Felir 
Hämmerlin (Malleolus) berichteten Sage, zwar den Hut zog, 
aber ruhig in feinem Lehnftuhle figen blieb, ald Kaifer Friedrich 
der Rotbbart duch Thiengen ritt. Die guten frommen Sitten 
ebler Gefchlechter repräfenticen Werner von Kaltenbach und 
Hugo von Rangenftein, das ftandesunwürbige Treiben der vom 
Stegreife lebenden ritterbürtigen Raubgefellen Werner von 
Salfenftein. Der Edelherr Walther von Geroldseck und Graf 
Egeno IV. von Breiburg zeigen den Adel im leivenfchaftlichen 
Kampfe mit den Städtern. Beter von Hagenbah kann ale 
Mufterbild eines im Herrendienſte ſich felbft überhehenden und 
auf Hürftengunft pochenden Tyrannen gelten. Heinrich Ehinger 
von Bonftanz ift ein gut gewähltes Beifpiel eines die Span 
nung zwiſchen den Patriciern und den Zunftgenofien zu ehr⸗ 
fühtigen Zwecken mißbraudenden Wühlers. Der Raum ge 
flattet es und nicht, auf die Behandlung viefer mit Umficht 
ausgewählten typifchen- Perfönlichfeiten näher einzugehen, doch 
fönnen wir nicht umhin umfere Befriedigung auszuſprechen. Die 
Darftellung ift ſtets eine Elare, fchlichte, ungefünftelte und bie 
berichteten Thatfachen find ohne Ausnahme wohlverbärgt. Als 
befonderd gelungen möchten wir- den neunten Abſchnitt bes 
zeichnen. Es war nicht Teiht auf wenigen Blättern das 
Wiffenswärbigfte über die Entſtehung und Gntfaltung ber 
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Städte zu geben, fernab von einjeitiger Ueberhebung des 
Städtebürgerthumed und doch mit der nöthigen Wärme für 
deſſen bewunderungswürdige Iuftitutionen. 

Koch haben wir einen Hauptpunkt ganz unberührt ges 
laſſen, nämli die Stellung des Buches zum pofitiven Chriſten⸗ 
thume und zur Fatholifchen Kirche. Wir können und bierüber 
kurz faſſen. Es genägt wohl zu willen, daß jenen klugen 
Lenten, die unfer feit Decennien zu legiölatorifchen und fonftigen 
Experimenten auderlefenes Land unter Anderem aud mit einem 
confeffiondlofen Schulgefege beglüdt haben, die dritte Auflage 
der badiſchen Landesgefhichte gar nicht munden will. Eine 
wahre, richtige Gejchichte eined aufgeflärten und politifch reife 
Lande, meint der gebildete Philifter, follte in einem ganz an⸗ 
deren Geiſte geichrieben werden. Vielleiht wird ed dem großen 
Aeſthetiker Edardt oder dem gewiegten Politiker Bed gelingen, 
den Winſchen des intelligenten Theiles der Bevölkerung gerecht 
zu werben. Wir andern einfachen Leute wollen uns einftmeilen 
mit Dr. Bader's Schrift begnügen und und darüber freuen, 
daß wir ein ſolches Buch befigen, welches wir auch unbedenklich 
im den Händen unferer Frauen und unferer Kinder ſehen Formen. 
Degleih der Berjafier feinen Standpunft als gnter Katholit 
mit vollſter Eutſchiedenheit einbält, fo haben wir doch die fefte 
Ueberzeugung, daß einfihtövolle Proteftanten an der Darftellung 
der Reformationszeit unmöglih Aergernig nehmen koͤnnen. 
Nachden Bader in einer überaus faßlihen und alle Haupts 
punfte berührenden kurzen Darftellung die zu Beginn des 
16. Jahrhunderts erfolgte Kicchentrennung beſprochen und bie 
fürdpterlichen Folgen des berüchtigten Satzes: cujus regio ejus 
religio am Schidfale der Pfalz anſchaulich gemacht hat, ſchließt 
er den zwölften Abjchnitt mit den Worten: „Seit jener Zeit 
iR dad anders geworben; denn ber religiöfe Glauben bat fidh 
loßgerungen von der weltlichen Gewalt und fein freies Gebiet 
wieder gewonnen. Darum beftehen bei uns die katholiſche und 
die proteſtantiſche Kirche gleichberechtigt nebeneinander, und in 
dem Grade als fie beide felbfiftännig und unbeeintraͤchtigt fi 
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Elädte zu geben, fernab von einfeitiger Ueberhebung des 
GStädtebürgeribumes und doch mit der nöthigen Wärme für 
deren bewunderungswürdige Juftitutionen. 

Roc Haben wir einen Hauptpunft ganz unberührt ges 
laſſen, nämlich die Etellung des Buches zum pofitiven Ehriften- 
thume und zur fatholiichen Kirche. Wir können uns hierüber 
kurz faſſen. Es genügt wohl zu willen, daß jemen klugen 
Leuten, die unjer feit Decemien zu legislatorijchen und fonftigen 
Erperimenten anserlejened Land unter Anderem auch mit einem 
comjefliondlofen Schulgeſetze beglüdt haben, die dritte Auflage 
der badiſchen Landesgeſchichte gar nicht munden will. (Eine 
wahre, richtige Geſchichte eined aufgeflärten und politifch reifen 
Lande, meint der gebildete Philiſter, follte in einem ganz an⸗ 
deren Geiſte geichrieben werden. Vielleicht wird ed dem großen 
Aeſthetiker Edarbt oder dem gewiegten Politifer Bed gelingen, 
den Wuͤnſchen des intelligenten Theiled der Bevölkerung gerecht 
zu werben. Wir andern einfachen Leute wollen uns einftweilen 
mit Dr. Bader's Schrift begnügen und und darüber frenen, 
Daß wir ein ſolches Buch beſitzen, welches wir anch unbebeuflidh 
in den Händen unferer Frauen und uuferer Kinder ſehen können. 
Degleih der Berjafier feinen Standpunkt als guter Katholik 
mit vollſter Entſchiedenheit einhält, fo haben wir doch die fefte 
Ueberzeugang, Daß einſichtsvolle Proteftanten an der Darftellung 
der Reformationszeit numöglih Aergerniß nehmen Fönnen. 
Radeem Bader in einer überaus faplichen und alle Haupts 
punkte berũhrenden furzen Darftellung die zu Beginn des 
16. Jahrhunderts erfolgte Kirchentrennung beſprochen und vie 
fürdsterlihen Folgen des berüchtigten Satzes: cujus regio ejus 
religio am Echidjale der Pfalz auſchaulich gemacht hat, ſchließt 
er den zwoliten Abichnitt mit den Worten: „Seit jener Zeit 
iR das ander6 geworben; denn der religiöfe Glauben bat ſich 
koßgerungen von der weltlihen Gewalt und fein freies Gebiet 
wieder gewonnen. Tarum beftehen bei uns die Fatholifche und 
Die proteſtantiſche Kirche gleihberechtigt nebeneinander, und im 
dem Grade als fie beide felbfifändig und unbeeinträdti 
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ſchuldigen, welches er meijtend ohne Noch, zuweilen aus bloßer 
Eoldatenlaune vergoß, und all’ das unfäglihe Elend, womit 
er die ganze Umgegend von Hohentwiel 15 Jahre lang erfüllte, 
find wenig geeignet, diefe einfeitigen Lobpreifungen zu unters 
flüßen.* 

Ungleih wohlthuender ift, was Bader von dem Was 
deren Amtöfeller Kaspar Maler zu Pforzheim, von Martin 
Schneller dem Bürgermeifter der kleinen Reichsſtadt Pfullen- 
dorf nnd dem umſichtigen Eyndifus von Pflummern zu Ueber⸗ 
lingen am Bodenſee zu berichten weiß. “Die großen aber un« 
beachtet gebliebenen Derdienfte der würdigen Vertreter eines 
thatkräjtigen Lofalpatriotismus, der, fo Gott will, in Deutfchs 
lands Städten niemals von der wohlfeilen Gefinnungstüdtige 
feit moderner Schwätzer verdrängt werden fol, aus den vers 
flaubten Akten mühſam ins richtige Licht zu ftellen, das ift eine 
der fehönften Aufgaben der Epercial: und Partiknlargeſchichts⸗ 
ſchreibung. Deßgleichen ift es auch fehr verbienftlih, daß Bader 
Das gefegnete Andenken des Eimon Dilger, der nm das Jahr 
1725 zu Schollah im Bürftenbergifchen lebte und ver Vater 
ber ſchwarzwaldiſchen Uhrenmacherei genannt werden fann, und 
and ded wackern Syndikus Engelberger, der am Schluſſe des 
lehtvergangenen Jahrhunderts die uralte Verfaſſung des Breis- 
gaues maͤnnlich wiewohl erfolglos vertheidigt bat, vor unvers 
dienter Bergefienheit zu bewahren firebt. Doc ſchließen wir 
unfer Referat. Möge die ‚badiſche Landesgeſchichte“ recht viele 
Leſer finden, denn fie fann zur endlichen Bejeitigung maßlofer 
Selbſtũberſchätzung und Flägliher Begrifföverwirrung beitragen. 
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11. Deutſche Charafterbilber aus verjchlebenen Jahrhunderten, 
Bon H. Holland. München, bei Chr. Kalfer 1864, 


Gine Gruppe von eilf geſchichtlichen Perfönlichfeiten iſt in 
dieſem hübſch ausgeftatteten Büchlein gefellig vereinigt, Die zwar 
in feinem innern Berhälmiß zu einander ſtehen, ſondern wie 
fie verfchiedenen Zeitaltern angehören, fo aud aus verſchiedenen 
Gebieten der Kunft, der Miffenfhaft und des praftifchen Lebens 
genommen find, aber bob alle in ihrer Art beventend gemug, 
um in einem Charaktergemälde feitgebalten und einer Fleinem, 
für einen allgemeinen Leſerkreis beftimmten, geſchmackvollen 
Sammlung eingereibt zu werben. 

Die Neibenfolge diefer Eharafterbilder durchmißt einen 
Zeitraum von ungefähr fieben Jahrhunderten. Als Naturforſcher 
einer früben Zeit figuriren der fagenumfponnene Meifter Ab 
berind von Bollftadt und der nur wenig fpätere Franke Konrad 
son Megenberg (1309 — 1374), deſſen Hauptwerf „Buch der 
Natur“, das erfte größere Werk dieſer Art im deuſſchet 
Sprache, vor wenigen Jahren erft Franz Pfeiffer berandgegeben 
bat; ihnen wird dann mob, gleichſam ald ihr Zerrbild und 
als Repräfentant der alchimiſtiſchen Beftrebumgen des 17. Jahe⸗ 
bundert6, der abenteuerlihe Goldmader und Wunderdeltet 
Baron von Krohnemann zur Seite geftellt. Das Zeitalter der 
Entdedungen wird durh Martin Behaim den Seefahrer, ab 
zeligtöfe Element der reformatoriſchen Periode nach zwei Aſ⸗ 
tungen durch den witz⸗ und fhlagiertigen Polemifer Jehacnis 
Ras und durch die Stijterin des Inftituts der engliſchen 
Eränlein, Maria Ward, vertreten. 

- Das nambaftefte Eontingent aber ftellt die Kunfl. Ueber 
den Bildhauer Veit Stoß und den Maler Rembrandt van 
Ryn, denen beiden erft in der Gegenwart die richtige Be 
leuchtung auf urfundlihem Grunde zu Theil geworden iR, 
bat Dr. Holland die Ergebniffe der neueften Yorfhung mit 
umfihtigem Fleiß zufammengeftellt und verarbeitet. Zu diefen 





J 


Holland: Deutſche Charakterblider. 691 


Künſtlern des 15. und 17. Jahrhunderts kommen aber noch 
drei andere, die unſerer nächſten Vergangenheit angehoören: 
der Maler Fiſcher, der Baumeiſter J. Georg Müller und das 
Brüderpaar der Bildhauer Eberhard. Ihnen, die theilweiſe 
no unfere Mitlebenden waren, wendet fih denn auch bier 
unfere nächfte perfönliche Theilnahme zu. Maler Joſ. Anton Fifcher 
(1814 — 1859), gleih den beiden Eberhard ein Allgäuer, 
Schüler Schlotthauers, bat feine Meilterfhaft in der Kunſt 
zuerſt durch die fhönen Compofitionen zu den Benfterbildern 
der Auerfiche in München erprobt, die unter der Leitung von 
Heinrich Heß zur Ausführung kamen. Ebenfalls durch Heß 
. eshielt er fodann den Auftrag, drei Cartons zu den von König 
Ludwig I. in den Kölner Dom geftifteten Fenſterbildern zu 
zeihuen. Durch die Werke, die er bier fchuf, ftellte ſich Fiſcher 
anerfanntermaßen in den Rang der beveutenditen Künftler der 
Neuzeit. Er ward fpäter Ehrenmitglied der Akademie. Yifcher 
war eine jener ftillen, jelbiiftändigen und zugleich befcheidenen 
Künftlernaturen, die nur langfam ſich Geltung erringen. Bel 
feinem Tode aber war das Urtheil über den bebeutenven 
Küuftler und edlen Charakter ein gleihmäßig übereinftimmenves. 

Ein reichbegabtes Leben it das des Baumeiſters und 
Dichter 3. Georg Müller (1822— 1849). Ein frifches feuriges 
Schweizerkind bat Müller feine Lehrjahre als Zögling der 
Mündner Kunft unter Ziebland, dem Erbauer der Bafilika, 
durchgemacht, dann in Italien vollendet. Er ift wenn nicht der 
Erbauer, fo doch der Echöpjer der Altlerchenfelder Kirche in 
Bien und der reftaurirten Laurenzenfiche in St. Gallen, bie 
zwar nicht mehr zu feinen Lebzeiten, aber genau nah feinen 
Entwürfen ausgeführt wurden. Um die Berwirklihung feines 
Lieblingswunfches aber, die Herftellung der Dom » Bagade zu 
Blorenz, in feinen Augen der höchfte Kranz nach dem er ſtrebte, 
und für den er feine Kraft mit verzebrender Anftrengung und 
Ausdauer einfehte, hat er vergeblih gerungen”). Diefem großen 


*) In jüngfer Zeit iR endlich die Aeſtauratien 15) 
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Kunſttalent war auch die Sprache der Poeſie berlichen, una 
wußte fie in glühenden Liedern zu reden vow: nicht felten ‚bes 
deutendem Gehalt. :; Freilich: galt von ihm umeiß.. Tafleis 
Wort: „Mir gab ein Gott zu fagen was ich leide.? Müllens 
ſtürmiſche Künftlerfeele hat ſauer alle Phafen von : Künfkess 
Erdenwallen durchmachen mäflen,. und als ihm das Glaͤck ſich 
endlich zumandte und: eine fonnige. Zukunft. voll künſtleriſcher 
Arbeiten vor ihm amöbreitete, da legte der Tod die Hand da⸗ 
zwifchen. An der für. ihn menerrichteten Brofefiur der Baufunk 
in Wien Fonnte Müller -eben: noch ein paar Donate lehren, ehe 
er aufs Sterbelager ſank, ein Mann voll Entwärfen Im ſieben⸗ 
nndzwanzigften Lebensjahr. Sebaſtian Brunner ſprach am 
feinem Grabe, „wohl die wärmfte Rebe die einem Meile 
auf dem Schmelzer Kirchhof gehalten wurde.“ Obgleich ya 
€, Förfter in einer umfänglihen Biographie ein Denkmal ger 
feht bat, ift dieſer Vaumeiſter und Dichter doch noch wenig 
gekannt, und die Skizze, die Holland daraus entworfen, bat 
alfo ihre Berechtigung. 

Das freundlichſte Bild blidt uns in den beiven Bildhauer 
Brüdern entgegen, die aus einer alten Bildhauerfamilie zw 
Hindelang im Allgäu ſtammen, Franz und Konrad Eberhard. 
Ein Brüderpaar ebenfo ausgezeichnet duch die Reinheit ihre® 
Lebens wie ihres Fünftlerifchen Schaffens, nach beiden Seiten 
durchaus naive Naturen, zwei Geftalten wie aus alter Zeit 
Obgleich es hauptſächlich Konrad war, deſſen Werfe die größere 
Berühmtheit erlangten und der durch diefe Werfe mit zu bem 
erften Begründern der neuern deutſchen Kunft gehört — feine 
liebliche Madonna ift für lange Zeit typifch geworden und im 


befhlofien worden, und biefer Tage erft verlautete, baß über bie 
zur Concurrenz eingefandten Entwürfe von Architekten bereits ein 
Schiedsgericht von vier italienifchen, einem franzöftfchen und zwei 
deutſchen Sachverſtaͤndigen niebergefeht fei. Vielleicht kommt nun 
Müllers Plan noch zu Chren. 
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zabllofen Copien und Nachahmungen verbreitet — fo müflen 
doch beide immer zufammen genannt werben, wie fie in ihrem 
Leben ununterbrochen zufammen blieben. Noch in ihrem Greifen- 
Alter waren fie durch ihre gegenfeitige Anhänglichfeit und 
brüberlihe Liebe rührende Erſcheinungen. Konrad überlebte 
indeß feinen Bruder um mehr ald zwanzig Jahre und erreichte 
ein Alter von 91 Jahren. Das Bild des neunzigjährigen 
©reifed wird Jedem, der ihm näher zu fommen dad Glüd 
batte, in feiner berzgewinnenden Schlichtheit, Demuth und 
fpiegelflaren Lanterfeit als eine liebe Erinnerung im Gedaͤchtniß 
fortleben. Es wäre gewiß eine lohnende Aufgabe für Holland, 
und einmal eine ansführlihe Biographie dieſes Künftlerpaares 
ju entwerfen. Und je bälver, deſto befler; denn der Kreis 
derjenigen, vie als mitlebende Zeugen fprechen fünnen, lichtet 
ſich mit jedem Tage. 

Den vorliegenden Charakterbildern wänfchen wir eine 
freundliche Aufnahme, auf daß ihnen bald eine zweite Serie 
folgen möge, wie der Verfaſſer in Ausficht ftellt. Das Büdy- 
lein ift eines von denjenigen, die auf den Yamilientifch ge- 
hören. Den Weg in JInſtitute hat es, wie wir hören, ſchon 
gefunden. 
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bewegen dürfen, wird auch der kirchliche Frieden im Lande ge- 
deihen.“ Der Artikel Melanchthon zeigt deutlich, daß ed dem 
Verfaſſer darum zu thun war, nicht etwa die offenfundigen 
Schattenfeiten in ver hiſtoriſchen Erfheinung des Magister 
Germaniae, fondern vielmehr defien Vorzüge und gute Eigen« 
fhaften voranzuftellen. Was über den von proteftantifchen 
Fanatifern an dem Superintendenten Sylvan zu Ladenburg 
verübten Juftigzmord gejagt wird, Fonnte nicht milder gejagt 
werden, wenn nicht die Wahrheit Noth leiden follte Allein 
wir vergeflen, daß jede Aeußerung Fatholifhen Bewußtſeyns 
den confeffionellen Frieden ftört und in's Gebiet der klerikalen 
Ertravaganzen gehört, während die Proteftanten in ihrem guten 
Rechte find, fie mögen ſchreiben und druden laſſen, was immer 
ihnen beliebt. 

Der vierzehnte Abfchnitt, der von den Zeiten des Schwer 
denkriegs handelt, zeichnet ſich ebenfalls durch vernünftige Er⸗ 
wägung des Umftandes, dag man fih auf beiden Eeiten viel 
fach verfehlte und verfündigte, und durch das überhaupt dem 
ganzen Buche zur Zierde gereichende lebendige Gefühl für Bil- 
ligkeit und Recht in vortheilhafteftee WWeife vor den befaunten 
yalgären Darftelungen jener Leute aus, die mit großer Be⸗ 
barrlidfeit, würdig einer beſſeren Sade, nicht müde werben zu 
wiederholen, was feit den Tagen des Soldat su&dois in den 
Werken der offiziellen Hiftorifer des alten Schwedenthumes und 
neuen Guſtav⸗Adolfvereines gefchrieben fteht. Die dem Com⸗ 
mandanten ber Bergvefte Hohentwiel im Hegau, dem Hefien 
Conrad Widerhold, gewidmete biographiſche Skizze enthält freis 
lich verfchiedene aftenmäßige Züge, die nicht recht zu den Er- 
zäblungen der romantiſch geftimmten Panegyriker paflen wollen. 
Eine quellenmäßige Lebensbefchreibung des energifhen und fa⸗ 
natifhen Manned würde und insbefondere auch darüber bes 
lehren müflen, wie ed fam, daß der Diener eines deutfchen 
Reichsfürſten als beftellter Obrifter des Königs von Franfreich 
und Navarra unterzeichnen konnte. „Es wurde ihm von feiner 
Bartei ein großes Lob gefpenbet: aber das Blut fo vieler Un⸗ 
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ſchuldigen, welches er meiſtens ohne Noth, zuweilen aus bloßer 
Eoldatenlaune vergoß, und all’ das unfäglihe Elend, womit 
er die ganze Umgegend von Hohentwiel 15 Jahre lang erfüllte, 
find wenig geeignet, diefe einfeitigen Lobpreifungen zu unter- 
ftügen.* 

Ungleih wohlcthuender it, was Bader von dem wa⸗ 
deren Amtöfeller Kaspır Maler zu Pforzheim, von Martin 
Schneller dem Bürgermeifter der Fleinen Reichsſtadt Pfulfen- 
dorf nud dem umfichtigen Eyndifus von Pflummern zu lleber- 
lingen am Bobdenfee zu berichten weiß. Die großen aber un« 
beachtet gebliebenen Verdienſte der würdigen Mertreter eines 
thatfräjtigen Lokalpatriotismus, der, fo Gott will, in Deutfch« 
lands Städten niemald von der wohlfeilen Geſinnungstüchtig⸗ 
feit moderner Schwäher verdrängt werden foll, aus den vers 
Raubten Akten mühfam ind richtige Licht zu ftellen, das ift eine 
der ſchönſten Aufgaben der Special: und Partikulargeſchichts⸗ 
freibung. Deßgleihen ift es auch fehr verbienftlidh, daß Bader 
das gefegnete Andenken des Eimon Dilger, der nm das Jahr 
1725 zu Scholah im Bürftenbergifchen lebte und der Water 
der ſchwarzwaͤldiſchen Uhrenmacherei genannt werden kann, und 
and) ded wudern Syndifus Engelberger, der am Schluſſe des 
leßtoergangenen Jahrhunderts die uralte Verfaffung des Breis⸗ 
gaues männlich wiewohl erfolglos vertheidigt hat, vor unver⸗ 
dienter Vergefienheit zu bewahren ftrebt. Doch fchliegen wir 
nufer Referat. Möge die „badifche Landesgeſchichte“ reiht viele 
Leſer finden, denn fie kann zur endlichen Beſeitigung maßlofer 
Selbſtüͤberſchätzung und Fläglicher Begrifföverwirrung beitragen. 
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ll. Deutfhe Charakterbilder aus verfchiedenen Jahrhunderten. 
Bon H. Holland. München, bei Chr. Katfer 1864. 


Eine Gruppe von eilf gefchichtlihen Perfönlichfeiten ift im 
diefem hübfch ausgeftatteten Büchlein gefellig vereinigt, die zwar 
in feinem innern Berhältniß zu einander ſtehen, fondern wie 
fie verfchiedenen Zeitaltern angehören, fo aud aus verſchiedenen 
Gebieten der Kunft, ver Wiſſenſchaft und des praftifchen Lebens 
genommen find, aber doch alle in ihrer Art beventend genug, 
um in einem Charaktergemälde feitgebalten und einer Fleinen, 
für einen allgemeinen Leſerkreis beſtimmten, gefchmadvollen 
Sammlung eingereiht zu werben. 

Die Reihenfolge dieſer Charakterbilder durchmißt einen 
Zeitraum von ungefähr fieben Jahrhunderten. Als Naturforfiger 
einer frühen Zeit figuriren der fagenumfponnene Meifter Us 
bertus von Bollftadt und der nur wenig fpätere Franke Konrad 
von Megeuberg (1309 — 1374), deifen Hauptwerf „Buch ber 
Natur“, das erfte größere Werk diefer Art im deutſche 
Sprache, vor wenigen Jahren erft Franz Pfeiffer heransgegeben 
bat; ihnen wird dann noch, gleihfam als ihr Zerrbilb mb 
als Repräfentant der alchimiſtiſchen Beftrebungen des 17. Jahr⸗ 
hunderts, der abenteuerlihe Goldmader und Wunderdoktor 
Baron von Krohnemann zur Seite geftellt. Das Zeitalter ver 
Entdedungen wird durch Martin Behaim den Seefahrer, das 
zeligiöfe Element der reformatorifchen Periode nach ˖ zwei Ride 
tungen durch den witz⸗ und fhlagiertigen Polemifer Johannes 
Nas und durh die Gtijterin des Inſtituts der englifchen 
Fräulein, Maria Ward, vertreten. 

Das namhafteſte Kontingent aber ftellt die Kmſt. Ueber 
den Bildhauer Veit Stoß und den Maler Rembrandt van 
Ryn, denen beiden erft in der Gegenwart bie richtige Be⸗ 
leuchtung auf urfundlihem Grunde zu Theil geworden ift, 
bat Dr. Holland die Ergebniffe der neueften Forſchung mit 
umſichtigem Fleiß zufammengeftellt und verarbeitet. Zu biefen 
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Künftlern des 15. und 17. Jahrhunderts fommen aber noch 
drei andere, die unſerer nächlten Vergangenheit angehören: 
der Maler Fiſcher, der Baumeilter I. Georg Müller und das 
Brüderpaar der Bildhauer Eberhard. Ihnen, die theihveife 
noch unfere Mitlebenden waren, wendet fih denn auch bier 
unfere nächfte perfönliche Theilnahme zu. Maler Sof. Anton Fiſcher 
(1814 — 1859), gleih den beiden Eberhard ein Allgäuer, 
Schüler Schlotthauers, hat feine Meiſterſchaft in der Kunſt 
zuerſt durch die ſchönen Compofitionen zu den Fenſterbildern 
der Auerkirhe in München erprobt, die unter der Leitung von 
Heintih Heß zur Ausführung famen. Ebenfalls durch Heß 
erhielt er ſodann den Auftrag, drei Cartons zu den von König 
Ludwig I. in den Kölner Dom geftijteten Fenſterbildern zu 
zeichuen. Durch die Werfe, die er bier ſchuf, ftellte fich Fiſcher 
anerfauntermaßen in den Rang der beveutendften SKünftler der 
Nerxzeit. Er ward fpäter Ehrenmitglied der Akademie. Fiſcher 
war eine jener ftillen, jelbitftändigen und zugleich befcheidenen 
Künflernaturen, die nur langfam ſich Geltung erringen. Bei 
feinem Tode aber war das Urtheil über den beveutenden 
Käuftler und edlen Charakter ein gleichmäßig übereinſtimmendes. 

Ein reichbegabtes Leben iſt das des Buumeifterd und 
Dichters 3. Georg Müller (1822—1849). Ein frifches feuriges 
Schweizerkind hat Müller feine Lehrjahre als Zögling der 
Mündner Kuuſt unter Ziebland, dem Erbauer der Balilifa, 
durchgemacht, dann in Stalien vollendet. Ex it wenn nicht der 
Erbaner, fo doch der Echöpfer der Altlerchenfelder Kirche in 
Wien und der reftaurirten Laurenzenfiche in St, Gallen, bie 
zwar nicht mehr zu feinen Lebzeiten, aber genau nad feinen 
Entwürfen ausgeführt wurden. Um die Verwirklidung feines 
Lieblingswunſches aber, die Herftellung der Dom » Bagade zu 
Florenz, in feinen Augen der höchſte Kranz nach dem er ftrebte, 
und für den er feine Kraft mit verzehrender Anftrengung und 
Ausdauer einfebte, hat er vergeblich gerungen*). Diefem großen 


*) In jüngfter Seit ift endlich die Reflauration bes hesslichen Domes 
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Kunſttalent war auch die Sprache der Poeſie verliehen, und er 
wußte fie in glühenden Liedern zu reden von nicht ſelten bes 
deutendem Gehalt. Freilich galt von ibm zumeiſt Taſſo's 
Wort: „Mir gab ein Oott zu fagen was id leide.“ Müllers 
fürmifche Künftlerjeele bat fauer alle Phafen von Künftlers 
Erdenwallen durchmachen müflen, und ald ihm das Glüd ſich 
endlih zuwandte und eine fonnige Zufunft voll Fünftlerifcher 
Arbeiten vor ihm audbreitete, da legte der Tod die Hand da⸗ 
zwifchen. An der für ihn neuerrichteten Profeſſur der Baufunft 
in Wien konnte Müller eben noch ein paar Donate lehren, ehe 
er aufs Sterbelager fünf, ein Mann voll Entwürfen im fieben- 
undzwanzigften Lebensjahr. Sebaſtian Brunner fprah an 
feinem Grabe, „wohl die wärmfte Rede die einem Meiſter 
auf dem Schmelzer Kirchhof gehalten wurde.” Obgleich ihm 
E. Förfter in einer umfängliden Biographie ein Denfmal ges 
feat bat, ift dieſer Baumelfter und Dichter doch noch wenig 
gekannt, und die Skizze, die Holland daraus entworfen, hat 
alfo ihre Berechtigung. 

Das freundlichfte Bild blickt und in den beiden Bildhauer 
Brüdern entgegen, die aus einer alten Bildhauerfamilie zu 
Hindelang im Allgäu ftammen, Franz und Konrad Eberhard. 
Ein Brüderpaar ebenfo ausgezeichnet durch die Reinheit ihres 
Lebens wie ihres Fünftlerifhen Schaffens, nah beiden Seiten 
durchaus naive Naturen, zwei Geſtalten wie aus alter Zeit. 
Obgleich es hauptſächlich Konrad war, defien Werfe die größere 
Berühmtheit erlangten und der durch diefe Werfe mit zu den 
erften Begründern der neuern deutſchen Kunft gehört — feine 
liebliche Madonna ift für lange Zeit tnpifch geworben und in 


| 


befchlofien worden, und biefer Tage erſt verlantete, daß über bie 
zur Concurrenz eingefandten Entwürfe von Architekten bereits ein 
Schiedsgericht von vier italienifchen, einem franzöflfchen und zwei 
deutſchen Sachverfländigen niedergeſetzt fei. WBteleicht kommt nun 
Müllers Plan noch zu Ehren. 
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zahlloſen Copien und Nachahmungen verbreitt — fo müflen 
doch beide immer zufammen genannt werden, wie fie in ihrem 
Leben ununterbrochen zufammen blieben. Roc in ihrem Greiſen⸗ 
Alter waren fie durch ihre gegenfeitige Anbänglichfeit und 
brüderlihe Liebe ruͤhrende Erfheinungen. Konrad überlebte 
indeß feinen Bruder nm mehr ald zwanzig Jahre und erreichte 
ein Alter von 91 Jahren. Das Bild des neunzigjährigen 
Greiſes wird Jedem, der ihm näher zu fommen das Glück 
batte, in feiner herzgewinnenden Schlichtheit, Demuth und 
fpiegelflaren Lauterkeit als eine liebe Erinnerung im Gedaͤchtniß 
fortleben. Es wäre gewiß eine lohnende Aufgabe für Holland, 
uns einmal eine ansführliche Biographie dieſes Künftlerpanares 
zu entwerfen. Und je bälver, deito befier; denn ver Kreis 
derjenigen, vie ald mitlebende Zeugen fprechen können, lichtet 
ſich mit jedem Tage. 

Den vorliegenden Charakterbildern wünſchen wir eine 
freundliche Aufnahme, auf daß ihnen bald eine zweite Serie 
folgen möge, wie der Verfaſſer in Ausficht ſtellt. Das Büch⸗ 
lein iſt eined von denjenigen, die auf den Familientiſch ge⸗ 
hören. Den Weg in Jaftitute hat es, wie wir hören, ſchon 
gefunden. 





XL, 


Die neue Ausgabe Waltbers von der Wogel: 
weide*). 


Wie über den Dichter des Nibelungenlieves, ebenfo find 
über die Herkunft des größten mittelhochventfchen Lyrikers die 
feltfamften Eonjefturen gemaht worden. Es ift ein wahres 
Wettlaufen nach feiner Heimath, ein fortwährendes Schwanken 
und Zerren, wobei der fubjeftive Patriotismus eines jeden 
deutfhen Ländchens immer mit ind Epiel gezogen wird. Als 
im Sabre 1860 die ſchöne Abhandlung von Franz Pfeiffer 
„über Walther von der Vogelweide“ erfchien, welche fo mande 
firittigen Punkte für immer fchlichten und die Heimath Wal 
thber wohl bleibend für Franken beweifen follte, da freuten 
wir und umd glaubten, die Ruhe über dieſe brennende Frage 
fei endlich hergeſtellt. Doch ging der Handel erft recht an und 
die Pfeiffer’ihe Behauptung wurde fo oftmals in Frage ges 
ftellt, wie fein darauffolgendes Refultat über den Kürenberger, 
welchem die erfte Faſſung des Ribelungenlieves zuzuſprechen 


*) Deutſche Klaſſiker des Mittelalters. Mit Wort⸗ und 
Sacherkläärungen. Herausgegeben von Franz Pfeiffer. Erſter 
Band. Walther von ber Vogelweide. Leipzig 1864. LVIII. 
und 338 ©, 
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wäre”). Während Rochholz, nach Uhlands Vorgang, die 
Schweiz für Walther in Anregung brachte, wobei ihm H. Kurz 
aldbald mit nicht unerheblichen VBermuthungen nachrückte (1863), 
famen Wadernagel und Mar Rieger (1862) wieder auf ans 
dere Wege, bis zulegt ein E. H. Meyer in Bremen mit dem 
Einfall herausplagte, den armen Walther mit dem Echenfen 
Walther von Echipfe, einem mächtigen Reihöminifterialen, zu 
identificiren. ' 

In der neueſten Walther-Biographie, welche Herr Pfeiffer 
in dem vorliegenden Bude gibt, iſt es jetzt Tyrol, welchem 
die Ehre beftimmt feyn fol, die Wiege dieſes füßen Lieder 
munded zu befiten und zu behalten. Aus einer noch vem 
13. Jahrhundert angebörigen Duelle ift ein wirklider Ort 
„Bogelweide* glüdli aufgefunden; verfelbe muß im Eijads 
oder Wipthale gelegen feyn, zwiſchen Mittenwalde und Schellen« 
bed. Diefe Bogelweide zahlte an den Grafen Meinhard 
von Tycol, (welcher feit 1286 Herzog von Kärnten war und 
1295 farb), eine Herbftabgabe von drei Pfund: „an dem 
herbiſte driu pfunt“. Der Hof oder was „dat Bogelweide® 
war, if verſchwunden, nur in der Gemeinde Telfed (eime 
Stunde weftlih von Sterzing) findet fih noch ein Wald, der, 
in zwei Theile getheilt, Vorder- und Hintervogelweide genannt 
wird, 

Diefer Fund, auf welchen Herr Pfeiffer anfänglich felbft 
wenig geben wollte, erhielt mehr Gewicht durch die Wahrnehm⸗ 
ang, daß die älteften Lieverhandfchriften die Dichter gerne nad 
Impsmannfcaftliher Verwandtſchaft zufammenftellten. Dabei 
it e8 nun fehr intereffant zu bemerken, daß Waltherd Lieder 
unter die Lieder de8 Leutold von Seven fich verirrten. Zwar 
wurden auch dem alten Reimar einige Strophen Walther’s 
unterlegt und ebenfo dem Schweizer Ulrich von Singenberg, 
denn beide waren mit Walther wohl befannt und der erftere 


*) eber den Dichter des Nibelungenlieves. Wien 1862. 
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„Dann weiß ich frellich uicht, was nich vonn der geilen 
Stadt Bremen: ſagen fol: Ich Wil. abſehen von ‚deu allge 
meinen deutſchen Berhältmiffen, will abfehen davon, daß wedet 
der Herzog von Pommern, noch der Kurfuͤrſt von Brandenburg, 
die zumächft betheilige waren, :ven Schwerenfönig: gerufen haben, 
dag überhanpt kein: Deutſcher ihn willkommen geheißen, daß e 
an bie dentfche Kuͤſte getreten iſt als Deutſchlands Feincd, und 
daß die feige Maſſe damaliger Zeiten nur dem Erfolge: feiner 
Waffen gehuldigt bat. Ich will nur von Bremen ſprechen 
Die Borfahren des jehigen Gefchlechtes waren im Anblid des 
dreißigjährigen Krieges felbft fing genug, jede Bemenfchaft mi 
dem Könige abzulehnen und feinen Echweben unter ihren Kar 
nonen zu dulden. Als die. Schweden dans im Friedensſchluſſe 
für ihre Glaubensrettlerſchaft, die ſie im Bereine und Gele 
der Cardinaͤle Richelien und Mazarin vollbracht, faſt unfereh 
ganzen deutfchen Mäftenfaum erktopt hatten, als ihre Greuen 
unfern von bier liefen, hatten fie beftändig ihre Augen auf 
Bremen gerichtet. Die Stadt in fleter Gefahr erlitt von wert 
Drangfal und Roth jeglicher Art, und hätte nicht der Kalſer 
Leopold dem Heißhunger der Schweden nach deutſchem Beſthe 
rechtzeitig einen Zaum angelegt, fo wäre Bremen eine ſchwe⸗ 
diſche Landſtadt geworden, gleih Eitralfund und anderen cher 
maligen Hanfeftäbten, deren Verfall begann mit dem Tage bed 
ſchwediſchen Joches. Bis jeht war es doch Brauch in ber 
Belt Denkmäler zu errichten zum Lohne für große Berbienfie, 
feien fie wahr oder ſcheinbar, nicht aber zur Erinnerung an 
große Drangfale für den Urheber derſelben.“ 

„Deine gefhichtlihen Anfichten mögen richtig ſeyn, obwohl 
fie nicht mit Schiller übereinftimmen. Allein das ift hier nicht 
die Hauptſache. Wir haben dad Denkmal dem Könige Guſtav 
Adolf errichtet als der Berförperung der Idee der proteſtan⸗ 
tifchen Freiheit. Wir haben weniger an Bremen gedacht, welches 
allerdings ſelbſt damals von dem Kaifer nicht bedroht gervefen 
ift, ald an das Bemen ame Sale. des — den 
der Schwede vertrat.” - 
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„Warum febt Ihr denn nicht ein gleiches Denkmal auch 
dem Gardinal Richelieu, der diefelben Verdienſte hat wie der 
Schwede, oder noch größere, weil er jenem das Geld gab zu 
feiner Glaubensretterſchaft? Warum doch laßt Ihr Euch durch 
ſolche Worte täuſchen, und redet wie die Kinder? Die Beig- 
heit unferer Borfahren und ihre Furcht vor den Kanonen ded 
Schweden und feiner Söldner legte fie in Ketten, und zwang 
fie mit ihrem Gut und Blut feine Eroberungszüge gegen fie 
ſelbſt zu bezahlen, und dabei zur Beihönigung ihrer Feigheit 
und Bucht vor fih felber feine gleißneriſchen Reden von evan⸗ 
geliicher Freiheit nachzubeten. Und das heutige Geſchlecht wie— 
derum hat nicht den Muth die Dinge fo zu fehen, wie fie find, 
fondern fafelt aus geijtiger Trägheit von Edelſinn und Freiheit, 
wo nichts ift ald der baure Egoismus des Eroberers.“ 

„Mit folhen Anfihten über unfere Gefdichte würbeft du 
bier in Bremen fehr ijolirt ſeyn. Wir find begeijtert für Guſtav 
Adolf, und darum haben wir ihm das Denkmal errichtet.“ 

„Run, die Sache bat auch ihre Lichtfeite. Denn wenn 
ich auch diefe Idee einen traurigen Irrthum nenne, fo freue 
ih mich doch über die Gefinnung, welche opferwillig ift für 
eine Idee. Der Trieb ift gut, wenn auch die Richtung, die er 
genommen, eine faljche it. Allein dennoch wende ich dir ein, 
dag man doch auch felbft von diefer Idee der proteftantifchen 
Freiheit aus, wie du ed nennft, eine beſſer geeignete Perſön⸗ 
lichkeit hätte finden Fönnen.“ 

„©eeigneter ald Guftav Adolf?“ 

„Ganz gewiß. Ihr konntet ein Denkmal errichten für 
Martin Luther, oder wenn dieſer Name hier in Bremen auf 
Widerftand ftieß, für Melanchthon, für Harvenberg. Du weißt, 
ih ſchwärme für feinen dieſer Namen; allein fie haben vor 
Guſtav Adolf doch außer anderen Vorzügen ven wichtigen, daß 
fie das, dentſche Nationalgefühl nicht verlegen? Warum nicht 
lieber einen von dieſen, als den fremden Eroberer ?“ 

Mein Freund fhaute einige Sekunden auf das Denfmal, 
Dans wanbie er fi wieder — ix mit ben Worten: 
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drängten Umriſſen, zuerft am Hofe zu Wien bei Herzog Fried» 
rich J. wo er die kunſtgerechte Sangesfunft, das höfifche „fingen 
und fagen“ erlerute und im minniglihen Spiele übte, bis er 
duch den mit Kaifer Heinrichs VI. Tode (1197) anhebenden 
Wahlſtreit aufgefchredt, den erften politifchen und patriotifchen 
Ton anfhlug. Sein Berhältnig zu Philipp von Schwaben, 
zu Otto und Friedrich II. wird in der Einleitung flüchtig be⸗ 
rührt, deito lehrreicher aber in den Furzen Anmerkungen erläu⸗ 
tert, welche jedem Liede und Spruche vorausgefeht find. Und 
hierin beruht eineötheild der große Vorzug vdiefer Ausgabe, 
welche andererfeitd durch ihre Erklärungen aller dem Laien fonft 
nicht immer verftändblichen Redensarten, Wendungen und Wörter 
einen tüchtigen Schritt vorwärts thut, unfere mittelhochdeutſchen 
Dichter einmal einem größeren Publikum zugänglicher zu machen, 
felbe in ihrer wahren Geftalt und nicht in dem Fümmerlichen 
Behelf der Ueberfegung vorzuführen. Schon längft war es ein 
offenfundiger Mißſtand, daß das Etudium unferer mittelhode 
deutjchen herrlichen Dichtung doch nur eine Fünftlihe Treibhaus⸗ 
yflanze war, daß die Luft und Liebe dazu im weiteren Siam 
doch nie feſten Buß faflen wollte: denn die Art und Weife, 
wie die Philologen ihre Schäge boten, die hochmüthige Manier 
wie fie ſich in fteife Tertausgaben — denen wir troß allebem 
ihre hohe Berechtigung nicht verfagen — ſchulmeiſterlich ver⸗ 
fhanzten und, mit Pfeiffer zu reden, „in einem Schwall m- 
genießbarer Leöarten ein feliged Genüge fanden”, trug eben 
auch die Schuld davon. Seht wo der Hauptfacdhe nad die 
fhwerfte Arbeit geihan ift und die Foftbaren Schäge alle wieder 
ans Licht gebracht find, darf die Wifienfchaft wohl einen Schritt 
weiter dem heutigen Leben und feinen gerechten Anforderungen 
entgegenfommen. 

Die vorliegende Ausgabe wird allen billigen Anforderungen 
gerecht. Ein eigener Abfchnitt verbreitet fi in leichtverſtänd⸗ 
lichem Bortrage über bie mittelhochdeutfche Ausſprache und 
Verskunſt. In Betreff der Anordnung der Gedichte hat Peiffer 
die Lieder und Sprüche fitenger, als es bisher gefchehen, 
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gefhieben und zwiſchen beide Attkeilungen in tie Mine ten 
Leich geſtellt. Walthers „Leib* (worum mag belanutlich 
ein Gedicht größern Umfangs wruch, in dem „mandberlei 
Töne in buntem Wechſel zu einem weithin gezogenen Ganzen 
verbunden find”) gehört zu ten wenigen geitliden dieſer Ge 
dichtform. Die Eprüde find nab ven Toͤnen geortne, wer 
felbe nad ihrer hiſtoriſchen Reibenrclge zu leſen wünidt, 
fann fi mit dem beigegebenen Verzeichnis leicht bebelfen. Die 
Zeitbeitimmung einzelner Gerichte bleitt Bei Waliber immer 
eine harte Nuß; eines eigenen Eintruded aber kann man nd 
nicht erwehren, wenn man fieht, wie Hr. Fieiffer einzelne Con⸗ 
jefturen, die er vor vier Jahren noch mit einem Aufwand von 
Geiſt und Scharflinn anfgeftellt und durchgeiechten ht — 1.2. 
die Zeit des Krenzliedes (78) umb jener berühmten jegi Damit wieder 
in Verbindung gebrachten Weltklage (188, — Leute kurzweg 
zuräduiemt und anderer Meinung den Borrang läßt. Ta 
mödgte denn doch Einer, der treu und veriih ven Bang der 
Dinge verfolgt, Topficyüttelnd fragen, was denn üterhaupt feſt 
fiehe im Bereiche unferer Forſchungen, an denen ver allgemeine 
große Wandel, wie es fcheint, immer doch feinen ädı menſch⸗ 
lichen Yutbeil behält. Jedenfalls find diefe Thatſachen eine 
große Predigt der Beicheidenheit, die unjern Philologen umd 
Forſchern jeglicher Gattung auch recht wohl aufteht. 

Der vorliegenden Arbeit follen aldbald in gleicher Behands 
ung das Nibelungenlied und die Kudrun, die Werke Hatte 
mann's von Aue, Wolframs von Eſchenbach, Gottfrieds von 
Straßburg, Rudolf von Ems n. A. nachfolgen und der Preis 
anf das billigfte berechnet werden. Damit wäre dann ber 
Sahmam schen Schule ein ſchulgerechter Stop mit Glück vers 
feßt, der gebildeten Lefawelt aber, was noch wichtiger iſt, das 
Schatzgut. unferer erften klaſſiſchen Literaturzeit auf dem einzig 


richtigen Wege zu gervinureihem Genuſſe zugeführt. 
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Wie man su Dentmälern kommt. 
Guſtav Adolf in Bremen. 


Jüngſt führte den Verfaſſer diefer Zeilen fein Weg durqh 
Bremen. Ich hatte feit langen Jahren die blühende Hanfe 
Stadt nicht gefehen, und fand mic überrafcht durch ven Huf 
fhwung, welden fie genommen, duch die ſchmucken, neuem 
Gebäude, die fhönen Anlagen der Wälle Alles trägt zugleich 
das Gepräge der Wohlhabenheit und des Geſchmackes in der 
Sorgfalt für die Bequemlichfeiten bes täglichen Lebens. Offenbar 
verfiehen die Bremer zu erwerben und zu genießen. Icqh ſuchte 
dann den alten Roland auf. An ihm waren die Jahre fpurlod 
voräbergegangen. Ich fhaute ihn an und gedachte ber alten 
Zeiten, wo die deutſchen Städte flark durch ihren Eorporationd- 
geift in fich die Ruhe und den Frieden, nach außen ihre Sicher⸗ 
beit und Unabhängigkeit zu wahren vermochten. Ich erinnerte 
mich dabei, wie troß aller diefer Mannhaftigfeit daheim doch 
fo oft Eines gefehlt hatte: die Hingabe für das gefammte 
große Vaterland. Indem ich in meinen Gebanfen dieß Einf 
und Jetzt gegeneinander abwog, wedte mich die befannte Stimme 
eined Freundes aus meinem träumenden Hinflarren. „Du haft 
jest lange genug das alte Steinbild angefchaut” rief er mir zu. 





XLII. 


Zeitläufe. 
Die Lage ber beutfchen Mittelſtaaten. 


In den Mittelftanten ift die große Angelegenheit perſoni⸗ 
ficirt, welche vier Jahre lang fo viele deutſchen Herzen bewegt 
und jo beredte Zungen beichäftigt hat, und mit den Mittel« 
Staaten ſieht fih nun diefe Angelegenheit in eine Sadgafle 
hineingetrieben, in der ihr auch der Nüchveg abgeſchnitten iſt. 
Freilich fehlt ed nicht an befliſſenen Rathgebern die da meinen, 
man müſſe eben mit dem Kopf duch die Wand rennen. Bei 
allen Männern aber, denen ed ohne Hintergevaufen um bie 
Sache zu thun ift, begegnet man düſterm Schweigen und ift 
guter Rath theuer. Sie wiſſen nicht mehr, was fie fagen follen. 
Darum find die NRejormvereine eingefchlafen und ſcheint ihre 
ftatutenmäßige Generalverfammlung heuer ganz audzufallen ; 
barum- auch laſſen fich die großbeutfhen Stimmführer in ber 
Preſſe faft gar nicht mehr hören. Die Glüdlihen! Wer in der 
erwartungsvollen Stille, die ſchwerer ald je auf Europa laftet, 
mit politijhen Artikeln bervortreten muß, ift allerdings übel 
daran, und vollends gibt es feine —— Aufgabe, als 
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„Dann weiß ich freilich nicht, was ich von der guim 
Stadt Bremen fagen fol. Ih will abfehen von den allge 
meinen deutfhen Verhältwiffen, will abfehen davon, daß weder 
der Herzog von Pommern, noch der Kurfürft von Brandenburg, 
die zumächft betheiligt waren, den Schwebenfönig gerufen haben, 
dag überhanpt Fein Deutfher ihn willfommen geheißen, daß er 
an die dentfche Küfte getreten iſt als Deutſchlands Yeind, und 
daß die feige Mafje damaliger Zeiten nur dem Erfolge feiner 
Waffen gehuldigt bat. Ih will nur von Bremen ſprechen. 
Die Vorfahren des jetzigen Geſchlechtes waren im Anblick des 
dreißigjährigen Krieges ſelbſt Flug genug, jede Gemeinfchaft mit 
dem Könige abzulehnen und feinen Schweden unter ihren Ka 
nonen zu dulden. Als die Schweden dann im Friedensſchluſſe 
für ihre Staubensretterichaft, die fie im Vereine und Sole 
der Eardindle Richelien und Mazarin vollbracht, faft unferen 
ganzen deutfihen Küftenfaum ertrogt hatten, als ihre Grenzen 
unfern von hier liefen, hatten fie beftändig ihre Augen auf 
Bremen gerichtet. Die Stadt in fleter Gefahr erlitt von Ver 
Drangfal und Noth jegliher Art, und hätte nicht der Kailſet 
Leopold dem Heißhunger der Echweden nad deutſchem Belle 
rechtzeitig einen Zaum angelegt, fo wäre Bremen eine ſchwe⸗ 
diſche Landſtadt geworden, gleih Etralfund und anderen ehe⸗ 
maligen Hanfeftädten, deren Verfall begann mit dem Tage des 
ſchwediſchen Joches. Bis jeht war ed doch Brauch in der 
Welt Dentmäler zu errichten zum Lohne für große Verdienſte, 
feien fie wahr oder ſcheinbar, nicht aber zur Erinnerung an 
große Drangfale für den Urheber derfelben.“ 

„Deine gefhichtlihen Anfichten mögen richtig feyn, obwohl 
fie nicht mit Schiller übereinfiimmen. Allein das ift bier nicht 
Die Hauptjahe. Wir haben dad Denfmal dem Könige Guſtav 
Adolf errichtet als der Verförperung der dee der proteflan« 
tifchen Freiheit. Wir haben weniger an Bremen gedacht, welches 
allerdings felbft damals von dem Kaifer nicht bedroht gewefen 
if, ald an dad gemeinfame Intereſſe des Protefantiemue, den 
der Schwede vertrat.” - 








Guſtav Adolf in Bremen. 703 


„Warum feht Ihr denn nicht ein gleiches Denkmal auf 
dem Cardinal Richelieu, der diefelben Verdienſte hat wie ber 
Schwede, oder noch größere, weil er jenem das Geld gab zu 
feiner Slaubensretterihaft ? Warum doch laßt Ihr Euch durch 
ſolche Worte täuſchen, und redet wie die Kinder? Die Feige 
beit unferer Vorfahren und ihre Furcht vor ven Kanonen des 
Schweden und feiner Söldner legte fie in Ketten, und zwang 
fie mit ihrem Gut und Blut feine Eroberungszüge gegen fie 
ſelbſt zu bezahlen, und dabei zur Beihönigung ihrer Feigheit 
und Furcht vor fih jelter feine gleißnerijchen Reden von evan⸗ 
gelijcher Freiheit nachzubeten. Und das heutige Gefchleht wie 
derum bat nicht den Muth die Dinge jo zu ſehen, wie fte find, 
fondern fafelt aus geijtiger Trägbeit von Edelfinn und Freiheit, 
we nichts iſt als der baare Egoismus ded Eroberers.“ 

„Mit folhen Anfichten über unfere Geſchichte würbeft dur 
bier in Bremen fehr iſolirt jeyn. Wir find begeiitert für Guſtav 
Adolf, und darum haben wir ihm das Denkmal errichtet.“ 

„Run, die Sache bat auch ihre LXichtfeite. Denn wenn 
ih auch dieſe Idee einen traurigen Irrthum nenne, fo freue 
ich mich doch über die Geſinnung, welche opferwillig ift für 
eine Idee. Der Trieb ift gut, wenn auch die Richtung, die er 
genommen, eine falſche iſt. Allein dennod wende ih dir ein, 
dag man doch auch felbit von diejer Idee der proteftantifchen 
Kreiheit aus, wie du es nennit, eine befier geeignete Perſön⸗ 
lichkeit hätte finden koͤnnen.“ 

„Beeigneter als Guſtav Adolf?“ 

„Sanz gewiß. Ihr Eonntet ein Denkmal errichten für 
Martin Luther, oder wenn diefer Name hier in Bremen auf 
Widerſtand ftieß, für Melanchthon, für Hardenberg. Du weißt, 
ich ſchwaͤrme für feinen dieſer Namen; allein fie haben vor 
Buftav Adolf doch außer anderen Vorzügen den wichtigen, daß 

fie das, deutſche Nationalgefühl nicht verlegen? Warum nicht 
lieber einen von diefen, al8 den fremden Eroberer ?“ 

Mein Freund fehaute einige Sekunden auf das Denfmal, 
Dann wandte er fi wieder zu mir mit ben Worten: 
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Des ter 5 ni mit fe Ver“ 

‚Es keist das? Erfim’ roh veutfüber.* 

uRER, dieſes Standbiſd ware und angebeten" 

„Immerken: alter wurem wide ven Tem Kimäler ein 
auteres verlangen? Ber tiere Bein zu mudben verſtand, ver 
fonste auch cin anderes Ibafrar* 

„In veritekt mib nicht. Tieg Bin wur fertig. Es war 
fertig iu baben⸗ 

„Und ter Rünfiler ber es Eu fertig an! Ja ter That, 
Das in mafrärtig. Ein Bin in En and lingemifie bin 
zu maden, tas if Tür einen Künitler ein greßyes Wagſtück. 

„Richt doch, nit der Künſtler ber ed an. Es war fenft 
zu haben.“ 

„sh bitte dich, erzähl. Ich kaun das wicht verſtehen.“ 

„Run, die Sache iſt fary dieſe. Das Bild war von 
Schweden aus in Rom keſtellt. Es wurde dort angefertigt, 
dann zu Schiff transportirt. Das Schiff ſtrandete am Helge 
land. Das Standbild wurde Strandgut. Die Helgolander 
nahmen ed als Piand für ihr Bergelohn in Aniprud. Die 
Schweden weigerten fih diefe Koften zu bezahlen. Sie zogen 
ed vor den Künftler zu einem neuen Guſſe des Models zu 
veranlafien. Das erftere verblieb den Helgolanderr. Bir 
hörten davon“ — 

„Ab, jetzt verfiche ih. Ihr bezahltet das Geld an die 
Selgolander, und fhafftet das Bild nah Bremen?“ 

„So ift es.“ 

Und dann ſtelltet Ihr es nicht in ein Muſenm, in eine 
Kunſtkammer, wie es fi gehörte, fondern hierher.“ 

„Wie es fich gehörte ?“ 

„Ja freilich, ganz gewiß. Wenn du beim Troͤdler einen 
Orden findeſt, den ein Anderer dort verſetzt hat, und nicht 
wieder einlöfen will: fo haft du ein Recht den Orden zu kaufen 
und in ein Raritäten -Kabinet zu legen; allein ich frage dic, 
ob du ein Recht haft ihn anzulegen und zu tragen ?* 

„Dein Gleichniß hinft gewaltig. Ein Orden wird von 
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einem Anderen gegeben: ein Deufmal wird errichtet durch dem 
eigenen Willen Eines oder Bieler. Hier nun ift der Zufall 
dem allgemeinen Wunſche entgegen gefommen. Der Zufall hat 
ed ermöglicht den Wunſch zu erfüllen, der in und Allen lebte, 
nämlich die Stadt Bremen mit einem Denkmal zu fhmüden, 
welches eine Idee vertritt, und zwar bier die Idee der protes 
fantijchen Freiheit.” 

„Lieber möchte ich doc fagen: die Idee des Handelögeiftes. 
Ich fehe bier völlig ab von der Perfon des Schwebenfönigs, 
Ich will annehmen, dieß Denfmal fei für einen Mann beftimmt, 
defien Verdienſte nicht bloß um Deutſchland im Allgemeinen, 
fondern um Bremen fpeziel ganz unzweifelhaft find, wie etwa 
dasjenige des Kaiſers Leopold I. Wenn alled dieß: fo ift eine 
folge Art der Errichtung eines Denkmals, wie die eurige bier, 
unwärdig und unehrenhaft. Dieß mußt du fühlen, auch ohne 
jegliches Wort einer ferneren Auseinanderfegung; ja wenn id 
bir das noch erft beweilen muß, fo brauche ich es nicht zu bes 
weiten. Dieb Denfmal predigt in erfter Linie für Bremen und 
feine Jugend nicht die Idee von proteftantifcher Freiheit, wie 
du ſagſt, fondern vielmehr den Orundfag: laß niemals die Ge⸗ 
legenheit vorübergehen ein Sefchäft zu machen, nicht bloß in 
Auswanderern und Tabak, ſondern aud in Kunft und Ideas 
lismus, und beſchwichtige in foldhem Yalle das fi ſträubende 
natürliche Gejühl mit der Redensart: du thueft das wirklich 
für eine Idee. Freund, wer für eine Idee etwas thut, der wartet 
nicht auf die Gelegenheit des billigen Angebotes eines Gegen» 
ftanded, für den er die Idee nachher erft finden muß. Erft 
diefe, dann der Gegenftand, der fie repräfentirt. Die Errichtung 
diefes Denkmals, ich wiederhole es, ift ganz abgefehen von ber 
Perſon, die es darftellt, nicht zur Ehre von Bremen.” 

„Du bift eifrig geworden. Ich fühle, daß du nicht ganz 
Unrecht haft; aber man konnte doch ein ſolches Denkmal nicht 
in ein Zimmer fperren?” 

„Alfo das ift noch ein Grund. Damit dad Denfmal fihtbar 
und vol hervortrete, täufcht man fih und Andere. Denn Ihr 
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habt mehr gethan, als es bloß fihtbar aufgeſtellt: Ihr Habt 
es geradezu wie ein eigenes errichtet. Und das, ich wiederhole 
es, it eine Täuſchung. Es ift ferner eine Tänfhung, deren 
man nur fähig ift in einer reinen Handelsſtadt. Ihr Bremer 
ſeht herab auf mehr als einen unferer kleinen monardifchen 
Etaaten, und ich geftebe gern, daß ih um manches Eud be⸗ 
neide, namentlih um bie Freiheit von dem Hemmſchuh der 
Bureaufratie in euerm flaatlihen Organismus. Allein dafür 
glaube ich auch fügen zu Dürfen, daß Euch Manches fehlt, was 
wir haben, und namentlih, daß eine ſolche Verfehrung des 
richtigen Gefühls, wie Ihr es bei der Errichtung dieſes Denf- 
males bewieſen, auch in der Fleinften deutſchen Refivenzftadt 
nicht möglih feyn würde And ich hoffe für die Ehre eurer 
Stadt, daß nody einmal eine Zeit fommen wird, wo Ihr felber 
wieder dieſes Denkmal auf die Eeite fhafft, nicht um es zu 
zertrümmern — denn es ift ein Kunftwerf, mag es vorftellen 
wen ed will — fondern um nur nicht damit zn prahlen. Un 
num bitte ich dich, geleite mich noch einmal zum alten Roland.“ 

„Es wäre beffer, ich hätte dich dort gelaffen.* 

„IH babe mich dir frei und offen ausgefprocden. Der 
Eindruf, den diefes Standbild hier auf mid macht, iſt mir 
unangenehm. Ich will mit einem befieren Eindrude von Bremen 
ſcheiden. Darum bitte ic dich, mich zum Roland zu führen. 
Er ift plump und klobig; allein er gereicht der Stadt Bremen 
zur Ehre und Zier.“ 





XLII. 


geitlänfe 
Die Lage ber beutfchen Mittelflaaten. 


In den Mittelftanten ift die große Angelegenheit perfonis 
ficirt, welche vier Jahre lang fo viele deutſchen Herzen bewegt 
und jo beredte Zungen beihäftigt hat, und mit den Mittel« 
Staaten fieht fih nun dieſe Angelegenheit in eine Sadgafie 
bineingetrieben, in der ihr auch der Rückweg abgefchnitten iſt. 
Freilich fehlt es nicht an beflijjenen Nathgebern die da meinen, 
man müfle eben mit dem Kopf durch die Wand rennen. Bei 
allen Männern aber, denen ed ohne Hintergedaufen um bie 
Sache zu thun ift, begegnet man dülterm Schweigen und if 
guter Rath theuer. Sie wiffen nicht mehr, was fie fagen follen. 
Darum find die Reformvereine eingefchlafen und fcheint ihre 
ftatutenmäßige Generalverfammlung heuer ganz audzufallen ; 
darum. auch lafien ſich die großdeutfchen Stimmführer in ber 
Preſſe faft gar nicht mehr hören. Die Glüdlihen! Wer in der 
erwartungsvollen Stille, die ſchwerer ald je auf Europa laftet, 
mit politiihen Artifeln bervortreten muß, ift allerdings übel 
daran, und vollends gibt es Feine verzweifeltere Aufgabe, als 
jegt von der deutichen Trage zu reden. 
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habt mehr geihan, als es bloß " 7 Öferreichiiäispreußiihen 
es geradezu wie ein eigene‘ große Räthjel vor der Melt, 


es, it eine Täufchen- .x gelöst ift, wäre es verwegen 
man nur fähig ifl ‚8 Urtheil abzugeben. Tie Allianz 
feht herab auf „„Deutungen zu, und nur die günſtigſte 
Etaaten, un' mit ziemlicher Sicherheit als nicht zu: 
neide, nam "Man mußte wenn nicht hoffen, fo tod 
Bureaufr “‘gerftänbigung der zwei Großmächte aufer- 
glaube et m auf den Bund ſelbſt und deſſen zeitge⸗ 
wir ang ausdehnen möge; die Allianz hätte ſich 


rich — —* Bunde verewigt und als die Einleitung zu 
m erm wäre fie das glücklichſte Ereigniß geweſen, das 
Be ad jeit den Freiheitskriegen erlebte. Mur es aber 
* fo gemeint? Wollte Gott wir fönnten Ja fügen. 
aber auch nur dann fönnte unfer Volk in Wahrheit 
u, daß die europüilchen Entſcheidungen hinfort von Paris 
gap London nah Wien und Berlin verlegt ſeien. Aber wer 
ſan daran glauben? 

Die Allianz kann zweitens eine bloß europäijche fern, und 
dann wird fie nur unter der Bedingung ihre Fortdauer friften, 
daß der alte Erisapfel der Bundesreform auch nicht mit ber 
Fingerfpige berührt wird. Die innere Spannung wäre in 
diefem alle keineswegs audgeglihen oder nur abgeſchwächt, 
man würde in Berlin und Wien nad wie vor entgegengeießte 
deutfche Beftrebungen begen, und tie Verbindung nah anfen 
fönnte nur folange beftehen, ald man dicjelben nicht verfolgte, 
wenigftens nicht offen, ſondern fie vertagte und thatſächlich 
unterdrücte. Die innerdeutſche Angelegenheit, die noch vor 
Jahr und Tag von allen Parteien und Kabineten, mit einziger 
Ausnahme Preußens, für die dringendfte Lebendfrage erklärt 
wurte, ohne deren Löfung der Bund den nächſten enropäiichen 
Eturm nicht aushalten werde — fie müßte mäuschenftill anf 
fi) beruhen, um nicht das europäifche Band zwijchen den beiden 
Großmächten augenblidlich erplodiren zu machen. 

Eine folde Allianz flünde offenbar auf ſehr ſchwachen 
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“sen, kaum fähig von heute auf morgen den läftigen Körper 
‘gen. Aber doch muß man in Anbetradht der völlig bo⸗ 
Zuftände Europas, mo nun alle traditionellen Macht⸗ 
‚ ohne Ausnahme aus Rand und Bund gegangen 
und ſchlechthin Fein politiiches Ariom mehr eriftirt, aufs 
achtig wünjchen, daß das Bündniß der zwei Mächte wenig- 
ftend in dieſer Weiſe fortbeitehe. Der dritte Fall, wenn nämlich 
diefe Allianz nur ein Nothbehelf geweſen wäre für den Moment, 
and mit Dem Verſchwinden ded Moments auch die alte Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen den zwei Mächten wieberfehrte, vielleicht noch 
verftärft durch nenere Enttäuſchungen und Bitterfeiten — wäre 
für Niemand ein Gewinn ald für den Imperator, für Dentfch- 
fand aber das größte Unglüd. 

Bei den mittelftaatlihen Parteien berrfht nun zwar bie 
entgegengefebte Anficht vor; fie meinen, wenn nur dieje drückende 
Allianz wieder zur Hölle gefahren wäre, aus der fie aufges 
fliegen fei, dann ginge Alles wieder feinen Gang. Wären nur 
bie zwei Großmächte, meinen fie, wieder in weltfundiger Er⸗ 
bitterung gegen einander aufgebradht, dann könnte man, die 
Eine durch die andere im Schach haltend, wieder mit Eicher- 
beit operiren wie von Altersher. Ich glaube aber, daß derlei 
Berechnungen irrthümlich find; denn ed wird keineswegs wieder 
fo werden wie es war. Ganz nene Stellungen der Mächte 
wären fich ergeben, und ich erfehe feine die für vie Sache ber 
Mitteltaaten günftig wäre; denn im neuen Europa müßte 
unter allen Umſtänden der ſchwächere Theil Haar lafien. 
Darum hätten die deutſchen Mittelftaaten ihrer felbit wegen 
um jeden Preid auf eine europälfche Eentralftellung Gefammt- 
Deutſchlands bedacht feyn, Fein Opfer an mehr oder minder 
iſluſoriſchen Eouverainetätsrechten hätte ihnen zu groß fcheinen 
follen. Und wenn nicht jebt noch die vielleicht bloß ephemere 
Allianz der zwei dentſchen Großmächte zu diefem Ende benügt 
werden fann und will, dann weiß ich nicht, was aus dem 
geographifchen Begriff „Deutfchland” weiter werben foll. In 
den beiden andern Faͤllen fcheint nach der Logik der Thatfachen 
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Das Wefen und die Tragweite der öfterreichifchspreußifchen 
Allianz ftebt noch immer ald das große Räthſel vor der Welt, 
und folange diefed Räthſel nicht gelöst ift, wäre es verwegen 
über unfere Lage ein beftimmtes Urtheil abzugeben. Die Allianz 
läßt drei ſehr verfchicdene Deutungen zu, und nur die günftigfe 
derselben ift bis jeßt mit ziemlicher Sicherheit als nicht zur 
treffend zu erkennen. Man mußte wenn nicht hoffen, fo doch 
wünfhen, daß die Berftändigung der zwei Großmächte außer 
halb des Bundes fih auf den Bund felbft und deſſen zeitge⸗ 
mäße Lmgeftaltung ausdehnen möge; die Allianz hätte fih 
dann im neuen Bunde verewigt und ald die Einleitung zu 
defien Reform wäre fie das glüdlichfte Ereigniß geweſen, das 
Dentſchland feit den Freiheitskriegen erlebte War es abe 
wirflih fo gemeint? Wollte Gott wir fönnten Ja fagen. 
Dann, aber aud nur dann Fünnte unfer Volk in Wahrheit 
jubeln, daß die europäifchen Entfheidungen binfort von Paris 
und London nah Wien und Berlin verlegt fein. Aber wer 
fann daran glauben? 

Die Allianz kann zweitens eine bloß europäifche feyn, und 
dann wird fie nur unter der Bedingung ihre Kortdauer friften, 
daß der alte Erisapfel der Bundesreform auch nicht mit der 
Fingerfpige berührt wird. Die innere Spannung wäre in 
diefem Falle keineswegs audgeglihen oder nur abgeſchwächt, 
man würde in Berlin und Wien nad wie vor entgegengefehte 
beutfche Beftrebungen hegen, und die Verbindung nah außen 
könnte nur folange beftehen, als man diefelben nicht verfolgte, 
wenigftend nicht offen, fonvern fie vertagte und thafſaͤchlich 
unterdrüdte. Die innerdeutſche Angelegenheit, die noch vor 
Jahr und Tag von allen Parteien und Kabineten, mit einziger 
Ausnahme Preußens, für die dringendfte Lebendfrage erklärt 
wurde, obne deren Löfung der Bund den nächſten europäifchen 
Sturm nit aushalten werde — fie müßte mäuschenftill auf 
fi) beruhen, um nicht das europäifche Band zwijchen den beiden 
Großmächten augenblicklich erplodiren zu machen. 

Eine folhe Allianz ftünde offenbar auf fehr ſchwachen 


ruhe 
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Füßen, kaum fähig von heute auf morgen den läftigen Koörper 
zu tragen. Aber doch muß man in Anbetracht der völlig bo⸗ 
denlofen Zuftände Europas, wo nun alle traditionellen Macht⸗ 
ftellungen ohne Ausnahme aus Rand und Band gegangen 
find, und fchlechthin Fein politifches Ariom mehr eriftirt, aufs 
richtig wänfhen, daß das Bündniß der zwei Mächte wenig⸗ 
ſtens in dieſer Weife fortbeftehe. Der dritte Fall, wenn nämlich 
dieſe Allianz nur ein Nothbehelf geweſen wäre für den Moment, 
und mit dem Verſchwinden des Momentd auch die alte Feind⸗ 
fhaft zwiſchen den zwei Mächten wiederkehrte, vielleicht noch 
verftärft durch neuere Enttäufhungen und Bitterfeiten — wäre 
für Niemand ein Gewinn als für den Imperator, für Deutfch 
land aber das größte Unglüd. 

Bei den mittelftaatlihen Parteien herrſcht nun zwar bie 
entgenengefehte Anficht vor; fie meinen, wenn nur diefe drückende 
Allianz wieder zur Hölle gefahren wäre, aus der fie aufge 
fliegen fei, dann ginge Alles wieder feinen Gang. Wären nur 
die zwei Großmächte, meinen fie, wieder in weltfundiger Er⸗ 
bitterung gegen einander aufgebracht, dann Fönnte man, die 
Eine durch die andere im Schach haltend, wieder mit Eicher- 
beit operiren wie von Altersher. Ich glaube aber, daß derlei 
Berechnungen irrthümlich find; denn ed wird keineswegs wieder 
fo werden wie ed war. Ganz nene Stellungen der Mächte 
würden fich ergeben, und ich erfehe Feine die für die Sache der 
Miürelftanten "günftig wäre; denn im nenen Europa müßte 
unter allen Umſtaͤnden der ſchwächere Theil Haar laſſen. 
Darum bätten die deutſchen Mittelftaaten ihrer felbit wegen 
um jeden Preis auf eine europälfche Centralſtellung Geſammt⸗ 
Deutſchlands bedacht feyn, Fein Opfer an mehr oder minder 
illuſoriſchen Eouverainetätsrechten hätte ihnen zu groß fiheinen 
follen. Und wenn nicht jegt noch die vielleicht bloß ephemere 
Allianz der zwei dentſchen Großmächte zu diefem Ende benügt 
werden fann und will, dann weiß ich nicht, was and dem 
geograpbifchen Begriff „Deutfhland” weiter werben fol. In 
den beiden andern Bällen fcheint nach der Logik der Thatfachen 
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nichts Anderes zu refulticen als entweder die preußiſche Hege 
monie oder ein franzofifhes Gnaden⸗Protektorat. Jedenfalls 
darf man fi darüber nicht täufchen, daß die ganze europäiſche 
Bährung fih ſchließlich um das Schidfal Deutſchlands drehen 
wird. 

Setzen wir nun den Fall, die Allianz der zwei Großs 
mächte bleibe zwar beftehben, aber nur ald europäiſche, nur 
gegen außen gerichtet, fo iſt ed zwar feine Frage, daß Deutſch⸗ 
land vor jedem Augriff fremder Mächte ficher jeyn wird. Aber 
wie wird fi die Rüdwirkung nad innen geftalten? Wie ges 
fagt müßte in diefem Falle die deutiche Verfaffungsfrage ver- 
fterben und begraben werden; fie dürfte nicht Einen Laut mehr 
von fi geben. Und wer hätte den Gewinn davon? Es if 
merkwürdig aber zuverläffig, nicht Defterreih fondern Preußen. 
Fragen wir und nur, wohin fih heute fhon voll geheimen 
Reſpekts die mittelftaatlihe Neugierde richtet? Alle möchten fe 
die intimen Gedanken Napoleons und ded Hrn. von Bismack 
ertathen, um die intimen Gedanken des Grafen Rechberg und 
aller möglihen Nachfolger vefielben kümmert fi Feine Seek. 
Das verräth einen höchſt bevenklihen Machteindrud, und ie 
fojerne liegt dem vulgären Gefchrei über die Gefahr ver „Mes 
diatifirung“ ein richtiger Inftinft zn Grunde. Die Heineren 
deutfchen Etaaten zu mediatifiren oder die Mainlinie herzu⸗ 
fielen, das ift zwar nicht im Handumweunden gethan; wohl 
aber werden fich diefelben raſch felber zur Mebdiatifirung reif 
maden, fobald fie in der Bundesreform⸗Frage mundtobt ges 
worden find. Alm die ftille Wirkung des Machteindruds ifl 
ed heutzutage eine ſehr gefährlihe Sade. Zwei höchſt lehr⸗ 
reiche Beifpiele haben wir bereitd vor Augen am Handelövers 
trage und an Schleöwig-Holftein. Jener ift nach zweijährigen 
Zettergefchrei nun doch unverändert angenommen, unb in ben 
Hergogthümern erklären fih alle Parteien für den „engern 
Anſchluß an Preußen”, und nur über die nähere Beichaffenheit 
ihrer preußiihen Amalgamirung find die Parteien noch ver- 
fehiedener Meinung. 
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Solche Erfolge Preußens waren bis jetzt ſchon möglich, 
wo in Berlin eine. Regierung beſteht, die als „feudal“ beim 
ganzen liberalen Deutſchland — und wie viel Dentihe find 
heutzutage nicht „liberal“ — höchſt übel angefchrieben iſt. Nun 
denfe man fi einen Eyftem- oder gar einen Thronwechfel über 
Nacht! Der Rame Bismarfd ift zur Zeit um fo verbaßter, je 
gefürdhteter er ift; und doch ift er im Grunde noch unfer befter 
Bundesgenofie. Er allein hält noch die Schleußen der fort 
ſchrittlichen Anſchlußwuth verfhloffen; tritt er einmal ab und 
fommt in Berlin ein fortſchritt-freundliches Minijterium an die 
Stelle, dann wird man bald feine blauen Wunder erleben an 
den wablverwandten Patrioten überall in Deutfhland. In⸗ 
zwifchen bat fchon das durch die öfterreihifche Allianz ermög⸗ 
lichte Auftreten Preußens nah außen einerfeits eine fo merk⸗ 
würdige Anziehungskraft bewährt und andererjeitd eine fo 
toptenähnliche Lähmung hervorgebracht, daß ſich der Urheber 
der Rote vom 24. Jannar nicht mehr wünfchen fann. Auch 
in dieſer ftillen Manier könute der Fleindeutiche Gedanke Fleiſch 
werben, und die „moralifche Eroberung” fertig werben bis auf 
bie Protofollirung zwiſchen Wien und Berlin. 

Kür die Mittelftanten ift fomit die Lage in der That ſehr 
bevenflih. Die Gefahr wird endlih auch an Orten erfannt, 
wo fo lange die pure Indolenz und Impotenz geherrſcht bat, 
und Alles ruft nun nah „energifhen Miniftern.“ Sehr wohl, 
aber was follen dieſe energifchen Minifter denn thun? Dieß if 
das ſchwierige Problem. Biel leichter wäre es zu fagen, wa6 
die Mittelftanten hätten thun follen, folange es noch nicht zu 
fpät war. Wie die Dinge jetzt ſtehen, fo wird jeder Ehren 
mann fih fegnen, deflen Aufgabe es nicht ift den gedachten 
energifhen Miniftern Rath zu ertheilen; denn wer weiß ehrlich 
geftanden noch folhen Rath? Dahin ift es gefommen und mußte 
es fommen, nachdem man ſechs Jahre lang nichts Beſſeres zu 
thun wußte, al8 mit liberalen Augendienereien von Einer gnä- 
digen Abfolution zur andern fich fortzufriften. Noch vor einem 
Jahre — es war die Zeit der Nürnberger Eonferen; — war 
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am guten Rath feine Noth. Jetzt erübrigt nut noch Ein Zus 
fpruh, und gerade davon wird man am wenigſten hören 
wollen; denn er redet von Erfenntniß der begangenen Sünden, 
von Buße und Beſſerung. Davon will der Hochmuth unferer 
Parteien ſchlechterdings nichts willen; er braust auf bei der 
leifeften Andentung, daß er die gegenwärtige Noth uur felber 
verfchuldet hate; „Herr von Bismarf und Graf Rechberg“, 
namentlich der lehtere, müfjen au dem ganzen Unglück fchuldig 
feyn. Folgerichtig würde denn derfelbe Hochmuth, der und fo 
weit gebracht, und nod weiter bringen — dem Abgrund zu. 
Es wird die Aufgabe Fünftiger Gefchichtfchreibung fern, 
die himmelfchreienden Fehler zu charafterifiren, weiche pie Mittels 
Staaten ohne Aufbören und inöbefonvere in den Jahren 1854, 
1859 und 1861 gemacht haben, bis zu dem Punft wo fie zur 
Verhandlung des unjeligen Handelövertrags mit Frankreich ver 
prenßijchen Diplomatie ihre Vollmacht gaben, ohne alle Rüds 
fiht auf Oeſterreich. Wir unfererfeits haben die Aufgabe des 
fünftigen Geſchichtſchreibers redlich anticipirt und jedesmal zu 
der Zeit gewarnt, wo ed noch nicht zu fpät war. Inzwiſchen 
batte Defterreid, feinen Glauben an die Mittelftaaten mit einer 
faſt unbegreiflihen Zäbigfeit fetgehalten; deſſen wird die Res 
formafte für alle fommenden Geſchlechter Zeugniß feyn. Aber 
gerade diefer Entwurf bezeugt auch, wie wenig man in den 
mittelitaatlichen Gentren geneigt war, der Sache des Gefammt- 
Baterlandes, welches doc wieder die einzige Sicherheit aller 
kleineren Staaten it, wirkliche Opjer zu bringen; nicht berabs 
fteigen von eingebildeten Höhen, ſondern binauffteigen bis an 
die Seite der Großmächte wollte man duch die Bundesreform. 
Die Angftlihe Berüdfihtigung diejer Rivalitäten hat der Res 
formafte andererfeitd von vornherein ben Stempel der Unan⸗ 
uehmbarfeit für Preußen aufgedrüd. Was hätte nun eine 
gefunde Politif gefordert? Offenbar hätte man, in richtigen 
Verſtändniß der gefahrvollen Zeit, zwar mit der äußerſten 
Mäpigung aber in einmüthiger Entſchiedenheit zu Defterreid 
fiehen, und im Schuß» und Trutzbunduiß mit diefer Macht 
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einen moralifchen Drud anf Preußen üben müſſen, der es heute 
oder morgen zum Verzicht auf feine Prätenfionen gezwungen 
hätte. Es ift eben ein Jahr, ein gewaltig ereignißreiches Jahr, 
feit der Nürnberger Conferenz verflofien, welche die Entſcheidung 
bringen mußte. Es ift befannt was fie brachte. Die Mittels 
Staaten konnten fi für die do ganz und gar ihnen aus dem 
Geſicht geichnittene Reformakte nicht zu dem leifeften Eutſchluß 
ermannen. Die ganze Bafid der öfterreihifchen Politik war 
fomit damals bereits zerſchellt. 

Aber ed Fam noch ärger. Weil man die altgewohnte 
Schaukelpolitik nicht aufgeben wollte; weil man aud fortan 
Defterreih duch Preußen und umgefchrt im Schach halten zu 
fönnen glaubte, da ja diefe zwei Mächte doch nie über eine 
Frage einig feyn würden; weil man bei diefem Epiel die 
liberale öffentlihe Meinung für fi zu gewinnen und fo nod 
größer zu wachen boffte: deßhalb hat man Defterreih mit der 
Reformakte im Stich gelaffen. Wenige Wochen fpärer trat der 
daͤniſche Exbfall ein; jest fchien die Zeit gefommen zur vollen 
Entfaltung der mittelftaatlihen Politik; fie wurde wirklich ent⸗ 
faltet, aber fiehe da! es war die von Gott verhängte Etrafe 
ihrer Selbſwernichtung. 

Jedermann der die intrigantn Schliche Frankreichs, 
Englands und Rußlands in dem deutſch⸗däniſchen Streit ver 
folgt hat, weiß daß diefe Krifis nur durch die unglaublichften 
Perfivien nicht in einen allgemeinen Krieg ausartete, und daß 
bie Lage im December v. 36. eine höchft bedenflihe war. Was 
wäre nun natürlicher geweſen, als daß die Mittelftanten ſich 
nah Wien gewendet hätten, um dort ein gemeinfames Vor⸗ 
gehen zu erzielen. Auch Preußen hätte in diefer Brage wohl 
nicht anderd als mitgehen Fönnen; Deutſchland wäre fomit 
einig, wir wären der Dritte im Bund geweſen, und die un« 
erhörte Sadgaffe, in der wir jet fledden, wäre vermieden wor⸗ 
den, wenn auch nicht ein direkter Gewinn für Die Bundesreform 
Darans hervorgegangen wäre. Noch einmal: was wäre natürs 
Sicher geweſen? Aber es geſchah das gerade Begentheil, und 
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nie vielleicht hat der gefunde Menichenverfianb in ber Pelitif 
eine fchnödere Abweiſung erfahren ald damals. Die zwei 
großen liberalen Parteien wetteiferten den daͤniſchen Caſus jeve 
für fih auszubeuten; die Eine ſchrie heftiger als die andere, 
und die großdeutſche glaubte nicht klindlingd genug in's eng 
geben zu fönuen, um nur ja von der kleindentſchen nicht über- 
bolt zu werden; von den mitteljtaatlihen Regierungen verloren 
die Einen den Kopf, die andern verleitete der langgenährte ges 
heime Ehrgeiz zu dem Glauben, daß nun die Gelegenheit ge 
fommen fei, wo man fi den gefammten Liberalidmus auf 
ewig verpflihten und dad Anrecht fihern könnte, wenigſtens 
als dritte Epige in Deutfchland zu glänzen. Man kümmerte 
fih im mindeften nit um die Rückſichten, welche in Wien etwa 
obmwalten könnten, fondern man diftirte den zwei Großmaͤchten 
ihr europäiſches Penſum und damit Punftum. 

Für Herrn von Bismark gehörte nicht einmal viel Vers 
fland dazu, den Vortheil diefer Lage zu begreifen. Was bie 
Staatsmänner in Wien betrifft, jo weiß id nicht, ob ihm 
erft damald über die wahre Natur der „deutſchen Etüpen", 
welche folange die Orundlage ihrer Politik gebilder hatten, bie 
Augen aufgegangen find. Genug, von dem Moment an, wo 
diefe EStügen bei der eriten europäifhen Erprobung in fo eflas 
tanter Weife verfagten, war die öfterreihifch- preußifche Allianz 
wenigſtens ad hoc eine Nothwendigkeit. Damit war aber 
auch der bisherigen Mittelftaatens Bolitit ihre Grundlage ent- 
zogen, denn diefelbe beruhte ganz und gar auf dem jebt 
tharfächlich widerlegen Satz: daß Defterreih und Preußen nie 
in einer großen Frage einig feyn würden. Das If nun bie 
arge Roth. 

Die blinde Parteiwuth, welder diefe Lage zu verdanken 
ift, fie ift wie gefagt mit ihrem Rath auch jetzt nicht in Ver⸗ 
legenheit; fie verlangt einfach, daß immerzu fo forigefahren 
werde wie biöher. Nicht nur foll der bisherige nergelnde 
Widerftand in Holftein und am Bund energifch fortgefeßt wer 
den,  fondern man fordert die foͤrmliche Organifirung des vor⸗ 
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derhand unblutigen Krieges gegen die zwei Großmaͤchte in der 
Trias. Die Trias müfle ſofort in's Leben treten; und in 
demjelben Augenblide wo die großdentſch-liberale Oppofition 
durch das Joch deö preußiich-Franzöiifchen Handelsvertrags kriechen 
muß, muthet fie den deutſchen Mittels und Kleinſtaaten eine 
ſelbſtſtändige Conſtituirung als drittes Deutſchland zu. Es iſt 
der Mühe werth dieſen Gedankengang näher zu betrachten. 

Wie jedes Schlagwort ſo hat auch das von der Trias 
mehrerlei Bedeutung. Während des langen und durchgängigen 
Zwieſpalts der deutſchen Großmächte Fonnte die Triasidee in 
foferne einen guten Sinn haben, als fie eine enge Verbindung 
der mittleren und feinen Etnaten zu dem Zwecke bedeutete, um 
diejenige Großmacht defto Fräftiger zu unterftügen, welche den 
ipentifhen Standpunft einnahm, und dann auch eine entfprechende 
Vereiniahung der Bundesformen herbeizuführen. In dieſem 
Einne hätte auch Defterreih die Trias gerne gefehen. Aber 
bie Idee war ſchon damals duch den dynaftifhen Ehrgeiz ver- 
giftet, welcher die übrigen Triasgliever als Podium zn bes 
nägen gedachte, um darauf fich ſelbſt als Quaſi⸗Großmacht im 
Gegeuſatz zu den zwei wirflihen Großmädten zu erheben, das 
eigentliche Zünglein an der Waage zu bilden und fo mit nicht 
nennenswerthen Koften enropäifche Entfheidungen von Seite 
Deutfchlande zu geben. Schon dieſes begemonifchen Beige: 
ſchmacks wegen iſt die Herftellung der Trias nie ernftlih in 
Rede geftanden; der tumultuarifche Verſuch beim Ausbruch der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Krijis ift bis jegt der erfte und der lebte 
geblieben, und mit welchem Erfolg er gemacht wurde, das liegt 
vor Augen. Die damalige Aeußerung ded Grafen Rechberg: 
ed handle fih darum, daß 20 Procent der Bevölferung den 
andern 80 Procent dad Gefeh vorfchreiben wollten, hat diefen 
Triadverfuh am beſten charakteriſirt. 

Vollends jetzt Fünnte die Trias, wenn fie gegen bie zwei 
zur Zeit einigen Großmädhte aufgenommen werben follte, nichts 
Anderes ſeyn als eine Kriegsmaſchine gegen Defterreih und 
Dreußen, Im Namen der deutfchen Einheit over Einigkeit hat 
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fi die Idee urfpränglih empfohlen, und ald Ausdruck bes 
diametralen Gegentheils follte fie nun in's Leben treten, um mit 
Hülfe der innern oder der äußern Revolution fih zu erhalten 
und ihre Zwecke zu verfolgen. Eine andere Wahl bliebe dieſem 
mittelftaatlihen Eonderbund nicht: er müßte die Einmijchung 
des Auslandes berbeirufen, oder er müßte mit der populären 
Demofratie gemeinfame Sache machen, oder noch wahrſchein⸗ 
licher beides zumal. In der That wird man die Bemerkung 
machen, daß jeder unter den heutigen Umftänden auftaucende 
Triasvorſchlag auf der Einen oder der andern dieſer Voraus⸗ 
feßungen beruht, wenn nicht auf beiden. 

ALS in der Glühhige der ſchleswig⸗holſteiniſchen Agitation 
zum erfteumale der Ruf nah einer energiihen „deutfchen“ 
Bolitit in Borm der Triad laut wurde, und weil der Zwei 
die Mittel heiligt, ſelbſt Nationalvereins⸗Führer in diefen Ruf 
einftimmten, da war fein Zweifel, daß dann der zweite Schritt 
die Anlehnung an Frankreich feyn müßte. Noch viel fpäter und 
bei kälterm Blute bat ſich — es wird und fletd unvergefll 
bleiben — die Allg. Zeitung zur Vertretung derfelben Ber 
fhläge bergegeben. „Welde Macht“, fagte dad Blatt, „kam 
unter folhen Umftänden ein Schutz gegen eine Politik feyn, im 
weicher leider Defterreih fih von Preußen immer näher an 
den Abgrund locken läßt? Welche andere Macht als Franfreich? 
Ohne Frankreich, fagen wir es ganz einfach heraus, wäre 
Deutichland fhon zwiſchen Defterreih und Preußen getheilt.“ 
Freilih war das Blatt damald naiv genug, an die beutiche 
Triaspolitif „ald Baſis eined neuen engliſch⸗franzoͤſiſchen Ein⸗ 
verftändniffes“ zu glauben. In dem Moment nämlih wo ſich 
die heilige Allianz ded Nordens zu erneuern ſchien, meinten 
dieſe höchſt oberflächlichen Diplomaten, die Bolge werde darin 
beftehen, daß „die Differenzen zwiſchen England und Frankreich 
ausgeglichen werben und beide fih der rein deutſchen Politif 
des Bundes zur Stüge bieten". Als allein richtige „Bundede 
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*) Vergl. Allg. Zeitung vom 6. und 11. Juli 1864. 
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Politik“ aljo und zur Herbeiführung der deutſchen Einheit hat 
man ſolche Borfchläge empjohlen! 

War die Triasidee früher vom dynaſtiſchen Ehrgeiz ver- 
giftet, fo ſoll fie bier augenfcheinlih zum Träger bloßer Parteis 
zwede mißbraudt werden. Bon der einheitlichern Geftaltung 
Deutſchlands, der nicht nur die Eomveraine ſondern aud die 
Parteien Opfer bringen müßten, it da gar nicht mehr bie 
Rede; im Öegentheile würde man, um nur den Auguftenburger 
durchzuſetzen oder den leivigen Herrn von Bismark zu flürzen, 
gar Fein Bedenken tragen mit Hülfe Frankreichs den deutfchen 
Bürgerfrieg gegen die ziwei Großmächte zu organifiren. Das 
verfteht man heutzutage unter der Trias. Bon ihrer Anlehnung 
an Franfreih ift num freilich nicht mehr die Rede, feitdem fi 
beraudgeftellt hat, wie vollfommen geneigt und bereit der Im⸗ 
verator zur Hülfeleiftung für Dänemark gewefen wäre, wenn 
nur England den Preis am Rhein garantirt hätte. Dafür hat 
aber biefelbe Allg. Zeitung jüngjt einen andern, nicht weniger 
saiven Vorſchlag erörtert, wie die Trias dennoch mit bloßer 
Hülfe der iunern Revolution an ihr Ziel fommen könnte. 

HM nämlich nur einmal der „dritte Bundesdireftor“ den 
zwei andern an die Ecite geftellt, fo wird fich derfelbe auf bie 
liberalen Tarteien fügen, nah dem Mujter des Hrn. von 
Beuft in London; mit ihren Vereinen und Meetings, Adreſſen 
und Refolutionen wird er die zwei Großmädte in die Enge 
treiben und des Volkswillens überweifen. Er wird biefelben 
um fo gewiſſer zwingen fih Schritt für Schritt unter den 
Willen feiner Committenten zu beugen, als er nicht nur bie 
Mehrheit aller Fleinern Kammern Deutſchlands vertritt, fondern 
auch die liberalen Fraktionen in den Abgeorpnetenhäufern Oeſter⸗ 
veih8 und Preußens zu feinen Hülfsvölfern zählt. Wollen 
diefe großmädhtlihen Regierungen am Bunde nit Ordre pas 
riren, fo wird der Dritte am Bund ihre eigenen Kammern 
gegen fie aufbieten. Es bedarf dazu nichts weiter, ald daß er 
immer außerordentlich liberal auftritt. Vorzuglich wird er fi 


aber auf das Juftitut des Abgeordnetentages ſtützen; er wirb 
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piefen Tag fo oft wiederholen, verftärfen und heben, bis darand 
das teutihe Parlament erwähst, und die zwei Großmaͤchte 
werden dem umwiderftchliden Drud erliegen, che fie nod Zeit 
finden dagegen Vorfehrung zu treffen. Was foll man zu diefem 
niedlihen Triad- Plan fügen? 

Zwei Worte genügen. Der Dritteldbund bat früher feine 
Mitglieder gefunten, weil die Epefulationen des dynaſtiſchen 
Ehrgeized abſchreckten, und er mird jest feine Mitglieder finden, 
weil die Spekulationen der demofratifhen Partei abfchreden. 
Schon hat Hannover eine ſehr bedeutjame Schwenkung gemacht. 
In Hannover war die Triasidee in ihrer lauteriten Bedeutung 
vertreten, nämlich ald eine Vereinigung der mittlern und Eleinern 
Staaten Deutfhlands zur Fräftigern Unterftügung ver groß. 
deutfchen Politik Oeſterreichs. Nicht wie in Bayern als ein 
Juſtrument der alten Schaufelpolitif wollte man die Trias in 
Hannover. Noch weniger aber will man fie hier als ein In⸗ 
firument der deutſchen Demofratie. Darum bat die office 
Preſſe Hannovers der Triadidee foeben feierlih abgefagt. Sa 
der heutigen Lage, fo erflären diefe Stimmen, müſſe die Triyge 
Allianz von Defterreih, Preußen und Hannover das Ziel fe, 
und die Abweijung des Triasgedankens verftehe ſich damit ron 
ſelbſt. „Mochte derfelbe während der traurigen Zermärfnifle 
zwifchen Defterreih und Preußen feine Berechtigung haben, dem 
einigen DOefterreih und Preußen gegenüber ift er vom Staund⸗ 
punft der Theorie wie der Prarid gleich verwerflich.“ Seht 
bleibe nichts übrig ald der Anſchluß der einzelnen Staaten an 
die zwei Großmächte zu einem freien, einmäthigen und bundes⸗ 
freundlichen Zufammenwirfen, und zwar vor Allem gegen die 
täglich mehr andringende Revolution *). 


*) Man denft dabei wohl auch in Hannover nicht an Barrifaden, 
fendern an den politijchen Gejanımtgang, aus tem das Organ 
des Nationalverelns fon am 18. Febr. d. 36. den allgemeinen 
Schluß zog: „Laß unfere deutfchen Berhältnifie und Etimmungen 
Beinen plößlichen zevolutionären Ausbruch erwarten laſſen, ſondern 
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Su der That kann ein deutſcher Mittelſtaal unter den 
jebigen Umſtänden nicht gefcheibter und befonnener reden, als 
Hannover da redet. Allerdings muß dann and alle Energie 
anf fih beruhen; aber es gibt eben Feine andere Wahl mehr, 
wenn man nicht die Energie der deutſchen Demokratie zu Hilfe 
nehmen will, und diefe ift bekanntlich ein gefährlicher Geſelle, 
obgleih in manchen deutfhen Ländern das Wort „Revolution“ 
aus dem Staatölerifon geftrihen if. Dem Teufel iſt es da 
am behaglichſten, wo man ihn gar nicht mehr beim Namen 
nennt; und wollen die Mittelftanten ſich ihm nicht mit Haut 
und Haar verfihreiben, fo bleibt wirflih nichts übrig als dem 
Kath Hannovers zu folgen. Alfo die bisherigen Nergelelen In 
der ſchleswig⸗ holfteinifhen Sache einfach aufgeben; auch über 
das endliche Echidjal der Herzogthümer Feine andere Abfiht ale 
die der zwei Großmaͤchte verfolgen, wäre auch dabel der Vor⸗ 
theil Preußens noch fo groß; überhaupt nicht mehr eigenwillig 
die Wege des Hrn. von Bismark durchkreuzen, um dafür dann 
auch dad Benefiz feiner Etellung gegen die Yortfchrittepartel 
zu genießen. Belänge es auf diefem Wege, die großmaͤchtliche 
Allianz bis zur Berftändigung äber eine gemeinfame Bundes⸗ 
reform zu fleigern,, dan wären ja alle Opfer reichlich bezahlt. 
Gelingt es aber nicht, fo iſt doch ſchon die Korfdauer der bloß 
encspäifhen Allianz ein verhältwigmäßiges Gluͤck fur Deuti- 
and, Dad man nicht leichifertig in den Wind ſchlagen darf. 

Freilich wäre in tiefem alle der Auſchluß ver Tritte 
EStaaten für fie nicht ohne Gefahr. Alle Befirchungen um bie 
Berdesreferm mäßten dann ruhen, uud dem ſtillen Eiufluß 
der Mleinventichen Idee wäre das Feld geöffnet; er fünnte ſich 
entwideln wie das Küchlein im Ei, bis es Fräftig geung IR 
vie Schaale zu fprengen Co hat wohl Die „Kremzeitung‘ ſich 
den kei Düppel uns Alien eiageweihten Ennwiflungsgang ge 
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dacht, weun fie am 15. Sept. äußerte wie folgt: „If Prenpen 
Das Schlachtfeld, wo das Schichſal der teuren Fürften end⸗ 
giltig entſchieden wird, Tann ſollte billig ter König dieſes 
Landes der Mittelpunft des teutihen Fürſtenthums fen, um 
fo mehr ald terjelte, wie tie Geſchichte gelehrt, der ftärkite if 
und am jeitejten jtcht. Eich der Anerfennung un? Gewalt vieler 
Thatſachen entzieben zu wollen, ift ebenſo vergeblich als vers 
fehrt, und wir betrachten ed keineswegs ald einen willkürlichen 
Ausdrud, wenn wir den König von Preugen hente als ein 
geborned Haupt des deutſchen Fürſtenihums bezeichnen.” Das 
Blatt droht foraun: mer dieſes Verhälmiß nicht freiwillig an- 
erkenne, der „werte voraudfichtlich in der Kürze zwijchen zwei 
Eteinen gerieben werden.“ Und es fließt mit den charalieri⸗ 
ftifhen Worten: „Wir erwähnten bei allem Diefem Oefterreihd 
nicht ausdrücklich, weil wir die Yeithaltung ver Allianz mit 
diefem bis auf Weiteres (!) als die Vorausfegung umnferer 
deutſchen Politik behandeln.“ 

Ein ſolche Sprache beweist genugſam, wie bedenklich bie 
großmächtliche Allianz, wenn nicht die Garantie der Bunved- 
reform hinzutritt, für die Mitteljtaaten feyn muß. Aber ade 
dem fie zu rechter Zeit weder Einfiht noch Energie gefunden, 
handelt es ſich jegt nur mehr um die Wahl des kleinern 
Uebels. Mögen fie fich insbeſondere nicht damit tröften, daß 
die Allianz der zwei Großmächte ihrer Löfung ſchon wirder 
nahe fei, und daß zwifchen Wien und Berlin bafd wieder die 
alte Eijerfuht und Feindſchaft herrſchen werde. Es iR möglid, 
ja wahrfcheinlih; aber das iſt nicht abzufehen, was bamit bem 
Berürfnig der deutfchen Bundesreform und der Lage ber Mittels 
Staaten genützt feyn foll. 

Es iſt doch ein furchtbarer Widerſpruch in umferm Großs 
Deutihthum! Das ganze Weſen deſſelben befteht in der For⸗ 
derung, daß beide Großmächte in ihren deutſchen und europäis 
ſchen Zielen einig feyn und diefe Einigfeit dur eine formelle 
Reform ded Bundes befiegeln müßten; über den ewigen Zwie⸗ 
foalt Oefterreih6 und Preußend erging die ewige Klage ber 
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Partei als über das Grundübel Deutihlande Nun kam 
wirklich in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Sache eine Einigung ber 
zwei Mädte zu Stande, und fofort wird biefelbe in allen 
mitteltaatlihen Organen ald das größte Unglück beklagt, nicht 
bloß weil das Ziel der Allianz den liberalen Parteien nicht 
gefiel, fondern weil fie eine direkte Bedrohung der mittelftaat« 
lichen Selbſtſtändigkeit ſei. Auf diefe Allianz eingegangen zu 
feyn wird namentlih Defterreih als ein Eapitalverbrechen ans 
gerechnet, und einigen Troft findet man nur in den hunderte 
fältigen Beweifen, die unfere Preſſe Tag für Tag liefert, daß 
ein ehrliches oͤſterreichiſch ⸗preußiſches Bündniß ganz undenkbar 
und jedenfalls auf die Dauer unmöglich ſei; dazu ſeien die 
Intereſſen Leider Staaten allzu verſchieden ıc. Nun war dieß 
allerdings die Vorausſetzung der mittelſtaatlichen Schaukelpolitik; 
aber wenn fie wahr iſt, dann iſt ja das ganze Großdeutſch⸗ 
thum offenbar nichts als eine große Xüge. Ich weiß überhaupt 
nicht, ob jemald eine Partei fih in fo eflatanter Weiſe felter 
ben Boden unter den Fuüͤßen mweggezogen bat wie die groß- 
deutich - liberale in diefer nordiichen SKrifis. Haben wir denn, 
höhnt Das Nationalvereind- Blatt, über die unvereinbaren In⸗ 
terefien der zwei Großmächte jemald etwas Anderes gejagt als 
das, womit nun „dieſe Mittelitaatler, in totaler Vergeſſenheit 
defien was fie feit vier Jahren gepredigt haben, jich felbft in’e 
Geſicht fhlagen?? Ecken wir nım den Fall, die Herren bes 
hielten wirklich recht und eine baldige Löſung der ephemeren 
Allianz erhärte in der That auf's Neue den unvereinbaren 
Gegenſatz der zwei Mächte, was müßte man dann daraus 
fließen? Gewiß nichts Andered, als daß der ehrliche großs 
beutfche Gedanke verloren fei, und zwar für immer. 

Aber wir würden uns, fagt man, dann wieder auf Oeſter⸗ 
reih fügen oder vielmehr, um mit den Lohnbedienten dee 
Schmerlingiſchen Preßbureaus zu reden, Defterreih würde fi 
wieder „auf das eigentlihe Deutfchland* ſtützen. Glaube das 
wer Tann, und die europälfchen Derhältniffe in binreichend 
fhreimdem Maße zu verfennen im Stande if. Oeſterreich bat 
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feine Etübe in einer gefammtdeutfhhen Organifation geſucht; 
fobald dieſe Hoffuung definitiv ſchwindet und ber mittelftaat- 
lihe Anfhluß feinen großdeutfhen Zweck der Bundesreform 
mehr haben kann, wird es ftärfere Etügen ſuchen mäüſſen, als 
nach allen Erfahrungen, die man in Wien von 1859 bis zur 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Krifid mit und gemacht hat — wir find. 
Ob wir überhaupt die Leute find, auf welche Oeſterreich eine 
europäifhe Allianz bauen Fönnte, das iſt eine Frage zu deren 
bündiger und gründlider Beantwortung ed nur eined Blidd 
auf die Mehrbeiten unferer Kammern bedarf. 

Ale dieſe Thatſachen in Betracht gezogen, dürfte es nicht 
zu viel gejagt feyn, wenn man die öfterreichiich » preußifce 
Allianz ald den Rothanfer bezeichnet, mit deſſen Zerbrehung 
die legte Hoffnung nit nur für die Reform, fondern ſelbſt 
für die Eriftenz ded Bundes wanfend werden müßte. Nicht 
zu amderweitigen deutſchen Allianzen wäre ein abermaliger 
Bruch zwiſchen Wien und Berlin das Eignal, fondern zu 
einem — allgemein deutfhen Wettrennen nah Paris, um fd 
die Gunſt und Gnade des Imperators vorweg zu erfchnappen. 
Mit der „collegialen deutſchen Eentralgewalt* fteht es offenbar 
boffnungslofer als je. Möge Bott nur verhüten, daß ſich das Colle⸗ 
gium der deutfhen Machthaber und Parteien nicht eines ſchoͤnen 
Tages in Paris verfammle. Auch das war ja ſchon einmal da! 

Aber nun zum Schluß die Frage: muß man denn wirflid 
glauben, daß das Bündniß zwifchen Defterreih und Preußen 
fhon wieder im den lebten Zügen liege? Unſere Anficht ging 
von Anfang an dahin: die Allianz werde entweder eine ge- 
ſammtdeuiſche Löfung unferer Bundeöfrage aus ſich gebäten, 
oder bloß eine Eintagsfliege feyn, nur ein Notbbehelf für den 
Augenblid und beftimmt mit diefem Augenblick wieder zu vers 
geben. In diefem Balle würde die Allianz gerade lange genug 
danern, um diejenigen welde vor dem entfernten Ideale ber 
großdeutfchen Kaiferivee fo ungegrünbete Furcht bewieſen haben, 
der fehr reellen Gefahr des kleindentſchen Kaiſerthums gegen⸗ 
abk⸗; uſtellen. 
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Nun it es unzweifelhaft, daß man in Wien das prenßifche 
Buͤndniß in engfter Beziehung auf tie deutfhe Geſammtfrage 
und ald Einleitung zu deren freundlicher Löfung aufgefaßt hat. 
Iſt aber in Berlin die gleiche Intention vorhanden geweien 
und eine entfprechende Belehrung erfolgt? Wir glauben nicht 
daran. Nicht in dem Streit um die Herzogthümer liegt die 
Probe; meinetwegen könnte die norddeutſche Monarchie die jetzt 
herrenlos gewordenen Länder mit Haut und Haar incorporiren, 
darin läge immer noch fein abjoluted Präjudiz der großen 
Bundesfrage. Auch der Mangel einer Garantie für dad Recht 
Defterreihs in Italien würde mich nicht abfchreden ; denn eine 
anfrichtige Bundesgenoſſenſchaft bedarf Feined pupiernen Ders 
trags gegen fremde Angreifer. Uber der unjelige Handelsver⸗ 
trag, der das Heindentfche Princip ftabilirtt comme un rocher 
de bronce! 

Nach zweijührigem Zettergefchrei it nun dieſer Handels» 
Berirag von allen Mitglievern des Zollvereind ohne weitere 
angenommen worden. Schließlih bat ſich die mittelftantliche 
Dppofition gleih der gereisten Echlange noch in den eigenen 
Schwanz gebifen, indem fie nach zweijährigem Lärm über die 
volkswirthſchaftliche Grundverderblichfeit des preußijch-franzöfifchen 
Tarifs Defterreih zum Schluß einen Borwurf daraus machte, 
daß es diefen Tarif nicht felber angenommen und dadurch feinen 
Eintritt in den Zollverein ermöglicht hate. In Wien verlangt 
man inzwifhen von Treußen nichts mehr als das Recht der 
Zufunft. Abermald wie in dem DBertrage von 1853 fol die 
fünftige Zolleinigung als vertragsmäßiged „Ziel" aufgeftellt 
werben, und die von Deiterreich zu verlangenden Begünftigungen, 
an fich nicht von großem Gewicht, follen früher feſtgeſetzt wer⸗ 
den, als die Ratififation des franzöfiihen Vertrags erfolgt, 
d. h. diefelben follen nicht fofort auch Sranfreich zu gute kommen 
mäflen. Sollten diefe zwei Borderungen nicht gewährt werben, 
fo wäre die handelspolitiſche Ausſchließung Oeſterreichs aus 
Deutſchland eine vollendete Thatſache, daſſelbe träte zum Zoll⸗ 
Berein in das gleiche Verhaͤltniß wie jeder andere Staat, und es 
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könnte nur etwa noch verlangen nicht. ftiefmätterliger behandelt 
zu werden ald Frankreich. Die merkwürdige Temonftration könnte 
man in Wien dann allerdings noch machen und begehren, daß 
die gleichen, Branfreich wie befannt weit bevorzugenden Zoffäge, 
die nan zwiſchen dem weftliden Nachbar und dem Zollverein 
gelten, ſofort auch zwiſchen dem Zollverein und Defterreich gelten 
folten. Es wäre arg, wenn mun es in Berlin baranf au⸗ 
fommen ließe. Aber auch dann, wenu dort die billigen For⸗ 
derungen Defterreih8 gewährt werben, ift und dieß weitaus 
noch Fein Unterpfand preußifcher Belehrung. Es kann wieber 
fo gemeint feyn wie mit der trugvollen Berheißung von 1853, 
und der Ausfpruc der Rationalvereinler kann dabei immer nod 
Recht behalten: daß nämlich Preußen die eigentliche Abſicht 
Oeſterreichs auch dann zurückweiſen müßte, wenn man fid is 
Wien bereit erflärte, den Zollvereindtarif fammt dem franzöfs 
ſchen Handeldvertrag unbefehen anzunehmen ; denn Breihanbel 
oder Schußzolf fei in diefer Frage reine Nebenfache! 

Berlin müßte direfte Beweije einer beffern Weberzeugung 
in ber deutſchen Frage von ſich geben, fonft wird heute ober 
morgen doch der Bruch eintreten und derfelbe würde dann gif 
tiger feyn als je. Kein Gedanke daran, daß dann die Dinge 
in Deutſchland dahin zurüdfchren könnten, wo fie fanden, als 
der Streit über die Reformafte fallen gelaffen und der gegen 
Dänemark aufgenommen wurde. Die Weltgefhichte weiß übers 
haupt nichtd von ſolchen Wiederholungen, und auch die Nurn⸗ 
berger Eonferenz wegen eined Sonderbunds zwifchen den Mittel⸗ 
Staaten und dem Kaiferftaat würde nicht wieder zufammen- 
kommen. Eondern alle Glieder des zerfplitterten Deutſchlands 
würden fih nad ftärferen Stützen umfehen, und es if gm 
fürdten, daß fie fih fämmtlih licitando in Paris einfinden 
würden. Oefterreich ift num leider ſchon mit zwei hochwichtigen 
Anliegen, nachdem es fi folange in ftolger Spröbigfeit von 
der intimen Annäherung an ben Imperator ferne gehalten, zu 
direften Verhandlungen mit ihm förmlich gezwungen, näumlich 
Stalind und eined Handelsvertrags wegen, den es mum. 08 
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Ermanglung des Zollvereind bei Frankreich wird fuchen müffen. 
Preußen würde feinerfeits das Schickſal der Herzogthümer vor 
das Forum der Tuilerien bringen, wenn es nicht ſchon gefchehen 
iR. Die Mittelftanten Fönnten dann auch nicht zurüdbleiben; 
fie würden um fo mehr ihre ganze Erijtenz in die franzöftfche 
Affefuranz zu bringen trachten, ald Jedermann weiß, daß der 
Schwächere heutzutage immer unrecht bat. 

Eo füße denn der Imperator erft recht wie der Vogel im 
Hanfjamen. Die Börfe würde jubiliren, und nachdem die Börfe 
bei Gürften und Bölfern ſchon fo viele nagelneue Einfichten 
angeregt hat, ift es fehr die, Frage, ob fie nicht auch noch fols 
genden Eyllogismus plaufibel machen Fönnte: Die europäifche 
Welt bedarf des Friedend um jeden Preis; danernder Friede 
wird aber nicht werben, ehe Er den Rhein hat; geben wir Ihm 
alfo den Rhein, und reißen wir damit zugleih alle Schranken 
der freien Bewegung des Liberalismus in Deutfchland nieder! 

Ich weiß nit, ob id ed gewagt hätte, dieſe traurigen 
Worte hier nieverzufchreiben, wenn nicht eben eine Schmerlingifche 
Gorrefpondenz der Allg. Zeitung vor mir läge, die den böfen 
Berdacht gegen Preußen ausſpricht, daß „ed Berfuche made 
uns in Paris zuvorzufommen.” Was wollen wir mehr? Laſſe 
man nur erft diefen Wettlauf beginnen, und Fein Menſch kann 
fagen, wo er enden wirb, abgefehen von ber ſchließlichen Kata- 
frophe, die dann erſt von neuem die deutfihe Frage auf die 
große Tagesordnung fegen wird. 


Den 25. Dftober 1864. 








XLII. 


Deutſche Sprichwörter⸗Sammlungen. 


Seit Johannes Agricola (eigentlich auf gut deutſch Kaſten⸗ 
bauer oder auch „Magiſter Eisleben“ genannt) feine Sammlamy 
und Erklärung von fiebenhundertundfünfzig beutfchen Sprichwärten 
im 3. 1528 von Stappel ließ, ift die Aufmerkfamfeit auf biefen 
geringfügig ausſehenden Tand gerichtet. Alsbald rückte Sebaſtian 
Srant (1541) und Julius Wilhelm Zinkgref mit feinen „ſcharf⸗ 
ſinnigen Sprüchen (1626) nach. Seitdem und beſonders von 
dem Anfange dieſes Jahrhunderts an war die Aufmerlſainkeit ver 
VForſcher mit dem emſigſten Ameiſenfleiße hinter dieſer kleinen 
Waare ber, denn ſie iſt, wie Wilhelm Grimm treffend bemerkte, 
wohl „dad Volfemäßigfle, was es nächft der Sprache nur immer 
geben kann.” Eine beinahe unüberfehbare Literatur bat ſich darüber 
aufgebäuft, wozu bie jüngftvergangene Neuzeit maſſenhaft beige- 
tragen bat. 

Nicht allen aus der eigenen Heimath, fondern aus aller 
Herren Länder iſt das Material dazu herbeigefchleppt. Während 
Frhr. von Meinsberg-Düringdfeld mit finnreicher Compilation „vie 
Frau im Sprichwort* (1862), neuerlih „das Kind im Sprich 
wort* und in der Folge den Mann und das Wetter im Spridh- 
wort behandelt, hat C. Wurzbach die hiſtoriſchen Wörter und 
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Redensarten in Belracht genommen v. Rote); wogegen 
jüngt €. Graf und M, Dietherr den utfeen "Rekrefpriäpwörtern 
ihre Aufmerffamfeit zumendeten und felße e mit vieler Gruͤndlichte 
vom juridiſchen Standpunkte beleuchteten und erläuterten. Wi 
Krone aller diefer Beftrebungen Hat Karl Fr. W. Wander — 
ein coloſſales deutſches Sprichwörter - Lericon (Leipzig 1863) be 
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gonnen, nachdeni er länger ais dreißig Jahre data — und 


mehr a als Zwanzigtaufend derfelben zufainmengebracht hatte, In 


Und doch blelbt Immer noch zu thin: das bewelst das vor⸗ 
liegende Büchlein Zingerle's *), auf welches wir im Veſondern 
aufmerffan zu machen wünfden. Zingerle hat in diefer hübfden 
Schrift die bei den mittelgochbeutfchen Dichtern und Schrift⸗ 
flellern vorkommenden Sprichwörter ausgezogen und geordnet; ein 
Beginnen worauf feiner feiner Vorgänger, obgleich Grimm und 

e Tängft die Wege gewiefen, bisher ein erfchöpfendes Augen— 
merk gewendet ‚hätte, indem bie wenigften Sammler e3 der Mühe 
eften, über Johannes Agricola und ſeine Beit hinaufzu- 
FO Menn aber derartige: Sprüche ſchon am Veginne deb 

Sahrhunderts als alte, allgemein befannte, ſelbſt den Kindern 

eläufige bezeichnet werven, dann ift man berechtigt anzunehmen, 
er fie in die älteſten Zeiten unfered Volkes zurückreichen, daß fle 
bad Saienbrevier deſſelben von feiner Jugend bis in fein hohes 
Alter bilden, daß fle ein Theil feines unfterblichen Sinnens und 
Denkens felbit find. Ja dann ſteht feit, daß im biefen Sprüchen 
wahre Pebensweisbeit athmet, die ewig jung fortblüht und nie 
altert, wie die Wahrheit ſelbſt.“ Zingerle hat feine Lefe, die er 
vornehmlich) aus den Dichtungen des 12., 13. und 14. Jahr-⸗ 
hunderts und aus einzelnen Siederbüchern der beiden folgenden 
Zahrhunderte zog, nach den Gegenftänden georbnet und diefe wieder 
in alphabetifcher Folge vorgeführt. Damit ift aber nur dad Nüft- 
zeug zufammengetragen und bie Steine zu neuen Bauten, zu neuen 
Audeinanderfegungen und eulturgefhichtlichen Abhandlungen. Wir 












=) Die deutſchen Sprichwörter im Mittelalter. Gefammelt von 
Dr, Ign. Bine, Singerle, Wien, bei Braumüller 1864. 
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verweifen mit dem Sammler beifpielöhalber nur auf den Sprud: 
„Nach Liebe Leiv* S. 88 f. Er begegnet und im den yer- 
fehiedenften Weifen und Afforden, vom erfhütternden Nibelungen 
Liede an bis zur kleinſſen Strophe der Minnefänger; der Sup 
zieht ſich wie ein rotber Baden durch das ganze Leben und die 
ganze Dichtung ded Mittelalters fort. Hiebci it ed, auch ſchon 
bei einer flüchtigen DVergleichung, lebrreih zu jeben, wie die ein⸗ 
zelnen Dichter in der Benügung der Sprichwörter verfahren. Bei 
den ältern Dichtern finden wir, daß fie dem allgemein befannten 
Spruch des Volkes noch getreu wiedergeben oder. ihm. mur wenig 
und fhüchtern umgeftalten, In der eigentlichen Blütheperiode ber 
mittelalterlihen Poefle aber bemerken wir, wie die Dichter meift 
nur ben Kern ded alten Spruches benügen und ibm eine neue 
Form geben, während Andere denfelben vollends nur als Zettel 
ihrer Reflerionen verwertben und den Gedanken in freiefter Weiſe 
audfpinnen; das glänzendfte Talent entfaltet im dieſer Richtung 
Gottfried von Straßburg. Später ‚greift man dann wieder zur 
einfachen volksthümlichen Form zurüd, nach dem natürlichen Kreit- 
lauf aller menſchlichen Entwidlung. — Hoffentlich wird Zingerle mit 
feinen weiteren Erörterungen. nicht gar zu lange warten laſſen. 





ÄLIV, 


Die erite Gefammtansgabe des literarifchen 
Nachlaſſes von Leibniz. 
II. 
Leibnigens beutfhe Relhspolitif und hrifilicher 
Gurepäidmus, 

Wir fommen zu den politiihen Entwürfen von Leibniz. 
Um fie zu würdigen, muß man den Zuftand der politischen 
Ohnmacht, in welden Deutfchland durch den kurz vorberges 
gangenen dreißigjährigen Krieg verfunfen war, und die Aufs 
löfung der Reichsverfaſſung durch den weftfälifchen Frieden 
wicht aus dem Nuge verlieren, Die Lage Deutſchlands war fo, 
daß es im erfter Linie nicht fo fehr darum fih handelte, dem 
deutſchen Reiche die ihm gebührende Madiftellung in Europa 
zu erringen, als vielmehr darum, feinen gänzlihen Verfall und 
feine vollftändige Auflöfung zu verbindern, und namentlich 
Sranfreih gegenüber, das unter Ludwig XIV, fih immer mehr 
dem Sceitelpunfte feines Glanzes näherte und feine Eroberungs- 
Politik immer Fühner entfaltete, feine Sicherheit und den be 
ftehenden Zuftand aufrecht zu erhalten. Wenn Deutſchland nur 
wicht noch Kiefer ſank, ſchien ſchon alles erreicht; an ein Steigen 
fonnte man kaum benfen, 
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Diefe Lage der Dinge erfüllte das jugenblige, von Liebe 
zu feinem dentſchen Vaterlande erglühende Gemüth eines Leibulz 
mit tiefem Kummer und Unwillen. Man fann feinen Schmerj 
in jedem Worte fühlen, mit weldem er und den verrotteien 
Zuftand Deutſchlandé ſchildert. Was it Deutſchland, und was 
fönnte es und duch Deutfhland Europa ſeyn: das iR ber 
Grundton, der dur dieſe Schilderungen hindurchgeht. Aber 
der Schmerz lähmte feine Thatkraft nicht; er ſtählte die Spann⸗ 
fraft feines Geifted und eröffnete die außerordentlichen Hälfe- 
quellen feines Genies. Er fann auf Abhülfe. In dem großen 
Enfteme einer politiiden Harmonie, welches alle chriſtlichen 
Völfer ähnlich wie im Mittelalter ald eine einzige Völkerfamilie 
umfaßte, war es eine europäiſche Nothwendigkeit, daß Deutfchs 
land unter den übrigen Staaten die Stellung der herrſchenden 
Mitte wieder erlangte. Darauf ift all fein Sinnen gerichtet. 

Der Grundgedanke feiner Politik iſt demgemäß die Sicher⸗ 
heit, Größe und Macht des deutfhen Reichs, und dieſes 
felbft in feinem dauernden Beftande ift ihm gefnüpft an das 
Haus Habsburg. In einem darüber handelnden Aufſatze 
(1. 170) führt er aus, daß Deutfchland, wäre bei der lebten 
Kaiferwahl den ſchwediſch⸗franzöſiſchen Umtrieben gemäß Habe 
burg übergangen worden, eine Beute der Schweden und Frans 
zofen hätte werden müflen. An den Haböburgern lobt er, 
mehr ald an den andern Reichsfürſten, ihre unerjchütterlide 
Trene gegen Deutfhland. Bon dem moderuen Schlagwort der 
„dynaſtiſchen Hauspolitif der Habsburger“ weiß Leibniz nichts, 
ebenfowenig von dem „ventfchen Beruf Preußens”, defien Politik er 
einmal zum Frommen der Herren Häuffer, Droyſen und Sybel mit 
zwei Worten charafterifirt: „Wer mir am meiften gibt, dem abs 
bärire ih“ (1. 169). Oeſterreich hat fih nicht wie Polen und 
Dänemark vom Reiche loogemacht, was es fo gut wie biefe 
ehemaligen Reihsftände hätte thun Fönnen. Defterreih ift ihm 
das deutſche Bollwerk gegen die Türfen, und in ber Bildung 
ber öfterreihifhen Hausmacht fieht er eine Kügung der Bon 
fehung. Ohne Haböburg wären bie umter feinem Scepier Asgr- 
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einigten Provinzen dem Reiche längft verloren gegangen, und 
Deutſchland hätte fi in feine Atome, in feine einzelnen Fürſten⸗ 
thümer anfgelöst*). Bei folhen Grundfägen mußte ex den 
dur den weftfüliihen Frieden geſchaffenen Zuftand der Aufs 
löſung des Reichs auf das bitterfte beflagen. Man möchte 
ſagen, meint er, das Reich ſchlafe, oder fei interimsweife bis 
auf eine befiere Zeit geftorben (1. 183). 

Die Erwägung diefer Dinge ermedte in ihm feine Reform« 
Gedanken, deren Ziel er felbit in den drei Fragen zufammen« 
faßt: Wie iſt das Reich zu einem richtigen Regiment zu bringen? 
Wie iſt es umterbeffen bei fo gefährlichen Zeiten zu regieren? 
Wie hat es alddann, wenn es zu einer richtigen Regiments⸗ 
Form gelanget, ſich feiner Kräfte zu bevienen? Die lebte If 
ihm die Hauptirage, aber fie jetzt ſchon anzuregen, fcheint ihm 
ungeitig. Die praftifche Politif verlangt, fih mit Beantwortung 
der erfien beiden zu begnügen. Man müffe, meint er, auf eine 
Iuterimsanftalt bedadt feyn, und dem Reihe Bormünder 
feben (I. 184). 

Der Schwierigkeiten, welche die praftifche Politik in fi 
ſchloß, war ſich Leibniz wohl bewußt. Wie Eonnte ihm and 
vor allem der undeutihe Einn fo vieler Fürften unbekannt 
feyn? Alle deutfchen Hürften, fagt er, wollen wohl einen Kaifer, 
da fie fehen, daß anders das Reich nicht beftehen koͤnne, aber 
hernach wollen fie feine Auctorität nicht anerkennen. Die Mäch⸗ 
tigen wollen nicht einen Kaifer, den fie fürdten, fondern einem 
Popanz, den fie mit ihrer Selbitfuht andbeuten. Daher das 
Gerede von der öfterreichifchen Uebermacht, die Meiften ſchätzen 
dad Reichswohl nit nach wahren Grundſätzen, fondern nad 
ihrem yerfönliden Bortheil und nach ihren mannigfaltigen 
Rechtshänveln mit den Nachbaren. Und doch bedarf ed eines 





») T. 1. 170: Nisi providentia Dei in unam familiam Austriacam 
colissent illae provinciae, dudum periissent et tota Germania 
in tot ubique principatas dirisa. 

53° 





132 Klopps Leibniz » Musgabe, 


mächtigen Kaiferd, da er den gegenwärtigen Zuſtand zu er⸗ 
halten bat (I. 170). Das Kaiſerthum if ihm nidt bloß am 
fi) eine confervative Macht, fondern eine erhaltende Macht 
aud in dem Einne, daß Deutfchland in dem provijoriichen 
Zuftande, in dem es ſich befindet, nicht ganz untergehe. Einen 
jolhen Kaifer Fan nur Habsburg dem Reiche geben (I. 170). 

Wäre Deutihland in georbneten Zuftänden, fo verſtünde 
es fih von felbit, daß Stände und Reich einerlei Intereſſe 
hätten, und ed würde daraus folgen, daß Kaijer und Yürften 
ftetö in voller Eintracht handeln müßten. Allein dieß gilt nur 
für den normalen Etand des Reihe, wenn dafjelbe wieder 
auferftanden, wenn ed wieder eine Wirklichkeit geworben if, 
Bei dem Provijorium, in welchem es ſich befindet, können und 
müfjen die Dinge fich mitunter anders geitalten. So fagt Leibniz in 
einer Betrachtung der Zeitlage von 1670: Kurmainz und da6 
Reich werden einerlei Breunde und Feinde haben, obgleich es ge⸗ 
ſchehen fann, daß Kurmainz etwa gegen ded Reiche Feinde ſich 
freundlich oder gegen des Reichs Freunde feindlih dem Außer 
lihen Scheine nad bezeugen muß (I. 182). Eben dieß war 
auch die Politik ded damaligen Rheinbundes, an deſſen pipe 
Kurmainz ftand, und der alfo mit dem Rheiubunde von 1806 
nichts ald den Namen gemein hat. Durch Leibniz (L 163 — 
66) erfahren wir zuerft die volle Wahrheit über dieſen Fürſten⸗ 
bund. Allein aus diefem dur die Noth gebotenen unwürdigen 
Verftedenipiel folgte nur für alle wahren Freunde des Reiche, 
daffelbe in einen ſolchen Stand zu feben, daß es einer mabren 
Freundſchaft fähig fei, welche darin befteht, daß zwei Freunde 
einer mit dem andern fiehen und fich aufeinander verlaffen 
fönnen (I. 183). 

Aus diefem Gefihtspunfte find die Reformvorfhläge von 
Leibniz aus feiner Mainzer Periode zu beurtbeiln. Das 
Bundament derfelben ift, „daß Kurmainz und das Reich Ein 
Intereſſe haben.” Aber die troftlofe Schwäche des Reichsver⸗ 
bands und die geographifche Lage des Landes müflen dieſe 
sorrefte deutſche Politif eigenthämlih modificiren. Einerſeits 
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darf Kurmainz vom Reiche nicht laffen, andeterſeits nicht offen 
feindjelig gegen Branfreih ſich benehmen. eine Politif muß 
im Herzen deutfh fern und als Ziel die Herftellung eines 
fraftoollen Reichs unter Habsburgs Katferfcepter verfolgen; 
aber dem äußern Scheine nad muß fie Frankreich begünftigen 
und zu Ludwig XIV. halten. 

Anlag, mit feinem Reformgedanfen hervorzutreten, gab 
ihm die Lage Europas, wie fie feit dem Aacheuer Frieden 
(1668) fih bildete. Ludwig XIV. batte 1667 verrätherifchers 
weije die fpanifhen Niederlande überfallen, und in dem ges 
nannten Friedensfchlnfje Spanien gezwungen, ihm das Eroberte 
zu überlafien. Eine zwanzigjährige Friedensperiode ging damit 
zn Ende, welche befonders für Deutfhland wohlthätig geweſen 
year, das fih langfam von den Nachwehen des breißigjährigen 
Krieges erholte. Mit Beſorgniß fing Europa an, den Flug 
des franzöfifchen Adlers zu beobachten, und namentlih Holland, 
das noch im letzten Kriege Frankreich unterftügt hatte, ſchloß 
noch in demſelben Jahre, in welchem ver Aachener Friede zu 
Etande fam, mit Echweden und England die Tripelallianz. 
Der Atfall Hollands erwedte den Groll und die Rachegedanken 
des franzöfifchen Könige, der nur auf ven Augenblid wartete, 
der ungetreuen Republit den Todesftoß zu verfeen. Kam e6 
zum Kriege, dann war in erfier Linie das Herzogtbum Lothringen 
gefährdet, das erſt im Pyrendenfrieden (1659) Branfreic wieder 
entriffen war. Um ſich zu ſchützen, hatte der Herzog von Lo⸗ 
thringen 1668 mit Mainz und Trier ten Limburger Bund 
geſchloſſen, und auf Grund dieſes Bundes forderte er nun von 
feinen Verbündeten, ibm durch den gemeinfamen Beitritt zur 
Tripelallianz Eicherheit zu gewähren, und aud auf den Saifer 
einzumwirfen, daß er derfelben fi anfchließe; andernfalls drohte 
er, um nicht zwiſchen Hammer und Amboß zu kommen, fi zu 
Sranfreih zu wenden. Weber dieſen Vorſchlag berietben fi 
die Kurfürften von Mainz und Trier in einer Zufammenkunft, 
welche fie im Monat Juli 1670 zu Schwalbach hatten, und 
welche anfangs Auguft zu Mainz fortgefebt wurde Auch 





734 Kepps Leiknizs Ausgabe, 


Boineburg wurde zugezogen, ofgleih er im 3.1664 durd eine 
frauzöfifche Intrigue geftürzt und feiner Etelle als erſter Miniſter 
des Kurfürften von Mainz enthboben war. Seitdem lebte er 
ald Privatmann, blieb aber au in Liefer Etelung das Orakel 
der angeiehenften veutjchen Fürften. Mit dem Kurfürften von 
Mainz hatte er ſich 1668 wieder audgeföhnt, und dieſe Aus⸗ 
föhnung war durch ein Ehebündniß zwiſchen dem Neffen des 
Kurfürften und der älteften Tochter Boineburgs befiegelt worden. 

Bei dem Kurfürften ron Mainz hatten die Ereignifie feit 
dem 3. 1667 einen Umſchwung der Poliiik bervorgekradt. 
Früher der oben geſchilderten Schaukelpolitik zugethan, glautte 
er jetzt den Augenblick gekommen, wo er offen ſeine feindſelige 
Geſinnung gegen Frankreich zeigen könne, und war darum dem 
Vorſchlage des Herzogs von Lothringen geneigt. Anders Boine⸗ 
burg, der, wenn er auch vor 1664 aus ſeiner Abneigung gegen 
Fraukreich weniger Hehl gemacht und dadurch eben ſeinen Sturz 
fi) zugezogen hatte, nun um fo ängſtlicher auch den Schein einer 
Trennung von Frankreich vermeiten wollte Er ftellte im 
Kurfürſten von Trier vor, fie würden im Falle der Annahme des 
Lothringfhen Vorfhlags nur Anhängfel des Kaiferd und der 
Tripelallianz ohne eigenes Botum feyn. E6 fei daher nothirendig, 
einen bejondern Bund zu fliegen. Wenn aber diefer Bund 
fih fofort offen für Die drei verbündeten Mächte oder für Oeſter⸗ 
reich erkläre, jo würden augenblidlich unter den dentfchen Fürften 
Diele, die jegt noch ſchwankten, auf die Gegenjeite treten. Er 
flug degwegen die Bildung eines Bundes unter der Leitung 
von Mainz mit bewaffneter Reutralität vor, um fih nad kei⸗ 
den Seiten freie Hand zu bewahren. 

Boineburg ertheilte Leibniz den Auftrag, dieſe Gedanken 
in einer Denffchrift weiter auszuführen. Leibniz willjahtte und 
verfaßte 1670 fein „Bedenfen welchergeftalt securitas publica 
und externa (und status praesens*) im Reiche jebigen Um⸗ 


*) Das Bingeliammerte In dieſer Denkſchrift IR von Bolneburgs Hanb. 
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Ränden nad auf feften Buß zu flellen”, in zwei Theilen, von 
weichen er den erften in drei Tagen (vom 6. bi 8. Auguft) 
in Schwalbad, den zweiten im November deſſelben Jahres zu 
Mainz fchrieb. 

Es war feine leichte Aufgabe, welche Leibniz geftellt wors 
den, und die Art und Weile wie er fie lößte, wie ex den Plan 
Boineburgd erweiterte, wie er den Partikularismus dieſes 
Etaatömannd mit der eigenen, dem Kaifer und dem Reiche 
treu ergebenen Denkweife in Einklang bradte, wie er die von 
Boineburg gegebenen Keime zur großartigften politischen Con⸗ 
ception ausbildete, erfüllen und nicht bloß mit Bewunderung 
vor feinem ftaatsmännifchen Genie, fondern flößen und aud 
die tieffte Verehrung vor feiner deutfchen Geſinnung ein. Leibniz 
ſelbſt bemerft befheiden (I. 185), daß er zu Boineburgs Ges 
danfen mancherlei binzugetban habe, und bezeichnet als ſolches 
namentlich die Stellung des Bundes zum Kaifer, die Bildung 
eined Heeres und einer Bundesfajje, die Art und Weife der 
Berhandlung mit Frankreich, wie ihm das Wachen der Faifers 
lichen Macht vorzuftellen fei, und den Vorſchlag einer ägyp⸗ 
tifhen Expedition, welche Branfreih zu unternehmen habe. 

Nichts iſt vielleicht geeigneter, das Verhältniß beider 
Männer zueinander Elarzuftellen, als die Erweiterung welche 
Leibniz mit dem DBoineburg’ihen Vorſchlage vorgenommen hat. 
Boineburg erfheint bier ungefähr wie ein mittelftaatlicher 
Minifter der Gegenwart. Eein Gefihtöfreis ift fo eng wie 
bie Staaten, deren Bürften ihn zu Rathe ziehen. Nicht fo fehr 
das. Sinterefie des Reichs, als das Eomderintereffe der einzelnen 
Kürften beftimmt feine Kombinationen. Eeine Neutralität will 
die Sicherheit der Bürften und lodert das Verhältuiß zum 
Kaiſer. Ihm ſchwebt ohne Zweifel ald Mufter die Liga des 
dreißigjährigen Krieged vor. eine Vorſchläge find nad der 
angenblidlihen Lage abgemefien. Der praktiſche Staatsmann 
hat die Gegenwart, die beftehenden Berhältniffe im Auge, und 
fragt, was unter den obwaltenden Verhältniſſen möglih, zu⸗ 
läffig und zweckmäßig ſei. Es genügt ihm, wenn fein Vor⸗ 
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flag correft if und nad Feiner Seite bie geltenden Reichs⸗ 
gefege verlegt. Der Blid des Genius reicht weiter und bringt 
bis in die fernfte Zukunft. Nicht um Ausfunftsmittel für den 
Augenblid, fondern um Gruudlagen it ed ihm zu thum, welde 
die Zufunit für immer ficherftelln, der Ohnmacht und dem 
Elend der Gegenwart ein Ende machen und ded Reihe Madıt 
und Wohlfahrt danernd befeſtigen. Mußte nit ein Yürftens 
bund, der vom Kaiſer abſah, und deſſen Mitglieder über ihren 
territorialen Rechten dem Kaiſer gegenüber eiferfüchtig wachten, 
nothivendig dem Wohl des Reichs zumwiderlaufen und vie ohne: 
bin genugjam geſchwächte Einheit noch mehr entfräften? Leibuiz, 
durch und durch Faiferlih und deutſch gefiunt, dem das Reid 
höher ftand als die einzelnen Fürften, oder vielmehr der über 
Jaupt feinen wirflihen Widerftreit zwiſchen dem territorialen 
Intereſſe und dem Neicheinterefie zugab, konnte fi unmöglid 
mit einem Plane befreunden, der den Kaifer zur Eeite ſchob, 
und mit einem Bunde, auf den der Kaifer feinen Einfluß haben 
follte. Durfte der Bund nicht offen das Befenntniß der Ans 
bänglihfeit an den Kaifer auf der Etirn tragen, fo mußte er 
doch wenigſtens in eine beftimmte pofitive Beziehung zum Kaifer 
gefeßt und der Möglichkeit vorgebengt werden, den Kaifer im 
Stiche zu lafien oder gar feindlich fih gegen ihn zu bezeigen. Bei 
aller fheinbaren Unparteilichkeit und Neutralität mußte doch bie 
Rückſicht auf Deutfhlande Wohl und auf die Einheit mit dem 
Kaifer die Seele des Ganzen feyn. Der Echein der Freund» 
hajt gegen Frankreich mag allenfalls die Beftrebungen ver 
Fürſten zu Gunften Deutſchlands und des Kaiſers decken. Leibni; 
verkannte dieſe Bedürfniſſe und Anforderungen der gegebenen 
Lage nicht, aber voll Begeiſterung verſenkt er ſeinen Blick in 
eine glorreiche Zukunft, wo Deutſchland ſich verjüngt und feinen 
gebührenden Rang in Europa wiedererlangt hat, und wo es 
einer fo bieg- und fhmiegfamen Politit, wie die Gegenwart 
fie fordert, nicht mehr bedarf. Darauf find feine Vorſchläge 
berechnet. Es war eine unendlich ſchwierige Aufgabe, alle biefe 
vielfah umter fi verfchlungenen und ſich durchkreuzenden In⸗ 
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terefien miteinander zu vereinigen, und dennoch einen Ausweg 
zu finden, der zu einem nen geeinten, mächtigen Deutſchland in 
Zukunft hinführte. Leibniz hat diefe Echwierigfeiten in feinem 
Bedenken von der Securität glänzend gelöst und fein combina⸗ 
torifche® Talent meifterhaft bewährt. 

Dentſchland, führt er aus, genügt fich ſelbſt um glüdjelig 
zu ſeyn. Alle Bedingungen dazu find vorhanden. Gleichwohl 
IR es tief gefunfen, nicht bloß in Folge des letzten Krieges, 
fordern wegen unzäbliger felbfiverfchuldeter Mängel. Aber fo 
groß auch die Echäden find, fo ift doch an ihrer Heilung nicht 
iu verzweifeln. Bor Allem muß man ihnen entfchloffen in’s 
Antlig bliden. Die Gefahr liegt num nicht fo ſehr in dem 
fehlechten Stand ded Handels und des Gewerbfleißes, in dem 
grundverderbten Muͤnzweſen, in der Rechtöunficherheit und ber 
Eudloſigkeit des Gerichtöverfahreng, in der nichtswürdigen Er⸗ 
ziebung und dem unzeitigen Reifen unſerer Jugend, in (dem 
überhand genommenen Indifferentiömus cum in fidei, tum in 
moralibus et politicis rebus, und dem folglich einreißenden *) 
Atheismus, in den gleichfam von einer fremden Peft angeftedten 
Eitten, in den verbitterten Religionöftreitigfeiten. Alle dieſe 
Dinge ſchwächen und zwar langfam und werden, wenn nicht 
bei Zeiten Abbülfe fommt, und endlih ruiniren; aber fie wer⸗ 
den und verhoffentlih nicht fobald auf einmal über den Haufen 
werfen. Was aber unfere Republik auf einmal ftürzen kann, 
ift ein innerer oder äußerer Hauptfrieg, „dagegen wir ganz blind, 
fhläferig, bloß, offen, zertheilt, unbewehrt und nothwendig ents 
weder des Feindes oder, weil wir bei jebiger Anftalt ſolchem 
ſelbſt nicht gewachfen, des Beſchützers Raub find“ (1.194 f.). 
Und dieſer Gefahr ift nicht durch die beſtehende Reichöverfaffung, 
bie feinen gemeinfamen Entſchluß möglich macht, und ein ftehens 
bes Heer abzuhelien. Die unendlichen Streitigkeiten auf den 
Reichotagen, die Zerrättung der Gemüther, fo daß man nicht 


*) Das Bingeflammerte iſt von Boineburgs Hand. 
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einmal in Sleinigfeiten eins werden kann, läßt einen ſolchen 
Gedanken gar nicht auffommen. 

Bei tiefem deiperaten Zuftande der Dinge bleibt nichts 
anderes übrig, ald daß man entwerer dad Reich zu Trümmern 
gehen und ſich ganz zertrennen laffe, oder Daß man einigermaßen 
eine Einigfeit vermittelft einer wohlgeſchaffenen Allianz erhalte, 
Der Grundgedanfe dieſer Allianz muß die vollftändigfte Neu⸗ 
tralität fen, fo daß fie von Niemand mit Grund getadelt 
werden, viel weniger irgendwelche Eiferſucht ermeden kann. 
Sie wird diefe Befchaffenheit baten, wenn fie, durchaus cons 
fervativ, auf die Erhaltung des durch den weitfälifchen Frieden 
gefchaffenen Rechtszuſtandes gerichtet iſt. 

Würden die Verbündeten von erfter Stunde an fih für 
Defterreih oder die Tripelallianz erklären, fo würte Frankreich 
darin eine feindliche Demonftration erbliden, und das Ehrgefühl 
des Königs auf das Außerfte irritirt werden. Die ohnehin 
duch ihre geographiihe Lage ansgefepten Urheber der Allianz 
hätten feine Rache zu fürdten, ehe fie cd einmal zu einer kriegs⸗ 
mäßigen Berfaffung bringen fünnten. Hülfe von Oeſterreich 
and der Tripelalliang wird ſchwach, langfam und ſpät ſeyn. 
Ueberdieß würde ein Anſchluß an Defterreih und die Tripel- 
Allianz alle mächtigen Häufer in Deutfchland, die theil der Tripels 
Allianz entſchieden entgegen find theils wanfen, Frankreich in 
die Arme jagen, das einen Gegenbund and ihnen fchaffen wäre, 
zumal ſchon anfange 1670 dergleichen in ven mächtigften Kreifen 
im Werfe gewefen. Ergreiſen wir Partei und geben dadurch den 
Anftoß, daß jener Gegenbund fich bilde, fo werben wir, Da Gott 
vor fei, eine unendliche Trennung, ja Ruin des Reichs erleben. 

Es ift alfo nur ein Bund mit völliger Neutralität denk⸗ 
bar; aber auch er faun, wenn er die rechte Verfaſſung er 
hält, zum Heile des Baterlanded dienen. Leibniz entwidelt in 
biefer Richtung feinen Vorſchlag weiter. 

Er nimmt an, daß der Bund aus eima 14 bis 15 Mit- 
gliedern beſtehe, und daß jedes Mitglied 1200 M. (800 M. 
gu Fuß und 400 M. zu Pferd) zu flellen und zu unterhalten 
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im Stande ſei. Das würde ein Heer von 16,800 M. geben, 
Das fih mit der Zeit auf etlihe 20 bis 30,000 M. erhöhen 
ließe. Kleinere Fürſten, welche für fih das ganze Contingent 
zu ftellen nicht vermöchten, koͤnnten unter fi zuſammentreten, 
und jedem diefer Fleinern Fürftenbünde wäre cin Votum in dem 
Geſammtbunde einzuräumen. Alle Weitläufigfeiten ver Bere 
bandlungen über die zu leiftende Reihshülfe wären dadurch in 
der Wurzel abgeſchnitten. Aus der Bereinigung dieſer Con⸗ 
tingente wird eine einzige Armee gebilvet. Jeder Bundesge⸗ 
noffe unterhält fein Contingent, indem er in beftimmten Raten 
feinen Antheil an den Koften in die Bundesfaffe zahlt. Die 
Abgeordneten der Bundesgenofien treten zu beftimmten Zeiten 
zufammen und fallen, was dad Bundesheer und vielleicht, 
wenn ſich's thun läßt, noch einige andere Bundesangelegenheiten 
betrifft, Majoritätsbefhlüffe, denen fih unbedingt zu unters 
werfen jeder beim Eintritt in den Bund eitlih geloben muß. 
Für die Sondergelüfte der Fürſten ift es bezeichnend, wenn 
Leibniz, um der. Klage zu begegnen, als ob die Allianz mehr 
binden wolle als das Reich, die Geringfügigfeit diefes „Opfers“ 
bervorbebt und bemerft, daß im Uebrigen ja Jedem alle Ribertät 
bleibe. Das Direktorium ded Bundes komme am paſſendſten 
Mainz zu. Ein ftändiger Ausfhuß von Deputirten der Bun⸗ 
desgenoſſen, welde hierin alterniren, babe die unbedeutenden 
Sachen zu erpediren, die wichtigern dagegen fofort zur Kenntniß 
ihrer Auftraggeber zu bringen. 

Die wichtigſte Funktion, welche Leibniz dem Bundesdirek⸗ 
torium zudachte, befteht darin das Interefie des Bundes mit 
dem wahren Interefie des Reiche zu vereinigen. Hiebei kommt 
er auf dad Berhältniß des Kaiferd zum Bunde zu reden, und 
faßt feine Gedanken dahin zufammen: der Kaifer als Kaiſer 
kann nicht füglih im Bunde ſeyn; nichtöpeftoweniger muß er 
um alles wifien, ja ed muß ihm auch eine gewiffe Macht und 
Prärogative im Bunde zuftehen. Das erftere darf nicht feyn, 
weil fonft die Verhandlungen wie auf dem Reichstage gerührt 
werben müßten, und dann wäre es mit den bindenden Majori« 
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tärsbefchlüfien nichts, da ihnen der Kaifer ſich nicht unterwerfen 
fönnte. Wie kann num der Kaifer Mitglied des Bundes ſeyn, 
ohne ald Kaiſer einzutreten? Leibniz antwortet: er Fan wegen 
feiner Erblande ald Reichsſtand eintreten, und zwar feien ihm 
wegen Dejterreih und Böhmen zwei Stimmen zu werleiben, 
fowie ihm ald Reichsoberhaupt das orbentlihe Recht Borlage 
zu madıen, einzuräumen, bie dann Kurmainz zur Verhandlung 
zu bringen bätte, 

Ueber die Vortheile, welche Leibniz von einem ſolchen auf 
dem PBrincip freier Föderation rubenden Bunde fi verfprict, 
&ußert ex fich folgendermaßen: „Dergeftalt würde mit der Zeit 
eine Armee von etlichen zwanzig bis dreißigtauſend Mannen 
zuſammenbracht, das Neid innerlich in eine Union, äußerlich 
in Sicherheit geftellet, die puncta securitalis erledigt, der Etreit 
von der Matrifel und Anſchlägen (weil ein jeder, der eintritt, 
zuvor, ob er die 1200 Mann allein oder mit andern ftellen 
könne, ſich felbft ſchätzt) aufgeboben, die ungewifie, in casu 
beſtehende amicabiles composiliones in gewiſſe, orbentlice 
majora vola bracht, dem Kaiſer und directorio Moguntino bie 
Autorität und Präeminenz erhalten, den Ständen, die mit 
weiter als ſoviel sortem in societatem collatam betrifft, ae 
kunden, ihre Breibeit nicht gefchmälert, und nichts defto minder 
die Mächtigen, fo ſich zu fehr zu erheben beginnen, durch einen 
faktilen Griff in die Allianz andern Mittelmäßigen gleichge⸗ 
macht (indem nicht der Glieder Macht, fondern Beitrag, darin 
die Mittelmäßigen den Mächtigen gleich, betrachtet wird), bie 
meiſten Mängel der Reichötage emendirt und endlich das Neid 
ad veram formam unius Reipublicae et unitatem personae 
eivilis, ja zu einem realen Band und ſchleuniger Erefution 
per nudam retentionem ohne ambagibus der Kreißerefutionen 
gelangt” (1. 491 f.). Kommt ein folder Bund mit feimer 
militärifhen Organifation zu Stande, fo wird er nad allen 
Seiten eine Achtung gebietende Stellung einnehmen; „mas 
wird ihn ſelbſt fuhen, und er hat alle Freiheit ſich dahin zu 
wenden, wohin ihn das Wohl des Reis ruft. Sollten wir 
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aber jeho zuplaßen und an die Tripelalliang und hängen 
wollen, werben wir nicht allein bei ihren Gliedern nicht ge 
achtet, fondern auch wegen unausbleibliher Geyenallianz in 
Teutihland alsdann gebunden und gedämpfet feyn“ (I. 245). 
Bor Allem hofft er, dag Deutichland felbft innerlich gefräjtigt, 
daß die beventenoften Uebelſtände auf dem Gebiete der Juſtiz, 
der Verwaltung, des Handeld aufgehoben werben, daß Deutfch- 
Ind einem ungeahnten Aufſchwung entgegengebe, daß felbft die 
Religionsftreitigfeiten durch eine ungezwungene Convention fid 
beilegen ließen, oder wenigftend Duldung und maßvolle Zurüde 
haltung des conjefjionellen Eifers erzielt werden Fönnte. Deutfche 
land wird alddann feine gebührende Stellung in Europa wieder 
erlangen und davon eine neue Aera der Friedenspolitik im 
Europa datiren. Mit lebhaften Farben malt er diefe Zukunft 
and und weiß fie in berebten, ergreifenden Worten zu fchildern: 


„Gewißlich“, ruft er aus, „wer fein Gemüth etwas höher 
ſchwinget und gleichfant mit einem Blick den Zuſtand von Guropa 
durchgeht, wird mir Beifall geben, daß dieſe Allianz eined von 
den nüglichften Vorhaben fei, fo jemald zu allgemeinen Beten ter 
Ghriftenheit im Merk geweſen. Das Reich iſt das Haupiglied, 
Zeutfchland das Mittel von Europa. Teutfchland ift vor dieſem 
alten feinen Nachbaren ein Schreden gemefen ; jeßo find durch 
feine Uneinigfeit Frankreich und Spanien formidabel geworten, 
Holland und Schweden gewacfen. Teutfchland ift dad pomum 
Eridos, wie anfangs Gricchenland, hernach Italien; ... Teutfchland 
it der Kampfplatz, darauf man um die Meifterfchaft in Europa 
gefochten. Kürzlih, ZTeutfchland wird nicht aufhören, feined und 
fremden Blutvergießend Materie zu feyn, bis e8 aufgewacht, fich 
tecolligirt, fich vereinigt und allen Procis die Hoffnung, es zu ges 
winnen, abgefchnitten, * 

„Alsdann werden unfere Sachen ein ander Ausfehn haben, 
Man wird allmähli an ver beiderſeits projectirten (Univerſal⸗) 
Monarchie verzweifeln; ganz Europa wird fid zu Ruhe begeben, 
in fi feleft zu wüthen aufhören und die Augen dahin werfen, 
wo fo viel Ehre, Sieg, Nupen, Reichthum mit gutem Gewiſſen 
auf eine Bott angenehme Weiſe zu erjagen. Es wird jih ein 
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anderer Streit erheben, nicht wie einer dem andern bad Seine ab 
dringen, fondern wer am meiften dem Erbfeind, den Bar 
baren, den Ungläubigen abgewinnen und nicht allein fein, 
ſondern auch Chriſti Neich erweitern könne“ (L 246 f.). 

Mit einem Wohlgefallen, mit einer innern Beruhigung 
und Berriedigung, wie fie nur durch die vollendete Harmonie 
eined Kunftwerfd erzeugt werden kanu, vermweilt Leibniz bei 
dieiem Gemälde der Zufunft des riftliden Europa und theilt 
in dem Kampfe der chriſtlichen Givilifation gegen die Barbaren 
und Unglänbigen an die einzelnen europäiſchen Staaten die 
Rollen aus, die fie zu übernehmen haben. Der Kaifer, „dem 
Gott durch den jegigen fo glüdlihen, unverbofften Succeß in 
Ungarn gezeigt hat, wobin er feine Waffen wenden follte“, 
Polen und Schweden follen auf die Türken, auf Moskau und 
die Tataren mit Ernft dringeu, England und Dänemark finden 
ihre Aufgabe in Kordamerifa, Spanien in Eüdamerifa und 
Holland in Oftindien. Dann fährt er wörtlih fort: „Frankreich 
ift fatal und von der Vorſehung Gottes vorbehalten, ein Führer 
der chrijtlihen Waffen in die Levante zu feyn und Godefrides, 
Balduinos, vor allen Dingen aber Ludovicos Sanclos ber 
Chriſtenheit zu geben, das ihm gegenüberliegende Afrika anzu 
greifen, die Raubneiter zu zerftören, Aegypten felbft, fo eines 
der beftgelegenen Länder in der Welt, anzugreifen, und weil 
es ihm weder an Volk noch an Geld mangelt, felbige Länder 
aber ob_longam pacem übel bewehrt und feine Krieges fid 
verfehen, wohl gar zu übermeiftern; von Führung der Colonien 
in Weſt⸗ und Oftindien, darauf man ohnedas genugfame Re- 
flerion anjebo in Frankreich macht, zu geſchweigen. Und mad 
find für weitläufige, unerforfchte Küften übrig, bie allen ohne 
Unterfhied, was jeder zuerft entvedet, preiszugeben? Hiebei 
würde unfterbliher Ruhm, ruhiges Gewiflen, applausus uni- 
versalis, gewijjer Eieg, unausſprechlicher Ruben feyn“ (I. 
247 f.) 

Die Aufgabe alfo, welche Leibniz in dem Kampfe des 
Sriftlihen Europa gegen Barbarei und Unglauben Frankreich 
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jutheilen möchte, iſt die, ein Kührer der Ehriftenheit im Morgens 
lande zu feyn und die Aera der Krenzzüge zu erneuern. Diefe 
Aufgabe iſt ganz feinen biftoriihen Traditionen gemäß: die 
franzoͤſiſche Nation war die erfte und die lebte im Mittelalter 
geweſen, welde auf dem Kampjplage im Orient erfihien. Aber 
die Zeiten hatten fich verändert, und feit dem 16. Jahrhundert 
beftimmten nicht mehr Ideen, fondern materielle Interefien den 
Gang der Politik. Darum beeilt fih Leibniz binzuzufegen, daß 
Frankreich in Diefem Kriege auch einen großen materiellen Vor⸗ 
heil davontragen Fönne: duch Eroberung Aegyptens. 
Damit deutet Leibniz zum erftenmal den beufwürbigen Plan 
einer Erpedition nad) Aegypten an, den er in den folgenden 
Jahren fo raſtlos verfolgte, uud darum ift hier der Ort, einiges 
wenigftend über die Entitehungsweije dieſes Planes bei Leibniz 
einzuflechten *). 

Als Leibniz die oben angeführten Worte ſchrieb, worin er 
Branfreih zum Zuye in das Morgenland aufforverte, war die 
See eined „heiligen Krieges“ noch immer nit verfhollen und 
aus dem Bewußtſeyn ded neuen Europa verſchwunden. Aller 
dings hatte im 16. Jahrhundert namentlih die Politik Branfe 
reichs eine andere Richtung genommen, und Kreuz und Halb⸗ 
mond erfhienen zum erftenmale frieblih nebeneinauder; allein 
dad war die Politif jeiner Könige und Staatsmänner; im 
Volke lebte die Idee eines heiligen Krieges gegen die Türken 
ungefhwächt fort. Daß auch das Oberhaupt der Kirche, den 
Traditionen des Papſtthums von Eilvefter II. an folgend, immer 
noch an dem Gedauken feitbielt, das chriftlihe Europa zum 
Kampfe gegen den Islam zu vereinigen, beweist die Art und 
Weile, wie die Nachricht von der Eeefchlacht bei Lepanto im 





e) Die hieher gehörenten Schriftſtücke ven Leibniz finden fih Im 
zweiten Band feiner Werke. Außerdem Hat ver Herausgeber 
alles, was fi auf bie ägyptiſche Expedltion bezieht, in einer 
eigenen Schrift: „Leibniz' Borjchlag einer franzöflichen Erpebiticn 
nad Aegypten“ (Hannover 1864) meiſterhaft erörtert. 
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Rom aufgenommen wurde. Selbſt bie 2 Bifienfhaft beſch 
fih noch immer ernfthaft mit einem ſolchen Plane, um 
den legten Jahren feines Lebens erörterre Baco 
tebhaft die Möglichkeit defjelben in feinem Dialoge I 
Kriege. Diefer Dialog ift für Die Entftehungsgefchichte 
Leibniz aufgeitellten Planed um fo merfwürdiger, als eine aus 
demjelben entlehnte Stelle, welche Leibniz anführt, gleich nach⸗ 
dem er von der Erpebition nad Aegypten geredet hatte, be 
weist, daß er mit demfelben befamnt war. Wie fo viele Ideen 
Baco's war auch diefe bei Leibniz auf einen fruchtbaren Boben 
gefallen. Uebrigens ſchien aud jet die Vernichtung des türfi« 
ſchen Neihs mehr als jemals leicht ausführbar zu feyn. Die 
türfiihe Macht hatte ihren Höhepunft bereits überjchritien. 
Mit dem Haremöleben der Sultane begann die Entnervung 
und die Fäulnif. Inter den Großweflicen aus der Familie 
Köprili raffte fih zwar das Reich wieder auf, aber der neue 
Eroberungokrieg 1663 erregte im Bergleih zu der Schlaffbeit 
im 16. Jahrhundert namentlih in Deutihland eine außer 
ordentliche Begeifterung, die felbft im Frankreich einen Wiverball 
fand. Branzöfifhe Hiülfstruppen fochten unter den Bahnen 
Montecuculis, als diefer 1664 den glängeaben Sies beiden 
Klofter St. Gotthard über die Türfen 
war der größte umd bebeutendfte, welchen feit Zt Yabrı 
hriftliche Truppen wider den Erbfeind erftritten hatten. Als 
Kumde von demjelben ganz Deutjchland im freudige Aufregu 
verfegte, war Leibniz achtzehn Jahre alt. Solche Eindrüde 
diefem Lebensalter pflegen zu haften, bei einem Leibniz ge 
Wenige Jahre fpäter Fam Leibniz nah Mai —— 
wurde er * die Politik Boineburgs und des urfuͤrſte 



















5 dem Raifer und Ludwig XIV. zu v erm Hefe, Mi 
föhnen, und eine Verföhnung ift am leichteſten, wenn man die 
Gegner auf ein großes Ziel binweifen kann, das beiden ge- 
meinfhaftlih winft. Von Boineburg börterer, wie er 1663 
auf dem Reichotag in Regensburg thätig geivefen war, dem 
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ülfe gegen die Türken auszuwirken, wie er 
dem Gedanfen fi getragen, die Hülfe 
ropas für d gewinnen — reicher Stoff zum 
achder fen md zu Eutwär für einen Geiſt wie Leibniz. 
Von um an vertiefte ſich Leibniz in dad Weſen der fran— 
— Politik. Im feiner 1668/69 geſchriebenen Bilance 
von Europa*) iſt es offenbar fein Hauptbeftreben, den Grund⸗ 
gedanken. berfelben zu enträthieln, und befondere Aufmerkſamkeit 
widmet er dem Berbalten Ludwigs XIV. gegenüber der Türkei, 
Bortbeile und Nachtheile, welche fi daraus für Franfreich er 
geben, wägt er genau ab. Ex entſcheidet nicht, nach welder 
Seite ſich die Wagſchale neige; aber er läßt durchblicken, daß 
die Rückſicht auf Dentfhland die Politif des franzöfifchen 
Königs beftimme. 
Am einem andern Aufjage, ungefäbr um diefelbe Zeit ges 
föhrieben **), ſucht er das wahre Jutereſſe Frankreichs fih Far 
zu machen. Er fagt: Frankreich bat von feinem Menſchen 
Gewalt zu befahren; es follte mit Holland nimmermebr brechen, 
in England den König gegen das Parlament, in Holland den 
Prinzen (von Oranien) gegen die Republif verftärfen, Polen 
und den. an as einem Türfenfriege duch wirklihe Hülfe 
realiter aujmuntern, den Türken gegen Polen anbegen, das 
f J zum Succurs ermahnen, unterdeſſen die Le— 
angreifen. Es ſollte Cypern oder Rhodus oder Malta 
Hier hört Leibniz plötzlich auf, die weiteren Vortheile 
de⸗ cie⸗ zu entwickeln. Er ſchreibt Worte nieder, welche 
Vorhergehenden in feiner Verbindung ſtehen. 
Gr fagt: Aegypten ift die Kornfammer Noms gewefen. In 
Wahrheit faßte er im diefe wenigen Worte den nenen Gedanfen 
zufammen, ber in ihm aufgetaucht war. Aegypten muß das 
ans ſiſchen Eroberung feyn, Aegypten, das eine fo 
große Bedeutung in der Weltgefhichte bat. Aegypten kann bie 
——— N, >f 
*) Lelbniz Werfe I, 166. 
®*) Beißmig Werte J. 108, 
LI, 54 
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Vortheile anfmwiegen, welche Frankreich in Deutſchland ſucht. 
Aegypten iſt das Bindeglied, durch welches Bourbon und Habt: 
burg im ihren Lebensintereſſen miteinander verknüpft werden 
koͤnnen. 

Damals, als Leibniz die Denkſchriften der Securität ver⸗ 
faßte, hoffte er noch auf ein einiges, ſtarkes Deutſchland. Dieſes 
Deutſchlaud war in dem Staatenſyſteme, wie er ed ſich dachte, 
das Hauptglied, die Mitte Europas, und mußte, wenn «6 
diefen Rang wieder erlangte, die übrigen Etaaten von ſelbſt 
nöthigen, die ihnen angewiefene Stellung und Auigabe anzu. 
nehmen. Auch Frankreich wurde dadurch auf die Bahnen feiner 
alten Politik zurückgelenkt. „Denn wenn Dentichland (dur 
innere Einigung) unüberwindlih gemadt, wenn alle Hoffnun- 
gen, ed zu dämpfen, verſchwunden, wird fih die Bellicofität 
ihrer Rachbaren nad eined Stromes Art, der wider einen Berg 
trifft, auf eine andere Seite wenden.“ Leibniz hoffte damals 
noch alles von einem verjüngten Deutichland. 

Doch wir find noch nicht bis zur letzten Folgerung ge 
fommen, welche Leibniz aus der Durchführung feiner Borfcläge 
zieht. Die fhönfte Frucht derfelben wird die Auferſtehung des 
fchlafen gegangenen Reiches , das feine alten Grenzen wieder⸗ 
erlangen und mit Italien, der Schweiz und Holland ſich reu- 
niren wird, und die Herfiellung des Kaiſerthums veuticher 
Nation ſeyn. Eine Zeit des Friedens und der Geredrigfeit 
wird fommen, und das weltlihe Haupt der Ehriftenheit mit 
dem geiltlichen zu einem Zwed vereinigt feyn, dad Schupumt 
der allgemeinen Kirche üben und ohne Schwertftreich die Schwerter 
in der Scheide halten. Alſo und nit anders find aud bie 
verfländigen Päpfte gefinnt geweſen, die Feine Arbeit und Koften 
gefcheuet, die Kürften dauernd wider den allgemeinen Feind zu 
vereinigen. Die Periode der Religionsfriege ift vorüber ; gibt 
Bott feinen Segen, fo läßt fih Alles zu hriftlicher Liebe und 
Einigfeit in der Ehriftenheit an*). Nur folange, als es „den 


— 


*) Werke von Leibniz J. 249, 
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zerrütteten Zuſtand von Europa“ vor Augen ſieht, der, wenn 
er bleiben ſollte, zur Folge haben muß, daß einer den andern 
aufreibt, kann Frankreich an eine Univerſalmonarchie denken *). 

Ein Staatenſyſtem, deſſen Schwerpunkt Kaiſer und Papſt 
find, der Einklang zwiſchen beiden Häuptern der Chriſtenheit, 
um welche, in ihren eigenen Bahnen ſelbſtſtändig, die einzelnen 
Staaten ſich bewegen: das iſt das letzte Ziel, das Leibniz 
vorfchwebt. Alle Widerſprüche der Wirflichfeit follen auch hier 
in .eine große, weltumjaffende Harmonie fih auflöjen. 

Doch Leibniz verliert fih nicht in den weiten Räumen 
dieſes neuen Reihe; er Fehrt zum Herzen deſſelben, zu Deutfche 
Ind zurüd. „Aledann wird Deutfchland feine Macht erfennen, 
wenn es ſich beilammen fieht, und manchen auf andere Gedanken 
bringen, der jego nicht weiß, wie er verüchtlihe Worte genug⸗ 
fam zu deſſen Beihimpfung zufammenkflauben ſolle.“ Noch 
einmal ermahnt er die Fürſten, das Feine Opfer das er ihnen 
zumuthet, zu bringen, und an ihr deutſches Herz ſich wendend, 
fließt er: „Was ijt edler, höher und Gott angenehmer, als 
dieſen lebten Dienft, dieſe ſo gewünſchte Herzftärfung feinem 
in agone liegenden Baterlande widerfahren zu laffen“ *) ? 

Der Plan Leibnizens jcheiterte, die Allianz fam nicht zu 
Stande. Um fo eijriger verfolgte er den andern Plan, Frauk⸗ 
reich zu einer Expedition nach Aegypten zu bewegen. Er felbft 
teißte zu diefem Zwede den 18. März 1672 nah Paris. Hier 
arbeitete er auch feine große Denkichrift, ein Meifterwerf in 
ihrer Act, aus. Er wollte fie nicht überreichen, bevor ber 
König ihn mündlich gehört. Eine Audienz bei Ludwig XIV, 
hatte ex nicht; feine Denkichrift hat er nicht überreicht; auch 
diefer Plan ſcheiterte. 

Wir ſchließen. Es wäre peinlich von dem Schmerze reden 
zu möüflen, den das Scheitern diefer Hoffnungen in uns ers 
weckt. Bald find zwei Jahrhunderte verflofien feit den Reform⸗ 


*) Merle von Leibniz 1. 251. 
=) Werke yon Leibniz 1 252. 
b4* 
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Gedanken eines Leibniz, und noch immer müflen wir und 
fagen: was Fönnte Deutſchland feyn? was follte Deutichland 
feyn? And was ift Deutfhland! Wenn eiuft vie Geſchichte 
aller Hoffuungen, um welde Deutfhland in den lebten drei 
Jahrhunderten getäufht worden ift, wird gefchrieben werben, 
fo werben die Werfe eined Leibniz eine ihrer ergiebigiten 
Duellen ſeyn. 





XLV. 


Charakter und Verlauf der Neuen Aera in 
Baden. 


Schon feit geraumer Zeit hört man aus dem Munde 
wohl unterrichteter und Faltblütig urtheilender Männer die Bes 
bauptung, Baden fei im Frühling 1860 das Terrain geworden, 
auf welchem die Loge operire, um einen ihren Anfchanungen 
entfprechenden Mufterftant aufzubauen. Man babe in Belgien 
die mißliebige Erfahrung machen müſſen, dag politiſche Selbſt⸗ 
ftändigfeit den berufenen Todfeind des Maurerthums, nämlid 
die katholische Kirche Feinedwegs zu Grunde richte, fondern im 
Gegentheil deren Lebenskraft erft recht großartig erwenere und 
entfalte. Für das in Belgien mißlungene ſtaatsrechtliche Er- 
periment wolle man fi vorerfi in Baden ſchadlos halten und 
einen Mufterftaat des Abfolutismus der Bartei aufrichten, 
worin im Namen der Freiheit jegliche nicht in ben Kram ber 
Loge taugeude Freiheit und Selbſtſtaͤndigleit erwuͤrgt werde. 
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Dieſer Parteiſtaat ſoll für die Dauer begründet, er ſoll in 
moͤglichft hohem Grade volksthümlich werden. Dieß ſei aber 
ſchwer oder gar nicht durchzuſetzen, ſolange die katholiſche Kirche 
eine berechtigte Exiſtenz habe und ſolange ihre Anſchauungen 
und Grundſätze bei der Mehrheit der Bevölferung lebendig 
blieben. Das Ecrasez l’infame fei die herrſchend gewordene 
Marime des von Ilnfihtbaren geleiteten badiſchen Saatsregi⸗ 
mentes und made fi mit Hülfe ihrer Werkzenge auf fcheinbar 
gefeglihen Wegen geltend. Bon diefem Standpunfte aus fei 
die badiſche Aera Aterhanpt und ganz indbefondere die auf der 
Tagesordnung ftehende und bereitö zu einem abermaligen offenen 
Bruche zwifhen Kirhe und Staat gediehene Schulfrage zu 
beurtheilen. Nicht die Verbefferung des Schulweſens und nit 
die Beflerftellung des Lehrerſtandes, fondern das Streben, die 
Boltöfhule zum Mittel der Entchriftlihung des Volkes herabs 
zuwärbigen, fei die Wiege der Echulftage und der Kern der 
mit allen Mitteln der Gewalt, Henchelei und Lüge angeftrebten 
fog. Schulveform. Vom Verlaufe des großen Principienfampfes 
zwifchen der Kirche und Loge, welcher derzeit im Großherzogthum 
Baden in der Borm eines Echulfrieged eutbranut fei, hänge 
viel, ſehr viel ab bezüglih der Zukunft des Fatholifchen 
Deutſchland. 

Wer die Entſtehungsgeſchichte der badiſchen neuen Aera 
einigermaßen kennt, mer ein Geſammibild all ihrer bieherigen 
Leiftungen vor fih hat und ihre fieberhaften Beftrebungen mit⸗ 
anſchauen muß, dem Bolfe ſchädliche und widerwärtige Neu⸗ 
erungen praftifh zu maden, ver wird fehr geneigt, der oben 
ausgefprochenen Anfhanungsweife beizupflichten. Jedenfalls flieht 
er fih genöthigt, das Ziel des Kampfes ganz anderswo zu 
ſuchen, als im Streben nah Verbeſſerung des angeblich im 
Argen liegenden badiſchen Volksſchulweſens. Nicht minder fieht 
er ſich zur Einfiht gezwungen, daß die Schulfrage von vorn« 
herein einen der wichtigſten Artifel im gebeimen Programme 
der wenen Aera ausmachte und nunmehr zur Lebensfrage der⸗ 
felben geworden ifl. Um aber nicht in die bekannten Fehler 
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Ropanz des „Eoncorbated.“ ine unter dem Vorwande ver 
traulicher Befprehung bürgerlicher Angelegenheiten von ihm zu⸗ 
ſammengebrachte Verſammlung erklärte ohne Disfuffion die 
Lehrfreiheit der Univerfität für wirflih bedroht und befchloß, 
den Großherzog um authentifhe Iuterpretation des doch fo 
fonuenflaren und unverfünglichen Artifel& der Convention, deſſen 
Juhalt wir nahezu wörtlich bereitd angegeben, zu bitten. Gleiche 
zeitig wurde ein Promemoria verbreitet, in welchem von 21 
nichttheologifhen Profeſſoren der ftiftungsgemäß Fatholifchen 
Univerfität 18 — darunter die Herren Lamey und Knies 
— dagegen Berwahrung einlegten, daß dem Erzbiſchof eine 
Gontrolle über ihre Vorlefungen eingeräumt werde. Sie wollten 
fih verwahrt haben im Jnutereſſe der Wiflenfchaft und des pro⸗ 
teftantifhen Bekenntniſſes, welchem „fein kleiner Theil ver 
Lehrer angehört.“ Die Ironie des Schickſals fügte es, daß 
gerade damals ein Docent „Genufmittellehre" lad und ans 
fändige Zuhörer durch Zoten vertrieb, deren wiſſenſchaftlicher 
ober proteftantifcher Werth mohl auch den 18 Ulnterzeichnern 
des Promemoria zweifelhaft hätte feyn können! — Am 12. Jan. 
petitionirten auf Baulerd Commando bin die Gemeindecollegien 
Freiburgs und zwar abermald ohne Diskuſſion wider eine, je 
nad Umftänden allerdings drohende Lostrennung ber theologifchen 
Fakultät von der Hochſchule, das heißt eventuell für ein badifches 
Gießen, fowie um die völlig überflüffige Zufiherung, daß in 
dem betreffenden Artikel lediglich das Recht der Beſchwerde gegen 
Profefloren gemeint fei, welche fih gehäffige Angriffe wider die 
fatholifche Kirche erlauben würden. Außer der Preſſe und 
vielen „intelligenten Bürgern“ wurde damals auch das Theater 
benützt, um die Kiche im Kothe berumzuzerren ; dieß geſchah 
zu Heidelberg und namentlih auch zu Freiburg, wo der fana- 
tiſche Prediger des Unglaubene, Scholl, bamald ald Theater⸗ 
Direktor funktionirte. Der Erfolg aller Wühlerei war gering; 
befanntlich beredien 86,000 Unterſchriften die Adrefien für die 
Gonvention, zahlreiche Deputatione‘ “a Großherzog 
als lebendige Zeugen der Echufucht auerndem 
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Frieden zwiſchen Kirche und Staat. Allen der conventiond- 
feindlichen Partei ſtanden tie Kammermajoritäten zu Gebete. 
Die Bureaukratie war je nach Umſtänden um fo wohlfeiler m 
haben, je anfrichtiger fie innerlih mit der nach Herrſchaſt rin 
genden Partei fompathifirte. Diefelden „Volfönertreter* welche 
Sabre hindurch zu allen Mißgriffen und Gewaltthaten einer 
principlofen Reaktion gefchwiegen und den verberblihften Maß⸗ 
regeln ihre Zuftimmung gegeben; welche auch wider die langen 
Verhandlungen in Rom und deren Ergebniß nichts eingewendet, 
faßten aufeinmal den Muth, aus Reaftionären Oppofitiond 
Männer zu werben. Eie beihätigten ihre Gefinnungsänberung 
am 25. Januar, indem fie der Dotirung einer Gefchäftöträger 
Stelle in Rom ihre Genehmigung verfagten. Jedermam 
wußte nunmehr, wieviel Uhr ed geſchlagen; zu fpät fuchte da® 
Minifterium den Sturm in der Prefie und Kammer zu be 
ſchwören. 

Bekannilich fiel die Convention in beiden Kammern nnter 
Vorgängen, welche mit dem Rechte ſehr wenig und mit Rüd⸗ 
ſichten auf die Meinung und Bedürfniſſe des Volkes gar nichts 
zu ſchaffen hatten. Die Nacht vom 1. auf den 2. April brachte 
das Miuiſterium der neuen Aera und mit ibm die gothaiſch⸗ 
preußifchen oder vielmehr freimaurerifchen Tendenzen and Ruder, 
welchen der derzeitige Breibeitöminifter Stabel früher als 
Reaftionsminifter durch Knebelung der Gemeindefreiheit, der 
Preſſe, des Vereinsrechted forwie auf polizeilichen Wegen meiſter⸗ 
lich vorgearbeitet hatte. 

Die Proflamation vom 7. April 1860 mit ihren Ber 
heißungen von Breibeit und Eclbftftändigfeit für alle Kreife des 
ftaatlihen Lebend war von Eeite des Großherzogs ficher, von 
Eeite ded neuen und beim Volke beliebten Minifterd Ramey 
vielleicht anfrichtig gemeint. Allein bis auf dieſe Stunde bes 
gegnet man in Baden lediglich der Yreiheit der an's Ruber 
gekommenen Partei, nur dem heine der Erfüllung aller ieh. 
: heißungen; die hohle Phrafe und nadte Unwahrheit bläht 
- tn amtlichen Dofumenten fi auf, 
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Schon unterm 22. Mai 1860 wurden den Kammern bie 
Entwärfe zu ten fpätern Oftobergefegen vorgelegt, durch welche 
man nad Befeitigung der Convention die kirchlichen Ders 
bältniffe des Großherzogthums einfeitig ſtaatlich regelte 
Sie bewiefen auf den erften Blick, daß die neue Aera zum 
Frieden mit der Kirche nur für den Fall bereit fei, wenn lebtere 
als willenlofe Magd in die Dienfte ded Staates, das heißt ter 
an's Ruder gefommenen Partei trete, und ſich ſelbſt vernichten 
helfe. Dieß fund ſchwerlich zu erwarten, deßhalb Frönte man 
die flantlichen Kirchengefege durch ein Ausnahmegefeg über Bes 
firafung von Amtsmißbräuchen der Geiſtlichen. Das⸗ 
felbe beftimmt mit dürren Worten: „Diener der Kirche, welche 
in öffentlichen amtlichen Vorträgen oder durch Ausgeben, Ver⸗ 
breiten oder öffentliches Verleſen von amtlihen Schriften bie 
Staatöregierung, Geſetze, Verordnungen, Einrichtungen des 
Staates, einzelne öffentliche Behörden, Anordnungen oder Ver⸗ 
fägungen derſelben in feinvfeliger Weife tadeln, werben mit 
Gefängniß nicht unter vier Wochen beftraft.” Weiter drobt 
Dienern ter Kirche, welche Amtöverrichtungen ausüben, bie 
nah den Staatögefegen den weltlichen Behörden zuſtehen, Ge⸗ 
fängniß nicht unter acht Wochen bis zu zweijährigem Arbeits⸗ 
hans! Bon denfelben Strafen follen alle Geiftlihen getroffen 
werden, welche zu den oben angegebenen Zweden kirchliche 
Strafen androben oder deren Androhung eröffnen, ſolche Strafen 
andiprechen oder vollziehen. Nichtgeijtliche, welche die erwähnten 
„Verbrechen“ wiſſentlich befördern oder erleichtern, follen ale 
Gehülfen beftrajt, übrigens in allen Fällen eine Geloftrafe von 
50 bis 500 Gulden anftatt der verwirkten Yreibeitöftrafe ers 
kannt werden können. Um der ftereotyp gewordenen Lüge, die 
Kicche fei in Baden nicht bloß vom Staate getrennt fondern 
ſelbſtſtaͤndig, entgegenzutreten, darf man nur die einzelnen Bes 
fimmungen des Geſetzes „über die rechtlihe Stellung der 
Eirchen und kirchlichen Vereine im Staate* in's Auge faſſen. 

„Die vereinigte evangelifch-proteftantifche und die römifch- 
fatholifche Kirche ordnen und verwalten ihre Angelegenheiten 
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iR ungebinten": jo am 5 5; uber das Risdenvermögn 
wird „unberhutet anderer Ausrtuunyen durch die Erifier mau 
gemeinismer Leitung der Kirche und dc6 Staates verwalten‘ 
($ 10); ter Staat verleiht cine grögere Anzahl von Pfrunden 
als ver Erzbiſchof und Kirchenämter fonnen nur an Solche 
vergabt werden, „weide nit von der Staatoregierung unten 
Angabe eined Örunted als ihr is kürgerlüber oder peliti- 
ſcher Bezichung mipjilig erflin warten" Kemer jagt 
$ 12: „Ten Religionsnnterricht überwachen und kejorgen 
die Kirchen für ihre Angehörigen, jedoch unbejchadet ver ein 
heitlihen Leitung der Unterrichts- und Erzichangt- 
Anftalten.” Die einheitlide Leitung aber fächt einzig um 
allein dem Staate zu, denn „dus offentlide Unterrichtẽweſen 
wird vom Einate geleitet” ($. 6). Gefiattet $. 3 vie Bildung 
zeligiöfer Bereine, injofern Berjafiung und Bekenntniß derjelben 
den Staatsgeſetzen und der Eittlifeit nicht wideriprechen und 
it damit jeder Sektirerei Thür und Thor geöffnet, jo verwahrt 
fh dagegen der Staat im $. 11 auedrücklich gegen katholiſche 
Klöfter und Ordenslente, denn ohne die, vorläufig nicht zu er⸗ 
wartende, Genehmigung der Etautöregierung „kann fein reli- 
giöfer Orden eingeführt und Feine einzelne Anjtalt eines ein⸗ 
geführten Ordens errichtet werden“ und „dieſe Genehmigung 
iſt widerruflih." Solch dehubaren Beſtimmungen drüdt & 13 
des Geſetzes das Siegel auf, indem er ausſpricht: „Reine 
Kirche Fann aus ihrer Berfaffung oder ihren Verordnungen 
Befugnifie ableiten, welche mit ter Hoheit des Staates oder 
mit den Etaatögefepen in Widerfpruch ſtehen.“ Mau fiebt, 
trotz der Proflamation vom 7. April hatte die neue Aera nichts 
Eiligeres zu thun, als die Fatholifche Weltkirche der proteſtau⸗ 
tifchen Landeskirche gleich zu ftellen, beide unter den Gehorſam 
der Staatsallmaht zu beugen und der Willfür wechfelnder 
Minitterien und SKammermajoritäten preidzugeben. Bedrohte 
das Ausnahmögefeh pflichttreue Geiftlihe mit Gefängnißſtrafen 
nicht unter vier Wochen und bis zu zwei Jahren Arbeitshaus, 
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fo warf man dagegen Solchen, welche Luft befommen follten, 
ihre Pflicht zu verleben und die Intereffen der Kirche mit Füßen 
‚zu treten, einen lockenden Köder entgegen, nämlich den $. 16, 
welcher beflimmt: „Berjügungen und Erfenntniffe der Kirchen⸗ 
Gewalt fünnen gegen die Freiheit oder das Vermögen einer 
Berfon wider deren Willen nur von der Etaatdgewalt und nur 
unter der Voransſetzung vollzogen werden, daß fie von der zur 
Rändigen Etaatöbehörde für vollzugsreif erklärt worden find. * 

Gleichzeitig mit der Vorlage der Gefehentwürfe begann 
jenes ſyſtematiſche Schakalgeheul der gut organifirten minifteriellen 
Brefie wider alles pofitive Kirchenthum und wider die Grunde 
lagen der Geſellſchaft, weldes bis zur Stunde fortdauert und 
welchem feine Lüge zu plump, Feine Heuchelei zu nieberträchtig 
und fein Mittel zu fchlecht iſt. Bei wichtigeren Anläffen ftimmt 
die fachgemäß zum Tarteiblatt herabgefunfene, an inlänbifchen 
Nachrichten auffallend arm geworbene officiöfe „Karlsruher 
Zeitung” den Ton an; namentlih war tieß bieher der Ball, 
fo oft es galt, die Katholifen im Intereffe der Häuffer’ichen 
Rationalficche oder einer Regierungdmaßregel zum Abfalle von 
Kom und vom „Breiburger Kirchenregimente” zu beben oder 
zu verfuchen, Zmietracht unter dem Klerus zu fäen. Augen⸗ 
blicklich fallen die Landeszeitung, die Freiburger Zeitung, 
Die Breidgauer Zeitung und wie fie alle beißen mit ihren 
Etimmen ein, einige 20 amtliche Berfündigungsblätter, mit« 
unter von Beamten mit minifterieller Erlaubniß vedigirt, bilden 
den Chorus. 

Eo wenig fih das Volk von der minifteriellen Preſſe 
über feine religiös⸗kirchlichen Anſchauungen und Interefien aufs 
klären ließ, ebenfowenig gelang es verfelben, den Klerus ein- 
aufchüchtern oder das divide et impera praftiih zu machen. 
Anfangs Juli trat die Erzbifchöflide Denkfchrift den Geſetzeut⸗ 
wärfen mit einer ebenfo ruhigen als vernichtenden Kritik ent 
gegen. Einer ihrer Schlußfäge lautete: „In der ſchwierigen 
Rage, in welde die Fatholifche Kirche unferes Landes auf eine 
fo ganz unerwartete Weife, durch die feit dem November des 
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v. 36. angementeten Mittel, gebracht worden ift, hält um6 
außer dem Vertrauen auf den göttlichen Beiſtand beſonders der 
Gedanke aufrecht, daß wir in einem monarchiſchen Staale 
leben. In folhen Etaaten fann vie Leidenſchaft der Parteien, 
die irre geleitete Meinung, wenn fie im Volke und in andern 
Kreifen Eingang geiunden bat, durch einen höhern Willen 
wieder zur Ordnung und zur Wahrheit zurüdgerührt werben. 
Nah der Macht und Hoheit, welde unfere Berfafjung dem 
Dberhaupte tes Staates verleiht, kann daſſelbe auch bei ums 
geſchehen.“ Am 23. Juli tagten in der Kirche zu Appen⸗ 
weier 305 Geiftlihe aus allen Gegenden der Erzdiöcefe ba- 
diichen Antheiles und gaben eine öffentlide Erflärung ab über 
den Ball ver Convention, die einfeitige Regelung der kirchlichen 
Nerhältniife durch die Staatsgewalt und insbefontere über die 
58. der Gefebentwürfe ab. „ALS treue Unterthanen des Groß⸗ 
herzogs“, heißt ed am Schluſſe der dem badifchen Klerus zum 
ewigen Ruhme gereihenden Erklärung, „und als gute Bürger 
"des Etaated werden wir alle Geſetze gewiflenbaft achten und 
in ftrengem Gehorſam alle Verordnungen befolgen, welche die 
Staatögewalt auf ihrem Gebiete verfaffungsmäßig erläßt. Aber 
außer dem innern SHeiligthume der Religion bat die Kirche 
auch ihr beſonderes änßeres Rechtsgebiet; ... innerhalb dieſes 
Rechtsgebietes der Kirche ſtehen wir Geiſtliche der ganzen be⸗ 
wohnten Erde unter unferen Firchlichen Oberen, unter den Bi- 
fFöfen, unter dem Papfte und unter den Kirchengefegen. Im 
Großherzogthum Baden ftehen die Geiftlichen bedrängt zwiſchen 
beiden Gewalten, denn im Streitfall würde der Gehorfam veu 
der einen oder von der andern geftraft. — Das iſt num aller- 
dings fehr hart, aber in Firhlihen Dingen gibt es für ım® 
feine Eollifion der Pflichten; denn in dem SKreife dieſer Dinge 
hat nur der Wille der Kirche die rechtliche Kraft. — Wir Alle 
haben den Eid des Priefters geſchworen; .. Feine Widerwär⸗ 
tigfeit, Feine Gefahr, Fein Nachtheil und Fein Verluft darf ums 
abhalten von der Erfüllung dieſes Eives und mir werben, wo 
ed Roth that, die Strafen des Ausnahmsgeſetzes mit Ergebung 
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leiden, aber in allen Firchlihen Dingen dem hochwürdigſten 
Erzbiſchof, als unjerm kirchlichen Obern, den fanonifhen Ges 
borjam leiſten.“ Mit Recht legte tie Erklärung einen beſon⸗ 
dern Accent auf die oben erwähnte Beitimmung bed $. 13, 
mit Würde wies fie die Lodung des 8. 16 von fih. Die 
Domcapitularen hatten die erzbifchöflihe Denkfchrift mit unters 
zeichnet, alle Mitglieder der Berfammlung von Alppenweier 
unterzeichneten mit Begeijterung die fich derfelben anjchliefenve 
Erklärung, welcher nachträglih nnd ſehr raſch die Uuterſchriften 
Ted geſammten Curatklerus Badens zu Theil wurden. Die 
Regierung fonnte nunmehr willen, woran fie war; allein einer: 
feitö fchwelgte man in den Wonnen einer momentanen Volks⸗ 
thämlichfeit, audererfeitö brauchte man die neuen Gefche, um 
aus denſelben nene Folgerungen zu neuen Bebrüdungen der 
Kirche ziehen zu können. 

Mit der den „Bolfövertretern” ver neuen Aera ganz 
eigenthümlichen Haft wurde bereitd am 27. Juli die allgemeine 
Berathung über die Gejegentwürfe in der zweiten Sammer er 
öffuet, am folgenden Tage begann die Berathung über bie 
einzelnen Beftimmungen und am 30. Juli wurde bad ganze 
Geſetz mit allen gegen zwölf Stimmen angenommen. 

Bezüglich der für jeden Freund des Rechtes und der Frei- 
beit niederfchlagenven, aber lehrreichen Debatten, die eine Ueber⸗ 
fülle von Ignoranz, Eophiftif und namentlih von tendenziöfer 
Berbifienheit zu Tage fürderten, beben wir nur zwei Bunfte 
bevor. Erftend nämlich meinte der Abgeordnete Roßhirt mit 
vollſtem Rechte, daß die durch den Sturz der Eonvention aufs 
geworfene Kirchenirage durch einfache Aufnahme der bezüglichen 
Beftimmungen der preußiſchen Berfaffung in die badifche 
gelöst werden fönnte. Zweitend dagegen vergaß der Abgeordnete 
Häuffer, fonft der Achill der Hegemonie Preußens, in feiner 
Shwärmerei für die neuern Geſetze und ganz befonderd für. 
das drakoniſche Ausnahmegeſetz ſich foweit, daß er ald Muſter 
nicht bloß das ferne Portugal in die Schranfen rief, fondern 
fogar . die pragmatifhe Sanftion Ludwigs des Heiligen von 
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Sranfreig! Die Meinung des berihmim Gübeeiierd giez 
überhaupt dahin: „man habe (zwijchen Kine ub Stach m 
14. and 15. Jahrhundert um dieſelben Bunte gefkritsen wie 
jest.” Schon am 24. Auguf gingen tie Geiepenurärie and 
in ter erfien Rammer mir 13 gegen 6 Erimmen Ind, am 
30. erfolgte der Schluß des Landtages 

Der Büriel war geworfen, der Friete zweien Kicde 
uud Etaat ohne jeglihe Schuld ter erſtern ſortan eine lie 
möglichfeit. Es handelte fh nur noch um bie Frage, wer 
über ter Streit zunächſt enibreunen würde. Wer vor m 
feit tem Eturze der Convention ein flared Aue umb treu 
Gedachtniß für Das öffentliche Leben hatte; wer vie Prw 
feoren, Advofaten, Literaten, Fabrikanten und Etaatöriene 
auch nur oberflächlich kannte, welche ſich jeit April vie Nolle 
von Bolfdmännern und Bolförednern ſelbſt übertragen hatten 
und im Bunde mit der vom Rongethbum durchſänerten ſervil⸗ 
liberalen Preſſe agitirten, der konnte bereit im Hochſommer 
1860 kaum nod einen Zweifel begen, daß aus der Panbere- 
büchfe der neuen Geſetze, denen die oberſte Sanftion ficher war, 
die 86. 6 und 12 heransgegriffen würden, um den Kampf 
wider die Kirche erbitterter als je abermald anfzunehmen. 

Es dürfte am Plage ſeyn, behufs der Lrientirung des 
Leferd Einiges über die bisherigen Zuſtäände des Schulweſens 
in Baden voraus zu fhiden. In der 87. Sigung der zweiten 
Rammer am 2. Eeptember 1831 verwahrte fih der damalige 
Miniſter des Innern, Winter, wider den Gebanfen die 
Mittelſchulen, an welchen viele Geiftlicde angeitellt waren mb 
vielfach ftiitungsgemäß angeftellt werden mußten, von ber Kirche 
zu emancipiren. Pädagogifhe Gründe fpradhen ihm dafür, daß 
die Geiſtlichen auch Fünftig die ſtudirende Jugend vorzugöweile 
bilden und erziehen follten; politifcher Rüdfichten wegen den 
geiftlihen Stand vom Lehrfache anszufchliegen, biefär fand er 
feinen Grund umd erklärte ausbrüdlih: „Ih glanbe nicht, daß 
diefe bei uns eintreffen, wenigſtens habe ich noch Feine Spur 

- daß die Fatholifhen Geiftlihen anders gelehrt haben al6 
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in dem allgemeinen Einne, nämlih im Sinne der Verfaſſung, 
unter deren Echub wir leben. Ich babe nicht gehört, daß bie 
Lehrer dahin wirften, die Verfaſſung üter den Hanfen zu 
werfen." Alſo Staatsrath Winter vor 33 Jahren bezüglich 
der Lehrerftellen an den Lyceen, Gymuaſien und Pädagogien 
des Großherzogthums. Allein Baden wird nicht umfonft als 
der fenrigfte Tiraillerr des modernen Geiſtes gepriefen, es bat 
die Fahne antichriſtlichen Fortſchrittes bezüglich des Unterrichts⸗ 
weſens felbft in Zeiten der Reaktion fortwährend hochgehalten. 
Heutzutage ſteht Fein Geiſtlicher als Direftor an der Spitze 
eines badiſchen Lyccums oder Gymnaſiums, nicht einmal in 
Raftatt, welche Anftalt ftiftungsgemäß nur geiftliche Lehrer 
haben foll und bis heute Feines Staatszuſchuſſes bedarf; am 
paritätiihen Lyceum zu Mannheim wurde der proteftantifche 
Direktor feit Jahren nicht mehr von einem katholiſchen alter⸗ 
nirend abgelöst. An Feiner Mittelihule trifft man mehr ale 
zwei geiftfiche Lehrer, in öfonomifcher Hinfiht mebr oder minder 
auffallend zurüdgefeht, in ypädagogifcher wejentlih auf den 
Religionsunterriht und linguiftiiche Faͤcher befchränft, mit dem 
Unterrihte in der philofopbifchen Propädentif, Geſchichte und 
Literatur felten oder niemals betraut. Erſt in allernenefter Zeit 
werben ſolche Geiſtliche, welche ein volltändiges pbilologifches 
Staatsexamen abgelegt haben, den weltlichen Lehramtspraftis 
kanten gleichgeſtellt. Dajür daß die Religion nur ein „obliga- 
torifcher Lehrgegenitand“ bleibt und den affeftirt und hyper⸗ 
boliſch beräucherten Geiſt des klaſſiſchen Alterthums nicht bes 
einträchtige, dafür ſorgten feit Jahren verſteckt und offen weltliche 
Lehrer ald getreue Nachbeter ihrer Meifter an den längft ents 
chriſtlichten Univerſitaͤten. Lebtere haben in Baden wie ander 
warts dem religions⸗ und gefinnungslofen Geifte, an welchem 
das Beamten- und ſtudirte Handwerkerthum allenthalben labo⸗ 
rirt, mächtigen Vorſchub geleiſtet und die Mittelſchulen damit 
angeſteckt. L'appetit vient en mangeant! 

In den Jahren 1834 und 1835 wurde das badiſche 
Unterrichtsweſen durch Verordnungen neu geregelt und damals 
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fhon obne Beijiehung der Firdlichen Behörde, weßhalb der da⸗ 
malige Erzbiſchof Ignaz auch dawider Protent erhob. Damals 
wurden die ſog. höhern Bürgerſchalen geſchaffen, übe 
teren Eingangsthüren als paſſendſtes Motto ber Ausiprud 
Platous ſtehen konnte: Es it beſſer gar nichts zw willen als 
halbes Wiſſen. Man begnügte fi nicht Tamit, fremde Eprachen, 
Mathematif, Technologie und andere für tus Geſchäftsleben 
näglihe Gegenftände zu betreiben, man ſuchte tem religiond 
lojen, Eirchenfeindlichen Geiſt der Studienſtalten dem behäbigen 
Bürgertum eiuzuimpfen. Wäre dieß nicht in erfchredend hohen 
Grade gelungen, jo hätte Baden derzeit werer eine neue Aera 
uoh den Echulftreit. Eined aber hatte die neue Schuiregelung 
für fih: fie wußte nichts von der Etaatöregie des öffentlichen 
Unterrihtes, wie folde uunmehr in Baden yraftiih werden 
fol, fie hatte der Kirche einen bedeutenden Einfluß auf die 
Volkéſchule belaflen, der durch die Religionslofigkeit vieler 
Schullehrer nicht gebrochen zu werden vermochte. Kurz und 
ſchlagend hat Rechtsanwalt Brammel in der zündenden Rede, 
welche er unlängft zu Würzburg gelegentlih der 16. General 
Berjammlung der katholiſchen Vereine über die badiſche Schal⸗ 
frage gehalten, die bisherigen Verhältnifie der Volksſchule feines 
engern Heimathlandes geſchildert. eine Worte mögen bier 
Platz finden: „Die oberftien Echulbehörden waren conjeflionell 
getrennt, für die Katholiken beforgte die Schulangelegenpeiten 
der Fatholiihe Oberkirchenrath, eine Behörte, welde eben zu 
erklären ift aus der damaligen Vormundſchaft ded Etaated 
über die Kirche. Im diefem Oberfirchenrathe beforgten Geiſt⸗ 
liche die Schulangelegenheiten. Das war die oberfte Kirchen⸗ 
Behoͤrde. Die unterften Behörden waren die Pfarrer, vermöge 
ihres Amtes gleihlam geborne Borftände der Vollsſchule. 
Zwiſchen jener oberſten und dieſer unterſten Behörde in der 
Mitte ftanden wieder Geiftlihde (Bezirts-Schulvifttatoren). Sie 
wurden ernannt vom Oberfichenratb aus den angefellten 
Beiftlichen eined Bezirkes zur Beauffihtigung fämmtlider Schulen 
dieſes Bezirkes. Die veligiöfen Schulbücher wurden von bet 
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Kirche mit ſtaatlicher Genehmigung feſtgeſetzt. Es hatte übers 
haupt die ganze Erziehung eine religiöje Unterlage.“ 

Kehren wir nah diejem Abftecher zurüd zur Aktion ber 
neuen Yera im Gebiete des Volksſchulweſens unter der Aegive 
der neuen ftaatlihen Kirchengefege, welche praftiiche Geltung 
erlangten, ſchon bevor fie fanftionirt und promulgirt waren. 
Diefe Aktion läuft in allen ihren Kundgebungen auf Variationen 
über dad Thema hinaus: „Befreiung der Echule von Prieſter⸗ 
Auftorität und Zörderung von Communal⸗ und Nationalſchulen.“ 
Ebenſo fpricht auch der von Ronge und Ducat geleitete religiöfe 
Reformverein zu Frankfurt. Während ein großartiger Religions» 
Abfall zu Gunſten des neuen Viinifteriumsd fogar von ber 
„Breiburger Zeitung” gepredigt wurde, erflärtte Scholl in 
Mannheim, welcher die Rolle eines Theater-Direftord wiederum 
mit der eined Eprecherd der freireligiöfen Gemeinde vertaufcht 
batte, ſchon in feinem „eriten Worte” vie bisherigen Volks⸗ 
Eulen für unbraudbar, weil fie Confeflionsfchulen feien und 
weil nur die „reine Menfchlichkeit” Berechtigung zur Borteriftenz 
babe, weßhalb Communalſchulen, woruntr man in Baden 
ſtets religionsloje Volksſchulen mit ſtaatlichem Schulzwang zu 
verſtehen hat, eingeführt werden müßten. Selten ging ein Feſt 
der neu belebten Eänger-, Turn⸗, Schüben- und anderer Vereine 
vorüber, ohne daß ein Redner einerfeitd das Minijterium mit 
Hyperbeln orientaliihen Knechtsſinnes beräucherte, andererſeits 
gegen die Kirche und Schule die größten Schmaͤhungen ſchleuderte. 
Die Spalten der infpirixten iminifteriellen Preſſe füllten ſich 
auffallend mit Artikeln wider bie bisherige Einrichtung des 
Schulweſens, vor allem wider den Einfluß des Klerus auf 
daſſelbe. Kurz zuvor, ehe am 9. Dft. 1860 die neuen Kirchen⸗ 
Geſetze erfchienen, verfündigte die nunmehr von einem fanatifchen 
Schüler Häufferd redigirte „Landeszeitung“ ganz im Tone des 
Meifters, dad Gebäude der Hierarchie habe durch die Deffent- 
lichkeit des Coucordatskampfes in Baden eine fo furchtbare Ers 
fegätterung erlitten, daß eine Wiederherfiellung des Baues in 


feiner taufendjährigen Pracht kaum mehr denkbar erſcheine; 
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gleichzeitig platte man mit dem Geftändnifie heraus, die Ber 
nihtung der alten Kirche und der Aufbau einer Ratiomalfirde, 
natürlich im deutſch⸗ronge'ſchen Einne fei das Ziel der Gegner 
der Convention. Solches Gerede befam Berentung, weil bie 
officiöje „Karlsruher Zeitung“ ſchon damals in demſelben Geife 
arbeitete, indem fie heute die Wiederherftellung der Urkirche 
verberrlichte, morgen den „vaterlandslofen Fanatifern“ den Plan 
einer Häufferrihen Kirche anempfahl. Ald wigiger Volksredner 
der Humanität verfocht der emfig verbreitete, nebft einem 
cyniſchen Blättchen von einem Eifenbahnbeamten mit minifterieller 
Erlaubniß geſchriebene, Lahrer Kalender diefelben Tendenzen. 
Das Jahr 1861 brachte eine Vereinbarung über Be 
feßung der Pfründen und Verwaltung des Kirchenvermögene. 
Allein diefe Vereinbarung ließ bis in den November hinein 
anf fih warten, fie wurde mit feither eingeftandenem Wider⸗ 
fireben eingegangen, der Vollzug des wichtigeren Theiled der 
felben wurde in ein weiteres Jahr hinaus verfchleppt und dam 
erft nach ihrem vollen Umfange und ihren Eonfequenzen nit 
gehalten. Defto energifcher blieb man darauf bedacht, der Ver⸗ 
wirklichung der Theorie des Nitterd Bunfen: „Kein Eoncorbat, 
fondern nur allein ein Staatögefe mit einer Strafclaufel“ 
möglihft viele und recht faftige Fruͤchte namentlich im Gebiehe 
des hriftlichen Lebens und des Schulweſens abzugewinnen. 
Bälle in geichloffener Zeit, Theater auch in den erſten 
Tagen der Charwoche, Kobpreifungen der Eivilehe, deren erſte 
am 1. Bebruar 1861 zu Mannheim abgefchloffen wurbe und 
biöher gar wenig Nachfolge fand; Schutz für renitente 
Epriftenlehrpflihtige, Abſchaffung des Etodes für Die fon 
veraine Echnljugend; Abweifung von Klagen wider die 
Schandpreſſe, falls die vogelfreie Geiſtlichkeit klagte, dagegen 
Prozeſſe bis zum Minifterinm hinauf, falls ein Geiſtlicher einen 
Gaſſenbuben unſauft berührte; thatſächliches Aufhören der 
Polizei gegen Sabbathſchänder, Trunkenbolde und Nachtſchwär⸗ 
mer; milde Urtheile der früher drakoniſch dareinfahrenden Ges 
richte in Sachen des Todtſchlages, Kindsmordes u. dgl.; arge 
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wöhntjche Ueberwachung des Firchlichen Lebens, Vermehrung der 
confeffionsfeindlihen und minifteriellen SPrefie durch mehrere 
Blätter, eifrige Colportage religionsfeinblidher oder unzüchtiger 
Schriften — dieß Alles und Anderes dazu gebört in das Ge- 
biet des Fleinen Krieges wider die Kirche, welcher neben dem 
großen, mehr und mehr auf dem Gebiete des Volksſchul⸗ 
wefens fi concentrirenden berläuft. 

Trennung der Schule von der Kirche hieß das Loſungs⸗ 
Wort der gefammten fervilliberafen Prefie und Wühlerſchaft; 
man verihmähte ed nicht, reformjüdiiche Federn chriſtliche 
Tageötheologie treiben und gegen die chriftlihe Volksſchule 
ſchwirren zu laflen — mehr ald ein Inde ift für feinen Eifer 
am 1. Oktober 1864 belohnt worden, indem er gelegentlich der 
Einführung der neuen Gerichts- und Verwaltungsorganiſation 
und der ſehr erheblihen Vermehrung der Beamtenſchaft ein 
mehr oder minder fetted Etellhen erhielt. Die „Babifche 
Schulzeitung“ namentlich bemühte fih vom erften Augenblide 
ihres Erfcheinend an, den Lehrerftand für ihre veformfreund- 
lichen Anfhauungen zu gewinnen und für die Communalſchule 
a la Scholl zu begeiftern. Eie trieb es fo bunt, daß ſchon im 
Mai 1861 die Geiſtlichkeit des Capitels Mosbach den Fathos 
liſchen Oberfirhenrath in einer wohl motivirten Epecialvor- 
Rellung Eat: gegenüber ſolchen feindfeligen Agitationen den 
Geiſtlichen ald Ortsfhulinfpektoren den Schub angeveihen zu 
laſſen, welchen fie im gegebenen alle mit allen Etaatsbeamten 
anzufprechen haben oder ihnen zu geftatten, das Amt eines 
Ortöfeäulinfpeftord niederzulegen. Nur der Gehorfam gegen 
die geiftlihe Oberbehörde fowie das gute oder doch fehr refers 
pirte Benehmen vieler Lehrer vermochte fortan zu hindern, daß 
nicht eine Menge von Geiſtlichen ihr Infpektorat nieverlegten. 
Am 24. April hatten die Durlacher wiederum getagt. Bald 
darauf erfihien zu Heidelberg eine Denkſchrift unter dem Titel: 
„die Nengeftaltung des Volksſchulweſens in Baden.” Diefes 
Schriftchen reprobucirte die hohlen Phrafen und Tendenzlügen 
der minifteriellen Brefie und fteigerte diefelbe 3. B. durch die 
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Behauptung, daß das Kind jährlid nicht weniger ald 2500 
Religionsftunden durchmachen müſſe. Der eigentliche Zwed 
war, einen Petitiondfturm für die Trennung der Schule von 
der Kirche und Einführung der Communalſchulen vorzubereiten. 
Die Denfjhrift zündete nirgends, einigen Erfah für feldes 
Mißgeſchick bot eine VBerfammlung der Lehrer Mannheims, 
Der Vorfigende erflärte, es jei eine Schmach für dem Lebrerfiand, 
unter geiftliher Aufficht zu fteben, es müfje anders werben; die 
Augen der civiliſirten Welt fein gegenwärtig auf den Lehrer 
gerichtet, Fünftig müfje er and Griehifh und Latein verftehen, 
um die literarischen Schäge des claffiihen Altertbums geniefen 
zu fönnen. Die Zaghaften, denen ein energifhes Borwärid- 
gehen gewagt vorfam, berubigte ein Mitglied der Verſamm- 
lung, deſſen verwandtfhaftlihe Beziehungen in eime bobe 
Berwaltungsbehörde hinein erftreden. So wurde denn br 
fhloffen, den Rubikon zu überfchreiten und die Anfichte 
Wünihe der Lehrer Mannheims der Deffentlichfeit 
geben. Dieß geſchah wirflih im Juni 1861 durd 
blatt über die Neugeftaltung des Vollsſchulweſeus. Man; 
von dem oberften Grundſatze aus, bie Volfse, “2 Zul 
Bürgerfhule genannt, müffe eine — 
im Staate erhalten. Dem Geiſtlichen wurde n 
Hauptlehrer und Bürgermeijter ein Plägchen in der Orte 
Commiſſion in Gnaden belaffen, auch follte die Religii 
abgeichafft, fondern vielmehr „auf ein fefteres religü 
ment“ geftellt werden, und zwar dadurch, Daß man ben $ 
in paffender Form nur das gibt, was ihrem Alter gem 
Im Ganzen beauffihtigen die Lehrer als — Schule 
ſich ſelbſt und laſſen ſich von Staat und Gem ude tüc Jin 
befolden, wogegen fie auf das bisherige Sähulgeld ı verzücht 278 
Jetzt begannen Lehrerconferenzen, welche lange Zeit bins 
durch fortdauerten, aber im Ganzen das für bie 
partei niederſchlagende Nefultat hatten, daß der Lehrerſſand in 
feiner übergroßen Mehrzahl von ihr nichts wiſſen mollte, am 
wenigften aber von einer Trennung der Schule von ber Kirche 
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ſihenden fog- Landeslehrerandfchuß. 

billig und vernünftig. Der Lehrer 
ee Sig md Sıimme im Ortsſchulvorſtand, Schuß 
gegen etwaige Ungebührlicfeiten des geiftlichen Inſpektors for 
wie ein befferes Einfommen erhalten. Das Cinfommen des 
Meßnerdienſtes, welches bisher in das Rehrereinfommen einge: 
rechnet worden war und an ſeht vielen Orten den größern 
Theil der Lehrerbeſoldung te ollte vom Ei ommen 
des Schuldienſtes getrennt, iefed aufgebefiert und der 






























und Organiftendienft it feinem getrennten Einfom den 
—— verbleiben, | —* ibm übernehmen wollte, Auf Ache 
onnte die Geiſtlichkeit eingeben und hatte ihren 


ae vo biefte ſchon beihätigt, che die Lehrerconferengen ſich 
yrach a in Ruralcapitel nach dem andern erflärte ſich wider 
ve Plane te — eines energiſcher als das andere, 
Die Mil —* der Kirche in Baden führten endlich 
u den reien Conferen zen in Buchen am 11, Sept, 





m die proteftantifche Kirche auf der Grund» 
je Dftobergefege gewährten Autonomie eine 
Kird — ſich gegeben. Seit 1853 dagegen war 
kat u. Pfrunde mehr befeßt worden, hunderte von Pfrüns 
ben durch Pfarrverwefer verwaltet, welche der Volks— 
fig „Dreißiggrofchen-Knechtlein® nannte, weil ibr Ein» 
me 1 fl. 30 fr. chein. betrug. Die Convention war 
fen, die Kirchenfrage bisher unerledigt geblieben. Man 
| aß bereits im März 1861 eine Webereinfunft zwiſchen 
he und Staat in Betreff der Pfrüudenbeſetzung und Ver— 
waltumg des Mirchenvermögens zu Stande gekommen war, 
allein der Vollzug ließ auf fi warten, bis dem Klerus der 
Geduldſaden endlich zu brechen drohte. Daß nicht die Sehn— 
ſucht * einer Pfründe, ſo wohlberechtigt ſolche auch ſeyn 
„ſondern das Intereſſe ver Kirche und das Wohl des 
ar Kerns nach Buchen, Engen und Langenbrücen 
trieb, zeigten alle Reden und Beſchlüſſe bezüglich der Kirchen-⸗, 





—* Langenbrücken am 22. Oft. 1861. Binnen | 
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Schul⸗ und Pıefirage. Man wirt zu re eilig Bir im, 
wcmit tie Proteñanita ihre frduitez Eryizgrrveare m 
orenen dürien unt beantragit, ten Ez;tiiher u erwabez, ka 
Klerus und tie Katkeiifen tod Yunted im cam Krmatchk 
über ten wirfliben Eıan! ter Rirdeenage je tete Iuea 
Antrage traten Die Ecnierenzen von Enzen xx? Srnyeatcheen cn: 
müthig tei. In Engen trat tie Sduittaze = ra Ferterzam. 
Man verwahrte fich jeierlidy wider jez:iäee Werich tie Retfassıi 
ihred confeflionellen Charafterd zu enıfieiica zu eime cera⸗ 
feſſionsloſe Oberſchulbehoͤrde herzuſtellen. Man terterte ii: 
fländige Verwaltung ter Schulgüter jewie eine Nermrtusz 
der firhlihen Obrigkeit in der Cherihultchörre. Garüd te 
fhloß man vie Trennung Ted Mepucerfented vom Schuldienſie; 
der Lehrer ſollte das erjte Anrecht auf ten Mebucntient haben 
und die Kirche ihm venjelben übertragen Wir Rückncht anf 
den bevorſtehenden Zujammentritt ter Kammern wurde cin 
Commiſſion tüchtiger Echulmänner zuſammengeſezt, um u 
einer Denkſchrift die Ueberzeugung und Wünſche ver katheliſchen 
Geijtlihfeit bezüglih der Echulftage ten geſeggebenden Haktorea 
des Landes auseinanterzujegen. Dieß geſchah bald und in ver 
treffliher Weije; der Inhalt ter bei Herder gedruckten Teaf- 
ſchriſt ſammt ven Schlußanträgen baveidt, wie einig ter ger 
fammte Klerus vom Erzbiſchof herab bis zum jüngjten Vikar 
bezüglich der Schulfrage von Aubeginn war und bis zur Etunte 
geblieten iſt. 

Die Einigfeit und Energie der Geiſtlichkeit war und blieb 
ber fchmerzlichite Dom in den Augen der Karlöruber Zeitung; 
in Nr. 243 vom 15. Oftoter bereitd gab fie das obligat ge- 
wordene Schlagwort von der „erttemen Partei” zum Beiten, 
von welcher das Kirchenregiment beherrſcht fei, und welche die 
Brage wegen der Belegung der Pfründen von der über bie 
Verwaltung ded SKirchenvermögens nicht getrennt wiſſen wolle. 
Der Borwurf zerfiel in fih, denn man hatte fich über beide 
Punfte vereinbart, die Kirche wollte einfach bei der neuen Vers 
einbarung beharren, dad Minijterium aber nachträglich nur auf 
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die Beſetzung der Piründen eingehen. Mit noch weniger Glüd 
fuchte das officiöfe Organ den grellen Gegenſatz bezüglich der 
safhen Erledigung der proteftantifhen und der bereits neun⸗ 
jährigen Berfchleppung der Fatholifchen Kirchenfrage zu vers 
infchen. Der Aerger binderte nicht im mindeften, daß am 
22. Oftober auch die Couferenz von Langenbrüden ven Anträgen 
der Eonferenzen von Buchen und Engen einftimmig beitrat. 
Endlich wurde die Vereinbarung am 2. November vom 
Großherzog, am 30. vom Erzbifhof ratificitt. in modus 
vivendi zwiſchen Kirde und Staat war nun vorhanden. Die 
Pfründen und höhern Kirchenſtellen Eonnten gemäß den kirch⸗ 
lichen Beitimmungen befegt, es Fonnten Synoden abgehalten 
werden, der Verkehr der SKirchenftellen unter fih und mit den 
Staatsftellen war frei, die Erziehung des Klerus dem Erz⸗ 
bifchofe anheimgegeben, die Eoncuräprüfungen waren von flaats 
iger Eontrolle frei, die Firchlihe Gerichtsbarkeit grundſaͤtzlich 
deßgleichen, das Kirchenvermögen wurde gemeinfam mit dem 
Staate verwaltet und dem nad Auflöfung des im Kicchenftreite 
fo ojt genannten Oberficchenrathed zu bildenden Oberftiftungs- 
Rathe in die Hand gegeben. Aber in die Freude ob dieſer 
Vereinbarung mifchten ſich Beforgniffe genug, weil die wichtige 
Schulfrage noch unerledigt und dad Vertrauen, der Staat 
werde auch diefe Hand in Hand mit der Kirche ordnen, bes 
reits tief erfhüttert war. Aus der Einleitung zu dem jüngft 
erfchienenen Schriftchen „Officielle Aktenftüde über die Schulfrage 
in Baden, Breiburg 1864" gebt hervor, daß die Regierung 
auch in Bezug auf das Echulvermögen bindende Zufagen 
gegeben hatte, welche ed dem Erzbiſchof ermöglichten, die Rechts⸗ 
anfprühe der Kirche insbeſondere auf das Fatholifhe Schul⸗ 
und Stiftungsvermögen zu geeigneter Zeit geltend zu machen ; 
heutzutage aber nimmt der Oberſchulrath fogar ausdrücklich 
für katholiſche Theologen geftiftete Stipendien unter feine 
Fittige und ſchon im Spätherbft 1861 blieb der Wunſch des 
Erzbifchofs, bei der zu organifirenden Oberfhulbehörde Bers 
tretung zu findeu, unbeantwortet, Wie fehr die Erledigung 
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der Ebulitage im Firbexieiskliben Eimme Te innere Herenb- 
Anzelegenkeit ter Geraltbaber wur Griengeher ter neun Bea 
fei, karte ta6 Gebabren ter mmmiärriclien Preüe biöker eh 
der rübrigen Agitatien in dieſen Eckiene Ver med vom 
Staate abhängige Leute genuzism aerizt Woher up mehr 
warte effenbar, daß man nid mit ter Kirdbe geben, Teutenn 
teren eriichente Lehrikärigfeit aumerircn zub Tür vielen Ge⸗ 
waltsaft Propaganda maden, we meyiib ten Schhein des 
Bolfswillend erobern wollte. 

Für tem 8. Lftcher batte ter joy. Landeslebrerankſchnj 
eine Zandeslchrerveriamminug nah Durlach amdıc 
ſchrieben und fib alle Mühe gegeben, reiht viele „Mircollegen“ 
ober „Klementarförfter der geiftigen Culture dabin zu bringen 
Die Berfammlung zählte ki 400 Köpfe, außer Pelfeihul 
Lehrern viele proteftantifche Geiſtliche und Laien, namentlich aber 
auch Direktoren und Lehrer höherer Bürgerſchulen, welde aus 
das große Wort führten. Auf viefer Verſammlung machte fd 
zum erflenmal die feitdem ſtereotyp gewordene Lüge kreit, die 
Trennung der Ehule von der Kirche fei eine neik 
wendige Folge der (gar nit erifientn) Trennung dei 
Etaates von der Kirche. Der tamalige Oberlehrer und 
nunmehrige Oberfhulratb Pflüger war es, ver dieſen Funda⸗ 
mentalartikel der neuen Aera proklamirte. Bürgerſchuldireklot 
Schmezer ſetzt den Beſchluß durch: „die Schule ſei Staats⸗ 
Anftalt, der Staat habe den Geiſtlichen nichts mehr zu be⸗ 
fehlen“ , hütete fi aber fehr, von einer llnterrichtöfreiheit ber 
Kiche oder von der Aufbebung des ftaatlihen Schulzmanges 
ein Wort fallen zu laſſen. Die ähnlich der minijteriellen Rrefie 
meifterlich difciplinirten Agitatoren der neuen Aera wiſſen ſtets, 
wofür fie ſich begeiftern dürfen und wie weit ibr redneriſches 
Heuer gehen darf. Bürgerfchuls Direktor Schröder ſtellt fols 
gende Anträge: 1) das Amt eined Ortsſchnlinſpektors in der 
Perſon des Ortsgeiftlihen fol aufgehoben werden ; 2) es wird 
eine Ortsfhulpflege errichtet, beftebend aus dem Bürgermeifter, 
wenigftend zwei Gemeindegliedern, dem Ortsgeiſtlichen und 
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Haupilehrer; der Staat ſoll berechtigt feyn, durch einen Com⸗ 
miffär fih vertreten zu laſſen; 3) die Ortöfchulpflege hat das 
Befte der Schule wahrzunehmen und 4) die Lehrer mit Rath 
und That zu unterſtützen; 5) die innere Leitung der Schule 
iſt Sache der Lehrer; 6) im Uebrigen liegen der Ortöfchulpflege 
die Geſchaͤfte des bisherigen Schulvorftannes ob. Redner 
illuſtrirte feine Anträge, daß bald in allen Städten, wenigftens 
in den größern, confeflionslofe Communalſchulen entftehen und 
die Rahahmung in Landgemeinden nicht lange auf fi warten 
lafien werde. Die Anpreifung und Berberrlihung der Com⸗ 
munalſchule war der eigentlichfte Zweck der Berfammlung; allein 
dad gut abgefartete Spiel wurde durch eine wuchtige Auftorität, 
duch ein Haupt der gefammten Durlacherpartei verborben, 
nämlich dur den Pfarrer Zittel. Derfelbe erklärte, die religiös⸗ 
ſittliche Erziehung vertrage fih nimmermehr mit einer abfoluten 
Trennung der Schule von der Kirche; das Volk wolle Feine 
eonfeflionslofen Schulen, feine Communalfchulen und dieß laſſe 
fih einmal nicht ander machen. Die Geiftlihen, fuhr er fort, 
werden nah wie vor Schulinfpektoren bleiben, bloß daß fie 
nicht mehr rechtlich, fondern nur noch moraliich zur Uebernahme 
dieſes Amtes verpflichtet ſeyn Fönnten. Zittel wollte Friede 
zwifchen Eule und Kirche und feine Meinung ärntete den 
lebhafteſten Beifall. Ein Hauptlehrer madt darauf anfmerkfam, 
dag nah den beftehenten Geſetzen jede Gemeinde Communals 
Schulen errichten Fönne, wenn fie wolle — allein man babe 
eben bisher nirgends Luft dazu getragen. Ein anderer Haupt» 
Lehrer beginnt eine neue Verherrlichung der Communalſchule 
— wird aber vom Präfidenten, an deſſen Tifh der aus der 
badifchen Revolution fehr befannte, Fürzlih aus Amerika zurück⸗ 
gefehrte Erlehrer Stay auch einen Platz gefunden, Flug unter: 
brochen. Uebrigens ftenerten alle Anträige der Verſammlung, 
weiche der paädagogiſche Vorläufer des badiſchen Schulmeffins 
Knies mit Recht genannt worden ift, thatfählih und folge 
rihtig doch auf die Communalfchule im confeſſionsfeindlichen 
Sinne los. Nachdem man fchließlih noch den Beſchluß einer 
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früher ftattgehabten Profeflorenverfammlung adoptirt hatte, die 
auf einheitliche Leitung des gejammten Unterrichtsweſens drang, 
beeilte man fi, die Beſchlüſſe der Laudeslehrerverſammlung, zu 
welcher die Volksſchullehrer ein erftannlid geringes Contingent 
geliefert, den Herrn der nahen Reſidenz durch eine Depntation 
brühwarm zu unterbreiten. Daß diefe beim Minifterlum eine 
ganz vortrefflihde Aufnahme fand, vermochte feinen Kundigen 
zu frappiren. Bedeutungsvoll ermahnte die jonft fo fehreiluftige 
Landeszeitung die Lehrer fortan hübſch ruhig zu bleiben, damit 
durch weitere Kundgebungen und Erflürungen die Löfung ber 
fhwierigen Schulfrage der Regierung nicht noch mehr erfchwert 
würde. Natürlich febten viele Lehrerconferenzen ihre Protefte, 
die Aftionsmänner ihr altes Treiben fort, obwohl das feuer 
von Seite ded am 1. Dftober in's Leben getretenen württem⸗ 
bergiſch⸗ badiſchen „Süddentichen Fatholiihen Echulmochenblattes“ 
in einem weit geringeren Grade angeblafen wurde, ald man 
erwartet batte. 

Am 30. November 1861 wurde der Landtag eröffnet. Die 
Worte der Thronrede: „Die veränderte Etelluug der Kirchen 
fordert die Neugeftaltung der Behörde, welcher die Leitung des 
Unterrihtd anvertraut iſt“, beftätigte die officiele Aktion in 
der Schulangelegenheit. Welcher Art dieſe feyn werde, ließ 
fh unichwer vorausfehben. An der Epige der Kammer ftand 
und ſteht noch Herr Häufjer, welchem gegenüber die Minifter 
fi feither faft nur al8 Mandatare benommen hatten. Wenn 
wir die Behauptung audfpredhen, die badiihe Kammer fei noch 
niemals der Achte Ausdruck des Volfswillend geweſen, fo recht⸗ 
fertigt und ſchon ein Blid auf die Eintheilung der Wahlbezirke. 
Diefelbe fiihert den Etädten und vor allem dem Proteftantismud 
das lebergewiht. Wo drei und vier Fatholiiche Amtöbezirke 
mit 50 bis 60,000 Köpfen einen einzigen Deputirten ftellen, 
fendet das vorherrſchend proteftantifhe Amt Müllheim einen 
eigenen, ebenfo das Amt Lörrah; während das Fatholifche 
Brudfal nur einen Abgeordneten wählt, fendet das FEleinere, 
aber proteftantifhe Pforzheim teren zwei in die Kammer. Mit 
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ſolchen Berhältniffen verbündete fih die Wahlbeherrfchung von 
Oben und die aus guten Gründen chroniſch gewordene Gleich⸗ 
gültigfeit ded Volkes, um die Kammer unter der Aegide der 
neuen Aera felbft des Scheines einer Volfövertretung zu ents 
kleiden und diefelbe vollitändig zu dem zu maden, was fie 
laut den neueften ftaatsrechtlihen Begriffen des Herrn von 
Roggeubach wirklih feyn fol — ein erweiterted Minifterials 
Collegium. Schon auf dem Landtage von 1861 faßen von 
63 Mitgliedern nicht weniger ald 45 Staatödiener, abhängige 
Bürgermeifter und Bofthalter auf den Bänfen der „Volkover⸗ 
teeter.” Und während zwei Drittheile der Bevölferung des 
Großherzogthums Fatholifh find, gehörte bereits 1861 die 
Hälfte der Kammermitglieder, weniger zwei, dem proteftantifchen 
Defenntniffe an. Dieje Mißverbältuiffe haben fih fortwährend 
gefteigert, namentlih durch den freiwilligen Austritt unabhän⸗ 
giger Männer des Bürgerftandes, fo dag Minijter und Minis 
fterialräthe zugleich Volksabgeordnete und zwei Drittbeile der 
Mitglieder Proteftanten, der Reſt hingegen — mit Ausnahme 
des Obergerichtsrathes Roßhirt und des Fernbaften Bürger- 
meiſters Fiſchler, welche zwei Männer zugleich die ftimmende 
DOppofition der Kammer ausmahen — Katholiken jener Sorte 
find, von welder das Fatholifhe Volk nur zu fügen vermag: 
Gott bewahre und vor unfern Breunden! Damit der zweiten 
Kammer dur ihre in der Regel lange voraus feftgeftellten 
Rechnungen fein Strih in der erften gemacht zu werben ver 
möge, hatte man leßtere dur Ernennungen u. dgl. purificirt 
und im Einne Häufferd umgewandelt. Mit folden Kammern 
fonnte die neue Aera anfangen, was immer ihr beliebte, falls 
nur der Geldbeutel der Herren Volksabgeordueten geſchont 
wurde. Herr Mathy hat gelegentlich feiner Bankvorlage im 
verfloffenen Sommer zu feinem Leidiwefen erfahren müflen, daß 
felbft ein erweitertes Minifterialcollegium hitzig und ſtörriſch 
werden kann, fobald Finanzoperationen in’d Spiel fommen! 
Die Debatten gelegentlid) der Dankadreſſe conftatirten in 
der erften Kammer fofort, wie die Purififation Das Kleindeuiſch⸗ 
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ihnm glädlih zum Eiege gebradt. In ber zweiten Kammer 
wöthigte ter großdentihe Dahmen tem Atlas ver badiſchen 
Aera, Herrn Hänfjer, fih vor tem Lande zu folgendem 
Brogramm zu bekennen: Vereinigung fämmtliher dentſcher 
Bundeditaaten mit Andnahbme Defterreihs zu einem 
Bundesitaate; Echaffung einer Eentralgemalt, welcher namentlid 
pie diplomatiihe Bertretung und militärische Führung zu über- 
tragen ſei; Errichtung eined Etaatenhanjed zur Vertretung der 
einzelnen Territorien, wie eines Volfdbanjes zur Repräfentation 
der Ration gegenüber einem veranhwortliden Bundesſtaatsmini⸗ 
flerium und — llebertragung ter Eentralgewalt an die 
Krone Preußen. Daß hinter tiefem Programme noch ans 
dere Dinge fteden, namentlih ein funatifher Haß wider alles 
Kirchenthum und die glühendſte Sehnſucht nad) einer a la Scholl 
und Ronge zugeftusten Nationalkirche, ſuchte man bei jedem 
Anlafle durch Thaten zu bewahrbeiten, infoweit Kammerreven 
nnd SKammerbefchlüffe einen Anfpruh auf ten Ramen von 
Thaten haben. Kür die Augriffe der Kreuzzeitung auf die meue 
Aera Badens und deren Kammern tröftete fih vie Karlsruhet 
Zeitung mit dem Lobe des Kladderadatſch, welhen die Freie 
maurer Damals eifrig verbreiteten und noch mehr mit einer 
Zuſammenkunft, welche am 22. Dezember 1861 im grünen 
Hofe zu Karlsruhe ftattfand und ein einmüthiges Zufammen- 
und Borwärtägeben der Conftitutionellen und Demofraten zur 
Folge haben ſollte. 

Das müfte Treiben der fervilliberalen Preite fowie ber 
oft genug dem Beamtenftande angehörigen Elubbredner fleigerte 
fih im Laufe des J. 1862, mährend dad Volk bereits zu 
fühlen begann, daß feineswegs feine Wohlfahrt, ſondern die 
Befeftigung der Herrfhaft einer Partei auf Unkoſten feines 
Geldbeutels das Ziel der nenen Aera fei. Mit der fieberbaften 
Haft eines Geizigen, der den lauernden Dieb fich ſtets auf den 
Terfen glaubt und feine zufammengerafftn Schätze in einer 
Feſtung aus Pappendedel zu bergen trachtet, ergab fich die 
neue Aera der Fabrikation von Geſetzen und der Einführmg 
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tief in die forialen Berhältniffe einfchneidender und leider meift 
ſehr unpraftifher Neuerungen. Die Jubenemancipation, bie 
Gewerbefreiheit, eine neue Gerichts und Berwaltungsorgani« 
fation, Eifenbahnunternepmungen u. dgl. ließen das Volk nicht 
mehr zum Athmen fommen und fühlten ed gegen die Reden, 
Berjammlungen und Feſte bedeutend ab, weldhe die früher gauz 
unbefannten und vielfach aus der Fremde gefommenen „Männer 
des Volkes“ unermüdlich zum Beiten gaben. Schon die Art 
uud Weiſe, wie die Regierung ihre Budgetfäte a 35.900 fl. 
behufs der Errichtung einer neuen centralifirten Oberſchulbehoͤrde 
begründet batte, ließ vorausſehen, daß die Schulfrage zur 
Hauptfrage gemacht werde. Und alfo fam ed. Der Sommer 
1862 brachte deu neuen Oberſchulrath zur Reife, am 5. Mai 
1863 famen die Knies'ſchen Thefen, im Laufe der Zeit 
fhrumpften dieſelben auf das Geſetz vom 29. Juli 1864 über 
die Auffihtsbehörden der Volksſchule zufammen, mit 
defien Durchführung gegenüber dem offenen Wiverftande der 
Kirche und dem gelegentlih der Ortsſchulrathswahlen glänzend 
fand gewordenen Widerwillen des Volkes die neue Aera ſich 
zur Zeit abquält. 

Es dürfte am zweddienlihften ſeyn, unfere Beiträge zur 
Geſchichte der badiſchen Aera in bisheriger Weiſe hronifenartig 
weiter zu führen, zumal die Echulfrage zu einer Lebendfrage 
herangewachſen it. Schon im Anfange 1862 zog der aus 
Amerika zurückgekehrte Nonge im badiſchen Unterlande herum 
und predigte mit augenjälligem Eifer über Erziehung, das 
badifche Echulblatt aber heute mit dem übrigen Zeitungstroß 
ungezogener als je die Lehrer wider ihre geiftlichen Infpektoren 
auf, und das fehreiluftige Mannheim glaubte mit einer Petition 
für die Schulreform dem Lande wieder einmal ein Signal 
geben zu müflen. Der Erfolg aller Wühlerei war gering und 
wurde ſtets geringer, je gründlicher fi berausftellte, wie 
Leute um fo beftiger für die Schulreformen auftraten, je 
weniger fie felbft Religion befaßen. Der gefunde Vollks⸗ 
inſtinkt hatte es bald heraus, daß die Fünftlih und durch 
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jenes Mittel gefchürte Bewegung gegen alle yofitive Religion 
gerichtet fei. 


Dur; Iandeöherrlihe Verorduung vom 12. Auguft 1862 
wurde indeß der Oberſchulrath errichtet. Unterm 15. deſſelben 
Monats ſchrieb der Präfivent des Minifieriums des Iunere 
dem Erzbiihof Holgendes: Die Berortnung über die Bildung 
des Oberſchnlrathes werde eine Beftimmung ſenthalten, Erceflen 
könne einen Vertreter für die katholiſche, wie der evangeliſche 
Oberfirhenrarh einen folhen für die evangeliich- proteftantiiche 
Kirche ernennen, „welchen diefelbe (Oberſchulbehörde) in allen 
Fragen zu ihren Eigungen beisuziehen bat, welche den religiöſen 
Unterricht und defien Verbindung mit dem Lehrplan betreffen.“ 
Gleichzeitig verſichert das minifterielle Echreiben, der Orundfah 
des 5. 12 des Geſetzes vom 9. Oktober 1860 werte allen 
Eonieflionen gegenüber unverfümmert eingehalten werten, nnd 
die dermalige rein formelle Organiſation des Oberſchulrathes 
ftebe am fih jeder confeffionellen Frage durchaus fern, nur im 
Intereſſe der Kirchen fei die vorhin bezeichnete Beftimmung 
aufgenommen worden. Was Herr Präfivent Lamey im Anguſt 
1862 bezüglich der unverfümmerten Einhaltung des $. 12 des 
Dftobergefeges von 1860 fchrieb, wurde durch $. 8 des Ge 
fees vom 29. Juli 1864 gründlich desavouirt. Der erwähnte 
$. 12 lautet wörtli: „den Religiondunterriht überwachen umd 
beforgen die Kirchen für ihre Angehörigen, jedoch unbeſchadet 
der einheitlichen Leitung der Interrihtd- und Erziehungsans 
ſtalten.“ Die einheitliche Leitung des Religiondunterrichts wird 
aber unmöglih, indem $. 8 des erwähnten Geſetzes fefflellt: 
„die Verfügungen der Kirchen in Betreff des Religienömmter- 
richtes in den Volksſchulen gefhehen durch Vermittlung ver 
obern Schulbehörden, welche dieſelben fofern fle nichts mit den 
allgemeinen Schulorbnungen Unvereinbares enthalten, zur Nach⸗ 
achtung eröffnen.” Handgreiflih ift fomit der Erzbiſchof auf 
in Angelegenheiten des Religionsunterrichtes vom Oberfchulrath 
abhängig, letzterm ein fürmliches Placet eingeräumt. Richtiger 
blieb die Verfiherung, die Organifation des Oberſchulrathes 
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ſtehe jeder confeflionellen Frage durchaus fern. An die Epibe 
diefer Behörde trat Herr Knies, welher in der That jeber 
confeflionellen Frage fehr ferne ftebt. Here Knies hatte ſich 
1853 durch eine Brofhüre bemerflih gemacht, worin er die 
Bifhöje der oberrbeinifhen Kirchenprovinz bdeutlih genug des 
Meineives bezüchtigte. Gebürtiger Kurheſſe, Lehrer in ber 
Schweiz, wurde er plöblich Lehrer der Nationalöfonomie an 
der Hochſchule Freiburg. Er fand Zeit genug, dem Gefellen- 
Berein einen Arbeiterfortbildungsverein, dem Fatholifhen Mitt» 
wochöverein einen nationalen Verein entgegenftellen zu helfen. 
Er unterzeichnete dad Promemoria der 21 Freiburger Pros 
fefioren, welches den Kampf wider die Convention einleitete, 
1861 war er in Folge eines minijteriellen Empfehlungsfchreibens 
auch Bolfövertreter geivorden ımd am 9. Mai 1862 hielt er 
feine Jungfernrede als Pädagog in der Kammer. Er plaidirte 
für die fafultative Zulaffung von Communalſchulen in Kleinen 
Orten, forderte Beſchränkung des Religionsunterrichted auf die 
allgemeinen und beiden Kirchen gemeinfamen Orundwahrbeiten 
des Chriſtenthums und meinte, das Uebrige könne durch den 
Gonfirmanden-Linterricht nachgeholt werben. Und ſolchen einfach 
referirten Thatſachen gegenüber will man dad Mißtrauen 
fämmtlicher Statholifen Badens gegen diefen Oberfchuldireftor 
ungerechtjertigt finden! Rechnet man die Stimme eines Aſſeſſors 
fo hob an als die feines Direftors, fo figen im Oberfchulrathe 
ebenfoviele Katbolifen als Proteftanten; die Katholifen aber 
fheinen mit Ausnahme des frühern Oberfirchenrathes Laubie, 
eined Geiftlihen den man ſchon um feiner Gefchäftsfenntniß 
willen vorläufig toleriren muß, ähnlich Herrn Knies jeder con⸗ 
feffionellen Frage durchaus ferne zu fteben, mindeftens ift bis 
jet noch feine Spur entdeckt worden, welche zu anderer Mei« 
nung führen Fönnte, 

Die Berorduung vom 12. Auguft 1862 machte auch den 
gläubigen Theil der proteftantifhen Geiſtlichkeit ſtuzig. Es 
wurde eine Borftellung eingereicht, worin der evangelifche 
Oberkirchenrath gebeten wurde, dahin zu wirken, daß der Kirche 
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der ihr nad der Natur der Sache, nad dem Rechte und nad 
der Geſchichte gebührende Antheil an der Leitung der Volksfchule 
gegeben würde, namentlih was die Bildung und Auftellung 
der Volföfchullehrer beireffe. Unterm 19. Rovember 1862 er⸗ 
fuchte der großherzogliche Oberfhulrath das erzbiſchöfliche Ordi⸗ 
nariat, eine Merfönlichfeit zu bezeichnen, welde als Bertreter 
der oberften Fatholiihen Kirchenbehörde zu den Berathungen 
über ragen des religiöfen Unterrichted und deſſen Verbindung 
mit dem Lehrplane beigegogen werden fonne. Weder vom Ins 
halte des projeftirten Lehrplaned noch von einer ftändigen Ver⸗ 
fretung der Kirchen im Oberfhulrathe war eine Silbe gejagt. 
Ueber Alles was im Schoße diefer Behörde oder in den Be 
rathungen der maßgebenden Ktreife vorging, blieb der Erzbiſchof 
ebenfo im Unflaren wie der evangelifch = proteftantifche Ober 
Kirchenrath. Letzter hatte bereitd unterm 31. Oktober 1862 
dem Minifter des Innern feinen Standpunft in der Schulfrage 
anseinanbergefegt. Er beauſpruchte Mitwirkung der Kirche kei 
Beſetzung der Echulftellen und begründete dieß damit, daß jeber 
Lehrer den Religionsunterricht nur im Auftrage und umter Auf 
ficht der kirchlichen Behörde ertheilen fönne und von diefer au 
ald Meßner und Organift eingefegt werde. Er forderte zweitens 
eine Vertretung der SKtirchengemeinde als ſolcher in der Ort 
Schulbehörde, fowie drittens eine entfprehende Theilnahme und 
Mitwirkung bei der Ausbildung der Lehrer. Der evangelif 
proteftantifche Oberfirchenrath wies auf die bedeutenden Bei 
träge bin, welche aus kirchlichen Mitteln für die Heranbildung 
von Lehramtscandivaten verausgabt wurden und forderte ind 
befondere Einfiht in die Heranbildung derſelben, Auffiht über 
den Religiondunterricht fowie Mitwirfung bei Auftellung der 
Religionslehrer im Lehrerfeminar. Leber das Schichkſal vieler 
Eingabe founte der evangelifch-proteftantifche Oberfirchenrath im 
Laufe der nächſten Monate nur foviel erfahren, diefelbe fei vom 
Minifter des Innern dem Oberſchulrathe zur Berüdfihtigung 
übergeben worden. Welche Berüdfichtigung aber den Fordernugen 
beider Kirchen zu Theil würde, ließ fi aus der Zuſammenſehung 
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bed Oberſchulrathes unſchwer prophezeien, ebenfo aus dem immer 
toffer werdenden Wüthen der Religions» und Kirchenfeinve in 
ber minifteriellen Prefie und auf der Rednerbühne; ebenfo au 
ber fortdauernden Verſtärkung der badijchen Fremdenlegion 
durch Berufungen unbekannter Größen des Gothaismus, and 
Reden und Beſchlüſſen der „Volksvertreter“ fowie aus vielen 
Maßnahmen der Regierung. Officielle Gewißheit ward beiden 
Kirchen Samſtags am 18. Aprit 1863, an weldhem Tage die 
Vertreter beider zum erſten⸗ und zugleich zum lebtenmale die 
Ehre hatten, einer Eißung des Oberſchulrathes beiwohnen zu 
bürfen. 

Erinnern wir nur an einige Thatfahen, welde ver 
Sitzung des Oberfhulrathes vom 18. April 1863 vorange- 
gangen find. Um enjahr 1863 machte der Roman Niclaus 
Manuel wiederum Skandal, defim von Herrn v. Roggenbach 
in's Land gebrachter Verfaffer, der Hofbibliothefar Eckardt, 
von Wien und der Schweiz aus genugfam befaunt ift und 
mehr und mehr vie Rolle des Hofvemagogen mit der ihm 
entſprechenderen des eigentlichen Demagogen vertaufht. Die 
fervilliberale Preſſe befürwortet die obligatorifhe Civilehe, 
während das Volk von der bereit gejehlich eingeführten Noths 
Civilehe nichts wiſſen mag. Der Oberſchulrath befchränft in 
feinem zweiten Verordnungsblatte die körperlichen Schulſtrafen 
auf den gewiß felten eintretenden Ball „bebarrlichen, böswilligen 
BWiverftandes.” Die Sammer verweigert den zahlreihen Ka⸗ 
tholiten Loͤrrachs für ihren Kirchenbau den erbetenen Beitrag 
aus Etaatömitteln, während Hunderttaufende von Gulden für 
Prachtbauten der Nefidenz ſtumm defretirt werden und Kirchen⸗ 
banten für winzige proteftantifche Colonien in fatholifchen Orten 
den Staatsſäckel ſtets weit und freudig geöffnet finden. “Der 
unvergleichliche Freund des Präfidenten des Staatöminifteriumß, 
Bärgermeifter Fauler zu Breiburg bedroht das Kloſter und 
Lehrinftitut St. Urſula mit dem Ilntergange, weil die Frauen 
religioͤſe Uebungen vornchmen und Gebelbücher lejen wollen, 


von welhen das Regulativ von 1811 nichts gewußt hat. 
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Am 10. Februar wird auf Häufferd Antrag nah wahrlid 
efelhaften Debatten die Wahl des Abgeordneten Roßhirt 
ohne einen einzigen ftihhaltigen Grund mit 44 gegen 9 Stim⸗ 
men für beanftandet erflärt. Das fog. Königreih Italien wird 
von der badifchen Regierung unter den lächerlichften Vorwän⸗ 
den anerkannt, fpäter erklärte Herr v. Roggenbad unter anderm, 
dag die Nothwendigkeit eines geiftigen Verkehres mit Turin 
ſolche Anerkennung bedingt habe. Verfügung laut welcher jeder 
Geiftlihe beim Eintritte in den Kirchendienſt fofort den Eid 
auf die Verfaffung fowie den Huldigungseid abzulegen babe, 
andererſeits öffentliche Verwahrung von Eeite des Herm Erz 
bifchofs, daß dadurch den Fichlichen Pflichten der Geiftlichen 
nit nahe getreten werden dürfe. Die Karlsruher Zeitung 
nagt an der jungen und freudig aufblühenden Kloſterſchule ver 
Reſidenz. Die SKammercommiffion empfiehlt “Petitionen um 
Abſchaffung der Feiertage dem Staatsminifterium zur Berüd 
fihtigung. 
Rechnet man zu dieſen Thatfachen noch die im biefen 
Zeitraum fallende, von Metz aus Darmftadt beftimmt audges 
fprochene Erklärung, das badiſche Minifterium der neuen Aera 
verdanfe feine Eriftenz dem Nationalverein;z ferner die niemals 
widerlegten Gerüchte, unter der Aegide des Herrn v. Roggen- 
bach werde fhon im Mai ein deutſches Borparlament in 
Baden tagen und die NReichöverfafiung von 1849. nen aufleben 
— fo dürfte wohl Mar feyn, daß die Katholifen Badens der 
Zukunft bange entgegen fchauten und für die Wahrung bes 
Hriftlihen Charakters der Volksſchule von Seite des Staats⸗ 
Regimentes, gefchweige von den Ultras des Oberſchulrathes nicht 
das Geringfte hofften. Unterm 16. April fchreibt dad Erz⸗ 
bifhöflide Drdinariat dem Minifterium, daß der Oberftiftungs- 
Rath Höll zum Bertreter der Fatholifhen Kirche für bie 
. bevorftehende Situng des Oberfchulrathed ernannt fei. Der 
weifen Erwägung des Minifteriums wird anheimgeftellt, ob bie 
Vertreter der Kirchen nit ſtändige ſeyn follten und ob ferner 
nicht Vertreter der Kirche (Stiftungs« resp. Kirchengemeinde 
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Räthe) ald Mitglieder der örtlichen fowie der Bezirksſchul⸗ 
Behörden beizuziehen fein. Die Kirchenbehörde forderte gegen- 
über dem paritätifhen Etaate und einer confeflionslofen,, ohne 
geſetzliche Rüdficht auf das confeffionclle Bekeuntniß zuſammen⸗ 
geſetzten Oberfchulbehörde lediglih eine Mitbetheiligung an der 
Leitung der Eule. Eie jah diefe Forderung begründet durch - 
das Wefen der Eule als einer ethifhen Hilfsanftalt, durch 
den Lehrberuf der Kirche, durd die geſchichtlichen und rechtlichen 
Berhältniffe des Großherzogthume, durch die beträchtlichen Bei⸗ 
träge kirchlicher Fonds zur Erhaltung der Eule, dur das 
von den Öftobergefegen des Jahres 1860 anerkannte Recht 
der Kirche auf die Leitung der religiöfen Erziehung und Bild 
ang, durch die Verwendung der Volksſchullehrer auch als 
Religionslehrer, endlich dur das Prinzip der Eelbftftändigfeit 
der Kirche forwie der Lehr⸗ und Lernfreibeit. Echließlih wurde 
dad Minifterium gebeten, dem Oberſchulrathe die der 
ausgeiprochenen Forderung entſprechenden SInftructionen zu 
ertheilen. 

Die Sitzung vom 18. April 1803 kam. Von vornherein 
erklärte der Oberſchuldirektor Knies, die Schule ſei Staates 
Anſtalt, der Oberſchulrath cine rein ſtaatliche Stelle, der Reli⸗ 
gionsunterriht dagegen jei und bleibe ein wefentlicher Zweig 
des Bolfdunterrichtes. Hierauf fragte er die beiden Vertreter 
der Kirchen, welde Eröffnungen, Anträge und Vorſchläge fie 
zu machen hätten. Beide erklärten, fie feien anwejend, um 
folhe entgegenzunehmen und ihren Auftraggebern zur weitern 
Entſchließung zu übermahen. Der Frage, in welcher Weife 
die Kichen den Religionsunterricht beforgen, leiten und durchs 
führen wollten, fügte Herr Knied unmittelbar bei: der Staat 
könne nicht mehr ausſprechen, daß der Geiſtliche verpflichtet fei, 
wöcentlih 2 Stunden Religionsunterricht zu ertheilen. Ob und 
inwie weit der Staat die Lehrer am Religionsunterrichte Theil 
nehmen laſſe, Hänge vom Wunfche der Kirchen ab. Die Kirche Eönne 
den Lehrer als Religionslehrer verwerfen, es fei aber unmöglich 
daß die Kirche bei der Anftellung ber Lehrer mitwirke, Der 
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Staat habe das einige gethan, wenn er die Lehrer im 
Seminar zum NReligionsunterrihte befähige; acceptire bie 
Kiche den Lehrer, fo werde diefer zur Ertbeilung des 
Keligionsunterrichtes verpflichtet, felbft wenn er keinen Res 
ligiondunterricht ertheilen wolle. Gebe der Lehrer innerbalb 
der gefeplihen 34 Lehrſtunden noch eine Anzahl Religiones 
ftunden, fo fei eine Fleine Vergütung zu leiften und zwar in 
die Schulkaſſe, zumal die officiele Verbindung zwiſchen Schul 
dienft und Meßnerei einerfeitd, des Lehrerd- uud Organiſten⸗ 
dienſtes andererfeitd nicht mehr aufrecht erhalten werden Fönne. 
Bezüglih ded Organijtendienfted werde der Etaat den Lehrer 
zum Organiſten mahen, jedoch ohne redhtlihe Verpflichtung 
biezu und werde auch biefür eine Vergütung verlangen, welche 
dem Lehrer zu Gute komme. Der proteftantifche Vertreter 
findet, man wolle der Kirche zu viel aufbürden, ohne ihr ent: 
fprechende Rechte zu gewähren. Er behauptet unter Beiftimm- 
ang des Fatholifchen Vertreters, der Lehrer fei zum Religions 
unterrichte verpflichtet, viele Schulftellen feien für den Religions⸗ 
unterricht dotirt und bedacht; er wünſche eine Vereinbarung, 
welche der Kirche eine Mitwirfung bei Anftellung der Lehrer 
fowie die Lebertragung des Mefner- und Organiftenvienfted 
gewähre. Oberftiftungsratbp Höll keruft fih auf den oben 
mitgetheilten Erlaß des erzbifchöflihen Drbdinariates vom 
16. April und beanſprucht die Mitwirkung der Kirche binficht- 
ih der Erziehung und Bildung, der Dienftprüfung, Anftellung 
und Difciplin der Lehrer, infoweit der Neligionsunterricht oder 
der Meßner- und Organiftendienft dadurch berührt werde. 
Herr Knies glaubt, dieß fei fo ziemlich feine eigene Meinung 
und er fprede ed offen aus, daß er die Freiheit der Kirche 
volftändig achten wolle. Als jedoch der proteftantifhe Ber- 
treter erläuterte, feine Kirche beanſpruche auch pafjive Mitwirkung, 
nämlih das Recht, den Lehrer zu verwerfen, da brachte ber 
Oberſchuldirektor die Sprache fofort auf den Umfang des 
Religionsunterrihtes. Er "wollte dieſen Umfang vollkommen 
Im Sinne feiner bereitö fertigen, den Kirchen und deren Ber: 
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treten wie dem Publikum überhaupt noch unbekannten Theſen 
beichnitten wiflen. Weiter erflärte er, der Communionunterricht 
dürfe nicht in die Schulzeit fallen, die durch den Gottesdienſt 
etwa ansfallende Schulſtunde müſſe durch eine andere erfebt 
werden; enblih, daß der Lehrerbildung Fünftig drei ftatt der bis⸗ 
berigen 2 Jahrescurſe zu widmen fein, dem Religionsunter« 
richte der Echulcandidaten aber wöchentlih zwei Etunden. Der 
katholiſche Vertreter fand mit dem proteftantifchen dieſe zwei 
Etunden natürlih ungenügend, namentlih in unferer Zeit, 
wo die Forderungen der Kirche an ven Lehrer ſich bedeutend 
erhöhen müffen. Die Frage des proteftantifhen Commiſſärs, 
ob Schulcandidaten als ſolche recipirt würden, auch wenn die 
mit ihnen vorgenommene Religionspräfung fein befriedigendes 
Ergebniß liefern, beantwortete Herr Knies dahin: da die Nelis 
gion unter die Lchrgegenftände erften Ranges (mit wochentlich 
zwei Stunden!) fomme, fo fei der Kirche Gelegenheit genug 
gegeben, ihren Einfluß geltend zu machen. Zum Edjluffe der 
Berhandlung erfuchte der Oberſchuldirektor die beiden kirchlichen 
Vertreter, balpmöglihft ihre Ketreffenden Inftruftionen, bie 
Entſchließungen, Anträge und Wünfche ihrer vorgefehten Bes 
hörden zu erwirfen, 

Solch Erfuchen war in mehr ald einer Hinfiht überfläffig, 
biefür hatte unter anderm Herr Knies ſelbſt geforgt. Kurz 
nad der Sitzung ſchrieb er dem firdlichen Vertreter Folgendes: 
„Ih beeile mich, Ihnen — namentlih auch in Erinnerung an 
die am Schluffe der vorgeftrigen Eonferenz geftellte Anfrage: ob 
nicht der Oberſchulrath feinerfeitd ſchriftlich formulirte Propo« 
fitionen über in Ausficht genommene Berhältniffe des Religions⸗ 
unterrichted zu Handen geben wolle — die Mittheilung zu 
machen, daß, woran der Unterzeichnete im Angenblide nicht 
date, der Oberſchulrath bei der Vorbereitung von Geſetzen 
und Verorduungen das Gutachten von Beirätben aus dem 
Lehrerftande zu hören hat und demgemäß eine Vorlage aus⸗ 
arbeitet. Diefelbe ift nahezu fertig und muß and über die 
neuen Verhältnifie des Religiondunterrichtes ſich ausſprechen. 
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Cie wird nad eingebolter Genehmigung des Minifteriums 
dem Drude übergeben werden.” Diefe Borlage beſtand in 
nichts anderm als in ten 44 Thefen, welche keineswegs ter 
Oberſchulrath, fondern „der Direktor des großh. bad. Ober: 
Schulrathes“ bereitö unterm 5. Mai 1863 „an den Präftventen 
des Minijteriums des Innern Herrn Staatsrath Tr. Lam“ 
richtete und melde auf 37 eng getrndten Quartſeiten ſehr 
rafch veröffentlicht wurden. Die Beleuhtung, welche tie Hiſtoriſch⸗ 
politifchen Blätter im 11. Hefte ihres 52., ſowie im 5. des 
53. Bandes, der Tendenz fowie ten einzelnen Beitimmungen 
der Theſen bereitö angedeihen ließen, überhebi und der Mühe, 
noch einmal davon zu reden. Man fann dieß um fo füglider 
unterlaffen, weil die Regierung nothgedrungen vorläufig daranf 
verzichten mußte, diefelben ihrem ganzen Inhalte nach von den 
Kammern zum „Geſetze“ machen zu laffn. Hier Fann bie 
Rede nur von dem verfhärften A vdiefer Thefen fen, nämlich 
von dem Gefebe über die Auffichtöbehörden der Volksſchnle, 
welches nach interefianten Vorgängen und Zwilchenfällen ber 
29. Juli 1864 gebracht hat. 

Kurz nah der Eonferenz; vom 18. April, nämlich am 
27. lieferte gelegentlih der Berathung über die polizeiliche 
Beltrafung der Schulverfäumnifie der Oberfchuldireftor als Abs 
geordneter einen öffentlichen Beweis, in welch erflaunlich gerin 
gem Grade derfelbe fi in das Wefen der Fatholifhen Eonn- 
tagefchule fowie in die Organifationsebifte hineinftudirt habe, 
auf welhe das noch zu Recht beftchende Schulweſen vom 
15. Mat 1834 fih ftüßte. Die Preſſe nahm damals Notiz 
davon und der geringfügig fcheinende Umftand trug zu ber fo 
nothivendigen Hebung des Anfehens der neuen Oberfchulbehörde 
fehr wenig bei, noch weniger ein ganz und gar unberedtigter 
Ufas, welchen dieſelbe kurz vorher gegen eine Marianiſche 
Sodalität am Konftanzer Lyceum gefchleudert hatte. Unterm 
4. Mai beſchwerte ſich der Erzbifhof beim Minifterium, daß 
der kirchliche Vertreter vom Oberfhulrathe keineswegs genügend 
gehört worden fei. Am 18. Mai beantwortete ber Präftdent 


— 
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die Beſchwerde durch das Verfprehen „etwaige Lüden durch 
nochmaligen Beizug eines Vertreters der Firchlichen Intereſſen 
zu ergänzen,“ falls fi aus den Vorlagen des Oberſchulrathes 
ergeben follte, daß er den Bertreter der Kirche in Sachen 
des Religionsunterrichtes nicht genügend gehört habe. 
Damit fei das Verfahren dann vollftändig eingehalten, welches 
die Verordnung über die Errihtung des Oberſchulrathes vor⸗ 
fhreibe. Bon demfelben gleich bei dem erften Anlafie abzu⸗ 
weichen, dafür fcheine um fo weniger ein Grund vorhanden 
zu ſeyn, „al8 jenes Berfahren, das eine unmittelbare Vertret⸗ 
ung der kirchlichen Interefien durch Abgeordnete der Kirchen⸗ 
behörde möglich macht, an fi den Vorzug verbient vor weit⸗ 
läufiger fchriftlicher Communication.“ Uebrigens werde er, der 
Bräfident des Minifteriums d. I. bei feinem „aufrichtigen 
Beftreben wie in allen Beziehungen fo auch bei der bevorftehen- 
den Reorganifation des Schulwefend jedem begründeten An- 
fpru der Kirche gebührende Rüdficht zu tragen,” auch foldhe 
Borlagen des Oberfähulrathes, über welche ein kirchlicher Ber 
treter bereitö gehört worden, Excellenz zu weiterer Aeußerung 
mittheilen, ſofern nad Lage des einzelnen Falles ein Grund 
dazu fi ergibt.“ 

Wir vermögen bier eine Bemerkung nicht zu unterprüden. 
Niemals und am allerwenigften in der Schulfrage bat es vie 
Kirche verfäumt, ihr guted Recht zu begründen. Niemals 
bat die neue Aera auch nur verſucht, die guten Gründe der 
Kirche zu widerlegen, ſtets aber findet fie jede Forderung 
unbegründet und ſtets unterläßt fie es, ſolche Behauptung 
ihrerfeitö zu begründen. Die lediglich durch Vergewaltigung 
zu Stande gefommenen Oktobergeſetze des Jahres 1860 find 
der Born, aus welchem die neue Wera ftets fchöpft, was ihr 
behagt und taugt. 

Ende Mai 1863 tagte zu Mannheim die 14. allge 
meine deutſche Lehrerverfammlung. Etwa 1700 Schul 
männer und proteftantifche Geiſtliche, vorberrfchend aus Nord 
Deutſchland, waren zufammengefommen. Wurde auch dem 
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Dberlehrer Kuhn aus Mannheim nicht geftattet, eine brahnende 
Lanze für die Einführung der Communalſchule in Baden zu 
brechen, ebenfo wenig dem Dr. Keferftein aus Dresden, 
feine Anfichten über die Berädfihtigung ver confeflionelln 
Unterfhiede auseinander zu ſetzen, fo durchwehte dennoch vie 
Berfammlungen, welchen der Großherzog theilweije perſoͤnlich 
anwohnte, der Geiſt einer gründlichen Abneigung wider allcd 
pofitive Ehriften- und Kirchenthum. Aus weitaus den meijten 
Borträgen reveten die Herren Scholl, Ronge und Conforten 
heraus, allerdings in anftändiger Form. Stadtpfarrer Schel⸗ 
leuberg von Mannheim begrüßte die Anweſenden als bie 
„Pioniere des göttlihen Weltgeiftes“, beftimmt durch das Ge⸗ 
ſtrüppe der Ilnvernunft Bahn zu brechen und die Bande des 
Loͤwen der Volksvernunft zu löfen. Wie am Pfingſtfeſt zu 
Jeruſalem einſtens verfhiedene Zungen aber Ein Geift, fo jei 
es jetzt in der Trinitatisfiche zu Mannheim. Schulrat) 
Schmitt and Gotha redete über dad, was die Schule zw 
Erwedung der Baterlandsliebe zu thun habe und ſprach unter 
donnerndem Beifall gleihfam dad Credo ter DBerfammlung 
aljo aus: der Deutfche habe Religion, das Ehriftentbum gehöre 
zum deutfhen Weſen, aber das fei Fein confeflionelled Chri⸗ 
ſtenthum, fondern das Chriftentyum der Humanität. Diele 
Chriſtenthum babe nmamentli die Schule zu pflegen. Nah 
biefer auf badiſchem Boden wirflih naiven Erpectoration fragte 
ein Paftor Riecke aus Neuffen emphatifh: Willen wir, was 
Gott iſt? Die Verfammlung blieb ehrlih genug die Antwort 
ſchuldig und Paftor Niede aus Neuffen beeilte fih, ven Ge⸗ 
bächtnißtagen des 18. Oktobers, der Geburt Göthes und 
Schillers u. f. f., welche Vorredner ald Schulfefte empfohlen 
hatte, noch zwei beizufügen, deren Datum ihm unbefannt fei. 
Der erfte diefer Gedächtnißtage fei derjenige, an welchen alle 
Eonfeflionen volle Freiheit nnd Gleichberechtigung befigen wür- 
den (flürmifcher Applaus), der zweite aber der, an welchem 
nicht mehr gefragt werde, was man glaube, fondern was man 
jet und thue (getbeilter Beifall). Roc einmal befteigt Schul- 
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Mat Schmitt and Gotha die Rednerbühne und dießmal ale 
Prophet. Er prophezeit, dieſe zwei Gedachtnißtage würden 
anbrechen, bereitd Leſſing babe die Majeftät der Dummheit 
enttbront, ed thue nur Roth, Toleranz von allen Dächern zu 
predigen. In der zweiten Berfamminng ſprach abermals Paſtor 
Niede aus Reuffen und dießmal in offenbarer Vergeſſenheit 
feined geftrigen Vortrages über die Volföfchule als „Denkfchnle*. 
Er findet, dad Volk fei noch ziemlich gedankenlos und dieß 
deßhalb, weil noch viel Aberglaube, Glaube an Sympathie, 
Auctoritätöglaube u. dgl. in demfelben ftede. Oberlehrer Speng⸗ 
fer von Mannheim glaubt die nachvenflih werdende Verſamm⸗ 
lung durch die Verſicherung tröften zu müflen, man fei im 
Mufterftaate Baden nabe daran, die Volkoſchule zur Denfs 
ſchule zu maden, nur feien noch allerlei Hindernijje zu befeitigen, 
samentlih müfle der religiöfe Memorirftoff bejchränft werben. 
Reimer ärntet durch zablreihe Anfpielungen auf thatſächliche 
Verhaͤlmiſſe ſowie mit feinen Hieben auf die geiſtlichen Schul⸗ 
infpeftoren Badens raufhenden Beifall. In der darauf folgen- 
den Berfammlung wurde die Pflege der Naturwiſſenſchaften 
als Surrogat der bisherigen religiös fittlihen Erziehung 
erörtert. Ein Redner behauptete, die Naturfunde beichäftige 
den ganzen Menſchen und greife in alle Lebensverhältniije ein, 
ein anderer, die Naturkunde fei die Grundlage der idealen 
Bildung, ein dritter ging noch weiter, indem er offenbarte, fie 
fei nicht weniger als die Grundlage für den Beſtand der Völfer, 
fie fei die Lehrerin der Yreiheit u. dgl. m. Am weiteften aber 
ging zum Staunen feiner nähern Bekannten Bürgerſchul⸗Direk⸗ 
tor Schröder aus Mannheim mit feiner Behauptung, daß 
der Hochmuth fallen werde duch den Unterricht in Naturwiſſen⸗ 
fhaften, denn der Hochmuth, voran der religiöfe, jei lediglich 
eine Folge von Unkenntniß der Natur. Herr Schröder 
würzte feine Beſcheidenheitslehre durch tendentiöſe Ausfälle, 
welche von den Gallerien jubelnd acceptirt wurden. Als 
Hanptlehrer Lohrer aus Mosbach fi die befcheidene Ein- 
wendung erlaubte, ihm fomme ed vor, als ob man die 
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Natur fehler vergöttere, man müfle hierüber auch Anderes not 
denfen und gelten lafien, da wurde der Reaftionär unterbrochen. 
Mit ftaunenswürdiger Bolnbilität der Zunge verfündigte dann 
ein Herr Lange aud Hamburg, daß die Schule eine Art 
Freimaurerloge werden müſſe, um etwas werth zu feyn. 

Am 28. Mai Nachmittags bielt Dr. Baldamus aus 
Frankfurt eine lange Rebe, in welcher er die Staatsomnipotenz 
im Erziehungsweſen tadelte, die Erziehung der Familie zuwies 
and die Vorzüge der Communalſchule als Gemeindeſchule 
vor den Staatöfchulen begründete. Das gefiel nit. Als aber 
Dberlehrer Kuhn von Mannheim der Verfammlung öffentlich 
fein Bedauern ausſprach, daß in der Sache nicht entſchieden 
genug vorangegangen werde und indbefondere, daß er feinen 
Vortrag über die Communalſchule nicht habe halten dürfen; 
und als daun Freund Krebs, Iuftitutslehrer von Mannheim, 
ausrief: „Wenn ihr eine deutfhe Schule, deutſche Lehrer und 
ein deutfches Bolt wollt, danu müßt ihr die Schule vom Joche 
des Klerus befreien!" da zündete Herr Krebſens Wort is 
der Mannheimer Kortfhrittöverfammlung ; weder vorher nd 
nachher dröhnte ein fo mächtiger Beifallsfturm durch die 
Näume der Ttinitätöfirhe wie dießmal. Herr Bertbel aus 
Dresden will einen Einfluß ber Gemeinde und der Kirche 
auf die Volksſchnle beibehalten wiffen, verwahrt fi aber 
ebenfo energifch als überflüffig dagegen, als ob er unter dem 
Namen Kirhe die Hierarchie verftanden haben wolle. Zum 
lestenmal tritt Etadtpfarrer Schellenberg von Mannheim 
auf, um feinem Bedauern, daß die Frage der Confefliond- 
Schule nit erörtert worden fei, die Erklärung beizufügen: er 
fei in Sachen des Schulweſens für dad Staatsprincip; er 
freue fih ob der Trennung der Schule von der Kirche und 
könne verfichern, daß diefe Trennung in Baden in naͤchſter 
Ausfiht ftünde — eine VBerfiherung, welcher die Anweſenheit 
des Großherzogs bedeutungsvollen Nachdruck verlieh. So 
teöftlih hatte eben auch Hr. Knies felber im Löwenfeller zu 
Mannheim geredet. 


U] 
— 
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Um Mitte Iuni fam dann eine Verordnung über bie 
Einberufung von 20 Beiräthen aus der Zahl der Lehrer 
ded Landes zur Begutachtung über Fragen der bevorftchenden 
Volksſchulreform. Bon dieſen Beiräthen ernannte der Obers 
Schulrath 8; die übrigen 12 mußten von den Hauptlehrern 
ded Landes gewählt werden und zwar binnen 14 Tagen. 
Eofort ftelten die Parteien ihre Candidaten auf, allein bei 
den Wahlen zerfplitterten fih die Stimmen dermaßen, daß 
nur 5 Hanptlehrer über je 1000, und nicht weniger als 465 
Hauptlehrer je unter 25 Stimmen erhielten. Zur Zeit dieſer 
Wahlen fchaffte fih ein fehr braver Schwarzwälder Lehrer 
das Porträt ded von ihm nichts weniger ald verehrten Ober⸗ 
Schuldirektors an. Vom Geiftlihen befragt, weßhalb er 
diefed Bild aufgehängt habe, erwiderte er treuberzig: Ob, 
wa thuet me mit us Angft! Fürwahr, die Angft vor 
dem Oberſchuldirektor wirkte unter den badifchen Lehrern 
beffer ald alle Schulartifel, denn Herr Knies ift ein ener- 
giſcher Pädagoge! 


(Schluß folgt.) 





L.| 


XLVI. 
Zur Charakteriſtik neueſter Geſchichtſchreibung. 


I. Ein neuer confeſſioneller Tendenzliterat 


bat ſich in der Perſon eines Sybelianers, des Privatdocenten 
Earl van Noorden aus Bonn hervorgethan, Der in ber ger 
meinfam mit Theodor Bernhardt herausgegebenen Sghrift 
„Zur Würdigung Johann Wilhelm Löbells“ (Braunſchweig 
bei Echwetfchfe und Eohn 1864) mit einer Leivenfchuftlickeit 
und Bornirtheit gegen die Fatholiihe Kirche, gegen katholiſche 
Snftitutionen und katholiſche Wiffenfchaft zu Welde zieht, wie 
ed in unferer Zeit Gottlob nur mehr feltener vorfommt. Bei 
Anpreifung der anfangs in Gelzer’8 proteftantiichen Monats⸗ 
Blättern anonym erfchienenen „Hiltorifhen „Briefe an einen 
Sorglofen”, als deren Berfaffer fi fpäter Prof. Löbell her 
außftellte, läßt fih der genannte Privatdocent an einer pari⸗ 
tätifhen Univerfität im 3. 1864 vernehmen, wie folgt: „Die 
Schaaren des Jeſuitenordens volführten ihr bald bintige®, 
bald überliftendes Befehrungswerf ... Wenn die Fanati⸗ 
firung des niederften Fäuflihen Pobeld ihren geheimen Kunſt⸗ 
griffen, ihren aufreigenden Reden verfagte, mußte die Allgewalt 
des für Die Sache des Glaubens und die dargereichten politifchen 
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aub finamziellen Lodmittel erhipten Fürſten und Landesvaters 
ben Dedmantel für ihre gewaltthätigen Umtriebe bieten. Ein 
Blick in den Epiegel der Geſchichte lehrt und am deutlichften 
bie Tendenzen, die innere Organifation, die fanftionirten Mittel 
ber heutigen ultramontanen Partei verftchen... Sie umlagert 
mit denfelben Schmeichelworten, wie vor Zeiten, die Throne 
uud Gabinette, buhlt mit gleicher Leidenſchaft wie einftmals 
um ten Beifalldruf des Pöbels... Der feine Spürſinu ber 
Hatte, die zeitig genug das led gewordene Schiff verläßt, if 
allbekannt, feine Garantie darum ift geboten, daß der Ultra⸗ 
montanidmus nicht gelegentlich einmal wieder in den vorberften 
Reihen einer mit Bürger» und Königäblut befledten Straßen⸗ 
Demagogie kämpft.“ Diefe letzteren Worte gelten ald Mah⸗ 
sung an die preußiiche Regierung, von der der Literat beflagt, 
daß fie ter Fatholiihen Kirche in den Rheinlanden zu günftig 
zeſinnt fei. „Nicht ſcharf genug Läßt fidh jenes unnatärliche 
Bändnig rügen, welches nah ter Ermwerkung des ehemals 
kurfürſtlichen Landes fich zwifchen Berlin und den lUltramon⸗ 
lanen am Rheine fhloß... Diefelbe Genofienichaft, welche 
je oft vie Zwedmäßigfeit e8 gebot in den Reiben der zügel- 
lofeften Revolntionäre gekämpft, Throne geftürzt, den Mord⸗ 
Rabl des Fanatikers gegen geſalbte Könige gebungen, fellte in 
dem neuerworbenen Lande dem altpreußiichen proteftantifchen 
Staat gegen die ſprüchwoörtliche Sreifinnigfeit der Rheinländer 
dienen.” Der Literat droht dann der preußijchen Regierung, 
daß es ihr jo ergehen werte, wie ehemals dem beutichen 
Raijerthum, deſſen Unterſtützung das Papftthum „mit Brand⸗ 
diftung im deutſchen Reich“ belohnte! Das Urtheil über eine 
olch' ſchamloſe Erörung deé confeſſionellen Friedens in den 
Rheinlauden überlafſſen wir dem Leſer. Non einer eigentlichen 
Biſſen ſchaft kann, nah den Auslaffjungen des Bonner Pam⸗ 
Hletiſten, bei den Katholiken gar keine Rede feyn, fondern nur 
‚om einem „entehrenden Mägdedienſt wifienfchaftlicher Forſchung.“ 
Rber noch mehr. Die Kämpen der Fatholijhen Miſſenſchaſ 
affen „alle Kräfte and Mittel zum Widerſtan ‘ 
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des unter den Füßen wankenden Bodens zuſammen. Das 
Rüftzeug, läßt fi nicht läugnen, ift ein ſtattliches. Jahrhunderte 
haben an den Waffen, die die Kämpen des 19. Jahrhunderts 
ſchwingen, geſchmiedet. Reichliches Blut, das für die Eade 
der Wahrheit und der geiftigen Yreiheit vergoflen wurde, flebt 
au den roftigen Echwertern und Spießen“ ... Diefe ultra« 
montanen Obfeuranten in der Wiflenfchaft erreichen zwar nichts. 
„Aber das Ziel ift zum großen Theile ſchon erreicht, wenn «8 
ihnen gelang Schreden und Betäubung zu verurfahen. Was 
fragen fie nach Ueberzeugung; nicht auf diefe fowohl, fondern 
auf blinde Interwerfung kommt es an. Sind doch unter 
den Führern jelbft die färferen Geifter keineswegs 
überzeugt!” Dann wird noch weiter deklamirt in den wider 
wärtigften Ausdrücken über „Concordatsmänner und Schutz⸗ 
zölfuer, Partikulariften und Großdeutſche“; die Hiftorifer Hurter, 
Klopp u. f. w. erhalten ihre obligaten Hiebe, und zulegt vers 
liert der Pamppletift alle Faſſung, wenn er über die „Raub 
und Beutezüge” der „ritterlihen Raubhelden" in den Hifor.- 
polit. Blättern jammert, und deren „rühriges Spionirfufem" 
denuncitt, welches „dem Prototype der heiligen Iuguiktion“ 
entfpricht. Doch genug! Herr Privatdorent Karl van Noorden 
ift ein geiftig unbedeutendes enfant terrible des Eybelianismuß, 
aber wir haben es für paflend erachtet, darauf aufmerkfam zu 
machen, is welcher Form biefer Herr aus der Schule ſchwaßt. 


II. Gin moberner Gäfaropapifi. 


Bis zu welchem Tone der Polemik fi die Hiſtoriſche 
Zeitfhrift des Herrn von Sybel in ihrem Haſſe gegen die 
Kiche verfteigt, zeigt im neueften Heft Bd. II. in erfchredenver 
Weife ein Aufſatz von Ottokar Lorenz: „Kalfer Friedrich IL“ 
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Wir haben diefen Aufſatz ummittelbar nah ver erwähnten 
Schmähſchrift des Herrn van Noorden gelefen, und geftehen, 
daß wir bei unferer Beihäftigung mit den laufenten Erfchein- 
ungen der Literatur feit Jahren feine fo peinlichen Eindrücke 
gehabt ald bei der Lektüre diefer beiden Arbeiten. Bürgert fi 
der Ton, der hier angefchlagen wird, in unfere Literatur ein, fo 
ift es vorbei mit allem Anftand und aller Urbanität. Doch wir 
wollen auch bier die Leſer aus den eigenen Worten des Herrn 
Lorenz urtheilen laffen, und bemerken nur vorher, daß die Zeits 
ſchrift des Herrn von Eybel auf einen „willenfchuftlihen“ 
Charakter Anfpruh macht, und daß ihre Mitarbeiter Lorenz 
unfered Wiſſens Fatholiicher Profeſſor an der Wiener Univer- 
ſität if. 

Die neuere Firchenfreundlihe Geſchichtſchreibung, fagt der 
Herr Verfaſſer, habe den Kaiſer Friedrich IT. „zur Folie aller 
Laſter und Eünden gemacht”, und in feiner Beurtbeilung nicht 
geruht, „bis fie nicht alle Echandthaten erfchöpft hatte, die 
einem Feinde der Kirche nur immer angedichtet werden 
fönnen.* Friedrich IL hätte „titanijche Angriffe” von ihnen 
erdulden müflen, und zu den Angreifern gehöre vor allem 
Böhmer aus Frankfurt, der Verfaſſer der großartigen Kaiſer⸗ 
regeſten, der „aus allen möglihen übelberüchtigten Quellen“ 
einen „förmlihen Pranger errichtet bat, an welchen er das 
Bild des Kaijerd mit gehäffigen Hammerſchlägen anbeftete.“ 
„Spätere Generationen, verfündet Lorenz, werden das nicht 
ohne Lächeln“ bemerken. Auch „die magerften Artikel der 
biftorijch-politifchen Blätter” haben fi in dem „ewigen Einerlei 
ber hinreichend bezeichneten Richtung fortbewegt“. Man fieht, 
wie übel berüchtigt die „gelben Blätter“ find, gegen die, wie 
wir hörten, auch van Noorden feine Pfeile richtet. Aber wir 
möchten doch Herrn Lorenz daran erinnern, daß die Reihe 
der Verurtheilee Kaifer Friedrichs II. in Deutfchland nicht mit 
den Ultramontauen beginnt, fondern mit Hiftorifern, die der 
Verfaſſer ſchwerlich diefer „Richtung“ zuzählen wird, nämlich 
mit dem Böttinger Spittler und dem Heidelberger Schloſſer, 
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deren Anfihten über Friedrich er in ihren Werben au betreſſen⸗ 
der Stelle nachleſen möge. 

Allerdings will Lorenz ten Kaiſer nicht gerade „ald ein 
Mufter eines jogenannten ehrlichen Tupentpelitiferß* aufgeſtellt 
willen uud tatelt deßhalb Tie neueren Veriheidiger deſſelben, 
die „nah dem Spruch: Ueb' immer Tren und Redlichkeit bis 
an dein filled Grab — Daran gegangen find mit reinlichem Tuch 
die ſchwarzen Flecken ded Porträts zu putzen.“ Ch 3. B. Fried 
rih Ten Moſes, Chriſtus und Mahomet für die drei größten 
Betrüger erflärt habe — wie derſelbe bekanntlich getan — 
IR für Lorenz eine Frage von „durchaus untergeortneter Ras 
tur*, die „Feinerlei ernfte Würdigung verdient“; denn „daß 
Friedrich allerlei Acuperungen gethan haben mag, vie chriſt⸗ 
lichen oder heidniſchen Zeloten Anftoß erregten, mag ja ſeyn.“ 
„Und ganz ähnlich verhält es fi mit den Nachrichten über 
Friedrichs Neigungen zur Wahrſagerei und Zeichententerei“, fo 
wie auch über deffen „geichlechtlihe Vergehungen“. Friedrich IL 
errichtete befanntlih auf Eicilien fürmlihe Haremd. Derartige 
Dinge haben aber für Herrn Lorenz nur „ein anecdotiſcheb 
Interefie”. Man müfle den Kaifer nab großen Grundſähen 
beurtheilen, und darum müſſe er „leider befennen, daß große, 
wirklich wirkſame Gefihtspunfte nur von jenen Firchlichen 
Schriſtſtellern vertreten worden find, die Friedrich II. als ven 
Antichriſt zu fchildern Tiebten, um dadurch ihren Tendenzen auf 
Koften der Wahrheit Eingang zu verfhaffen, und die Welt 
für eine Anfhauung zu gewinnen, welche der ſcholaſtiſche Geiſt 
des Mittelalters hervorgetrieben und die auf die Bevormundung 
der Welt durch den römijhen Stuhl abzielt.* 

Die Politik der Staufer im Allgemeinen und die Fried» 
rich's I. indbefondere ift für Lorenz die großartigfte Politik, 
indem fie „die päpftlihe Gewalt babe im Zaum halten und 
fodann ihr in der Fatholifhen Welt erworbene® Anſehen ale 
Mittel für die Allgewalt des weltbeherrfchenden Kaiſerthums 
benügen“, und fomit Deutfchland vor dem „ſchlimmſten Joch 
römiſcher Bevormundung“ fhüpen wollen. Das Alles Fonnte 


— 
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nur durch die Erwerbung Unteritaliens gefhehen, und darum 
ſieht der Berfaffer in diefer Erwerbung „die muthige That eines 
Herkules, den Stier bei den Hörnern zu faflen.” Hätte der junge 
Friedrich eine Rede an die Deutfchen gehalten, fo würde er, nad 
der Divinationdgabe des Verfafferd, unter anderm haben fagen 
fönnen, daß Papſt „Alerander III nicht etwa bloß den Bürgerkrieg 
in Oberitalien in dem Leben des Reichs, fondern in Mitte Deutfch- 
lands felbft provocirte”, und daß der Beſitz Staliend dem 
deutfchen Reihe gar nicht ſchaden fünne (S. 325). Epäter 
aber hat der Verfaſſer diefe Rede, die er den Kaifer „nad Art 
des Thucydides“ möchte halten laſſen, wahrſcheinlich vergefien, 
denn auf ©. 371 gibt er an, „daß das Verſtändniß für 
nationale Bedürfniffe und Negungen dem Imperator völlig 
abhanden gefommen war”, wegen feiner Vorliebe für Italien ! 
Der Berjafler Fönnte demnach aus der Logif das Capitel von 
den Widerfprühen noch mit Nuten fludiren. 

Die Blane der kirchlichen Bevormundung durch die Kaiſer⸗ 
gewalt faßte Sriedrich fehr früh, aber er mußte gegen Papft 
Imocenz II. Freundſchaft heucheln, das verlangten „bie 
Grundſätze aller anerfannten und bewährten Politik«, 
und darum findet ed der Berfaffer fehr thöricht von ven Verthei⸗ 
digern des Kaijerd, „glauben machen zu wollen, er habe über 
haupt gegen die Tendenzen der römischen Curie nicht nur nichts 
im Schilde geführt, ſondern die innigfte Sreundfchaft, die er 
vorgegeben, auch wirflih für fie gefühlt.“ Herr Lorenz ift 
ein gewiegter Volitifer. Mit einem Mann wie Innocenz II. 
fonnte der Kaiſer, entwidelt er, nicht fofort anbinden; er mußte 
den Kampf binausfcieben, und darum ging „Friedrich auf alle 
möglichen Horderungen und Bedingungen vorerft bereitwilligft 
ein;“ .. „moralifh war es jedenfalls nicht, aber politifch deſto 
mehr zu billigen, daß er fich mit zweideutigen Zufagen half,“ 
daß er „gegebene Verſprechen nach Belieben zu bredden oder zu 
halten für gut fand.” Seine Doppelzüngigfeit und Zweideutigfeit 
iR nur das „Refultat einer geiftigen Pädagogik." Das weitere 
Gerede des Berfafjers über dieje Dinge it wahrhaft anedelnd. 
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Friedrich ſteht dem Herrn Lorenz in ſeinem ganzen Ver⸗ 
halten gegen die Kirche ſo hoch da, daß er ihn als den „letz⸗ 
ten Kaiſer“ bezeichnet. Auch in der „Organiſation des Staa⸗ 
te8” verdient Friedrich die höchfte Bevunderung. „Der König 
regiert an der Epige eines feſt geglieverten Beamtenftaates in 
unbeſchränkteſter Weiſe.“ Alſo Bureanfratie ift das real. 
Und weiter. Kraft feiner Faiferlihen Rechte „übt er den un 
bedingteften Einfluß auf die geiftlihe Gewalt in feinem Königs 
reihe aus.” Alfo vollftändiger Cäſaropapismus ift das Speal, 

Welche Stügen ſuchte nun Friedrich? „Darüber kann 
man nun freilich zweierlei Meinung ſeyn, ob die Politik Fried⸗ 
richs, indem fie ſich auf einen fo felbftfüchtigen und ehrgeizigen 
Bundesgenoffen, wie der Fürſtenſtand war, ftüßte, zu billigen 
fei" (S. 344); aber auf derſelben Eeite zweifelt der Verfaſſer 
nicht, daß gleihwohl „in diefen dentfhen Bürften eine großartige 
faiferlihe Politif ihre einzige audgiebige Etübe fand!“ Und 
bei diefen und ähnlichen Erpeftorationen müffen ſtatt Gründen 
dem Berfaffee Redensarten aushelfen, wie fie feit Gervinus 
in Deutſchland gebränchlid geworden. „Männer, welche der 
Bergangenheit fundig find, dürfen dieſe Frage gar nicht mehr 
zu beantworten unternehmen“, oder „Jeder der noch eines un⸗ 
befangenen Gedankens in diefen Dingen fähig iſt“: das find 
Trümpfe für Beuilletoniften. Ebenfo die ftarfgewürzten Ausdrücke 
über die Hierardie, über die „ultramontane Richtung“ im 13. 
Jahrhundert u. ſ. w. Nicht bloß über Innocenz IN. wird in ber 
frivolen Weife des Encyclopädismus abgeurtheilt, auch Gregor IX. 
bat auf dad Verderben Deutfchlands gefonnen; er bat „die 
Wunde des Kaiferreihed immer offen zu erhalten gefucht, an 
deren Eiterung ed dann zu runde gehen follte,“ bei dem 
Tode Eöleftins IV. fcheint der Verfaſſer abfonderlihe Dinge 
zu vermuthen. „Doh was gefhah — drei Wochen nad 
feiner Wahl war Coͤleſtin IV. eine Reihe; er ſtarb, wie ſchon 
manchmal Päpfte zu rechter Zeit geftorben waren. Denn nun 
hatten die Eardinäle wieder freie Hand.“ Bei Innocenz IV. 
wurde die Kirche „gebeimnißvoll und abentenerlich gerettet.“ 





Dttolar Lorenz. 795 


Bon dem großen Concil in Lyon 1245 urtheilt Lorenz: „der 
ganze kirchliche Apparat der hier in Ecene gefegt worden war, 
hatte nichts zu bedeuten ald die eigentlichen politifchen Tenden⸗ 
zen des Papftes zu verdeden.” Bür die päpftlide Hierarchie 
war „der Staat nichts Anderes ald ein zufälliger Appendir 
der kirchlichen Einrichtungen, bloß dazu da, damit das Priefter« 
thum ein Objekt feiner Heilöthätigfeit befige* ; ferner war „jes 
der politiſche Ungehorfam gegen den Willen des Papftes 
Sünde wider den heiligen Geift und fchlimmer als alle ühris 
gen Laſter und Derbredhen.” In diefem Ton wird weiter 
raifonnirt und die Kirche für „eine Iuftitution innerhalb des 
Kaiſerreiches“ erklärt. 

Und die Ruganwendung? Selbft die hoöchſten Anftrengungen 
des Kaiſerthums waren nit im Etande „die Kirche in Ddie- 
jenigen Bahnen zu leiten, welche dem Gedeihen und der Ent⸗ 
wicklung des Staatölebend entſprechen.“ Nur die „ſtaͤndiſche 
Oppoſition“, nur die „parlamentariſche Verfaſſung“ vermag 
das, wie ſie es in England bewieſen. Das moͤge ſich denn der 
oͤſterreichiſche Reichsrath in feinem Kampfe gegen das Concordat 
geſagt ſeyn laſſen. 

Der eingegangenen hiſtoriſchen Zeitſchrift von Adolf Schmidt 
kann man gewiß keine beſondern katholiſchen Sympathien nach⸗ 
rühmen, ſie war vielmehr ſtreng proteſtantiſch; aber wie hoch 
ſtand ſie doch in wiſſenſchaftlicher Beziehung da, wenn man 
ihre Leiſtungen mit den tendenziöſen Feuilletoniſten⸗Arbeiten 
(à la Lorenz, Bluntſchli, Baumgarten u. ſ. w.) in der Zeit⸗ 
ſchrift des Herrn v. Sybel vergleicht. Der edle Freiherr von 
Stein hat es prophezeit, daß die „politifhen Tendenz⸗ 
Jäger“ in der Geſchichte alle wahre Gefhichtfchreibung in 
Deutihland banferott machen würden, wenn gleich fie fi anf 
ihre philologifche Kleinmeifterei und auf ihr ruhelofes Ein⸗ 
dringen in alle möglichen Detaild auch noch fo viel zu Gute 
thun möchten. Aber es ift erfreulich, daß troß aller Nührigfeit 
diefer „Tendenzjäger" der gefunde Sinn im deutſchen Bolfe 
immer lebendiger erwacht und über die modernen Geſchichtsbau⸗ 
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Friedrich fteht dem Herrn Lorenz in feinem ganzen Ber- 
halten gegen die Kirche fo hoch da, daß er ihn als den „letz⸗ 
ten Kaifer” bezeichnet. Auch in der „Organifation des Stans 
tes“ verdient Friedrich die höchfte Beinunderung. „Der König 
regiert an der Epige eines feſt geglieverten Beamtenftaates in 
unbefchränftefter Weiſe.“ Alſo Bureaufratie ift das Speal. 
Und weiter. Kraft feiner kaiſerlichen Rechte „übt er den un⸗ 
bedingteften Einfluß anf die geiftlihe Gewalt in feinem Königs 
reihe aus.” Alfo vollftändiger Cäſaropapismus ift das Ideal. 

Melde Stützen fuchte nun Friedrich? „Darüber fann 
man nun freilich zweierlei Meinung feyn, ob die Politik Fried⸗ 
richs, indem fie fih auf einen fo felbftfüchtigen und ehrgeizigen 
Bundesgenoſſen, wie der Fürftenftand war, flüßte, zu billigen 
fei" (S. 344); aber auf derfelben Eeite zweifelt der Verfaſſer 
nicht, daß gleihwohl „in diefen dentfchen Fürften eine großartige 
faiferlide Politif ihre einzige audgiebige Stütze fand!” Und 
bei diefen und ähnlichen Erpeftorationen müſſen ftatt Gründen 
dem Berfaffer Redensarten aushelfen, wie fie feit Gervinus 
in Deutfchland gebränchlih geworden. „Männer, welche der 
Vergangenheit fundig find, dürfen diefe Brage gar nicht mehr 
zu beantworten unternehmen”, oder „Jeder der noch eines un- 
befangenen Gedankens in diefen Dingen fähig iſt“: das find 
Trümpfe für Feuilletoniften. Ebenfo die ftarfgewürzten Ausprüde 
über die Hierarchie, über die „ultramontane Richtung“ im 13. 
Sahrhundert u. ſ. w. Nicht bloß über Innocenz IIL wird in ber 
frivolen Weife des Encyclopäaͤdismus abgeurtheilt, auch Gregor IX. 
bat auf das Verderben Deutſchlands gefonnen; er bat „die 
Wunde des Kaiferreiched immer offen zu erhalten geſucht, an 
deren Eiterung es dann zu Grunde gehen follte,“ bei vem 
Tode Eöleftins IV. fcheint der Verfaſſer abfonderlide “Dinge 
zu vermuthen. „Doh mas geſchah — drei Wochen nad 
feiner Wahl war Coͤleſtin IV. eine Leiche; ex farb, wie ſchon 
manchmal Päpfte zu rechter Zeit geftorben waren. Denn nun 
hatten die Cardinaͤle wieder freie Hand.” Bel Innocenz IV. 
wurde die Kirche „geheimnißvoll und abenteuerlich gerettet." 
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Bon dem großen Eoncil in Lyon 1245 urtheilt Lorenz: „der 
ganze Kirchliche Apparat der hier in Scene geſetzt worden war, 
hatte nichts zu bebeuten als die eigentlichen politifchen Tenden⸗ 
zen des Papftes zu verdeden.” Für die päpftlihe Hierarchie 
war „der Staat nichts Anderes als ein zufälliger Appenvir 
der kirchlichen Einrichtungen, bloß dazu da, damit das Priefter« 
thum ein Objekt feiner Heilsthätigfeit befige” ; ferner war „je⸗ 
der politifhe Ungehorfam gegen den Willen des Papftes 
Sünde wider den heiligen Geift und ſchlimmer als alle übris 
gen Laſter und Verbrechen.“ In diefem Ton wird weiter 
raifonnirt und die Kirche für „eine Iuftitution innerhalb des 
Kaiſerreiches“ erklärt. 

Und die Nuganwendung? Selbft die höchſten Anftrengungen 
des Kaifertbums waren nicht im Etande „die Kirche in die⸗ 
jenigen Bahnen zu leiten, welde dem Gebeihen und der Ent- 
wicklung ded Staatslebens entfpreden.” Nur die „ftändifche 
DOppofition”, nur die „parlamentarifhe Verfaſſung“ vermag 
das, wie fie ed in England bewiefen. Das möge ſich denn der 
öfterreichifche Reichsrath in feinem Kampfe gegen dad Eoncorbat 
gefagt ſeyn laflen. 

Der eingegangenen biftorifchen Zeitfehrift von Adolf Schmidt 
fann man gewiß feine befondern Fatholifchen Sympathien nach⸗ 
rühmen, fie war vielmehr ftreng proteftantifh; aber wie hoch 
ftand fie doch in wiffenfhaftliher Beziehung da, wenn man 
ihre Leiftungen mit den tendenziöfen Beuilletoniften - Arbeiten 
(à la Lorenz, Bluntfhli, Baumgarten u. f. mw.) in der Zeit- 
ſchrift des Herrn v. Sybel vergleicht. Der edle Freiherr von 
Stein bat es prophezeit, daß die „politifhen Tendenz- 
Jäger“ in der Geſchichte alle wahre Gefchichtfchreibung in 
Deutfhland banferott machen würden, wenn gleich fie fih auf 
ihre phifologifche Kleinmeifterei und auf ihr rubelofes Ein» 
dringen in alle möglichen Details auch noch fo viel zn Gute 
thun möchten. Aber e8 ift erfreulich, daß troß aller Ruͤhrigkeit 
diefer „Tendenzjäger" der gefunde Sinn im deutſchen Volke 
immer lebendiger erwacht und über bie modernen Geſchichtsbau⸗ 
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päiſchen Staatenſyſtems ſeſthalten wollte. Eine dunkle Intrigne, 
zu welcher von Et. Petersburg aus der Wahnfinn der liberalen 
Demofratie auf Seeland benügt wurde, gab der Sache plöplic 
die entgegeugefegte Wendung; ald feinen großen „Purzelbaum“ 
fol der gemefene Miniſter felber dieſe aufgenöthigte Yront- 
Aenderung bezeichnet haben. Aber noch war nit Alles ver- 
Ioren. Konnte nit gerade jett aus dem ephemeren Bündniß 
mit Preußen jene deutſche Centralſtellung hervorgehen, welche 
den Reſt des enropäifhen Staatenfyitemd zu behüten hätte? 
Das war die Lebensfrage für Graf Rechberg. Wäre nicht 
jede Hoffnung auf eine günftige Antwort aus Berlin verloren, 
dann wäre er noch Minifter : das ift unfere Meinung. 

Ohne Zweifel ift der neue Leiter der Wiener Staatöfanzlei 
ein höchſt chrenwerther Mann wie fein Vorgänger; aber es if 
merhvürdig, wie verſchiedene Ideenaſſociationen fih an bie 
Ramen der zwei Männer knüpfen. Wer „Graf Rechberg“ 
fügte, der mußte nothiwendig an Frankfurt, an den Bundestag, 
an die großdeutihe Sache venfen, dem Namen bing ein ge 
wiſſer Reichögeruh unverwiſchbar an. Wer jept „Graf Menke 
dorf» Ponilly“ fagt, der venft fofort an den Gefandten in 
Petersburg der des Czaren Nikolaus’ Gunft in hohem Grade 
genofien baben-fol; an den Befuch in den Tuilerien aus dem, 
wie man jagt, ein genaueres Bekanntſeyn mit dem Imperator 
hervorging; am die nahe Verrvandtfihaft mit Koburg und mit 
der Königin von England, deren Mutter eine leibliche Schweſter 
der Mutter ded neuen Minifterd war. Der Minijter mit dem 
urdeutihen Namen ift abgetreten; das fcheint zu beweiſen, daß 
man in Wien feine Hoffnung mehr hat, mittelft der großs 
deutfchen Idee eine neue Etübe für den Neft des europäifchen 
Staatenſyſtems zu fchaffen. Aber damit ift keineswegs gefagt, 
dag nun auch die europäifhe Allianz mit Preußen aufgegeben 
fei. Wielleicht verbeißt der neue Minifter mit dem eminent 
europäifchen Namen fogar dad Gegentheil. 

Eine beliebte Verſion glaubte den Ball des Grafen Rech⸗ 
berg and der geringen Wärme erklären zu müflen, deren feine 
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Annaͤherungsverſuche aus Anlaß der franzoöſiſch⸗ italieniſchen 
Convention in Paris ſicher geweſen ſeien. Daß in den Tui⸗ 
lerien das Ereigniß mit Vergnügen aufgenommen wurde, iſt 
gewiß; man wird ſich dort ſtets über jedes Anzeichen freuen, das 
eine Entfernung Oeſterreichs von Deutſchland und der deutſchen 
Idee zu bedeuten ſcheint. Aber der unmittelbaren Ruͤckſicht auf 
den Imperator zum Opfer zu fallen, dürjte doch exft einem 
Nachfolger Rechbergs vorbehalten ſeyn. Wielleicht dem Grafen 
Mensdorff felber, wenn einmal die Aufgabe Oeſterreichs, ſich 
wegen Italiens mit Frankreich auf guten Fuß zu ftellen, drin⸗ 
gend wird, und wenn dann der leitende Staatdmann fich der 
Wahrnehmung — audbleiben wird diefelbe nicht — länger 
nit mehr entihlagen kann, daß die Hinderniffe der Verftäns 
digung viel weniger am Mincio liegen ald am Rhein. 

Abermals fcheinen fih bier eigenthümliche Analogien dar⸗ 
zubieten. Der Mann mit dem Namen der alten ſchwäbiſchen 
Reichsbarone ift gefallen, weil er fih in dem Verhältniß 
Oefterreihd zum deutſchen Bunde Feinen Rath mehr wußte. 
Wie, wenn fein Nachfolger mit dem halbveutfhen Namen bald 
auch mit der deutjchen Integrität fich feinen Rath mehr wüßte? 
Schon dringen hinter ihm die öfterreihifchen Staatsmänner mit 
un und antideutfhen Namen beran, uud Hr. von Schmerling 
bat zu ungelegenfter Stunde die ungarifhe Srage wieder auf 
die Tagesordnung fchreiben müflen, was immer den Tritt 
Defterreih8 auf eine geneigte Glattbahn bedeutet. Iſt es fo 
undenkbar, daß fhon der zweite Nachfolger Rechbergs allein 
die engften Interefien des eigenen Neichs in's Auge zu faflen 
und der deutihen Bundespolitik jede fernere Betheiligung mit 
But und Blut zu verweigern gezwungen feyn wird? 

So meit denfen die zwei großen Parteien in Deutfchland 
niemald, die ſich jegt, bei diametral entgegengefehten Zielen, 
doch ganz gleichmäßig über den Sturz des Grafen Rechberg 
freuen. Die preußifche Fortſchrittspartei jubilirt, aber die groß« 
dentſch⸗liberale jubilirt nicht weniger, und jede glaubt, daß der 
oͤſterreichiſche Minifterwechfel in ihrem Intereſſe liege. Dieß ift 
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aber offenbar unmöglih : daſſelbe Ereignig Tann nicht gleich⸗ 
mäßig zum Vortheile der Eleindeutfchen und der großdeutſchen 
Sache audfallen, eher zum Nachtheile beider. Sehen wir nun, 
wie es kommt, daß dennoch beide Parteien in den gleichen 
Illuſionen fih wiegen. 

Ungleich mehr Grund zum Jubiliren hat allerdings die Partei 
des Nationalvereind, wenn auch nicht in dem Sinne wie fie 
glaubt. ie meint: mit dem Verſchwinden ded Gründers der 
oͤſterreichiſch⸗preußiſchen Allianz, die fih von Anfang an ihres 
Haſſes mit Recht erfreute, werde anch dad Ende der Allianz 
felber gegeben feyn. Sie meint, Graf Nechberg müßte heute 
mehr als je Minifter feyn, wenn nicht in dem Moment, wo 
das Einvernehmen der zwei Mächte in der ſchleswig-holſteiniſchen 
Trage die Probe zu beftehen hatte, unaudgleihbare Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe entftanden wären. Die Partei weiß fehr wohl, daß ein 
folder Bruch jest gefährlicher wäre als je und das Verhältniß 
zwijchen Oefterreih und Preußen fo feinvfelig geftalten müßte 
wie nie. Denn bis jebt haben die zwei Mächte immer nır 
um Belleitäten geftritten, die fih nad den Umſtänden ang 
wieder vertagen ließen, nie um einen Gegenftand hochwichtigen 
Gewinns oder unmittelbaren Verlufts wie nun in Schleswig. 
Holſtein. Für die Partei ift aber die feindlihe Epannung ver 
zwei Mächte dad Lebendelement wie für den Fiſch das Waſſer, 
darım freut fie fih in der Meinung, daß die in Wien anf 
geftiegenen Wolfen neue Wafler der Zwietracht reichlich verheißen. 

Aber hierin fönnte die Partei fih irren. Wenn and der 
Rücktritt des Grafen Rechberg allem Anfceine nad die groß 
deutfche Bedeutung des Bundes der zwei Mächte dementirt, fo 
könnte nichtödeftoweniger die europäifche Allianz zwijchen Wien 
und Berlin fortbeftehen. In diefer Qualität Eönnte fie fogar 
um fo fefter werden, je mehr die Bundesreform in Bergefien- 
beit gerät. Der neue Minifter ift nicht ein Diplomat aus 
dem Bureau, fondern Soldat von früher Jugend an; ald Mann 
ded Degend wird er ſchwerlich feine Hoffnung: auf juriſtiſch 
ausgeflügelte Artikel einer neuen Neformafte bauen; aber 
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ee wird Revue halten über die möoͤglichen Anhaltspunkte 
Defterreich& in dieſer fehweren Zeit, und er wird nicht leicht 
den Sperling der preußifhen Allianz aus der Hand werfen 
für eine faum fihtbare Taube auf dem Dad. Berftünde die 
Partei des Rationalvereind ſich rubig unter die Weisheit des 
Hrn. von Bismarf zu fügen, fo würde fie auch darin ihren 
Bortheil erfehen; denn es ift unfraglih, daß jede Allianz der 
zwei Mächte, welche nicht auf die geſammtdeutſche Reform ab» 
zwedt, fondern eine bloß europälfche bleibt, dem preußifchen 
HegemoniesStreben außerordentlich günftig, ja die Präformation 
des engern und weitern Bundes ift. 

Schon darum wird das Einvernehmen mit Defterreih in 
Berlin ein „gefuchter Artifel® bleiben. Hr. von Bismark lich. 
äugelte mit Franfreich, weil er diefen Artikel nicht beſaß, und 
aachdem er ihn befigt, wird er ihn fefthalten um jeden Preis, 
aur nidht um den des — Zwecks. Es ift Elar, welchen Unter⸗ 
ſchied es fchon für die nächſte Aufgabe macht, ob Preußen in 
Schleswig, Holftein und Lauenburg die Stimme Oeſterreichs 
für oder gegen fih bat. Im viefen Ländern, deren alleinige 
Herren von nun an die zwei Mächte find, wird Preußen vers 
bälmigmäßig leicht feine Ziele erreichen, fowelt man in Wien 
beiftimmt. &8 fäme hingegen in die verwünfchtefte Lage, wenn 
Defterreih plöglih auf die Seite der mittelftaatlich » auguften- 
burgifchen PBartifulariften träte. Preußen ftände vor der pein- 
lihen Wahl, entweder den „Hafen von Kiel” mit Zugehör, 
der feit zehn Jahren ald unentbehrlihed Machtbeduͤrfniß der 
norddeutfhen Monarchie dogmatifch definirt if, im legten Mo⸗ 
ment mit dem Rüden anzufehen, und ohne andern Lohn für 
das bei Düppel und Alfen vergofiene Blut als den problema= 
tifhen „Dank“ ver deutſchen Patrioten heimzuziehen — oder 
es Eönnte allerdings allen Mächten des Bundes tropend in 
den Herzogthümern ftehen bleiben ; aber was dann ? 

Gerade fo, wie wir bier fagten, mäflen nım die Dinge 
fommen, wenn die Frende der großdeutſch⸗liberalen Partei 
über den öfterreichifchen Miniſterwechſel nicht völlig getäufcht 
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werben fol. Diefer Graf Rechberg, fagt das Reformvereinds 
Blatt mit gefperrter Schrift, „babe Defterreih in Einem Jahre 
mehr Schaden zugefügt, wie Metternich von 1815 bis 48." 
Um nun den Schaden wieder gutzumaden, fol der neue Mir 
nifter veuig zu dem Mittelftaaten zurüdfehren und mit ihnen 
den Bundesbefehl an Preußen erlaffen, daß ed mit leeren Häns 
den aud den Herzogthümern zurücdzumarfdiren und viefelben 
als fouveraincd Land dem Auguftenburger unbedingt zu über 
geben babe. Echt wohl; haben fih aber die Herren auch ſchon 
die Gewiffendfrage vorgelegt : wenn Preußen dem Befehl nicht 
gehorchen will, was dann ? 

Wer ift denn diefe großdeutich = liberale Partei, deren 
„Stütze“ von fo großem Werth für Deiterreih jeyn fol? Sie 
ift ein unflared Gemiſch fehr verfchiedener Richtungen, und fie 
enthält namentlich zwei ſich geradezu wiverfprechende Elemente 
Das find erflens die verfappten Bartifulariiten. Sie be 
theiligen fi gegen den Nationalverein und die preußifche He 
gemonie an der großdeutſchen ‘Partei, aber von der Bundes: 
reform reden fie nur, weil fie glauben, ed werde ja doch nichts 
daraus. Bon Dejterreih verlangen fie im Grunde nichts al® 
die ewige Entzweiung mit Preußen; fo lange dieſe beſteht, 
fühlen fie fich fiher und wohl zwifchen den ftreitenden Rivalen 
wie in Abrahams Schoß. Auch in der fhleswig-bolfteinijchen 
Sache haben fie vor Allem die Entzweiung angeftrebt; Oeſter⸗ 
reich folte ihnen den Auguftenburger durchfegen helfen, dieſer 
follte einen Damm bilden gegen die preußifchen Abfichten in dem 
Herzogthümern, und fo follte au aus diefer Frage wieder dem 
Feuer des großmächtlichen Zwiftes neues Brennmaterial zugeführt 
werden. Wenn nun eine folhe Politik, die gerade darauf be 
rechnet ift niemald Stand zu halten, ſich Oeſterreich ald „Stübe* 
anbot, fo ift es wohl nicht zu veriwundern, daß dem Grafen 
Rechberg jegt vorgeworfen wird: er babe auf die Höfe und 
Minifter der Mittelftantn mit Geringihäbung herabgeſehen. 

Zweitens enthält aber die großdentich «liberale Partei 
auch ehrliche und treffliche Patrioten, denen die geſammideutſche 
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Umgeftaltung des Bundes wirkliches Herzensanliegen If. Daß 
and diefe Herren den Nüditritt des öfterreichifchen Minifters 
bejubeln, ift ein Uebermaß politifher Verkennung. Eben fie 
dürften an dem Grafen ihren verläfligften Freund verloren 
haben. Wenn er fi) geänßert bat: der Fürftentag fei ein 
„unüberlegter Schritt“ geweſen, den er nie gebilligt babe, 
fo madıt es feinem politifchen Verſtand alle Ehre. Im Uebri⸗ 
gen bat er die großdeutſche Idee feftgehalten von Solferino 
bis Aljen; fein Nachfolger bat nun den Flaren Ruͤckblick auf 
die Wege, welde fein Borfahrer betreten hat bis an die Gren⸗ 
zen der Möglichkeit; wird nicht vielleicht an dieſem Punkt eine 
Warnungstajel aufgerichtet feyn mit der Infchrift: Vestigia terrent! 

ber geſetzt, der Minifterwechfel habe wirflih, wie die 
Partei ſich ſchmeichelt, „die Nüdkehr Oeſterreichs zur großdents 
fen Bundespolitik zur Folge“ — was muß dann gefhehen? 
Zum Ungläd handelt es fih nicht um den Idealismus einer 
neuen Reformafte, fondern um daß fehr reelle Objekt der über« 
elbifchen Herzogthümer, Lanenburgs ganz zu gefchweigen. “Da 
muß fofort Beſchluß gefaßt werden. Oeſterreich fol alfo Hand 
in Hand mit den Mittelftaaten die ungeſchwächte Souverainetät 
des Auguftenburgers in Schleöwig-Holftein einfepen, und zu 
diefem Ende die Preußen nah der blutigen Eroberung des 
Landes mit leeren Händen binaugjagen. Nehmen wir nun 
ferner an, dad ginge fo leicht und einfach wie der Gedanke, 
fo wäre damit zwar unfern Partifularijten, aber weder dem 
Beduͤrfniß der oͤſterreichiſchen Politik noch den großdeutjchen 
Batrioten genügt. Beide müßten num exit recht auf die ges 
ſammtdeutſche Umgeftaltung ded Bundes dringen. Und was 
würde Preußen dazu jagen? Berbitterter al& je, würde es fich 
zu Frankfurt weniger ald je in Güte „majorifiren“ laſſen. 
Was alfo dann? Sollte Defterreih mit Gewalt vorgehen 
gegen die Berliner Bolitif, und wie viele mittelitantlihen 
Bataillone würden wohl mit marſchiren? 

Das Shönite aber kommt erft noch. Diefelben Organe, 
welche dem Grafen Rechberg vorwarfen, daß er die herzlichen 
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Beziehungen zu den Mittelftaaten nicht fortgeſetzt habe behufß 
einer Bundesreform um jeden Preis, werfen ihm im gleichen 
Athem vor: er babe dad Heil des Reihe in der ausmärtigen 
Politik gefucht, in alle äußern Händel ſich eingemiſcht, und fo 
die wichtigften Aufgaben im Innern des Reiche vernachläſſigt umd 
geftört. Leider ift daran nur zuviel Wahrheit. Im Munde 
eines Auftriafus ift die Klage fogar vollfommen beredtigt; 
aber in großdeutihem Munde nimmt fie fih mehr als ſonder⸗ 
bar and. Es bedarf ja freilich nur eines Blicks auf die troft- 
Iofe Binanzlage ded Reihe, zum Beweiſe daß Defterreich einer 
gründlichen Periode der häuslichen und wirthſchaftlichen Zurüd. 
gezogenheit bedarf, daß es endlich die Gefichtäpunfte feiner aus⸗ 
wärtigen binter die gebieteriihen Forderungen feiner innern 
Politik zurüdfegen, daß mit Einem Worte — „Oeſterreich fid 
fammeln muß.” Aber wad hindert immer wieder diefe Wend⸗ 
ung vor dem Abgrund? Etwa der Papft, wie die liberalen 
Grimaflierd zn verftehen geben? Im Mindeiten nicht, fondern 
einzig und allein dad Berhältnig zu Deutſchland. Für dieſes 
bat fi Defterreih in den dänifchen Krieg geftürzt. Der Rheis 
war dad Hinderniß einer feften Vereinigung mit dem Impera⸗ 
tor zu Villafranca. Für Deutfhland hält fih Defterreih in 
Venetien; unfertwegen darf es fi nicht durch die zufunfter 
reichen Fuͤrſtenthümer an der untern Donau entfhädigen Lafien, 
und fo ohne Ende. 

Soll Oeſterreich „fih fammeln”, nun ja, fo muß es vor 
Allem von den deutſchen Parteihändeln und dann- von und 
überhaupt fih völlig zurädziehen. In Berlin war man ftetd 
viel unabhängiger von den deutfhen Verwirrungen, da man 
der Angreifer war; wogegen Defterreih in der Rolle des Ver⸗ 
theidigerd einer fchlecht verwahrten Feſtung und in Compagnie 
mit fehr traurigen Geſellen Tag und Nacht auf einer ver- 
zehrenden Hochwacht fteben mußte. Das muß allerbings anders 
werden um jeden Preis, weil fi dagegen immer mehr bie 
Natur der Dinge empört. 

Doch was reden wir! Oefſterreich bat ja ſchon feinen 
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wunderthaͤtigen Meſſias, der Berg und Thal zuſammenbringen 
und alle Widerſprüche ausgleichen kann. Es iſt der liberale 
Juriſt, Staatsminiſter von Schmerling. Nur der böfe Junker 
Rechberg hat die Zauberkraft dieſes Maunes bis jetzt paralyfirt, 
der neue Minuiſter⸗General wird umgekehrt fein Lehrling ſeyn, 
und fofort wird der Meiiter dem ftaunenven Publifum folgende 
Kraftftüde vorführen: Er wird die preußiiche Politik fplitternadt 
wie fie gefommen ift, aus den Herzogthümern wieder hinaus 
bugfiren, und zwar fo, daß weder in Berlin noch an der Wiener 
Börfe deßhalb eine Veritimmung entfteht. Er wird zweitend 
die großdeutfhe Bundespolitik mit aller Energie wieder aufs 
nehmen, aber drittens zugleich die auswärtige Politik Defter- 
reichs auf ein Minimum reduciren, dad Rei auf feine Haͤus⸗ 
lichkeit einfchränfen, mit Einem Wort „fih fammeln laffen.* 
Er wird viertend am Mincio die Allianz des Imperatord ges» 
winnen, aber dafür höchſtens das Concordat hergeben, und 
namentlih am Rhein fidy erft recht als eigentlihen Schupengel 
anfftellen. 

Wir treiben wahrlih nicht Epott in fo ernfter Sache. 
Lefe man nur die Allg. Zeitung, und man wird fehen, daß an 
allen dieſen Wunderthaten Hr. v. Schmerling nur durch Graf 
Rechberg biöher verhindert worden if. Daß jener mit der 
Politik des legtern in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage volls 
fommen einverftanden war, daß er wenigftend vor dem Reichs⸗ 
rath eine lange Rede hielt, worin er ein Duzendmal die Wend⸗ 
ung wiederholte, „am Ende“ bleibe nichts übrig ald mit Preußen 
zu geben — das darf man bei dem kurzen Gedaͤchtniß ver 
Gegenwart fedlich als vergeſſen vorausſetzen. Seht thut man, 
ald wenn Hr. von Echmerling mit feinem unfehlbaren Arka⸗ 
num für alle Schwerenoth Oeſterreichs und Deutfchlands durch 
den Ariſtokraten Rechberg unterdrüdt worden fei. Und fo 
fpreiben die Leute in die Welt hinein, welche eigend von dem 
Preßbureau des Staatsminifterd bezahlt find*), ohne daß es 

*) Die füngfle Nachricht eines Wiener Blattes, daß ber ganze Bond 
zu Preß⸗ und ähnlichen Zwecken, 500,000 fl. wenn wir nicht irren, 





une 


806 Oeſterreich. 


ihren Brodherrn anwiderte, ſo plumpen Charlatanismus mit 
ſeiner Perſon treiben zu ſehen. In demſelben Moment, wo 
er vor dem ſchlecht verhuͤllten Fiasko ſeines eigenen Verfaſſungs⸗ 
werkes ſteht, dürfen die liberal⸗ſervilen Schmeichler ihn als ven 
diplomatiſchen Meſſias Oeſterreichs anpreifen! Die Welt hat 
wahrlich an öffentlicher Korruption nie mehr ertragen, als feitvem 
fie „liberal” ift, und ed muß weit gefommen feyn, wenn ein 
Schmerling, den doch einft felbft feine Gegner achten mußten, 
im ranzigen Dunftfreis der Marftichreier ſich wohlbefinden kann. 

Aber zur Sache! Wir unfererfeitd haben befanntlich con» 
ftant die Ueberzeugung verfochten, daß es für eine politifche 
Gemeinſamkeit zwiſchen Deutfchland und Defterreih nur zwei 
Moͤglichkeiten gebe, nämlich den Statusquo ded Bundes over 
die großdeutfche Kaiſeridee. Diefer Satz bat uns die beften 
Eritifchen Dienfte geleitet; er war die Säule des Styliten, 
auf die wir und aus dem wogenden ‘Barteigewirre flüchteten, 
und die Erfahrung hat alle Wahrnehmungen die wir von da 
herab machten, nur zu ſehr beftätigt. Hr. von Schmerling 
braucht nicht einmal neue Vorſchläge für Frankfurt vorzubereiten, 
er braucht nur mit dem Ausbau feiner eigenen Berfaffung Era 
zu mahen, und zu den frühern Bewährungen des obigen 
Satzes wird eine neue hinzufommen. 

Hr. von Schmerling fann die Doppelrolle eines deutſchen 
nnd eines öfterreichifhen Neformerd nur fo lange fpielen, als 
feine eigene Verfaſſung für den Kaiſerſtaat nicht zur Wahrheit 
geworben iſt. Ganz richtig hat das Nationalvereins-Blatt fih 
aus Defterreich ſchreiben laffen: „Theil und Förderer eine 
einheitlichen Deutfchlands und zugleich Theil und Förderer eine 
einheitlichen Defterreih8 zu ſeyn: das ift ein Unding.” Aud 
die Magyaren wiflen das recht gut; alle liberalen PBrojefte 
zur Bundesreform find ihnen genehm, weil fie als deren noth⸗ 


ausſchließlich dem Staatsminifter zur Verfügung ſtehe, iſt unfere® 
Wiſſens unmiderfprochen gebiteben. So kann es auch nicht zweifels 
haft feyn, wer in Wien ber eigentliche @ebieter der, Preßjuden“ iR. 
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ee die Wieder ung des Dualismus am der 
eitha und die parlamentari Aweirheilung Oeſterreichs er⸗ 
eımen. Hr. v. Schmerling hat das allerdings geläugnetz er 
it die Ver quidung eines öfterreichifhen Gefammtparlamentd 
deutfhen Parlament in Frankfurt nit für ein 
hes Monftrum; er verficherte fogar ausdrüclic, 
Defterreich müfle mehrere Schwerpunkte haben,“ Doch that 
Staatöminifter dieß Alles nur mit Worten, die Aus: 
ung bat er ſeit vier Jahren wicht einmal mit der eigenen 
faſſung ernſtlich unternommen, und follte dieſelbe einmal 
a fteben, ſo wird ſich bald zeigen, daß der deutſche Bundes- 
verband auf ganz andere Verhältmiffe in Defterreih berechnet 
war, ald auf die vom 26. Februar 1861. 

Der Minifterwechfel im auswärtigen Amt ift von unfern 
liberalen Organen als ein Hauptfieg des Hrn. von Schmerling 
gebeutet worden, fo Daß derfelbe fortan auch die Etaatöfanzlei 
feiten und Graf Mensdorff nur die Nebenperfon ſeyn werde, 
Aber wie fommt ed dann, daß der Staatdminifter eben jept 


fin wird, die langverfchobene thatſächliche Probe mit 


















eigenen Verfaffung vorzunehmen? Graf Rechberg ift diefer 
ürdigen Berfhleppung nie binderlih geweſen; er bat 
ſich wohl in der deutſchen und polniſchen Sache übelgerathene 
Einmifhungen von dem liberalen Minifter in feinem Depar 
tement gefallen laffen, aber er hat diefen nie gefpornt, endlich 
einmal die verbeißene Rettung Defterreihd auf dem innern 
Gebiet zu vollziehen. Die Nahfiht des Grafen mit dem 
parlamentarifchen Flickwerk und der ganzen fragmentarifchen 
Thpätigfeit des Collegen konnte ihren Grund wohl nur in 
der Rüdfiht auf vie deutfche Frage haben, von der beide 
Männer die Entjheidung erwarteten aud für die zufünfe 
tigen Zuftände DOefterreihd. Aber das Abwarten bat nun 
plöglih ein Ende; Hr. von Schmerling muß fi zu dem Uns 
terichied des Geſammtreichsraths von dem deutſch⸗ſlaviſchen bes 
kennen, und er muß, doch wohl nicht im Anbetracht befonders 
günftiger Aufpieien, die ungariſche Frage auf die Tagesordnung 
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fegen. Das find wichtige Symptome. Sie bedingen unfehl- 
bar ein Ueberwiegen europäifher Zielpunfte in der Staatde 
kanzlei über die deutfchrliberalen; fie beftätigen unfere Meinung, 
daß ein europäiſcher Staatsmann den urdeutſchen Bor 
fahrer in der Leitung des auswärtigen Amtes abgelöst habe. 
Mit der bequemen Politif des Staatsminiſters — wenn 
anders, wie felbft die Allg. Zeitung bemerft, Nichtöthun „Bos 
fitif* beißen Fann — gebt ed nun nicht mehr. Darin dürfte 
fein Sieg in Wahrheit beftehen und man fann denfelben eben 
fo gut für eine Niederlage anfehen. Nicht den Grafen Rech⸗ 
berg, wohl aber den gepriefenen Minifter ded Innern trifft 
der Vorwurf, dag er die ſchöne Zeit eined vierjährigen Yries 
dens unbenützt gelafien babe, fo daß Defterreich jetzt abermals 
fein Haus erft im Moment beftellen fol, wo der Feind bereits 
an die Thore pocht. Die Aufgabe war freilich ſchwer, die ein- 
mal gegebene Verfaffung nun aud zur Wahrheit zu made; 
fie war und ift vielleicht unmöglid. Dann hätte aber eben 
ein anderer Weg verfucht werden müffen, lieber heute ald morgen. 
Lottern und hängen laffen, war das Schlimmfte was ge 
heben konnte. Die Politik des Nichtsthuns ſcheint aber noch 
dazu nicht fo faſt die perfönliche Neigung des Minifters, fon 
dern förmliched Syſtem gewefen zu feyn; und wenn jest wirflid 
in Oefterreih ein Syftem gefallen ift, fo wird es boffentlid 
dieſes feyn. 
R Sedenfalld bat die Partei des Ctanısminifterd nie von 
:ihm gefordert, daß endlich die Vervollftändigung des Reichs⸗ 
Raths mit allen Mitteln anzuftreben fei. Sie hat von ihm 
immer nur verlangt, daß er ihren Rache⸗ und Herrfchaftsplänen 
das Podium halte. Beklagt hat fie fih nur, daß der Minifter 
ihren Firchenfeindlichen Gelüften nicht alle Zügel ſchießen laſſen 
wolle oder dürfe, nachdem die Allg. Zeitung doc ſchon am 
24. Aug. 1861 erklärt hatte: daß ohne diefen beharrlichen 
Kampf „das Minifterium Schmerling feinen Boden und feine 
Zukunft hätte.” Gerade für die hochpolitiſchen Aufgaben ber 
Partei ſchien der Rumpfreichörath außerordentlich geeignet, und 
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die Partei batt | ch die mindeſte Luſt ihre parlamentariſche 

Macht mit den Un und Croaten zu theilen. Nichts gefiel 

ihre beſſer an der Febrnar-Verfafjung, ald daß in ihr die Mög- 
lichfeit gegeben war, durd die deutfch- liberale Mehrheit eines 

vathö = Fragmentd die ganze Monarchie zu beberrfchen. 
Jeht erft und notbgedrungen bat der Minifter einen Schritt 

geiban, um die in einander gewirrten Reichsraths - Befugniffe 

wieder zu ſcheiden, und fofort ift er bei der Partei in Ilngnade 

gefallen. Ich meine den Streit über das nene Einberufungss 

Patent für den 12. November. Es ift der Mühe werth einen 

Augenblid dabei zu verweilen, wenn auch nur, um einen Blick in 

das ftaatörechtliche Labyrinth zu thun, im weldes die Verfaſſungs— 
Frage in Defterreich feit dem 20. Oft, 1860 wieder verfunfen ift. 

Die bis jetzt gefliffentlich vwermiedene Frage, was denn 

der bisherige Reichsrath eigentlich war, ift endlich offen geftellt. 
Bei ihrem erften Zufammentritt im Mai 1861 war die Wiener 

Reihövertretung, da aus jämmtlichen Ländern der Stephans⸗ 

Krone fein Deputirter fam, verfaffungsmäßig nur der „engere 

Reichörath." Aus diefem Körper hatte ſchon die Bebruars 

DI riaffung des Hrn. von Echmerling etwas ganz Anderes ges 
macht, ald im Dftober-Diplom beabfihtigt war. Das Diplom 
fennt eigentlich nur den Reichsrath und die Landtage, es läßt 
den letzteren ihr Gewicht, umd fest nur gleihfam nebenher 
feſt? da die deutſch-ſlaviſchen Erbländer ſchon feit langer Zeit 
auch mit ibren befondern Angelegenheiten in einer politiichen 
Gemeinfamfeit ftünden, fo behalte der Kaifer ſich vor, dieſe 
Angelegenheiten unter Zuziehung der betreffenden Vertreter aud) 
ferner gemeinfam behandeln zu lafien. Es charakteriſirt die 
Verfaſſung vom Februar, daß fie diefen Nebengedanfen bes 
Diploms zum conftitutionellen Angelpunft machte; fie ſetzte 
nämlih an die Stelle des fafultativen Zufammentrittd der 
deutfch > flavifchen Landtags + Ausfhüfe dem ftändigen „engern 
Reichsrath“, anf Koften der landtäglichen Befugniffe und als 
ein förmliches Parlament für die Eine Hälfte des Reichs. 
Ohne dieſen Kunſtgriff gäbe ed nun allerdings aller Wahrs 

Liv. 68 
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fheinlichfeit nad, biß heute nur Landtage, aber feinen Reichs⸗ 
Rath in Defterreih ; doch ftünden die Ausfihten ohne Zweifel 
beffer, wenn dem ungarifchen Landtag das böfe Beifpiel centra⸗ 
liftifher Ueberhebung nicht gegeben worden wäre. 

Indeß griffen die Confequenzen noch tiefer ein, indem . 
durch ein Syſtem von Rechtsfiktionen die Theilvertretung zum 
eigentlichen Reicheparlament binaufgefchraubt wurde. Schon 
in der erften Seflion wurden dem engen Reichsrath gemäß 
$. 13, welder dem Kaijer für gewiſſe Bälle die felbftitändige 
Verfügung über das Budget zufpricht, die Befugniſſe des 
weitern Reichsraths übertragen. So ging es fort bis in’e 
vorige Jahr. Da war ed endlich nad zweijühriger Zögerung, 
die fih an Hrn. von Echmerling ſchon Niemand mehr zu er 
klären wußte, zur Nieverfegung des Landtags für Eiebenbürgen 
gefommen. Die Nationen ver Magyaren und Szekler hielten 
fih zwar fern, aber die Sahfen und Romanen nahmen bie 
Berfaffung vom Bebruar an und wählten nach Vorſchrift derfelben 
26 Bertreter in den Reichsrath. Eobald nun diefe Siebm- 
bürger von der türfifhen Grenze her in die Wiener Verſamm⸗ 
lung famen, wurde dieſelbe förmlich ald „weiterer“ oder Ges 
fammtreihörath erklärt. Polen und Tſchechen waren inzwifcden 
größtentheild ausgetreten, weil fie in einer Berfammlung von 
140, Mitgliedern ftatt der gefeglihen 343 nicht die Repräfen 
tation der ganzen Monarchie erfennen wollten. Und in ber 
That ift diefelbe eine bloße Rechtsfiktion bis zur Stunde. 

In diefem Einne ift num aber der weitere Reichsrath im 
Unterfhiede vom engern und vor dieſem einberufen, und die 
bdeutfch= liberale Partei nimmt daran großes Aergerniß. Aber 
nit etwa an der Fiftion, fondern am Unterſchied, den fie 
fogar für eine Verfaffungs » Verlegung erklärt. Die Partei 
wollte nämlih von Anfang an nur ein einziges Reichsparla⸗ 
ment, in welchem alle conftitutionellen Befugniffe dee Monardie 
centralifirt wären, und dad dem ungarifchen Landtag bald 
ebenfo. dad Blut ausſaugen würde, wie ed den bießfeitigen 
Sandtagen bereitd ausgefaugt ifl. Der „engere Reicherarh“ 
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wäre nur für den Ball vorbehalten worden, daß die Bartei in 
dem großen ihre Abfichten nicht durchfegen Fonnte; dann hätte 
fie mit Zurüdlaffung der trandleithanifhen Mitglieder für die 
deutſch⸗ſlaviſchen Länder befondere Geſetze gemadt. Nur in 
foferne wäre die Zwifchenftellung dieſer Suftitution ſowie Die 
des ungarifhen Landtags noch erträglih gewefen. In der 
gegenwärtigen Unterfheidung hingegen wird der Untergang ber 
angeftrebten Gentralifation und der Anfang des Föderalismus 
erkannt. Auch eine arge Zerfplitterung der parlamentarifchen 
Macht werde fih daraus ergeben, indem dem engern Reichsrath 
al8 untergeordnetem Körper die wefentlichften „Drüder” ents 
zogen würden; er Fönnte 3. B. nicht mehr durch Verweigerung 
des Budgets die Aufhebung des Boncordatd erzwingen und 
dergleichen. 

Gewiß weiß Niemand beffer ald der Hr. Etaatöminifter 
die Gründe der Partei zu würdigen, fowie die Avancen welche 
fein Schritt dem Dualismus macht. Aber c8 geht eben nicht 
mehr anders; man braucht die Ungarn, man muß den ungaris 
hen und den croatifhen Landtag einberufen, und da war ein 
Zeichen des Entgegenkommens ſchlechthin erforderlih. Noch vor 
einem Jahre ſchien es freilih, als ob die Verfaſſung vom 
Gebruar ihren Zwed auch dann erfülle, wenn die andere Hälfte 
des Reichs draußen bleibe. Gerade damald bat der Staats⸗ 
Minijter das ftolge Ehrgefühl Ungarns in einer Weife verlegt, 
die vor dem Forum des politifhen Taktes unverzeiblidh ift. Er 
ftund anf der Höhe feined Anfehens, Ungarn litt in Folge der 
Dürre an totalem Mißwachs und Hungersnoth, und die Res 
gierung verlangte vom Reichsrath 30 Millionen Anleihe für 
den ungarijchen Nothſtand. Was eine gefunve Politik der 
Berfammlung hätte rathen müfjen, verfteht ein Kind; fie aber 
mädelte und nergelte nach Profefjoren-Art an Ungarn und den 
ungarifhen Zuftänden und fehte an der Summe ein Drittel 
ab. Der Finanzminifter fprah in warmen Worten gegen die 
Berfürzung des nothleivenden Landes; Hr. von Schmerling 
aber, dem es nur ein Wort gefoftet hätte das Hand von dem 
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argen Mißgriff abzuhalten, meinte: 20 Millionen genügten 
auch, und ſo ſtimmte das Haus. 

Heute würde Hr. von Schmerling wohl nicht mehr ſo 
reden. Es müſſen aber auch unerbittlich zwingende Gründe 
feyn , die ihm die plöglihen Nüdfichten auf Ungarn abgepreßt 
baben. Und wie wird das Magyarentbum antworten? Ih 
fürdte, e8 wird noch überflüflige Gelegenheit feyn, darüber zu 
reden. Gewiß ift foviel, wenn Oeſterreich abermals erft im 
Drange der Noth mit den Magyaren zu verhandeln fommt, 
und wenn biefe fi darnach benehmen wie der Gaäubiger mit 
dem bedrängten Schuldner, dann trägt allein dad „Eyftem 
Schmerling“ die Verantwortung. Bier fhöne Friedensjahre 
bat ed rein vergeudet unter bochtrabendem Selbſtruhm; von 
allen ſchönen Verheißungen der Verfaffung ift nichts wahr ge 
worden, nicht einmal die mindefte Beſſerung der Finanzlage, 
wie die gefcheiterten Anlehen und das unbefiegliche Deficit bes 
weifen; felbft die Preffe und die Börfe verheblen nur mehr 
mühfam das Fiasko und ihre Macht ſteht keineswegs mehr 
unerfchüttert hinter dem Staatsminifter. 

Das Eyftem Schmerling ift unbedingt in dem Maße ver- 
loren, als aud die nichtdeutfchen Nölfer Defterreichd wieder 
zum Wort fommen, und dazu bat er jept felber die Imitiative 
geben müjjen. Freilich dürfte dann, wie die Dinge einmal 
fteben, noch viel Größeres verloren gehen. Wir haben felt 
Jahren den Moment gefürchtet, wo ein wohlbeſetzter Gefammt- 
Reichsrath zu Wien zufummentreten wird, um die Bilanz zu 
ziehen über tie Geſchaͤfte, die Oefterreih in Compagnie mit 
Deutichland gemacht hat und bei der fleigenden Zerrättung beider 
Häufer weiter maden wirt, Ein neues Compagnie-Gefchäft in 
großdeutfcher Bundespolitif ift viel weniger wahrſcheinlich ale 
der großdeutfhe — Concurs. Vielleicht will uns die Vorfehung 
gerade auf diefem Wege Oefterreih in die Zukunft retten; auf 
alle Bälle aber bedarf dad Reich dringender als je Minifter 
und Staatömänner in großem Styl! 





XLVIII. 


Die Auswanderung der Salzburger Bauern 
vom Sabre 1732. 


Nach Ludwig Glarus, 


Ein Ereigniß das feit mehr als drei Menfchenaltern zur 
Erregung von Mifverftand und Haß gegen die katholiſche 
Sache im Deutfchland reihlih gedient bat, fand jüngft zum 
erſtenmale eine zeitgemäße Bearbeitung von unferer Seite. Wir 
verbanfen diefelbe der unermüdlichen Tbätigfeit des befannten 
Ludwig Elarus*. Noch Gfrörers Skizze der Salzburger 
Emigration in feiner Gefhichte des 18. Zahrhunderts**) ift, bei 
dem Mangel erfchöpfender Vorarbeiten, von ſchiefen Borftellungen 
nicht ganz frei geblieben. Nur eine einzige Monographie von 
einem katholiſchen Berfaffer hatte bis jegt über den Vorgang 
eriftirt, diefe aber iſt bereits mehr ald SO Jahre alt und jo 
gut wie verfhollen, noch dazu urſprünglich in lateiniſcher 
Sprache gejhrieben. Sie wurde unter dem Titel „Geſchichte 


*) Die Auswanderung ber proleſtantiſch gefinnten Salzburger in ben 
Sahren 1731 und 1732. Dargefiellt von Ludwig Elarus, 
Innebrud, Bereinsbuchhandlung 1864. 

Auch abgedrudt in ben Hifter.:polit. Blättern Bb. 35, ©, 473 f. 
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des Lutherthums in Salzburg“ von dem fürfterzbiichöflichen 
Rath de Gaſparis in ven Jahren 1738—4A1 nad) ten Aften 
verfaßt, blieb aber, nachdem ein Theil 1779 zu Venedig im 
Drud erfhienen war, wieder im Manuſcript liegen, bis Br. J. 
Huber das 3. und 4. Bub, worin die eigentlihe Geſchichte 
der Auswanderung enthalten iſt, 1790 in deutſcher Bearbeitung 
herausgab. Sowohl Gaſparis ald Huber waren eifrige Auf 
flärer, und namentlid Huber zählte nicht nur zu den ſtarren 
Joſephinern fondern auch zu den Golikatjtürmern. Aber aud 
das hat ihrem unverbächtigen Zeugnig bei der protejtantijchen 
Geſchichtſchreibung nicht den mindeſten Eingang verfihafft, nod 
weniger beachtete diefelbe, wie fi) von felbit veritebt, die offi- 
ciellen Schriften, welche der Fuͤrſterzbiſchof zu feiner Rechtjertis 
gung veröffentlichen ließ. 

Gegenüber diefer Armuth auf Fatholijcher Eeite ift die 
Zahl der protejtantiihen Darftellungen nabezu Legion. Als 
Panſe in Leipzig 1827 feine Gedichte der Auswanderung 
herausgab, ſchickte er auf 43 enggedrudten Eeiten ein Ver⸗ 
zeichniß der Literatur voraus, welche feinem eigenen, im Clauren'⸗ 
hen Mimili-Style gehaltenen, Geſchichtsroman vorangegangen 
war. Mit Ausnahme der von Joh. Jak. Mofer herausge—⸗ 
gebenen Sammlung von Aftenftüden, bat man ſich darunter 
ausſchließlich Parteifchriften zu denken, die ihre Märchen von 
einander abfchrieben. Ihre lange Reihe eröffnen die corpulenten 
Werke Göckings, eines preußiſchen Tendenzſchriftſtellers, und 
zweier Anonymi, von welchen namentlich der „Seufzende Salz⸗ 
burger” dieſer Art von Hiſtoriographie die Krone aufſetzt. 
Selbſt der billigſte unter ihnen, Schulze in Gotha (1838), 
ignorirt die reichsrechtlich und gerichtlich feſtſtehenden Thatſachen, 
und ſchöpft allein aus den willkürlichen Ausſagen der Emis 
granten, von welchem der damalige Domprediger Pfyffer zu 
Augsburg mit allem Rechte fügte: „Co verfählagen arglijtig 
find fie ſchon gewefen, daß fie gewußt, was fie den lutheriſchen 
Herren und Brauen müffen vorfhwägen, damit fie derfelben 
Herzen zur Erbärmnuß und Mitleiven bewögen." Selbſt K. A. 
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Menzel vermochte noch nicht gegen den breiten Strom zu 
fhwimmen, und alle andern proteftantifhen Erzähler bis anf 
die neuefte Zeit baten an Leichtglänbigfeit miteinander gewett⸗ 
eifert, fo daß felbft ein willenfchaftliched Organ wie Niedner's 
„Zeitfhrift für biftorifhe Theologie fih Fabeln aufbinden 
laffen fonnte, Deren Nacherzählung man fi fhämen müßte. 
Zwei Umſtände haben in den jüngften Tagen diefer Art 
von Polemik neuen Aufſchwung gegeben. Fürs Erſte hat ©. 
A. Pichler zu Ealzburg*) in feiner „Landesgeſchichte“ ven 
ehrenhaften Muth gehabt, den Hergang der Emigration fo zu 
fehildern, wie er ſtets von allen Landeskennern gefchildert mors 
den ift. Er folgte dabei namentlih dem Benediftiner Gärtner 
als Fortfeger der Zauner’fhen Ehronif von Ealzburg, einem 
gleichiall8 nichts weniger ald „ultramontanen” Manne. Aber 
fein Beginnen wurde bitterböd ausgenommen von Gotha bis 
Gumbinuen, und ed fehlte nicht viel, daß er criminaliter be- 
langt werden wäre. Zweitens banen die Proteftanten in Ealz« 
burg, ein paar hundert an Zahl, eben jegt einen lururiöfen 
Tempel, und bedürfen dazu Ledentenden Zufhuß. Um nun das 
Interefie in Anfpruch zu nehmen, wird die altgewohnte Hiftos 
rienmalerei über die Borgäuge von 1731 ff. im größten Maß⸗ 
flabe wieder angewendet. So hat felbft die berüchtigte „Sartens 
laube* fih in ten legten zwei Jahren wiederholt im Genre 
des Seufzenden Ealzburgerd mit dem Thema abgegeben. 
Andererſeits hat die „Kreuzzeitung“ erſt noch in den Bei⸗ 
lagen vom 1. und A. Sept. d. 36. eine Ähnliche Leiftung ver- 
öffentlicht, wobei fie insbeſondere noch die Betheiligung Preußens 
bervorhebt. Die Ealzburger Emigration, fagt dad Organ des 
firengften Eonfervatismus, „babe in ven unverwelklichen Lors 
beerkranz der preußifchen Kriegsehren auch den Delzweig frieds 
licher Eroberung auf dem Gebiete chriftlicher Liebe in rühm⸗ 
lichfter Weife verflochten“, ja diefes Blatt fei „eines der ans 


*) Gr ift vor Kurzem geflorben, 
59° 
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fprechenoflen der ganzen preußiſchen Gefchichte." Nun, wir 
wollen fehen! | 

Vor Allem follte es doc Feine Frage ſeyn, welder Art 
von Quellen ernfthaftere Autorität zufomme: ob den Alten der 
damaligen Gerichte und den beeidigten Verhörsprotokollen oder 
den Ansfagen in propria causa, weldhe von den emigrivenden 
Salzburger Bauern in ganz Deutfhland audgeftreut wurden. 
Die bisherige proteftantifhe Hijtoriographie bat ſich ausnahms⸗ 
108 für leptered entfchieden; Hr. Clarus entſcheidet ſich für 
erftered. Das begründet den großen Unterſchied der beider 
feitigen Refultate, und diefer hinwieder rechtfertigt vollfommen 
die Bemerfungen Gfrörerd über die in dieſer Frage befonders 
gefhäftige preußifch-proteftantifhe Tendenzhiftorif und ſchließlich 
feinen unmwillfürlihen Ausruf: „In welhem Cumpfe ftedt 
unfere biftorifhe Literatur!“ 

Offen geſtanden find wir anfänglich etwas erfchroden, ald 
wir bemerften, dag auch 2. Clarus für fein ziemlich vide 
Buch nicht die jegt in Wien liegenden Originalaften benüpt 
bat, fondern nur was davon in der gedrudten Literatur vor 
liegt. Der berühmte Geheimrath von Slleinmayer in feiner 
„Suvavia* (1784) bat eindringlih auf jene Akten verwieſen, 
indem er bemerkte: „Es wäre Feine unnütze Arbeit, fondern zu 
wünfchen, daß fih ein philoſophiſch unbefangener Kopf über die 
in 30 großen Boliobänden nnd zweimal fo vielen ungebundenen 
Fascikeln in Ealzburg verwahrten Original-Emigrations⸗-Akten 
bervorthäte und die ächte Geſchichte davon in's Licht ſtellte.“ 
Was nun in diefen Aften noch enthalten ſeyn mag außer den 
von der erzbifhöflihen Kanzlei veröffentlichten Auszügen (na 
mentlih über die vor vollftändig befeßtem Gericht vorgenom⸗ 
menen Berhöre) und den von Mofer gefammelten Urfunten, 
das laͤßt fih nit fagen. 2. Clarus glaubt aber, indem er 
dieſes Material mit juriftifher Gründlichfeit und Schärfe be- 
arbeitet, damit ausreihen, und auch ohne die bandfchriftlichen 
Emigrationd-Aften das leiſten zu Fönnen, was Stleinmayer von 
einer aͤchten Geſchichte aus denfelben verbeißen bat. 
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Eine ſolche Arbeit — fo bat der treffliche Gefchichtfchreiber 
Juvavia's fih ausgeſprochen und jedes feiner Worte befräjtigt 
fih in vorliegender Monographie mit einer Maſſe von Bes 
legen — würde herauöftellen, daß diefe famofen Emigranten, 
folange fie fih in Ealzburg befanden, ebenfowenig mit ber 
Augsburgifhen onfeffion als mit dem Fatholifhen Symbol 
übereinftimmten, fondern mehr unter die nichttolerirten Seftiver 
gehörten; daß ferner die Art und Weife wie fie die Religiond- 
Greiheit anftrebten, offenbar mit Sevition und Empörung ges 
brandmarft und mit den gefährlichften Berrohungen verbinden 
gewefen. „Wie geneigt”, führt Hr. von Kleinmayer fort, „und 
aufgelegt aud zu diefer Gattung Echmärmerei unfere Emis 
granten waren, davon legten fie bald nad ihrer Ankunft im 
preußifchen Lithauen bereitd im 9. 1733 die Probe ab” (e8 
ift bier die merfwürdige Verweigerung ded Huldigungs - Eides 
gemeint). Mit befonderm Nachdruck deutet Kleinmayer auf die 
von außen gefommenen Hehereien. „ES würde”, fagt er, „auch 
nie zu einem fo zahlreichen Auszug und Entvölferung des Erz⸗ 
ftiftö gefommen feyn, wenn nicht gerade die Zeiten eingefallen 
wären, wo man in verfchiedenen Orten Enropa’3*) um Colo« 
niften geworben und gebuhlt hätte. Die befannten heimlichen 
Kunftgriffe, die bei dergleichen Abfichten indgemein unterlaufen, 
machten die Bauern beberzt und ftolz.“ 

Man hat bier in gedrängtem Tableau die Gefichtöpunfte 
einer ruhigen und unparteiifchen Erwägung des peinlichen Nor: 
gangs beifammen. Darum hat auch der letzte Fürfterzbifchof 
von Ealzburg, der wegen feines Liberalismus von allen Auf⸗ 
geflärten hochgepriefene Hieronymus von Colloredo, auf Grund 
intimer Kenutniß der Thatfachen ſtets erklärt: „er würde ed ebenfo 
gemacht haben wie fein Vorfahr Leopold Anton von Firmian, denn 
die afatholifchen Bauern ded Salzburger Landes unter demfelben 


*) Hr. von Kleinmayer will nur nicht glattweg fagen: „wo man In 
Preußen” ıc. 
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feien Rebellen, mehr Rebellen als Proteftanten geweſen.“ Selbſt 
im Bewußtjeyn gleichzeitig abgefallener Ealzburger regte fich eine 
Ahnung von bdiefem Unterſchiede. Als wenige Monate nad 
dem großen Audzuge auch die Ealzfnappen vom Dürrnberge, 
zum Theil Fremde, um daß flebile beneficium baten, ftellten 
fie ihrem Landeshern vor: „fie befennten fih zur Augsburger 
Confeſſion und bäten, der Erzbiſchof mödte ihnen, den Bes 
ſtimmungen des weftjäliichen Friedens gemäß, zumal fie nit 
zur Elaffe der Rebellen gehörten, die Auswanderun 
geftatten.“ ‘ 

Solch einen Unterſchied anerfennt aber die ganze Reibe 
der proteftantijchen Hijtorifer nit. Sie treten damit würdig 
in die Bußtapfen des Corpus Evangelicorum am damaligen 
Reichstage zu Regensburg. Schon die Gefandten dieſes Koör⸗ 
pers haben fih, freilihd nur nah außen, den Anſchein gegeben, 
als handle es fih in Salzburg um die friedlichiten und loyalſten 
Unterthanen, die in aller Stille fingend und betend ihrer evans 
gelifhen Ueberzeugung leben möchten, und jonft fein Waäſſerlein 
zu trüben fähig wären, Während diefe Herren in Regensburg 
allen falfhen Denunciationen unrubiger Köpfe und verbächtiger 
Herläufer unbedingten Glanben fihenften, haben fie die gericht« 
lihen Akten und eidlihen Ausfagen unverbächtiger Zeugen 
nur berüdfichtigt, um frivole Zweifel einzuwenden. Und ihrem 
Beifpiele ift die proteftantifche Hijtorif abergläubiih gefolgt bie 
auf diefen Tag. Daher die romanbafte Tradition von den 
„armen Salzburgern”, welchen, wie neuerlih Hr. von Keffel 
fagt, nie eingefallen fei fi ihrer Obrigfeit zu widerfegen und 
die fich ſtets als getreue Unterthanen erwiefen hätten. 

Somit lag natürlih zu einem obrigfeitlihden Einfchreiten 
fein anderer Grund vor, ald die Gewiſſenstyrannei des Erz 
biſchofs. Selbft ein Mann wie der Tübinger Profeffor Job. 
Jak. Mofer, der doch felber die gravirendften Aftenftüde abdruden 
ließ, konnte fi) von der Idee nicht losringen, daß der Landes⸗ 
herr in Fegerriecherifchem Uebereifer gegen friedliche Unterthanen 
losgefahren ſei. Hort und fort wird, wie namentlich nod in 
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der „Bartenlanbe® vom vorigen Jahre, der Willfär und per- 
fönlihen Laune des „gewilienlofen, geldgierigen und trunf- 
fühhtigen® Fürfterzbifhofs Leopold Anton, der vielmehr, wie ber 
Verfaffer fagt, wahrlih eine unerhörte Langmuth bewiefen, zu⸗ 
geichrieben und ald Verbrechen angerechnet, was feine Behörden 
und Beamten thun mußten, wenn fie nicht, ten beftehenven 
Geſetzen gemäß, ihre Pflichten gröblich zu verlegen ſchuldig ſeyn 
wollten. 

In Wirflihfeit war der Uebermuth keineswegs auf Seite 
des Landesherrn; fondern die malcontenten Bauern find in der 
feften Meinung, daß der Erzbifhof bei feiner militärifchen 
Schwäche ihnen doch nichts anhaben könne, und daß der Schutz 
aller im Corpus Evang. vertretenen Reihöftände hinter ihnen 
ſtehe, vor Feiner Gefetlofigfeit zurüdgefchredt. Den proteftan« 
tifhen Gefandten in Regensburg felber wurde bald bange, ihre 
Schuͤtzlinge möchten zu offenem Aufruhr greifen und fo bie 
ganze Combination verderben; die fteten Abmahnungen ver 
‚ Herren Gefandten bezeugen am beften ihre wahre Anſchauung 
von der Lage. Uebrigens fpricht fhon die Thatjache, daß die 
Ausgerwanderten in Lithauen aldbald gegen ihren neuen Lan⸗ 
deöherrn und vermeintlihen Wohlthäter ebenfo auffäflig wur« 
den, als fie ſich gegen ihren alten Landesherrn gezeigt hatten, 
deutlih genug über den wahren Charakter des „Evangeliums“, 
das fie in den Ealzburger Bergen gelernt hatten. Es gehört 
wahrlih ein hoher Grad von vorgefaßter Meinung dazu, um 
alle diefe Fingerzeige glattweg zu überfehen. 

Der genetifhe Urfprung der Agitation, die zu dem Bruch 
von 1731 führte, ift leider noch immer im tiefiten Dunfel bes 
graben. Die Gefhichte berichtet nur von der frübzeitigen This 
tigfeit der proteftantifhen Propaganda in den Alpengebirgen, 
und daß fie in Salzburg wie in Tyrol vom erften Anfang an 
von dem rebellifhen Geiſt der wiedertäuferiihen Schwärmerei 
begleitet war. Nirgends bat dieſelbe größere Dimenfionen ange« 
nommen ald in Weftfalen und in Tyrol, was auf eigenthüm« 
liche Energien in der Tiefe beider Volksnaturen fchließen läßt. 
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Zur Zeit des Bauernfriegd war Fein deutſches Land fo lange 
in der Gewalt des Aufftande wie Salzburg. Yaft zwei Jahre 
lang führte die rebelliſche Landfhaft regelmäßigen Yeld- und 
Belagerungäfrieg gegen den Bürften, und als die bäuerifche 
Erhebung überall in Deutfhland ſchon niedergeworfen war, da 
loderte fie im Salzburgiſchen zum zweitenmal und erjt recht auf. 
2. Clarus ift vielleicht zu wenig auf dieſe Präcedentien einge 
gangen. Denn fie erklären jedenfall die ftrengen Berbote 
gegen die Einſchwärzung häretiſcher Bücher, gegen Rottirungen 
und heimlihe Berfammlungen (worüber befanntlih der Streit 
von 1731 ausgebrochen if), wenn man aud nicht annehmen 
wollte, daß die feftiichen Lehren und finfteren Geilter von 1525 
in der Etille über anderthalb hundert Jahre fi erhalten und 
fortgepflanzt haben follten. 

Es fehlt indeß niht an Symptomen für diefe Annahme, 
Eines der auffallendften ijt der Imftand, daß die Ausgewan: 
derten noch in Lithauen den Eid für unerlaukt hielten, und 
daher dem König von Preußen zu buldigen verweigerten. 
„Wenn wir, fagten fie, ſchwoͤren wollten, fo hätten wir dieſes 
in unferen Landen thun Fönnen; deßwegen find wir ja berand 
gegangen, weil wir nicht ſchwören wollten, da der Her 
Jeſus jagt 20." Nun iſt aber befanntlich dieſe Lehre vom Eid 
immer eine Signatur der independentifhen und radifalen Bibels 
forfhung geweſen. Ebenfo erinnert eine andere Erfcheinung 
ftarf an die Zeiten jener zügellofen reformatorifhen Epivemie. 
Eine Menge Bauern nämlih, felbft Weiber, waren von der 
Eitelfeit dad vermeintlihde Wort Gotted zu verkünden, oder der 
fog. Prediger⸗Krankheit ergriffen, die fie in Wirthshäuſern und 
bei andern Zufammenfünften befiel. Bon einem der vertvegenften 
Aufrührer, dem Hufſchmied Stulebner, ift ein ganzer Band 
derlei ungewwafchenen Zeugs gedrudt. Ein eigenthümlicher Zug 
ift ferner der, daß die Bewegung fih ausfchlieglih auf das 
Landvolf beſchränkte; Perfonen von wiſſenſchaftlicher oder nur 
fonft mittelmäßiger Bildung fanden fih gar nicht unter Den 
Emigranten. Bei der vom Fürſterzbiſchof veranftalteten com« 
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miſſariſchen Umfrage zeigte fich, daß die Bewohner der Städte 
und Märkte faft durchaus an der Fatholifchen Kirche feftbielten; - 
einige fälſchlich Angegebenen wehrten ſich energiſch gegen bie 
Berläumdung, ald ob fie zu den „evangelifchen“ Bauern hielten. 
Wer die altenmäßigen Erhebungen unbefangen ermägt, 
der muß fih in der That umwillfürlih an die Zeit unmittel- 
bar vor dem großen Bauernanfitand erinnern. Dan hörte 
biefelben Hebreden wieder wie vor zweihnndert Jahren, nur 
daß die weltlichen Gründe zur Unzufriedenheit weniger ſtark 
bervortraten als damald. Nach allen Ausjugen vor den Com⸗ 
mijfarien hatte fih dad Volk über das bürgerliche Regiment 
des Landesherrn gar nicht, und über die Beamten und Geift- 
lichen wenig zu beflagen. Panfe führt zwar eine jolde Be- 
fhwerde an, welche Hunderte in die Reihen der Protejtanten 
getrieben habe; dieſelbe eröffnet allerdings einen intereffanten 
Einblick, aber gerade ihre Hebung lag nicht in der Madıt der 
Regierung. „Biele hatten”, fügt er, „vor zehn nnd zwanzig 
Jahren, wo der Preis der Güter weit Über den Werth gefties 
gen war, weil befonders die Kirchen und Klöſter hohe Kapitale 
baranf lieben, in dem Glauben an die Fortdauer dieſer golde⸗ 
nen Tage geftanten, und als die Foftbare Periode zu Ende 
ging, und die erfauften Befigungen die unerihwinglihen Zin- 
fen nicht bezahlten, jo wuchfen die Schulden, daß die Hoffnung 
verſchwand, fie jemals abzutragen 2c.* Für diefe Angabe Panſe's 
fönnte man viclleiht einen Anhalt in der nnverfhämten For⸗ 
derung finden, welche nachher von den ausgewanderten Bauern 
geitellt wurde: daß ihnen nämlih der Erzbiſchof die zurüdge- 
lafienen Güter „zum vollen Einfanjepreis” ablöjen mülfe. 
Als zweited Moment kommen nun die Kinflüffe von 
außen hinzu, welche den heimlichen Eanerteig unansgeſeht um⸗ 
trieben. Diele auswärtige Propaganta hatte fon In den 
Oger Jahren des 17. Eäfulums, wo eine ähnlihe Bewegung 
im Tefferegger Thal und unter ven Bergleuten des mittlern 
Landes entfiand, ihre emfigen Haͤnde im Epiele. Gfrörer irrt, 
wenn er glaubt, daß erft bie “ ber 
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Schwarzach zu ten proteftantifhen Gefandten in Regendburg, 
und insbefondere zum preußifchen, den Weg gefunden. Bid. 
mehr ftanden fhon die Tefferegger in enger Verbindung mit 
dem Corpus Evangelicorum am ftändigen Reichstag, und das 
mals ſchon hatte fih (2. Febr. 1688) der Kurfürft von Brans 
denburg, fogar umter Androhung von Nepreffalien, beim Erz⸗ 
biſchof verwendet. Lebterer wies aber die Berufung auf ben 
weitfälifchen Frieden zuräd, weil er mit Recht behauptete, daß 
diefe preußifchen Schuͤtzlinge feiner von den Religionen zuge 
than feien, die im Reiche gefeglich garantirt waren. Er berief 
fih dabei auf das von Joſeph Echaidtberger, den 2. Clarus 
als einen „frommen Schwärmer* pietitifcher Färbung bezeichnet, 
übergebene Glaubensbekenntniß, welches übrigens die anderen 
Ausgewiefenen nichteinmal verftanden. Der genannte Schaidt⸗ 
berger trug nachher ungemein viel zur Anfenerung des Ir 
thums in feiner alten Heimath bei. Er lebte zu Nürnberg 
noch fünfzig Sabre lang, unabläffig mit Abfaffung von Schriften 
für feine Landsleute befchäftigt, die mehr als einmal gebradt 
und durch heimliche Emiſſäre in großen Ladungen im Saly 
burgiichen eingefhmuggelt wurden. Der fromme Mann machte 
felber drei gebeime Reifen in die Berge und ald es bier 1731 
zum Bruche fam, fand man namentlich feinen großen „Send⸗ 
brief” wie ausgeſaͤet im Lande. 

Noch gefährlicher waren aber die geheimen Verbindungen 
mit Regensburg. Nicht nur fremde Emiſſäre und Bücher 
einführer Famen von daher zu den Unzufriedenen im Salzburger 
Land, fondern die unruhigen Bauern hatten auch ihrerfeitd ven 
Weg zu den Previgern und zu den großen Herm von ber 
Diplomatie am Reichstags - Sig längft betreten. Dieſen Ein 
flüffen batte der Primas der Kirche in Deutfchland feine 
fhwere Noth von 1731 bauptfählih zu daufen. Schon de 
Gaſparis und Gärtner haben Regensburger Baftoren, naments 
lih einen Namend Grim, von welchem bekannt ijt, daß er 
öfter heimlich ind Salzburgiſche Fam, um Profelyten zu machen 
und die Diffiventen zu erbauen, al& die Leiter der Unruhe ber 
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zeichnet. Die bereits Ausgewanderten kamen gleichfalls Häufig mit 
mündlichen Beftellungen und Ordres von Negendburg in die Berge 
zurüd. Aber nicht Lloß von ven Predigern. Gerihtlihe Aus⸗ 
fagen betätigen, daß die Unzufriedenen inshefondere von einigen 
©efaudten ded Corpus Evang. in ihrem Beginnen angeeifert 
wurden, auch wohl die jedesmalige Parole von daher erhielten. 
Der Kaijer*) erließ daher am 5. Eept. 1731 ein eigenes 
Refcript an den Magijtrat von Regensburg: „ed fei ihm 
glaubwürdig hinterbracht worden, daß ein nicht geringer Theil 
des Salzburgiſchen Unweſens dahero entitanden, daß ein ficherer 
Emigrant fo fi) in Regensburg nievergelafen, mit Einziebung 
eined gewiſſen Predigerd und eined Gärtnerd, ein Mittel ges 
funden, von Zeit zu Zeit mehrere im Glauben irregehende 
Salzburgiſche Unterthanen berauszuloden, ... und burd eine 
Menge von Regensburg aus in das Ealzburgijhe gefbidte 
Briefe mit Berfprechen vieler Afliftens von dem fog. Corpore 
Aug. Conf. und Erlangung völliger Religionsfreiheit aufge 
wiegelt hätten.“ Die Ausreden des Regensburger Magijtrate 
beftätigten dieſe Vorwürfe viel mehr als fie biefelben wider⸗ 
legten. Später ging auch die Rede, dag die Prediger Müller 
and Augsburg und Sögel von Regensburg in Verkleidung 
längere Zeit das Gebirge durdzogen und zur Standhaftigfeit 
ermabhnt hätten. Als aber der Erzbiſchof nach der Emigration - 
gegen derlei planmäßige Verhetzungen Vorkehrung traf, ſcheuten 
fi) die Geſandten des Corpus Evang. doch nicht, mit neuen 
Klagen über die einigen Ausgewanderten verjagte Rüdfehr, 
über das Verbot bäretiiher Schriften und Ueberwachung ber 
lithauiſchen Eorrefpondenz zu klagen. 

Wir werden fofort fehen, daß fehon die erften Bälle des 
Conflikts von diefer gegen einen deutſchen Reichsfürſten durch 
feine Mitftände betriebenen Propaganda das deutlichſte Spiegel⸗ 
bild geben. 2. Clarus berichtet fehr genau über die einzelnen 


2) Daß der Kalfer fonft ter Sache bes Erzbiſchofs nichts weniger 
ale günflig war, wird ſich unten näher ergeben. 
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Kälte, Indem er das Benehmen keider Theile an tem Maäßſtab 
der damals geltenden Geſetze vergleiht. Im Verlaufe iſt er 
fodann beſonders befliffen, die bier jo wichtige chronologiſche 
Didnung berzuſtellen.  Diefelbe erfcheint nämlih in den Ten 
deniſchriſten der Gegenpartei ſchon deßhalb ganz verwirrt und 
durcheinander gemengt, weil es fo am leichteiten gelingt, dem 
Erzidiſchoſ Aberall Das Odium willfürlier Provokation zuzu⸗ 
ſchieben, während er ſich in Wahrheit im Stande der Nothwehr 
Befund gegenäter den aufgewiegelten Unterthauen. 

Nach den Akten war Johann Lärdner von Obermays 
der erjte, welcher in Folge der verjhärften Erlaffe gegen bie 
Kuührung verbotener Bücher 1729 gefänglich eingezogen wurde. 
Auf fürftlihen Befehl ward er bald wieder auf freien Buß gejett, 
aber dieß machte ihn nur noch kühner. NIS er einer mit te 
Kindern in der Kirche vorgenommenen Katecheſe beimobate, 
ſprach er ganz laut: „Wäre dieſe Lehre wahr und diejenige, 
welche ich befenne, falſch, ſo würde man mich gewiß nicht uud 
dem Gefängniß entlaffen haben.“ Diefe freche Aeußerung, bie 
zugleich cine Öffentliche Störung tes Gotteddienſtes in fig be 
griff, hatte natürlich die abermalige Haft des Kirchner zur Felge, 
und da er tropig bei feiner Aeußerung verbarrte, erbielt er ter 
fürstlihen Befehl Das Land zu verlaffen. Er ordnete jein Ber 
mögen zwiſchen ibm nud jeinen katheliſchen Angehörigen, um 
ging — nah Regensburg. Ibm ſchloß ſich freiwillig ei 
Lerffener Bauer am, der gleichfalls Grund batte, wegen teine 
verborenen VBücher zu fürchten. In Regensburg ſtellten ſich vie 
Beiden ſofort dem preufiſchen Geſandten ven Tankelmann ver un! 
überreichten Den proteſtautiſchen Ständen am 7. Jannar 1730 
eine Veſchwerde, melde die grebe Nüge entbiele: wie ihnen nie 
Auswanderung nur unter dem Bedinge geſtattet worden, Daß 
fie ibe Vermögen und ibre Kinder im Lande zurückließen. Tone 
im Geringſten die Wubrbeit Ddiefer Ausſagen zu umteriucdhen, 
der ſich zu fragen was Dem in äbnlichem Kalle ihre eigenen 
Regierungen gegen einen katholiſchen Proſelpicn verfügt baten 

richteten Die Herren vom Corpus eine Note m den 
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Salzburgiſchen Geſandten, worin fie wegen „reichsconftitutiond- 
wibrigen Betragens“ gegen die zwei Bauern den weftfälifchen 
Srieden für verlegt erflärten. Hr. von Zilferberg antwortete 
bierauf mänblih: ganz abgefehen von den meiftend bodhaft 
und fälſchlich ervichteten Beichwerden der zwei unruhigen Köpfe 
ftebe die Sache fo: zur Zeit des Normaljahrd 1624 fei bie 
Intherifche Lehre im Erzftift nirgends eingeführt geweſen und 
es gebe alfo dort Fein anderes Religionderercitium ald das 
fatholifhe ; darum fei die Kühnbeit jener Männer, vor dem 
Volfe und in Gegenwart eined erzbiſchöflichen Eommiffärs bins 
zutreten und mit vollem Halje auszurufen: ich bin lutherijch ıc., 
einer formalen Revolte niht unähnlich. Damit waren aber die 
proteftantifchen Gefandten keineswegs zufrieden; fie fchrieben an 
den Erzbifchof felbft, fo dag endlich die fämmtlihen Fatholifchen 
Reihöftände erklärten: das heiße die Fatholifchen Fürſten, mit 
Umgehung der Neichegerichte, dem Corpus der evangelifchen 
verantwortlih machen wollen und fei ein unerträgliches Be« 
ginnen. Auch der Erzbifchof ließ einfach erklären: wenn Die 
Ausgewanderten fich widerrechtlih befchwert glaubten, fo hätten 
fie freien Zutritt zum Kaiſer, der des Reichs oberfter Richter fei. 

Judeß wuchs auf die Kunde von der Aufnahme und Vers 
wendung, welche Lärchner und Breme in Regensburg gefunden, 
den Salzburgiſchen Malcontenten der Muth und die Aufregung 
wurde täglich Feder. Der nädfte Ball war. der mit Georg 
Frommer, welcher ſchon feit Jahren aus dem Gericht Werffen 
ausgewandert, in Negendburg ald Krämer anfälfig war, von 
wo er lange Zeit mit verbotenen Büchern in's Salzburger Land 
Handel getrieben hatte. Schon 1725 war ihm das Betreten 
feiner ehemaligen Heimath nur unter dem Bedinge geftattet, daß 
ex Feine folden Bücher mehr einführen dürfe; troßdem wurde er 
im Sommer 1730 wieder über dem verbotenen Handel abges 
faßt. Die anfänglidy leichte Haft mußte er nach einem gewalte 
famen Fluchtverſuch mit fefterm Gewahrfam vertaufhen, und 
als er auf Fürbitten des Raths von Regensburg freigelaffen 
ward, mußte er nebft den Gerichts⸗ und Haftfoften auch die 
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gefeßliche Nachfteuer von den im Saljburgifchen ihm zugefallenen 
Erbtheilen bezahlen. Daraus machte nun Frommer, indem er 
feine Vergeben flüglih in Abrede ftellte, eine graufam erlogene 
Beſchwerde an das Corpus Evang. zurecht, ja er fliftete auch noch 
zwei andere ausgewwanderte Salzburger an, den proteſtantiſchen 
Geſandten ähnliche Anklagefchrijten (unterm 14. März 1731) zu 
überreihen, wornad alle Kerker im Ersftift mit evangelifchen 
Opfern der Verfolgung angefült waren, die Meiften ihres 
Vermögens beraubt und mit unerſchwinglichen Gerichtsfoften 
erdrüct würden. Und wie auf ein gegebened Eignal folgte 
nun noch eine. ganze Reihe ähulicher Beſchwerden bei dem 
Eorpud der proteftantifhen Gefandten in Regensburg. Sie 
alle wurden auf Befehl der Salzburgifchen Regierung unterfucht 
und ftellten ſich ſaͤmmtlich als boͤsliche Verdrehungen ober geradezu 
als freche Luͤgen heraus. Der Verfaſſer ſchließt feine Ver⸗ 
gleiching mit den Worten: „Die mikrologiſche Genanigkeit, 
mit welcher ich über dieſe in Regensburg angebrachten Ber 
fehwerden bier berichte, hat den Zweck zu zeigen, welchen Schlages 
die Leute gewefen find, welche von der proteftantifchen Hiftorie- 
graphie ald glaukensmuthige fromme Helden und edle Märtyrer 
evangelifcher Gefinnung verherrlicht wurden.“ 

Die fchreiende Parteinahme der proteftantiichen Vertreter 
in Regensburg hatte indeß den Fanatismus der dijfidentifchen 
Salzburger fo heftig entzündet, daß der Schritt großer Milde 
den der Erzbifhof nun vornahm, das Gegentheil der beab« 
fihtigten Wirfung berbeiführte, und anftatt die Gemüther zu 
beruhigen nur Del in’d Feuer ſchüttete. Es wurde nämlid 
verfündet, daß vom A. Zuli 1731 an eine fürftlihe Commiſſion 
dad Gebirg bereijen, die Beſchwerden der Unterthanen verhoͤren 
und zur thunlichften Abhülfe hinterbringen folle. Unfere Hiſto⸗ 
rienmaler ſehen dabinter die Abſicht inquifitorifchen Verraths. 
Aber die Bauern fürdhteten fi jedenfalls nicht, umgefehrt 
wollte Niemand das Commifforium übernehmen, aus Furcht 
felber „Märtyrer“ zu werben. Die Diffidenten hingegen traten 
überall in geräufhvolle Verfammlimgen zuſammen und bes 
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fhloflen, bei den Commiflären ſich maſſenhaft als „evangeliſch“ 
einzeihnen zu laſſen, um die freie Neligionsübung und An—⸗ 
ſtellung proteftantijcher Mrediger zu erzwingen. Die Aufwiegler 
bezweifelten nicht, daß der Erzbischof nachgeben müffe, denn fie 
wußten, daß ihm nur einige hundert Mann reguläred Militär 
zu Gebot ſtanden. Obwohl er am 30. Juli die Abſicht vers 
fündete Truppen in die aufgeregten Bezirke zu legen, verzögerte 
ſich dieſe Maßregel doch Wochenlang aus Mangel an Manns 
fhajt, und erft viel fpäter machte die Anfunft von 3600 Mann, 
welche Defterreih berlieb, dem dreimonatlichen Zufehen ein 
Ende. Inzwiſchen batte fih das vijjidentifhe Lager um Tau« 
fende verftärft. Die Ealzburger Bauern waren tapfere und 
vertvegene Leute, alle mit Stutzen wohl verfehen und ſchoßen 
vortrefflih. Sie fühlten ſich keineswegs als die Bedrohten, im 
Gegentheile. Hatten fie ſchon ver Commiſſion in der trogigften 
Etimmung begegnet, fo übten fie nun ihrerfeitd wilden Terro⸗ 
rismus gegen die Anderédenkenden. Heimliche Emijjäre fchlichen 
häufiger als je, zum Ausharren mahnend, umber, und zugleich 
verfäumten die Bauern nicht, abermald eine Geſandtſchaft nach 
Regenoburg zu jchiden, zur Orientirung und um fremde Hülfe 
herbeizuruſen. Eo ftand es in Wahrheit. Indeß ſtellen die 
proteftantiichen Hiitorifer bis beute die Sache fo tar, ald ob 
die Difjiventen der Commiſſion und den fernen Maßregeln 
des Erzbifhojs wie eine Heerde ſcheuer Lämmlein in ihren für 
das Evangelium zitternden Herzen entgegengefehen hätten. 
Merkwürdig ift bejonterd die Zuverſicht, womit die Leute 
auf die thätliche Hülfe der proteftantifchen Mächte pochten. Dies 
felde Rede ſtieß fo häufig und überall auf, daß man nothwendig 
an irgendein Eyftem glauben muß. Zwei aus Regensburg 
beimgefebrte Kundfchafter vertröfteten auf die „von den lutheris 
fhen Geſandten verfproihenen 28,000 Dann AuriliarsBölfer“, 
namentlih follten die „Brandenburger“ bald fommen. Dann 
werde man den Fatholifhen Landesfürſten verjagen, und einen 
evangelifchen Regenten annehmen, „Sie dürften nur glei nad 
Regensburg ſchreiben, ſo wuͤrden's ihnen 8000 Mann zu Hülfe. 
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ſchicken, ſodann die Katholifchen, deren gar wenig feien, völlig 
ansrenten.” Schon feien zwei nad Regensburg gefendet, um 
dieſes Volk berbeizuholen. Neben den Brandenburgern rechneien 
fie auh auf Schweden und auf die Echmeizer, Wenigſtens 
„etliche taufend Mann Hälfe fel ihnen gewiß“ und „der Salı- 
burger Fürft ſchon gebunden.” Die Hoffnung auf Preußen 
fehrt aber am öfteften wieder. „Seht haben wir einen braven 
König, der fo viel Völker hat ald der Kalfer, und der Kaifer 
bat fi zu dem Lutberifchen verſchworen fie zu fehügen.“ Der 
Kaifer werde dem Biſchof Feine Soldaten geben. Bei der großen 
Derfammlung in Schwarzach war auch ſchon die Rede „wegen 
der Hüljdvölfer Unfoften, denn fih der König wohl um fle 
annehmen werde.” „Am 11. Aug. fei den Evangelifchen bei 
eigenem Boten ein Troftbrief von Regensburg kommen, daß 
ihnen der Salzburger Hürft nichts thun darf, fie möchten gleiche 
fam anfangen was fie wollten.“ 

Hätten aber die aufgewiegelten Bauern mit oder ohne 
fremde Hülfe die Religionsfreiheit erftritten, fo waren fie, ge 
mäß den Ausfagen in den gerichtlichen Verhören, Feinedwegd 
der Anficht den Katholiſchen paritätifches Recht neben ſich zu 
gewähren. Im Gegentheil hätten fie dann ihrerfeits das Res 
formationsrecht geltend gemacht, und die Fatholijchen Landes⸗ 
genoffen proteftantifirt oder ausgerottet. Schon war der von 
ihnen geübte Terrorismus craß und fie verhießen ihn noch 
eraffer zu machen. Es war eine vulgäre Rede: die Katholifchen 
müßten gefengt, gebrennt, niedergemadt werden. „Die katho⸗ 
lifchen Köpf werden bald unter unfern Füßen umfugeln." Mit 
diefem Schidfal wurden namentlich die bedroht, „welche anfang 
Iutherifch gewefen und feither wieder abgefallen.” „Wenn nicht 
Alle zum evangelifchen Glauben fallen werben, wollen fie Alle 
abbrennen.“ Durch ſolche Bedrohungen und andere Künfle 
wurden denn auch eine Menge Leute bewogen, fidh bei ber 
Gommiflion ald lutheriſch anfchreiben zu lafien, die im Herzen 
Fatholifh waren. Namentlih kamen aus den Gerichten Wagrain 
und Radſtadt gehänfte Klagen, daß „der abgefallene Theil 
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denen Katholifchen nicht nur beim Tag, fonvern au bei der 
Nacht zu Fuß und zu Pierd für die Hausthär fommt, und 
felbe wo die Güte nichts verfanget, mit Todfchlagen, auch 
Sengen und Brenuen zu dem Abfalle zu zwingen trachtet.“ 
Jedes Mittel, um die Widerwilligen zum „Evangelium“ zu 
preilen, kam zur offenen Anwendung. Eo erzählt ein beeidigter 
Zeuge: „nicht minder habe er von Etlichen vernommen, daß 
fie fih fürdten in die Kirchen zu geben; denn der Schmied 
(Stulebner) ftehe auf der Päß, und wolle fie nicht vorbei und 
in die Kirche gehen laflen, mit der Bedrohung, ob fie denn ben 
Befehl von Regensburg nicht wüßten.“ Ebenſo fanden am 
414. Aug. in Radftadt und am 29. Aug. in St. Martin zwei 
Banern vor der Kicchthür, welche die aus⸗ und eingehenden 
Perſonen abzählten und ihnen ſchimpflich drohten. Es war 
förmlihes Syſtem. „Jetzt“, bieß es, „haben die Katholiſchen 
noch Zeit, wenn fie fih befchren wollen, aber nicht lange mehr, 
nachher wird’8 anders heißen.“ „Die Katholifhen werben in 
den Wäldern umfpringen als die wilden. Thiere.* Vorerſt 
brach man mit ihnen mehr und mehr jeden focialen Verkehr 
ab; man befomme, klagt ein Zeuge, nichts zu Faufen, wenn 
man den Lutherifchen nicht recht gebe. „Ich hätte”, fagte ein 
Rengläubiger zu feinem Knecht, „dich wohl behalten, aber wir 
find euch Katholiſchen fpinnefeind.* 

Roh ganz andere Reden gingen unter der aufgeregtem 
Mafle, die wohl auh in Regensburg und Berlin wenig 
Biligung gefunden haben würden. Aber fie harafterifiren bie 
bäurifche Bewegung, in deren Vorbertreffen insbeſondere die 
jungen Burſche und das unangefefiene Gefinde in hellen Haufen 
ftand. Die von Bifchoföhofen, welche faͤlſchlich als „evangelifch“ 
angegeben waren, verfiherten: „die Vermoͤglichern würden dem 
alten Glauben zugethan bleiben, wasfür Gefinnungen die 
Uebrigen auch haben möchten.” Derlei Aeußerungen laſſen ſich 
begreifen, wenn man bie Berichte der Beamten erwägt, wor⸗ 
nad die Malcontenten öffentlich ausfchrieen: fie Hätten lange 
gebetet, es möchte ihnen doch Gott eine Zeit ſchicken, daß die 
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Herren fie fürdten müßten. „Die Herrn find ſchon lange 
Herren gewefen, jetzt müſſen die Bauern auch einmal Herren 
werden; um Martini Zeit werben wohl wenige Herren ſeyn.“ 
Genau mit den Ausdrüden von 1525 fügte die difjidentijde 
Banerfhaft dem Richter zu Goldegg in's Geſicht: fie wolle 
volle Freiheit haben und fih auf ſchweizeriſchen Fuß ftellen, alle 
Kirchengelder an fid) ziehen und alle Bapitalien auf ihren Gütern 
fammt den Steuern in Händen behalten und alfo Regimenter 
unter ihnen formiren. Mit den Eteuern wurden auch bereits ent⸗ 
ſprechende Verfuche gemacht, was ſelbſt Panfe zugeftehen muß, und 
ebenfo mit dem Wildpret, fo daß die Jäger ſich nicht mehr im die 
Wälder auszugeben getrauten. Bolgerichtig fing denn auch der be⸗ 
rühmte Glaubensheld, Schmied Stulebner von Hüttau, an den 
Bauern lange Spieße und Steden zu beſchlagen. Wie man fieht 
hatten die Herren in Regensburg guten Grund zu ihren wiederholten 
Mahnungen, „fih dermalen aller Gewaltthätigfeiten zu enthalten.“ 

Noch ein fanatifher Zug Fam hinzu, um die Eopie der 
werdenden Bewegung vom Jahre 1525 vollftäudig zu machen. 
Um erfchrodene Gemüther evangelifcher Lämmlein gegenüber 
dem Wolf der finftern erzbifchöflihen Iuquifition fol es fih 
gehandelt haben. Nun ja! Diefe Gläubigen hielten aber nicht 
nur ihre Eing= und Predigt-Conventifel mit größter Oſten⸗ 
tation. Cie fügten diefelben nicht etwa unter der Hand an, 
fondern fie ſteckten Leintücher auf langen Bahnenftangen über 
den betreffenden Häufern auf, oder ließen gleich gar die Trommel 
rühren. Damit aber und mit der Prarid fid) den Katholifchen 
drobend auf dem Kirchenweg entgegenzuftellen, begnügten fie 
fih nicht, fondern fie führten ihren fakrilegifhen Unfug in ven 
Kichen felber auf. HeiligensStatuen wurden niedergeriffen und 
mit Füßen getreten, und öffentliche Störungen des Fatholifchen 
©ottesdienfted waren an der Tagesordnung. Wenn fie in ber 
Predigt etwas hörten, was ihnen nicht gefiel, fo erhoben fie 
fih und liefen teuppenweife aus der Kirche hinaus. Aehnliche 
Scenen, mit der Aufforderung an alles Volk die Kirche zu 
verlafien, kamen bei der Elevation der Hoftie vor. 
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Aus den Fatholifch gebliebenen Bezirken langten endlich die 
dringenbften Aufforberungen ein, daß die Obrigkeit fie gegen 
den Terrorismus der Meuterer ſchützen möge. Ende Zuli baten 
bie Lichtenberger um Militär und Bevaffnung der Miliz, da 
fie von ihren Nachbarn, „den irr⸗ und widerfpenftigen Tumuls 
tuanten, faft alle Tag einen hoͤchſt verderblichen Einfall leider 
zu beforgen hätten.“ Auch die Werffener Bürgerfchaft bittet um 
Schug wider die mit Mord, Brand und Plünderung drohenden 
abgefallenen Unterthanen. Die gleiche Bitte ftellt am 30. Juli 
das Pfleggeriht Saalfelden, da „der rebellifhe unkatholiſche 
Gegeutheil nicht nur allein fih Tag und Nacht bearbeitet, jene fo 
ihres Gleichen an ſich zu ziehen, einfolglich in Mitte der drei ver⸗ 
ftandenen Tfleggerichte einen Aufruhr zu erregen, fondern auch 
denfelben in zablreiher Mannfchaft, fo dem Vernehmen nad 
mit Gefhüß, Pulver, Blei und fogenannten Kolben zur Genüge 
bewaffnet, beizuftehen.” Am 13. Aug. klagten einige Katholifen 
aus dem Gericht Et. Johann, wie fie „von denen Ungläubigen 
gleihfam mit lebensberaubigen Worten traftirt werden, maßen 
fie faft alle Tage nichts Gewifleres ald den Tod zu gewarten 
haben.” Sieben Tage fpäter zeigte die Pflege Radſtadt an, 
wie die lebensgefährlichen Bedrohungen der Evangelifchen nicht 
nachließen, und die noch gut Fatholifhen Bürger und Andere 
beftändig um Hülfe und erercirte Soldaten feufsten. Am 
26. Aug. wiederholte dad Geriht St. Johann feinen Angftruf, 
da „ed in Gutem unmöglihd mehr abgehen könne, und bie 
Rebellen in wenigen Tagen aufbrechen dürften.“ 

Das war die Folge ded verfühnliden Schritte, den ber 
Erzbiſchof gethan hatte Man achtete Seiner nicht, weil man 
ihn nicht zu fürchten hatte. Bor den Commiffären hatten bie 
fämmtlihen Bauern verſprochen, inzwifchen alle verbotenen Vers 
fammlungen zu unterlafien, wobei „ihnen unbenommen bleibe 
ind Befondere und in der Stille ihre Religion abzuwarten.“ 
Anftatt deſſen wurde der öffentliche Unfug Ärger ald je. Am 
5. Aug. batte die Generalverfammlung zu Schwarzach ftatt, 
der fogenannte große Rath oder Landtag; dad Zeichen ber 

60° 
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Verbrüderung, daher „Salzbund" genannt, befand in dem 
Ablecken eines ind Salzfaß getauchten Fingers (nach einer alt 
teftamentlihen Reminifcenz). Alle proteftantifchen Hiftorifer von 
Göding bis v. Keſſel ſchildern den Congreß von Schwarzach 
als einen höchſt andächtigen Conventikel voll glaubensſeliger 
Nuhe. Wie es in Wahrheit damit beſchaffen war, haben wir 
foeben geſehen. 

Dom Schwarzacher Landtag wurden zunähft 23 Bauern 
audgejendet, um beim Corpus Evang. in Regensburg neue 
Beſchwerden zu erheben; auch nad) Berlin und an andere prote⸗ 
ftantifhe Höfe follten fie gehen. Indeß wurde Die ganze Ge⸗ 
fandtfhaft in Oberöfterreih aufgegriffen und in das Erzfit 
zurüdgeliefert. Zugleich nahm aud der Erzbifchof, nachdem er 
die aus Defterreich geliehenen Soldaten befommen hatte, ernflere 
Mafregeln; er ließ im September auf Einen Tag noch 33 
andere Rädelsführer aufgreifen und eine allgemeine Entwaff- 
nung durchführen. Damit war tem Aufruhr die Spitze abge⸗ 
brochen. Es wäre aber fiher zum Ausbruch gefommen, und 
der Bürft hätte noch immer wenig Widerftand leiften fönnen, 
wenn nicht die ernftlihen Abmahnungen von Regensburg ber 
die Kataſtrophe verhindert hätten. Ein offener Aufruhr der 
„Evangelifchen" in Salzburg hätte nämlih nicht bloß für die 
MWühlee in Regensburg fehr compromittirend ausfallen fönnen, 
fondern er wäre indhefondere ‚für die Pläne des preußiichen 
Königs verhängnißvoll geweſen, der von Salzburg Eoloniften 
und nichts als Eoloniften wollte für fein verödetes Land, 

Man hat den Erzbifhof fpäter deßhalb hart getabelt, 
weil er ſchließlich ſaͤmmtlichen Malcontentm, auch die einge 
thürmten Rädeldführer nicht ausgenommen, in gleicher Weiſe 
die Auswanderung geitattete. Er hätte, meint man, über die 
letzteren Urtheil und Recht ergehen, vie anderen aber einer 
Prüfung ihrer Religionsgrundfäge unterwerfen follen. Darauf 
daß feines von beiden mehr gefchehen Fonnte, fcheint mir aber 
gerade die Politif des Corpus Evang. fehr geſchickt hinausge⸗ 
fpielt geweien zu ſeyn. Wie hätten insbefonbere bei dem 
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tobenden Lärm von außen und innen noch langwierige Prü- 
fungen — wie ©frörer meint daß fie wirflih vorgenommen 
worden feien — über die confeffionelle Qualität der fich freis 
willig anbietenden Auswanderer ftatthaben können? Indeß 
ſchließt ſich auch 2. Clarus jenem doppelten Tadel der fürfts 
lichen Nahfiht an. Er bedauert erſtens, daß die gerichtlichen 
Unterfuhungen nicht zum vollen Abſchluß gediehen, weil bie 
Milde des geiltlihen Landesherrn alle Verhafteten frei ließ, 
um fie an der Auswanderung theilnehmen zu laffen. Das fei 
für mande dieſer Leute ein fehr günftiger Ilmftand geweſen, 
die fonft ald gemeine Verbrecher daftehen würden, während fie 
jest im Lichte evangeliicher Glaubenshelden fhimmern. Zweitens 
meint er, wenn mit jedem Einzelnen eine Prüfung in ben 
Glaubenslehren angeftellt worden wäre, fo würde fih Far 
berausgeftellt haben, daß der Glaube von 99 Hunderttheilen 
weder lutheriſch noch reformirt, fondern im Wefentlichen katho⸗ 
lifh war, und daß, von den paar hundert wirklichen Befennern 
der Augsb. Eonfeflion abgefehen, die Anderen, wenn fie übers 
haupt eine Eefte bildeten, jedenfalls zu feiner der von dem 
weftfälifhen Frieden zugelaffenen Neligionsparteien gehörten, 
und daher nicht einmal auf Duldung Anfpruch batten. 
Allerdings dürfte eine folhe Prüfung merfwürdige Refuls 
tate zu Tage gefördert haben. Die Leute wußten in ibrer 
großen Mehrheit eigentlich gar nicht, wie fie mit ihrer Religion 
daran waren. Selbſt Göding geftebt, daß von den Auswan⸗ 
derern, wo fie doch in den proteftantifhen Ländern nachher 
fehr gnädige Eraminatoren gefunden hatten, „die meiſten höchft 
unwiſſend feien.” Diele feien mitgelaufen aus einem „falfchen 
Triebe.” Einer babe dem Prediger anf feine Frage, ob er 
eine Seele babe, geantwortet: das wife er nit. „Es ift 
nicht zu läugnen, daß Viele überaus blöden Verſtandes find; 
nicht wenige find ganz wahnwißig, ‚in welchem Zuftande einige 
in Selbftmorb gefallen.” Deutlicher fpricht der proteftantifche 
Kicchenbiftorifer Schrödh: „Gemeiniglich nennt man alle Diele 
Emigranten Evangelifche. Es ift aber längft bemerkt worben, 
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dag wohl nur ein Heiner Theil vderfelben viefen Namen Im 
ftrengern Berftande verdienen möchte.” Die meiften nämlid 
hätten ſich bloß gegen die Fatholifchen Lehren aufgelehnt, ohne 
felbft einen beftimmten Lehrbegriff zu haben. Schon hei ber 
Salzburger Commiſſion 1731 hatte fi) gezeigt, daß die Leute 
fih „evangeliſch“ nannten, ohne den Grund zu wiſſen; bie 
Auguftana Eonnten fie nicht einmal richtig bezeichnen und gaben 
ihr die poffirlichften Namen; fie blieben einfach bei der Angabe, 
fie glaubten was der Wallner, oder der Magiitrat zu Regens⸗ 
burg oder zu Augsburg glaubten. Einer fagte ausdrücklich: 
über die Religion felbft würden fie ſich erflären, wenn fie von 
Negensburg aus über diefen Punkt erft unterrichtet worden, 
Kein Wunder, daß ald der erfte Zug der Auswanderer in Ulm 
anfam, Fein einziger reif befunden wurde zur Communion. 
Roh ein Zug gehört zur Vervollftändigung des Bildes. Bis 
an die Schwelle der letzten großen Aufregung hatten fich die Leute 
faft durchaus Außerlich Fatholifch gebärdet. „Bei allem dieſen 
heimlichen Gottesdienſte“, ſagt Göding, „den fie aus evange 
liſchen Büchern verrichteten, bielten fie fih doch Außerlich mit 
der papiftiihen Kirche. Cie befuchten den papiftiichen Gottes 
dienft, gingen in die Meffe, empfingen das heil. Abendmahl 
unter einerlei Geftalt, wohnten den Proceffionen mit bei, über 
nahmen and) wohl zuweilen Walljahrten, trugen den Roſenkran; 
in der Hand und waren alfo dem äußerlichen Scheine nad 
gute Papiften. Im Herzen aber verwarjen fie alle diefe Dinge 
als Menfchenfagungen und bezeugten einen Abſcheu davor, wenn 
fie nämlih ihre Verfammlungen unter einander hielten.” Im 
gewöhnlichen Leben nennt man das Heuchler. Sehr auffällig, 
bemerft 2, Glarus, iſt ed, daß Fein proteftantifcher Echrijtiteller 
davon Meldung thut, wie die Emigranten, wenn fie durch fa- 
tholifche Orte zogen, fi) mehr Fatholifh als lutheriſch benahmen, 
ihre Rofenfränze herausnahmen, das Kreuzzeichen machten, in 
der Kirche bei der Wandlung fowie vor dem Viatifum mit 
gebogenen Knieen anbeteten. Selbſt die 23 Abgefandten des 
Schwarzach⸗Bundes, ald fie gen Regensburg auszogen, tragen 
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Srapuliere um den Hald und NRofenfränze in den Händen. 
So ift auch die rafche Füllung der Liſten der „Evangeliſchen“ 
in Ealzburg ſehr erflärlih; Die wenigften wußten was fie 
thaten, fie glaubten dennoch nad wie vor Fatholifch zu ſeyn, 
und viele Hunderte traten fpäter, eined Beſſern belehrt, zurüd, 
weil fie wider Wiffen und Willen ald Abgefallene eingefchrieben 
worden waren. 

Nun it auch die Etellung des Erzbiſchofs ziemlih Klar. 
Nicht einem Religionsdiſput fah er fih gegenübergeftellt, fons 
dern einer blindlings aufgeregten Maffe, von der er täglich ven 
offenen Ausbruch der Empörung beforgen mußte. Mititärifch 
zu ſchwach, mußte ihm daran liegen, den Kampf zu vermeiden 
und die gefährlichen Subjekte möglichft bald loszuwerden. Daher 
gewährte er die Auswanderung als eine Art Generalparbon 
nicht nur allen als evangeliih Bezeichneten, fondern auch den 
gefangenen Radelsführern. Noch ein anderer fehr wichtiger Punkt 
in der Handlungsweife des Erzbiſchofs erklärt fih daraus. Ihm 
handelte es fi um Aufrührer, die zum Ausbruch Alles bereits 
zugerichtet hatten ; daher glaubte er fih aud nicht an die näheren 
Beftimmungen des weftfälifhen Friedens gebunden, und er zog 
daraus eine praftifhe Folgerung, die and) von ©frörer ganz 
unrichtig motiviert wird. Diefelbe betraf die Auswanderungsds 
Friſt. 

Gemäß dem weſtfäliſchen Frieden mußte der Fürſt den 
angeſeſſenen Auswanderern drei Jahre Zeit lafien, ihnen auch 
die Bewirthſchaftung der im Land belegenen Güter durch Dienft- 
leute geftatten und den Befigern zur Befidhtigung berfelben, fo 
oft e8 erforderlih würde, ind Salzburgifche zu fommen erlauben. 
Diefe Rechtswohlthaten galten aber nur für Angehörige ber 
Iutherifchen und reformirten Gonfefflon, fie feßten ferner, wie 
fih von felbft verfteht, ein ruhiges Verhalten voraus, bei dem 
eine Briedensftörung nicht zu beforgen war. Seine dieſer zwei 
Bedingungen traf bei den bäuerifhen Tumultuanten in Ealz- 
burg zu: das war der Standpunft der Regierung. Es war 
zudem die Frage, ob die Friſtbeſtimmung des weftfälifchen 


— — 
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Friedens auf den Fall auwendbar war, wo nidt bloß einzelne 
Bonverfionen vorlagen, fondern der Abfall ganzer Bezirke zum 
fremden Glauben. Ueberdieß hatten die aufgeftandenen ſieben 
Gerichte beim Corpus Evang. ohne Termin» Angabe auszu⸗ 
wandern verlangt, wenn ihnen die öffentlihe Religionsühung 
nicht geftattet würde. Aus allen dieſen Gründen verfügte das 
Patent vom 31. Oft. die Auswanderung der unangefeflenen 
Leute binnen 8 Tagen, die der Angefeffenen je nah dem 
Steuerbetrag in Friſten von ein, zwei und drei Monaten. 
Nun hatten freilich die proteftantifchen Vertreter in Re—⸗ 
gendburg neuen Anlaß zu gewaltigem Getöſe gegen den Erz⸗ 
biſchof. Andere Beſchwerden waren ihnen nun nicht mebr zur 
Hand *), über die Abzugsfriften aber entfpann fi ein fehr 
heftiger Streit, den der Hr. Berfaffer ausführlih, vielleicht in 
NRüdfiht auf das diplomatifhe Kauderwelſch des 18. Jahr⸗ 
bundertd zu ausführlih fehildert. Auf die Rechtsfrage füllt 
dabei ein eigenthümliches Licht. Die proteftantifchen Gefandten 
fümmerten fih jetzt plößlih in ganz anderer Weife um ven 
weitfälifchen Brieden ald vorher. Das Verhaͤltniß deſſelben zur 
vorliegenden Frage war von Anfang an Har: nachdem im 
Normaljahr 1624 nirgends im Erzftift auch nur die Privat 
übung einer protejtantifhen Religion beftauden hatte, braudte 
der Landesherr von Ealzburg Feine Unkatholiſchen auf feinem 
Gebiet zu dulden, als geiftlicher Fürſt aber konnte und durfte 
er fie nicht dulden. Nichtödeftoweniger hatte das Corpus Evang. 
unter maßlofen Infolenzen die Forderung der Malcontenten ver 
treten, daß ihnen freie öffentliche Religionsübung und die An⸗ 


*) Die „Kreuzzeitung“ a. ad. O. berichtet zwar: „eine der ärgften 
Grauſamkeiten, wogegen nicht einmal bie Borftellungen ber protes 
ftantifchen Fürſten etwas auszurichten vermechten, fei Die gewefen, 
dag man den Gmigranten ihre Kinder unter 14 Jahren vorents 
hielt, und diefelben in Klöfter oder Jefultenfchulen brachte." Wenn 
diefe Angabe nicht ein Mißverftäntnig if, fo iſt fie einfach eine 
Lüge! 
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fiellung proteftantifcheer Prediger zu gewähren ſei. Damals 
wollten die Herren vom Klaren Wortlaut des weftjälifchen Frice 
dens nichts wiſſen; jegt aber, in der Frage wegen der Friſten, 
bielten fie fih an den Karen Wortlaut deſſelben. 

Der Erzbifchof erflärte ruhig und gemeflen: er babe die 
dreijährige Friſt deßhalb nicht bewilligt, weil fie Gchorfam und 
rnbiged Betragen voraudfege; Rebellen verdienten eine ſolche 
BDerüdfihtigung nit, die nur feinem Lande bie dreijährige 
Unterhaltung der fremden Truppen aufbürden würde. Indeß 
bewilligte er durch ein neues Patent vom 24. Nov. die Bitte 
der Diffidenten um Erftredung der Frift bis Georgi 1732, weil 
fie ihre Güter nicht eher veräußern und ihre fonftigen Gefchäfte 
abwideln fönnten. Auch beftimmte er, daß alle Haus⸗ und 
Hofbefiger ihre Güter bis Michaeli 1734 behalten und durch 
Fatholifche LUnterthanen verwalten laffen fönnten. Auf der baldigen 
Fortſchaffung der Unangeſeſſenen beftand er zwar, aber, and bier 
follten die befonderd gefährlihen ledigen Burſche zuerft vorge- 
nommen werben. In Regensburg aber verlangte man nad wie 
vor firifte: daß jeder zur Augsb. Confeſſion ſich befennende 
Unterthan die Wahl haben müſſe, jegt oder erft nad drei 
Jahren auszuwandern. Auch dürfe ihr Aufenthalt, wenn fie 
zur Befihtigung ihrer Güter zurüdfehrten, nit auf drei Tage 
beſchraäukt werben. 

Nebenbei gejagt hätte es nur eined oberflächlichen Blickes 
auf die einfchlägigen Noten der proteftantifchen Gefandten be⸗ 
durft, um den Verfaſſer des mehrgedachten Artifeld in der 
„Kreuzzeitung” erkennen zu laffen, wel’ grobe Ummwahrheit er 
ausfpriht, wenn er fagt: „Sogar das fehte die beharrliche 
Energie des (preußifhen) Königs nach Ueberwindung unfäg- 
licher Schwierigfeiten endlich durch, daß der Erzbiſchof den 
Ausgewanderten auf ihr zurüdgelafiened DBermögen, welches 
Kanzler von RAU als gute Priſe für feinen Herrn nnd deſſen 
Helferöhelfer in Beſchlag genommen hatte, 500,000 fl. heraus⸗ 
bezahlen mußte.” In Wahrheit ift der Erfolg des Königs ein 
viel glänzenderer gewefen; die unfäglihen Schwierigfeiten aber 
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famen von gauz anderer Seite her als von der des Erzbiſchofs. 
Als nämlich diefer im Eommer 1734 erlaubt hatte, daß ein 
preußifcher Kommiffär nah Ealzburg ging, um im Snterefie 
der Emigrirten deren zurüdgelaffened Bermögen mobil zu machen: 
da bewieſen die legteren den gewohnten Trog nun auch gegen 
die neue Regierung. inerfeit aus angebomem Mißtrauen, 
andererfeitö weil fie den Erzbifchof zu zwingen gedachten ihnen 
ihre Güter zum Einkaufspreis und ohne Nachſtener abzulöfen, 
verweigerten fie hartnädig die Herausgabe der Befiptitel. Auf 
Föniglihen Befehl mußten die Prediger herumreiſen, um bie 
barten Köpfe zurecht zu bringen; aber umfonft, die Papiere 
waren nicht zu befommen. „Man hat fich dergleichen bei dieſen 
armen Eeelen anjänglih nicht vermuthet*: äußert Gdding in 
der Befangenheit über diefe unanftändige Geldgier von Leuten, 
die all das Ihrige um des Glaubens willen verlaffen haben 
wollten. Cie beriefen fi abermald auf Regensburg, und ber 
König mußte erlauben, daß eine Deputation dahin ging. Schließ⸗ 
lih wurden indeß unter freundlihem Zuthun der erzbifchöflichen 
Megierung durch den preußifchen Commiflär nahe an vier 
Millionen Gulden fläffig gemacht, welche nah Abzug ver 
Schulden den Ausgewanderten in Preußen zu Gute kamen. 
Somit war ed keineswegs die Abſicht des Erzbiſchofé, 
duch die kurzen Friſten die Diffiventen um das Ihrige zu 
bringen. Diefe drängten auch felbft, fobald einmal die Aus 
wanderung feftitand, mit fanatifher Haft aus dem Lande fort 
zufommen, fo daß die Beamten mit Mühe diejenigen zurückzu⸗ 
halten vermochten, welde noch nit an der Reihe zum Abzug 
waren. Thatfächlich verzichteten fie fo felber auf die dreijährige 
Friſt. Einem aber lag allerdings fehr viel daran, daß bie 
Auswanderung nicht zu raſch und auf einmal erfolge. Das war 
der König von Preußen. Er war beftrebt, wo möglih alle 
Salzburgifhen Emigranten in fein Land zu ziehen, und bazu 
bedurfte er Zeit, um ihnen erft neue Sitze in Lithauen und 
Dftpreußen vorzubereiten. Bekanntlich find nachher Die einzelnen 
Züge auf den verſchiedenſten Umwegen und mit großen Ber 
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zögerungen ihrer neuen Heimath zugeführt worden, und man 
fcheint richtig zu vermuthen, daß, neben der Abficht mit den 
„Märtyrer“ » Echaaren in ganz Deutfchland möglihft viel Pa⸗ 
rade zu machen, auch das Bedürfniß der preußifchen Regierung 
Zeit zu gewinnen, ein Grund davon gewefen ſei. 

Auffallend iſt das Benehmen des Kaiferd bei allen dieſen 
Vorgängen. Die proteftantiihen Hiftorifee nehmen natürlich 
unbefeben an, daß das Reichsoberhaupt mit dem Erzbiſchof 
jefuitifh unter der Dede gefpielt hate; in Wahrheit iſt das 
Segentheil der Fall gewefen. Im Anfang zwar hatte der 
Kaifer ein Edikt vom 26. Aug. 1731 erlaffen, worin er das 
„aufrührerifhe Treiten“ der Salzburger mit ſcharfen Worten 
rügt, und fie mit-etmaigen Religionds oder anderen Beſchwerden 
vor Ihn ald oberften Richter im Reiche weist. Da aber die 
dem Fürften ausdrücklich freigeftellte Publikation als verfpätet 
unterblieb, fo bildete dieß ſchon einen ärgerlihen GStreitpunft. 
In der Friſten⸗zFrage trat der Kaifer vollends auf die Eeite 
der Proteftanten, Allerdings mag er fich verpflichtet erachtet 
haben, an dem Wortlaut des weitfälifhen Friedensgeſetzes feft- 
zubalten; indeß mangelte dabei fo ſehr alle Rüdficht auf die 
thatfächlihen Zuftände im Erzſtift, daß man faft unwillfürlidh 
noch andere Motive vermuthen muß. Wach Gfrörerd Vorgang 
deutet 2. Elarus wiederholt an, weßhalb dem Kaifer überhaupt 
die ganze Sache höchft unangenehm ſeyn mußte. Es lag ihm 
nämlich damals nichts fo fehr am Herzen, als die Anerkennung 
feiner pragmatifchen Sanftion durchzuſetzen, und da die katho⸗ 
lifhen Kürften von Bayern, Sachſen und Pfalz dieſelbe vers 
fagten, fo mußte er um fo mehr die proteftantifchen, namentlich 
den König von Preußen ſchonen. Ueberhaupt, ftellten die kaiſer⸗ 
lichen Räthe vor, hätten die Katholiken fih in Acht zu nehmen 
den mächtigen König von Preußen zu reizen; gerade biefer 
aber nehme fih der Salzburger mit größtem Nachdruck an. 
In der That griff der König wieder zu dem Mittel, das er 
fhon vor zehn Jahren in den Pfälzer Wirren nicht bloß an⸗ 
gedroht fondern angewendet hatte, zur fog. retorsio juris iniqui. 
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Als auch andere proteftantifchen Reichöftände Repreffalien gegen 
ihre friedlichen Fatholifchen Unterthanen, welde fraft des Reiche: 
friedens zur öffentlichen Neligionsäbung berechtigt waren, an 
fündigten, da erft brad dem Kaifer die Geduld und er ließ 
am 13. Juni 1732 dem Corpus Evang. geradezu erkläre: 
von Eeite des Fürſterzbiſchofs fei nun ein Mehreres geichehen, 
als der weftfäliihe Yrieden ihm auferlege, indem $. 34 Art. V 
aud ein angemeflenes Betragen der Unterthanen bedinge, das 
man den Calzburgern keineswegs nahrühmen könne. Aus 
Preußen hatten fih inzwifchen auf Antreiben des Königs bie 
Vertreter feiner Fatholifchen Unterthanen, wie namentlich der 
Halberftädter Klerus, direft nah Salzburg gewendet mit fläg- 
lihem Flehen um Abwendung der angedrohten Reprefialien, 
und felbft der päpftlihe Runtius am Rhein hatte ihre Bitten 
unterftüßt, fo daß Leopold Anton von Firmian in ſchwerer 
Gewiſſensnoth nach Kaufbeuern reiste, um fich bei der feligen 
Erescentin Raths zu erholen. Sie beruhigte den Fürſten und 
der Erfolg gab ihr Recht. 

Indeß hatte der preußifche König den Gewinn der evan⸗ 
geliichen Bewegung in Salzburg emfig eingeftrihen. Von ver 
22,151 Ausgewanderten befam er nicht weniger als 16,313 
zur Colonifirung feiner durch Krieg und Peft verödeten Lands 
firihe, wo in ganzen Dörfern Feine Eeele mehr anzutreffen 
war, und Reifende meilenweit Fein menſchliches Wefen erblidten. 
Es war ein Infratives Geſchäft geweſen um die Beichirmung 
des Evangeliums in Salzburg. Der König wachte auch eifer- 
fühtig, daß ihm von dem koſtbaren Menfjchenmateriale nichts 
verloren gebe. Jeder Zug batte einen eigenen Führer, ver 
dafür verantwortlih war, daß. Niemand unter welchem Vor⸗ 
wande immer fich von feinem Trupp entjerne. Alle Vorſichts⸗ 
maßregeln gegen das Abbrödeln waren getroffen. Als in einer 
Leipziger Bamilie eine junge Salzburgerin an Kindesftatt ans 
genommen werden wollte, waren alle Bitten vergebens ; ihre 
Perfon war dem Commiffär zu Foftbar, fie mußte mit fort 
nach Preußen. Das Patent vom 2. Febr. worin ber König 
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„and riftsföniglihem Erbarmen” die Auswandernven als feine 
Untertanen aufnahm, Neifefoften und Diäten bis Preußen 
zuficherte 2c., war in der That ſplendid; maſſenhaft im Salz- 
burgifchen verbreitet, verlodte ed noch eine Menge zum Auszug 
und zum Abfall, die früher nicht daran gedacht hatten; aber 
um fo reichliher bezahlte es fih. „Ale ihre irdiichen Sorgen 
hatte unfer allergnäpigfter König über fih genommen“, darum 
„wollten aber auch die Ealzburger von Niemand auderd hören 
und willen ald von Er. k. Maj. in Preußen“: fo berichtet 
Göcking. Wirklich fifchten 3. B. die Niederländer vergebene 
nah Emigranten. Alles wollte nah Preußen, beſonders ſeit⸗ 
dem der König die anziehende Komoödie gefpielt hatte, als fei 
ed ihm eine zu ſchwere Laft mehr ald 6000 Salzburgern die 
Wohlthaten jeined Patents zufommen zu laffen. 

Aber wie ging ed nun den guten Lenten in ber neuen 
Heimath? Allem nah war das Entzüäden bald anf beiden 
Seiten nicht mebr groß, nachdem man fih in der Näbe Fennen 
gelernt hatte. Einerfeitd bewieſen die neuen Anſiedler auch bier 
wieder ihre käurifhe Störrigfeit und den ungeflümen Hoch⸗ 
muth, der durch die fteten Anräucherungen auf dem Martyrs 
Zug ficher nicht Eleiner geworden war. Schon bei der Huldi⸗ 
gungsfrage traten diefe ſcharfen Kanten hervor. Eigenfinn und 
Halsftarrigfeit bezeichnet Göcking als das unter ihnen herrſchende 
Lafter. Aber der Preußenfönig wußte beſſer als ver milde 
geiftliche Herr in der alten Juvavia derlei Kraͤnkheiten zu bes 
handeln; er befahl ohne weiteres, daß alle Ungehorfamen und 
Widerfpenftigen in die Feſtung gebracht werden follten. Auch 
davon ift die Rede, daß unter ihnen bald viel mehr Säufer 
gezählt wurten ald in der alten Heimath. Wegen des Laftere 
der Unzucht entfchuldigte man fie mit den Gefahren des Emi⸗ 
grantenlebend. Auffallen muß aber die Aeußerung Gödings, 
daß nicht Wenige ganz wahnftnnig feien, in welchem Zuftande 
Einige in Selbftmord verfielen. Daß die Sterblichfeit unter 
ihnen fehr groß war, ift Gefannt. Bald erfuhr man auch, daß 
die Gegenden, wo die Salzburger angefiedelt waren, mit 
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Cavallerie umlegt fei, und daß alle von ihnen gefchriebenen 
Briefe duch die Hände eines Föniglichen Geheimraths geben 
müßten. „Weil man“, fagt Göding, „begierig war zu wiſſen, 
was gefchrieben worden, wurden fehr viele erbrochen.“ Schwer⸗ 
lich gefhah dieg, weil man Aeußerungen übergroßer Glückſelig⸗ 
feit befürchtete. Auch der Verfafler der „Ausführlichen Hiftorie“, 
ein Sachſe, bemerft: „Nur dieſes Einzige hat mir fehr bedenklich 
geichienen, daß man den Leuten nicht erlaubt, von ihrem jeßigen 
Zuftande Andern Bericht zu ertheilen”; Feiner von allen ihren 
Treunden in Sachſen babe die verfprocdhenen Briefe erhalten. 
Demfelben Berfaffer it ferner berichtet worden: in Preußen 
fei ein Befehl herausgegeben, diejenigen Salzburger ohne Verzug 
aufzuhaͤngen, welche fi unterftehen würden aus Preußen fort. 
zugehen. 

Wenn demnach nicht Alles täuſcht, fo ift Leopold Anton 
von Firmian am feinen Beleidigern bald genug gerächt worden. 
Ueber die Nahfommen der Ausgezogenen macht 2%. Glarus 
zum Edluß folgende Bemerkung: „Haft alle find wohlhabende 
Leute geworden. Nachdem aber der Krüditod über ihrem 
Haupte hinweggezogen und die Zeit der Humanität und Auf 
klärung ihnen eine freiere Entwidlung und Aeußerung ihrer 
eigenthümlichen Anlagen und Richtungen geftattet, iſt die feiner 
Autorität holde Weife ihrer Altvordern in ihnen wieder lebendig 
geworden. Sie gehören durch die Bank der demofratifchen Rich⸗ 
tung an, und bereiten zur "Bergeltung der ihren DBorfahren 
erwiejenen Wohlthaten der preußiſchen Regierung die übeljten 
BVerlegenheiten, da die Wähler und ihre Vertreter im Abges 
orbnetenhanfe greundfäßlih gegen die Regierung flimmen und 
allem confervativen Weſen äußerſt wenig zugänglich find.“ 





XLIX, 


Charakter und Verlauf der Neuen Aera in 
Baden. 


(Schluß.) 


Wie ſehr in Baden jedes der gemachten Volksfeſte zum 
Barteifefte wird und in welchem Grade tendenziöfe Verbifienheit 
und Wuth an die Etelle harmlofer Freude getreten, offenbarte 
das erfte badiſche Landes ſchützenfeſt, welches als grofiartige 
Fortſetzung endloſer Bezirks⸗, Lokal⸗ und Vereinsfeſte am 
28. Juni 1863 in Mannheim begann. Daſſelbe war nicht 
bloß eine Carrikatur des Fraukfurter Schützenfeſtes, es artete 
zu einer Orgie der revolutionären Elemente des Landes aus. 
Politiſche und kirchenpolitiſche Schimpfereien wurden zur Haupt⸗ 
ſache dieſes Schützenfeſtes. Ganz unanftändige Vertraulichkeiten 
der „Volfemänner“ veranlaßten den auch dießmal anweſenden 
Großherzog, dieſem Feſte baldigſt den Rüden zu kehren. Pikante 
Anekdoten cirkulirten nachträglich im Publikum, obwohl die 
officiellen Feſtbläätter ſo wenig darüber laut werden ließen als 
die geſammte ſervilliberale Preſſe. Schon am zweiten Feſttage 
verherrlichte ein jüdiſcher Advokat die Communalſchule, am 
dritten aber ſtach der bereits genannte Scholl als Volksredner 
unter toſendem Beifall all ſeine Vorgaͤnger aus. Er deklamirte 


Ir ‚ 
811 Neue Aera in Waren. 


von Sturm und Gewittern, von Nacht und Licht, von Pilzen, 
Schwämmen und Schmaroperpflanzen ıc.; er fehrie gleich einem 
Beſeſſenen: Fort mit den Pfaffen, fort mit den Bismarten! 
und überantwortete diefe Claſſen der Gefellfhaft dem „heiligen, 
großen, fittlihen und gefeglihen Zorne des Volkes!“ Ducats 
religiöfe Reform und Ronges jüngfte Schandſchrift: „die zehn 
Gebote der Jeſuiten“ wurden fleißig berumgeboten, ebenfo ein 
den Meinungen des „Hofbibliothefars" Eckardt entfprechended 
Blugblatt wider das Militär und die Eonfeription. Gewiſſe Auf⸗ 
tritte, von denen man in anftändiger Gefellfchaft nicht reden 
fann, anticipirten die ferner liegenden Ziele der Art des Yorts 
ſchrittes, welcher fi beim Mannheimer Schützenfeſte breit ge 
macht hut. 

AS unterm A. Juli der Oberfhulrath die Knieé'ſchen 
Theſen veröffentlichte, wußte man, die Trennung der Schule 
von der Kirche fei eine principiell bereits ausgemachte Sache. 
Vergebli begehrte das Ordinariat über die Thefen ebenfalls 
gehört zu werden, vergeblich wendete ſich dieſe Kirchenbehörde an 
den Oberſchulrath. Lebterer blieb ftumm und mußte wohl fiumm 
bleiben. Viele Geiftlihe hatten ihre Thätigfeit Jahrzehnte hins 
durch mit Geſchick und Sachkenntniß vorzugsweife der Volls⸗ 
Schule gewidmet. Lag auch die Erwägung nahe, daß die rüd- 
ſichtsloſe Beifeitefehung diefer Männer ſehr mißlihe Folgen 
nach fi ziehen müſſe, fo leuchtete andererfeitö ein, wie wenig 
brauchbare Werkzeuge geiftlihe Schulmänner abgeben würden, 
um das Hauptziel der pädagogiſchen Luftfprünge der neum 
Aera zu erreihen: die Erziehung der Jugend ded Volkes zur 
fog. Religion der Humanität vermittelft des ftaatlihen Unter⸗ 
rihtömonopoled und des ftaatlihen Schulzwanges. Auf dieſes 
Ziel feuert die neue Aera um fo rüdfichtölofer zu, je mehr fi 
berausftellt, daß fte in der erwachfenen Generation biutwenig 
Wurzeln hat und daß ber wirflich gebildete und unabhängige 
Mann, der fehlichte Bürger und Arbeiter, der Bauer und Soldat 
fi keineswegs bereit zeigen, dem von der Regierung ſchwer 
mißhandelten Klerus gegenüber Front zu machen. 
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Allem Zeitungsgefhrei, den krampfhaften Anftrengungen 
der Partei und den endlofen Feftivitäten aller möglichen Ver⸗ 
eine zum Trotze drohte fhon im Hochfommer 1863 die fünfts 
li gemachte Bewegung jämmerlih im Sande zu verrinnen; 
ſchon damald war der Schmerzensfchrei der minifteriellen Preffe, 
„das Volk wolle fi nit regen“, ftereotyp geworden. Es war 
fo; felbft dad auserwählte Volk, welches fih zu Vereinen ber 
beigelafien hatte, aß, tranf, Eatfchte jeder Rede Beifall und — 
befam Langeweile, Langeweile ob dem Gebahren und Gelhwäg 
der oftroirten Bolfdmäuner und Langeweile ob dem Tag für 
Tag fortgefegten Wüthen der fervilsliberalen Preſſe wider Res 
ligion und Kirchenthum. Man wurde mißtrauifh und vers 
flimmt, je mehr man durch neue Einrichtungen forwie dur 
Feſthalten an alten Mipftänden der Reaktionszeit einfeben 
(lernte, daß keineswegs dad Wohl des Volkes, fondern einzig 
und allein das Intereſſe der Partei auf Unfoften des Volkes 
maßgebend fei. 

Damit das Volk fich endlich rege und nit am Ende gar 
in eine oppofitionelle, dem Ultramontanismus günftige Stim« 
mung ſich verirre, traten die Herren Häuffer, Bluntfhli 
n. a. m. wieder auf, und erfterer fchrieb mit einigen andern 
Abgeordneten eine Berfammlung nah Offenburg auf den 
26. Juli aus. Hier follten die politifhe Lage des badifchen 
Landes im Allgemeinen, die Aufgaben des bevorftehenden Land- 
tages, namentlid) die Organifation der liberalen Partei ſowie 
deren Verhältniß zu den bevorftehenden Ergänzungswahlen bes 
ſprochen werden. Die Verfammlung follte aus allen Theilen des 
Landes und möglichft zahlreich, jedoch nur von „Bleichgefinnten* 
befucht werben. 

Am 26. Juli zogen die zwanzig Beiräthe des Herm Knies 
aus den Thoren der Reſidenz, am gleihen Tage zogen die 
Herrn Häuffer, Bluntſchli u. |. f. in Offenburg ein, um an 
das unftreitig fehr nothwendige Werk der Organifation der 
liberalen Partei Hand anzulegen. Herren aus allen Theilen des 
Landes waren erfhhienen, zum Schreden der „Gleichgeſinnten“ 
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fogar einige demokratiſche Heißfpome aus Mannheim. Trop- 
dem genügte der befcheidene Saal eines Gaſthofes, um bie 
Landesverfammlung — wie fi diefelbe vollfommen im 
Style der neuen Aera nachträglich felbft nannte — zu beber- 
bergen. Die Verhandlungen begannen mit feiner geringen 
Derlegeubeit, indem die ungebetenen Demokraten das Tobeöm- 
theil der neuen Aera fertig in der Taſche mitgebradt hatten, 
nämlich ein Programm, welches direkte Wahlen, eine freifinnige 
Gemeinveverfaffung, geſetzlich gewährleiftete Preßfreiheit nebſt 
andern Alnmöglichfeiten des Parteiſtaates verlangte. Zum 
Glücke gelaug es für dießmal noch den verbußten „Blaffen“ 
ein Compromiß mit den argen „Rothen“ abzufchließen, fo daß 
man fih in Frieden vertrug. Man einigte fih dahin, die 
fervil-liberale Mehrheit der Kammer noch mehr zu verſtärken, 
denn bis in bie jüngite Zeit trug ſich Herr Häuffer mit dem 
Wahne, Kammerbefhlüfie feien geeignet, um fo großartiger auf 
das Volf zu wirken, je einmüthiger fie gefaßt würden. Auf 
Herrn Bluntſchli's Antrag bin fegte die Berfammlung fofort 
einen Landesausfhuß fammt einem engern Comite mit ber 
Aufgabe nieder, in allen vier Kreiſen des Großherzogthums bie 
liberale Partei zu organifiren. Advokat Edhard von Offen 
burg (nicht zu verwechſeln mit dem immer offener ind Rothe 
fhillernden Hofbibliothefar!) berichtete über die Aufgaben des 
nächften Landtaged und nannte unter diefen auch die Schul⸗ 
reform. Er für feine Perſon erklärte fih für Communalſchulen, 
obligate Turnerei u. dgl. Bei diefer Gelegenheit erzählte Einer 
der acht ernannten Beiräthe, nämlih der nah Offenburg ger 
eilte Bürgerfchuldireftor Schröder von Mannheim, wie alle 
Beiräthe zu Karlsruhe als Freunde der Knies'ſchen Theſen fi 
bewährt hätten. Da feine Freudenbotſchaft wenig überraſchte, 
und nah Furzer Pauſe Fabrifant Mez aus Freiburg fi zu 
der Bemerfung ermannte, er wolle and Communalſchulen, aber 
feine Verminderung der Religionsftunden u. ſ. f., fo wurde der 
beifle Gegenſtand raſch verlaffen. 

Das Projekt, die liberale Partei zu organificen, war und 
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blieb ein todtgebomes Kind. Man fand in allen Gegenden 
des Landes fog. Bertrauendmänner, welche gerne organifirt 
hätten, zum Unglück aber Fein Volk, weldes fih im Sinne 
der neuen Aera organifiren laffen wollte. Der Ergänzunges 
wahlen im Sinne ded Minifteriumd konnte man ohne jede 
Anftrengung fiher feyn, da die Gleihgültigfeit in Sachen ber 
Kammerwahlen zum chroniſchen Uebel geworden if. Das ba= 
diſche Volk gibt nicht viel auf feine gleich andern dentfchen 
Verfaflungen nah der Schablone der franzöfifhen Revolution 
fabricirte Berfaffung, weil die Unfruchtbarkeit derſelben feit 
mehr ald AO Jahren erprobt if. Die empörente Art und 
Weije, wie man früher den Hofratb Buß und jüngft den 
Dberhofgerichtsrath Roßhirt aus der Kammer hinausescamotirte, 
batte wenig beigetragen, die Achtung des Volkes vor feinen 
„Bertretern” zu erhöhen oder ein reged Intereſſe für Kammer⸗ 
wahlen wah zu rufen. Bezüglich der Schulfrage leuchtete es 
jedem linbefangenen ein, daß fie durch Kammerbeſchlüſſe wohl 
in Fluß gebracht, nimmermehr aber endgültig entſchieden werden 
fönne. Diefe Entjheidung fteht natur- und fachgemiß ver 
Kiche und dem Volke jelbft zu. 

Zum erftenmal hatte eine Berfammlung von fatholifchen 
und proteftantifchen Lehrern die AA Thefen zu Müllheim im 
badiſchen Dberlande berathen. Dieß geſchah am 18. Juli 1863. 
Man anerkannte im Allgemeinen die wohldenfenden Gefinnungen 
des Oberfhulratbed für Hebung ded gefammten Schulweſens, 
befchränfte aber die Wünfhe auf wefentlihe Verbefferung der 
finanziell allerdings fehr unbefriedigenden Lage des Lehrerſtandes 
fowie auf eine ehrenhaftere Etellung deſſelben gegenüber der 
Ortsſchulinſpektion und Gemeinde. Damit war die im Ganzen 
unter den Volksſchullehrern herrfchende Stimmung ausgeſprochen. 
Sie machte fih auf den meiiten Lehrerconferenzen geltend, obs 
wohl die Herren Beiräthe zu Karlsruhe zu den 44 Theſen 
ihres Herrn Oberfchuldireftord ihr allerunterthänigfted Ja ges 
nickt batten und obwohl manche Lehrer dem „Pfaffen“ alles 


Moͤgliche, nur nichts Gutes an den Hald wünjchten. 
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Schen ım 5. Anarũ ater ofime me u Raitiatt 
kszrute rrtie Gcmrren; Sarzeiiiher Geitti Ses, ter Outgein- 
lie fiuze ũch wetcı zu ten Bablen für Ten im Ten Tbejen 
weezcftiren CrisjS̊nitate beibeiligen mob Rule eines teilen 
werten, ſalls cr nid uglab ver Berusmr Ve Cine far 
dataui abgebaliene Cenietrenzz u Bimbas aflire: 1) ve 
von Herrn Anicd rrerenirie Belldihalrrierm megiıt jede Be 
zebtizung ver Kirche; 2) vie Degrantun; terieiben ald einer 
logiihen Goniecauen; ter Geiche rom 9. Ifteter 1860 aut 
bekri ter Wahrheit; 3, ter Vorwurj als trage vie Geiſtlichkeit 
die Schuld an tem angeblich umteiriefigenten Juftante der 
Eule, wird niihieten zurückgewieſen; 4) rom Ztandpunfie 
des Gewiſſens wie der Manneöchre lebt tie katholische Beift- 
lichfeit jede Betheiligung an tem durch tie Theien 18 — 23 
proponirtn Orisſchulraih ab; 5) gegen vie Trennung des 
Schuldienſtes vom Meßnerdienſte hat die Gonierenz nichts zu 
erinnern. Alſo fpraben nicht die „äußerte Richtung des 
Kichenregimented" fondern die nüchternen Seelſorger zweier 
großer Capitel. Es war unſchwer voraussufehen, daß ben 
Knies ſchen Theſen die gleihen Dementid von Eeite des ge 
fammten Diöcefanflerus zu Theil werden, daß die Euratgeif- 
lichkeit ihre in der Denkichriit des 3. 1861 binfihtlich der Schul⸗ 
frage ausgeſprochenen Ueberzeugungen zu Thaten machen würde. 

Eben damals fand der Zug zur Frankfurter Fürſtencon⸗ 
ferenz ftatt; der öfterreihiiche Kaifer wurde in Bruchſal enthu⸗ 
flaftifh empfangen, in Heidelberg als „deutſcher Kaifer” vom 
Volke begrüßt. Um fo heftiger erzitterte die Geheimregierung 
Baden. Der Plan durch zahlreiche Vertrauensmänner in allen 
Kreifen die „liberale Partei" zu organifiten wurde mit neuer 
Haft aufgenommen, ein Aorefienfturm Fatholifcher Laien für die 
Schulreform des Herrn Knies follte die erfte Frucht davon 
feyn. Aber die Rechnung ſchlug abermals fehl. Vom Anbeginn 
des Schulconfliktes bis heute gab es in ganz Baden nicht 
einen gläubigen Katholifen, welcher für die Schulxeform im 
Kniee’ihen Sinne eingenommen gewefen wäre Polizeiliche 
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Mapregelungen wider die Ultramontanen und deren Preſſe 
hatten das Gegentheil von dem bewirkt, was man beabfichtigtes 
außerdem ift gerade dad Gemwährenlaffen, die Abneigung wider 
den Polizeiſtock bis in die jüngfte Zeit die Lichtſeite des Mini- 
ſteriums der neuen Aera geweien. So kam es daß der ſchön 
ausgedachte Plan ind Wafler fiel Die meifte Neigung zu 
Gewaltmaßregeln begte der Oberſchulrath felbft, mindeſtens be⸗ 
thaͤtigte er ſeinen Ingrimm bei jeder Gelegenheit. Unter anderm 
ließ er von der Summe, welche aus allgemeinen katholiſchen 
Mitteln an Zoͤglinge der Mittelſchulen alljährlich ausgetheilt 
wird, die ſich der Theologie zu widmen gedenken, 1863 denen 
des Freiburger Lyceums nichts zukommen. Und warum? 
Weil in Freiburg ein Knabenſeminar beſteht, zu deſſen Unter⸗ 
halt gleichfalls aus allgemeinen kirchlichen Mitteln jährlich die 
geringe Summe von 6000 fl. beigeſteuert wird. Mit dieſen 
6000 fl. follte der Herr Erzbiſchof laut Meinung der humanen 
Dberfhulbehörde arme und würdige Zöglinge des Freiburger 
Lyceums für den Nichtbezug von Stipendien entſchädigen, das 
beißt, fie den Zöglingen des Knabenſeminares entziehen. 
Bereitd am 3. Auguft batte fi) eine neue Durlacher 
Berfammlung auf- Bluntfhli’s Antrag im Ganzen für die 
Knuies'ſchen Thefen erflärt, namentlih für die Beftimmung, 
welhe dem Pfarrer Sitz und Stimme im Orftsſchulrathe ein« 
räumte. Der 15. Eeptember ſah fogar eine Lehrer-Deputation 
in Karlsruhe, welde dem Oberfchulrathe zu feiner nunmehr 
einjährigen Eriftenz gehorſamſt gratulirte. Allein fol Fleinen 
Triumphen folgte eine fhwere Niederlage. Am 7. Oftober 
nämlid tagte abermald zu Appenweier eine große freie 
Conferenz des Klerus. Hatte 1861 die Denkſchrift des Curat⸗ 
Klerus die Schulfrage mehr im Allgemeinen beleuchtet, fo galt 
ed nunmehr, den 44 Thefen gegenüber die Refolutionen der 
Geiſtlichkeit feftzuftellen. Ein aus ergrauten geiftlihen Schul⸗ 
männern zuſammengeſetztes Comité hatte dieß getban, nun galt 
es, die Beiftimmung des Klerus zu erproben. Schlag 1 Uhr 
[äuteten die Glocken und zogen 300 Geiftliche jedes Ranges 
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und Alters in die Kirche, um zu rathen und darnach zu thaten. 
Auch Laien aus allen Gegenden ded Landed waren anweſend. 
Nicht bloß die Mitglieder der Berfammlung, fondern der ge 
fammte Klerus der Erzdiöceſe badifhen Antheild machte die 
vorgefhlagenen Reſolutionen unterfhriftlih zu ven feinigen. 
Diefelden beftimmten fortan dad Verhalten deſſelben gegenüber 
der Schulreform. Eie lauten: 1) Der Staat bat fein an 
ſchließliches Recht auf die Schulen — vielmehr find neben dem 
Staate die Kirche, die Gemeinde und die Familien berechtigt. 
2) Die Schulen müflen als confefllonelle erhalten bleiben. 
3) Das biezu beftimmte Vermögen ift als confeflionelled ber 
Rechtövertretung, Berwaltung und Verwendung ter Confeſſions⸗ 
Angehörigen, d. h. der Kichenbehörde ald deren Vertreter, zu 
unterftellen. Aus Obigem folgt: A) ever Confeſſionbtheil, 
vertreten durch die Kirchenbehörde, fol den gebührenden Antheil 
an der Leitung. feiner Schulen haben; diefe Mitbetheiligung 
umfaßt fowohl die Organifation als die Führung der Geſchaͤfte 
des Schulweſens: insbefondere muß der Kirchenbehörde bei ber 
Erziehung, Berufsbildung, Prüfung, Difeiplin und Ermennung 
der Lehrer, bei der Beftimmung des Lehrplanes, namentlich bei 
der Beftimmung der Zahl der Religionsunterrichtöftunden, der 
Schulbücher, bei Einrichtung des Volksſchulweſens und darauf 
fi) beziehenden Verordnungen, bei den Echulvifitationen wad 
den Schulprüfungen die gebührende Mitwirfung eingeränmt 
werden. 5) Die Echulbehörden haben ald ungemifcht confeflionelle 
zu beftehen. Demnad wäre der Oberfchulcath entweder durch ges 
trennte confeffionelle Oberfchulbehörden zu erfeßen oder jedenfall 
dod) anders mitgebührender Bürgfchaft für die Wahrung der kirch⸗ 
lichen confeflionellen Rechte neu zu organifiren. 6) Die Kirche fol, 
wie bei den untern und mittleren Schulbehörden fo auch bei ber 
Oberſchulbehoͤrde durch fländige, berufene Mitglieder vertreten 
feyn. 7) Der Ortöpfarrer ift als berufener, ftändiger Vorſtand 
der Ortöfchulbehörde, fowie ein Beiftliher aus dem Bezirk als 
Borftand der mittleren Echulbehörde zu belaflen. 8) Die bi 
berigen Lebrgegenftände der Volksſchule find weder der Zahl 





Meue Aera in Baben. 851 


noch der Ausdehnung nach zu erweitern, wohl aber ift dahin 
zu wirfen, daß das bisher der Volfsfchule geſetzte Ziel in den 
einzelnen Lebhrgegenftänden ficherer erreicht werde. Der Reli⸗ 
gionsunterricht darf nicht bloß als obligatorifher, fondern muß 
als wictigfter, die übrigen Unterrichtögegenitände durchdrin⸗ 
gender Lehrgegenftand beibehalten werden. Die Feitftellung der 
Zahl der Religionsunterrichtöftunden fann nur im Einverftändniß 
der Kirchen» und Schulbehörvde erfolgen. 9) Jede Kirche iſt 
berechtigt, kirchliche Schulen unter Firchlicher Leitung zu errichten. 
10) Der Meßner⸗, Glödners und Organiftendienft ift von dem 
Schuldienfte zu trennen und die Beſetzung dieſer drei Kirchen- 
Aemter der Kirche zu überlaffen. Die für Beforgung des 
Organiftendienftes in Anfpruch genommene Bergätung beruht 
auf der Vereinbarung der Ortöficchenbehörde mit dem Lehrer, 
vorbebaltlih der Entſcheidung der beiderfeitigen höheren Bes 
hörden. „Sclieglih erklären wir: wollte man biefe wohlbes 
gründeten Anfprüche der Kirhe an die Volksſchulen überhaupt 
nicht berädfihtigen, fo müßten wir auf Grund des Principe 
der Gewiſſens⸗ und Ueberzeugungßfreiheit mit allem Nachdruck 
volle Unterrichtsfreiheit verlangen, die Verwendung fathos 
liſcher Mittel zur Gründung und Erhaltung kirchlicher Schulen 
beanfpruchen und die Betheiligung der Geiftlihen an der Leitung 
der nicht confeffionellen, und dem kirchlichen Einfluffe entzogenen 
Schulen verjagen.“ 

Erhaltung ded Beitehenden oder Unterrichtöfreiheit, lautete 
der Sefammtfinn der Erklärung, melde den 44 Thefen des 
Herrn Knied gegenüber allein möglih und praftiih war. Baft 
in noch höherem Grave ald durch die neue Denkſchrift des 
Klerus wurde dad Lager der Neformfreunde durch eine Flug⸗ 
ſchrift allarmirt, welche in Taufenden von remplaren bald 
nad) der Berfammlung von Appenweier verbreitet wurde. Der 
BVerfaffer der „Warnung vor einer drohenden Gefahr” war 
leicht zu errathen; klarer und treffender ald er vermochte Fein 
Anderer dem Volke auseinanderzufepen, wie feineöwegs Die 
BVerbefferung der Volksſchule, fondern die Befehdung des pofltiven 
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Glaubens dad Endziel der Schulceformer ſei. Die gefammie 
fervilliberale Prefie fiel wüthend über die „Warnung“ ber; wie 
tief diefe Prefle bereitd gefunfen war, dafür mag die Lunded 
Zeitung als Beifpiel dienen. Diefelbe forderte förmlich auf, 
die Zefuiten gleih Hunden tobt zu fihlagen! Da im Großher⸗ 
zogthum Baden Feine Zefniten ſich anſäſſig machen dürfen und 
die Landeöfinder den von Juftizminifter Stabel angezweifelten 
„Durſt nad Klöftern* auswärts ftillen müflen, fo konnten unier 
den Sefuiten nur die Gläubigen überhaupt verflanden werben: 
Vom „Badifchen Beobachter” zur Rede geftellt, erwiderte bie 
Landeszeitung in der Nummer vom 6. November 1863 Fol 
gended: „Ja, wie Hunde wollen wir die Jejuiten, Ordensherra 
wie Affiliirte, aud den deutfchen Landen jagen, und ob fie mie 
Adler wiederfehren, das wollen wir den freien deutfchen Schühen 
anbeimftellen. Berflanden? Sagte doch einft Goͤthe mit ger 
ringerem Grund zum beiligen Zorn: Schlagt ihn tobt, ven 
Hund, er it ein Rerenfent. Drum laßt und unfer Wort nn» 
angefohten: Schlagt ihn tobt, den Hund, er ift ein Jeſuit.“ 
Alſo die Badische Landeszeitung, redigirt von einem humaniſtiſch 
gebildeten Lyceumslehrer der NRefidenz, einem fanatifchen Schüler 
und Anhänger des Profefiord Hänffer, der in feinen Bor 
lefungen über die franzöfifhe Revolution mit vornehmer Ber 
ahtung von Marats uillotinenjournaliftif fi abzuwenden 
pflegt. Damit war die Sache abgethan, denn damals wie 
noch heute ift die Fatboliihe Kirche vom Papfte an bie herab 
zum lesten Gläubigen der badifhen Schandpreſſe gegemüber 
vogelfrei. Dagegen galt die wahrheitögetreue „Warnung“ ale 
ein todeswurdiges Attentat wider die neue Aera. Herr Kuies 
febte alle Schulinfpeftoren und Lehrer gegen die ‚Warnung 
als Polizeiattahes in Bewegung. Mancherorts wurde polizeili 
auf die „Schmähſchrift“ gefahndet, einige Geiftliche, welche die⸗ 
ſelbe Schulfindern gegeben, wurden gemaßregelt. Ja, Herr Knies 
ging fo weit in feinem Zorne, daß er fih herausnahm, Geiſt⸗ 
liche deßhalb nicht nur der Schulinſpektion zu entfehen, fonbern 
denfelben die Ertheilung des Religionsunterrichte® zu unterfagen. 
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Auf die Beſchwerde ver Kirchenbehörde erfolgte der charakteriſtiſche 
Beſcheid von Seiten des Minifteriums, der Oberfchulrath fei 
zwar nicht berechtigt, einen Religionslehrer abzufeben, allein er 
könne demfelben — den Eintritt in die Schule verfagen! 

Nur vorübergehend fei erwähnt, daß der fog. religiöfe 
Keformverein zu Branffurt zur Zeit feiner fog. erften „deutlichen 
Kirchenverſammlung“ am 16. und 17. Oftober ſich beeilte, anf 
den Antrag Ducats bin ein Telegramm nad Karlsruhe ab⸗ 
gehen zu lafien, um dem badiſchen Minifterium Anerkennung 
und Danf dafür auszudrüden, weil die Schule von der Kirche 
getremt und an die Stelle der „römifhen Pfaffenſchulen“ 
Gommnnalfchulen geſetzt werden follten. Ebenfo daß der fog. 
Landeslehrer - Ausihuß feine „Mitcollegen“ aufforderte, auf 
freien Eonferenzen ihre Meinung in Betreff der Handlungsweife 
der Gegner der Schulreform fund zu thun, die Kundgebungen 
zu veröffentlichen und dem fchlichten Bürger bei jever Gelegen- 
beit den wahren und wirflihen Zwed der Schultefornt fowie 
die Lügen ihrer Widerſacher auseinander zu ſetzen. Alfo offene 
Rebellion der Lehrer wider ihre geiftlichen Vorgefegten empfohlen ! 

Im Dezember 1863 erfhien die erzbiſchöfliche Denkſchrift. 
Diefelve hatte den Zwed, die bisherigen Zuftände des Schul⸗ 
wefend im Ganzen feftzuhalten und das Projekt der Trenflung 
der Schule von der Kirche zu befämpfen. Mit großer Klarheit 
und Beftimmtheit, mit einer Fülle biftorifcher, juridifcder und 
pädagogiiher Kenntniß lieferte fie erfchöpfend den Beweis, das 
Schulprojekt ftehe im Widerfpruhe mit dem Wefen und ber 
Anfgabe der Volföfchule; im Widerfprudhe mit den Grundſätzen 
und dem Zwede des Rechtsſtaates gegenüber dem Polizeiftaate ; 
im Widerfpruche endlich mit dem Rechte der Kirche, der Ge⸗ 
meinde und Bamilie. Unterm 17. Dezember wurden dem Mi- 
nifterium Exemplare der Denkfchrift zugefendet. Im Begleit- 
fhreiten machte das Orbinariat darauf aufmerffam, daß es 
billig feyn dürfte, zu den Berathungen der Staatöregierung 
bezüglich der Schulreform auch die Übrigen Imterefienten beizus 
siehen, nachdem diefelbe mit Vertretern der Schullehrer befproxhen 


854 Reue Hera in Baden. 


worden fei. Die Zuziehung kirchlicher Bertreter erſcheine auch 
deßhalb billig, weil weder in der erſten noch im der zweiten 
Kammer ein Curatgeiſtlicher ſich befinde. Weiter hieß es: „Es 
liegt überdieß in der Natur der Sache und ift in der Erfahrung 
begründet, daß ohne foldhes Einvernehmen von beiden 
Seiten Mißverſtändniſſe entftehen und wirkliche Rechte wider 
- Willen gekränft werden, weil eben ohne Mitwirkung dee Be 
rehtigten vorgefahren wird. Dur ein ſolches freundliches und 
perfönlihes Benehmen und Mitwirfen wird nicht bloß der fo 
ſehr erwünſchliche Friede überall erhalten, fondern ed wer« 
den Mißverftändniffe befeitigt und Alle wirfen nicht bloß Außer 
li, fondern von Herzen — und deßhalb dauernd zur Regelung 
diejer Alle berührenden Frage mit.“ Unter gleihem Datum 
fhrieb der Herr Erzbifhof dem Präfidenten des Minifteriumsd 
ded Innern, Etaatdrath Dr. Lamey Folgendes: „Es ift Ihnen 
bis jebt gelungen, die Rechte des Staates und der Kirche im 
freundlihen Einverftäudnijfe zwilchen beiden Gemeinweſen und 
geſtützt auf die Grundſätze des Rechtes und der Billigfeit and 
zugleichen. Euer Hochwohlgeboren haben in den an mid Aber 
sie Schulftage gerichteten Zufchriften die aus der Natur der 
Sache, dem pofitiven und dem bei und beftehenden Rechte her⸗ 
vorgehende Befugniß der Kirche auf die Leitung des religiöfen 
Lebens in der Schule anerfannt. Daraus entfpringt das von 
Ihnen gleichfalls nicht verfannte Recht der Kirche auf die Mit 
wirfung bei der fraglihen Reform des Schulweſens. Es wird 
der Weisheit Euer Hochwohlgeboren nicht entgehen, daß eine 
ſolche Mitwirfung erſprießlich ift, weil wohlerworbene Rechte 
durch die Miwirkung ded Berechtigten alterirt und regulirt 
werben fönnen; weil ferner hiedurch diefe Frage den Agitationen 
der Parteien entrüdt und den rubigen Berathungen der Sad: 
verftändigen anheim gegeben wird und weil dadurch der Vollzug 
der Reform von feiner Eeite einem Mißverftändniffe begegnet. 
Wenn die Lehrer bei ihren Interefienfragen mitwirften, weßhalb 
follte die Kirche nicht auch das gleiche Recht haben ? Ein Greis, 
wierih bin, liebt den Frieden, und darum bitte ih Euer 
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Hodwohlgeboren, ſolchen durch die fraglihe Mitwirkung ver 
Kirche zu ermögliden und fo Mißpelligfeiten vorzubeugen, 
weiche dem Staate, der Kirche und der Gefellfchaft nur Schaden 
bringen fönnen* ıc. 

Beim erſten Erſcheinen der erzbifchöflichen Denkſchrift hatte 
die Landeszeitung nicht umhin gekonnt, dem Scharffinne ſowie 
dem Fleiße der Ausarbeitung Anerkennung zu zollen; wenige 
Tage darauf erklärte daſſelbe Blatt, der Inhalt der Denkſchriſt 
laufe auf Rabulifterei hinaus. Im fündeutfchen Wochenblatt 
aber brad Herr Häuſſer höchſt eigenhändig den Stab über 
die Denfiäriit; am meiften entfeßte fi) der berühmte Geſchichts⸗ 
forfcher darüber, daß die Denffchrift keineswegs auf mittelalter- 
liche Anfhauungen und das canonifhe Recht fi flühte, fondern 
ganz und gar auf den Standpunft des modernen Rectöftantes 
ſich geftellt hatte. 

Am 9. Januar 1864 beantwortete dad Minifterium die 
Denkſchrift fammt dem Begleitfchreiben vom 17. Dezember da- 
bin, daß man den Werth jeder eingehenden Befprehung zu 
fhähen wife, aud werde man nicht ermangeln, die Ausfüh⸗ 
rungen des Herrn Erzbifchofd einer „forgiältigen und gewifiens 
haften“ Erwägung zu unterftellen. Dagegen befinde fih das 
Minifterium nicht in der Rage, den Entwurf des Geſetzes mit 
theild vom Orbdinariate, theild vom Klerus gewählten Vertretern 
der Kirche zu berathen. Inwieweit und in welcher Form die 
Kitchen mitzuwirken haben, fei gemäß $. 4 der Verordnung 
vom 12. Auguft 1862 bereits geſchehen. Der beigegogene Ber- 
treter der Kirche habe Gelegenheit gehabt, die Anfihten und 
Wuͤnſche feiner Kirche binfichtlih des Religiondunterrichted gels 
tend zu machen. Uebrigens fei man bereit, den Oberſchulrath 
erforderlichen Falles zu einer wiederholten Berathung mit dem 
Bertreter der katholiſchen Kirche zu veranlaflen und das Minis 
Rerium werde mit dem Ordinariate felbft in Communikation 
treten, „fofern der Inhalt des feft zu flellenden Entwurfes 
eined Volksſchulgeſetzes dazu einen Anlaß -biete.* Mit der 
Rädäuferung auf ſolchen Beſcheid zögerte dad Ordinariat 


856 Bene Yerı m Geben 


nicht lauge Eben wuwrm 2%. Jaumer 1964 erflärs bei 
dem Miniterizm des umern Aelgeated: am alsute ea 
Nacht eis gelietert zu baten, tab ed ib bier frineümegd allein 
um tie Seibirte des Lteriiuirsched zur um ben Religiend- 
Unserrigt handle, ientern um Nie Regelung der Beift- 
ſchale überhaupt, weibalb amb wie Persrtuung vom 
12. Augut 1862 bier feinehwegd muSgchen> ijeva Tonne. Wie 
aus der Zuichrift ded Herrn Präftenien vom 15. Ang. 1862 
bervorgebe, io ftebt „die dermalige rein formelle Urganiiation 
des Iberiäulrashe® jeder conichiionelien Frage darchaus ferne.“ 
Nah vieler bloß organiſatoriſchen Berortuung fenne deßhalb 
auch die vorliegende Angelegenheit: ob über vie Rechte der 
Kirche, der Eonfefionen, Gemeinden und Yamilien auf di 
Eule, überhaupt über die Regelung des Schulweſens ohne 
deren Miwirkung dur ein Geſeß verfügt werden könne — 
wohl nicht erlediget werben. Ueberdieß fei in der Derkſchrift 
dargethan, daß der Oberfihulrath den Bertreter der Kirche er ſt 
danu zu einer Eigung beigezogen babe, nachdem jeine Ber 
ſchlaͤge feftgeftellt nnd nahezu fertig ausgearbeitet waren. IL |. w. 

Eo wenig aber der Oberfchulrath feit dem 18. April 1863 
Daran gedacht hatte, die kirchlichen Bertreter zu einer weiters 
Sitzung beisuziehen, ebenfo wenig war dad Minifterium ge 
fonnen, die Zufchrift ded Ordinariated auch nur zu beantworten. 
Die Gewalthaber der neuen Yera hatten ihre Entichlüffe gefaßt, 
die Kammermehrheiten zitterten vor Berlangen, allen wider die 
Kiche gerichteten Beichläfien ihre volle Sanftion zu ertheilen 
und den niemals rubenden Guerillaftieg der berrichenden Partei, 
ihrer Agitatoren, ihrer Prefie und ihrer Behörden zu einem 
großen Angrifföfrieg zu fleigern. Die Männer der Offenburger 
Berfammlung hatten die ohnehin ftarfe Mehrheit der Kammer 
durch die Ergänzungewahlen ohne Mühe und Kampf noch mehr 
verftärkt; freimillige und bis beute nicht genügend motivirte 
Mandatöniederlegungen hatten faft den lebten Net des bürger- 
lien Elemented und faft den letzten Schein einer Oppofition 
au6 der zweiten Kammer verbrängt. Am 2. Dezember war 
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der verbängnißvolle Landtag von 1863/64 eröffnet worden. 
„Das bereihtigte Verlangen,” alfo lautete ein Paſſus der Thron- 
Nede, „eines ftetigen Bortfchritted in der Bolfsbildung und die 
Folgen der den Kirchen gewährten Selbſtſtaͤndigkeit machen eine 
Veränderung der Geſetzgebung über die Volksfchulen nothwendig. 
Die beabfihtigte Vorlage der Regierung wird dem Bedürf⸗ 
niß religiöfer Erziehung und erhöhter Bildung 
gleigmäßig Rehnung tragen. Ich hege die Zuverſicht, 
daß Ihre unbefangene und vorurtbeilslofe Prüfung mit- 
wirfen wird, die Mißverftänpnifle und Irrthümer zu zerftreuen, 
welche auf diefem Gebiete hervorgetreten find.” Die von Pro⸗ 
fefior Häuffer entworfene und einftimmig angenommene Danfs 
Adreſſe auf die gleichfalls vollfommen im Häuſſer'ſchen Style 
abgefaßte Thronrede betonte ausdrüdlidh, von den innern Auf 
gaben dieſes Landtages fei feine gewichtiger ald die veränderte 
Geſetzgebung über die Volksſchulen. 

Hatte die Agitation der „Volfdmänner* und der fervils 
liberalen Preſſe wider die Kirche in Folge der Schleswig⸗ 
Holſtein'ſchen Bewegung etwas nachgelaſſen, fo wurde dafür 
anderweitig dofumentirt, wie man die GSelbftftändigfeit ber 
Kichen in Baden eigentlich zu verftehen babe. So 3.3. dur 
das Berjahren wider die weiblichen Klöfter und Lehrinftitute zu 
KRonftanz und Freiburg. Schon im Sommer 1863 hatte die 
Regierung einen Eingriff in das freie Wahlrecht der Lehrfrauen 
zu Konftanz gemacht, indem die gewählte neue Vorfteherin nicht 
beffätiget, fondern die Candidatin der Minderheit octroyirt wer⸗ 
den follte; der Verſuch fcheiterte an der Eharafterfeftigfeit der 
Anserkornen, welche fih für foldhe Ehre bedankte. Seht, im 
Winter 1863/64, war man aber in Freiburg glüdlicher, indem 
der proteftantifhe Minifterialrath Jolly die von der Minorität 
des Lehrinftitutes Adelhaufen erwählte neue Vorſteherin einfeitig 
in ihr Amt einfegte. Bei dieſer Gelegenheit machte der ge- 
nannte Herr auch den vielgequälten Urfulinerinen dafelbft einen 
Beſuch, wobei er viefelben durch inquifitorifche Bragen, 3. 2. 
ob fie von der Borfteberin zum „Marianiſchen Cultus“ ge⸗ 
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nöthiget würden? ob fie alle 8 Tage die Saframente empfangen 
müßten? ob fie 8 Tage vor der Einfleivung Exercitien machen 
müßten? ob fie fih als Mitglieder eined Ordens betrachteten 
u. dgl. m. — ebenfo fehr erheitert ald erfchredt haben bürfte, 

Am Schluſſe des Jahres erklärten 24 fchlichte Rebleute 
und Bauern ded Kaiferfiuhles ihrem Abgeordneten Knies, fe 
feien mit feinem Vorgehen in Saden der ES chulreform ganz 
einveritanden und gleich ihnen „ficher alle Männer der Wiflen- 
haft." Andererfeits erhielt Alban Stolz wegen feines auch 
die Echulreform durchhechelnden neuen „Kalenders für Zeit und 
Ewigfeit“ ehrende und aufmunternde Adreſſen von Studenten 
und Bürgern, ja von ganzen Landgemeinden. Hatte der fog 
Landeslehrer⸗Ausſchuß ein fürmlides Syſtem aufftellen dürfen, 
gemäß welchem die Lehrer zu fpioniren und ihm fofort anzu 
zeigen hätten, von wen und auf welde Weife der Echulrejorm 
bindernd in den Weg getreten werde — fo wurde ed Dagegen 
der fatholifhen Preſſe und den Geiftlihen gleihfam zum Ber 
brechen angerechnet, daß fie fi ihrer Todfeinde zu erwehren 
ſuchten. Die Sünde der „Warnung“ war durch eine neue, 
fälfhlih dem Hofrath Buß zugefhriebene Flugſchrift „Freie 
Stimmen für das Bolf. Die freie Schule im freien Staat“ 
vermehrt worden, worin die praftijchen Folgen der Echulreform 
richtig vorausgelagt, Unterrichtsfreiheit befürwortet und 
im Namen des Bolfed und der Freiheit der ganzen Partei⸗ 
Herrſchaft der Fehdehandſchuh zugefchleudert wurde. Die Geiſt⸗ 
lichen waren begreiflicherweife für die Verbreitung folher Flug⸗ 
fchriften thätig, die Wirfung der gefchraubten und ingrimmigen 
Gegenichriften blieb ftetd unter Null, aud von den Kanzeln 
herab wurde natärlih von dem die Religiond- und Gewiſſens⸗ 
Freiheit bedrohenden Schulreformprojefte gefprochen. Angft, Haß 
und Eifer bewogen die Freiheits männer, unaufbörlich nach dem 
Bolizeiftode zu feufzen. Unterm 21. Januar 1864 fihrieb da 
Minifterium dem Orbdinariate, daß die Reform und der Ober 
Schulrath von den Kanzeln herab vielfach in einer Weiſe bes 
ſprochen würden, „bie über die Grenzen einer erlaubten Kritif 
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weit hinausgeht." Das Minifterium babe bisher von einem 
firafgerichtlichen Einfchreiten Umgang genommen in der Er⸗ 
wartung, daß folhe Maßlofigfeit ihr Correktiv in fich felber 
trage, wie denn auch jene GBeiftlihen damit nach den einge 
laufenen Berichten mehr einen peinlihen ald aufregenden Ein- 
druc gemacht hätten. In Zufunft aber werde man die Schul« 
digen nah der vollen Strenge des Geſetzes behandeln. Das 
Ordinariat möge den Klerus von ſolch feindfeligem Tadel öffent. 
licher Behörden und Anordnungen auf der Kanzel in geeigneter 
Weiſe abmahnen und man jehe einer Anordnung um fo zuver- 
fihtlicher entgegen, weil ein Geiftliher, „der unter Entftellung 
der Wahrheit (!) allgemein befannte Thatfahen und in wenig 
würdiger Sprache Zeitfragen von der Kanzel herab bebandle, 
bie kirchlichen Interefien minveitend in bemfelben Grade ge- 
fährvet, al& er die Rechtsordnung des Etaated verlegt." Unterm 
11. Februar ermahnte das Ordinariat die Geiftlihkeit, Pre⸗ 
digten über die Schulreform vorher in Conferenzen zu beratben, 
erwiderte aber auch am gleihen Tage dem Minifterium mit 
der gewiß begründeten Klage, wie in Verfjammlungen und 
Schrijten die Firchlihen Behörden maßlos und ſchutzlos ange- 
griffen würden. Man babe mit der Kirche nicht verhandeln 
wollen, die Angriffe feien feit dem Erfcheinen des Schulreforme 
Projektes immer heftiger geworden, der Oberſchulrath beftrafe 
Agitatoren nicht und fo würden die Geiftlihen gezwungen, dies 
felben Rechte wie ihre Gegner für fich geltend zu machen. Obs 
wohl man nicht glaube, daß man die Geiltlihen ftrafen, ihre 
Gegner aber fortwährend ftraflo8 laflen werde, fo babe man 
Doch zu objektiven, ruhigen Predigten ermahnt. Schließlich 
wurde die alte Bitte erneuert, bezüglich der Echulangelegenheit 
mit dem Ordinariate ind Benehmen treten zu wollen. 

Am 31. Januar tagten die „Yreunde des 18. Oktobers“, 
ein bisher vom Echleier des Geheimnifjed verhüllter Bund der 
Außerften Richtung der Hortidrittöpartei, an deſſen Spige für 
Baden fein anderer als der genugfam befanr‘ “-fbibliothefar 
Ecardt gelommen, in der Reſidenz. Man "ingabt 
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an das Staatöminifterium ded Inhalte, daſſelbe möge ein 
Volfsheer organifiren und zwar zunächſt ald — Referve für 
das ſchon beitebende großherzogliche Armeecorpd und wider bie 
deutihen Vormächte! Am 1. Februar trat Herr Mathy an 
die Spite ded Finanzminifteriums, befannt ald Gönner des 
Rongeanismus forwie dur die Verhaftung feined Freundes 
Fickler im Frühling 1848. Nah lauger Abwefenheit war mit 
vielen Andern auch Herr Mathy durch die neue Aera wiederum 
nah Baden gefommen und — ald eine anerfannte finanzielle 
Capacität — zunächſt Direktor der Hofpomänenfammer ge 
worden. Mit ihm wurde das badifche Staatsminifterium nuns 
mehr dur einen neuen Gegner der Fatholifchen Kirche verftärft. 
Am 11. Februar traten die auf furze Zeit vertagt gewefenen 
Kammern wiederum zufammen. Oberhofgerichtsrath Roßhirt 
war von feinem Wahlbezirfe abermald gewählt worden und 
diegmal vermochte tendenziöfer Scharfiinn aud nicht einen 
Scheingrund für abermalige Beanftandung und Verwerfung 
der Wahl aufzufpüren. Am 16. defjelben Monats wurde in 
der zweiten Sammer die Stimmung binfihtlih der Schulfrage 
gelegentlich der Berathung über die Ausgaben für den Bolks— 
Unterricht laut. 

Berichterftatter Kirsner fowie der Abgeordnete Seit 
äußerten, es fei hohe Zeit, den von einer extremen kirchlichen 
Partei ausgehenden Machinationen in der Schulfrage durd bie 
Vorlage des Gefeped ein Ende zu bereiten. Der Abgeorbnete 
Gerwig glaubt der Regierung einen Dienft zu erweifen, ins 
dem er feine Anfichten über die 44 Theſen jetzt ſchon darlegt. 
Er meint, diefe Thefen feien eine gute Grundlage für das neue 
Geſetz, allein fie feien nicht confequent durchgeführt. Principiell 
dürften feine Confeflionsfchulen beftehben und auch feine Semi- 
narien für Confeſſions⸗Schullehrer; die Religion fomme dadurd 
feineswegs in Gefahr. Vergeblich erflärt der Praͤſident, Fein 
Mitglied mehr über das noch gar nicht vorgelegte Geſetz ſprechen 
lafjen zu wollen. Auch Moll muß feinem Herzen Luft maden; 
ex erklärt fih für das Einfchreiten wider die Agitationen ſowie 
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für raſche Borlage des Geſetzentwurfes und fpricht dem Ober- 
Schuldirektor feinen Danf für die Thefen aus; dieſelben feien 
fo gemäßigt, daß fie allgemeinen Danf verdient hätten. Der 
Abgeorbnete Preftinari hält eine Schulteform in Folge der 
neuen kirchlichen Gelege auch für geboten, meint aber, die Res 
gierung dürfe ſich dabei nicht übereilen; die Machinationen feien 
gegenfeitig,, eine extreme Partei eriftire auch in den Reihen der 
Freunde des Snied’fchen Reformprojeftes. Abgeordneter Roß⸗ 
hirt madt den Herrn Kiröner und Seit bemerflich, fie wollten 
einer Madination ein Ende machen, welde fie doch felbft für 
ungefährlich erflärt hätten. Er fürchtet, die Vorlage des Geſetzes 
werde die Agitation nicht befeitigen, zumal keineswegs eine 
Kleine Partei, fondern ein großer Theil des Volkes wider die 
vorgefchlagene Reform fei. Er hege die Zuverfiht, die Res 
gierung werde die wichtige Frage mit gebührender Grünpdlichfeit 
und ohne Uebereilung bearbeiten. Sept trat auch dad Haupt 
der neuen Wera in Die an den Haaren berbeigegogene Dis⸗ 
kuffion ein, nämlih Herr Häufjer. Er bezweifelt, daß ein 
großer Theil des Volkes gegen die Reform gejtimmt fei, weiß 
dagegen, eine Yeindin derfelben fei keineswegs bloß eine Fleine 
Bartei, ſondern die Kirche felbit, das vehtmäßige Organ ders 
ſelben. Er wünſcht nur, daß die Agitation eine andere 
Form hätte; man babe gegen Echuldireftor Knies einen uners 
laubten Krieg geführt. Solchem müſſe ein Ende gemacht werden 
und er wünfde, daß die Regierung raſch vorgehe und empfehle 
nicht eine fo arg reiflihe UWeberlegung! Staatsrath Lamey 
fügte feiner Erklärung über die Vorlage des Geſetzes Holgendes 
bei: Die Agitation werde durch die Vorlage nicht beemdigt, 
denn es fei Feine Fleine Partei, fondern eine geſchloſſene Macht, 
welche gegen das zu boffende Gefeg agitire. Man müſſe fi 
auf große Schwierigfeiten gefaßt maden, allein man werde 
diefelben überwinden. Was das gegenfeitige Verhältniß der 
Behörden (ded Oberſchulraths einerfeits, der Bezirks⸗ und Orte 
Schulinſpektionen andererfeitd) betreffe, fo werde nicht felten ein 
unglaublih kühner Widerftand geleiftet, allein die Regierung 
LIV. 62 


862 Meue Aera In Baden. 


werde auch ohne neued Geſetz Mittel finden, foldhe Geiſtliche 
von den Snfpeftionen zu entfernen, denn fie hätten darauf Fein 
Privatrecht, fondern ihre Stellung fei von der Regierung ab» 
bängig. Eine Anzahl Geiſtlicher verlange Dinge, deren Ger 
währung rein unmöglid fei; Einer habe feiner vorgefebten 
Behörde (dem Oberfchulrath) fein hoöchſtes Mißfallen ausge 
ſprochen; ver Inhalt mander Eingaben überfteige alles Map. 
Solche Agitation fei fehr unerfrenlih und — gefährde bie 
Moral. Man werde vielleiht in einen Streit gerathen wie 
früher, aber die Schulfrage werde nur ein Theil des Etreited 
feyn, man führe denfelten gegen eine andere Richtung hin.“ 
Alfo am 16. Februar 1864 in der zweiten Sfammer. Die 
gefhäftemäßig gegenftandslofe Diskuſſion hatte den Zweck, 
Petitionen für die Echulreform zu provociren. Solche trafen 
denn auch ein, allein fehr dünn gefäet, äußerſt langſam, levige 
ih von den Herren der Partei oder von Bürgermeiftern und 
©emeinvecollegien unterfchrieben, welche feit langem das Recht 





“ eingebüßt haben, ſich al Repräfentanten der Gefinnungen ihrer 


Gemeinde zu geriren. 

Während Scholl zn Mannheim über „den Grundfehlet 
des Chriſtenthums“ predigte und Schenfel zu Heidelberg fein 
„Charakterbild Jeſu“ unter der Preffe hatte, worin er ven 
Gottmenſchen A la Strang und Renan behandelte, wurde An« 
fange März bezüglid der Schulfrage die „Denkfchrift der 
evangelifh-firhlihen Eonferenz auf Grund der reformatorijchen 
Befenntniffe” veröffentlicht. Um darzuthun, in welchem Grube 
dieſe Denkſchrift inhaltlich der erzbifchöflichen ſich anſchloß, ge: 
nügt die Furze Aufzählung der Forderungen: Der Staat leitet 
die Volksſchule, die ihren confeffionellen Charakter beizubehalten 
bat, unter organifher Mitwirfung der Kirche; der Volksſchule 
muß die religiöfe Grundlage gewahrt, dem Religionsunterrichte 
mindeftend drei Stunden wöchentlih gewidmet werden; bie con- 
feflionellen Bezirksſchnlbehoͤrden dürfen nicht durch einige wenige 
Kreisfhulvifitatoren erfeßt werden; die Bildung, Prüjung, Auf 
nahme und Anftelung der Volksſchullehrer hat unter ent 
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fprechender Mitwirkung der Kiche zu geſchehen; das zu Schul⸗ 
zweden beflimmte Kicchenvermögen kann nur für die betreffenden 
Confeſſionsſchulen unter Aufjicht der Kirche verwendet werben; 
den Lehrern find nur tie niedern Meßnergeſchäfte abzunehmen ; 
endlich haben die Familien wie die Kirchen dad Recht, unter 
Beobachtung der betreffenden Landesgeſetze fih der Erziehung 
und Bildung der Jugend in freier Weile anzunehmen. Eine 
Art Antivort auf dieſe Denkſchrift Fam fehr rafh: zu Manns 
beim wurde das Infpeftorat der proteftantiichen Volksſchulen 
der gläubigen Richtung and Der Hand gefpielt und jener ent⸗ 
idieden rationalijtiichen  überantwortet, welde Hand in Hand 
mit Scholl nur daß fog. reine Menſchenthum, die Humanität 
für berufen erachtet, „über alle Confeſſionen hinaus“ die Grunde 
lage der Religion der Zufunft zu feyn. 

Unterm 17. März theilte das Ordinariat dem Minifterium 
des Innern mit, gerüchtweife vernommen zu haben, Hochdaſſelbe 
beabjichtige, einzelne der beitchenden Beftimmungen über das 
Schuhvefen im Verordnungswege zu Ändern. Dan möge über 
einen allenjallfigen Verordnungsentwurf die Kirchenbehörde vor 
deffen Vorlage hören. Schließlich wird gefagt: „Auch bei dieſer 
Gelegenheit wiederholen wir unfern Vorſchlag, die Bezirksſchul⸗ 
Snfpeftoren beſonders deßhalb im Einvernehmen mit und be= 
ftellen zu wollen, damit wir ihnen zugleich die Aufficht über 
die religiöfe Erziehung und Bildung übertragen fünnen.* 

Der Abend des 12. April fah die vom Klerus erwählten 
Vertreter aller Landcapitel der Erzdiöcefe badiſchen Aus 
theil® in den Mauern Freiburgs verjammelt, um in der Schul⸗ 
frage endgültige Beſchlüſſe zu faſſen. Nachdem Generalvifar 
Dr. v. Buchegger ald Mräfident die Verſammlung dur eine 
erhebende Anſprache eröffnet hatte, wurden fofort die Vor⸗ 
arbeiten erleviget. Am Morgen’ des 13. holte eine Deputation 
ihren Oberbirten ab. Nachdem das feierlihe Amt de spiritu 
sancto beendigt war, eröffnete Erztiihof Hermann die im 
Eonviktögebäude ftattfindende Nerfammlung mit einer Anfprache, 
welche aus dem tiefiten Herzensgrunde fommend, tief in bie 

67* 





864 Neue Aera in Baden. 


Herzen aller Zuhörer drang. In der ihm eigenthümlichen Fräfe 
tigen Weife betonte er, die Verfammlung babe fih mit den 
beiligften Rechten und Intereffen der Kirche zu befchäftigen und 
ihre Anficht hierüber jowie über die Mittel zur Wahrung ders 
jelben gegenüber der projeftirten Schulreform auszuſprechen; er 
aber werde feine Entſchließungen auf Grundlage der Befchlüfie 
der Berfammlung faſſen. Als hierauf der ſchwer geprüjte 
und ſtets bewährte Heldengreid den Saal fegnend verließ, 
mochte ihm dad Hoc der tief ergriffenen Berfammlung Gewiß⸗ 
beit geben, daß für den Ball eined neuen Kampfes fein Klerus 
auch dann fortkimpfen werde, wenn der Herr ihn abrufen uud 
feinen Hirtenftab biegfamern Händen überlaffen würde. Don 
neuem conftatirte die Verfammlung die Einmüthigfeit des Klerus 
gegenüber dem Plane, die Volksſchule zum Tummelplage glaubenss 
feindlicher Agitationen berabzinvürdigen. Auf den Vortrag der 
Berichterftatter und nad wohlgeordueter Diöfuffion wurden 
fämmtlihe Anträge fait einftimmig angenommen. Nur ein 
einziger Antrag, dahin lautend, die Geiftlihen follten fi, jalls 
das Knies'ſche Schulreformprojeft Gefepeöfraft erhalte, ale 
Kirhendiener bei der Durchführung deſſelben betheiligen, 
wurde mit 27 gegen 8 Stimmen abgelehnt. Die Nerfamms 
lung erneuerte die Forderungen und Wünfche der erzbifchöflichen 
Denkſchrift; fie verlangte in Webereinftimmung mit den bisber 
erfolglofen Bemühungen ded Ordinariates Thbeilnahme der 
Kirchen fowie der Gemeinden bei Durchführung der Knies'ſchen 
Thefen. Wolle der Staat aber der Kirche, der Gemeinde und 
Bamilie in nichts gerecht werben, fo müfle das katholiſche 
Schulvermoͤgen herausgefordert und zur Errihtung und Dotirung 
von Pfarrfhulen verwendet, an die Eltern aber vie Auffor- 
derung erlaffen werden, ihre Kinder nicht in die Staatsſchule 
zu ſchicken. Schließlich wurde der Oberfchulrath in feiner der⸗ 
zeitigen Zufammenfegung mit einem Mißtrauensvotum bedacht 
und die Errichtung einer Fatholifchen Oberſchulbehörde für die 
Fatholifhen Eulen des Landes gefordert. 

Sept beſchloßen die Helden der neuen Aera, das Minifterium 
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zum raſchen und rüdfidhtslofen Vorgehen in der Schulreform- 
frage zu nöthigen. Tas Kleindeutſchthum fuchte ohnehin Troft 
für die ſchweren Niederlagen, welche es durch den Gang der 
Schleswig⸗Holſtein'ſchen Angelegenheit erlitten, indem es fich 
auf die innern Angelegenheiten warf. Die Karleruber Zeitung 
ftellte ihre wirfungslofen, aber belehrenven Xeitartifel plöglich 
ein; am 12. März hatte Herr Häuffer für das Elend der 
politifchen Lage den Bund, die Würzburger, die „ganze Nation“ 
verantwortlich gemacht und fchließlih halb gebrochenen Herzens 
für NRichtbeanftandung der Bundesfoften geftimmt. Gleich ihm 
redeten und flimmten alle Demofthene der Kammermehrheit: 

Ihr Herr Magifter fprach zuerfi Sem, Hem! 

Hernach die andern alle — secandum ordinem. 

Ende März batte der mehrerwähnte Hoftibliothefar im 
Karlöruber Rationalverein felbfi eine Epaltung hervorgerufen, 
indem er das suffrage universel für die Schledwig-Holfteiner, 
die baldige Einberufung eines frei gewählten deutſchen Parla- 
mented, endlich die unverzüglihe Umpgeftaltung der deutſchen 
Heere auf Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht beantragte. 
Händel im eigenen Lager konnte die neue Aera nicht ertragen, 
deßhalb mußte dad Banner ihrer Einigkeit höher ald je ge- 
tragen werden — das der Beindfeligfeit wider die Kirche und 
die hriftlihe Schule. 

Im thatſächlichen Vorgehen hatte Bürgermeiiter Fauler 
von Freiburg abermald dad Prävenire geipielt. Die Theſen 
lagen noch nicht vor, allein plöglich wurde der Stiftungsvorftand 
als Schulvorftand in Freiburg abgefegt und ein den Snies’fchen 
Thejen entfprehender Ortsſchulrath vom Oberfchulrath 
octroyirt. Nachträglich erfuhr die Bürgerfchaft, daß die Antici⸗ 
pation des Geſetzes vom 29. Juli 1864 feineswegd vom 
Oberſchulrathe einfeitig ausgegangen, fondern — auf Antrag 
der Gemeindebehörde der erzbiichöflihen Reſidenz erfolgt fei! 
Am 19. April kam nun in der zweiten Kammer die Erhöhung 
der Dotation der erzbilhöflihen Kanzlei zur Verhandlung. 
Diefe Erhöhung war in Folge der Gefchäftövermehrung fo 
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nothwendig, Angeſichts der ſehr beſcheidenen Gehälter der erz⸗ 
biſchoͤflichen Kanzleibeamten fo billig, das Recht auf dieſelbe fo 
unzweifelhaft begründet, daß alle Juriſten der Kammer und 
Staatsrath Lamey ſelbſt dafür in die Echranfen traten. Allein 
der Berichterftatter, Oberſchulrath Tri, hatte den Antrag ges 
ftells, nichts zu bewilligen, der Abgeordnete Seitz erflärte, in 
der Commiffion gleichfalls für Nichtbewilligung geftimmt zu 
haben und zwar deßhalb, weil „gerade jeht das fegensreichfte 
MWerf der Regierung, nämlid die Schulreform, von allen 
Kanzeln herab auf das Lichlofefte Fritifirt werde.“ Dieſelbe 
Kammer, weldhe fehier ohne Disfuffion behufs der Herftellung 
einer weitern Wafferleitung für den Hofbezirf der Reſidenz 
181,216 fl., behufs des Baues einer Hofbibliothef 202,765 fl, 
für den Bau einer Turnhalle 36,000 fl., zur Errichtung einer 
Turulehranftalt vorläufig 8,000 fl. Lewilligte, welde die Summe 
zur Anfhaffung von Kunftgegenftänden von 8,000 auf 16,000 fl. 
jährlih erhöhte, welde in Sinanzangelegenbeiten überhaupt 
wirtbfchaftete wie dieß in Baden noch felten der Ball geweien 
— fie verwarf die Erhöhung der Dotation der erzbijchöflichen 
Kanzlei, weil die Geiftlichfeit ded Landes in Sachen des Schul⸗ 
rejormprojeftes ihre Pflicht erfüllte. 

Der Präfivent des Minifteriumd des Innern, Staatsrath 
Lamey, ſcheint durch die Wärme, womit er die Anfprüche der 
erzbifhöflihen Kanzlei verfochten hatte, bei den Yanatifern des 
Unglaubend Verdacht gegen ſich erwedt zu haben, als ob es 
ihm mit der Schulreform nicht recht Ernſt ſei. Er wurde bes 
ftürmt, einen Gegenbeweis zu liefen und lieferte folchen ſchon 
am 21. April in der 38. Sikung. Der Abgeordnete Moll 
war ed, welcher erklärte, die Schulreform, bie dießmal fo wenig 
al8 am 16. Februar auf der Tagesordnung ftand, „müfle in 
diefem Haufe zur Beruhigung beſprochen werden." Staatsrath 
Lamey that dieß in einer offenbar unvorbereiteten und ganz 
und gar im Tone eines ergrimmten Advokaten gehaltenen Rebe. 
Diefelbe rief einen Sturm von Beifall von Seite der Kammers 
Mehrheit hervor, allein auf jeden Freund des Rechtes und der 
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Freiheit machte fie einen niederſchlagenden, ſelbſt auf ruhigere 
Anhänger der neuen era einen peinlichen Eindrud. Aus 
feinen Worten ging hervor, daß von Seite der Regierung 
über die Schulfrage noch Fein definitiver Beſchluß gefaßt und 
vorderband noch alles Projeft war, allein diefe Unterlaſſungs⸗ 
Sünde wurde fojort Durch Ausfälle wider das „Kirchenregiment“ 
abgebäßt, wie foldhe felbit der Zorn des bekannten Freimaurer⸗ 
Häuptling Frere d'Orban noch nicht zu Stande gebracht. Der 
Herr Staatsrath behauptete, ed werde von Eeite des Kirchen» 
Megimented nicht gewürdiget, daß der Staat die Freiheit der 
Kiche garantirt und „wenn aud mit Selbftüberwindung“ 
durchgeführt habe. Daſſelbe habe einen „Widerftand organifirt, 
hinter weldyem die Lüge und Verläumdung ftehe.” Das Fatho- 
lifche Kirchenregiment gehe gegenwärtig den rechten Weg, wenn 
es feine eigene Stellung ruiniren wolle; von feinem Stand- 
punfte ver Moral aus fönne das, was er babe erleben müflen, 
nicht mehr gerechtfertiget werden, e& würden an die Regierung 
Anfinnen geftellt, „bei denen Einem die Haare zu Berge fteben.“ 
Endlih wurde das Fatholifhe Volk fürmlich zur Rebellion wider 
das Kirchenregiment aufgefordert mit den Worten: „bie Res 
gierung hat geglaubt, es ald eine interne Angelegenheit der 
Katholiken des Landes betrachten zu müffen, wie lange fie in 
diefee Art und Weiſe noch ihre Zufriedenheit gegenüber von 
dem Kicchenregiment ansdrücken wollen. Ich will es unverholen 
erklären, daß die Katholifen des Landes nicht ganz den Erwar- 
tungen entiprochen haben; fie haben in der That dem Kirchen⸗ 
thume, dem Kirchenregiment, von dem fie fehr häufig behaupten, 
daß es manches Unangenehme hate, erlaubt, Kichenregiment und 
Katholicismus, Kirhenregiment und Fatholifche Religion gewiflers 
maßen als Eins betrachten zu müfjen.* Schließlih wurden alle 
Sene, welche fi) von der ertremen Partei des Kirchenregimentes 
noch länger bethören ließen, ald „Gimpel“ erflärt und die Broflas 
mirung des Kriegszuſtandes wider daſſelbe in Ausfiht geftellt. 

Wir haben Alles erzählt, was feit dem Hereinbruche der 
neuen Aera das Kirchenregiment und ber Klerus Badens geihan 
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haben, um die Gläubigen vor einem wnläugbar gegen das po⸗ 
fitive Chriftenthum überhaupt gerichteten ftaatlidhen Unterrichts 
Monopol fowie vor Gewiſſenszwang zu bewahren. Das Ur⸗ 
theil der chriſtlichen Welt lautet dahin: man babe einfach feine 
Pflicht erfüllt. Welche Begriffe von Kirchenfreiheit aber 
unter den Männern der neuen Aera gang und gäbe find, 
offenbarte der Herr Miniiter feltft, indem er das Verlangen, 
confeffionele Schulbehoörden zu grünten, wie ſolche ja bis 1862 
rechtlih und thatſächlich beſtanden, fowie das weitere Begehren, 
daß der Minifterialreferent über katholiſches Schulweſen in Zu- 
kunft ein Katholif feyn müfle, ald „baarfträubende Prätenfionen* 
ausdrüdlich "bezeichnete ! 

Am Schluſſe der ſtürmiſchen Eigung vom 21. April ließ 
ſich auch Herr Knies noch hören. Er glaubte feine Verachtung 
wider alle Angriffe auf feine ‘Perfon ausdrücken zu müflen, be 
bauptete daß die „Erfindungen“ der erzbiſchöflichen Denkſchrift 
fih felbft auf die Sache erftredten — eine Behauptung, welde 
er in Folge amtliher und aftenmäßiger Widerlegung am 7. Mai 
Öffentlich zurüdinehmen mußte — nnd erflärte wortgetren: „der 
Tag, an welhem mir Jemand nachweiſen wird, daß ich die 
geringfte Ungeredhtigfeit gegen irgend eine Schule, gegen bie 
Kirche, gegen einen Menſchen in meinem Amte verübte, der Tag 
wird der legte meiner Amtsführung in diefer Stelle feyn!“ 

Unterm 2. Mai richtete der mißhandelte Metropolit ber 
oberrheinifchen Kicchenprovinz eine Beſchwerde an den Großherzog 
von Baden bezüglich der Auslaffungen, welche fih Herr Staats⸗ 
rath Lamey in öffentliher Kammerfigung ohne den E chatten 
eines Beweisverfuches erlaubt hatte. Der befte Troſt biefür lag 
tm weitern Verlaufe des Schulfrieges. 

Während der Klerus fich beeilte, dem Oberhirten und 
Kichenregimente Ergebenbeitsadrefien zu überfenden, verdoppelte 
die aud von PFranffurt aus durch Schleswig-Holſtein'ſche 
Sammelgelver unterftüßte kirchenfeindliche Prefie ihre Ruͤckſichts⸗ 
lofigkeit und verfhonte in ihrer Wuth nicht mehr die Perſon 
ded an der Spige des badiſchen Kirchenregiments ſtehenden 
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Yijährigen Greiſes. Weil das Volk fi nicht von felbft regte, 
fo trat in Mannheim „Einer für Viele“ mit einem Aufrufe 
an die Katholifen auf, worin vdiefen zugemuthet wurde, ihre 
Stimme wider dad Kirchenregiment und für die Schulreform 
in einer Weife zu erheben, daß man es in Freiburg und in 
Nom höre. Der Aufruf verhallte fpurlos. Plötzlich erfchien 
Ronge felbft in Mannheim und am Tage nad feinem Ein- 
treffen, nämlich am 10. Mai, erliegen 35 „Katholifen* einen 
Aufruf an ihre Fatholifden Mitbürger, um eine Bewegung zu 
organificen mit dem Zwecke, „vie Unzufriedenheit gegenüber 
von dem Kirchenregimente auszudrücken,“ fowie den „Erwar⸗ 
tumgen der Regierung ganz zu entſprechen.“ Nicht nmfonft 
batte Ronge in Mannheim die Schulreform und beſonders die 
„fräftigen Worte eines Minifterd unfered Landes“ gerühmt; 
nicht ganz umfonft hatte er die freifinnigen Katholifen aufge 
fordert, gegen die Beftrebungen der Ultramontanen eine Orga⸗ 
ifation zu bilden, das heißt dem religiöfen Reformvereine bei- 
zutreten, deſſen erſtes praftifches Ziel ja befanntlih darauf 
binausläuft, Communalfchulen an die Stelle der „römiichen 
Pfaffenſchulen? zu ſetzen. Was er 1845 in Baden niht ver 
mocht, hoffte er 1864 deſto erfolgreicher durchſetzen zu koͤnnen. 
Arbeiteten ihm doch im ganzen Lande die Bertrauendmänner 
ded Herrn Häufler, mande Beamte, viele Bürgermeifter und 
alle ®efinnungsgenofien der 35 Mannheimer „Katholifen“ in 
Die Hände. Trogdem fiel der Adreffenfturm Fläglih genug aus 
und wurde zum Beweije, wie die Zahl der Anhänger der neuen 
Aera bedeutend im Abnehmen begriffen fei. Behauptete fpäter 
Herr Staatsraty Lamey in der Kammer, ed wäre ihm ein 
Leichtes geweien, 80,000 Unterſchriften für die Schulreform 
beizubringen, fo.därfte er in Folge weiterer Erfahrung ſolchem 
Irrthume bereitd gründlich entfagt haben. 

Hatte der Wirthshaus⸗ und Echulreformapoftel Ronge in 
Offenburg ſchlechte Geſchäfte gemadt, fo machte er am 21. 
Mai noch fchlehtere zu Lahr und die allerfhlechteften zu 
Greiburg. Seine Freunde daſelbſt, worunter Gemeinde- und 
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Ortsſchulräthe, Profefforen, feurige Anhänger der dafigen Loge 
„jur edlen Ausficht im Orient“, hatten fi doch verrechnet, 
indem fie wähuten, die vielerprobte Dulvdergate der Bürgers 
und Einwohnerfhajt werde fih auch Angefihts der ſchamloſeſten 
Demonftration unter den Augen des Erzbiſchofs bewähren. Die 
Stimmung der Bevölferung der Etadt und Umgegend war 
ernft und drobend, der Abend des 28. Mai brachte einen nicht 
unerbeblihen Auflauf und das Heilfamfte für Nonge fammt 
Anhang war, daß er am Morgen des 29. Mai unter polizeis 
liher Escorte Freiburg und Baden von feiner Anwefenheit 
fäuberte. 

Am 6. Juni legte Staatsrath Lamey den Geſetzentwurf 
über die Auffihtöbehörden der Volksſchule mit dem Bemerfen 
vor: Der Kammer feien die Verhaͤltniſſe bekannt, welche die 
Regierung verhindert hätten, nod auf dieſem Lundtage ein 
Geſetz über die Reform des Volksſchulweſens vorzulegen. Ins 
zwiſchen habe die Regierung geglaubt, wenigftend einen Gegen⸗ 
ftand fofort ändern zu müſſen, weil der dermalige Zuftand ber 
Aufſichtsbehörden nicht mehr der Würde der Staatsregierung 
entipreihe und um zu zeigen, in welchem Geiſte die Reform 
Horgelegt werden wird, und wie ungerecht die Befchulie 
gungen feien, welde man in biefer Beziehung erhoben babe. 
AS Regierungsfommiffär fei Oberfehuldireftor Knies ernannt. 
Unterm 11. Juni fohrieb das Ordinariat an das Minijterium 
des Innern Folgendes: Die Nr. 134 der „Karldruber Zei 
tung“ vom 9. d. M. und die Beilage Nr. 135 diefer Zeitung 
vom Geftrigen brachte den Inhalt des von der großberzoglichen 
Staatöregierung der zweiten Sammer vorgelegten Geſetzent⸗ 
wurfes (über die Auffihtsbehörden der Volkoͤſchnle). Derſelbe 
beruht anf dem Princip der Trennung der Schule von 
der Kirche, der ausſchließlichen, centralifirten Leitung der 
Schule durch den confeflionslofen Etaat. Dieſer Geſetzentwurf 
verlegt die in der erzbifchöflichen Denkſchrift vom 3. Dezbr. v. J. 
begründete Mitwirfung der Kirche bei der Ernennung, Difciplin 
und Geihäftsführung der Schulbehörden, er gefährbet die freie 
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Keligionsübung, das Recht ver Confeſſionen auf confeflionelle 
Schulbehoͤrden für ihre confeflionellen Echulen, indem hiernach 
nicht bloß die obere, foudern auch die mittlere Schulbehoͤrde 
eine rein ftaatlihe conjefliondlofe feyn fol. Der Geſetzeutwurf 
verlegt die Selbftftändigfeit der Kirche, insbefonvere auch das 
durch, daß dieſe hiernach auf ihrem eigeniten ©ebiete, dem 
Religiondunterrichte, unter das Placet einer rein ſtaatlichen 
Schulbehörde geftellt werden fol. Aus diefen Gründen legte 
das Ordinariat fofort Verwahrung gegen dad Princip des 
Geſetzentwurfes und insbefondere gegen vie 86. 5, 7 und 8 
defielben ein; daſſelbe erklärte, die Kirche und ihre Diener 
fönnten bei der Durhjührung eines ſolchen Geſetzes nicht nur 
nicht mitwirken, fondern fie wären genöthigt, ihre Rechte und 
Amtspflichten dagegen zu vertheidigen. Deßhalb und um einem 
folgenfhweren, von der Kirche nit hervorgerufenen 
Konflikt rechtzeitig zu begegnen, bat das Ordinariat fehließ- 
lich, über dieſen Gefeßentwurf ind Einvernehmen treten zu 
wollen, ebe er in der zweiten Stammer zur Beratbung komme. 

Schon unterm 18. Juni fam die Erwiderung ded Mini- 
Reriumd: Dan könne dem Wunſche, vor der Beratung bed 
Befepentwurfes in den Kammern mit dem Orbinariate ins 
Einvernehmen zu treten, nicht entfprechen; es fei thatfächlich 
unmöglih, denn der Ennvurf fei bereitd au die Kammern ge 
langt und weiter unmöglih in Hinfiht auf die klare Beſtim⸗ 
mung bed $. 6 des Geſetzes vom 9. Ofttr. 1860 („das öffent 
liche Unterrichtswefen wird vom Staate geleitet"). Die Abſicht, 
vor der definitiven Feſtſtellung des Volksſchulgeſetzes dem Or⸗ 
dinariate Gelegenheit zu geben, Wünfche mitzutheilen, beſtehe 
unverändert fort, „ſofern und nit der Gang der Ereig-. 
niffe die Beobachtung eined folhen Verfahrens unmöglich 
macht.“ Die Dringlichkeit des vorliegenden Geſetzenwwurfes habe 
veranlaft, daß er vor der Lebergabe an Die Kammer der Kicchen- 
Behörde nicht mitgetheilt worden fei. Die Agitation über die 
Schulreform babe Dimenfionen angenommen, welde es ber 
Regierung als ernfte Pflicht erfcheinen ließen, dem weitern Um⸗ 
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fihgreifen derfelben dur ein Gefeh vorzubeugen. Der Ent 
wurf fei inhaltlich fo felbftverftändlih nnd trage den „billigen 
Anſprüchen der Kirche fo ſehr jede mögliche Rüdficht,“ daß auf 
fahlich fein Grund vorgelegen, die Kirchenbehörden darüber be 
fonderd zu bören. Die Verwahrung wider das Princip und 
die 88. 5, 7 und 8 fei unbegründet. Die Etellung, welde 
die Diener der Kirche bisher in der Volksfchule eingenommen, 
fei fein felbftitändiges Recht. Diefelbe berube für die Regie 
rung auf den Geſetzen des Etaated nnd fünne durch ein neues 
Geſetz geändert werden, „für welches wir den ftaatsbürger- 
lihen Gehorfam aller Staatdangebörigen in An 
fprud nehmen müſſen.“ Man enthalte fih, anf eine Erörterung 
ded in manchen Beziehungen entgegengefegten Standpunktes 
einzugeben. Der Gejegentwurf anerfenne vollftändig die „ge 
Jetzliche Freiheit der Kirchen innerhalb ihres Gebietes,“ indem 
ee denfelben nur Rechte einräume und feinerlei Pflichten aufs 
erlege. 

Wer ſich erinnert, daß Herr Knied den Zuftand der ba 
diſchen Volksſchulen für unbefriedigend ausgab, daß der Landes⸗ 
Lehrerausihuß mit obrigfeitliher Erlaubniß die Leiftungen ver 
Geiſtlichkeit im Schulwefen jahrelang verkleinerte, daß die mi 
nifterielle Prefie und namentlih auch vie häufig von Staats⸗ 
Dienern retigirten amtlihen Verkündigungsblätter feit Jahren 
ungeftraft ihr Möglichſtes aufboten, um die „Pfaffen“ für 
immer und ewig aus der Volksſchule hinauszuwerfen, wird 
in&befondere den Schluß der miniiteriellen Zuſchrift vom 18. 
Juni etwas eigenthümli finden. „Im Uebrigen,“ alfo laute 
derfelbe, „mögen wir nicht auf die Hoffnung verzichten, Wohl⸗ 
- daffelbe werde eine Form finden, in welder ed den Dienern 
der Kirche möglich bleibt, ihre altbewährte Theilmahme 
für die Schule aud in Zufunft unter einem Geſetze zu be 
thätigen, das zwar in principieller Webereinftimmung mit der 
neuen Stellung der Kirchen diefen die formelle Leitung der Volks⸗ 
ſchule entziehen mußte, aber durch alle feine einzelnen Beſtimmungen 
zeigt, daß es bie Theilmahme der Kirche an der Schule und 


— 
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ihren fittigenden Einfluß in verfelben nad Gebühr zu wärs 
digen meiß.” 

Mit gewohnter Raſchheit und Entfchiedenheit ermwiderte das 
Ordinariat bereitd am 23. Juni dem Minifterium: Man finde 
feinen Grund, weßhalb dad Minijterium über den fraglichen 
Geſetzentwurf nicht mit ihm ind Einvernehmen treten fünne. 
Geftatte das Geſetz vom 9. Oktbr. 1860 ſolches Einvernehmen 
über den ganzen Befegentwurf (wie längft zugegeben worden 
war), jo doch gewiß auch über einen Theil des Entwurfes. 
Für die Umgehung des Einvernehmensd mit der Kirche fei ferner 
auch die Atficht, durch ein ſofort zu erlaffendes Geſetz der Agi- 
tation über die Schulfrage ein Ende zu machen, ebenfalls fein 
Grund. Im Gegentheil; weder die Schulreform noch die Agir 
tation feien von der Kirche, deren Dienern und Angehörigen 
ausgegangen, diefe hätten die Rechte und Jutereſſen der Kirche 
und Familie auf die Schule lediglih vertheidigt und gerade 
durch das Einvernehmen zwifhen Kirche und Staat hätte man 
ven Agitationen wie der Bertheivigung ihr Objeft genommen 
and folglih ein Ende gemadt. Die Kirche, deren Diener und 
Angehörige „müflen und werden aber die Rechte der Kirche, 
der chriftlihen Gemeinde und Familie auch gegenüber einem 
Geſetze vertheidigen, fofern ein folches fie verlegen follte, weil 
die gefeßgebende Gewalt feine abfolute unfehlbare ift und recht⸗ 
ih fein Grundgefeß und fein wohlerworbenes Recht ohne Mits 
wirfung der Betheiligten alteriren kann.“ Die Verwahrung 
vom 11. I. M. müffe aufrecht erhalten werden, weil, wie in 
der erzbifchöflihen Denkſchrift nachgewieſen fei, die Kirche ein 
felbftftändiged Recht auf die Mitwirkung bei der Leitung der 
Säule, wie auch jede Confeſſion ein felbftitäudiges Necht bei 
der Verwaltung der confejlionellen Schulfonde babe. Diefe 
Rechte der Kirche, der Confeſſionen feien durch feierliche inter- 
nationale Verträge, im politiven Recht, durch feierliche Zufiches 
rungen bei dem Antritte der Fatholifchen, jegt badiſchen Landes⸗ 
theile, durch unfere Verfaſſung garantirt. Der $. 6 des Geſetzes 
vom 9, Oktbr. fchließe fie nicht aus, dagegen widerſpreche der 
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fraglihe Gefegentwurf den 96. 1, 7 mb 12 des citirten Ges 
jeßed vom 9. Dftober 1860. Weil die Diener der Kirche zu 
Durchführung eined die Rechte der Kirche und Confeſſionen 
verlegenden Geſetzes nicht mitwirken können und werden, ter 
Staat aber die Miwirkung der Kirche wünſche, deßhalb dürfe 
das Geſetz in die erwähnten Rechte der Kirche nicht eingreifen. 
Das Geſetz ſelbſt dürfte vielmehr die Form beflimmen, welde 
ed den Dienern der Kirche möglich made, in principieller Ueber 
einftimmung mit der jetzigen Eelbftftändigfeit der Kirche „ihre 
altbewaͤhrte Theilnahme für die Schule auch unter dem Geſetze 
zu bethätigen.“ 

Die eigentlihe Antwort auf den lebten Verſuch einer Ber- 
fländigung gab die zweite Kammer, welche am 26. Juni 
fhon die Berathungen über den Gefegentiwurf eröffnete und am 
28. venfelben mit 53 gegen 2 Etimmen annahm. Daß die 
erite Kammer anders beſchließen würde, fund nicht zu erwarten, 
Mrofeffor Häuffer war Berichterftutter der zweiten, Profeffor 
Rothe der erften Kammer. Der vom geheimen Hofrath Zeil 
meifterhaft beleuchtete Commiffionsbericht des erftern, die bekannten 
Civiliſationsideen des letztern liefern den Echlüffel zum völligen 
Verfiäindniffe der neuen badiſchen Aera; fie werfen das rechte 
Licht in das chaotiſche und räthfelhafte Treiben und Mühlen 
der Bervegungspartei und enthüflen das Endziel der Beftres 
bungen, welche namentlih durch die Schulreform gefördert wers 
den follen. Die Kammerverhandlungen felbft haben zumeift nur 
Intereſſe, infofern diefelben die geiftige Knechtſchaft conftatiren, 
in welche ſich hinfichtlih der politifhen und religiöfen Fragen 
die Mehrzahl der Mitglieder begeben hat, und zu welcher das 
ganze Volk berandreffirt werden fol. 

Der Commiffiondberiht des Herrn Häuffer ging von 
der Phrafe ans, die Volksſchule mit ihrem weitgeftedten Ziele 
allgemein veligiöfer, fittliher und intellektuelle Erziehung ſei 
durchaus eine Schöpfung der neueren und neueften Zeit, hütete 
fih aber fehr, feine hiftorifche Begründung bis in unfere 
Zeiten herauf zu verfolgen, Ex hätte ja ſonſt eingeftehen müffen, 
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daß die alte traditionelle Volksſchule alluͤberall, feine huma⸗ 
niſtiſche dagegen aber nirgends beſteht, fondern auf die ges 
fiheiterten Verſuche eines Baſedow, Peſtalozzi, Dieſterweg bins 
ausläuft. Daß die Volksſchule auf dem Boden des Chriſten⸗ 
thums erwachſen fei, wird vorläufig noch zugegeben, allein die 
Finfterniß des Mittelalterd war ganz entfeglih, namentlich 
wurde fein allgemeiner Schulzwang eingeführt und den mittel« 
alterlihen Anſchauungen gegenüber hatte fih die Volfsfchule oft 
genng ihres Fümmerlichen Lebend zu erwehren. Die Nefors 
mation habe gerade im Gebiete der Volfsfhule am mädhtigften 
gewirft, behauptet der Commiflionsbericht, bringt aber ſofort 
eine klägliche Schilderung der Schulzuftände kurz vor dem 30» 
jährigen Kriege. Erſt eine Iutherifche Kirchenordnung, nämlich 
die Eurfächiiihe von 1580, habe den großen Grundſatz aus⸗ 
gefprochen, daß alle Euftodes und Dorffüfter Schulen halten 
follen, meint Herr Häuffer, während dieſer große Grundſatz 
fhon Jahrhunderte vorher nicht bloß ausgeſprochen, fondern 
verwoirklicht war, infoweit die Zeiten vor Gutenberg eine Ber 
wirflihung zuließen. Nachdem über Felbiger und Weflenberg 
theils Falſches theild Ungenaues zum Beten gegeben, fpringt 
der Commiſſionsbericht plöglih auf die vechtlihe Begründung 
des Geſetzentwurfes über, deren nähere Charakterifirung wir 
uns füglih erfparen Fönnen. 

Die Kammerdebatten vom 26. bis 28. Juni zeichneten 
fi duch erzwungene Mäßigung, mitunter durch widerliche 
Gleißnerei gegenüber der Kirche aus; nur felten durchbrach 
ein Heißfporn die Schranken der offenbar verabredeten Taktik, 
jedoch immerhin genügend, um tief in die Karten fchauen zu 
laſſen. Eahlih hätte man lediglich der Abſtimmung beburft, 
denn bie Herren waren ja längft einig darüber, den fpartanifchen 
Grundſatz: die Schule gehört dem Staate — zum großherzoglich 
babifchen Rechtoſatze zu machen. Nicht minder einig zeigten fie 
ſich Hinfichtlich des offen ansgefprochenen Grundſatzes, es laufe 
der Würde des Staates zuwider, eine zweite Macht neben ſich 
u dulden. Der Feine Umftand, daß in allen Ländern der 
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cieiliũtien Redı vie Schile feineheegs amtiährih Einait- 
ſache in wur tie Kirke weten nm Staate beſcht, verihlägt 
nichts; im Gegentheil wird tTareıh cenatitt, Buren fi ter 
Muteriru, weiber gemäy tem em wer Heidelberger Pro⸗ 
jejferen inner amt Rote am ber Spitze ber religisien um 
yelitiichen Gisiliiation markhire un? wie Fahne ter partheiſtijchen 
Reizien ter Zufunjı hochhalie. Mehrere Retmer hatten von 
ver Billigfeit ver Regierung ein letereinfommen gamünidı, 
nur zwei einzige Männer ſprachen und Mimmien grumdiäglih 
richtig und zugleih praftiich: ver tief gebildete Oberhojgerichts⸗ 
Ruh Roßhirt und ter ehrenhafte Bürgermeailter Fiſchler 
von Möhringen. Daß der tüdtigite Juritt ter Kammer, ter 
Abgeordnete Preftinari, feine Oppoſition aufgab umd für 
den vorliegenden Entwurf ſtimmte, mußte ſehr beivemden, nicht 
minder, daß er Ten Abgeordneten Spohn ind Roßhirt gegen: 
über die Verwaltung des örtlichen Schulvermögens kurzweg tem 
Etaate überwieß! 

Der Würfel war gervorfen, die Brüde zu einer Berkin- 
digung mit der Kirche abgebrochen, der Gonflift unvermeidlid. 
Am 2. Juli beantwortete Das Miniſterium ten Ordinarials⸗ 
Erlaß vom 23. Juni fur; dahin: Man babe den Standpunft 
audeinandergefeht, von welchem man bei der Schulteform aud- 
gehe; derſelbe fei ein unverrüdbarer, „da er ebenfo ſehr auf 
den pofitiven Geſetzen wie auch auf den innern Lebensbedin⸗ 
gungen des Etaated beruht.” Die Erörterung der Principien 
Frage über die Stellung der Kirchen zur Schule fei unfruchtbar, 
weil dad Ordinariat feinen entgegenftehenden Standpunft nidt 
aufgebe, ferner weil auch ohne foldhe Erörterung die Mits 
thätigfeit der Kirche in der Volksichule, „deren Aufbören aller 
dings auch wir gleihmäßig im Intereffe der Echule und Kirde 
beflagen und deren Berfagung wir in ernite Betrachtung ziehen 
würden,” praktiſch erhalten bleiben könne. Die volifte Billigung, 
welche der Geſetzentwurf von Eeite der Landesvertretung bereitd 
gejunden, mache ed unmöglich, die Volksſchule „im Widerfprug 
mit dem Staatsbewußtſeyn unferer Zeit" zu organificen. 


um 
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Das rechte Schlaglicht auf die „innen Lebensbedingungen“ 
fowie auf das „Staatsbewußtſeyn“ des Mufterftaated hat der 
Berichterftatter der erften Kammer, Kirchenrath und Proieffor 
Rothe, in der Schenkel'ſchen Wohenfchrift geworfen. Diejer 
hochangeſehene und in maßgebenden Kreiien fehr einflußreiche 
Theologe erklärt, die Meinung das Chriſtenthum und die Offen⸗ 
barung überhaupt beftche in einer göttlich mitgetheilten religiöfen 
Lehre, fei — ein großer Irrtum. Nicht minder irrig fei die 
Meinung, das Chriſtenthum fei unveränderlih, oder eine Um⸗ 
geftaltung deſſelben eine Abſchaffung. Habe doch die Refors 
mation dad Chriſtenthum aus feiner überlieferten Form auch 
in eine neue Faſſung gebracht! Wahrheit dagegen ift laut Herrn 
Rothe: Der „Mann aus Paläftina“ it feit 1800 Jahren in 
voller und immer vollfommener Arbeit, um die Menfchheit 
ihrer Vollendung entgegenzuführen, das Chriſtenthum felbit nichts 
anderes ald der Inbegriff der von Jeſus Ehriftus andgegangenen 
und fort und fort ausgehenden gejhichtlihen Wirkungen. „Nirs 
gends fonft wird der Himmel gemacht ald auf der Erde und 
aus fonft nichts als aus ihr, der Erde." Aus ſolchen Vorder⸗ 
ſähen aber fließt der Heidelberger geheime Kirchenrath als 
Theologe der neuen badijchen Aera weiter: dad moderne ſitt⸗ 
liche Chriſtenthum ftche mit dem alten Firhlichen weſentlich 
auf den nämlichen Orundlagen; au die moderne Moralität. 
tomme von Ehriftud. Im der neueften Zeit babe fih das 
Chriſtenthum aus dem anfänglihen und proviforifchen Bette, 
nämlih aus dem kirchlichen hinüber in daß ftaatlide 
ergoffen, welches das fittlihe und bleibende jei. Die prafs 
tifhen Confequenzen dieſes neuen Evangelium leuchten ein: 
alles Kirchenthum hat im Staate volljtändig aufzugeben, die 
Geſetze vom 9. Oktober 1860, die Knies'ſchen Thejen und ber 
Befegentwurf über die Auffihtsbehörden find gefchichtlihe Wir— 
kungen Jeſu Chrifti, auf den Sitzen der SKammermajoritäten 
haben wir lauter Ehriftuffe en miniature zu bewundern! 

Am 16. Juli fam der Gefepentwurf in der erften Kammer 
jur Berathung. Berichterftatter Rothe empfahl die unver 
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änderte Annahme und mit allen Stimmen gegen 2 — det 
Grafen Heinrih von Kagened und des Freiherrn Gamill 
von Stoßingen, zweier mutbhiger Vertheidiger des Rechtes, 
der Freiheit und der Wahrheit — erfolgte dieſelbe. Aus den 
unerquicklichen Debatten glauben wir nur wenige charakteriſtiſche 
Aeußerungen hervorheben zu muͤſſen. Hofrath Schmitt will, 
daß der Staat „alle höchſten Intereſſen umfaſſe“; Geheimrath 
Bluntfhli droht zunächſt den „Beranlaflern des Schulcon⸗ 
fliktes“ und erklärt, der vorliegende Gefeßentmurf entfpreie 
ganz feinen Anfhauungen, der Schulzwang fei Recht, die Lehr 
Freiheit Anarchie, der Staat könne feine Kirchenfchulen neben 
den feinigen dulden, man habe in Belgien erlebt, was daraus 
werde. Minifterialratb Jolly hält den Geſetzentwurf für den 
praftifh und principiel wichtigſten Theil der ganzen Schal⸗ 
Reform, das Geſetz von 1860 aber für „das einzig und allein 
entſcheidende Recht.“ Ihm ift der Staat „die hoͤchſte ſittliche 
Gemeinſchaft“; die Regierung könne fih mit der Eurie nid 
vereinbaren, weil fie „Geſetze vollziehen muß." Schließliq 
propbezeit Herr Jolly, der Widerftand gegen das Gefep werde 
eine lebhafte Erſchütterung in der Kirche bewirken. Auch Her 
Knies ift wider eine Vereinbarung, weil der Staat in dieſer 
Sache nichts zu tbeilen, fondern nur fein Recht zu wahren 
babe. Staatsrath Lamey erflärt unter Anderm, das Schul 
Vermögen babe nicht nothwendig einen confeflionellen Charakter, 
es fei eben für die Schulen geftiftet, auch für jüdifche. 

Bald fam der epochemachende Hirtendbrief vom 19. Juli. 
Sein Inhalt dürfte noch fo friſch im Gedächtniſſe ver meiften Lefer 
feyn, daß wir nur die Hauptfäge hervorheben : Die Convention 
von 1859 babe den großen Grundfap gerettet, daß mit der 
Kirche als mit der geiftlich felbftftändigen Ordnung, der Staat 
als die bürgerlih unabhängige Ordnung, zur Feſtſtellung ihres 
gegenfeitigen Rechtsverhältniſſes fich zu vereinbaren habe. Die 
Kicche koͤnne anf Rechte, niemals auf Pflihten verzichten, jeht 
fei die pflihtmäßige Mitwirkung der Kirche an der Leitung ber 
Volksſchule zu vertheivigen. Man habe nur eine Mitwirkung 


” 
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an der Leitung der Schule verlangt, aber eine im Lande herrs 
ſchende Partei wolle eben die Kirche, wie überhaupt aus dem 
öffentlichen Leben, fo auch aus der Volfsfchule vertreiben. Habe 
man ja in der Kammer geradezu erflärt, daß die vom con⸗ 
feflionslofen Staate geleitete Volksſchule das wirffamfte Mittel 
darbiete, der Kirche den Boden für ihre Wirffamfeit unter dem 
Füßen wegzuziehen. Der Gefepentwurf bedrohe die Volföfchule 
in ihren innerften Grundlagen. In Folge deſſelben werde vie 
Auffiht in drei Stufen geübt: in der Gemeinde durch den 
Ortsſchulrath, in dem Kreis dur den Kreisfchulcath, im ganzen 
Land durch den Oberfchulrath. Hiernach fol der Ortsfchulrath 
befteben aus dem Pfarrer der betreffenden Eonfeflion, aus dem 
Bärgermeifter, aus dem Scullehrer und aus mehreren ges 
wählten Mitglieveen. Der Piarrer ift zum Eintritte in den 
Ortöfchulrath berechtigt, die Andern find dazu verpflichtet. Aus⸗ 
fhlieglih ernennt die Staatsregierung den Vorfigenden des 
Ortsſchulrathes und kann übervieß die Mitgliever umd den 
Borftand aus ihrem Amte entjernen. Der Ortöfchulrath ver- 
waltet das örtlihe Echulvermögen. Die Schulen eined ganzen 
Kreifes werden durh den Kreisfhulratb überwacht. Diefer 
Kreisſchulrath it weder Fatholifh Noch proteftantifh, lediglich 
vom Staat ernannt und nur von diefem abhängig. Die oberfte, 
leitende Schulbehoͤrde ift der rein ftaatlihe confeflionslofe Obers 
Schulrath. In diefe Echulbehörde werden alfo nicht mehr 
Geiſiliche als ſolche berufen; es können dahin unfatholifche, ja 
der riftlihen Religion feindlihe Männer bernfen werden. In 
der Mittels und Oberſchulbehörde fällt die Mitwirfung und 
Bertretung fowohl der Kirche ald der Familie und Gemeinde 
weg. Füͤr die Aufficht über den Religionsunterricht darf die 
Kicche zwar eigene Beamte ernennen; aber felbft in der Aus- 
Abung dieſes rein Firchlihen Rechtes foll die oberfte Kirchen⸗ 
Behörde des Landes durch das Placet des Oberfchulrathes bes 
berrfägt werden. So im Wefentlihen der Gefehentwurf. Man 
verlange nichts Neues, indem eine Mitleitung an der Schule 
beaufprucht werde; das pofitive Recht, die Gefege vom 9, Oktbr. 
63° 
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1860 inbegriffen, verlange dieſelbe, ebenſo tie Ratur der Saqe 
Der Beiftlihe ift nicht bloß Religionslehrer der Jugend, ſondern 
auch ihr Priefter und Hirt — ihr Seelforger umd im dieſer 
dreiiahen Eigenfhaft muß er in der Eule würfen, fell a 
feiner göttlichen Eendung an die unmünrige Jugend genügen. 
Die Kinder follen zum chriftlich⸗religiöſen umd firtlichen Leben 
herangezogen werden; dieß ift aber nicht in ein paar Religiond 
Stunden zu erreihen, der ganze Schulunterricht, die ganze Just 
der Schule mit ihrer ganzen Eintihtung muß bier vor-, miss 
und nachhelfen. Die Kirche bedarf der Echule, noch mehr aber 
diefe des religiös -fittigenden Einfluffed ver Kirche, weil bie 
Volksſchule nicht bloß unterrichten, fondern noch mehr erziehen 
fol. Als die fruchtbarſten Bildungsmittel für den jugendlichen 
Geiſt haben fih die Wahrheiten der politivschriitlichen Religion 
erwiefen, die religiöje Erziehung allein macht die Jugend ge- 
wiffenhaft und damit brauchbar jür Familie und Staat. Die 
Kirche it verpflichtet zur Mitleitung der Echule, weil nur 
dadurch der confeflionelle Charakter der katholiſchen Schule ge 
fihert wird. Für katholiſche Schulen gehören katholiſche Schul⸗ 
Behörden umd Lehrer, die nicht nur katholiſch getauft And, 
fondern ein warmes Herz für die Lehren der Kirche haben, 
ebenfo Schulbücher, welche mindeſtens nichts gegen die Fatholiide 
Religion und Kirche enthalten. Hiefür habe der Bifchof nur 
dann Bürgfchaft. wenn er gefeglih Eih und Etimme in den 
Behörden befige, welche die Erziehung, Prüfung, Beſtellung 
und Amtsführung der Lehrer fowie die Einführung der Schnl⸗ 
bücher beforge. Habe der Bifhof laut dem Gefegentwurfe nicht 
mitzufagen bei der Aufficht der Schule und des Lehrers, dürfe 
er lediglih dur den unfatholifhen Oberfchulrath feine Anord- 
nungen wegen Ertheilung des Neligionsunterrichted am die 
Lehrer geben, fo iſt der Beiltlihe im Ortsſchulrath bloß Diener 
einer unfatholifchen Oberfchulbebörde, welcher er allein verant- 
wortlih ift und von der er jeden Augenblid entlaffen werben 
kann. Vorſitzender ded Ortöfchulraths zu feyn, bat der Geiſt⸗ 
licde fein Recht, er kann bloß vom Oberſchulrath dazu ernannt 
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werden, dem er abermals allein verantwortlich ift und von dem 
er abermald jeden Augenblid abgejeht werden fann. Leicht 
möglich fommen als Vorflände des Ortsſchulraths Freunde der 
gemifchten Schulen, der (Knies'ſchen) Brüde zu den Communal⸗ 
Schulen. Auch die Zufammenfegung des Ortsſchulrathes ge- 
fährde die Erhaltung des confeffionellen Charakters der Volks⸗ 
faule; werde der Ortögeiftliche entlaffen, fo fehle jeder Schein 
einer kirchlichen Vertretung, zumal die andern Mitglieder weber 
berechtigt noch verpflichtet find, die Fatholifche Eonfeffion zu vers 
treten. Im Ortsſchulrath liege das Samenforn für gemifchte 
Säulen. Die Hauptbedrohung der Fatholifhen Erziehung fei 
in der unfatholifhen Mittel- und Oberfhulbehörde zu fuchen. 
Wie der Hirt fo die Heerde; wie der Herr der Schule, fo 
diefe felbft. Herr der Volksſchulen ift der confeflionslofe Staat, 
Hirt derfelben der unkatholiſche Oberſchulrath, in den Volks⸗ 
ſchulen aber wird Der Geiſt walten, Lehrer und Schnimwefen 
durchdringen, welcher von der Oberſchulbehoͤrde bineingeleitet 
wird. Zudem find die Schulbehörven weder gefeglick verpflichtet, 
den confeflionellen Charakter der Schule zu wahren, noch ges 
hindert, unfatholifche Richtungen zu verfolgen. Endlich foll auch 
noch das Fatholifhe Schulvermögen nicht durch die Katholiken 
als foldhe, fondern durch die Behörden des confeflionslofen 
Etnated verwaltet und verwendet werben. Dieß Alles mache 
begreiflih, daß diejenigen Perfonen und Zeitungen, welche ber 
Kiche am feindfeligften find, für die Schulreform, womit ber 
Geſetzentwurf den Anfang made, am eifrigften arbeiten. Was 
diefe und Männer wie der abgefallene Prieſter Ronge mit 
Jubel begrüßen, könne der Fatholifhen Religion nur ſchädlich 
feyn. Der Gefepentwurf trage den Schein der Ungejährlichfeit 
an der Stirne, bedrohe aber das Fatholifhe Schulwefen in der 
Wurzel — die Durchführung deffelben mäfle nad und nad zu 
gemijchten und Communalfhulen, damit zur Gleihgültigfeit 
gegen die Religion und zu einem Leben ohne Gott führen. 
Nachdem fih der Hirtenbrief wider die Verbummungsgelüfte 
gefehrt und ebenfo wider die Herrſchſucht, welche die Feinde der 
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Kirche ihr ſtets anbichten, wird em Geicheniwurfe gegenüber 
das erzbiihöflige Non possumus ausgeſprochen, den Seiſilichen 
ans Herz gelegt, ſich au Dgg Durchführung deſſelben nicht zu 
beteiligen, ven Refolntienen des Klerus vom 13. April 1864 
die oberhirtlide Sanktion ertheilt und ſchließlich erflärt: Wir 
weigen nur infoweit aus der Schule, als man und dazu 
zwingt, werben jort und fort die Rechte der Kirche auf bie 
Schale und das latholiſche Schuivermögen vertheivigen. Den 
Lehrern und Eltern ift ein ergreiiender Mahnruf gewidmet. 
Noch felten mag ein Hirtembrief folde Wirkung geübt 
haben wie der des greifen Erzbiihof Hermann vom 19. Juli. 
Von Seite der neuen Aera kamen ald Antwort Schlag anf 
Shlag die Sanktion und Promulgation des Entwurfes als 
Geſeß vom 29. Zuli, dad unerhörte Antwortichreiben des Mis 
aifterinmsd vom 11. Auguft, die Vollzugsverordnung, die Ans 
ordnung der Wahlen in den Ortsihulrath, jüngſt die Ernen⸗ 
nung der 11 Kreisſchulräthe. Die Kirche ertheilte dem Schreiben 
vom 11. Auguft unterm 25. d. Mts. die gebührende Ant 
wort”), fämmtliche Kandrapitel richteten energiiche Beſchwerden 
and Bitten um Genugthuung für die beifpiellofen Ausfälle 





um 


*) Das minifterielle Schreiben, welches aus ber Karlsruher Zeitung 
in viele Blätter überging, bezeichnete den Hirtenbrief vom 19. Zuli 
als die Barteifchrift einer Außerften Richtung des Kirchenregimentes, 
welche eine Kette unwahrer Angaben, entflellter Mittbeilungen 
und jedes rundes entbehrender Uebertreibungen enthalte 
Der Zwei jei, duch Borfpiegelung von Religionsgefahr bie 
Katholiken zu täufchen, ale Täufhungsmittel Habe man fogar 
eine angebliche Billtaung Ronge's benüßt. Namentlich vier 
angebliche Lügen des Hirtenbriefes wurden hervorgehoben. allein ganı 
der Ratur und Art der neuen badifchen Aera entſprechend, unterließ 
man es. für dieſe unerhoͤrten o fficiellen Anklagen und Verun⸗ 
olimpfungen au nur einen Schein von Beweis beizubringen. 
Man eripart fih ſolche Mühe, indem man erklärt, ſich auf bie 
Ginzelnheiten nicht näher einlaffen zu wollen. Das Glaborat vom 
11. fammt der vernichtenden Antwort des Orbinariats vom 25. Aug. 
ft enthalten in ber jüngft erfhienenen Broſchüre: Dfficielle 
Aktenſt ücke über bie Schulfrage in Baben. Freiburg. Herder 1864. 
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gegen den Hirtenbrief an den Großherzog fowie an dad Staat · 
Minifterium. Ein päpftlies Breve hat bie in der erzbiſchöf -· 


lichen Denkſchrift vom 3. Dezember v. Ste. nmiebergelegten 
Grundfäge vollftändig gebilligt umd zum Kampfe ermuntert; 
nur der Karlöruber Zeitung Fonnte ed in einem Anfalle von 
Wahnwig gelingen, dieſes Breve für fih ausbeuten und dahin 
deuten zu wollen, daß der heilige Vater Feinesiwegs von Baden 
rede, wo ja die „forgfamfte Wahrung der kirchlichen In ſen“ 
zu Hauſe iſt, ſondern — von Belgien! Die 16. € eral⸗ 
Verſammlung bat zu Würzburg der zum Widerſtand und 
Kampfe gezwungenen Kirche in Baden und dem greifen Vor- 
fämpfer. derfelben ihre vollfte Anerkennung gezollt. Bis heute 
bat ſich niht ein einziger katholiſcher Geiſtlicher des 
Landes dazu bergegeben, ernannter Vorftand oder Mitglied des 
Ortsſchulrathes oder Kreisfhulrath zu werden; der Religiond- 
Unterricht wird fort und fort ertheilt, doch jeglicher Verfehr mit dem 
tbeoretifch confeffionslofen, ja fogar paritätifchen, praftifh aber 
dem pofitiven Glauben todfeindlichen Oberſchulrathe ift abgebrochen. 

Und dad Volk? Sein Benehmen überbot die kühnſten 
Erwartungen. Noch nicht überall find die Wablen in ben 
Ortsfhulrath beendigt, doch über 400 Städte, darunter Bruchſal, 
Baden-Baden, Raftatt, Konftanz und Mannheim, haben gar 
niht oder mit ftaunenswerther Minderheit von dem „neuen und 
edlen Rechte” Gebrauch gemadt. Gegen den Sinn ded Gefeges 
vom 29. Juli und der Vollzugöverorbnung fab fich die Re- 
gierung gezwungen, bie Bürgermeilter ald Vorftände des Orts- 
ſchulrathes zu octropiren, zweite und dritte, ja vierte Wahlen 
anzuordnen und alle Mittel amtlicher Agitation in Bewegung 
zu ſetzen. Sie gab ſich zufrieden, wenn nur 3 und 4 Wähler 
erfhhienen und muß fih wohl oder übel durch Ortsſchulräthe 
repräfentiren laffen, deren intelleftuelle Befähigung und mora- 
liſcher Werth vielfah das Gefpötte ihrer Gemeinde ift und 
deren einziges Verdienft darin beſteht, Feine Religion zu bes 
figen. Im Durchſchnitte haben nur entfchievene Kirchenfeinde 
freiwillig, Polizeidiener, Lehrer und andere abhängige, mit 


’ 
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Gelditrafen und fonftigen Nachtheilen bedrohte Leute gezwungen 
gewählt. Trotz wiererholtr Wahlen und Agitation fam 
manderortd fein Ortsfchulrath zu Stande, fo daß ein folder 
in pleno und abermald gegen den Einn und Wortlaut des 
Geſetzes octroyirt werden muß. Dagegen gelangen aus einer 
Gemeinde nad ter andern Adreflen an den Großherzog, worin 
gebeten wird, dad faum fertige und von der „Bolfövertretung“ 
fo einmüthig angenommene Geſetz vom 29. Zuli anper Wirf- 
famfeit zu fegen und die Regierung zur „Vereinbarung mit 
der Kirche” zu beflimmen. Was cine angeblihe „Außerfte Partei 
des Kirchenregimentes* ftetd gewollt, hat fih nunmehr als der 
wahre Volfswille Badend heraudgeftellt. Nur die für die 
| vollftändige Emancipation der neuen Aera danfbaren Sfraeliten 
lieferten ein erträgliche8 Contingent zu den Ortsſchulraths⸗ 
wabhlen, ein geringes die Proteitanten, wozu der Umftand das 
Eeinige beigetragen bat, daß trog dem Protefte von 119 mu- 
tbigen und ehrenhaften proteftantifhen Geiftlihen *) ver durch 
fein „Eharafterbild Jefu* in die Fußtapfen von Strauß md 
Renan eingetretene Daniel Schenkel zu Heidelberg vom evan- 
gelifden Oberkirchenrathe vertbeidigt und in feiner Stellung 
als Seminardireftor belafien wird. Die geringfte Luſt 
zum Wählen zeigten die Katholifen. Das für die Regierung 
glänzendfte Refultat ergab fih, Dank der Energie des katholiſch 
getauften und mächtigen Oberbürgermeifterd, ded Freundes des 
noch mädtigern Minifterd Kamen, in der erzbifchöflicden Reſidenz. 
Zu Freiburg im Breisgau wählten von 1580 wahlberechtigten 
Katholifen volle 450. Tröjtet fih die Karlsruher Zeitung ob 
der ebenfo großartigen als unläugbaren Niederlage der Re 
gierung mit der Thatfadhe, daß das Volk überhaupt wenig 


C 


®) Ueberdieß hatte auch ber Fabrikant Metz in Freiburg, welcher 
noch 1862 bei der Feler des 7. April die Neue Aera in Baden 
als den Sieg der Reformation über den abgelebten Katholicismus 
verherrlichte, eine Verſammlung der gläubigen Proteſtanten nach 
Lahr berufen, um gegen das Verbleiben Schenkels an der Spitze 
des Prediger⸗Seminars zu proteſtiren. 





Neue Aera in Baben. 885 


Luft zu Wahlen bethätige, fo acceptiren wir daukbar dad naive 
Eingeftändniß, finden aber die Bergleihung der Wahlen von 
Deputirten, Bürgermeiftern u. f. f. mit den Wahlen ver tief 
in alle örtlihen und häuslichen Verhältniſſe eingreiienden 
Schulangelegenheit etwas binfend. 

Bei alldem iſt fehr zu beachten, daß keineswegs das rer 
ligiöfe Intereffe allein die ungeheure Mehrzahl der Wahlbe⸗ 
rehtigten zum Richtwählen bradte. Die Berwilderung der 
Jugend, die Glanbendlofigfeit und Berfchlimmerung ver Sitten 
haben feit 1860 in Baden begreiflicherweife auch Fortſchritte 
gemadt ; die von der fervilliberalen Prefie Tag für Tag ge- 
predigte Mißachtung göttliher und Firchlicher Auftorität bat 
die Auftorität der Staatdgewalten keineswegs geftärft, fondern 
im Gegentheil dermaßen geſchwaͤcht, daß zumeift nur die Furcht 
den jouveränen Poͤbel der gebildeten und ungebildeten Klaffen 
abhält, ihr die Hand offen in's Geficht zu ſchlagen. Das Er. 
gebniß der Wahlen in den Ortsſchulrath ift der Abfagebrief 
des badiſchen Volkes an die neue Aera überhaupt. Als Bei⸗ 
fpiel dient das zu Wort» und Wahlſchlachten ſtets geneigte, 
rabifale und beweglihe Mannheim. Bon den Taufenden der 
Wahlberechtigten diefer Etadt erſchienen 123 Katholifen und 223 
Proteftanten. Der Abfagebrief ift begreiflich, weil Steine fein Brod 
und hochtönende Phrafen Feine fruchtbringenden Thaten find. 

Die neue Aera bat niemals für die wirkliche Selbfiftän- 
digkeit und Freiheit des Volkes in allen Lebensgebieten gear- 
beitet, wie Solches in der Proflamation des Großherzogs vom 
7. April 1860 verheißen worden, fondern jür den Abfoln- 
tismus der Partei. Man deflamirte erſtaunlich viel und 
heftig wider die Reaftion von 1850 bis 1860, allein die 
Werkzeuge der Reaftion im Beamtentyum wie in den Kammern 
und Gemeindecollegien wurden fehr häufig Werkzeuge der neuen 
Aera; die Früchte der Reaktion pflüdte aud fie, infoweit die 
felben ihr mundeten. Das Bolf fuchte man inzwifchen ander- 
weitig zu befchäftigen, indem man daſſelbe unaufhörlich wider 
Religion und Kirchenthum bepte, durch Neuerungen mit dem 
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Schimmer von Selbſtſtändigkeit und Freiheit, ebenfo durch 
thatfächlicheß Gehenlaſſen. Die Gemeindefreiheit blieb gefnebelt, 
die Prefie wurde rechtlich keineswegs frei, das Vereinsrecht 
nicht gefeglich garantirt, dad duch und durch faule Wahlfyftem 
beibehalten und ärger ald je ausgebeutet. Allein die Leute 
ließen fig durch allen Lärm der Feſte, Berfammlungen und 
ortroyirten Volksredner nicht betäuben, fie dachten daran und 
warteten darauf. Sie warteten vergeblidh, Petitionen um Ge⸗ 
meindefreiheit und dergleichen warfen die „Bolfövertreter“ ftumm 
oder unwillig in den Papierforb. Dagegen regnete es längere 
Zeit Penfionirungen und Berufungen aus der Fremde im us 
texefle der an’d Ruder gelangten ‘Bartei; gegen den Willen des 
Volkes wurden die Juden den Ehrijten vollfommen gleich ges 
ftellt; obne Noth ward eine Freizügigfeit und Gewerbefreiheit 
eingeführt, welche ein großer Staat zu ertragen vermag, aber 
nicht das Großherzogthum Baden. Auswärtige überſchwemmen 
die Gemeinden, vie Leichtigkeit überall bürgerlih zu werben 
und ein eigenes Geſchäft zu beginnen, fördert die ausfichtsloſen 
Ehen und den Gefchäftsfhwindel, Der Kleinhandwerker und 
Kleinhandel unterliegen raſch dem Gapital, fie werben ven 
Fabrifanten ein furchtbares Proletariat in die Arbeitfäle liefern. 
Dazu eine ganz im Parteiintereffe gemodelte neue Gerichts⸗ und 
Verwaltungsorganifation, deren Koftfpieligfeit bereits conftatirt 
ift, deren praftifche Unbrauchbarkeit feit 1. Oftober Gelegenheit 
bat fi zu bewähren. Und zu alldem die Schulteform und ber 
Schukonflift im Bunde mit den täglih fühlbarer werdenden 
ſchlimmen Folgen der Neuerungen! Mehr und mehr fieht fi 
das Volf gedrängt, gegen den Doktrinarismus feiner Regierung 
und Vertreter Front zu machen, eine Krifis ift im Werben, der 
Bulkan arbeitet! Wir wiflen nicht, was die Zufunft im ihrem 
Schoße birgt. Wir wiffen nur, daß eine längere Fortdauer des 
Schulkrieges alle beffern Elemente des Volkes gerade fo mit 
dem Klerus vereinigen kann, wie der Kirchenftreit den Klerus 
mit feinem Erzbiſchof geeiniget hat, daß man aber in der Kirche 
auf nichts vertrauen darf ald auf Bott und die eigene Kraft. 





L. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienft. 
(Gefchrieben auf einer Heife in der Schweiz und in Oberitalien.) 


X. 
Belltugona 31. Auguf 1863. 

Seſtern in dieſer Stunde hab' ich Dir in Fluelen ge⸗ 
ſchrieben und mir iſt es, als ſeien ſeitdem nicht vierundzwanzig 
Stunden ſondern ebenſo viele Tage verfloſſen. Die Alpen hab 
ich überfchritten, heute bin ich über den Gotthard geftiegen und 
ich habe die alte Stadt Bellenz erreicht. Hier ſpricht man nicht 
mehr deutf und aus alten Erinnerungen muß ich mein bischen 
Ralieniſch zufammennehmen, um mid den Leuten verftänplich 
gu machen. Dein Hunger ift geftillt, die Reiſetaſche if aus⸗ 
gepadt, das Kleine Schreibzeug fteht anf dem Tiſch; das Tofen 
eines beitigen Gewitter läßt mich nicht ſchlafen und fo will 
ich denn mit Dir plaudern bis es draußen nicht mehr flürmt 
und donnert und blikt. 

Geſtatte zuerft einige Worte über die Gotthardſtraße, 
weile in allen Reiſehandbuͤchern befchrieben und doch eigentlich 
naur werig gefanut if. Ohne Zweifel bieten andere Alpenpäfle 
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viel größere Naturſchönheiten, aber die Touriften, und beſonders 
die deutichen, würden dieſen Umſtand viel niedriger anſchlagen, 
wenn fie die Bedeutung des Gotthard veritünden. Bon diejer 
muß ih Dir fprehen und wenn ih Did damit langweile, fo 
ift es nicht meine Schuld. 

Ob der Gebirgäftod feinen Ramen erhalten hat von den 
Gothen welche nah Zerftörung des oftgothifhen Reiches über 
die Alpen gewandert find; oder ob man denfelben benannt hat 
nad dem Biihof von Hildesheim, mwelder im 3. 1131 canonifirt 
worden ift: das, mein Yreund, ift mir jegt vollfommen gleid- 
gültig. Der Gotthard, den Alten ein Theil der Adula, ift der 
Hauptftod der lepontifhen Alpen, melder als jeine Ausläufer 
die Dorifette, die Surenen, die Wallifer, die Berner und bie 
Teſſiner⸗Alpen ftrablenförmig verfendet. Bon dem Gotthard 
fließen die Waſſer nah allem Weltgegenden ab; gem Norden 
die Aar und die Reuß, gen DOften der Vorderrhein, gen Süden 
der Tore und der Teſſin und gem Weſten die Rhone. Der 
Gotthard theilt die Wafler zwifchen den Beden der Korbfee, 
der Adria und des mittelländifchen Meered. Wer den Gotthard 
befist, der befigt die Eentralfette der ſchweizeriſchen Alpen; der 
beherrſcht mittelbar oder unmittelbar deren Verbindungen. Der 
Gotthard ift ein entfcheivender Punkt, ein fog. Schlüffel für die 
Vertheidigung der Schweiz gegen Stalin und gemwiffermaßen 
gegen Frankreich. 

Bisher hab ih von dem Hauptftod der lepontifhen Alpen 
geſprochen; in engerem Einne ift der St. Gotthard das hobe 
Joch zwiichen ven Thälern der Reuß und des Teflin und dieſes 
Joh ift die Höhe des Paſſes. Bor vielen Jahren bin ich, ein 
junger leichtfüßiger Wanderer, mit meinem Ränzlein auf dem 
Nüden über die Furka in dad Urner⸗Thal herab und aus 
diefem auf den Gotthard hinauf geftiegen. Ich bin theilmeis 
noch auf der alten Straße gewandert, feitdem ift die neue 
vollendet worden, aber fie hat den Eharafter der Gegend nicht 
geändert. Die Erinnerung ift wieder lebendig geworben; bie 
Bilder aus einer fhönen Jugendzeit haben dem alten Manne 
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fi wieder enthüllt und mit reiferem Urtbeil hat er befannte 
Dinge wieder gefeben. 

Die Gotthard-Straße beginnt in Yluelen am oberen Ende 
ded Urner- Eeed. Der Reuß entlang, an deren rechtem Ufer, 
zieht fie auf der Sohle des freundlihen Thales; bei Amftäg, 
wo dad Maderaner » Thal ausmündet, fept fie über den Fluß 
und fteigt, in die linfe oder weftlihe Thalwand eingefhnitten, 
fo raſch in die Höhe, daß man bald die wilde Reuß in tiefem 
Abgrund unter fi hat. Die Etraße zieht fich öfter von der 
einen zu der anteren Wand des engen Thales. Man fieht bei 
Geſchenen in das Seitenthal, weldes, mit Trümmern der 
Geſteine gefüllt, von dem Dammafirn abgejchloffen erfcheint. 
Wieder an die rechte Thalwand gelangt, tritt die Straße in 
die Schöllinen, einen furdtbaren Echlund zwifchen himmelhohen 
Felfen, deren einförmiges Grau fein grünes Pflänzlein unters 
bricht. Außerhalb diefes Schlundes feht die Straße wieder auf das 
rechte Ufer, um durch eine Schupgallerie zur Teufeldbrüde und über 
diefe wieder auf das linfe Ufer der Neuß zu gehen. Die wilde 
Reuß ftürzt fi in der tiefen Rinne herab, welche feit Jahr⸗ 
taufenden wohl die Waſſer in die Oranitfelfen eingeriffen haben. 
Der Staub des fallenden Waſſers fteigt wie ein Nebel empor 
und fchlägt fih am die fchroffen felfigen Wände des engen 
Thales ald Schlagregen nieder, und die Sonnenftrahlen werben 
in Die Farben ded Regenbogen gebrochen. Hoch über diefem 
Waſſerwirbel war der Bau der Brüde allerdings ein fehr 
Fühnes Werk, aber die Hülfe des Teufeld bat in unferen 
Tagen der Ingenieur nit mehr nöthig gehabt. Aus dem 
finfteren Urner⸗-Loch, einem ziemlih langen Tunnel, herausge⸗ 
treten, bietet der weite Keſſel des Urfener » Thaled allerdings 
einen eigenthümlichen und wahrlid recht angenehmen Anblid. 
In diefem treten die beiden Quellen der Neuß, die eine von 
der Furka und die andere von dem ode des eigentlichen 
Gotthard zufammen und langlam und ruhig ſchlängeln fid in 
Dem faft ebenen Boden die Wafler, welche weiter unten brüllend 
abflärzen. Dieſes Urfeners Thal ift fieben Monate lang mit 
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Egure bebedt; in es aber, wie jeßt, jeri vom ber weißen Dede, 
fo iR es eine große Bodenſtrecke ron alpengrünem Battiel 
in weitem Bogen von hoben Bergwäuten umgeben, teren 
Epigen rabig im tie blame Luft emporkarren, bier ald jdhreife 
graue Yeljenhörner und dert ald weiß glänzenve Schneeplauen 
Mui der grämen Flache fichen beimelig die zerfrenien Sänjer 
von Antermatt und das einſame Küärchlein, aber nirgend ein 
Baum oder ein Strauch, das ganze Thal eine weite Alpen⸗ 
Biete. Der Kefiel des Urſener⸗Thales iR eine großartig ein⸗ 
fache Scenerie, fie paßt für meinen Gerhmad wie jür meine 
Neigung; aber zu einem „Taradied” wäre mir dieſes hohe 
hal doch viel zu Fall Wein irdiſches Paradies möchte ich 
dort iuchen, wo ihone Bäume ſich in lauen Lälten wiegen und 
wo der weiße Leichenichleier nimmermehr den Boden bedeck 
Auf einem vorfpringenden Hügel bei Hoſpenthal (.Hoipital) 
ſteht ein uralter Wartthurm. Ob diefer Thurm von den Borken 
erbaut worden if, das weiß ih mit, aber ich weiß, daß ver 
anderthalb Jahrtauſenden die Menſchen ihren Bortheil fo gut 
wie heute verfiunden und daß fie deßhalb mit unverberbenem 
Raturfiun immer die reiten Etellen für die Anlage ihrer Werte 
berausjanden. Diefer Bartıhurm bei Hoſpenthal beherrſcht vie 
Ausmändung der engen Gamsbodenſchlucht, im melder bie 
Duelle der Reuß von dem Joche des Gotthard abftrömt und in 
welcher die Straße fi zu der Höhe des Paſſes emporwindet. 
Die Straße fleigt an der weſtlichen oder linfen Wand 
dieſer Schlucht, hoch über dem tofenden Wafler, bier durch hohe 
Stuͤtzmauern gehalten und dort aud dem Felſen gefprengt. 
Man fommt raſch in die Höhe und faft mit jeder Minute wird 
die Umgebung öber, werben die ®erölle mächtiger, bis man 
an den fablen Wänden auch nicht einmal mehr ein Moos oder 
eine Flechte entdedt. Alle Leben ift erftorben, höchſtens ein 
Adler oder ein Geier ſtreicht noch in der Höhe umber und bie 
tiefe Stille ift mandhmal nur unterbrochen von dem Rauſchen 
eines ftürzenden Waſſers, von dem Krachen eines abrollenden 
Gteinbloded oder von dem fernen Donner einer Lawine. Trifft 
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man auf diefer Straße auch einige plumpe ſchwere Gebäude, 
in welche der Wanderer fih flühten kann, wenn der Sturm 
der Elemente fich entfeffelt, fo erhöhen viefe Gebäude das Ger 
fühl der Einfamfelt. Wer dieſes nie auf einem hohen Joche 
der Alpen empfunden, der kennt die Einſamkeit nicht. Jedes 
Hochgebirge bietet diefe Erfheinungen und jedes erwedt dieſe 
Empfindung; aber am Gotthard find mir jene viel graufiger 
und dieſe viel beftimmter vorgefommen, ald an irgend einem 
andern Drte der Hocdalpen. 

Rah vier Stunden war die Höhe des Joches erfliegen, 
eine Felfenplatte, umgeben von den legten Hörnern, auf welchen 
mandmal Fleine Eis⸗ oder Schneefelver hängen. In dem Fels⸗ 
boden find enge Beden ausgehöhlt und mit Wafler gefüllt; es 
find das die Fleinen, düfteren Seen, aud weldhen, nur wenig 
von einander entfernt, die Quellen der Reuß und des Teflin 
abfliegen. In diefer öden, hohen Wüfte, wo das Leben er⸗ 
Rarrt, haben dennoch die Menſchen fi niedergelafien. Gewinn- 
facht und Liebe haben diefe in den furchtbaren Aufenthalt ge⸗ 
trieben und fie baben Gebäude errichtet, beide um den Wanderer 
gegen die Macht der Elemente zu bergen. Es fteht da ein 
finftere® Haus, mit diden Mauern, Kleinen Fenſtern und einem 
weit vorfpringenden Schutzdach; es ift das Gafthaus des Gott 
‚hard und wenig davon entfernt, eigentlich ſchon in dem Beden 
des Tefiin liegt das Hoſpiz. Diefe beiven Gebäude machen 
die ganze Scenerie noch viel trauriger, als fie es fonft wäre. 
Kaum hatte ih die Höhe erftiegen, fo fenkten vie fchweren 
Wolken fih an ven hohen Feldhörnern nieder; ed wurde trüb 
und finfter auf der Höhe und in ven Fleinen Yelsbeden waren 
die Wafler dunkel und faft ſchwarz. Ich fage Dir, ed war 
recht graufig da oben, ein Bild für einen Kochem oder für 
einen Breugbel; graufiger als die Haide zwiſchen Birmingham 
und Wolwerhampton, welche Nachts nad allen Seiten hin ber 
Himmel in trübem Schein einer feurigen Lohe umgibt. 

Neun Monate lang währt auf dem Joche des Gotthard 
der firenge Winter und die anderen drei Donate bringen feinen 
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Sommer; aber in diefen ift denn doch an manchen Tagen bie 
Einöde belebt, denn hier oben treffen die Reifenden und bie 
Frachtwagen zufammen, welde von Andermatt einerfeitd und 
andererfeitd von Airolo am Morgen abgereist find. Dieß währt 
aber nicht lange, denn beide fteigen fchuell wieder je nach ber 
anderen Seite herab, und dem kurzen Leben und Lärmen folgt 
fogleih wieder bie graufige Stille. 

Auf der Höhe des Pafled frägt man fi, wie ein Wagen 
in den tieren Schlund, das Zitterthal oder das Efpenthal (Val 
di Tremolo) genannt, herabfommen fol. An den fteilen Ab- 
hängen der Fibbia fteigt die Etraße mit fharfen Windungen 
herab ; dur hohe Stützmauern bat man fog. Kehren gebildet 
und auf diefen ftoßen die betreffenden Aefte der fchmalen Straße 
unter ſpitzen Winfeln zufammen, ohne daß deren Schenfel durd 
flade Eurven verbunden wären. An der Wendung, mo im 
Winkel die beiden Aefte der Etraße zufammenftoßen, treten bie 
Pferde an den äußerſten Rand, geben dann einige Schritte 
weit einmärtd mit doppeltem Huffhlag und reißen das Fuhr⸗ 
werf in die Richtung der folgenden Etrede. Das Alles ger 
fhiebt im fcharfen, immer gleihen, Trab an unermeplihen 
Abgründen. Der Kutſcher, man fieht ed recht gut, führt nicht 
die Pferde; dieſe find offenbar abgerichtet zu der Bewegung. 
Bon einer Strede der Etraße fieht man andere tief unter fid; 
man fährt jebt oben an einem Felſen, von weldhem die Waſſer 
‚in eine ungeheure Tiefe berabflürzen und nah wenigen Mi⸗ 
nuten ift man unterhalb an dem Fall. Ueberall blidt man in 
fhwinvelnde Tiefe und man fieht nur zu genau, daß Alles 
verloren wäre mit dem Febltritt eined einzigen Pferdes. Selbſt 
die ſchweren Poftwagen fahren zweifpännig herab. Ich gehöre 
nit gerade zu den Furchtſamen, aber doch, ih will ed nur 
gefteben, doch war ich froh, als ich unten aus der engen Schlucht 
wieder herausfuhr, obwohl und jept Feine Schneeftürme und 
feine Lawinen bedrohten. 

Die Abendfonne leuchtete wunderfhön, als ich bei Airolo 
in das Thal des Teflin eintrat. Dieſes lange Thal bietet 





Stalientfche Relſe. 893 


wohl einzelne großartig ſchöne Punfte, noch hoch oben ift, 
wenn nicht eine reiche, doch eine fehr fhöne Vegetation; aber 
ich babe feine fünlihe Pracht der Landſchaft gefeben. 

Die Gotthard-Siraße bat ihre Geſchichte Wo jekt das 
Dörflein Hofpenthal fteht, da ftund fhon im 3. 1300 das 
Hofpiz und im 3. 1374 wurde es auf der Höhe Ds Paſſes 
erbaut, Im 3. 1775 wurde ed von einer Lawine, und neu 
aufgebaut, im 3. 1799 von den Sranzofen zerftört. Das Hofpiz, 
wie ed jest ift, beftebt nicht mebr als eine Anftalt des Klofters 
Diffentis, nicht Ordensleute erfüllen jegt den ſchweren Dienft 
ber chriſtlichen Liebe; aber noch immer ift dieſes Hand eine 
Zufludt armer Wanderer, Es wird von milden Beiträgen 
unterhalten und der Dienft wird von zwei bingebenden Männern 
beforgt. 

Der Gotthard-Paß war ein fehr jhwieriger und fehr ge» 
fährliher Weg und dennoch war er die gewöhnliche Verbindung 
zwifchen Jtalien und Deutſchland. Die neuen Uebergänge über 
den Bernhardin und den Splügen nahmen den Kantonen Uri 
und Teffin ihren Tranfit, und fo bauten dieſe die nene Straße 
über den Gotthard. Dieſe Verbindung iſt freilid nidt mit 
faiferlicher Pracht ausgeführt, wie die Straße über den Splügen; 
die Sicherheitsgallerien und die Zufluchtshäufer find weder r 
zahlreich noch fo fhön, wie auf manden andern Strafen 
Hohalpen. Die Steigungen find fteiler und die Windungen 
find ſchärfer. Die Heinen Kantone mußten fparen, aber fie ver- 

en eine bobe Anerkennung, da fie mit ihren geringen Mitteln 
ah zu Stande gebracht haben. Die Gotthard-Straße ift 
äßig geführt, fabrbar für jegliches Fuhrwerk, gangbar 
für jegliche Waffe. Freilich ift der Sommer ſehr kurz, denn 
faft vier Monate lang muß man fih der Schlitten bedienen. 
Man muß den Boden feben, um die biutige Geſchichte 
dieſes Alpenpaſſes zu verfteben, Im J 1799, ih will nicht 
weiter zurüdgeben, am 16. und 18. Mai erflimmte ver Ges 
2er Soult den Gotthard aus dem Reußthal; er flieg an 

— Abhang herunter in das Livinenthal und ſchlug 
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ans em Ich Wezige Toge tnäser wichen mie Drterseiiber 
unier Im Gereroal Er Itlien die Kran;sien aut den Gecchard 
gurbd:; He warten dicie herab im DaB Urtener-Ihel, mahmea 
am 29. Mai rie Iceuieköträde mt Trängize vie Feinde im va 
grauũgen Echluud ver Schölinen. 6 frame mir Nie ichred⸗ 
liben Gerechte vortichen, als st ih ũe geichen bäne mit meine 
leirliben An⸗en; denn mob üce mn die Neũe ter alım 
Errafe, damals faum iabrbar, famm mehr ald ein Heiler ge 
fährliger Eaummweg; noch wech rie alıe Zenielötrüde dikt 
unier der neuen, unt Damals wie jegt zertuhren die wilms 
Waſſer ver Reuß an ten Oramiticlien ;u Staub. 

Ya demielten Jahr 1799 ſollte noch mehr Blut vergenien 
werden in tem Tas des Er. Gotthard. Am 17. Aug. wurde 
Die Teuielsbrũcke von den Franzoſen genommen, welche durch 
das Neuß⸗Thal uud mehrere Eeitentbäler vorgetrungen waren. 
Die Deſterreicher fochten mit furchtbarem Muth, aber die Fran⸗ 
zoſen nahmen die Brücke, fie fehten tbeilmeiie durch vie mätbende 
Reuß uud, immer fechtend, Fletterten fie an den iteilen Felſen 
der rechtſeitigen Thalmand empor. Eie waren wieter die Herren 
de6 Gotthard. Im September erfdhien in dem Thale Ted 
Teflin der alte Sumarom mit feinen Rufen, damals 25,000 
Mann und 5000 Pierde. Ex trieb den General Lecourbe in 
das Val di Tremelo und nad entſetzlichen Berluften gelang es 
ihm am 25. September die Höhe des Paſſes zu erfleigen. Ih 
verfiehe die fühne Ylanfenbewegung des General Schweikowski 
anf Gemſenpfaden durch das Soreſcia⸗Thal; ich verftehe die 
Raferei der ruffiichen Grenadiere, als ihr alter Feldherr fi 
für fein ®rab ein Loh graben ließ; aber wie fie mit allem 
Muth und mit aller Todesverachtung den fühlichen Abhang des 
Gotthard unter dem euer gewandter und tapferer Feinde er 
fteigen fonnten — das mein Freund ift mir niemals recht klar 
geworden und jetzt, nachdem id) den Boden wieder mit leibs 
lichen Augen gefehen, jeßt begreife ich es gar nicht. Die Fran⸗ 
zoſen waren ſchnell in das Urſener⸗Thal herabgeftürzt, aber fie 
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verlegten noch einmal den Paß, fie fprengten und verfchütteten 
das Urner⸗Loch und fie braden die Teufelsbrücke ab; aber die 
Ruſſen räumten den Tunnel anf und machten eine Brüde von 
Baumftämmen, welde fie mit Tauen, mit dem Lederzeug der 
Mannſchaft und felbft mit den Feldbinden der Offiziere zu⸗ 
fammenbanden. Sie bewirkten den Uebergang über die Neuß 
und trieben die Branzofen in dem Thale berab. Bekanntlich 
waren alle Opfer vergebens gebracht, denn am 25. Eeptember, 
an demfelben Tage, an welchem Sumarow die Höhe des Gott- 
hard erftürmte, wurde Korſakow bei Zürich gefchlagen. Su- 
warow war jegt felbft in dem verwüfteten Reußs Thale einges 
fperrt und er machte den denfwürdigen Zug über den Kinzig- 
Eulm am 27. und 28. September. Mehr als die blutigen 
Gefechte in dem Muotta-Thal foftete vom 5. bis 40. Oftober 
der Rüdzug über den mehr ald 7000 Fuß hohen Paniger-Paß, 
wo Taufende von Ruſſen in den reißenden Bach der Meeralp 
binabftärzten. Die folge Inſchrift (Suworow Victor), welche 
der ruffiihe Feldherr in eine Felfenwand am Gotthard eins 
bauen ließ, war nach wenigen Tagen auf fihredliche Weiſe 
widerrnfen. 

Sieh’, mein alter Freund, dieje ganze blutige Geſchichte 
des Gotthard⸗Paſſes ging heute vor meinem geiftigen Auge 
vorüber. Es war mir, als ob ich dabei gewefen wäre. Ich 
hörte die Befehle der Führer; ich fah die Hingebung der Offiziere 
und die furchtbare Anftrengung der Soldaten; ich ſah, wie die 
Wuth der Berzweiflung den Musfeln dieſer Menfchen eine 
übermenſchliche Kraft gab; ich ſah, wie fie an den fteilen Ab- 
dachungen emporflommen und wie fie Pfade zwifchen den Belfen 
ſuchten; ih fah wie ver Schütze ſich anflammernd einen Stand 
ſuchte, wie fein Schuß. oder das Laden feines Gewehres ihm 
das Leben foftete, wie das Ausgleiten an dem Abhang eined 
tiefen Abgrundes oder eine feindliche Kugel ihn in den Abgrund 
berabftürzte, welcher Todte, Verwundete und Lebende begrub. 
Ich fühlte die unfäglihen Leiden der tapferen Männer und ald 


ih in Andermatt mein ganz vortrefflihes Mittagemahl vers 
44* 
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zehrte, da konnte ich mich der Erinnerung nicht erwehren, daj 
an eben dieſer Stelle, in dem zerſtoͤrten Alpendorf die ausge: 
bungerten Rufien Seife und Thierfelle fraßen. 

Das Gewitter ift gegen den Gotthard gezogen, ich höre 
den Donner nur noch aus der Kerne. Morgen bei guter Zelt 
will ich mir Bellenz befehen und Abends bin ich ein gutes 
Städ weiter gegen Süden vorgerüdt. Gute Nacht. 


XI. 
Baveno 1. September 1863. 


In feiner unteren Hälfte macht der Langen⸗-See (Lago 
maggiore) eine breite gegen Nordweſt gerichtete Bucht, ven 
See von Mergozzo, in welhen die Toce herabflürzt. Die Bucht 
ift wie der ganze See von hohen Bergen umgeben und bie 
Bergmwände find ihre Ufer. Nahe der nördlihen Spitze am 
nordöftlichen Ufer der Bucht liegt das fonnige Pallanza ; biefem 
gegenüber, an dem ſüdweſtlichen Ufer ift Strefa, zwiſchen beiden 
die borromäifchen Infeln. Bon Etrefa weiter in der Budt 
herein an demjelben Ufer liegen eine Kirche, ein Pfarrhaus, 
zwei vortrefflihe Gafthöfe mit einigen andern Häufern und biefe 
Gruppe an der fteilen Bergwand nennt man Baveno. Hier in 
dem Gaſthof, der mit Recht zur „fchönen Ausficht” (Hotel de 
belle vue) genannt wird, ſchreib ih Dir — fhon auf dem 
Boden des Königreihes Italia. 

Ich habe meinen Tifh an den offenen Balkon gefchoben. 
Weit unten aus der lombardifchen Ebene erhebt ſich eine dunkle 
Nebelmand; aber hier oben in der tiefblauen Luft fegeln leichte 
weiße Wölklein umber; unter mir in hellem Mondlicht glänzt 
die beleuchtete Flaͤche der Waſſer; aus diefer Fläche ragen ale 
finftere ſchwarze Maſſen die Infeln empor, und von der Isola 
bella flimmert ein Lichtlein. Ein Bewohner ded Schloffes, ein 
armer Diener vielleicht will in der Pracht diefer Montuadt bie 
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Dienftbarfeit und die Mühe ded Tages vergeflen; oder ein 
reicher, vornehmer Graf Borromäo denkt ftill an feine Schulden 
und an feine politifchen Plane; oder vielleicht eine fhöne Gräfin 
wacht noch der Mitternacht entgegen, fchaut Über den glänzenden 
Eee und will daß leife, geifterbafte Murmeln der Waſſer und 
das Flüftern des Nachtwindes entziffern. Ich aber will weder 
finnen noch träumen, ih will Dir troden und einfach erzählen 
von den Eindrüden, die ih heute empfangen. 

Nah kurzer Ruhe babe ich fehr früh mich auf die Beine 
gemadt, und babe das Städichen Bellinzona umlaufen. Das 
Thal des Teffin bat fi hier noch wenig erweitert, und darin 
liegt recht ſchön die Feine Stadt von rei belaubten Bäumen 
umgeben. Südlich ift die Landfchaft nicht; fie fönnte ebenfo 
gut im fühmeftlihen Deutfhland liegen oder im Elſaß. Die 
Berge zeigen feine befonveren Yormen, die Rußbäume, die 
Kaftanien- und die Maulbeerbäume find aub am Oberrhein zu 
fehen und ebenfo ſchön; die Maisfelder aber find dort weniger 
gelb und dürr. Wenn ich fchlafend oder mit verbundenen Augen 
auf dem Zaubermantel des Doktor Fauſt daher gebracht worden 
wäre, fo bätte ich fehend nicht wahrgenommen, daß ich jenſeits 
der Alpen niedergefegt fei. Am meiften bat mid die mittel. 
alterlihe Befeftigung der Stadt Bellenz angezogen und von 
diefer mußt Du nun fhon etwas hören, denn Du weißt aus 
felbft eigener Erfahrung, daß man eben doch wieder gern von 
dem Handwerk ſchwatzt, welches man geliebt hat in den Jahren 
von Lebensjülle und der Kraft. 

In allen Reijebühern Eannft Du lefen von dem pracht⸗ 
vollen Anblick, welchen dieſe Burgen mit ihren Mauern und 
Zinnen und Thürmen gewähren. Ja, der Anblid der alten 
Werke ift wirklich fchön, aber ich will jet fein Landſchaftsmaler 
feun nnd fein Dichter, ih will Dir ohne jegliche Sentimentalität 
fagen, wie ih die Sache angefchaut habe. 

An der Weftfeite des Thales tritt ein Hügel, ein breiter 
felfiger Strebepfeiler, in diefed herein. Nabe an der Thalwand 
iR dieſer Hügel von dem Teſſin durdbroden; an dem Fuße 
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der nördlichen Abdachung des vorfpringenden Hügel if ein 
2400 Fuß langer Steindamm auf der Sohle des Thales ge 
führt und diefer Damm ift verlängert bis zu der Brüde über 
den Teffin. Mittelft dieſer Brüde überfegt die Straße bes 
Fluß umd fegt fih auf dem rechten Ufer fort an den Langen 
See nad Locarno. In dem fchmalen Raum zwifchen der we 
lihen Abdachung des Hügeld und der öftlihen Thalwand iR 
das Städtlein Bellinzona bereingebaut. Dur dieſes zieht die 
Hauptftraße auf dem linken Ufer des Teſſin, verläßt aber vielen 
fehr bald, um über Lugano nah Mailand zu ziehen. Ein an 
derer Zweig der Straße fept fih in dem Thale fort nah Ma 
gadino und ftellt die Verbindung mit dem Langen» See her. 
Wird der Uebergang über den Yluß gehalten, fo ſperrt bie 
Stadt Bellen; das ganze Thal, und fie fperrt alfo den Zugang 
zu dem Gotthard. Noch heute ift Bellinzona für die Verbin 
dung zwifchen Italien und der Schweiz ein wichtiger Poften, 
aber noch ungleich wichtiger war er, ehe die auderen Ueber⸗ 
gänge über die Alpen bergeftellt waren. Vor vier Jahrhun 
derten haben die Eidgenofien die Wichtigkeit des Poſtens gar 
wohl begriffen. 

Was man jebt den Kanton Teflin nennt, das iR ein 
Gebirgsland auf der ſüdlichen Abdachung der lepontifchen Alpen ; 
ed ift in dem Gebiete ded To vie Landftrede, in welder bie 
meiften Zuflüfie von der Gruppe des Gotthard abftlürzen — «6 
ift der obere Theil ded Gebietes des Teſſin. Die Bauern 
Nepublifen der Urkantone haben diefed Land theild durch Kauf 
von den Freiherrn von Sar erworben, theild haben fie ed im 
J. 1402 dem vornehmen und mächtigen Gefchlecht des Bisconti 
mit Gewalt abgenommen. Sehr oft find fie von den Mais 
ländern angegriffen worden, aber fie haben ihre Erwerbung 
mannhajt behauptet. Die Mailänder find immer in die Riviera 
und felbft bis in die Livinen, d. h. in das mittlere Thal des 
Teſſin vorgedrungen und immer haben die Eidgenoſſen oberhalb 
Bellingona, im J. 1422 bei Arbedo und im 3. 1478 bei 
Giornico (Irnis), fiegreih gegen die Mailänder geſchlagen. 
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Erft im I. 1512 hat ein Vertrag fie in den ruhigen Befig 
des Landes gefegt und dieſer Beſitz ift ihnen drei Jahrhunderte 
lang geblieben. 

Den Italienern war mit der Mündung des Teſſin⸗Thales 
der Zugang zu dem Gotthard verfperrt, folang die Eidgenofien 
die Werke von Bellenz befaßen, und die Anlage diefer Befeſti⸗ 
gung ift fehr intereffant auch für die Kriegsbaufunft unferer 
Tage. Auf dem EStrebepfeiler, welcher von der weftlihen Thals 
wand abgeht, fteht eine große Hefte, mit ftarfer Umjaffungsmauer 
und Fleineren und größeren Thürmen, fie beißt das große 
Gaftell (castello grande). Bon diefem zieht auf der Abs 
dahung des Hügeld und über die ſchmale Thalfohle auf der 
nördlichen Seite der Stadt eine ftarfe und hohe Mauer mit 
Schießſcharten und früher mit Zinnen zu dem Giori, der fels 
figen öftlihen Thalwand, und fie ſteigt an diefer binauf zu 
dem Fleineren Mittel-Caftell (castello di Mezzo) weldes höher 
und etwas füdlicher ald das vorbergehenvde liegt. Bon dem 
Mittel» Caftel fleigt die Mauer wieder höher gen Süden zu 
der oberen Feſte (castello di Corbe oder castello corbario). 
Bon diefer fällt die Mauer wieder zur Thaljohle herab, bilbet, 
diefe durchfegend, die ſudliche Umfaſſung der Stadt und fleigt 
wieder an den weftlihen Hügel hinan zu der Umfafjung des 
großen Caſtelles. 

In dieſer mittelalterlihen Befefligung fieht man das 
Eyftem der detachirten Forts und zwar fehr gut gedacht. Das 
erſte Caſtell fließt das Thal, beberrfht das Bett des Teſſin, 
den Uebergang über den Fluß und die Straßen; das zweite 
und dritte machen die überhöhende öftlihe Bergwand unzu- 
gänglih und verhindern die Annäherung zur Stadt von Diefer 
Seite. Ob die Mailänder, oder ob die Echweizer dieſe DBe- 
feftigung gebaut haben, das weiß ich nicht zu jagen; jedenfalls 
aber ift der Bau fehr ſchön ausgeführt nad italienifcher Art. 
Die Werke find ftellenweile zerfallen, großentheild aber noch 
recht gut erhalten. Aus diefem Platz haben die Urfantone dem 
jesigen Kanton Teflin als unterthänig lang beberriht und 
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gegen jeden Angriff ficher geftellt. Im dem großen Caſtell hat 
der Landvogt von Uri gewohnt, in dem nächſten jemer von 
Schwyz und in den oberften der Landrogt von Unterwalben. 
Das große Caſtell iſt jebt dad Zuchthaus und das Arſenal 
des Ranton Teflin. & 

Bellinzona könnte jehr wohl zu einer tüchtigen Ber 
theidigung hergerichtet werden, nnd deßhalb hat man aud die 
Beieftigung dieſes Poſtens öfterd in Antrag gebradt. Die 
Herſtellung einer folden wäre aud nicht gerade eine hals⸗ 
brechende Unternehmung, wenn glei, nebit der zweckmäßigſten 
Erneuerung der alten, noch einige neue Werke, 3. B. ein Fort 
in dem Thal ſüdlich vor der Stadt und ein andere® zur um 
mittelbaren. Bertheidigung des Ueberganges über ven Teflin 
vor der nörblihen Eeite der Stadt, gebaut werden müßten. 
Die Bundesregierung ift auf diefe Anträge nit eingegangen; 
denn aus denfelben Gründen, wie Bellinzona, müßten no 
andere Poſten bejeftiget werden. 

Ungeadtet der Recognofcirung von Bellen; fam ib nad 
Magadino no zeitig genug, um mid für den Langen » See 
einzuſchiffen auf einem ſchoͤnen italienifhen Dampfboot mit 
zwei fleinen zierlihen, in Turin gegoflenen, Kanonen an Bord. 
Ich weiß den Namen ded Yahrzeuged nicht mehr. In dem 
zweiten Drittel des Sees liegt die Grenze zwilchen Italien und 
der Schweiz und da famen italimifhe Gendarmen und Zoll. 
Beamte auf das Boot. Jene waren böflid und fragten nicht 
nad den Päflen, dieſe waren fo grob al& fie irgendwo find, 
aber fie nahmen es nicht eben genau mit der Unterfuchung, 
und fo bat mir fein unnützer Aerger die Eindrücke der herr. 
lihen Scenerien verdorben. Zweimal freilid famen Gewitter 
aus der lombardifhen Ebene herangezogen ; es donnerte und 
bligte und goß Ströme herab; aber der Speftafel währte nie 
lange. Nach kurzem Toben zogen die Gewitter gegen die Alpen; 
binter ihnen war wieder der tief blaue Himmel, ftrahlte die 
Sonne, übergoß die Ufer und die Berge mit warmen Lichtern 
und die Wafler fpiegelten die Herrlichkeiten zuräd. 
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Daß ih den weltberühmten Eee bier befchreibe, das wirt 
Du nit fordern und nicht erwarten, denn mindeſtens wäre 
foihe Befchreibung ein fehr undankbares Gefhäft. Zwei Freunde, 
Die fih lange Zeit nicht gefehen, mögen miteinander fih in Er- 
Innerungen ergehen über Menſchen, vie fie gefannt und über 
Länder die fie bereist haben; wäre aber ein Dritter dabei, dem 
Menihen und Länder unbekannt find, fo würde diefer ſich ent- 
ſetzlich langweilen. Was hilft es, wenn ich Dir jet die Punkte 
benenne, die da befonderd fchön oder merfwärdig find? Du 
kannſt fie in allen Reifebüchern leſen und auf jeder Karte fie 
aufſuchen; und felbft in Kinderbüchern fannft Du Did in 
wahren und falſchen Befchreibtungen viejes ſüdlichen Alpen⸗ 
Sees eriaben. Er ift lieblih dieſer See, wie feiner auf der 
nörvlihen Abdachung der Alpen, man fann ihn mit diefen gar 
nicht vergleichen, denn er hat einen durchaus anderen Charafter. 
Die Berge fenfen fih faſt unmittelbar in die Wafler; ihre Ab- 
hänge nm die unmittelbaren Ufer bieten unendlich reiche und 
für den Nordländer ſchon ganz fremdartige Anfihten. An den 
Berghängen und an den Ufern liegen alterthümliche Städtchen 
und Dörfer, moderne Lanphäufer und alte Baläfte, Kirchen und 
Kapellen mit Kuppeln und Thürmen und auf diefen ſtrahlende 
Kreuze; und inmitten einer üppigen Pflanzenwelt liegen alte 
Ehlöfler und malerifhe Ruinen. Man meint, man müfle in 
jedes Städtlein bereingehen, in jedem Landhaus fi) einwohnen, 
und in jedem Kirchlein für die Seinigen beten. Die reichen 
Bilder fpiegeln fi in den Waffern, nah wenig Umdrehungen 
der Schaufelräder enthüllen ſich dieſe Bilder neu und doch 
ähnlich, und allmählig gewahrt man den Eharafter des Eüdens 
— man fühlt Italien. 

Den fhönen Abend habe ih noch auf der Isola bella zu- 
gebracht; die Sonne war ſchon untergegangen, ale ih, von 
diefer wieder zurüdrudernd, an dem füdmweftlihen Ufer ans 
Land ging. Die Gloden hatten ihr Abendgeläute vollendet, 
die Berge wechfelten ihre Tinten, vie roͤthlich gelben Lichter 
verglommen und warme tiefviolette Schatten legten fich über 
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Thaͤler und Höhen. Leber den gegenüber liegenden Bergen ver 
breitete fih ein liter Schein und bald flieg über PBallanza 
der Mond hinter den dunklen Kuppen herauf. Run wurde der 
Himmel wieder tief blan, der Lichtſtreif auj dem Waſſer wurde 
allmäblig breiter, und der Eee erihien ald eine glänzende 
Fläche, aus weldyer dunfel die Inſeln emporkliegen. Die Lands 
ſchaft war in großen Maſſen von Licht und von Schatten ge 
ordnet; fein greller Lichtpunft und fein hartes Dunfel flörte 
die Einheit. Leife fielen die Abendwinde von den Bergen 
berab ; leife rauſchte die leichte Brandung am Ufer, aber nicht 
Lüfte und nicht Wafler ftörten die erhatene Ruhe. Die Natur 
lag in wunderbarer Berflärung ; der Erdgeiſt ſchien in ſich 
felbft verjenft oder in flillem Gebet zu feinem höheren Meiſter. 

Die warme Nacht mit ihren lanen Winden und der Glan; 
der Umgebung halten mid wach. Die Infeln ftehen nicht mehr 
im Schatten, der Mond bat feine Mittagshöhe überfchritten, 
er wendet fih ſchon gegen die Gruppe ded Monte Rofa md 
morgen ift wieder ein Tag. Adieu! 


AT. 
Baveno 2. September 1863. 


Der wunderfchöne Morgen bat mid fehr früh herausge⸗ 
trieben. Die Sonne ſtund noh nicht hoch, als ich über die 
Bucht hinüberruderte nah Pallanza. Auf dem Hügel Caftagnuola 
bab ih mid ver fchönen Ausfiht und der eigenthümlichen 
Morgenbeleuhtung erfreut ; ich babe das freundliche Städtlein 
befeben mit feinen Hallen aus römifcher Zeit; ih babe unter 
den Hallen des Gerihtöhaufes vortrefflihe Pfirfiche und Trauben 
verjpeist und bin dann noch einmal nah den Inſeln gefahren. 
Jetzt bin ih zurüd; es währt noch einige Stunden bis das 
Dampfboot nad Arona abgeht und diefe Stunden will ih Dir 
widmen, | 
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Leuchtend liegt mir gegenüber Pallanza und von der oberften 
Terraſſe der Iſola bella ftrahlt und glänzt das vergolvete Ein- 
born wohl heller und reiner als der Ruhm der heutigen Borro» 
mäer. Nun will ih Dir zuerft von den Borromäiſchen Infeln 
erzählen; ich will Dir offen meine Meinung fagen, auf bie 
Gefahr, daß Tu über meine Kebereien erſchrickſt. Selbftver- 
ftändlich fpreche ih nur von der Iſola bella und von der Sfola 
Madre, die beiden anderen find der Erwähnung nit werth. 

Die Borromäifhen Infeln find fteile felfige Hügel, die 
auf dem Seegrund ftehend, mit ihren Kuppen über die Fläche 
der Wafler bervorragen. Die Zeit hat viefe Felskuppen mit 
fruchtbarer Erde befleidet und Klima und forgfältige Pflege 
baben aus diefer Erde einen prachtvollen Pflanzenwuchs gezogen. 
Auf beiden Infeln ift die Begetation eine ſüdliche, das muß 
ein Jegliher fehen, auch wenn er noch ein fchlechterer Pflanzen⸗ 
fenner ift al8 ih, und wer ed nicht fieht, der fühlt ed, denn 
er empfindet den Duft des Südens. Pflanzen die wir nur in 
Gewächshäuſern fehen, wachſen und gedeihen im Freien; 
Sträuche die ſelbſt im ſüdweſtlichen Deutſchland nur wenig fich 
über den Boden erheben, wachſen bier zu großen Büſchen und 
man traut faum feinen Augen, wenn man, in fchattigen Bos⸗ 
quetd gehend, wahrnimmt, daß die großen blüthenreichen Ge⸗ 
ſtraͤnche Yuchfien find und Camelien. Man wandelt auf diefen 
Infeln in Hainen von Lorbeer, man geht in Alleen von riefigen 
Dleandern, von Granat⸗ und Orangenbäumen und man flieht 
dreimal nad, ebe man recht glaubt, daß diefe Bäume feft im 
natärlihen Boden wurzeln und nicht in eingegrabenen Kübeln. 
Man findet die Korfeihe und andere ausländifhe Bäume. Bei 
und in unferen botanifhen Gärten find dieſe Pflanzen ſchmächtig 
und flein; bier aber gedeihen fie in dem natürlichen Boden und 
hoch und ftolz wachen fie in freier Luft zu ihrer rechten Größe. 

Wer kennt nit Jean Paul's poetifhe Beſchreibung der 
Iſola bella, die er vielleicht niemals geſehen hat mit leiblichen 
Augen? Ich bin fein Dichter, ih bin aud nicht ein fürftlicher 
Sängling, der den geheimnißvollen Vater erwartet, und ſchwärmt 
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und träumt von einer Geliebten die er nicht Fennt, und der 
einige Jahre fpäter auf derfelben Stelle die geftorbene fanfte Liane 
über der lebenden ftolzen Linda vergaß. Ich bin fein Albano; 
ih bin ein alter Dann, der da weint um ein gefchiebene® 
Kind, welches er nimmer vergißt. — Doch fort aus dieſen 
“ Erinnerungen, denn ih will Dir recht profaifch erzählen. 

Es gibt unzählige Abbildungen von der Iſola bella und 
aus diefen Bildern kann Seglicher fie als eine abgeftumpfte 
Pyramide feben, welche in zehn Terraſſen abgetheilt ift, deren 
oberfte mehr al& hundert Fuß über dem Spiegel des See's 
liegt und ein riefiged Einhorn trägt. Die verwitterten Obelidfen, 
bie ergrauten, höchſt mittelmäßigen Statuen und die gefünftelte 
Blumenmofail des „Liebedgartend“ (giardino d’amore) geben 
der fteifen Anlage nicht mehr eigentlihe Schönheit, als das 
vergoldete Wappentbhier die Macht und die Bedeutung des 
Haufed der Borromäer verfündet. Das Schloß anf der füd- 
weftlihen Seite der Inſel enthält eine Anzahl von Säle, 
Gallerien und Gemädern; darin find Gemälde, Statuen, Bafen, 
vergolvdete Verzierungen und überhaupt jene Ueberladung ge 
fünfteltee Pracht, wie man fte oft in den Paläften der Reichen 
findet, aber nicht dem guten Geſchmack. Das Schloß if aller 
dings ein fehr großer Palajt, aber, noch lange nicht vollendet, 
zeigt der riefenhafte Bau und eine Größe, die fih nicht zu er 
halten vermodte. Auch eine biftorifhe Erinnerung bat der 
Palaſt. Bonaparte, der erfte Conſul, war auf der Inſel, dad 
ift gewiß; aber man erzählt Dir ganz ernfthaft, er babe die 
Nacht vor der Schlaht von Marengo in dem Schloß der Bor 
romäer geſchlafen; dieß ijt eine bandgreifliche Lüge, denn bie 
Entfernung bis Aleffandria ift fo groß, daß er, felbft mit ver 
Geihwindigfeit eines Eifenbahnzuges nicht zur rechten Zeit auf 
dem Schlachtfeld hätte anfommen Fönnen. Der erfte Conful 
batte am 13. Juni 1800 fein Hauptquartier in Torre dis 
Garofolo und am folgenden Tage fhlug er die Schlacht, die 
er die Schlacht von Marengo nannte. 

Steigft Du von dem Schloß durch die gefünftelten Aus 
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lagen mit ver Ueppigfeit und Pracht der füblihen Pflanzen 
und ftebft Du auf der oberften Platte der Pyramide, fo bietet 
fih Dir freilih eine wunderbar ſchoͤne Rundficht über die blanen 
Waſſer an die fonnigen Ufer und Berge mit füblihen Bäumen, 
au die entfernten duftigen Höhen der Ausläufer der Alpen umd 
ahnungsvoll zu der dämmernden Ferne der lombardiſchen Ebene. 
Was unter forgfamer Pflege die Natur hervorgebracht, das ift 
prachtvoll; was der Reichthum der Borromäer gefünftelt, das 
it Zopf; allerdings eigenthümlich und originell durch Lage und 
Geſtaltung ded Bodens, aber immer ein Zopf. Bon der Höhe 
der Infel zu dem Landungsplap unter dem Schloſſe berabs 
gehend, war ih in allerlei Gedanken verfunfen. Ich dachte an 
den Reichthum, an den Glanz der Borromäer, an die fchöne 
Geſchichte des Haufes, an die Männer die, Zierden der Menſch⸗ 
beit, diefem Haufe entfproßen, und ich dachte an die verächt- 
liche Rolle, welche die jegigen Sprößlinge in der Revolution 
vom Jahr 1848 gefpielt, und ald ich fo dachte, und ale id 
Eonft und Sept zufammenftellte, da fam eine Dame, von Dienern 
in Livreen und in ſchwarzen Fräcken gefolgt, die Treppen her⸗ 
unter; fie flieg in ihre Barke, das Gefolge der Diener blieb 
am Ujer zurüd. Die Dame war eine Gräfin Borcomäo. Die 
junge, mäßig ſchöne Frau lag bingegoffen in dem Fahrzeug, 
umwölft von duftig weißen Gemwändern, und bei ihr ebenfo 
weiß auf einem Kiſſen von rothem Sammet ein Hündlein. Ein 
einziger Führer (barcaruolo) ruderte die Barfe in der Richtung 
von Strefa über den See. Er war ein hübſcher junger Burfche, 
gekleidet wie wir für eine Masferade einen jungen Herrn 
fleiden würden, wenn er einen Matrofen vorftellen füllte. Nach 
der zierlihen Art der Venetianer ruderte er ftoßend auf dem 
Vordertheil des Fahrzeuges. 

Würde ich die Namen geben, fo würde ih die Iſola 
Mapre die „ſchöne“ nennen. Eagt man: fie fei ein Fleines 
Baradied, fo bat man ganz Recht; fie iſt ein Paradies, ums 
fchloffen von Waflern, um den Lärm des Menfchenverfehres 
fern zu halten, damit er die Ruhe dieſes Even nicht flöre. Die 
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Hola Madre ragt nicht fo bach aus dem Eee, wie bie Iſola 
bella; aber fie hat eine größere Fläche und die abgerumbdete 
Kuppe von Granit mag 30 bis 40 Fuß über das Waſſer 
emporfteigen. Man jagt, im I. 1671 fei dieſe Juſel noch ein 
unbewachiener jchwarzer Yelienfegel geweien und die Grafen 
Rinato und Bitaliano Borromäo haben die Dammerde herbei 
gebracht, den Yeljenboden mit diefer bededt, und darin die füd- 
lichen Pflanzungen angelegt. Ih muß aufrichtig geftehen, daß 
ih an diefe italienifhe Prablerei nit glaube. Man mag 
wohl Erde herbeigebraht haben, um kleine Beete zu machen 
und um den Wurzeln einzelner Bäume eine gute Unterlage zu 
ſchaffen; aber die ganze Iufel ift angepflanzt und da fonnte 
man anf Kähnen doch nicht eine Maſſe von Erde herbeifchleppen, 
binreihend, um eine fo bedeutende Fläche mehrere Fuß bo 
zu deden. Rur in einer mächtigen Schichte von Dammerde 
fonuten die großen Bäume ımd die hohen Gefträude fo üppig 
gedeihen und wachen. Die Helfen mußten verwittern, and dem 
verwitterten Geftein mußte zuerft eine ipärlihe und dann immer 
reihere Vegetation entftehen und wieder vergeben. Ale Ver⸗ 
bältniffe haben dieſes Wachſen und Verweſen gefördert umd 
diejer Jahrtaufende lang fortgefegte Prozeß erklärt und die 
Bildung der fruchtbaren Bodendede auch ohne den Reichthum 
und die Verfhwendung der Borromäer. Auf den beiden ans 
deren Inſeln (Isola pescatore und Isola S. Giovanni) wachſen 
auch hohe Bäume und die armen Fiſcher haben fiherlih doch 
nicht fabelhafte Maflen von Erde berbeigefabren. Die Ber 
fhwendung der reichen Grafen hatte ſchon genug zu thun, um 
alle die Bäume und Pflanzen anderer Himmelsſtriche heimiſch 
zu machen. Doch wie dem fei, die Infel ift nun einmal ein 
fleines Paradies. 

Auch auf der Iſola Madre flebt ein Schloß; bisher ver- 
nadläffigt und verfallen, wird es jetzt wieder bergeftellt und 
ein Borromäo wird ed bewohnen. Diefed Schloß fteht auf 
der ſüdlichen Seite, wie jened auf der anderen Infel, an dem 
Rand des hohen, fteil abfallenden Ufer. Gegenüber an der 
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Nordſeite der Inſel befpälen die Wafler eine breite Treppe von 
Marmor, und auf diefer fleigt man zu der breiten Allee, welche 
quer über die Infel zu dem Portal des Schloſſes führt. Diefer 
Zugang ift über alle Maßen ſchön; er ift fo vornehm und 
prächtig, daß man immer meint, man müfle hohe Herren und 
große Damen, Prinzen und Brinzeffinen, den Hof der Bisconti 
oder der Medicaͤer bier wandeln feben. Gebt mag der Rans 
dungsplag, die Marmortreppe und die Allee für vornehme 
Bäfte beftimmt feyn; andere Menfchenfinder, anſpruchsloſe Leute 
wie ich, landen ziemlih nahe an dem Schloſſe und fleigen auf 
einer Fleineren Treppe das fteile Ufer binan. 

Das Ufer ift fhroff und felfig; mächtige, zerflüftete Felfen- 
blöde ftehen zu Tage und in den Spalten diefer Helfen wachſen 
Cactus, Agaven und Aloe, und zwar in ganz .anderer Größe, 
ald wir fie in unferen Ziergärten fehen. Hat man die Ufer 
erftiegen, fo befindet man fi in einem Park, angelegt mit 
reinem Geihmad, einfach mit wahrhaft Ffünftlerifhem Siun, in 
einem Park, welcher unvergleichlid fhön wäre, wenn man darin 
auch nur unfere nordifhen Bäume und Geſträuche fände, aber 
bezaubernd ift die Schönheit der füdlichen Vegetation. Man 
wandelt. in Gängen von Orangen und Limonen, von großen 
Granatbäumen und Oleandern; man tritt in Haine von Cypreſſen 
und Binien und aus prachtvollen Oruppen von Myrtben, Ro» 
marin und Gamelien ragt ein großer Teigenbaum empor. 
Zurteltauben, Bafanen und Perlhühner beleben dieſe Waͤldcheu 
und diefe Gebüfche, bunte Vögel fchlüpfen durch das Laubwerf 
der Lorbeeren und auf dem Zweige einer Delweide wiegt fid) 
ein glänzender Faſan. Auh im Winter ift die Infel grün und 
das ganze Jahr blühen die Orangen. Auf den fchönen, fchattigen 
Wegen, langfam anfteigend und in ungeſuchten Windungen 
geführt, erreicht man die fanftgewölbte Kuppe der Infel und 
auf dieſer fteht nicht ein prablerifcheds Wappenthier, fondern 
eine riefige Eyprefle. Der Gefichtöfreis dieſer Infel ift aller 
Dinge weniger weit, al& der auf der Iſola bella, aber von dem 
Rande der Ufer, von vielen freien Stellen fieht man immer 
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wieder die blauen Wafler, die fonnigen Berge an dem Er 
und ferne Joche der Alpen. Diefe Blide find wonniglih und 
fie find. von zauberifher Wirkung, weil man fie oft in dem 
Dunfel des fünlihen Laubwerkes empfängt. 

Doch genug jebt von den Borromäifhen Inſeln und ihrer 
fünlichen Pracht. Geftatte mir noch eine allgemeine Bemerfung, 
die fi) mir eben aufdrängt und die ich nicht zu umterbräden 
vermag. 

Du und ih, wir haben fon gar oft die Erzählungen 
empfinpfamer und befonderd weiblicher Tonriften belächelt oder 
aus Höflichfeit unfere Langweile verſteckt. Diefe Tonriften 
fprehen mit obligater Begeifterung von den Eindrücken, welde 
fie empfingen, wenn fie ein Alpenjoch überfchritten und, im bie 
fünlichen Thäler herabfteigend, fich fogleich inmitten einer italie 
nifchen Vegetation befanden, ſchmeichelnd umweht von weichen, 
fünlihen Lüften. Man mochte fat glauben, die Delbäume 
wüchfen an dem Rande des ewigen Schnee’d und vie TCrangen 
wurzelten in dem wilden Gerölle und die Adria oder das 
Mittelmeer fendeten ihre Düfte in die hohen Alpenthäler, um 
die empfindfamen Wanderer aus dem Norden zu begrüßen. 
Diefe lächerliche Uebertreibung fümmt von Norddeutſchen, welche 
noch niemals einen Kaftanienbaum gefehen haben. Bor einigen 
Jahren, ih erinnere mich deſſen fehr gut, ging ich im feht 
angenehmer Geſellſchaft in dem unteren Theile eines ver 
fhönen, milden SchwarzwaldsThäler, die in das Rhein- Thal 
ausmünden. Eine liebenswärdige Dame, fie war in Stalien 
geweſen, ſprach mit ungefünfteltem Entzäden von dem Eindrad, 
welchen fie empiunden, ald fie jenfeitd der Alpen nur erſt, 
von dem Joche des Paſſes berabgeftiegen, zum erftenmale 
Wallnuß⸗ und SKaftanienbäume erblidte. Sie befchrieb mir 
diefe prächtigen Bäume, und da war ih boshaft genug, nad 
denjenigen binzuweifen, die an unferem Wege ftunden. Es 
waren eben Wallnuß- und Saftanientäume, und fie mußte 
gefteben, daß die Trauben die man ihr reichte, nicht ſchlechter 
waren als jene, die fie in Mailand gegeflen. Ju Paris werden 
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Lyoneſer Maronen verkauft, die im Elſaß gewachſen und in 
Norddeutſchland und in Holland find in den Spezereiläden 
ebenfall® Lyoner Maronen ausgeftellt, welche in dem Groß⸗ 
herzogthum Baden an den fonnigen Abhängen der Berge reif 
geworden find, oder in den unteren GStreden der Thäler. 

Die Wafferfcheiden niedriger Gebirge trennen die Stämme, 
die Kämme der Hochgebirge fcheiden die Nationen. Wenn man 
von dem Gotthard auf deſſen Südfeite berabgeftiegen ift, fo 
fiebt man fogleih andere Menfhen und daß dieje einem ro⸗ 
manifhen Stamm angehören, dad fann man an ihren Bes 
wegungen, an ihrem Geſchrei erfennen, auch wenn man das 
ſchlechte Italieniſch nicht hörte. Häufer, Kirchen, Alles was die 
Menſchen gemacht haben, ift anders als dieſſeits der Alpen, 
und eben dieſes Fremdartige der Erſcheinung zeigt uns ſogleich, 
daß des Volkes Sitte und Lebensart nicht mehr die unſerigen 
ſind. So ſchnell aber ändern ſich nicht die Erſcheinungen der 
Natur. Vom Gotthard bis zum Langen⸗See iſt das Thal des 
Teſſin eben ein Alpenthal, es bat die Schönheiten eines ſolchen, 
aber die Schoͤnheit iſt nicht ſüdlicher Art. Bei ſeinem Urſprung 
ſchon iſt dieſes Alpenthal ſehr tief eingeſchnitten und die ſüd⸗ 
liche Abdachung des Joches iſt ſteiler als die nördliche. Von 
Andermatt ſteigt man auf die Höhe des Paſſes über 700 Fuß 
mehr, als man von dieſem auf deſſen ſüdlichem Abhang in das 
Val di Tremolo herabſteigt; deßhalb beginnt bier die Vegetation 
ſchneller al8 dort, aber diefe Vegetation ift diefelbe, wie auf 
unferer Seite der Alpen. Was eine gute Strede abwärts 
erfcheint, das fünnte man, infofern es nicht Eigenthümlicfeiten 
bes Hochgebirges find, in einem Thale des Schwarzwaldes 
oder der Bogefen auch wahrnehmen, und der berühmte eigens 
baum zu Irnis (Biornico) macht daran feinen Linterfchied. Je 
fürzer das Thal, um deſto fehneller fällt e8 zu der Ebene in 
Venetien oder der Lombardei, und weil nun dad Thal 
der Adda (Val St. Giacomo) viel fürzer ift als das Thal des 
Teflin, fo tritt auf dem Wege vom Joche des Splügen zu dem 
Gomer-See die fünliche Begetation viel fehneller ein. 
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As ih mich Bellinzona näherte, war die Sonne längf 
untergegangen; aber die Nacht war eine helle. Die Segen 
lag fill in dem ruhigen Lichte des Mondes, an dem Himmel 
flogen Wolfen umber welche jegt den Mond verhüllten und, 
fchnell weiter ziehend, fein volles Licht wieder ausſtrahlen ließen 
über Berg und Thal. Die Wolfen wurden allgemacdh dichter, 
eine dunfle Wand erhob fih im Süden und ein immer zu⸗ 
nehmendes Wetterleuchten verfündete dad Herannahen eined 
Gewitterd. Diefed Leuchten aber war nicht ein vereinzeltes 
Aufbligen, wie wir gemöhnlih es fehen; der Himmel war 
ohne Unterbrechung in glitterndem Glaft und in diefem mand- 
mal ein maffiges Auffllammen. Das mahnte denn freilich daran, 
daß ih im Gebiete des Eridanus der Adria mich näherte. Die 
Umgebung von Bellinzona aber mit ihren fchönen Bäumen, mit 
ihren Weingeländen und mit ihren Maidfelvern fönnte ganz wohl 
auch der Eingang eined Thale an dem öftlihen Abhang ber 
Vogeſen oder an dem weitlihen des Schwarzwaldes darſtellen. 

Bit Du bei Magadino an den Langen See getreten, fo 
wirft Du fogleih fremdartige Bilder erbliden. Das alte 
Locarno erfcheint an dem weltlichen Ufer ded Sees fchon ganz 
anders, ald Städte und Städtchen anf der anderen Seite der 
Alpen erſcheinen. Es weht eine andere Luft und alle Bilder 
haben einen anderen Ton. Se weiter wir auf dem ſchoͤnen 
See abwärts gehen, um fo mehr fühlen wir diefen eigenthüm« 
lichen Ton, welder all den Reichthum der immer gleichen 
und doch immer wechfelnden Bilder überzieht. Wohl follen 
fhon zu Locarno Bitconens und Orangen⸗Bänme im Freien 
übennointern, aber erſt in Briffago find Citronen⸗ und 
Drangen- Gärten und Allen von ſchwarzen Eyprefien. Erſt 
wenn man das fchweizerifähe Gebiet verlaflen bat, beginnt 
Italiens Natur. Wenn oberhalb Gannero aud einzeln die 
Delbäume gedeihen, fo treten wirklihe Olivenpflanzungen doch 
erft im dem zweiten Drittbeil des See's hervor und immer 
mehr und. mehr zeigen nun Berge und Wafler die Flaren vio- 
letten Schatten und bie warmen fürlidhen Lichter. 
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Wir fragen und: worin liegt der Zauber der italienifchen 
Landfhaft? Diefer Zauber, fagt man, liegt nicht allein in dem 
Reichthum der Bilder, er liegt in der ungeftörten Einheit des 
Reichthumes; er liegt in der prachtvollen Färbung, in welder 
befannte Dinge ganz anders erfheinen; er liegt in dem gol« 
denen Duft, der über der Erde liegt, und in ber Harmonie 
alles defſen, was wir erbliden. Das Alles ift fehr wahr und 
doch iſt es feine Erflärung des Zauberd, denn dieſer ift eine 
Empfindung, die unnennbar ſich unferen Grübeleien entzieht. 

Jetzt fehe ih das Dampfboot ſchon bei Laveno, ih muß 
abbrechen und mein Echreibzeug in den Reifefad ſchieben. Heute 
Abend bin ih in Mailand, ich kenne von früher ber dieſes 
Mailand und fo werde ich für’d Erfte nicht lange dort ver« 
weilen, denn ich eile nach Venedig und bon dort ſchreibe . 
Dir wieber. 

Bon Herzen | ” 


Dein N. NR. 


LI. 


Der Frankfurter Brofchürenverein 


der durch zeitgemäße Brofhüren, ohne confeflionelle und polis 
tifhe Polemik, eine Reihe der wichtigſten Fragen der Geſchichte, 
fowie des religiöfen und focialen Lebens der Gegenwart durch 
nambafte Gelehrte und Schriftſteller Deutſchlands im Beifte ver 
fatholifhen Kirche will behandeln laſſen, bat fhon fehr ers 
freuliche Erfolge erzielt. Als Themate, die zunächſt zur Bes 
handlung fommen, werben genannt: 
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Prof. Dr. Hergenröther: Kann der Papft die Tranzekid- 
wiemontehiche Gonvention vom 15. Septenber annchmen ? 

Dr. Friedrich: Hu und feine Lehre. 

Prof. Di. Haffner: Der moderne Naterialismus. 

Proj. Dr. Hein rich: Die Kloferfrage im Lite unjerer 
Zeit. 

Prof. Dr: Janſſen: Was weilte Guſtav Adolf in 
Deutſchland? 

Prof. Dr. Hettinger: Ueber die Einheit des Menſchen⸗ 
Geſchlechtes. 

Jaͤhrlich ſollen im Verlage von Hamacher in Frankfurt 
zehn Broſchüren à zwei Bogen erſcheinen, die zuſammen für 
die Subſcribenten nur 10 Sgr. oder 36 fr. koſten. Des 
Subſcribenten der erſten Serie ſoll die als Vorläufer zuerk 
erſchienene Broſchüre: „Wie man in Deutſchland Religionskriege 
macht“, gratis zugegeben werden. Die Anzahl der Subſcribenten 
iſt ſeit der Würzburger katholiſchen Generalverſammlung (wo 
der Broſchuͤrenverein anf Anregung des geiſtlichen Raths Thiſſen 
in Frankfurt gegründet worden) bereits auf 8000 geſtiegen. 
Jede deutſche Buchhandlung nimmt Subſcriptionen an. 

Das treffliche Unternehmen, deſſen Leitung im bewährten 
Händen ift und defien praftifche Bedeutung für die Gegenwart 
in die Augen fpringt, bedarf von unferer Seite feiner weiters 
Empfehlung. Es genügt daher, darauf aufmerffam zu machen, 
daß größtmögliche Verbreitung im Zweck ded ganzen Lnter 
nehmens liegt. 





LII. 


Sendſchreiben aus Preußen über den Parteikampf 
in Preußen. 


Berehrter Freund! 

Schon mehrfah habe ich darüber Flagen hören, daß bie 
Hiftor.-polit. Blätter fih fo wenig mit Preußens inneren Zus 
ſtänden, namentlich mit dem Stadium, in weldem fi augenblids 
lich unfere „Berfaffungsfrife” befindet, befchäftigen. Gewandte 
Federn haben und Norddeutſchen, wenigftend denjenigen welchen 
liberale Gefinnung nicht vollftändig den Willen und die Fähig⸗ 
feit genommen, ſich ein eigenes Urtbeil zu bilden, eine Flare 
Anſchauung füddeuticher Zuftände, kirchlicher wie politifcher, ger 
bradt, und wir find daher recht gut im Stande, die ftaatd- 
fünftlichen Erperimente richtig zu würdigen, welche der Libera⸗ 
lismus im Süden unfered Gefammtvaterlandes, von Heidelberg 
an, der Grenzwarte nicht Deutfhlands gegen Frankreich, fondern 
franzöftfch » conftitutionelen Chablonismus gegen germanifches 
Selfgovernment, bis nah Wien bin, dem Schauplatze Schmers 
ling’fher Thatenlofigfeit und liberaler Unfruchtbarkeit aufführt. 
Schwerlich aber find die ſuͤddeutſchen Leſer der Hiftor.polit. Blätter 
in gleicher Lage unferer Berfaffungsfrife gegenüber. Und doch 
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i eine Ebübermmsg der srensiiden Zanãnde und ihres bis 
bergen Beriues cine edenio inmrefume wie Damfbare Auf 
gute: deum fe bietet zuf Mauntrehtlüben Gebiere Eriheisunger 
kur, die im ter Thoat noch nicht Duyemeren MED. 

Tie Kriren zimlib, weiße ılle übrigen Sunres richt 
bsy Leurälsmpe, jenem te ;iemluh »es zum; Exropa im ber 
Surwidiuug ihres Berisfungöictens terb;umacden hanen, 
mochten Ne amb an tem einen Orte bertiger als ım dem ums 
Leren anitteten, baten ũberall Tenuch tem gleichen Verlauf ge 
nommen uud denielben Schius gerumten: iz allen®) gilt ver 
moterne Literaliömmd ald Dad allein bereidtigte Rrimcip, auf 
weihemn das Ferranunzdgebiute contra werten foune um 
mifk. 

Iu Preußfen war ed bis vor Kurzem etbenſo. Au ki 
und blühte und grünie Der moderne Liberalismus jo imfig und 
fühlte ſich jo kräftig, daß gerade Freuden, Toll wie Staat, 
ald die Hauptftüge der geſammten Partei galt Im ieiner 
Eiegedgewißheit war er drauf uud dran, ſich „meh liberaler“ 
zu entjalten. Tie Minifter der neuen Acta, die Nepräientanien 
ded gemäßigten Liberalidmus waren zn Falle getradt, ſchen 
glaubte Der Fortſchritt, von den rerlatenen Stühlen Bes 
ergreifen zu fönnen, Da fiebt er ſich plöplih und zu jeime 
höchſten Ueterraihung um den Lohn aller Anfirengungen ge 
bracht und die Erfüllung feiner Wünſche in weitere Entfernung 
gerädt denn je zuvor; mit einer Echnelligfeit, die an's Wun⸗ 
derbare grenzte, war er alles Einfluſſes beraubt und aller 
Aemter und Würden entept. 

Das wäre nun allerdings nichts Neues. Wir haben ſchon 
mandmal die Herrſchaft des Liberalismus durch die „Reaktion“ 
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*) Das Falferliche Frankreich nicht ausgenommen. Gerade tie Hiſtor.⸗ 
polit. Blaͤtter haben den innern Zuſammenhang des modernen 


Liberallsmus und des heutigen Napolernismus mehrfach auf das 
ſchlagendſte nachgewleſen. 
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unterbrechen fehen, haben es dann aber auch regelmäßig erlebt, 
daß die Reaktion bald befeitigt wurde; denn die Waffen, mit 
denen fie fämpfte, Kammermehrbeit, Polizei» Maßregeln und 
dergleihen Rüftzeng aus den Arfenalen des modernen Staats, 
waren dem Liberalismus, dem patentirten Erfinder derſelben 
abgeborgt worden, und gegen deſſen Meifterfhaft fonnte fie 
allerdings nicht auffommen. Anfänglich glaubte auch der Libera⸗ 
lismus in Preußen, es mit einer folhen „Reaktion“ zu thun 
zu haben; fo ärgerlich der Vorfall daher auch war, fo tröftete 
er fih doch mit der Hoffnung, diefer fo gut Herr zu werden, 
wie ex es fchon vieler anderen geworden war. Er wurde aber 
eined befiern belehrt, und nachdem er Poſition auf Pofition 
verloren, beginnt ihm zu ahnen, daß der Kampf in den er 
verwidelt ift, ein Principienfampf zu werden droht, in welchem 
ed fih für ihn um Leben und Tod handelt. 

Ein folher Kampf ift aber, fo lange der Liberalismus 
äberbaupt eriftirt, noch nicht dageweſen, und ſchon deßhalb ift 
er von bobem Intereſſe. Er wird ed aber in noch höherm 
Grade, wenn wir bedenken: von welch' unermeßlihem Einfluffe 
der Ausgang ded Kampfes in Preußen anf ganz Deutfchland 
feyn muß. Es handelt fih um nicht mehr und nicht weniger 
al8 um die Entjcheidung : full Deutfchland auf der Bahn des 
modernen Liberalismus immer weiter berabrollen, bis es endlich 
im Abgrunde der Revolution zerfhellt, à la frangaise? oder 
fol durch die Ueberwindung dieſes Liberalidmus in Preußen 
auch dem übrigen Deutfhland wo nicht die Gewißheit, fo doch 
die Möglichkeit geboten werden, ohne gar zu heftige innere 
Kämpfe zu normalen, zu deutfchen Zuftänden zurüdzufehren? 

Nun begreife ih wohl, daß die Blätter des Liberalismus 
nicht übermäßige Luft verfpären, die Natur und den biöherigen 
Berlanf des in Preußen entbrannten Kampfes genauer au 
unterfuchen und weiter zu verbreiten; daß fie fi zu ihrer 
eigenen Beruhigung und Selbfttröftung begnügen, fortwährend 
von der in Preußen herrſchenden „Reaktion” und ähnlichen 


Schlagworten zu reden. Billig muß ih mid aber wundern, 
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daß auch die conſervativen Blätter dem was ſich in Preußen 
begibt, nicht größere Aufmerkſamkeit zuwenden und dem Publi⸗ 
tum nicht mehr und öfter Gelegenheit dazu verichaffen. 

Bei der Wichtigfeit ded Gegenftanded und in Ermangelung 
eines Anderen babe daher ich ed unternommen, in weiteren 
Umtiffen ein Bild der in Preußen berrfchenden Zuftände fowie der 
Entwidelung, welche unfere Verfafſungskriſe bid heute genommen, 
zu geben. Ich glaubte um jo mehr ed thun zu müſſen, als 
gerade der jegige Augenblid günftiger ift, ald jeder frühere und 
meiner Anficht nach jeder fpätere. Früher war es deßhalb nicht 
möglich, weil die dur die Ernennung Bismarks hervorgerufene 
Aufregung aller Beichreibung fpottete; die politiihen Parteien 
— damals gab e& bloß liberale — wirbelten mit der Schuellig- 
feit tanzender Derwifche durcheinander, fo daß es vollitändig 
unmöglid) war, einen Punkt feft im Auge zu behalten. Wie 
hätte man davon ein Bild geben können? Sekt ift die Rube 
foweit wieder bergeftellt, daß die Zuftände doch wenigftend 
wieder einer Befchreibung fähig find. Später aber, und zwar 
in Eurzer Zeit, dürfte es zu fpät ſeyn; denn meiner lieber 
zeugung nach fteht Preußen vor einer Krife, welche dem bie- 
berigen Kampfe zwiſchen Minifterium und Liberalismus eine 
wefentlih veränderte Phyfiognomie geben wird, wodurch natür« 
lich die jetzigen Zuftände antiquirt ſeyn werden. Ihre Kenntniß 
ift aber doch dringend nöthig, weil ohne fie die fpätere Ent- 
wicklung nad der Krife, mag fie nun wie immer ausfallen, 
nicht verftanden werden fann. 


nah 


Als mit dem Minifterium der neuen Aera der Liberalis- 
mus zur ausſchließlichen Herrfchaft Fam, nahm der Gang un 
ſeres politifchen Lebend genau den Berlauf, den er unter den⸗ 
ſelben Berhältniffen überall nimmt; im Anfange ungebeurer 
Jubel des gefammten Liberalismus, alle Parteien, gemäßigte 
wie fortgefchrittene, Liegen fih in freudiger Rührung in den 
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Armen, die allergemäßigtfte, monarchiſch conftitutionelle liefert 
bie Minifter und dieſe bewilligen mit größter Zuvorkommenheit 
bie Forderungen der Zeit, melde die ‘Demokratie mit weifer 
Mäpigung ftellt. 

Diefe Harmonie unter den verfchievenen Parteien des 
Liberalismus leidet jedoch bald unter den Confequenzen bes 
liberalen Principe, die fich je länger je mehr geltend machen; 
denn natürlih bedingt die ausſchließliche Anerfennung eines 
Princips aud die Anerfennung aller feiner Confequenzen, 
und ein Princip aufzuftellen ohne deſſen Conſequenzen mit in 
Kauf nehmen zu wollen, ift ein Unfinn. Gleichwohl beftebt 
dad Weſen der gemäßigt liberalen Parteien darin, daß fie 
zwar das Princip des Liberalismus, nicht aber feine Eonfes 
quenzen, oder doch nur bis zu einem gewifien Punfte, wollen. 
Dieſe laffen fih aber einmal nicht abwenden, und daher fommt 
ed, daß fobald der Liberalismus die ausfchließlihe Herrichaft 
erlangt bat, die gemäßigten Parteien je länger je mehr den 
fortgeſchrittenen Plag machen oder eigentlih in ihnen aufgehen, 
bis zulegt die Demofratie allein Herrin der Situation ift. 

Der weitere Berlauf, mit dem aber Preußen glüdlicher 
Weiſe verfchont blieb, ift, daß das liberale Minifterium einem 
noch liberaleren weit. Diefer Proceß wiederbolt fih wohl 
auch ein oder mehrere Male, den unvermeidlichen Schluß aber 
bilden Demokratie, Revolution, Säbelregiment, Staatöftreid 
und ähnliche Herrlichkeiten. 

Genau in derſelben Weiſe inaugurirte der Liberalismus 
den Beginn ſeiner Herrſchaft in Preußen. Jedermann erinnert 
ſich noch des betäubenden Jubels, mit welchem der ganze 
Liberalismus, von der extremſten Demokratie an bis zum aller⸗ 
zahmſten Conſtitutionalismus die Ernennung des Miniſteriums 
Schwerin aufnahm. Den Perſönlichkeiten der Miniſter galt 
dieſer Jubel gewiß nicht. Obwohl einige tücdhtige Fachmänner 
darunter waren, fo bezweifelte doch fogar die Mehrzahl ihrer 
Anhänger die ſtaatsmänniſche Begabung der Minifter, von 
denen die meiften den volftändigen Mangel daran fhon im 
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J. 1848 klärlich erwieſen, namentlich der Miniſter-Präſident, 
deſſen Redlichkeit und aufrichtiger Wille indeß allgemeine Ans 
erkennung fand. 

Dieſer Freude entſprach im Aufange vollkommen das 
Verhältniß zwiſchen Miniſterium und „Volk“, d. h. dem in 
der Majorität der zweiten Kammer repräfentirten Liberalismus. 
Die Minifier ald Vertreter ded gemäßigten monardifch conftitu- 
tionellen Liberalismus hatten in der Kammer eine überwältigende 
Mehrheit, unter deren Echug fie fich beeilten, den Forderungen 
der Zeit, welche die Demofratie mit großer Mäßigung geftellt 
batte, nach Möglichfeit Rechnung zu tragen. Die Tagesparole 
war damald: „man nid drängeln.“ Das änderte fih aber 
mit jeder SKammerfaifon. Je mehr die Confequenzen des 
liberalen Princips, bei der ausfchließlihen Herrſchaft deſſelben 
durchbrechen fonnten, um jo mehr ſchritt auch der Liberalidmus 
der Kammer fort; allmählig, aber ftätig verloren die gemäßigten 
Barteien von ihrem Einflujfe, während die Fortſchrittspartei in 
demjelben Verhältniffe zunahm. Eigentlih war ed ein allmaͤh⸗ 
liged Auffaugen der liberalen Parteien duch die Demokratie, 
bis endlih nach dreijährigem Walten des liberalen ‘Principe 
die Demofratie eine ebenfo überwältigende Majorität in ver 
zweiten Kammer hatte, wie fie früher der gemäßigte Liberalid- 
mus gehabt hatte. Nah Acht conftitutionellen Grundſätzen be 
anſpruchte nun die Demokratie: das Minifterium des gemäßigten 
Liberalismus folle einem fortfchrittlichen weichen. 

Natürlich hatte fih in gleicher Weife wie innerhalb ber 
Kammer, die Phyfiognomie der Parteien auch außerhalb ders 
felben verändert. Die demofratifchen Elemente waren überall 
in den Vordergrund getreten, und mit der anfänglihen Mäßi- 
gung war ed vorbei. Das Minifterium wurde jetzt auf das 
unverfchämtefte „gedrängelt“ und ald das nichts half, nach und 
nah eine Agitation in Scene gefept, welche lebhaft an das 
glorreihe Jahr erinnert; nur war fie Damals gegen Ariftofraten, 
Gamarilla und vergleichen Bolfsfeinde gerichtet, während fie 
jetzt den gemäßigten Bolföfreunden galt. 


male 
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Den nähen Borwand zu diefer Agitation gab, die Armee- 
Reorganifation. Man glaube aber ja nicht, daß fie erft den 
Bruch zwiſchen Minifterium und „Volk“ herbeigeführt babe. 
Dem Liberalismus in derjenigen Ausbildung, bis zu welder 
er damald fortgefhritten war, entfprah nun einmal ein ge 
mäßigt liberaled Minifterium nicht mehr, und das zu befeitigen 
wäre jedes Mittel gerecht geweien. Aber allerdings war die 
Militär» Reorganijation eine fehr willfommene Handhabe das 
Minifterium Schwerin zu ftürzen, nicht nur weil die Demofratie 
der Erbfeind unferes Militärwefens ift, weil daher in Zeiten, 
wo die Demokratie die Oberhand bat, eine Agitation gegen 
„die brutale Soldateska“ fehr leicht hervorgerufen werden fann, 
fondern auch deßhalb, weil dad Minifterium bei der Einfühs 
rung der Reorganifation fih die unglaublihften Blößen gegeben 
hatte. Daß die Agitation jo vortrefflih gelang, war zum 
großen Theil ebenfalls ein Verdienſt dieſes Minifteriums, 
welches mit einer Kurzfichtigkeit ohne Gleichen politiiche Um⸗ 
Friebe, fobald fie nur dem Liberalidmus zu Gute famen, überall 
geftattete, ja förderte, felbft da wo derlei durchaus nicht bins 
gehört. Dieß gilt namentlih von der Beamtenwelt, der Bus 
reaufratie. | 

In Preußen fogut wie in jedem andern modernen Staate 
it es die Bureaufratie wefentlih allein, welde die Staats» 
maſchine im Gange erhält. Die Yolgen waren daher gar nicht 
abzufehen,, wenn es den Beamten geftattet würde, Politik auf 
eigene Hand zu treiben, oder gar fi) mit einer politifchen 
Partei gegen dad Minifterium zu verbinden. Das war aber 
in der That in Preußen der Fall; die Bureaufratie, foweit fie 
überhaupt Politif trieb, hatte fi mit der Demofratie vers 
bunden, konnte überhaupt auch Feine andere al& liberale Politik 
treiben, weil dad Minifterium mit einem unerbhörten Terroris⸗ 
mus, foweit nur feine Macht reichte, jede confervative Geſin⸗ 
nung unterdrüdte*), liberaled Treiben aber mehr wie duldete. 


*) Daß der Ober » Regierungs s Rath von Bonin feiner confervativen 
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Die Eonfequenzen des liberalen Principe blieben natärlih auf 
bier nicht aus und waren innerhalb der Bureaufratie um fo 
gefährlicher, als hier die politiide Parteinahme beinahe ohne 
Ausnahme im ſchnödeſten Egoismus wurzeit, in der Sudt 
eine möglihft fhnelle Garriere zu machen. Im Allgemeinen 
begünftigt der Liberalidmus überhaupt ven Egoismus dadurch 
daß er das Individuum von aller Autorität emancipirt, und 
obwohl damit durchaus nicht geläugnet werden fol, daß in 
unzähligen Fällen ein ideales Ctreben jür Bereblung der 
Menichheit und Beglüdung des Volkes die alleinige Triebfeder 
fei, fo beftreite ih doch von vornherein einer vom Volke abs 
gelösten Bureaufratie den Willen, an dem Kampfe des Volles 
gegen die Regierung — denn fo faßt ja die Demofratie jenen 
Widerſtand gegen die Regierung auf — um bed Volfes willen 
Theil zu nehmen. Unter dem Minifterium Schwerin fand aber 
der niedrigfte Egoismus der Beamten volle Befriedigung ; nich 
nur brachte die Betheiligung am politifhen Treiben feine Gefahr; 
wohl aber flanden der Bethätigung fortfchrittlihen Lideralismnd 
die größten Chancen offen, wenn, wie nicht anders erwarte 
wurde, ein Fortſchritts⸗Miniſterium die Zügel der Regierumg 
übernahm. So geſchah es, daß wir Beamte, ächte Buream 
fraten, ſich als Bertreter des fouveränen Volkswillens ge 
bärden und mit der Demokratie Hand in Hand ihre eigenen 
böchften Vorgeſetzten weiter vorwärts treiben ſahen, als biefe 
Luft hatten zu geben. In der That, ein wunderliches Schanfpiel! 

Gleichwohl fhränfte die altpreußifhe Beamten » Ehrenhaf- 
tigfeit, Die ein ſolches Treiben mit dem Dienfteide jür umver 


Gefinnung wegen von Magdeburg nah Bumbinnen verieht 
wurde, das fand der Liberalismus ganz in der Ortnung. Gr ſchrie 
aber Zeter, ale der Ober Regierungs: Rat von Bodum s Doiffs 
von Arneberg nah Gumbinnen gefhidt wurde. Und hoch Hatte 
derfelbe eine Thätinkeit entwidelt, die wenn fie in gleicher Welſe 
von der ganzen Beamtenfchaft ausgeübt worden wäre, jebes Res 
gieren überhaupt unmöglich gemacht hätte. 
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einbar halten mußte, die unter den Beamten vorhandenen 
demofratifhen Elemente auf einen verhältnißmäßig geringen 
Raum ein, und auch diefen lehtern legte die angewohnte Zucht 
immer noch einen Zügel an. Dagegen überjchritt das politifche 
Treiben der Sommunal-Beamten alles Map. Auf fie hatte 
ed der Liberalißmus ſchon längft abgefehben, und feine Ideen 
fanden ſchon vor dem Minifterium der neuen Aera, ja foweit 
fie damals überhaupt eriftirten, ſchon vor dem 3. 1848 in 
ihnen feine Vertreter und Stügen. Unter der neuen Aera aber 
wurden die GommunalsBertretungen der Haupttummelplag ultras 
liberaler Tendenzen. Der empfängliche Boden der Städte, be+ 
fonder® der größern, in denen fidh der Bodenſatz der modernen 
Eultur jammelt, hatte e8 der Demofratie verhältnigmäßig leicht 
gemacht, ſich in den ausſchließlichen Befig faft aller Communal⸗ 
Aemter zu ſetzen, und ed war in Preußen fomweit gefommen, 
dag nicht das Wohl und Gedeihen der Commune, nicht bie 
Dualififation zu dem Amte, fondern einzig und allein Gefins 
aungstüchtigfeit berüdfichtigt wurde. Wer fih darüber nicht 
ausweisen konnte, mochte er auch noch fo ehrenhaft fenn, feinen 
Gemeinfinn und feine FBähigfeit noch fo glänzend bewielen 
haben, er wurde befeitigt und mußte dem erften beften Reulinge 
Play machen, der vielleicht feine andere Garantie feiner Quali» 
fifation gegeben hatte als eine Virtuofität in den lanpläufigen 
liberalen Phrajen. 

Im Befige folder Hülfsmittel, dabei unterſtützt durch die 
Tagespreſſe, welde beinahe ausfchließlih in den Händen des 
verworfenften Proletariatd, des literarifchen war, andererſeits 
aber ohne jeded Gegengewicht — denn jede nichtliberale Regung 
wurde mit allen Mitteln des Terrorismus niedergehalten — 
fonnte es der Demokratie nicht ſchwer werden, über das ganze 
Land eine Agitation zu ihren Zweden zu verbreiten. Noch 
obendrein war die Partei auf's befte organifirt und diſciplinirt. 
Au der Spige ftand ein Central⸗Comité, welches allein die 
täglige Parole austbeilte, und fowohl bei den verwandten 
Redaktionen als den Leitern des über dad ganze Land ausges 
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fpannten Vereinsweſens muſterhaften Gehorſam fand. Es waren 
naͤmlich in allen Vereinen, nicht bloß in Turner⸗ Gänger- oder 
dergleichen Verbindungen, die fhon von Ratur röthlich ſchimmern, 
fondern fogar in wiffenfchaftlihen Berfammiungen z. D. ver 
Juriften, Aerzte, Schullehrer u. f. w., ja fogar in den nuſchul⸗ 
digften Leſezirkeln die demofratifchen Elemente in den Vorder⸗ 
grund getreten und Hatten ihnen ein fortſchrittliches Gepraͤge 
aufgedrückt. Daß die zu politiihen Clubbs umgewandelten 
Eommunal-Berfammlungen ebenfalls vie Befehle des Eentral- 
Comité's aufs zuvorfommenpfte befolgten, braucht kaum er- 
wähnt zu werben. 

Rah und nad, je mehr fih die Conſequenzen des liberalen 
Brincips geltend machten, wurden auch immer mehr die ge 
mäßigten Parteien des Liberalismus in den Agitations-Strudd 
gezogen; auch begnägte fi die Demokratie nicht mehr, jeden 
Widerſtand nieverzubalten; fie verlangte vielmehr direkte Unter⸗ 
ſtützung der fortſchrittlichen Sache, und verfolgte jenen Liberalen, 
der fih deſſen weigerte, mit derſelben Rüdfichtslofigkeit, wie 
nur irgend einen Reaktionär. Mancher Führer des gemäßigten 
Liberalismus weiß davon ein Lied zu fingen. 

Durch diefe einheitlihe Leitung und gleihmäßige Ber 
theilung erhielt die Agitation den Anfchein einer Intenfioität, 
die fie, wie der Erfolg lehrte, doch nicht hatte. Es fchien wir. 
lich, als ob das ganze Volf daran Theil nähme und davor 
ergriffen ſei; Die Demokratie glaubte ed fogar felbft, und er⸗ 
mangelte auch nit, dieſe Meinung in einer Weife auszu⸗ 
pofaunen, daß viele Nichtliberale, daß aber auch das gefammte 
Ausland überzeugt wurde: das preußifhe Volt habe feine 
Stimme erhoben, jeder Widerſtand fei alfo unmöglich. 

Das Minifterium des gemäßigten Liberalidmus hielt mit 
Zähigfeit an feinen Stählen fell. Als «8 gar feinen Halt im 
der zweiten Kammer mehr hatte, griff es zur ultima ratio des 
Eonftitutionalismus, zur Rammerauflöfung, ftieß aber damit 
dem Faſſe den Boden aus. Denn jetzt z0g die Yortfchritte- 
Partei alle Regifter, die Agitation erreichte ihren Höhepunft, 
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die neue Kammer war, wie vorauszuſehen, noch demokratiſcher, 
noch antiminiſterieller als alle vorhergehenden, das Miniſterium 
alſo mußte abtreten. Ihm folgte aber nicht, wie die Demo- 
fratie erwartet hatte, ein Kortichrittöminifterium, fondern das 
Uebergangsminifterium Hohenlohe von „reaftionärer" Bärbung. 
Dieß reizte die Demokratie auf's Aeußerſte. Sie gebärbete 
fih geradezu wie vafend, und fiel mit einer Wuth über die 
Minifter ber, welche bewies, wie feft fie an ihren endlichen 
Sieg") glaubte, wie fehr fie fih über ihre Macht täufchte. 
Und mitten in diefen Herenfabbath trat nun dad Minis 
fterium Bismarf. Das Echaufpiel, welches ſich jetzt ent⸗ 
faltete, ift nicht mit Worten zu befchreiben. Nur wer ed mit 
eriebt hat, wer Augenzeuge war, bat eine Borftellung davon, 
und fo ſehr auch der füddentfche Liberalismus feinem gemaß⸗ 
regelten Bruder in Preußen zu Hülfe — ſchrie, fo ift doch 
Alled, was man dort erfahren, nur ein matter Abflatich der 
Wirklichkeit. | 
- m erften Augenblide machte der preußifche Liberalismus 
den Eindrud einer Menagerie zur Zeit der Abfütterung. Das 
befannte Zeichen mit der Glocke ift gegeben, und der Speftafel, 
der vorher ſchon bedeutend war und faum einer Steigerung 
fäbig fhien, wird jegt wahrhaft finnverwirrend. Die Ernen- 
nung Bismarfd war das Zeichen mit der Glode. War der 
Lärm vorber entfeglih, fo war er doch nichts im Vergleiche zu 
dem Lärmen nachher; jeder Einzelne fprang wie toll in dem 
engen Käfige herum, ven feine ftaatömännifchen Begabungen 
beberrichten, und ftieß immer und immer die taufendmal wieder- 
holten Phraſen gleich unartifulirten Tönen fo oft und fo laut 
wie mögli von fih; alle Privat-Zänkereien, die etwa zwiſchen 
den einzelnen liberalen Parteien im Gange ſeyn mochten, wurden 
fofort vergeffen und die zur höchſten Ertafe gefteigerte Wuth 


e) Lömwes Kalbe: „Machen Sie was Sie wollen, uns gehört die 
Zukunft.“ 
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concentrirte fih anf einen einzigen Punkt, auf das Minifterium 
Bismark, in specie auf den Minifterpräfidenten. Durch alle 
Wuth aber fhimmerte doch, vielleicht nur um die Aehnlichktit 
mit der Menagerie volftändig zu machen, die Furcht hindurch, 
und zwar die Furcht vor einer Energie, deren Grenzen kein 
Demofrat Luft hatte zu ermefien. 

Bismark hatte wirklich ſchon yerfönlih einen ſchweren 
Stand, und ich glaube nicht, daß gegen ſolche Angriffe, wie er 
fie auszuſtehen hatte, offene und ehrliche wie perfide und hinter⸗ 
liftige, gegen all die Grobheit, Impertinenz, Berleumbung md 
Lügen, die gegen ihn gerichtet wurden, viele fo wie er ausge 
halten hätten. Man muß nur bevenfen, daß feine Ernennung 
gerade in die Zeit fiel, in melcher die Agitation der Demokratie 
die hoͤchſte Höhe erreicht hatte, und daß diefe fi gewöhnt hatte, 
Angriffe jeder Art gegen ein Minifterium als ein ſtaatsbüͤrger⸗ 
lihed Recht anzufeben und von diefem Rechte ſchon vorher 
gegen ein liberaled Minifterium den ausgedehnteſten Gebrand 
machte. Man bedenke ferner, wie feft die Demokratie yon 
ihrem endlihen und zwar recht baldigen Triumphe überzeugt 
war, daß fie alfo einerfeits die Ernennung Bismarfs wie einen 
Hohn auinahm, der fie nur noch wüthender machte, andererfeitd 
aber nicht im Geringſten fürchtete, für ihre Angriffe anf Bit 
mark verantivortlich gemacht zu werden. Darin war aber auf 
der gefammte Liberalismus einflimmig und einmäthig; alle 
Parteien, fo weit fie zur Zeit der Ernennung Bismarks noch 
exiftirten, von der fortgefchrittenften Demokratie bis zur abge 
blaßten confervatinsliberalen Mittelpartei traten zufammen mit 
der feierlichen und ausdrücklichen Erflärung, das liberale Princip 
gegen das Minifterium Bismark zu vertheidigen. 

Diefe Concentration der ganzen Richtung auf einen Baal 
und zu einem und bemfelben Zwede iſt der erfte Exfolg 
marks, welcher nicht gering anzufhlagen if. Allerdings g 
fie ohne fein direftes Zuthun und der Proceß, mittel 
die gemäßigten Barteien von der Demokratie völlie 
wurden, ein Proceß, der ſchon im beftem 
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auch ohne Bismark feinen natürlichen, wenn auch langſameren 
Verlauf gehabt. Ohne einen ſolchen aͤußern Anſtoß aber wären 
die Parteien des gemaͤßigten Liberalismus von den Conſequenzen 
des liberalen Princips einfach aufgelöst und der Demokratie 
einverleibt worden; die Unterſcheidungen indeß, welche die ein- 
zelnen Parteien des Liberalismus trennten, hätten wenigſtens 
in der Theorie noch fortbeftchen fönnen; ed wäre alfo den 
Theoretifern liberaler Staatskunſt immer noch möglid gewefen, 
den gemäßigten Liberalismus nicht nur ald einen Gegenſatz 
der Demofratie hinzuftellen, fondern ibm aud ferner noch den 
Charakter des eigentlichen Conſervatismus zu vindiciren. Eoweit 
nämlih war die Begriffsverwirrung unter der neuen era 
bereit gekommen, daß die conftitutionel=-liberalen Parteien 
ſich als die Bertheidiger des confervativen Princips gebärden 
fonnten. Damit war ed nun allerdings vorbei. Bismarks 
Ernennung war ein Schlag, der Allem, was nur den geringften 
Anflug von Liberaliemud hatte, den gleichen Schmerzeusfchrei 
auspreßte. Es befannten ſich daher au fojort alle liberalen 
Barteien wieder zum liberalen Principe, und felbft die, welche 
in anerfennendwerther Hartnädigfeit fi immer noch geweigert 
hatten, in der Demofratie mit aufzugeben, alfo namentlich die 
ehemaligen Führer der Mittelparteien, die durch ven Abfall 
ihrer Anhänger zur Demofratie ziemlich ifolirt waren, drängten 
fi) zu dem allgemeinen Kampfe gegen dad Minifterium. Aller: 
dings mochte bei diefen, wenigftend zum Theile, noch eine andere 
Nüdfiht mitwirken. Ihres Widerftanded wegen, den fie der 
Fufion mit der Demokratie bisher entgegengefeht hatten, waren 
fie von der legteren in einer Weiſe verläftert worden, daß der 
Ruf ihrer liberalen Gefinnung und in Bolge deffen ihre Popu⸗ 
larität im höchſten Grave gefährdet war; fie risfirten alfo bei 
einem Syſtemwechſel, der ja ihrer Anfiht nach unausbleiblich 
in Fürzefter Frift eintreten mußte, von dem jiegenden Liberalidmus 
gar nicht als Parteigenoſſen anerfaunt, am Ende gar mitbefiegt 
zu werden. Solder Gefahr fonnten fie nur dadurch entgehen, 
dag auch fie nad beften Kräften an dem Kampf gegen Bis⸗ 


j - | 
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marf theilnahmen. Dadurch wird es erflärlih, daß die Mittels 
Parteien in ihren Preßorganen wo möglid noch ungezogene 
und pöbelbafter gegen das Minifterinm auftraten als die eigents 
lihe Demofratie. Diefe benügte die Berlegenheit der gemäßigt 
Liberalen mit rühmenswerther Umfſicht. Während wir, auf 
frühere Vorgänge geftügt, mit Grund annehmen fönnen, daß 
bei umgefebrten Verhältniſſen, wenn nämlich die ifolirten Führet 
der Demofratie fih den Mittelparteien in derfelben Weiſe hätten 
anichliegen wollen, wie ſich jetzt die ehemaligen Führer ber 
Mittelparteien gezwungen ſahen, der Demokratie fih anzu: 
ſchließen, die Staatöweifen ded gemäßigten Liberalismus fie 
mit fittlicher Entrüftung abgewieſen hätten, bewicd die Demo 
fratie mehr Politif und weniger fittlihe Entrüftung, und nahm 
die gefallenen Größen nit bloß als Unglücksgenoſſen auf, 
fondern veranftaltete förmliche Verbrüderungsfefte, wobei Leptere 
die Ehrenpläge einnahmen, bonorirte ſie auch jonft- auf jede 
Weile, 3. B. dadurch daß fie ihnen bei den Angriffen und Ber 
hlüfen gegen dad Minifterium den Borfig einräumte, Fun 
proftituirte fie auf jede Weile und fettete fie dadurch jo feſt an 
fih, daß die Unglüdlihen heute noch nicht aus ven Banden 
der Demokratie lodfommen fönnen. 

Als fich foldhergeftalt der gefammte Liberalidmus vereinigt 
hatte — und das geſchah fojort nach der Ernennung des neun 
Miniſteriums — flürmte er mit vereinten Kräften gegen dad 
felbe los und feine Angriffe hätten allerdings bingereicht, hunderte 
von Minifterien, liberalen wie reaftionären, zu Atomen zu zer 
malmen. Zu allgemeinem Erſtaunen erwiefen fie fich aber gegen 
Bismarf ald wirfungslod. Er überdauerte nit nur die ibm 
prognofticirte kurze Friſt, fondern entwidelte feinerfeits eine 
Energie, die fi nicht bloß mit dem pafliven Widerſtande be- 
gnügte, und die dem Liberalismus direft zu Leibe ging. Die 
nächte Maßregel war, den Beamten die Luft zu demofratifchen 
Umtrieben zu vertreiben; bätte doch fonit weder dieſes Minie 
fterium noch ein anderes regieren können. Es wurden daber 
mit erfolgreiher Rüdfichtslofigkeit DifciplinarsBerfahren einges 
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leitet und Strafen verfügt und manche Koryphäen der Fort— 
ſchrittspartei davon betroffen, die eher an des Himmels Einſturz 
als an die Moͤglichkeit gedacht hatten, daß fie jemals für ihr 
politiſches Treiben zur Recheufchaft gezogen werden fönnten. Im 
Anfange erhob fih zwar großed Gefchrei über Tyrannei und 
Willfür, die erwünſchten Folgen zeigten fih aber immer mehr, 
je mebr die Ueberzeugung von der Energie und dauerhaften 
Eonftitution des Minifteriumd Raum gewann. Nicht nur gab 
ed maſſenhafte Mandatsniederlegungen demofratijcher Beamten, 
fondern auch mander Kreisrichter, mander Regierungsd- oder 
Gerichtsrath, der früher eine hervorragende demofratifhe Rolle 
gefpielt bat, hält fih mäuschenſtill und ift froh, wenn feiner 
frübern Thätigfeit gar nicht mehr gedacht wird. 

Obwohl von dem ftrafenden Arme des Miniſteriums einige 
der bedeutendften Führer der Demofratie getroffen wurden, 
fo führte das Minijterium feine Maßregelung der Beamten 
dennoch mit großer Leichtigkeit durch. Trotz aller Nothſchreie, 
die der Liberalismus audftieß, fiel ed nirgends dem Volke ein, 
feinen gemaßregelten Führern beizufpringen, oder gar die Roth 
der Bartei als feine eigene Noth anzuſehen. Das ftimmt 
fhleht zu der Behauptung des Liberalismus, daß das ganze 
Volk Hinter ihm ſtehe. Wäre das wirklich der Ball gewefen, 
dann iſt faum anzunehmen, daß das Bolf ein Martyrium 
feiner Führer fo ruhig hingenommen hätte. In der Wirklichkeit 
nahm das Volf diefe erften Schritte des Minifteriums anfangs 
allerdingd mit Staunen und auch nicht ohne Belorgniß auf, 
aber aus einem andern runde, ald die Demofratie vorgab. 
Es war ibm fo oft vorgefagt worden, Demofratie und Bolt 
fei eind, daß ed nahe daran war, an dad Märchen zu glauben; 
daher erftaunte es allerdings über die Kühnheit, womit das 
Minifterium fih an die hervorragendften Führer der Demofratie 
wagte und beforgte bei einem abermaligen Syſtemwechſel, an 
den es nachgerade gewöhnt war, einen um fo härteren Rüde 
fhlag, je mehr die Demofratie duch folhe Maßregeln gereizt 
worden War. 
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Als aber auch dem Volke fi die Ueberzeugung aufbrängte, 
daß die Energie des Minifteriums eine nachhaltige fei, als es 
fah, daß in Folge diefer Energie die bisherige Agitation ſich 
legte, da war es vollſtändig mit derfelben einverftanden. Es 
war der Aufregung herzlich fatt, in welche es das unaufhör- 
lihe Heben und Wählen verfepte, dieſe ewige Agitation ohne 
etwas Reelles zu fhaffen und ohne andern Zweck ale eben 
ihrer felbft wegen; ja es fing bereit an, fich vor der Demo 
fratie zu fürchten, welche burd ein Gewebe der 'coloflalften 
Lügen ihre Macht bis in's Ungebeuerlihe, bis zur Allmadt 
binaufgefhraubt hatte. Seht hatte das Volk die Täufchung 
erkannt und mit einer Gleichgültigkeit, die dem Liberalidmns 
Uebles prophezeit, wandte ed fih von ihm ab. Dadurch aber 
lieferte e8 den beften Beweis, daß der gefammte Liberalismus 
eben nichts weiter ift als eine politiihe Partei, welche freilich 
gefhicdt genug operirt hatte (folange es ihr nämlich geftattet 
wurde), um die Meinung zu verbreiten, als vertrete fie das 
ganze Volf, welche aber in Wirklichkeit im Wolfe gar Feine 
Wurzel hat. Dieß ift wahrlich Fein geringer Erfolg Bismarke, 
den thatfächlichen Beweis — denn felbft es einzugeftchen, 
das fann dem Liberalismus allerdings nicht zugemuthet werden 
— geliefert zu haben, daß der Liberalismus nur eine Partei 
im Volke vertritt und daß feine Behauptung: er fei der Aub- 
drud des ganzen Volkes, eitel Wind und Lüge if. 

Seitdem aber ift die Stellung des Liberalismus dem Bolfe 
gegenüber eine immer ifolirtere. Denn hatte ſchon bie Erkennt⸗ 
niß, daß er eben nur eine Partei fei wie jede andere, daß er 
fih nur mittelt Phrafen und Täuſchung zu einer Bereutung 
aufgebläht hatte, welche dem erften energifchen Angriffe wid, 
fein Preftige vernichtet, fo mußten Bismarks Erfolge in ber 
äußern Politik es noch mehr thun. 

Diefe legteren zu detailliren ift nicht meine Aufgabe; id 
babe es bloß mit den inneren Zuftänden Preußens zu thun. 
Nur fo viel bemerfe ih, daß, was fonft nicht immer der Fall 
ift, diefesmal die äußere Politif direkt auf die große Mafle 
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wirkte. Dafür hatte der Liberalismus ſelbſt beftend vorgeſehen, 
denn er hatte hohe Politik auf der Straße getrieben und die 
bezäglihen Mißerfolge des vorigen Minifteriums als Haupt⸗ 
Agitationsmittel benupt; namentlih war and die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Frage In allen Vereinen breit getreten worden. Es 
waren daher nicht bloß die glänzenden Waffenthaten der reors 
ganifirten Armee, obgleich nicht geleugnet werden fol, daß 
diefe gewaltig zündeten; @ottlob iſt das deutſche Volk noch 
nicht bloß für leeren Waffenruhm empfänglih, fondern aud 
für Waffmehre*). Nein, ed waren ebenfo die politifchen 
Erfolge Bismarfs, welche bei der Maffe der Bevölferung unges 
theilte Anerkennung fanden und, was für den Liberalismus 
noch ſchlimmer war, eine Bergleihung mit derjenigen Politik 
nahe legten, welde ‘Preußen getrieben hatte, als es „liberal“ 
war. Man gedachte der Berubigung Deutſchlands zu Gunſten 
Rapoleond während des italienifhen Krieges, der äberrafhenden 
Protefinoten ver Mittel- und Kleinftaaten Deutſchlands und 
ähnlicher frappanten Blamagen, welde die Politif der „freien 
Hand” noch heute zum Kinderfpoite machen. Was legte Dagegen 
Bismark in die Wagfhaale? Preußen im Bunde mit Oeſter⸗ 
reich ), ein Krieg ohne Rädficht auf Englands Drohungen und 
ohne Kapoleond Erlaubniß — „on lire sans nous!“ — und 
endlih eine Löjung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage, bie zu 


*) Das zeigte ſich ſelbſt in ten Etaaten ber Trias. Denn bes 
Uebergang über tie Schley, die Erftürmung ber Düppeler Echanzen, 
die Groberung ven Alſen erzeugten jedesmal auch bort noch eine 
aufrichtige Begeiflerung im Beife. 

o0) Während früher ter Eiberaliemus „ben unglüdfeligen Dualismus 
der beiden teutichen Großmächte“ für alles Unhell verantwortlich 
machte, soll jeßt auf einmal das Bündniß beider im höchſten 
rate geiährlih und unpepulär ſeyn. Und dech beweist bie herz⸗ 
liche Aufnahme der öflerreihiihen Truppen überall auf Ihrem 
Durchmarſche durch ganz Preußen gerate bei der Maffe der 1 
völferung, wie populär, allen Hetzereien ns 
Trotg, das Bünsnif Preußens und Deßerr 
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welcher fih der Fühnfte Flug liberaler Phantafie niemals er⸗ 
hoben hatte; dabei Preußen ebenfo angefeben im Ratbe ver 
Großmächte, wie ed damals veradhtet war. Solche Thatſachen 
find wohl geeignet, dem „Volke“ die Augen zu öffnen, und 
ihm den Liberalismus nach feinem ganzen Werthe vorzuftellen. 
Lepterer fühlt auch recht gut, daß ihm der Boden unter 
den Füßen ſchwindet, und daß wenn die Dinge wie bisher 
ihren Verlauf nehmen, feine Stellung gänzlich unhaltbar werden 
muß. Seine Aufgabe ift es daher, eine andere zu gewinnen, 
die ihm wieder eine fefte Baſis gewährt. Aber wo beruehmen? 
Das ift die Frage, Über der er fi den Kopf zerbricht, obne 
fie zu löjen. Und doch muß ed bald geiheben. Denn wenn 
bisher der Kampf nur fo weit geführt wurde, ald es dem 
Liberalismus beliebte, fo ftebt er jeht vor einer Krife, die ibm 
fehr ernfte Kämpfe, vielleicht gar die Entſcheidung in Ausſicht 
Rlellt, ich meine den bevorftehenden Zufammentritt der Kammern. 
Der Regel nad find Kammern ein Feft für den Libera- 
liömus, das er faum erwarten fann. Diefesmal fommen fie ihm 
böchft ungelegen, gewiß eine merkwürdige Erfcheinung. Aber 
geihehen muß etwas, und wir ſehen auch in der That, daß 
die Angriffe des Liberalismus gegen das Minifterium an Leb⸗ 
bajtigfeit gewinnen. Daß ibm aber jet, unter ſolchen Um⸗ 
Ränden, größere Erfolge in Ausſicht ftehen ald damals, wo er 
unter den allergünftigften Verhältniſſen nichts erreichte, möchte 
ich bezweifeln. Sind ja doch die erneuten Angriffe, bei aller 
Lethaftigfeit, plaulos, unficher, ohne beftimmted Ziel und def. 
balb von noch geringerer Wirkung. Es find dieſelben ſchon 
tauſendmal abgeleierten Redensarten von Reaktion, Willfürherr: 
ſchaft, budgetloſem Regimente, und wie die Schlagwörter ſonſt 
beißen mögen). Der Armee⸗-Reorganiſation, früher ein Agi⸗ 


*) Wie fehr der Liberalismus alle Eontenance verloren hat, zeigt fi 
u. 9. auch darin, daß feine Angriffe gegen das Minifterium ofts 
mals gegen allen gefunden Menſchenverſtand verftoßen. So wurde 
z. B. eine zeitlang von ben liberalen Blättern das Thema vers 
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tationsmittel, durch welches Minifterien geftürgt wurden, wird 
jegt kaum beildäufig erwähnt, und dann auch in ganz anderer 
Weife als damals. Sie bat fi eben thatfählih bewährt und 
ft daher jo populär geworden, daß jelbft die demofratifchefte 
Keckheit nicht mehr daran zu rühren wagt. 

Wie man fieht, find die Echiwierigfeiten, in welchen ber 
Liberalismus einem möglihden Entfheidungdfampfe entgegens 
gebt, nit gering; fie fönnen natürlih auch auf die inneren 
Barteiverhältniffe nicht ohne Rüdwirfung bleiten. Zunähft 
Davon berährt ift die Verbindung der gemäßigten und der 
Fortfhrittsparteien. Je mehr der Liberalismus die lleberzeugung 
gewinnt, daß fein Kampf gegeu das Minifterium einen für ihn 
höchſt gefährlichen Charakter angenommen habe, daß fogar feine 
völlige Niederlage nicht mehr außer dem Bereiche der Moͤg⸗ 
kichfeit liege, um fo unbequemer, fähredlicher ift den gemäßigten 
Parteien ihre Zufammenbang mit der Demofratie. Getreu ter 
Natur ihrer Zwifchenftellung, wonach fie fih zwar zu einem 
Principe befennen, aber die Confequenzen deifelben von der Hand 
weifen, glauben fie, wenn es ihnen nur erſt gelänge, von den« 
jenigen Parteien ſich loszumachen, welche die Confequenzen des 
liberalen Princips vertreten, und wieder eine Mittelftellung 
einzunehmen, dann wäre es ihnen nicht bloß möglich, dem herein« 
brechenden Unheile zu entrinnen, fondern fie würden erft auch 
noch den politifchen Einfluß wieder gewinnen, zu dem fie ihre 
Tribünen-Routine und Phraſen-Virtuoſität berechtigt. „Freilich 
bat Bismarf für dergleihen Eigenfchaften bid jetzt gar Fein 
Verſtändniß gezeigt; indeß wer weiß? Vielleicht läßt er doch 
mit fih fprechen! Es kommt ja nur anfBerftändigung an und 


arbeitet: Bismarks Krfolge in der äußern Politif kämen daher, 
baß er gegen feinen Willen nach dem Willen des Liberalismus 
gehandelt habe! Da Heißt es wirklich: le ridicule est la raison 
du sot. Der Unfinn war auch wirfiih manchen demokratiſchen 
Dlatte zu arg, und 3. DB. die Berliner „Reform“ nannte biefe 
Bewetsführung eine pia (?) fraus. 
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an und foll es nit liegen, wenn fie nicht zu Stande fommt 
Es muß ibm ja felber daran liegen, und nicht direft ſich gegen⸗ 
über, fondern bloß fchräge von der Eeite zu feben. Und üter- 
haupt, wir baten lange genug den Mund gehalten; jept müſſen 
wir endlih wieder einmal reden dürfen!“ Solde und äbnlide 
Gedanken lajen wir in mandem liberalen Blatte zwar nit 
mit flaren Worten, wohl aber flanden fie ſehr deutlich zwiſchen 
den Zeilen manded Artifeld, in welchem Onkel oder Tante 
oder fonft ein Repräfentant des gemäßigten Liberalismus — 
man flaune! — Bismarks Erfolge aus allen Tonarten pries. 
Ich traute meinen Augen faum und fand mid erft wieder 
zurecht, als ih im unmittelbar darauffolgenden Artikel einen 
würhenden Angriff auf — Bismarks erfolglofe Potitif lad. Die 
Kölnifhe Zeitung fonnte fogar direfte Stoßſeufzer nicht zurüd« 
halten; fie exflärte in diefem Eommer ausdrücklich die Bereik 
willigfeit ihrer Partei zu Compromiſſen, und ächzte förmlid 
Aber die Herzenshärtigkeit des Minifteriums, das ſich auf gar 
nichts einlaffel Es wird auch ferner fein Verbleiben dabei bes 
halten, dafür möchte ih mid verbürgen, aud wenn der Mir 
nifter Graf Eulendurg während feiner Anweſenheit in Merſe⸗ 
burg nicht erflärt hätte: „Sprechen Sie nicht von Verföhnung; 
über Principien verföhnt man fich nicht!” 

Die Herren Liberalen müffen erft zu der Einficht kommen, 
dag ein Princip ohne onfequenzen ein Unding ift, dann 
müflen und werden fie aud das liberale Princip abſchwören 
und dann -—- werden fie auch willfommen ſeyn. rüber fünnen 
fie auch ſchon deßhalb gar nicht fommen, weil die Demokratie 
fie nicht loslaͤßt. Alles Sträubens ungeachtet müſſen fie nod 
heute in allen VBerfammlungen und Vereinen, welche fie in der 
erften Aufregung mit der Demokratie geftiftet haben, forttagen, 
müffen immer noch diefelben Ehrenpläße einnehmen und an den⸗ 
felben Befchlüffen tbeilnebmen, die fie damals vorbereiteten, 
furz, fie muͤſſen an fi felbft erweifen, daß e8 — Con⸗ 
fequenzen gibt. 

Um das Bild des politifchen Parteilebens, wie es ſich 
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bis heute in Prenßen geftaltet, zu vervolftändigen, muß ich 
noch mit kurzen Worten der conjervativen Partei gevenfen; 
man fönnte fonft meinen, fie eriftire auch beute noch ebenfo 
wenig wie unter der neuen Wera, wo allerdings von einer 
confervativen Partei feine Rede war. Der Terrorismus des 
herrſchenden Liberalismus hielt alle gegnerischen Beltrebungen 
fo gewaltfam nieder, daß fie fih unmöglih zu einer Partei 
fammeln Eonnten. 

Freilich hörte diefer Terrorismus fofort nach der Berufung 
Bismarks auf; raſch bildeten ſich aller Orten confervative Vers 
eine, die mit einander in Verbindung traten und neue zum 
Theil recht gute confervative Zeitfcgriften gründeten. Die con- 
fervative Partei nimmt heute dem Liberalismus gegenüber eine 
ganz refpektable Stellung ein. 

Trotzdem aber ſteht fie gegen dieſen immer noch fehr im 
Nachtheile, weil es ihr noch bei Weiten nicht gelungen ift, alle 
im Volke vorhandenen confervativen Elemente in gleicher Weife 
in fi zu vereinen, wie die liberale Partei noch von früher ber 
der Sammelpunft aller im Volke vorhandenen liberalen Ele 
mente und noch ganz in derfelben energifchen Weife organifirt 
and diſciplinirt if. Die Urſache jened Mangeld befteht in der 
Bleihgültigfeit der nichtliberal gefinnten Bevölkerung gegen 
ale Bolitif, eine Gleihgültigfeit die jevohd nur zum Theile 
aus Leberjättigung und aus dem Efel zu erklären ift, welchen 
ganz befonderd dad unmärdige Auftreten der Fortſchrittspartei 
in den legten Kammern hervorrufen mußte; oder aus dem 
Miptrauen in die Stätigfeit der jebt eingefhlagenen Richtung 
und in das Ziel derfelben; obwohl ein folhed Mißtrauen ge- 
techtjertigt wäre. Denn wir haben in Preußen zu oft und zu 
fhnell die heterogenſten Minifterien einander ablöfen ſehen. 
jedes verfolgte ein anderes Ziel, Feines aber ein ſolches, welches 
dem Kerne der Bevölferung Befriedigung verichafft hätte. Der 
Hauptgrund diefer Gleichgültigkeit liegt vielmehr darin, daß die 
eonfervativen Elemente in dem jebigen Kampf zwiſchen der 
confervativen und der liberalen Partei noch immer nicht einen 
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den Augen des Liberalismus, deſſen Weſen die Gleichberechti⸗ 
gung aller Individnen in allen Stellungen iſt, ein bemitleidens⸗ 
werther Mangel politiſcher Reife. Gleichwohl ſehe ich darin 
die Bethaͤtigung des Achten wahren Conſervatismus, der die 
ländliche Bevölkerung auszeichnet umd deſſen Weſen, im Gegenſah 
zum Liberalidmus, darin beftebt, die Berechtigung eines Jeden, 
fein Iuterefie felbft und mit völligem Ausfchluffe aller Nichtbe⸗ 
theiligten zu vertreten, anzuerfennen und der in dieſer Ausſchließ⸗ 
licfeit die Grundbedingung politifcher Freiheit ftebt. 

Diefe Enthaltung der ländlichen Bevölferung von aller 
univerfellen Bolitif und ihre Betheiligung nur in denjenigen 
Hällen, in welchen ihr eigened Intereſſe vertreten werden foll, 
zeigt aber auch die Richtung an, in welcher diefe Bevölkerung 
überhaupt zur Theilnahme am politifchen Reben gebracht werden 
fann: man befreie fie von jedem Einflufle, ſei es gefeglihem, 
wie ihn die Gleichmacherei des Liberalismus bedingt, fei es 
mißbräuchlichem, wie ihn die Bureaufratie gewonnen bat, umd 
geftatte ihr, ihre eigenen Interefien fo vollſtändig allein und 
mit Ausflug aller Nichtbetheiligten zu vertreten, als es bie 
Staatdeinheit nur irgend erlaubt. Das heißt mit andern 
Worten: fie folle fih eine auf freiefter Selbftbeftimmung, auf 
vollem Selfgovernment gegründete Gemeinde = Ordnung geben. 
Erft dann, wenn die ländlichen Gemeinden ihre Intereffen felbft 
werden wahrnehmen fönnen, wenn fie darin weder durch Geſetze, 
die eine mit ihnen in durchaus feinem Zufammenbange ftehende 
BVolfövertretung, noch dur Reſcripte, die eine dem Bolfe 
ebenfo fernftehende Bureaufratie erläßt, werten eingefchränft 
feyn, erſt dann wird die ländliche Bevölkerung gegwungen, zum 
Schutze dieſes ihres Selbftbeftimmungsrehted an dem Kampfe 
gegen den Liberalismus, den principiellen Gegner dieſes Rechtes 
Theil zu nehmen und folglid mit ihrem ganzen Gewichte die 
conjervative Partei zu unterftügen. 

Die Grundzüge einer ſolchen ländlichen Gemeinde- Ordnung 
find fehr einfach, infofern fie auf den Satz zurüdgeführt werben: 
jede Gemeinde muß mit völliger Ausfchliegung aller die nicht 
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reſultirende Thatſache, daß die ſtädtiſche Bevölkerung vorwie⸗ 
gend dem Liberalismus huldigt und deſſen Hanptftüge iſt. 

Der Liberalismus hat das auch ſehr wohl erkannt, und 
fein Hauptftreben darauf gerichtet, durch Einführung folder 
Einrichtungen, welche der liberalen, demofratifchen Anſchauungs⸗ 
weife der ftädtifchen Bevölferung ihr Dafeyn verdanfen, 3. B. 
Freizügigkeit, unbeichränfte Theilung des Erbes und dergleichen, 
and bei der ländlichen Bevölferung die Eigenthümlichfeit der 
Letztern nah dem Mufter der ftäptifchen Bevölferung umzu⸗ 
modeln, und aus der gefammten Bevölferung, wenn ich mi 
fo ansdräden darf, eine ftäptifche Bevölferung zu machen. Alle 
follten Staatsbürger werden. 

Die Einführung diefer Inftitutionen ift ihm nun wohl zum 
Theil gelungen, aber der Eharafter der ländlichen Bevölferung 
bat fih darum doch nicht in gleichem Verhältnifie nach dem 
der ftädtifhen umgemodelt; er hat vielmehr in fprichwörtlicher 
Zähigkeit feine Eigenthümlichkeit und damit feinen Gegenfag 
zur ſtädtiſchen Bevölkerung bewahrt. 

Beſteht aber diefer Gegenſatz noch, ift ferner die ftäptifche 
Bevoͤlkerung dasjenige Element, aus weldem der Liberalidmus 
feine vorzäglihfte Nahrung zieht — beides kann nicht in Ab- 
zede geftellt werden — fo folgt and mit zwingender Logif: 
daß die ländliche Bevölkerung vorzugsweiſe aus den Elementen 
deo Conſervatismus beſteht, ein Refultat das ebenfomwenig ger 
läugnet werden fann. Ueberall wo und foweit der uriprüng« 
liche Charakter der ländlichen Bevölferung in feiner Reinheit 
erhalten und nicht duch Fabrik⸗ und Induſtrie⸗Anlagen alterirt 
ift, bleibt die ländliche Bevölferung durch und durch confervativ ; 
allen Xerlodungen des Liberalismus, ſich ihm behufs politiicher 
Agitation zur Difpofition zu ftellen, bat fie beharrlich wider- 
fanden und überhaupt an der Politif fih nur dann betheiligt, 
wenn ihre direften Intereſſen in’d Spiel famen. 

Die Beharrlichfeit, womit die länvlihe Bevölkerung die 
Werbung des Liberalismus ftetd abgewiefen bat, überhaupt 
ihre Abneigung an univerfellee Politik fi zu betheiligen ift in 
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den Augen des Liberalismus, veflen Weſen die Gleichberechti⸗ 
gung aller Individuen in allen Stellungen ift, ein bemitleidens⸗ 
wertber Mangel politiicher Reife. Gleichwohl ſehe ich darin 
die Bethätigung des ächten wahren Conſervatismus, ver bie 
ländliche Bevölferung auszeichnet and deſſen Wefen, im Gegenſah 
zum Liberalismus, darin befteht, die Berechtigung eines Seen, 
fein Intereffe felbft und mit völligem Ausſchluſſe aller Nichtbe⸗ 
theiligten zu vertreten, anzuerfennen und der in dieſer Ausfchließ- 
lichkeit die Grundbedingung politiicher Freiheit ſieht. 

Diefe Enthaltung ver ländlichen Bevölferung von aller 
univerfellen Bolitif und ihre Betheiligung nur in denjenigen 
Fällen, in welchen ihr eigened Intereſſe vertreten werden joll, 
zeigt aber auch die Richtung an, in welcher diefe Bevölferung 
überhaupt zur Theilnahme am yolitifchen Leben gebracht werben 
fann: man befreie fie von jedem Einflufie, fei es geſetzlichen, 
wie ihn die Gleichmacherei des. Liberalismus bedingt, fei es 
mißbraäuchlichem, wie ihn die Bureaufratie gewonnen bat, und 
geftatte ihr, ihre eigenen Iutereflen fo vollitändig allein uud 
mit Ausflug aller Nichtbetheiligten zu vertreten, als es bie 
Staatdeinheit nur irgend erlaubt. Das heißt mit andern 
Worten: fie folle fih eine auf freiefter Selbftbeftimmung, auf 
vollem Selfgovernment gegründete Gemeinde» Ordnung geben. 
Erft dann, wenn die ländlichen Gemeinden ihre Interefien ſelbſt 
werden wahrnehmen koͤnnen, wenn fie darin weder durch Geſetze, 
die eine mit ihnen in durchaus feinem Zufammenbange ftebende 
Volksvertretung, noch dur Refcripte, die eine dem Wolfe 
ebenfo fernftehende Bureaufratie erläßt, werten eingefchränft 
feyn, erſt dann wird die ländliche Bevölkerung gezwungen, zum 
Schutze dieſes ihres Selbftbefiimmungsrehted an dem Kampie 
gegen den Liberalismus, den principiellen Gegner dieſes Rechtes 
Theil zu nehmen und folglid mit ihrem ganzen Gewichte die 
confervative Partei zu unterftägen. 

Die Grundzüge einer folden ländlichen Gemeinde-Orbnung 
find fehr einfach, infofern fie auf den Sag zurüdgejührt werden: 
jebe Gemeinde muß mit ‚völliger Ausſchließung aller die nicht 
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größter Gefahr, ebenfalld verfchlungen zu werden. Wer kann 
ed auch einem Gutsbefitzer verdenken, wenn er fein Gut um 
eine Eumme verkauft, deren Zinfen er vielleicht faum zur 
Hälfte herauswirthſchaften kann? Der Verkauf wird ihm geradezu 
zur Pfliht, wenn er mehrere Kinder zu verforgen bat, und 
man fann daher nicht den Stand, fondern einzig den Schwindet 
der Zeit dafür verantwortlich machen. 

Der Stand der Rittergutöbefiger wird aber dadurch mit 
völliger Auflöfung bedroht. Denn die Elemente, die mitreift 
der Speculation in ihn eingedrungen, find fremde, die mit der 
agricolen Bevölkerung nicht das Mindeſte gemein haben; fie 
find vielmehr ihrem Charakter, in der Regel auch ihrem Wohns 
fige nad, Angehörige der ftäptifchen Bevölkerung, und beinahe 
ohne Ausnahme Anhänger des Alles auflöfenden und Alles 
preißgebenden Liberalismus. Wir dürfen und daher nicht 
wundern, wenn der Etand der Nittergutöbefiger, foweit er 
diefem modernen Commerz verfallen ift, im Widerfpruc mit 
der ländlichen Bevölferung liberal geworden ift, wenn uns alfe 
die Zeitungen von manchem Kreistage berichten, der vollftändig 
auf der Höhe der Berliner Stadtverorpneten-Berfammlung ftebt. 

Als die NRepräfentanten ded Standes fönnen daher nur 
ſolche NRittergutöbefiger gelten, welche wirklih der ländlichen 
Aderban treibenden Bevölkerung angehören. Und ganz befondere 
Barantie dafür bieten die Kidei-Commiß-Befiger, nicht nur weil 
fie auf dem von den Vätern ererbten Orundbefige das Bewußts 
feyn des Grundadels am lebendigften erhalten haben, fondern 
vorzüglich, weil es nicht in ihrer Macht liegt, dem Etande ſich 
zu entziehen *). 


*) Der Repräfentant dieſes Achten Grundadels if die Majorltät bes 
Herrenhaufes, welches aber auch dafiir und obwohl es an Patrio⸗ 
tiomus und politifcher Einficht ven Vergleich mit jeder antern 
Repräfentativs Beriammlung aushält, ſich ben unverföhnlidhen Haß 
des ganzen Liberalismus zugezogen hat. 
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Selbſtverſtändlich iſt bei normalen Zuſtänden der Conſer⸗ 
vatismus der Rittergutöbefiger noch ausgeſprochener als der 
der übrigen laͤndlichen Bevoölkernng; bilden fie ja doch and 
einen Theil derfelben, und zwar denjenigen, in welchem bie ibe 
eigenthuͤmliche Richtung dur größere Ginfiht und Intelligen 
noch andgebilveter if. Ich babe gefagt: bei normalen Zur 
ftänten. Leider aber find die Zuftände dieſes Standes in einem 
großen Theile Preußens nicht normal, in einzelnen Provinzen 
ſogar fehr abnormal in Folge des heutigen Geldverfehre und 
des überwiegenden Einfluſſes, ven das Capital wie überall je 
auch bier erlangt hat. 

Ich will damit durchaus nicht den quten Einfluß leugnen, 
ben dad Capital auf Die Landwirthſchaft ausüben kann und 
ſchon ausgeübt hat. Mit feiner Hülfe if die Ertrags⸗ 
Bähigfeit der Güter mittelft Drainage, Fabriken und fonfiger 
foftfpieligen Anlagen feit einem Menfchenalter wohl auf das 
Dreis und Bierfahe erhöht worden; ed war daher watürlid, 
daß fi die Speculation auch des Grundbeſitzes bemächtigte. 
Eie ift aber auf diefem reellen und berechtigten Boden nicht 
geblieben ; denn fie frug nicht mehr, wie viel ein Gut gegen 
früher mehr Erträgniß liefern könne, wenn ibm das Gapital 
zu Hülfe fäme, um einen danach beredineten höhern Preis zu 
zablen; fontern die Speculation artete in einen wahren Güter 
Schwindel aud und trieb die Preiſe der Güter zu einer fabel⸗ 
haften Höhe, leviglid in der Abficht, mit Benügung der augen- 
blidlichen Stimmung und ohne die geringfte auf das ©nt ſelbſt 
gerichtete Thätigkeit, daſſelbe möglihft bald zu einem noch 
böberen Preife zu verfanfen. Der Grundbefig war in direftem 
Widerſpruche mit feiner Natur eine Waare geworden, mit 
welcher in ſchwindelhafter Weife fpeeulirt wird. Eine Menge 
Bankerotte Fonnten nicht ansbleiben; fie bemweifen gerade den 
Schwindel. Aber was noch fchlimmer ift, die Stabilität des 
Grundbeſitzes iſt dadurch aufs höchſte gefährdet; denn ein 
großer Theil defielben ift dieſem Schwindel bereitö erlegen umd 
auch der Reit — mit Ausnahme des „befeiligten" — if im 
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Faſſen wir das, was ih bisher über die ländliche Be⸗ 
völferung gefagt babe, zufammen, fo fünnen ald die Repräs 
fentanten derſelben nur gelten: 1) ein Theil der Ritter- 
©utsbefiger, und zwar diejenigen, welde hinreichende 
Sarantie für die Eriüllung der Standespflichten geben. 
Das find vor Allem die Fidei-Commiß-Beſitzer, ſodann aber 
and) diejenigen, welche in anderer gefetlich feſtzuſtellenden Weiſe, 
etwa durch zehnjährige Beſitzzeit diefe Bürgfchajt leiften. Gar 
nicht in Betracht aber fommen diejenigen, welche durch Guͤter⸗ 
Shader den Beweis liefern, daß fie der ländlichen Bevoͤl⸗ 
ferung nicht angehören, welche daher auch feinen Anſpruch auf Ver⸗ 
tretung ded Standes erheben fünnen. 2) Der ganze Bauerns 
ſtand d. h. die wirflihen Bauern, die von dem Ertrage ihres 
Gutes allein leben koͤnnen, nicht aber Freigärtner, Häusler, 
Koffäthen, Tagelöhner, Dienftboten, furz alle, deren Lebens⸗ 
Stellung zu abhängig ift, als daß fie eigene Politif treiben 
fönnten. 

Eine Organifation der ländlichen Bevölkerung wird fd 
daher darauf befhränfen, diefen beiden Ständen, den Ritters 
Outstefipern und den Bauerns®emeinden in der neuen Ge» 
meinde-Ordnung die vollftändige und ausſchließliche Vers 
tretung der in der ländlichen Bevölkerung vorhandenen Sntereffer 
jurädzugeben. Beide müſſen aber vollftändig getrenut und 
coordinirt ſeyn. Das find fie jetzt noch durchaus nicht; denn 
wie fhon erwähnt, die Rittergntöbefiger haben als foldhe das 
Recht der Polizei-Verwaltung in den mit ihren Gütern vers 
bundenen Gemeinden letztere find daher dem erfteren fuborbinirt. 


Hoffnungen berechtigte, ja fie ließen fi ſogar Bigarrenbüchfen 
fyenten, auf weiche das Portrait bes demofratifchen Candidaten 
gepreßt war; als aber der entfcheidenre Tag erjchien, hatte dieſer 
zur unauöfprechlichen Ueberrafchung der ganzen Partei auch nicht 
eine Stimme der bäuerlihen Wahlmänner, fie concentrirten fidh 
fämmtiih auf den „feubalen” Landrath, der natärlih auch aus 
der Wahlurne hervorging. 
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Weit weniger ald der Stand der Nittergutöbefiper iR ber 
Bauersftand von diefem modernen Schwindel gefährdet, fei ed, 
weil ed der Speculation zu langfam gebt, mittelft der Fleinen 
Güter veih zu werden; fei es weil der Bauernſtand bem 
Schwindel unzugänglicher if. So viel ſteht feft, daß die Ans 
zahl der verfäuflihden und verfauften Bauerngäter im Ber 
bälmiß zu ihrer Zahl unverhältnißmäßig gering if; im manden 
Gegenden kann man eher zehn Rittergüter, als ein einziges 
Bauerngut faufen. 

In demjelben Verhältniſſe hat fih aber auch im Bauern 
ftande die Aubänglichfeit an den ererbten Grundbeſit erhalten, 
welche die weientlihe Grundlage des Gonfervatidmus, wie and 
andererfeitd das Erzeugniß deſſelben if; beide ſtehen in um 
trennbarer Wechſelwirkung. Die weitere Yolge iſt, daß der 
Buueruftand beinahe durch alle preußifhen Provinzen als ber 
Repräfentant der von ihm vertretenen ländlichen Bevölferung, 
nämlich der kleineren Grundbefiger, mit unerfchätterlicher Irene 
am Gonfervatismnd feſthaͤlt. Liberalismus gebt ibm ebenſo 
über feinen Horizont ald überhaupt alle Betheiliguug an Po 
litit, wo es nicht feine nächſtliegenden direften Intereſſen ver 
langen #). Ä 


*) Diver wo es dem Liberaliömus gelang, bem Baueraflande eine 
folche Gefährdung feiner Iuterefien einzureven. In folchen Fällen 
gebärbete ſich der Hochtoryomus ber Bauern allerdings mitunter 
hochroth. Wie unmäßig die Agitatoren aber lügen mußten, um 
ein ſolches Reſultat zu erreichen, das werden fie ſeibſt am beten 
wiſſen. Sicher waren fle aber darum ver Bauen doch nie. So 
erinnere ich mid einer Wahl, in welcher ein Haupttemofrat durch⸗ 
gebracht werben jollte; dae war nur mit Hülfe der Bauern zu er 
möglichen, und es wurde daher mit einer Bncrgie ohne Gleichen 
gewählt. Die Falieurs reisten auf allen Dörfern herum. tranfen 
mit Dußenden der einflußreihfin Bauern smollis, Vorwahl über 
Borwahl wurde gehalten, die Bauern kamen auch endlich ganz 
zegelmäßig, tranfen das Bier und rauchten bie Cigarten, womit 
fie traftirt wurben, mit einer Vereitwilligkeit, die zu ben ſchoͤnſten 
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wegen auf ihre Koften; auch die Gemeinde kann es gegen Ent- 
geld übernehmen. Eine Härte liegt darin gewiß nicht. Dem 
Staate muß an einer geordneten Polizei mehr liegen, als an 
der Beförderung eines Schwindels, und wer das Gut um das 
Doppelte überzablt, bloß um damit zu fpeculiren, der fann und 
muß es fih auch gefallen laſſen, die Koiten der Polizei⸗Ver⸗ 
waltung mit in den Kauf zu nehmen. 

Im nothwendigen Zufammenbange mit der Gemeinde- 
Ordnung fteht die Kreis⸗Ordnung, und wie die Grundzüge 
jener, fo können auch die Grundzüge der heute geltenden Kreis⸗ 
Drönung im Wefentlihen unverändert beibehalten werden, näm- 
lih die Vertretung der Kreife anf den Kreidtagen 1) dur 
die Rittergutöbefiger, 2) durch die Bauern⸗Gemeinden, 3) durch 
Abgeordnete der Städte. Modificationen find nur foweit erfor« 
derlich, als die neue Gemeinde⸗Ordnuug fie verlangt. Danach 
find zwar die Rittergutöbefißer auch ferner noch berechtigt, pers 
fonlih auf dem SKreistage zu erfcheinen, aber nur diejenigen, 
welche zur Berwaltung der Polizei qualificirt find, fonft ruht 
Die Kreisſtandſchaft. Ferner find die im Kreife vorhandenen 
Bauern» emeinden zur Theilnahme berechtigt; ob aber jede 
befonderd, oder alle zufammen durh eine beftimmte Anzahl 
Deputicte und durch wie viel, das iſt lediglich Localſache. In 
Betreff der Vertretung der Städte bedarf es feiner Aenderung. 

Der Vorfigende des Kreidtaged iſt der Landrath. Sch 
fomme bier auf ein Thema, bei deflen bloßer Erwähnung ſchon 
einen richtigen Liberalen die Gänfehaut überläuft; und er hätte 
auch alle Urſache dazu, wenn und foweit die Abficht noch feft- 
gehalten ift, welche der eriten Einrichtung des Juſtituts zu 
Grunde lag. Diefe war: die Vertretung des Kreifes und 
feiner Interefien der Regierung gegenüber durch einen 
Kreisftand, welchen feine Mitftände aus ihrer Mitte wählten. 
So will es au heute noch das Geſetz. Daß es ſich bewährte, 
bat Schlefien bewiefen, wo durch Friedrich den Großen das Land» 
rathsamt eingeführt worden war; 50 Jahre fpäter rettete dieſe 
Provinz den Etaat, und vorzäglih die Thätigkeit dieſer 
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Landräthe war es, welche die vorhandenen Kräfte organiſirte 
und anſpornte. Staatsbeamte, Bureaukraten hätten es in folder 
Weiſe nie vermocht. 

Aber einen Groll gegen ein ſolches ſtändiſches Amt hatie 
der Liberalismus von jeher; er verträgt nie und nirgends die 
Vertretung von Rechten ausſchließlich durch die Berechtigten 
ſelbſt. Als daher im Anfange diefes Jahrhunderts der Libera⸗ 
lismus in die Bureaukratie fuhr, ſollte natürlich and das 
Landrathsamt in liberaler Weiſe reconftituirt werden, und zwar 
zugleich mit der Bemeinde⸗Ordnung durch das jog. Gendarmerie 
Edikt vom 3. 1808. Im Sturme der Zeit blieb daſſelbe aller 
dinge im Entwurfe fteden, nichts defto weniger aber gelang es 
in der darauffolgenden Blüthezeit der Bureaufratie, das Land 
rathsamt nah und nah feined urfprünglien Eharaftere zu 
entfleiden und zu einem Siaatdamte zu machen. Theild wurden 
die Befugniſſe deſſelben beichränft oder zwedentiprechend inter 
pretirt, theils aber Mitglieder der Bureaufratie eingefchmuggelt, 
die, im Kreife fremd, das Amt ald bloßen Durchgangspoſten 
zu böberen Aemtern anfahen. Statt Vertreter des Kreifed 
gegen die Regierung waren fie jet eiufach Executoren ver 
Regierungs⸗Reſcripte. 

Da kam das Jahr 1848 und der Sturm des Liberalismus 
begann von Neuem gegen das Landrathsamt, obgleich es vid 
von feinem Echreden verloren hatte, zu toben. Die Angriffe 
gipielten in verfchiedenen Projekten, womit fih tie Kammern 
befhäftigten*), blieben aber auch diefesmal fämmtlih im Ext 
wurfe fißen. 

Daß in der Reconftitnirung der Kreid- und Gemeinde 


*) Giner ber eingebrachten Entwürfe einer „liberalen“ Gemelude⸗ 
Drdnung glich dem Gendarmerie⸗Edikte von 1808 auf'e Haar, 
obgleich die liberale Bartel fih fehr forgfältig hütete, dieſen 
Namen zu nennen; möglidy auch, daß fie es gar nicht gefannt Hat. 
ber ein Intereffanter Beitrag zur Charakteriſtik des Liberalismus 
bleibt es bach. 
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Ordnung das Landrathsamt mitinbegriffen feyn muß, verfteht 
fich von felbft, und zwar muß ed vollftäudig nad der ur- 
fprünglid ihm zuertheilten Beftimmung geſchehen. Der Land« 
rath muß wieder der von den Kreiöftinden aus ihrer Mitte 
gewählte Vertreter des Kreifed der Regierung gegenüber ſeyn. 
Die felbftftändigfte Stellung im Kreiſe haben aber die Ritter 
Gutsbeſitzer, folglich rechtfertigt ſich die gefegliche Beſtimmung, 
daß der Landrath ein im Kreiſe angefeflener Rittergutöbefiger 
feyn muß. 

Eine folhe Wiederherſtellung ded Landrathe - Amtes in 
feiner urfprünglichen Geſtalt ift aber auch für die Stärkung 
des confervativen Princips von größerer Wichtigfeit, ald man 
gewöhnlich annimmt. Allerdings find die meiften Landräthe, 
nicht bloß die im Kreife angeſeſſenen, jondern auch die von der 
Regierung hingeſchickten confervativ. Sie find aber in Folge 
der Bermandlung des Amtes aus einem Standed-Amte in ein 
Staats-Amt nicht oder doch nur ausnahmsweiſe Vertreter des 
in der ländlihen Bevölferung vorfindlichen Conſervatismus, 
fondern Anhänger der confervativen Partei, folglich bloße Partei⸗ 
Männer, und da fie, foweit fie Beamten oder Bureaufraten 
find, ohne organijchen Zufammenhang mit dem Bolfe daftehen, 
tritt der Ball oft genug ein, daß das confervative Landvolf 
dem conferpativen Landrathe politifch gegemübertritt, gewiß eine 
merkwuͤrdige Erfcheinung, die aber dem Amte wie dem Con⸗ 
ſervatismus zu großem Echaden gereicht. 

Ich habe mich ſowohl bei vem Stande der Rittergutöbefiger als 
bei vem Landraths⸗Amte länger aufhalten müſſen, als ich urfprüngs 
li beabfichtigte. Es lag mir aber daran, der großen Unwiſſenheit, 
welche über beide Inftitute außerhalb Preußen herrſcht, nah Moͤg⸗ 
lichfeit zu ſteuern. Um nicht gar zu weitläufig zu werden, befchränfe 
ich hiermit die Andeutungen über die Grundzüge, welde eine länd⸗ 
liche Gemeinde-Drbnung haben müßte, wenn fie den Anſprüͤchen 
der länvlichen Bevölkerung, zugleich aber auch den Anforderungen 
des Conſervatismus genügen fol. Es unterliegt jedoch feinem 
Zweifel, daß wenn in diefer Richtung vorgegangen wird, das 

ur. 68 
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Gleichgewicht zwiſchen Conſervatismus und Liberalismus, welch 
letzterer trotz Allem, was ſchon geſchehen, immer eine nidt 
zu rechtfertigende Oberherrſchaft bat, wieder hergeſtellt würde. 
Es wird aber das Gleichgewicht zwiſchen beiden Gegenſaͤhen 
dadurch wieder hergeſtellt, nicht das Uebergewicht des Con⸗ 
ſervatismus. Denn ich verlange das Uebergewicht des Eon. 
ſervatismus ebenſowenig als das des Liberalismus, und uur 
das Gleichgewicht zwiſchen beiden ſchließt das Uebergewicht 
von Conſequenzen aus, die in dem einen Falle fo ſchädlich wie 
in dem andern find. 

Wenn Eie mih nun fragen, ob ih glaube, daß das 
Minifterium Bismarf auch wirflih die Abſicht habe, in der 
von mir angedenteten Weife dad confervative Princip zur An- 
erfennung zu bringen und durchzuführen, jo antworte ich Ihnen 
mit vollſter Ueberzeugung: Ja, ich glaube es. Allerdings habe 
ih feine Beweife dafür; denn Bismarf bat fi bis jetzt ledig⸗ 
ih mit der Behandlung der äußern Politif begnügt, und mit 
feeupulöfer Confequenz Alled vermieden, woraus man auf feine 
Sintentionen in der innern Politik ſchließen könnte. Gleichwohl 
deuten mandherlei Merkmale darauf bin, daß er auch bier eine 
wahrhaft confervative Politif beabfichtige, 3. B. die öftern zum 
Theil fehr energifchen Aeußerungen der officiellen und officiöfen 
Organe über Bureaufratie und Selfgovernment, theild im All⸗ 
gemeinen, theild gelegentlich der Beurtheilung der Einrichtungen 
anderer Staaten, ferner die Berhidfihtigung aller Organe, 
welche auf Selfgovernment zurückzuführen find — fo iſt u. 9. 
bis jest noch Fein Landrath beftätigt worden, der nicht im 
Kreife angefefien war — und fonft nod eine Menge freilich 
oft fehr unbedeutender Züge, die einzeln betrachtet vielleicht gar 
feinen Werth haben, die aber in ihrer Geſammtheit einen 
Eindrud bervorbringen, dem fih der anfmertfame Beobachter 
nicht entziehen fann. Daraus aber, daß Bismarf bis jept jede 
Andentung feiner Abfihten in Betreff der innern Politik ver- 
mieden bat, kann unmöglich gefolgert werben: er babe über 
haupt gar Feine ſolchen Abſichten. Ex bat fih in der äußern 
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Politik als ein fo hervorragender Staatsmann beiwiefen, daß 
ihm ſchon deßhalb die Fähigkeit, auch die innern Zuftände 
richtig beurteilen zu können, nicht von vornherein abgefprochen 
werden darf. Aber außerdem ijt feine bisherige Zurückhaltung 
eine durchans gerechtiertigte; er mußte den erften Sturm, ven 
der Liberalismus nach feiner Berufung erregte, ſich legen laflen; 
ed mußte erft wieder einigermaßen Ruhe zurüdgefehrt feyn, 
ebe eine ruhige Beurtheilung der innern politifchen Verhältnifie 
möglid war. Jede frühere Inangriffuahme wäre eine Ueber⸗ 
eilung gemwefen, und deren bat fih Bismark bei aller Energie 
bis jest noch niemals ſchuldig gemacht. 

Es ift daher immerhin möglih, daß ed Bismark auch jegt 
noch nit an der Zeit hält, mit feinen Abſichten bervorzutreten ; 
denn mögliher Weife wird durch den Zufammentritt der Kam⸗ 
mern, dur ihr Auftreten und ihre dadurch provocirte Aufs 
löfung und Neuwahl der Spuf nochmals wachgerufen. Aber 
ih glaubte auch daran nicht. Die Demokratie bat troß der 
jängft befannt gewordenen Wahlen, welche noch in ihrem Sinne 
ausgefallen find, trog aller Anftrengungen, womit fie über ihre 
Mat zu blenden jucht, ihre innere Hohlheit und ihre Schwäche 
zu Mar an den Tag gelegt und dadurch zu fehr an Einfluß 
bei der großen Maſſe verloren, ald daß fie den Abſichten Bis⸗ 
marks noch erntlihen Widerftand entgegenfegen Föunte. 

Deßhalb bin ich überzeugt, daß die nächſten Kammern uns 
den Auffhluß über die innere Politik des Minifterpräfiventen 
geben werden, daß wir alfo ſehr nahe vor einer Srife fteben, 
welche der Herrfchaft des Liberalismus in demfelben Verhält⸗ 
niffe verhängnißvoll werden muß, als fie das confervative 
Prineip zur Geltung bringt. Denn in diefem Falle ift Biss 
marf der Unterſtützung aller wahrhaft confervativen Elemente 
nicht bloß der ländlihen, fondern überhaupt der gefammten 
Bevölferung fiher. Zum Beweile, daß der Confervatismus 
and außerhalb der Länplihen Bevölkerung noch fehr zahlreich 
vertreten ift, berufe ich mich lediglich auf die katholiſche 
Kirche Preußens. 

68” 
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Melde Behandlung der Katholidemus im Allgemeinen 
vom Liberalismus zu erwarten bat, das lehren alle Stauten, 
in welchen legterer in voller Blüthe fteht, Baden, Italien, ja 
fogar Belgien, das haben wir aber-aucd unter der neuen Aera 
in Preußen zur Oenüge erfahren. Ratholicidmus und moderner 
Liberalismus find auch ſolche Gegenfäbe, daß nicht einmal eine 
Annäherung, ein Pakt zwifchen beiden möglich ift, und daß bie 
Eriftenz „liberaler" Katholiken nur durch die grenzenlofefte Ber- 
wirrung aller Begriffe zu erflären it. 

Die fatholifche Kirche Preußens war ſich dieſes Gegenfanet 
ebenfo bewußt, ala fie die ihr ertheilten Lehren beberzigte. Je 
mehr der liberale Conſtitutionalismus fih ausbildete, eine um 
ſo refervirtere Haltung nahm fie ein und fteht heute, gleich den 
confervativen Elementen der ländlichen Bevölkerung, theilnahmelee 
und in Erwartung der Dinge die da fommen follen, neben 
und außerhalb des politifhen Treibend. Sie wird aber ihr 
ganzes Gewicht in die Wagfchale des Minifteriums Bismarf 
legen, wenn dieſes das wahrhaft confervative Princip ale das 
Ziel feiner Aufgabe hinftellt, und wie alle übrigen beredhtigten 
Organe des Staatslebend, fo wird aud die katholiſche Kirche 
Preußens gezwungen fen, zur Wahrung ihrer eigenen Ja⸗ 
terefien für dad confervative Princip an den gegenmärtigen 
Kämpfen Theil zu nehmen. 





LIN. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienfl. 
(Befchrieben auf einer Reife in der Echweiz und in Oberitalien.) 


x. 


Venedig 7. September 1863. 


Du flieht, mein alter Freund, ich halte Wort. Erſt feit 
drei Tagen bin ich bier und ſchon fehreibe ich Dir wieder. Es 
ift fon fpät an der Zeit; ich habe auf dem Marcusplap ges 
feflen und wollt ich nicht fchreiben, fo fäß’ ich noch dort. Der 
große Candelaber ift ausgelöfcht, und bald werben die Gas⸗ 
Flammen in den Hallen der Procuratien verfchwinden; aber 
noch vor Mitternacht muß der abnehmende Mond am Himmel 
erfcheinen, und diefer gäbe mir Licht nenug, um meine Cigarre 
zu rauchen und von der Pinzetta über die weite Waflerfläche 
zu fhauen. Wie in Baveno fo fih’ ich auch jest an der Thüre 
meines Balcons, ich fehe den matten Glanz der Waffer in der 
Giudecca und ich fehe finfter die Kirche St. Giorgio maggiore 
al8 dunkle Maffe mir fchräg gegenüber. Doch wie ich fo fige, 
fühl ich nicht die weiche Lujtftrömung von dem adriatiſchen 
Meer; ich athme die dumpfe ſchwüͤle Luft meines Zimmers; 
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ih muß die Benfter verfchloffen halten, denn die Schnaden un 
die eigenthümlichen Fleinen Stechfliegen der Lagunen find bier 
eine abfheulihe Plage. Das Alles fag’ ih Dir, damit Da 
das große Opfer, welches ich der Freundſchaft bringe, erkenneſt. 

Meinen Brief vom 2. Septbr. hab’ ih in Baveno dem 
Gaftwirth zur Beforgung gegeben, Du wirft denfelben erhalten 
haben, nebſt defien Vorläufer von Yluelen. In dem Dampi- 
boot, welches mid) von Magadino bis Baveno gebracht, bin ih 
nah Arona gefahren und von dort über Kovara und Magenta 
nah Mailand gereist. Ich bin tüchtig berumgegangen in Mais 
land; ich habe am fpäten Abend noch den Dom im Mondlict 
gejehen, und am frühen Morgen des anderen Tages den über 
wältigenden Eindrud ded Innern empfangen. In ver Gewiß⸗ 
beit, daß ich zu dieſer mir nicht unbefannten Stadt wierer 
zurückkehren werde, hab’ ich fogleich mich wieder auf die Reife 
begeben, denn eine eigene Ungeduld trieb mich nach Venedig. 
An Bergamo und an Brescia bin ih im Flug vorübergefahten, 
in Peschiera hab’ ich eine Stunde lang den Garda⸗See ange 
fhaut und in Verona hab’ ih die Nacht zugebracht und den 
folgenden Morgen. Ich fehe, wie Du erftaunft, und id höre, 
wie Du in Deinem Erftaunen audrufft: „If ed denn möglich, 
daß der alte Landsknecht das berühmte Feſtungsviereck durcheilt, 
wie ein reifender Shopfeeper aus London und dejien Reifefad?“ 
Beruhige Dich, ich werde wieder dahin zurüdfehren, und wens 
ed Gotted Wille ift, fo wirft Du noch viel hören müſſen vor 
dem Feſtungsviereck. In meiner Eile hab’ ich auch nicht am 
gehalten bei dem wunderliebliden Vicenza, ih babe Padua zur 
von ferne geſehen und ich bin erft zur Ruhe gefommen als id 
außerhalb Meſtre die Lagunen erblidte, wie ein weites Meer, 
und in dem Waſſer die Küppeln und die Thürme von Venedig. 

Dom Bahnhof fuhr ih nun in einer offenen Barfe den 
ganzen Canal grande entlang nah meinem Hotel und wenn 
ih aufrichtig feyn fol, fo muß ich geftehen, daß der erfte Ein- 
drud der Lagumenftadt durchaus Fein mächtiger war und daß 
Alles, was ih da fah, durchaus nicht den Vorftellungen ent- 
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fpradh, welche die Bilder und die fentimentalen NReifeberichte in 
und erweden. Bald waren die Nothiwendigfeiten des Lebens 
befriediget und da verließ ich das Haus und gerieth an eine 
Kirche, in welcher ein feierliher Abendgottesdienft gehalten wurde. 
Die Kirche war feftlih gefchmüdt, ich hörte eine ſchlechte Mufik, 
ich ſah das Licht von taufend Wachskerzen, aber ich ſah Feine 
Andacht. Bon tiefer Kirche gelangte ih durch eine female 
Gaſſe zu einem weiten hohen Thor in einem großen Gebäude; 
ih trat durch dieſes Thor und fiche — ich war von der weft 
lihen Seite auf den Marcusplag getreten. Mir gegenüber lag 
die Marcusfiche. Ich wendete mich bei diefer auf die Piazetta 
und, an dem Dogen-Palaft vorüber, trat ich zwiſchen den beiden 
berühmten Eäulen binduch an den Rand ded Meeres, d. h. 
an den Rand der Lagunen. Noh war e& nicht dunfel, aber 
der Lido, welcher die Lagune von dem offenen Meer abſchließt, 
war faum zu bemerfen. Die Mufif der Oefterreicher fpielte 
nit an dem großen Candelaber in der Mitte des Platzes, 
aber dennoch war vor den Arcaden der nördlichen oder der alten 
Procuratien eine Menge Herren und Damen, die ihre Sorbetti 
verzehrten und unter diefen waren die weißen Waffenröde in 
großer Zahl zu feben. Der Plab wurde allmählig leer und 
auch die italienischen Bänfelfänger verſchwanden. 

Ih blieb ruhig figen in der milden, weichen Luft; der 
abnehmende Mond flieg hinter der Marcusfirche empor, und 
er ſchien traurig herabzuſchauen auf die große Stadt, die einft 
die Königin der Meere genannt war. Ich ging wieder auf die 
Piazetta; der Dogen-Palaft lag noch in tiefem Schatten; die 
gegenüber liegende Münze (Zecca) ftund in fahlem Licht; die 
beiven Säulen mit fchmalen Lichtftreifen zeichneten ſich noch 
immer dunfel auf der Waflerfläche, die ſchon erleuchtet war, 
und über Alles ragte der Glodenthurm (Campanile) von 
St. Marcus wie eine Kichtfäule empor und auf der Spige des 
flahen Daches glänzte der Engel. Die Infel St. Giorgio 
hatte auch ſchon Licht empfangen, die Kuppel der Kirche war 
dämmerig fihtbar und in größerer Berne ſah man wie dunkel⸗ 
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rothe Punkte die Laternen des Dampfbooted. Mit leifem Ruder 
fhlag fuhren Barfen dahin oder kehrten zurück, man ſah fie 
wie ſchwimmende Waflervögel dahin gleiten, von dem Lido feine 
Spur, und fo am Kai ſtehend, fonnte man wohl glauben, man 
ftehe am ruhigen, offenen Meer. Ich babe lange Zeit da vers 
weilt; auf dem Uhrthurm ſchlug die zwölfte Stunde; er fchrieb 
fie mit feinen großen feurigen Ziffern und fogleih hörte man 
leife das Rauſchen des Dampftooted und die rotben Lichter 
bewegten fi gegen den Malamocto. Als ich nun wicher zum 
Marcusplatz zurüdfehrte, da lageu Männer malerifch in lum⸗ 
pige Mäntel oder in andere Fetzen gehüllt, in den Hallen der 
Zecca und auf den Stufen des Campanile. Der große ge 
ſchloſſene Plag war wie ein ungebeurer verlaffener Saal, deſſen 
Dede der tiefblaue Himmel, urfprünglih für Titanen gebant. 
Alles war ftill, mich ftörten meine eigenen Tritte, ed war etwas 
Düftered in dem großartigen Anblid und mir war, als müßte 
ih die Geifter der alten Venezianer mit ihren ſchwarzen Ge 
mwändern in dem ungeheuren Raume herummwandeln ſehen. Der 
Marcusplatz und die Rinzetta find das alte eigentliche Venedig 
und es iſt nur zu wahr, wenn man fagt, diefes alte Venedig 
erfcheine dem heutigen Befchaner nur in der Stille einer Mond 
naht, eine gefpenftiihe Erſcheinung aus längft vergangener 
Tagen. 

Drei Tage lang gehe oder rudere ich in dem Labyrinth 
von Venedig herum, Du weißt: ich bin feiner von den Touriften, 
welche den fog. Merkwürdigkeiten nachrennen; ja, wenn ich aufs 
richtig feyn will, fo muß ich geftehen, daß viele diefer Merk: 
würdigkeiten mid) wenig oder gar nicht befümmern. Willſt Du 
von ſolchen bören, fo ſuche fie in den Reiſehandbüchern, oder 
ließ die unzähligen Briefe, Berichte, Fragmente, Skizzen, Be 
freibungen der Wanderer in Italien, oder höre mit der Geduld 
des Diplomaten die Erzählungen der Damen, von welden id 
Dir gefprochen. Die Gelegenheit dafür wird Dir nicht fehlen. 
Ich ſelbſt will nur Eindräde fefthalten, indem ich fie Dir mit- 
tbeile und gefellt fih dazu manchmal ein Gedanke, welchen dieſe 
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Eindrüde hervorgerufen haben, fo mußt Du ihn eben in den 
Kauf nehmen. Epäter vielleicht fegen die Einzelheiten fich 
zufammen und mein alter Kopf fammelt dad Gemeinfame zu 
einem einheitlichen Bilde. 

Die Nacht, deren großen Theil ih auf dem Marcusplah 
und auf der Piazetta verdämmert, hat meine Sehkraft gefchärft, 
fie bat mich fähiger gemacht, das Fremdartige aufzufaflen, die 
Eigenthämlichkeiten zu jeben und das Große zu ſchätzen. Am 
Morgen nah meiner Ankunft bin ich fogleich wieder auf den 
Marcusplatz gewandert; ich babe bei dem Uhrthurm vorüber 
mich in die eigentlihe Geſchäftsſtraße (gran mercede) hinein, 
durch dieſe, über einige Fleinen Pläge (campi) und durch 
enge Baflen, nahe an der Kirhe St. Salvadore vorüber nad) 
dem Fiſchmarkt und zu dem Nialto gedrängt. Ueber viefe 
weltberähmte Brüde bin ih auf die andere Eeite des großen 
Canales gegangen, babe weiter abwärts eine offene Barke ge- 
nommen, bin bis zu der Eifenbahnbrüde länge dieſer ein gutes 
Stück in die Lagune hinaus und wieder zurüd in den großen 
Canal und unter der Rialto- Brüde hindurch bis zu der Riva 
dei Schiavoni gefahren. Ich hatte feinen Führer, der Bar⸗ 
caruolo wußte mir zu fagen, was ich zu wiſſen verlangte So 
hatte ich denn die Fahrt gemacht, welche die Reifehandbücher 
vorfchreiben, aber ich hate noch mehr gethan, ich habe in dieſen 
Tagen Kirchen und Paläjte beſucht und heute Abend bin ic 
zum zweitenmal auf dem Glodentburme von St. Marcud 
geweſen. 

Auf der langen Fahrt und auf meinen zahlreichen Gängen 
bab’ ich freilich auch den Eindrud eines gewiſſen Berjalled em- 
pfangen, aber ih habe diefen anders ald am erften Abend bei 
meinem Eintritt in die Stadt der Lagunen gefehen. Was man 
den Verfall nennt, das find die Epuren des langen bewegten 
Lebens, durch welches die Greife gegangen, lange ehe unjere 
jungen Städte geboren waren, oder wenigftend lange ehe fie 
einige Bedeutung erlangt hatten. Die Gebäude find Urfunden 
für die fociale und für die politifche Geſchichte der Voͤlker und 


‘ 


deÿſbalb mndı Ta mir ſchen einige Worte über vie ſteinernen 
Urfunden in Benedig geftatten. 

gewiſſen Perſonen oder Familien ausgeübt, wenn außer ben 
Vevorrechteten jere Schichte des Bolfed von der Leitung drı 
großen offentligen Angelegenheiten audgeihlonen war, und 
wenn das öffentliche oder nationale Leben dieſes Volkes nur 
is den Handlungen der Regierung lag — da fichen die Ge⸗ 
bände der Regierung im ter eriien Reihe der geſchichtlichen 
Denfmäöler. Tab eigentliche Gebände ter Regierung in Benedig 
war aber der Dogen-Palaf. 

Der Togens Palaft zu Benedig if gezeichnet, geitochen, 
gemalt und beichrieben worden in Unzahl. Jedes Kimd hat 
dieſen Palaft in jeinem Bilderbuch, jede Dame in ihrem Altum; 
jedes Kammermädchen weiß die ſchauderhafte Geſchichte dieſes 
Gebaͤudes und jeder liberale Schneider nennt die Säle, die ge 
heimnißvollen Gemäder der Staatsinquiſitoren, die Seufzer⸗ 
Brüde und die entſetzlichen Gefängniſſe. Reue gründliche For⸗ 
ſchungen haben die Unwahrheit und die Lächerlichkeit fo mancher 
Fabeln gezeigt, weldge man Jahrhunderte lang in allen Formen 
verbreitet hat; aber dennoch werden dieſe Fabeln heute noch 
ausgebeutet nach dem Berürfniß der Partein und wahrlich 
diefe hätten die Fabeln nicht nöthig, denn die nadte Wahrheit 
wäre jurdtbar genug. 

Daß im 14. Jahrhundert unter dem Dogen Bartolomeo 
©radenigo LIN. der uralte Dogen»Palaft durch neue Gon- 
firuftionen erweitert oder in manchen I heilen geändert worven, 
das fcheint mir erwielen, ob aber die gelehrten Architekten ober 
die noch gelehrteren Kenner der Geſchichte der Baufunft den 
Styl diefed Gebäudes romaniſch nennen oder gothiſch oder 
maurifh, das ift mir jet gleichgültig. Genug — das große 
finftere Gebäude mit der Hauptfront an der Piazetta, mit der 
nördlihen Seite an die Marcusficche ftoßend und mit der füd- 
lihen an den Rand des Meeres, ift ein uralted Gebäude, 
defien monumentaler Reichthum und befien folide Pracht von 
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feinem Anderen übertroffen, vielleicht nicht einmal erreicht wird. 
Niht nur in den Prachtſälen und auf der fog. „goldenen 
Treppe“ (Scala d’oro) u. f. w. fondern felbft in ven Gängen 
und Fluren und in weniger bedeutenden Gemächern fiebft Du 
Thürgewände, Eodel, Gefimfe, Architrave und Frieſe aus 
Marmor, Porphyr und anderem edlen Gefteine gearbeitet, wahre, 
Meiſterſtücke der architektonifhen Bildhauerei. Diefe pracht⸗ 
vollen Verzierungen find fo maſſenhaft verwendet, daß ein be⸗ 
ſonderes Intereſſe nöthig ift, um fie nur zu beachten, denn der 
Beihauer gewöhnt fi daran zu hunderten und zu taufenden 
die Arbeiten zu fehen, deren jede einzeln ihm als Foftbare Pracht 
erichienen. Ungeheure Bilder fchmüden die Säle, meiftene 
Darftellungen aus den glorreihen Zeiten der Republik mit 
einer unzählbaren Menge von Figuren, und welche Meifter 
baben dieſe Bilder gemalt? Meifter wie Paolo Beronefe, 
Tizian, Tintoretto, Baffano, Andrea Bilentino, Palma, Giulio 
dal Moro u. a. Man fiebt wie da die Kunſt nicht allein von 
unermeßlihem Reichthum getragen wurde, fondern von einem 
nationalen Bervußtfeyn, welchem der Reichthum ein Diener war. 

Welches, frägt man fih, war denn die Beitimmung dieſes 
Gebäudes? Früher hat eine Eleine Abtheilung vefjelben dem 
Dogen zur Wohnung gedient, aber fhon am Ende des 
16. Jahrhunderts bat das Staatsoberhaupt immer in feinem 
eigenen Haufe gewohnt. In dem DogensPalaft verfammelte 
fi) der große Rath, iu dem Dogen⸗Palaſt wurden die großen 
Staatöhandlungen vorgenommen, in diefem empfing und börte 
der Ausfhuß des Eenated .(il pien consiglio) die fremden Ge⸗ 
fandten, die Feldherren und die hoben Staatöbeamten, und 
diefe wurden bier in ihre Aemter eingefegt. Im Dogen-Palaf 
führte der Rath der Zebner feine Verhandlungen und gab feine 
Sprühe und bier waren auch die Gefängniffe mit al ihren 
Schrecken. 

Der Dogen-Palaſt war die Wohnung der böchften Ge⸗ 
walt — wad Wunder, daß diefe Gewalt ihre Wohnung in 
fo ernfter Pracht bergeftellt hat? An Lurus Ffönnen die vielen 
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anderen öffentlihen Gebäude, ſowohl für die mehr unterge- 
ordneten Geſchäfte der Regierung als für milde und andere 
Anftalten beftimmt, von jern nicht mit dem Dogen - Palaft 
verglihen werden; aber alle find groß, reih und edel und 
vielleicht architeftonifh fhon; z. DB. die Bibliothef, jeht der 
Baiferlihe Palafl, die Münze (Zecca), die Proruratien, das 
Arfenal, die Epitäler u. f. w. 

Auch die Kirchen find Gebäude, welde bie innere Ge⸗ 
ſchichte eines Volkes oder eined Drted erzählen. Die unzähligen 
©otteshäufer in Venedig, es beftehen deren jeht noch etwa 
hundert, find wohl nicht fo wie die meiften mittelalterlichen Kirchen 
in Deutſchland aus dem tiefen religiöfen Gefühl des Volkes 
entftanden. Die Marcuskirche, nicht weniger berühmt und be 
fannt ald der Dogen-Palaft, ift ein wunderliches Gemenge 
byzantinifhen und manrifhen Banftyled. Diefe prachwolle 
Kiche mit ihren fünf Kuppeln, mit ihren 500, großentheild 
unnüpen Säulen von Marmor, Granit und Porphyr, mil 
ihren Moſaikbildern, deren Goldgrund eine Fläche von 40,000 
Duadratfuß bevedt, mit Ihren Verzierungen von orientaliſchem 
Marmor, mit ihrer eigenthämlihen Vorhalle u. f. w. macht 
einen fehr fremdartigen Eindrud, denn fie zeigt uns die ım- 
beimlihe Pracht des venetianiihen Reichthumes. Bekanntlich 
mußte jeded Schiff irgend einen Gegenftand für ven Bau 
diefed Tempels mitbringen, Kriegsmänner und Handelsleute 
beftrebten fi ans Egypten, aus Griechenland, aus Kleinafien 
Säulen, Briefe und andere Städe von dortigen Tempeln und 
Paläften mitzubringen, und fo find denn die Einzelheiten des 
Gebäudes aus aller Herren Ländern zufammengetragen. Die 
Marcuokirche ift eigentlich ein Denfmal, welches die reihe Re- 
publif ihrem Schuppatron errichtet bat; und deßhalb ſtehen vor 
der Vorhalle des Gebäudes die großen Maftbäume, welche 
beftimmt waren, die Banner der eroberten Länder zu tragen. 

Faſt alle Kirchen in Venedig, ob in Haffifchem oder in 
romanifhem oder felbft in gothifhem oder in dem Styl ber 
Renaifiance aufgerichtet, find edel und groß, manche wirklich 
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prachtvoll, wie 3. B. der gothiihe Tempel St. Giovanni e 
Baolo, St. Maria dei Frari, St. Giorgio Maggiore, St. 
Marla dei Miracoli, St. Maria della Salute u. a. Im allen 
Säulen, Altäre und Verzierungen von Marmor; in allen prachts 
volle Bilder und Foftbare Bildhauer Arbeiten. Befinden fi 
nun auch in den meilten Gotteshäuſern befondere Kapellen und 
Denfmäler vornehmer Bamilien, erblidt man darin aud die 
Schauſtellung des ungeheuren Reichthumes der Patrizier, fo ift 
doch nicht der chriftlihe Sinn der Bauherren zu verkennen. 

Es ift ſchon fehr fpät oder wenn Du willſt früh, und Du 
feib6 mußt befennen, daß es fait Thorbeit ift, eine fchöne 
Nacht dur hinzufigen, um in langathmigem Briefe zu ſchreiben, 
was in einer Stunde des Zufammenfeyns viel befier und an» 
genehmer erzählt und befproden werben kaun. Jetzt aber habe 
ih das Schreiben wirklich genng — ein andermal weiter. 


XIV. 


Denedig 8. September 1863. 


Geſteh' es nur: ih bin ein gutmüthiger alter Burſche. 
Meinen legten Brief babe ich geftern eigentlid. in der Mitte 
des Gegenſtandes abgebrochen und heute ſchick ich mich ſchon 
wieder an, meine befcheidene Darftelung weiter zu führen — 
natürlich zu Deinem Nutzen und Vortheil! 

Der Staat fann reih feyn und die Bürger arm; bie 
Regierung kann Paldfte, Tempel und pradtvolle Denkmäler 
bauen und die Bürger können in Hütten wohnen. So war 
ed aber nicht in dem alten Benedig, denn die Patrizier waren 
unermeßlih reich und fie haben fich Föniglihe Paläfte gebaut. 
Diefe Paläfte ſtehen aber nit nur an dem großen Canal, fie 
fteben oft an engen Baflen oder Canaͤlen, in welchen nur bie 
Gewandtpeit der vEnezianifchen Gondolieri zwei ſchmale Gonveln 





958 Italleniſche Reife. 


einander vorüber bringen fann. An dem großen Canal fteht immer 
nur die fchmale Seite des Palaſtes, diefe aus dem Waffer 
berausgebaut enthält dad Waflerthor, das der Haupteingang 
ift, aber die ungeheure Tiefe des Gebäudes erftredt fich länge 
der kleinen Gäßchen oder Candle und diefe langen Seiten ent- 
balten dann noch viele befondere Eingänge. Webrigens find es 
gar nicht die kleinſten Paläfte, welde, wie 3. B. der Palazzo 
Pifani, St. Stefano, nur enge winflige Zugänge und feine 
Räume vor fih haben. Wer die Lagımenftadt genau kennt, 
der kann allerdings, durch das Labyrinth enger Gaſſen ſich 
durchwindend, trodenen Fußes zu jeglibem Punfte gelangen ; 
aber die Barfen und die Gondeln waren und find die Haupt⸗ 
mittel des Verfehred und darum liegt immer wenigftend eine 
Geite eines ſolchen Palafted an dem Waſſer. Sie find ge 
waltig groß diefe Paläfte.e In den meiften tritt man aus der 
Gondel auf eine breite Treppe und von der Treppe in ein 
Veftibul, eine gewölbte Halle, und wenn man die Maße dieier 
ermißt, fo erftaunt man über die Größe des Eteinbaujend, 
welder immer noch einen, bäufig aber auch zwei jolde ger 
ränmige Höfe umſchließt. 

Ih darf wohl nit erwähnen, daß dieſe ungeheuren 
Häufer nit etwa rohe Steinmaffen find, wie mande unferer 
Schlöſſer and dem fpäteren Mittelalter, aber bemerken muß id, 
daß die meiften Befchreibungen die urfprüngliche Pracht, den 
Reichthum des Planes und der Ausführung nicht genug ber 
vorheben. In dieſen Paläften fiehft Du feine angeflebten Ber- 
jierungen, feine bettelhajte Eleganz ; alle Beftandtheile, Säulen, 
Sriefe, Gefimfe, Sofel, Thürgewände aus edlem Geftein und 
meiftend ſehr reich gearbeitet. Die Fußboͤden find Parquets 
von Marmor, ‚oft eine wahre Mofaif, mandhmal auch nur von 
dem wunderſchoͤnen venetianifhen Stud (Terazzi). Ein Ges 
bäude fann prachtvoll ſeyn und doch nicht zwedmäßig und nicht 
ſchön, das aber ift nicht der Ball bei den Paläften in Venedig. 
Wenn deren Banftyl auch vielleicht nicht immer den Regeln 


ober der pedantiſchen Nuffaffung unſerer Schulen entfpricht, fo 
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ift er doch immer edel und groß und die innere Eintbeilung ift 
mnſterhaft, wenn man an dad Leben denkt, für welches fie be⸗ 
flimmt waren. Manche diefer Herrenhäufer find jegt noch öde 
und leer, fie werben nicht unterhalten und fcheinen dem Vers 
falle gewidmet. Biele haben eine neue Beftimmung erhalten, 
fie find die Bureaus von Gerichten und Verwaltungen, Mufeen, 
Gafthäufer und Kafernen. Der ſchöne Palaft della Regina 
iſt jest ein Leibhand; der Palaft Foscari, berühmt durch die 
fabelhafte Pracht im I. 1574, iſt jetzt eine techniſche Schule. 
Andere find von vornehmen und reihen Fremden gekauft, 3. 2. 
von dem Grafen Ehambord, dem Infanten von Spanien, dem 
Grafen Wimpffen, der Herzogin von Berry und der Sängerin 
Taglioni. Die hohen Herrfchaften haben diefe Paläſte voll⸗ 
kommen hbergeftellt, fie neu möblirt mit ausgefuchter Eleganz, 
fih wahrhaft fürftlihe Wohnungen geichaffen. In den Ges 
mädern des Palaſtes Bevilacqua, früher Pefaro oder Dal 
Mani ich weiß es nicht mehr, hab' ich in ſchoͤnſter Ordnung 
Bücher, Albums, Nippfahen und “Porträts der Duchefla ges 
funden, welche ich einit ald Fräulein von Neuenfeld in Carls⸗ 
ruhe gefeben. Eine wehmüthige Erinnerung aus Dentfchland; 
denn die junge Frau ruht fhon feit Jahren in der Erde, und 
ihr Gemahl ift ihr fehr fchnell gefolgt. Die Schweſter des 
verftorbenen Duca, vermäbhlt an einen Garibalvifchen General, 
ſpricht jept das Eigeuthum an; ed foll ein Proceß darüber 
ſchweben. Kunftwerfe find nothwendige Beſtandtheile der 
Einrichtung auch in modernen Baläften, aber fie waren es noch 
mehr in den alten und darum findet man in diefen noch manch⸗ 
mal alte Bilder, welche Prachtſtücke wären in unferen Galerien. 

Im Allgemeinen tragen die Eöniglihen Häufer den unheimlich 
düfteren Eharafter, welcher und in dem Dogen-Palaft, in der 
Marcusfiche und in anderen öffentlichen Gebäuden auffällt, — 
es ift der Eharafter des Staatöweiend und der Geichichte von 
Venedig. Diefe großen Häufer erzählen und von dem Leben 
der Eigenthümer und der Bewohner. Die Hallen und Treppen, 
die Vorfäle und die ungeheuern Corridor's ſprechen und von 
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einem Heer von Berienten; die Säle, die großen Zimmer mit 
ihren hohen Deden und die Reiben reih verzierter Gemächer 
ſprechen und noch von der Geſellſchaft die bier ſich verfammelte, 
wie von den Einzelnen welche darin ihre flille Heimath hatten. 
Nur ein großer, ein fürftliher Haushalt fonnte diefe Räume 
beleben. Kennt man einmal diefe Gebäude, fo wird die Phan⸗ 
tafie mächtig angeregt. Auf dem großen Canal fabrend, meint 
man, man follte die fhönen Damen und die galanten Herren 
auf den mächtigen Balfonen oder man follte die ernften Pa⸗ 
trizier ſehen, wie fie die Waflertreppen berabfommen und ihre 
Gondeln oder ihre Barfen befteigen. Wäre man eingefclofien 
in folden Palaft einfam und allein, fo würden die Räume fid 
beleben, ernfte Herren in ſchwarzer Kleidung würden über vie 
Treppen berauffommen, fie würden fhweigend durch eine Reibe 
von Gemächern wandeln, um in einem entfernten Zimmer fid 
miteinander zu befprehen; man würde die Damen feben, wie 
fie in den Sälen umberfhmwebend ihre befannte Grazie ent⸗ 
falten; wie fie an zierlihen Mofaiktifchen figend, ihre Sorbetti 
einfhlürfen, und wie fie auf Nubebetten und Divans halb 
figend, balb liegend mit den naheftehenden Herren koſen oder 
mit den fchönen Augen zu den Fernſtehenden fprechen. Dem 
einfamen Befchauer müßten gefpenftifh die Gruppen erſcheinen, 
welche Tizian, Tintoretto, Paolo Beronefe und andere Meifter 
nah dem Leben gemalt. 

Neben den Paläften der Großen ftehen die Fleinen Häufer 
der einfachen Bürger. Scheinen dieje auch zerfallen oder ver 
nadhläffiget,, fo zeigen fie immer fehr edle, oft eigenthümlide 
Kormen. Wenn wir in dem Innern diefer Häufer auch ſehr 
große Gemächer betreten und wenn wir in dieſen viele Dinge 
aus Marınor gearbeitet fehen, welche man in unferen Rändern 
mit gemeinen Hoͤlzern berftelt, fo ift doch ungeheuer der Ab- 
ftand zu dem Palaſte des reihen Patriziers. Wir baben 
Mittelglieder zwiſchen dem Palaſt des Hürften und dem Wohn- 
haus des behäbigen Bürgers, zwiſchen diefem und dem Häus- 
lein des kleinen Handwerker; in dem alten Venedig fehlen 
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biefe Mittelglieder und diefer Mangel zeigt uns die ausſchließende 
Stellung der reihen Ariftofratie. 

Ueberall und aller Orten haben die Venetinner gefchichte 
lihe Erinnerungen angebradht. In dem Saal des großen 
Rathes hängen dicht unter dem Gefimje in langen Reihen bie 
Porträts aller Dogen und an der Stelle ded Bildes des 
Marino Falier hängt eine ſchwarze Tafel, deren Injchrift, in 
eigenthümlihem Latein, angibt, daß diejer Doge wegen Bers 
brechen enthauptet worven iſt (Hic est locus Marini Faletro 
decapitato pro criminibus). An der ſüdlichen Seite der Marcus⸗ 
Kiche auf der Bräftung der Gallerie ift ein Kopf aufgeftellt 
aus Marmor gearbeitet oder aus Porphyr, und dieſer Kopf 
bedeutet dad abgeſchlagene Haupt eined verrätherifhen Feld⸗ 
bern, ich entfinue mich jetzt nicht ded Ramend. In Kirchen, 
welche Yamiliengräber enthalten, haben PBatrizier, deren Ans 
denken nicht geehrt werden follte, Feine oder wenigſtens fchlechte 
unfcheinbare Denkmal. Ich babe ein ſolches fogar von Holz 
gejeben. Ohne Vergleich viel zahlreicher find die Erinnerungen 
an Männer, welche fih verdient gemacht haben um die Re⸗ 
publif. Unzählige Skulpturen, Gemälde, Infchriften erhalten 
das Andenken an diefe Männer, aller Orten find Darftellungen 
ihrer Thaten und damit der wichtigſten Ereigniffe in der 
äußeren Geſchichte von Venedig. Am häufigften begegnen uns 
die Denkmäler in den Kirchen; das Volk mußte auch in feinem 
Gebet die Reputlif und ihre Gefchichte vor Augen haben. Die 
Benetianer waren großartig in ihrer Klugheit, deun Ruhm und 
Schande haben fie verewiget durch fihtbare und wohlverſtänd⸗ 
lihe Monumente. | 

Wenn die Gebäude in Venedig und die Geſchichte des 
Freiſtaates darftellen, wenn fie uns nebeneinander von Verrath 
und von Hingebung erzählen, fo zeigen fie und auc neben ber 
graufamen Härte des Negierungsfuftemd die Verföhnung und 
die chriftliche Liebe. 

Veber die Gefängniffe der fog. Ingquifition iſt fehr viel 
gefabelt worden. Alle Welt kennt die Bleidaͤcher (plombi) 
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und die Brunnen (pozzi). Hinter dem Dogen-Ralaf, parallel 
mit diefem, durch einen anal getrennt und dar die Seufzer⸗ 
Brüde verbunden, liegt ein großes, ſchönes Gebäude, welces 
beute noch die Griminalgefängnifie enthält. Die Manfarden 
dieſes Gebäudes find Fleine, etwa act Fuß hohe Zellen. Diefe 
find wie bei vielen anderen Häufern mit Bleiplatten gededi, 
aber unter den Bleiplatten, alfo unmittelbar in der Zelle ſelbſt 
liegt eine Dede vou Holz. Die Fenſter gehen allerdings gegen 
Nordweſten, fie empfangen wohl eine fühle Luftſtrömung von 
dem Meer; aber dennoch mögen Hitze und Inſekten den Ge⸗ 
fangenen furchtbar gepeinigt haben. Jetzt werden fie nie mehr 
gebraucht. — Die Brunnen find unterirdifche Zellen in dem 
Dogen-Balaft ; fie liegen nicht unter dem gewöhnlichen Spiegel 
des Meeres, aber fie find fchauderhaft genug. Diefe unters 
irdifhen Zellen find nicht fehr eng; fie waren überall an Bo- 
den, Dede und Wänden mit Holz vertäfert, aber die Luftlöcher 
derfelben öffnen fih in ftodfinftere Gänge und in diefen wurde 
nur zu gewiſſen Zeiten ein Licht angezündet. In diefem Gang, 
fagt man, wurden diejenigen erdrofielt, welche von dem Rathe 
der Zehn oder von den drei Staatdinquifitoren zu beimliäger 
Hinrichtung verurtheilt waren. Noch zeigt man vie ſteinerne 
Bank, auf welcher die Unglücklichen farben und noch zeigt man 
in einer Mauerniihe den Ruß von der Lampe, welche der 
Henfer hereinftellte bei der Verrichtung feined gräßlichen Ges 
ſchaͤftes. 

In der unmittelbaren Raͤhe des Dogen⸗Palaſtes, an dem 
Kai der Piazetta ſtehen die beiden berühmten Säulen, deren 
eine den geflügelten Löwen ded heiligen Marcus und die andere 
den Schutzpatron der Stadt, den heiligen Theodor trägt. 
Zwifchen diefen Säulen wurden die öffentlihen Hinrichtungen 
vollzogen und von den heimlich Hingerichteten follen vie Leich⸗ 
name, welche man nicht in dad Wafler werfen wollte, an den 
Füßen aufgehängt worden feyn. So lautet die Sage, ob fie 
wahr iſt? Ich weiß es nicht. Diefen Säulen gegenüber au 
der Güdfeite der Marcus» Kirche neben dem fleinernen Kopf, 
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von welchem ich oben gefchrieben, brennt immer ein Lichtlein, 
amd frägft Du den erften beiten Sondolier, ver da berums 
lungert, was das Lichtlein beveute, fo fagt er, es brenne für 
diejenigen, welche unſchuldig hingerichtet worden find. In einer 
Kirche ift eine große wunderichöne Seitenfapelle, die Wände 
von ſchwarzem Marmor, der prachtvolle Altar von fchönem, 
feinem ſchwarzen Bafalt (Mrobirftein); fie macht einen eigen- 
thuͤmlich finftern Eindrud und diefer Eindruck wird nicht ge⸗ 
ſchwacht durch die Erzählung, daß in diefer Kapelle die Meſſen 
gelefen wurben für die Eeelen derjenigen, die hingerichtet wor- 
den find. Das ariftofratifhe Regiment war fürchterlich hart, 
ed Fannte Fein Erbarmen gegen diejenigen, welche fich gegen 
das Syſtem erhoben ; das Volk fühlte die Verföhnung durch 
den Tod und diefed Gefühl mußten die Machthaber fchonen. 

Eieht man die Anftalten zur Ueberwachung und zur Vers 
rätherei; fieht man die geheimnißvollen Gerichtsſäle, fieht man 
die ſchauderhaften Gefaͤngniſſe und die Orte der heimlichen und 
öffentlichen Hinrichtung: fo fieht man nicht ferne die Gebäude 
für Anftalten der Wohlthätigfeit und des Lnterrichted errichtet. 
Diefe Gebäude find, ich hab’ es ſchon früher erwähnt, groß, 
und nicht weniger prachtvoll als ſolche, die anderen Zwecken 
der Herrſchaft beftimmt waren, und alle Künfte haben in dieſen 
Gebäuden zur Verberrlihung der chriftlichen Liebe gearbeitet. 
Zeigen die Palaͤſte der alten Nobilis deren Fönigliden Haus⸗ 
halt, fo zeigen die Epitäler, die Waifenhäufer, die Schulen n. ſ. w., 
daß bier die Barmberzigfeit in großem Styl gearbeitet hat. 
Wäre dieſe Barmherzigkeit nur Klugheit der Machthaber ges 
wefen, fo wäre gerade dadurch erwieſen, daß dieſe Barmherzig- 
feit in dem Weſen des Volkes lag und deßhalb gefordert ı und 
gegeben wurde. Leb wohl! 


XV, 
Venedig 9. September 1863. 


Geſtern bin id müde gewefen, deßhalb iſt mein Brief 
69° 
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fur; geworden und der heutige wird es auch werten; denn ih 
babe mid mis Bekannten verſagt. Was ich bis jegt gefbrichen, 
das mag binteihen, um Dir zu zeigen, daß Tu Benedigd 
Geſchichie und Eigenthümlichkeiten in feinen Bunwerten ie 
dentiih lejen fannft, als vieß an feinem anderen Ort möglid 
ik. Es find nicht gerade gewaltige Studien nöthig, um dieſe 
Erzäblungen zu verftehen, doch verfhmäh’ nicht einige Nüdblide 
in die Entwickelungsgeſchichte des oligarchiſchen Staates. 

Die armen Leute, die, den Hunnen entfloben, ſich auf den 
Lagunen wiedergelajien, haben allmählig fih in eine Stadt zu 
fommengedrängt. Diejed Kleine Gemeinweſen auf ver Juſel 
Nialto hat fih ausgedehnt, es hat bewegliche Reichthümer er⸗ 
worben und ed bat große Beſitzungen erobert. Wie immer und 
überall find die Ermwerbungen einer verbältuigmäßig fFleinen 
Anzahl von Bürgern zugefallen und Diejenigen, welche Reis 
thum befaßen, die wollten auch die Macht. In vielen und hej⸗ 
tigen Kämpfen erſchien der Widerjtaud des Volkes gegen die 
Bildung einer ariftofratiihen Macht, aber in dem Aujitand vom 
J. 1172 errang dieje den Sieg. Die unmittelbare Theilnahme 
des Volkes wurde aufgehoben und die höchſte Gewalt einer zahle 
veihen Berfammlung von Eveln, d. h. von Reichen übertragen; 
dem Dogen aber, dem fcheinbaren Oberhaupte des Staates, wurde 
ein verantwortlicher Rath, die Eignoria zur Seite geſetzt. Diele 
Einrichtung konnte den großen und reihen Familien nicht genügen, 
denn fie mochten es nicht ertragen, daß ihre Verfammlung dur 
alljaͤhrliche Wahlen zufammengefeht werde. Ein Jahrhundert 
hatte ihre Reichthumer und ihre Aufprüche vergrößert; fie wollten 
eine ausſchließliche und feſte Herrichait befiden und im 3. 1297 
unter dem Dogen Pietro Gradenigo gelang es ihnen den 

» großen Rath in eine gefchloffene Verfammlung zu verwandeln, 
für welche der Sig in gewiffen Bamilien vererbte. Die Gewalt 
war ſonach bei einer Gefellfhait von Erbariftofraten und fein 
Bürger hatte Theil an diefer Gewalt, wenn fein Name nicht 
in dem „goldenen Buch“ eingetragen, d. b. wenn er nicht ein 
erbliches Mitglied diefer Genoſſenſchaft war. Venedig war ein 
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mächtiger Staat und diefer Staat war dad Eigenthum einiger 
bevorzugten Familien geworden, andere edle Familien aber 
waren in die Majie des untertbänigen Volkes geworfen. Diefen 
mangelte ein gefeglihed Organ ſelbſt nur zu Beichwerden und 
Bitten; was Wunder daß fie zu dem Entſchluſſe famen, ihre 
Rechte mit den Waffen zu erringen. Aber auch der Aufitand 
des Bajamonte Tiepoli im J. 1310 wurde niedergefchlagen 
und die Folge war vie Einrichtung des „Rathed der Zehn“ 
(Consiglio dei Dieci), urfprünglich wie etwa die Eternfammer 
in England, ein Epecials Gerihtehof deſſen Glieder in dem 
großen Rath auf eigenthümlihe Weife aus hervorragenden 
Patriziern gewählt wurden. Bei dem Abſterben des Dogen 
Bradenigo war das oligardhifhe Regiment in Venedig feftger 
ſtellt; denn nur 24 Jahre fpäter wurde der Rath der Zehn 
als organifches Staatsinſtitut anerfannt. Mehr als zwei Jahre 
hunderte lang arbeitete dieſes nun an der Ausdehnung feiner 
Macht; es bildete die fog. Aggiunta, d. b. ed erwarb die Be- 
fugniß die Häupter und beliebige Mitglieder aller Regierungs⸗ 
Eollegien nad) Butrünfen ſich beizugefellen und es erhielt damit 
das Recht, fih in alle Staatögefchäfte zu miſchen. Man fann 
mit Wahrheit fagen, daß nah und nad der Rath der Zehn 
die ganze ariftofratifhe Regierungsgewalt in ſich concentricte, 
und daß er die mächtigfte Behörde biieb, ſelbſt nachdem man 
im: 3. 1582 verſucht hatte, ihn zu feiner urfprünglichen Ber 
ſtimmung zurüdzufähren. 

Der legte ſchwache Schein einer Theilnahme des Volkes 
war der Arengo, eine Art Volksverſammlung, in welcher der 
von dem großen Rath gewählte Doge zur Anerfennung ver- 
fündet wurde. Es war ein bedeutungslofes Schaufpiel, aber 
auch dieſes wurde abgefchafft bei ver Wahl des Dogen Brancedco 
Koscari im 3. 1423 und der große Rath befhloß, daß feine 
Wahl die gültige Ernennung fei und daß der Arengo Fünftig 
nicht mehr gerufen werden folle. 

In dem Maß, als die Madıt der Batrizier ſich ausdehnte, 
befhränfte fie die Gewalt des formellm Staatsoberhauptes, 
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gänge haben in gutem Glauben felbft beſſere Geſchichiſchreiber 
erzählt. Diele haben, foviel mix befannt, ihre Erzählungen 
meiftend auf das fog. Statut der Inguifition geſtützt, welches 
Daran in der Tarifer Bibliothek aufgefunden bat; aber bie 
neuen Forſchungen haben bewieſen, daß dieſes berühmte und 
vielbeiprochene Dokument entſchieden ein unächtes if. 

Was war denn die Etanteinguifition zu Venedig? Sie 
war eine Commiſſion ded Rathes der Zehn, urfprünglich bes 
ſtimmt zur firengen Ausführung des Geſetzes vom 3. 1518 
und zur Ueberwachung und Beftrafung der PBatrizier, ver Ber 
amten uud anderer Perſonen welhe dem erwähnten Gefepe 
entgegen, mit ven Regierungen anderer Staaten oder mit deren 
Gefandten Verbindungen unterhielten und Staatögeheimniffe 
ausfhwazten,. d. h. von Staatsfachen redeten. In Venedig 
waren alle Gefchäfte Geheimniß und ed war Jedem gefeplih 
verboten, den Gefandten einer anderen Macht ohne befondere 
Erlaubniß zu beſuchen. Diefe Eommiffion beftund aus brei 
Mitgliedern, deren zwei aus. der Reihe der Zehner und das 
dritte aus deu Räthen des Dogen ernannt wurden. Außer 
biefen regelmäßigen Mitglieven wurde noch ein Erſatzmann 
ernamt, welder in gewiflen Allen für einen anderen eintrat. 
Die Namen diefer Inquifitoren waren ein Geheimniß, aber fie 
befaßen feine befondere eigene , fondern fie handelten unter ber 
Autorität des Rathes der Zehn. Die Jnquiſition ftellte die 
Nachforſchungen an; fie empfing die Anzeigen und die Denun- 
ciationen, fie führte gegen den Angefchuldigten die Unterjuhung 
und fchöpfte das Urtheil; aber der Rath der Zehn verfügte vie 
Unterfuhungshajt und behielt fi vor die Prüfung des Pro⸗ 
zefied und die Aenderung des Lirtheild, welches er nur mildern, 
in feinem Hall aber fchärfen Ffonnte. Die Urtheile mußten dem 
großen Rath zur Kenntnißnahme mitgetheilt, demſelben aber, 
wenn die drei Inquiſitoren verfchiedener Meinung waren, zur 
Entiheidung vorgelegt werden. Durch fpätere Verfügungen 
wurde die Befugniß der Iuquifition noch viel weiter andöge- 
dehnt, fie durfte, unter Genehmigung der Zehner, Belohnungen 
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für geheime Anzeigen zufichern, fie durfte Verdächtigen ober 
Angefchulpigten eine volle Straflofigfeit verfprechen und fie 
durfte die peinliche Yrage anwenden. 

In dem Laufe des 16. Jahrhundertd war der venetianiſche 
Handel befanntlih ſehr gefunfen; die Republif hatte vice 
ihrer Befigungen verloren, ihre Macht und ihr Anfeben hatten 
bedeutend gelitten, ihre Lage mar ſchwierig und manchmal fogar 
war ihr Beſtand ernftlih bedroht. Die Zuftände im Innern 
nermehrten die Gefahren. Ein ungeheurer Reichthum hatte fid 
in den regierenden Familien gefammelt; die DBermögen des 
anderen zahlreihen Adels hatten ſich fortwährend verringert, 
und fo gab e& in Venedig einen reihen und mächtigen, nnd 
einen armen untergeorpneten Adel. Jener beiekte alle hoben 
Aemter, diefer mußte leben von bezahlten untergeorpneten und 
felbft niedrigen Stellen. Die Reihen waren berriih und an 
maßend in dem Bemwußtfeyn ihrer Macht, die Armen waren 
unzufrieden, voll verbifienen Hafled gegen die herrſchenden Ge⸗ 
fhlechter; fie waren aufrühreriih und immer zu Intrifen und 
Ränken bereit; unfittlih, verfommen und verweichlicht waren bie 
Reihen und die Armen. Diefe inneren Yeinde wurden von 
den Äußeren benüßt, nnd felbft Glieder der berrfchenden Fa⸗ 
milien wurden von fremden Mächten erkanft. Unter vielen 
Umftänden wurde die Machtbejuguiß der Inguifition immer 
mehr erweitert, ihrer Gerichtsbarkeit wurden immer mehr 
Segenftände unterworfen uud fie warb nebenbei die oberſte 
Behörde der hohen Polizei. Die Inquifitoren waren beauftragt 
für die Beſcheidenheit des Lebens zu forgen, die Epielbäufer 
zu unterdrüäden, die Integrität der Magiftrate und feltft das 
innere Leben der religiöfen Anftalten und der Ordenshänier 
(la santita dei monasterii) zn überwadhen. Das Alles laͤßt 
fi begreifen in einem Staatöwefen, in welchem grunpfäglid 
und geſetzmäßig die öffentliche Gewalt alle Dinge leiten und 
regeln follte; aber nur die immer zunehmenden innern Echwierig- 
feiten und die Gefährbung des oligarchiſchen Weſens fünnen 
und die furchtbare Ausbehnung der Gewalt erklären, welche bie 
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Smauifitoren am Ende des 16. Jahrhunderts ansühten. Erſt 
im % 1596 erhielt die Commiſſion der Zehner den Titel 
„Staats⸗Inquiſition“, und dieſe wahrte bie öffentliche 
Ruhe, die äußere und innere Sicherheit, und fie führte felbft 
eine ftrenge Auffiht über die Ordnung der Yamilien und das 
Privatleben der einzelnen Menſchen. Die Staatsinquifition miſchte 
fib aller Orten in die Regierung und fie unterwarf fidh die 
größten und die wichtigften Angelegenheiten des Staates. 

Bei Allevem war dad Berfahren der Staatsinquiſttion an 
beftimmte und an. fefte Regeln gebunden; die Geſetze und Verord⸗ 
nungen, welche alle ihre Geſchaäfte vorfchrieben und leiteten, gingen 
von dem großen Rath aus oder von dem Rath der Zehn, von 
welchem fie als deflen Abordnung je nach Umftänden eine größere 
oder Fleinere Gewalt erhielt. Saßen die Inquifitoren in ihrer Eigen⸗ 
fchaft als Richter, fo war bei ihnen wie bei allen Gerichtshöfen 
Anklage, Vernehmung, Bertheidigung und Sprud, uud bie 
unveränderlihe Ordunng ihres Prozeſſes ift jetzt aus vielen 
übrig gebliebenen Akten tefaunt. Die Staatsinquifition war 
ein ſchreckliches, ater fie war fein willfürliches Gericht und 
wenn ihre Sprüche graufam waren, fo waren fie ed nur ale 
Vollzug graufamer Gefege. Die Inquifition und ihr ganzes 
Verfahren waren in ftrenged Geheimniß gebüllt und gerabe 
durch dieſes Geheimniß entftunden in dem Volke all die fchauers 
lihen Eagen, die man dem Fremden jeßt noch erzählt, wenn 
er fih den Dogen⸗Palaſt  befiebt. 

Das Imftitut der Staatdinguifition in Venedig dürfen wir 
jo wenig als die heilige Fehme in Deutfchland nach unferen 
Begriffen von politifher und bürgerlicher Freiheit beurtbeilen. 
Was heutzutag bis zum Fabelhaften erichredlich ericheint, das 
war im 16. Jahrhundert überall und befonderd in Italien 
nicht außer der Auffaflung der Zeit und der Bölfer. Die 
liberalen italienifhen Gefcichtfchreiber geftehen, daß vie ver« 
rufene Staatdinquifition unſchätzbare Dienfte geleiftet habe für 
die Erhaltung der bürgerlihen Gleichheit, für die gnten Eitten, 
für die Ruhe der Familien, für den Schub des Bolfed gegen 
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die Anmaßang der Boruehmen, für die Sicherheit des Lebens 
und Tür dad Wobl ter Republik. Mag es ſeyn, fchlechte 
Mittel Haben oft gute Folgen. Wir, wenn wir und auch um 
drei Jabrhunderte zurückdenken, ſehen in der venetianifchen 
Ematdingnifttion immer das Geihopf und das Werkzeug einer 
ihranfenlojen und furchtbaren Zwangéherrſchaft, einer Zwangs⸗ 
berrfchaft welde das ärgſte Spionenmefen groß zog, welche 
das gegenfeitige Bertranen bis in das Innerfie der Familien 
zerſtörte, weiche mit dem freien Wort jede jelbiitändige Geſin⸗ 
nung unterdrädte und welche die thatfräftige Liebe zum Baters 
land in dem Bolfe nicht auffommen ließ und deßhalb die ers 
baltende Kraft des Staates in ihren Wurzeln zerſtörte. 

Die Eraatsinguifition if wie feine andere Anflalt ge- 
eignet, um den Charakter des venetianiihen Staatöweſens dar⸗ 
inlegen und darum hab’ ih Dir die obigen Bemerkungen 
vorgeführt. 

Allerdinge bin ich noch nit an dem Schluß meiner Be 
trachtungen. ber für jeßt iſt's genug. 


XVI. 
Benedig 13. September 1863. 


Zum Herumbummeln hab' ich heut feine Luſt und darum 
will ich fchreiben, bis die Yinger müde find. Seh’ ich doc vor 
mir die blauen Waſſer der Gindecca und fige frei in der Luft⸗ 
Strömung von dem Meere. 

Meinen lebten Brief babe ih mit der Bemerkung ges 
Ihlofien, daß die Staatsinquifition mehr als irgend eine andere 
Anftalt und den Ebarafter und das Weſen der fog. Republif 
von Benedig enthuͤlle. Geftatte, daß ich jetzt meinen Rüdblid 
anf diefed Staaisweſen vollende. 

Die Republik arbeitete Jahrhunderte lang, um Reichthum, 
Macht und Anfchen zu erwerben. Sie befaß dafür bie ge 
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wöhnlichen Mittel, aber fie wußte biefelben mit großer Klugheit 
und darum mit Erfolg zu verwenden. Der Handel gab ihr 
den Reichthum, fie gebraudte den Reichthum, um ihren Beſitz 
zu vergrößern und der Beflt gab wieder die Bebingungen 
der Madt. Als die Bewegung des Welthanveld andere Rich⸗ 
tungen fand, da, faft zu derjelben Zeit, bildete fi) die Gemein 
famfeit der Staaten, welche man das „europälihe Staaten« 
Syſtem“ nennt. Große Mächte traten in die Periode ihrer 
Entwicklung; fie wollten dort erwerben, wo die Venetianer be⸗ 
faßen, oder wo ihre großen Interefien lagen. Die politifchen 
Wirren wählten zu ibrem Tummelplatz das zerriffene Italien 
und da mußte der Lagunenftaat mit ungeheurer Anſtrengung 
arbeiten, um feinen Reichthum und feine Macht zu erhalten. 
Das ift am Ende der Gang eines jeglichen Staates in feinen 
äußern Beziehungen ; aber die innern Verhältniſſe der Republik 
waren von jenen aller anderen Staaten verfchieden. 

Das oligarhifche Regiment hatte vor Allem die Aufgabe, 
den bevorzugten Geſchlechtern die Ausübung der alten Herrichaft 
zu fihern. Der einzelne abfolute Herrſcher kann feinen Unter 
thauen ein gewiſſes Maß politiicher Rechte verleihen und er 
gibt deßhalb doch nicht feine Machtvollkommenheit auf. Das 
Königthum fann den Bürgern einen Antheil an der Gewalt 
geftatten; es kann Körperſchaften mit felbfteigenen Rechten. unter 
fi) dulden und es kann ftärfer werden durch feine eigene Be⸗ 
fhränfung. Nicht fo die Oligarchie; dieſe darf nicht zulaflen, 
daß irgend Einer, welcher nit den berrichenden Gefchlechtern 
angebört, Theil habe an der Gewalt, ed fei denn ald deren 
untergeorbneter Diener. Würde fie ſolchen Antheil gewähren, 
ohne die Begünitigten in ihre Reihen aufzunehmen, fo würde 
fie eine Genoſſenſchaft hervorrufen, welche den Beſitz der Macht 
erfirebend je nach Umftänden die regierenden Familien aus ihrer 
herrſchenden Stellung verdrängen nnd fomit den weſentlichen 
Charakter ded Regimented Audern würde. Mebr ald der ab» 
folute König muß die Dligardie alle Verhältniſſe des Staates, 
und das ganze Leben der Geſellſchaft beherrſchen; nimmer darf 
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fie Rechte anerfennen, die fie felbft nicht verleiht und in dem 
Bereich ihrer Gewalt darf nimmer eine felbftberechtigte auto» 
nomifche Körperihaft Frei nach ihren eigenen Geſetzen leben 
und wirken, Die venetianifhe Republif gab fi) den Anfchein 
großer Frömmigkeit; fie liebte e8 fih den heil. Maren zu 
nennen; aber diejer heil. Marcud war beftändig in Hader mit 
der Kirche; er verfuchte viele Mittel, um deren Autonomie auf 
feinen Gebieren zu brechen und in dieſem fehr folgerichtigen 
Streben lag fiherlih der tiefere Grund der Streitigkeiten mit 
dem Papft und der Yeindfhaft mit dem benadybarten Kirchen 
Staat. 

Die venetianifhe Oligarchie hat die regierenden Gefchlechter 
nicht nur zur gefchlofienen, fondern aud zu einer ausſchließenden 
Körperihaft vereinigt. Wohl hat fie manchmal die Liften des 
goldenen Buches vergrößert, wie fie 3. B. im I. 1381 dreißig 
Familien aufgenommen bat. 

Sie mußte mandhmal irgend einem reihen und ausge⸗ 
zeichneten Bürger den Saal des großen Rathes öffnen, ſonſt 
bätte fi im Laufe der Zeit die Anzahl der Familien vermins 
dert; Die ſog. Republif wäre allmählig eine Monardie ges 
worden, und wahrſcheinlich hätte dad Volk diefer Aenderung 
feinen großen Widerftand entgegengejegt. Die Aufnahme neuer 
Glieder in den großen Rath war allerdings in beftimmten 
Geſetzen ausgeſprochen; aber diefe Geſetze hatten Bedingungen 
geſtellt, welche ſehr ſchwer erfüllt werden konnten und welche 
deßhalb es immer moͤglich machten, die Aufnahme neuer Glieder 
des großen Rathes zu genehmigen oder zu verweigern, je nad 
Gutdunken oder Beduͤrfniß. In Venedig wurde der Ehrgeiz 
des Einzelnen zum Ehrgeiz einer Familie und diefer zum Chr⸗ 
geiz der Geſammtheit aller herrſchenden Gefchlechter. 

Wer eine Wegierung und ihre Handlungen feiner Beur⸗ 
theilung unterwirft, der bat gewiflermaßen fi einen Antheil 
an der Gewalt angemaßt. Das dulvet nicht der abfolute 
König und noch weniger darf die Adelsherrſchaft es dulden. 
Deßhalb war in Venedig jedes Urtheil über die Regierung 
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verboten und ed war, ich bab’ es früher bemerkt, eine jede 
barmlofe Beſprechung öffentliher Angelegenheiten unterjagt. 
Ein ausgeſprochener Tadel war Hochverrath, welcher den Un⸗ 
vorfichtigen fiherlih in die Rathskammer der Zehn führte, oder 
in das Zimmer der Inquifitoren. Ganz folgerichtig wollte man 
auch das Lob gewiſſer Regierungshandlungen nicht haben, denn 
das Lob ift au ein Urtheil. Man follte über die Regierung 
gar nicht reden; im Vertrauen auf deren Gerechtigkeit und 
Weisheit follten die Unterthauen ftillfhweigend fi dem höheren 
Willen unterwerfen, wie das gläubige Gemüth ſich der gött- 
lihen Fügung unterwirjt. Weil aber die Kenntniß einer Sache 
deren Benrtheilung unvermeidlih hervorruft, fo war jede 
Stantsfahe ein Geheimnig und ed waren furchtbare Geſetze 
erlaflen, um das Geheimniß zu fidhern. 

Die Vermiſchung der Gewalten lag in der Zeit; aber in 
feiner Zeit, und felbft nicht in der Hand eines abjoluten Könige 
waren alle Beitandtheile ded Staatslebens fo wie in den boben 
Eollegien zu Venedig vereiniget und durcheinander geworfen. 
Der Doge und der große Rath, der Emat und der Rath der 
Zehn waren Geſetzgeber, Richter und VBollzugsbehörden. Bei 
den Inquiſitoren und bei den SProveditoren in den Provinzen 
waren richterliche und vollziebende Gewalt vereinigt. Das war 
denn auch natürlih, denn die herrfchende Ariftofratie war der 
unbefchränfte König nud Herr, und diefem gab die Vermifhung 
der befonderen Theile des Staatsweſens jene Einheit der Ger 
walt, durch welche diefe fo furchtbar geworden. Ju den unteren 
Theilen der Staatöverwaltung war allerdings die Trennung 
nothiwendig, es beftunden gewöhnliche Gerichte, welche beſonders 
in Civilſachen felbftitändig und unabhängig ihre Eprüde er⸗ 
ließen, aber dieſen Gerichten entzogen die Inquifttoren mas 
ihnen beliebte. Das Verfahren der gewöhnlichen Gerichte 
konnte öffentlich feyn; aber das höchſte Gericht und feine Richter 
waren ein tiefed Geheimniß. Das Geheimnig war wohl aud 
in anderen Staaten, es war vielleicht gejordert von dem Eitteu- 
zuftande der Zeit; aber die venetianifche Ariftofratie bedurfte 





974 Ftalleniſche Watfe. 


einer heimlichen Magiſtratur, weil die Verbrechen, die fie ver 
folgte, auch in dunflem Geheimniß beſchloſſen und vorbereitet 
wurden. Diefer geheimen Magiftratur war ein allgemeines 
Inquifttionsrecht nothivendig, denn fie follte nicht einem Uebel 
begegnen, das fie fannte, ſondern fie follte ſolchem zuvorlom- 
men, welches ihr unbelaunt war. Diefe Magiftratur war anie ' 
geftelt, um Verbrechen, die fie vermuthete, zu veriolgen md 
zu beftrajen. Diefe Bemerkung bat ſchon der alte Montesquien 
gemacht. 

Der heil. Marcus Fannte ſehr genau die Eigenheiten aller 
Schichten feines Volkes und er mußte fie zu behandeln. Wenn 
auch die regierenden Familien in einer gefchloffenen Koͤrperſchaft 
fih zuſammenhielten, fo Eonnten deren einzelne Glieder und 
Angehörigen der Körperfchaft dennoch gefährlich werden und fe 
find es fehr oft geworden. Deßhalb waren ſie wie andere 
Leute der Gewalt der Geſammtheit unterworfen und dieſe führte 
eine ſehr ſtrenge Muffiht. Den BPatriziern konnte man eine 
gewiffe Kenntniß der Staatsangelegenheiten nicht entzichen; 
deshalb war ihnen das Geheimniß eine gefeglihe Pflicht; uud 
wer dieſe verleßte, der war des infchreitens der Inquiſitoren 
und einer harten Strafe gewiß und fund fein Name auch unter 
den glänzenvften Namen im goldenen Bud. Die Ratrizier 
waren freundlich und böflih in dem unvermeidlichen Verkehr 
mit den Leuten der unteren Klaffe, aber darum waren ſie doch 
unnahbare Herrn und ſchon ihr Lehen umd ihr fürftliher Hau 
halt trennte fie von denen, die von ihnen regiert wurden. 

Der arme oder überhaupt derjenige Adel, welder nicht zu 
dem regierenden gebörte, betrachtete fidh dieſem als ebenbärtig 
und gleih, nicht mit Unrecht, denn er enthielt Familien von 
uralter vornehmer Abfunft. Diefer nievere Adel war inmer zu 
Intrifen geneigt und bereit, denn er wollte gerne Die Ausübung 
der Gewalt an fi reißen, nicht um ein freiered Staatoweſen, 
fondern um felbft eine Oligarchie zu bilden und um rei zu 
werden, wie die patriziſchen @efchlechter es waren. Diele 
Mdeligen bildeten Feine Körperichaft, fie hatten feinen inneren 
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Aufammenhang , fi den Bürgern anzufchließen waren fie viel 
zu hochmüthig und fo blieben alle ihre Ränfe ohne Erfolg. 
Wie fehr fie and unzufrieden feyn, wie fehr fie die Herrs 
fhenden auch haſſen mochten, fie waren einzeln gendtbigt, fich 
um die Gunſt derjenigen zu bewerben, von welchen die Ver⸗ 
leihnng einträgliher Stellen abbing, denn von ſolchen Etellem 
mußten fie leben. Die Angehörigen dieſes Adels aber wurden 
verweichlicht, von ihnen war der ritterliche Geiſt und die abelige 
©efinnung gewichen, fie dienten nicht mehr im Heer und auf 
der Flotte und fo Fonnten fie hoͤchſtens zu mehr oder weniger 
untergeorpneten Dienften gebraucht werden. Die Angehörigen 
des niederen Adeld wurden fittlih verfommen und aus den 
übriggebliebenen Uften ver Ingnifition gebt bervor, daß fie das 
Spiel zum Gewerbe madten, um die liederliden Eöhne der 
Batrizier in ihren Spielhänfern zu plündern. In dieſer Zer- 
fahrenheit wurden fie abhängig; einerfeitd wurden fie von der 
Oligarchie zu ihren Abfichten, andererfeitd aber von den Höfen 
und den Gejandten anderer Mächte ald Werkzeuge ter politi« 
then Umtriebe gegen ihr eigened Vaterland gebraucht. Gegen 
dieſen Adel vorzüglih waren die furchtbaren Geſetze erlaflen, 
gegen diefen und gegen die Patrizier felbft wurde das Inftitut 
der Staatöingnifitoren urfpränglich errichtet. Diefe Klaffe der 
Geſellſchaft, in ſich felbft geeiniget, Fonnte ein Widerftand, viels 
leiht ein umnbefiegbared Hinderniß der oligarchiſchen Zwangs⸗ 
herrſchaft werden; aber mit ihrer eigenen Schuld wurde fie 
zerriſſen, abhängig und ſchwach. 

Die Bürger (eiltadini) waren wie in Benedig, fo In 
Padua, in Brefeia, Bergamo nnd in anderen Städten aller 
dings in Gemeinden vereinigt und die verfchiedenen Gewerbe, 
wenn nicht in wirklichen Störperfchaften, doch in Vereinen vers 
bunden. Den Gemeinden und den Gewerbfchaften geftattete 
man allerdings eine gewiſſe Bejugniß zur Beforgung ihrer 
befonderen Angelegenheiten; aber fie mußten ſich fern halten 
von Allem was nur mittelbar das eigentliche Staatswefen bes 
rührte. Die Seldftländigfeit in der Behandlung der eigenen 
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Sache konnten fie nicht weiter ausdehnen, ald es den Herren 
geiel, in Benedig aber forgte der Rath der Zehn und in ben 
unterworjenen Etädten forgten die Proveditori dafür, daß bie 
Bürger an eine politiſche Selbſtftändigkeit nicht dachten und daß 
niemald eine einheitliche willensjähige Bürgerſchaft entitumd. 
Die Bürger waren wohlhabend, fie pflegten die Kunft und er⸗ 
freuten fi) der Werke derfelben. Der gemeinfte Handwerker war 
auf den Ruhm ver venetianiihen Echule nicht weniger fol; 
ald der vornehmſte Patrizier. Die Bürgerdleute wollten Eicher: 
beit haben jür ihren Erwerb und Belig, fie wollten Gerechtig⸗ 
feit finden in ihren eigenen Sachen und fie wollten geichüßt 
feyn gegen die Aumaßungen der Nobilid. Diefe Eicherbeit und 
diefen Schuß gewährte ihnen die venetianishe Regierung. Eie 
bob und ſchühte die Gewerbe, der Bürger fonnte in feinen 
Streitigfeiten Recht finden und zwar gutes, ſtrenges Recht, fie 
wurden fräftig gegen die Adeligen geſchützt, unnachſichtlich wurde 
jede Gewalt und jede unverihämte Anmaßung geitraft und 
wäre fie von dem Sohne ded Dogen begangen. Die Bürger 
hatten feine Neigung für Unruhen wegen politifcher Dinge und 
wenn in Benedig oder in anderem Städten ſolche entſtunden, 
au welchen die Bürger Theil uahmen, fo waren fie jaft immer 
von den Adeligen angeregt, welche irgend eine gerechte Unzu⸗ 
friedenheit der Bürger benüpten. 

Die Bauern (contadini) waren eigentlich Feine Uufreien, 
aber fie konnten ihre Freiheit nicht benügen. Sie befaßen wie 
beute noch fein Eigenthum, fie waren höchſtens nur Erbpäcdter 
der Herren, deren Güter Latijundien waren. Die Bedingungen 
des Pachtes waren hart, fie mußten mühſam fih durch das 
Leben quälen und fo waren fie durdaus abhängig von ihren 
Herren. 

Die Maſſe der Beliglofen war fehr groß, fie waren kräf⸗ 
tige, im Allgemeinen mäßige, befcheivene und gutmüthige Men 
fhen wie fie heute no find. Diefe mußten ihrem mühfamen 
Erwerb nachgeben und es war ihr Ehrgeiz und ihr Streben, 
in die Dienfte ded Staated oder der reichen Patrizier aufge 
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nommen zu werben. Die große Menge aber, welche in ſolchen 
Dienften nicht fand, darunter die fog. "Öffentlichen Gondolieri, 
die Seeleute und Arbeiter an dem Hafen (Schiavoni), die Fiſcher 
auf dem Lido, die Seeleute in Chioggia u. f. w. hatten einen 
gewifien Zufammenhang, und bei mehreren Aufftänden erfchienen 
fie in Maffen, welde, von Ideen bewegt und von tächtigen 
Führern geleitet, den Patriziern fehr gefährlich werden konnten. 
Diefe Leute mochten wohl zu Störungen benützt werden, für fich ſelbſt 
aber machten fie Feine Unruhen, fo lange fie nicht bitteren Mangel 
litten, oder durch harte Maßregeln verlegt und gefchädiget wurden. 

In natürliher Entwidlung hatten fih die Verhältniſſe 
der Gefellichaft forwie die gegenfeitigen Beziehungen der Volks⸗ 
ſchichten in Uebereinftimmung mit den Grundfägen der Herr⸗ 
ſchaft gebilvet, und dieſe behandelte dieſe Verhältnifie und Bes 
ziehungen mit wunderbarer Klugheit. 

Strenge rüdfichtslofe Gerechtigkeit war der Stolz ber 
Nepublif Benedig; dieſe Gerechtigkeit wurde geübt in allen 
Dingen welche nicht politifcher Natur waren, und in Sachen welche 
die oligarchiſche Gewalt berührten, beftand bie Gerechtigkeit 
Doch formell. Die Rechtswiſſenſchaft wurde hoch geachtet und 
forgfum gepflegt; die höchſten Patrizier waren häufig rechts⸗ 
fundige Männer und die Fakultät von Padua war eine Autorität. 
Das venetianifche Staatöwefen zeichnet ſich beſonders auch dadurch 
aus, daß nichto nah Willfür, fondern daß Alles nach feften 
Regeln geihah und daß Feine NRüdfiht waltete, infofern ſolche 
nicht durch die Regel felbft vorgefchrieben war. Dadurch wurde 
freilich die Zwangsherrſchaft nur um fo Ärger, aber das Volk 
gewann die Weberzeugung, daß der heil. Marcus in allen 
Dingen gerecht jei, befonderd wenn ed fah, daß die herrſchende 
Klafie diefe Gerechtigkeit gegen Niemanden ftrenger übte als 
gegen ihre eigenen lieder. Die Meinung von der Gerechtig⸗ 
feit der Republik war eine ihrer mächtigſten Stüben und der 
Zerfall fhritt unaufhaltfam fort als diefe Meinung zerftört war. 

Die Regierung erlaubte dem Volke gewiffe unſchädliche 
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fordern und welde den Gewalihabern felbft wieder zu gut 
famen. Unter diefen war die Masfenfreiheit nicht die geringfe. 
Wie argwöhniſch und ſcharf die Polizei au ſeyn mochte, Re 
geftattete Leben und Bewegung. Die Regierung und bie Großen 
gaben Feſte, welche befonderd die Armen erfreuten; überall 
verbreitete fie den Schein väterliher Eorgfalt und der Toge 
ſelbſt ließ fih herab die niedrig geborenen Söhne der Nepublif 
bei feierliheu Gelegenheiten mit Auszeichnungen zu bevenfen, jo 
3. 2. die Schiffer von Chioggia bei der Vermählung mit der 
Adria, fo der Preis des Siegerd bei der Regatta. Die väter 
lihe Sorge erihien in dem Beftreben, das Volk gegen Mangel 
zu fhüsen, Theurung und Hungersnoth abzuwenden und im 
Unglüd ihm zu Hülfe zu fommen, wie 5. B. bei der Per im 
Jahre 1575. Die große Zahl reich dotirter Wohlthätigkeits⸗ 
Anftalten hat ihren Urſprung meiftens wohl in der chriftlichen 
Liebe der reichen Gründer, aber der Staat hat fie alle kegänftigt 
nnd viele aus feinen Mitteln gefhaffen, denn der Glanz ber 
Wohlthätigfeit gehörte zu dem Syſtem des heil. Marcus. 
Wer über großed Vermögen verfügt, wer hoch über ben 
gemeinen Sorgen ftehend, von biefen nicht berührt und beengt 
wird, der kann fih und die Eeinigen mit Annehmlichkeiten um- 
geben, der kann feinen Echönheitöfinn geltend machen bis in 
die Einzelheiten des Lebens und er kann Anderen einen Mit 
genug an feinem Luxus geftatten. Der Reihe foll Aufwand 
machen. Die venetianifhen Großen waren fehr reich; fie waren 
mit einem lebhaften Einn für Schönheit geboren und als 
Griechenland aus der Erniedrigung in Barbarei verfunfen, bu 
war Stalien das Land in weldem ter natürlihe Echönheitäfinn 
and die Prachtliebe fi entwideln mußten. Die Matrizier von 
Venedig trieb nicht nur die Neigung zum Anfwand, fondern 
die Grundfäge des Staates machten die Entfaltung ihrer 
öniglihen Pracht ihnen zur Pfliht. Die Regierung wollte 
die Schauftellung des Reichthums und bei fdhielicher Gelegen⸗ 
heit verwendete fie ungeheure Summen auf pradtvolle Feſte, 
wie 3. B. ale im 3. 1574 der König Heinrich von Frankreich 
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Benedig befuchte. Die Macht der Republik lag in ihrem 
Reichthum und die Republif wollte den Reichthum zeigen, als 
die Macht ſchon bedeutend gefunfen war und vielleicht gerade 
deßhalb. 

Der Reichthum mit ſeiner Prachtliebe hob und gebrauchte 
die Künſte, fie ſchmückten ihr die Kirchen und die Palaͤſte, fie 
vereiwigten die Thaten der Nepublif und die Verdienſte ihrer 
Staatömänner und ihrer Feldherren. Das Volk His in deſſen 
anterfie Schichten gewann Liebe und Sinn für die Künfte, es 
wurde von den Kunftwerfen angezogen und befchäftigt, dieſe 
zeigten ihm die Größe ber Herren, fie richteten den religiöfen 
Sinn auf die Pracht des Formenweſens und der wundervolle 
Schmuck der Kirchen verbarg ihm die Angriffe auf die Selbſt⸗ 
ftändigfeit der Kirche, 

Die venetianifhen Patrizier waren ficherlih fehr gebilvete 
Mämer, darım pflegten und ſchuͤtzten fie die Wiſſenſchaft und 
fie gewährten diefer die nöthige Breiheit, fo lang fie nicht in 
das Staatöwefen eingriff. Ä 

Die Dligarchie zu Venedig hatte großen Einn und große 
Feen; was fie ausführten war prächtig und groß, felbit die 
jenigen Gebäude, welche nur nützlichen Anftalten dienten, wurden 
als Monumente errichtet und die Anftalten felbft waren nie- 
mals ärmlich und Klein. Ich bin in Portdmouth, in Portſea, 
in Devonport und in Woohvich geweſen; ich babe die Werften, 
die Werkitätten und die Arfenale der Engländer gefehen, und 
felbft mit dem Mapftab, welchen ich dort gewonnen, hab id 
das Arfenal von Venedig groß in feiner Anlage und in feiner 
Ausführung prächtig gefunden. Freilich iſt es jet ziemlich öde, 
Um den unteren füdlihen Theil der Lagune gegen das offene 
Meer abzufchließen und dadurch die Infeln von dem Malamocco 
bis Chioggia zu fehüren, haben die Venetinner einen Stein⸗ 
damm amdgeführt. Die fhöne Mauer, von gut gearbeiteten 
Quadern bergeftellt, mit ihrer Krone 15 Fuß über dem’ Waſſer, 
iR wohl eine gute Meile fang und mehr ald 30 Fuß breit. 
Diefe „Murazsi”, das Iehte große Werk der Republik, durfen 
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wohl mit dem Damm verglichen werden, welcher die Rhede von 
Cherbourg abſchließt, und ſie ſtehen der Uferbefeſtigung nicht 
nach, welche mit nordiſchen Geſteinen an der Spitze des Helder 
ausgeführt iſt. Die Holländer hatten einen härteren Kampf 
mit der wilden See, aber die Venetianer ihrem Schönheitsſinn 
Genuͤge geleiftet. 

Doch jetzt genug! In dem alten Venedig flunden ges 
ſchieden und fchroff die äußerſten Gegenſätze nebeneinander, 
föniglige Pracht und bürgerliche Beſcheidenheit, unermeßlicher 
Reichthum und bittere Armuth, weichlihes Wohlleben und harte 
Arbeit, flarrer Hochmuth und dienftbare Abhängigfeit, ftrenge 
Gerechtigkeit und ungebheurer Drud, väterlihe Milde und graus 
fame Härte. Wo der Venetianer zu feinen Heiligen betete, 
da mußte er fein Auge audh zu den prunfenden Denkmälern 
der Batrizier erheben, und unglüdlihe Gefangene ſchmachteten 
in ewig dunfeln Kerfern unter den Prachtſälen der Herren des 
goldenen Buches. Das war die venetianiihe Nepublif, und 
diefe erzählen Dir die Bauwerke in der Stadt der Lagunen. 
Bei diefen Betrachtungen konnt ich einer Vergleihung mid 
nicht erwehren; ih muß Dir fie ausſprechen. Nimm fie bin, 
denn wenn fie auch bitter ift, fo ift fie doch wahr. 

Unjere heutigen Liberalen wollen ein venetianijibed Regie 
ment nad ihrer Art aufrihten, die Quelle alles Rechtes fol 
in der Stautögewalt liegen und dieſe ſoll alle menſchlichen 
Berbältniffe beberrihen. Diefe unumſchränkte Gewalt foll der 
ausſchließliche Bein der liberalen Partei werden uud fie joll, 
wenn nicht in Samilien, Doch unter ibren Angehörigen vererben. 
Die Liberalen baben ſchon ihr „goldened Bud”, in weldem 
die Regierungsjähigen verzeichnet find, und nur dieſe jollen 
auf der „goldenen Treppe“ in den Saal ihred großen Ratbed 
und fomit zu Amt und Ehren emporfteigen. Wie die vene⸗ 
tinmifhen Oligarchen wollen fie das Volk von aller wirflihen 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten entfernen; fie 
machen die Vertretung zur Rüge und fie verbergen ihre Zwinge 


herrſchaft unter trügerifchen Formen der Freiheit. 
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Diefe modernen Oligarchen haben ihren Rath der Zehn; 
diefer bat feine Ingquifitoren und überall find Löwenföpfe, deren 
Rachen die geheimen Denunciationen aufnehmen. Ohne irgend 
einen Verſuch zur Ermittelung der Wahrheit, richten die Ins 
quifitoren auf den Grund diefer Angebereien; fie haben feine 
Bleifammern und Feine unterirdifchen Zellen, fie legen Seinem 
die Daumfchrauben an oder den fpanifchen Stiefel; fie laſſen 
Keinem, der fie nicht anbetet, den Hald mit Striden zufchnüren, 
und fie werfen Steinen, der ihnen nicht au Dienften ift, in den 
Canal Orfano; aber fie fuchen andere Mittel, um ehrliche Leute 
unfhädlih zu machen. Sie foltern ihre Gegner mit dem Ges 
frei ihrer Shirren, fie erwärgen fie mit Verläumdungen, fie 
erfäufen fie mit Lügen. Sie wollen dad Heilige entheiligen; 
fie führen Krieg gegen das Chriftentbum; fie untergraben bie 
fittlide Grundlage der Geſellſchaft und fie tödten die Rechtsidee 
mit ihren Geſetzen. Ihre Macht ift „die öffentlihe Meinung“ 
und mit dieſem ehrwürdigen Wort bezeichnen fie das Gehen 
ihrer Hörigen und die erzwungene Verblendung urtheildunfähiger 
Maffen. 

Und wer find denn die Leute, welche die Gewalt für fich 
und alle Andern von öffentlihen Dingen ansfchliegen wollen? 
Du fennft fie wohl, mein alter Freund: es find Advokaten, Pro« 
fefloren und Echulmeifter, Spießbürger welche fich reich dünken, 
aber in England mit ihrem Vermögen noch nicht einmal zu 
den Wohlhabenden gehörten. Wenn vie Einen meinen, ver 
Reichthum gebe ein Recht auf den Befiß der Gewalt, und wenn 
die Andern glauben, der Beſitz der Gewalt fchaffe den Reich⸗ 
tbum, fo ift daran allerdings etwas Wahred. Aber unfere 
Geldſäcke imponiren nicht durch ihr Leben und ihre Erfcheinung; 
fie errichten Feine Monumente und fchaffen Feine Kunftwerfe ; 
fie gründen feine großartigen Anftalten; fie fchaffen nichts, 
was jie überlebt. Die Jämmerlichfeit der Gegenwart wiffen 
fie noch flägliher zu maden und diefe Aämmerlichkeiten find 
ihrer Herrſchaft genügend. Aus dem goldenen Buch des heutigen 
Liberalismus if noch Fein Feldherr hervorgegangen und fein 


9823 Stalienifge Reife. 


Staatsmann, und Keiner ift im ihrem goldenen Buche einge 
ſchrieben, deſſen patriotiihe Eelbfiverläugnung die Lebenden 
oder ihre Nachfommen mit Ehrfurcht erfüllte. 

Die heutigen Liberalen, ich wiederhol’ es, wollen nad ihrer 
Art bewirken, was bie venetianiichen Patrizier durchgeführt und 
durch Jahrhunderte erhalten haben; aber umjeren liberalen 
Spießbürgern mangelt alle6 und jedes Zeng zu dem Ariftofraten. 

Meine Hand ift nun wirklich ermüdet und faft auch mein 
Kopf; ich will jegt auf den Marcus⸗Plat geben. Gute Nacht! 


XVII. 


Benedig 13. September 1863. 


Ueber der Vergangenheit ſollen wir nicht die Gegenwart 
vergefien umd weil ich fo viel gefchrieben von dem mas einf 
war, fo darf ih das was jeßt noch ift, nicht ganz übergehen. 

Hört Du die italienifhen Signori, fo iſt Venezia noh 
immer die Königin ded adriatifhen Meere, gefangen zwar, 
aber Königin noch immer. Bernimmft Du die Erzählung ber 
engliſchen, franzöfifchen und auch der deutſchen Tonriften, fo if 
die Lagunenftadt nur noch eine Ruine. Beides ift ummahr. 
Venedig kam nie mehr die Adria beberrfchen, aber es iſt auch 
feine Ruine. 

Als ih außerhalb Meftre die Lagunen erblidte, als id 
fein Fahrzeng auf der weiten Bläche der ruhigen Waſſer, wohl 
aber die fernen Kuppeln und Thürme in dieſen Waflern ent 
deckte, da, ich geftehe ed ganz aufrichtig, hätte ich gezweifelt, 
daß ich Venedig fehe; wäre nur ein Zweifel möglich geweſen. 
Auf der Fahrt Über die lange Eifenbahnbrüde fah ih Schanzen 
auf den Sandbänken und in diefen öfterreihiihe Soldaten, 
deren Langeweile man ohne Fernrohr erkannte. Nun, ich dachte, 
der hochpoetiſche Eindruck wird fi ſchon einftellen, wenn id 
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sur einmal erſt in die Etadt eingetreten fel. Leider war es 
nicht fo, und ich habe Dir das ſchon aufrihtig geſtanden. Bei 
meiner Fahrt auf dem großen Canal fah ich zu beiden Seiten 
Häufer aus dem Waſſer heraufgebaut, eigentlich wenig von den 
unferigen verſchieden, aber alle alt und verwittert. Zwiſchen 
dieſen erichienen wohl größere, aber durchaus nicht fehr große 
Gebände, die Façaden im italienifhen Styl mit breiten Treppen 
im dad Wafler — alles von grauem Geftein. Das feien die 
weltberähmten Paläfte, fagte mir der Gondoliere, und fle er⸗ 
fhienen mir gar nicht prächtig, fie erfchienen mir wie Gebäude, 
welche man ohne jeglihe Sorgfalt den Einwirkungen der Zeit 
Aberläßt. Ich hatte oft gelefen, der große Canal fei die „Hanpts 
Pulsader“ der großen volfreihen Stadt; aber während der 
ganzen langen Fahrt babe ih nur wenigen Gondeln ober 
Barken begegnet. Als ich unter der Brüde des Rialto hin- 
durchfuhr, da habe ich wohl die ſchoͤne Ausführung der fonders 
baren Eonftruftion bemerft, aber ih babe in England und in 
Frankreich ganz anders Fühne Brüdengewölbe geſehen. Daß 
ih in einer Gondel fuhr und nicht in einem Wagen, daran 
dacht' ich gar nicht, erft am Ende des Canals, als ich an Maria 
della salute vorüber mid dem Kal der Piazetta näherte, da 
erkannte ich Venedig. Später, ih hab’ es Dir ja gefchrieben, 
babe ich freilich ander geſehen, aber immer noch den offen 
baren Verfall. 

Der venetianifchen Republif waren ihre Inftitute aus vers 
gangenen Jahrhunderten zurädgeblieben ; erftarrt und unbes 
barflih, verbielten fie fih zu den Anftalten ver Reuzeit wie bie 
alten Galeeren zu den englifchen Bregatten. Der alte Körper 
hatte nicht mehr die Zeugungskraft, die nöthig geweſen wäre, 
um neue Einrichtungen zu fhaffen. Wie das Staatswefen, fo 
war die Geſellſchaft in die Bewegung der Neuzeit getreten, 
abgelebt in al ihren Verhaͤltniſſen, ein vertrodneter Greis 
unter jugendlihen Männern; er ſah deren Geburt, aber er 
verftund nicht deren Wachſen und Entwideln. Die Grundfäge 
und. die Formen der Regierung waren im Widerſpruch mit 
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allem was fie umgab. Jeder Yortichritt war ein Angriff auf 
das, was beftund ; jegliche Renerung in der alten Berfaffung 
und jeglihe Aenderuug der alten Formen und der überfoms 
menen Berhältniffe fonnte die Auflöfung des Staatöwefens 
berbeiführen. Die Regierenden mußten das Hergebrachte er 
halten, aber in der granfamen Aengftlichfeit der Erhaltung 
erſchien der Wangel der erhaltenden Kraft. In der veränderten 
Weltlage hätte ein thatkräftiger Rationalfinn die Umftaltung 
des alten Weſens vielleicht bewirken Fönnen; aber bie Ange 
börigen des Staates waren meiftend nur erzwungene Unter⸗ 
tbanen, die berrichenden Geſchlechter finnden außerhalb des 
Volkes; und das Selbftgefühl des Volkes wäre zu jeder Zeit 
die Zerftörung der oligarchiſchen Herrichaft gemein. Darum 
bat diefe mit al ihren Mitteln die Entwidlung der Volkskraft 
und die Bildung eines ſelbſtbewußten Rationalfinned unterbrädt, 
und weil beide nicht beftunden, fo iſt der uralte Staat ruhmlos 
gefallen. 

Den Zerfall überdauerten noch die Reſte des alten Glanzes; 
es blieben noch die Denkmäler, welche die Mittel und bie Er⸗ 
fheinungen dieſes Glanzes geweſen — aber in dem natürlichen 
Lauf der Dinge mußten die Reſte der glänzenden Zeit immer 
trüber werben, und der Schutt des Zerfalles mußte immer 
dichter um dieſe Reſte fih lagern. Biel viefer Trämmer bat 
der erfle Napoleon binweggeräumt ; er hat große Mittel ver 
wendet, um den Yortichritt des Zerfalles zu hemmen, er bat 
die Denkmäler des früheren Lebens geachtet und er hat ſelbſt 
neue Werke geſchaffen. Mehr noch haben die öfterreichifchen 
Kaiſer getban, denn fie haben nicht nur bie großartigen Reſte 
erhalten , fondern fie haben redlich gearbeitet, um in die alten 
Monumente der Lagunenftadt ein neues Leben zu bringen. 

Benedig war aus der Reihe der Staaten geftrihen, und 
es konnte als felbfiftändige Macht nicht mehr bergeftellt werben, 
ald man nah dem Sturz des franzöflfhen Kaiferreiches das 
enropälihe Syſtem wieder aufbaute. Waren für Venedig die 
Bedingungen für ein ſelbſtſtaͤndiges Stantöwefen verloren, fo 
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beitunden immer noch die Bedingungen für ein großed reiches 
Gemeinweſen. Das haben die Oefterreicher erkannt, fie haben 
nah Möglihfett den Schutt ded Zerfalled entfernt und was 
nicht gänzlich zertrümmert war, das haben fie wieder brauchbar 
und wohnlich gemacht. 

Die alten Denkmale bezeichnen Zuſtände, die nicht mehr 
moͤglich find; ſie erhalten die Erinnernng an erſtorbene Größe 
und Macht ; aber inmitten diefer Erinnerung an das Bergangene 
bewegt fich ein neued Leben, wie ed bie Zeit und die Verhält- 
niffe eben geftatten. Der Großftaat Fönnte dieſes Leben ent« 
wideln und es fönnte fi reich und mannigfach entfalten, ohne 
die Wirren und Störungen, welde die Barteien hervorrufen. 
Welche weltlihe und geiftliche, bürgerliche und militärifche Be⸗ 
börden in Venedig ihren Sig haben, das fannft Du in jedem 
Reiſehandbuch lefen und jegliches zeigt Dir an die Sammlungen, 
die Schulen, die Spitäler und die Wohlthätigkeitdanftalten 
jeder Art. Die Defterreiher haben dieſe Anftalten heilig ge⸗ 
halten; fie baben diefelben gegen maucherlei Angriffe geſchützt 
und fie haben deren Berwaltung mit Liebe überwacht. Durch 
diefe Sorge bat fi das Vermögen derfelben gehoben und was 
jegt gut ift an den höheren und niederen Schulen, dad danfen 
fie großentheild der öfterreichifchen Regierung. Hätte die Re- 
gierung zu Turin wohl ebenfo gethan ? 

Die Revolution von 1848 und 1849 hat die Entwidlung 
von Venedig bedeutend zurüdgeworfen, aber ed bat ſich ſeitdem 
fhon wieder gehoben. Zur Zeit ihrer höchſten Blüthe foll die 
Stadt 200,000 Einwohner gehabt haben; diefe Zahl war 
unter die Hälfte gefunfen, aber jebt hat fih die Bevölferung wieder 
auf 130,000 Eeelen erhöht. Gehe von dem Marcusplatz durch 
Gran mercede nah dem Rialto und Du wirft, Fuhrwerke aus⸗ 
genommen, eine Bewegung ſehen, welche ſolchen in anderen 
großen Städten nicht nachſteht. Wenn Du fagft: bier fei wohl 
Alled zufammengedrängt und andere Theile der Stadt feien 
öde und leer, jo ift das wohl wahr, aber es ift in den meiften 
Städten nit anderd, und felbft in London gibt es große 
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Den Ierummiungcruten Natroien bört mas ned mehr verichiedere 
Oyrogen. Im ihrer Mehrzabl gehören tie Schiſe zu va 
Kahrzeugen von geringerm Tieigang, wie fe een im bie Lagune 
einiabren fönnen; bie größeren bleiben und Löten häriig in 
dem Hafen von Chioggia. Die große Sagame prichen der 
Eradt und dem Lido wäre vielleidt ter ſchönſte Hafen der 
Belt, wenn fie überall die noͤthige Waſſertiefe und heiler 
Eiufahrten hätte. Aller Wahrſcheinlichkeit nah wirb die Ber 
fandung noch weiter fortfäreitm. Die Oeſterreicher haben 
Venedig zum Freihafen gemacht und fie haben dadurch ben 
Handel mit der Levante bedeutend gehoben; aber der fort 
währenden Arbeit der Natur Fönnen fie fo wenig Einhalt ge 
bieten, als e6 der Aönig vom Italien könnte Mau Magt: die 
oͤſterreichiſche Regierung habe Trieft gegen Venedig kegünftigt, 
und beafinflige ed jetzt noch — eine eitle Klage! Die Natnr 
hat Trieft begfinftigt, als fie diefem eine weite Rhede und einen 
offenen Hafen ſchuf, in welchem die Ablagerung der angetries 
benen Geſchiebe und fomit die Erhöhung ded Meeresbodens 
von den Strömungen gehindert wird. 

Bel Alldem ift Venedig immer noch ein großer Handels⸗ 
play, es hat ale folder noch eine Zufunft, und es hätte fie 
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vielleicht am meiſten in der Verbindung mit Deutjchlaud. Der 
venetianifhe Handel, fagt man, fol jährlih 100 Millionen 
Lire umfehen, und es foll diefer Umſah auch jeht nicht Fleiner 
geworben ſeyn. Ich weiß das nicht, aber ih weiß gewiß, daß 
die Italiener felbft es verjchulden, wenn in den Gefchäften der 
Venetianer jest eine Stockung beſteht. Bekanntlich ift in alfen 
anderen Ländern des Saiferftnates faſt lediglich nur Papiergeld 
zu feben, in Venedig ift Eilber genug und die Regierung bes 
zahlt in blanfem baarem Silber die Beamten, die Truppen 
und überhaupt all ibre Bedürfniſſe und Ausgaben. 

Ich fühle mich micht zum Lobredner ber öſterreichiſchen 
Regierung berufen, denn ih habe Manderlei gegen fie anf 
dem Herzen; aber ald Steuer der Wahrheit muß ich Dir ſchon 
eine Bemerfung mittheilen. Man Flagt und tavelt und ſchmaͤht, 
wenn man von der öfterreihiihen Regierung in Italien fpriet, 
aber niemald weiß man eine begründete oder aud nur eine 
beitimmte Thatfache anzugeben gegen irgend eine Verwaltung 
oder gegen irgend eine Behörbe. 

Bon den Gerichten hab’ ich immer gehört, daß fie gerecht 
fein und mild, daß fie ſchnell und pünktlich die Rechtöftreite 
enticheiden. ter, fagft Du, die Polizei, weldhe mit ihren 
Spaheraugen in das Heiligtum der Yamilien eindringt und 
alle Dinge mit ihren plumpen ſchmutzigen Händen durchwühlt? 
Mein alter Freund, ih hate von der Polizei gar wenig ger 
fehen. In Peschiera hab’ ich meine Paßkarte vorgewiefen und 
nachher bat Fein Menſch mehr darnach gefragt, und ich treibe 
mih in dem großen Venedig herum fo frei, jo unbehiuvert, 
wie ih in Paris es nicht Eönnte. Noch felten hab’ ich einen 
Gendarmen geſehen und niemald hab’ id das nuheimlidhe Ger 
fühl der Beobachtung empfunden, wie ich es in jeder größeren 
franzöfifhen Stadt und and in mancher deutſchen empfand. 
Ob eine geheime Polizei beftebe, ich weiß es nicht, aber wenn 
eine ſolche in Thätigfeit ift, fo !gehört fie weniger der Res 
gierung als der revolutionären Partei. Gegen jene fpricht man 
fih offen ans und ohne Scheu, gegen biefe aber erlaubt man 
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fih feine Bemerfung und man ſchweigt niigtrauifch, wenn ein 
leifed Wort fie berührt. 

In anderen großen Städten, in Paris z. DB. und auf 
in Euerem Berlin, kaunſt Du nicht weit gehen ohne eine Scene 
des Eingreifend der Polizeimänner zu fehen; im Benebig if 
mir bis jebt noch feine ſolche erſchienen. Ich babe aber au 
noch nicht jo große Rohheiten des Pöbels bemerkt. In ber 
preußiſchen Hauptſtadt if es mir nicht felten vorgefommen, 
daß die Schiffer auf der Spree, befonderd diejenigen der Oder⸗ 
Kähne, Unordnungen anfingen gegen weldhe man jogar Sol 
daten berbeiholte; die armen Gondolieri in Venedig halten 
Polizei unter fi felber und ich hab’ es ſelbſt erfahren, als in 
einem engen Canal eine größere Barfe ohne die gehörige Eorg- 
falt an der meinigen voräberfubr. Eines Abends hab’ ich einen 
Herrn mit feiner Tochter, einer jungen Dame, von dem 
©iardino publico länge der Riva dei Schiavoni nah ber 
Piazetta begleitet. E& war Sonntags, die Naht war ſchon 
angebrodhen; auf dem ganzen langen Weg war ein hölliiher 
Speftafel und Lärm und durch biefen mußten wir uns minden 
und drüden. Es war mir fehr angenehm, wenn id in dem 
Gewühl wieder einige Weißröde fab, aber noch lieber hät’ id 
eine gehörige Anzahl von Agenten der öffentlichen Sicherheit 
gefeben. In dem tollen Spektafel jedoch hat fein Menſch uns 
beläftiget, Feiner hat uns angehalten, feiner hat ſich einen Scher; 
erlanbt ; die tollſten Burſche find uns böflih ausgewichen, amd 
manche haben fogar ihre Kameraden tei Eeite geihoben. Das 
bab’ ih in andern Seeftädten ganz anders erlebt. 

Man lebt in Benedig fo frei wie in London, und ih 
wundere mich darüber, daß nicht mehr Sicherheitsmaßregeln 
ſichtbar find. 

Aber der grimmige Haß gegen die Deutihen! Auch von 
diefem bab’ ich bis jegt gar wenig erfahren. Es ift wahr, 
die Ztaliener fondern fi ab, aber das thun auch die Engländer 
und die Franzofen. Auf dem Marcusplatz ift nicht mehr das 
bunte Leben, wie wir es durch frühere Schilderungen kennen. 
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Wenn der Plas von Licht ſtrahlt, fo figen bei den alten Pro⸗ 
furatien längs den Arkaden große Reiben von Herren und 
Dame; es find dieß aber nicht nur öſterreichiſche Offiziere 
und Reiſende aus Deutfchland, es find überhaupt die Fremden. 
©egenüber bei den neuen Profuratien fiten fpärliche Staliener 
und die Mitte ded Platzes ift ganz leer, wenn nicht das Mufif- 
Corps um den Gandelaber berumfteht. Erſt wenu dieſer ver- 
löſcht ift, wenn die Muſik abziebt und wenn die Weißröde 
allmählig verfchwinden, erſt dann fommen ganz ftill die Ita⸗ 
liener zum Vorſchein, um noch einen Athemzug frifcher Seeluft 
zu ſchöpfen. An dem ſchönen Abend fih in dem Haus an 
dem engen dumpfen Canal einzufperren, dad wird dem Bürgers- 
mann von Venedig wohl ſehr ſchwer, aber er legt fi dieſe 
Entbehrung auf, denn er fürchtet gar fehr das Mißfallen der 
geheimen Gefellfhaften, welche den Beſuch des Marcusplatzes 
verbieten. 

Es befteht nicht, wie früher in Mailand, eine Verſchwörung 
gegen dad Rauchen. Der Venetianer raucht ganz gern die öfters 
reichiſchen Eigarren und zwar recht ſchlechte. Wirfſt Du einen 
Stummel von Dir, fo Ipringen zwanzig Buben darnach und 
ſchenkſt Du gar eine ganze Eigarre, die Du nicht rauchen magft, 
einem Arbeitömann, fo fügt er Dir dafür die Hände. Diejer 
Arbeitdömann und bejonderd der Goubdoliere iſt zuvorfommend, 
gerällig, beſcheiden und böflih, und wenn ich eine beflimmte 
Abneigung bemerfe, fo ift fie gegen die, jegt noch übermüthigen, 
Signori und gegen die politifhen Intriganten, welde ihren 
Verdienſt verderben, gerichtet. Glaub mir: in der Maffe des 
Volkes bejteht nicht der gemachte Haß gegen die Deutfchen und 
auch nicht die Begeifterung für die italifhe Einheit. Doc 
davon ein andermal, 

Wenn in Venedig eine Gewaltherrſchaft befteht, fo wird 
.fie von den Parteimännern und von den Agenten der Turiner- 
Regierung geführt, und fihtbarli drüdt diefe Herrſchaft fehr 
fhmwer auf die Gewerbe. Mit dem Aujbören des geheimen 
Terrorismud würde das rege italienische Leben bald wieder 
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ericheinen. Diefed Leben würbe unter den alten Formen einen 
neuen Eharafter annehmen, weil die erregbaren Menſchen die 
Freiheit empfänden, welche die Regierung ihnen gerne gewährt. 
Venedig wäre eine Etadt voll großer Erinnerungen, und 
zwifchen ven alten Gebäuden würde fih das Leben der Neuzeit 
bewegen. ' 

Ich werde jegt noch einige Ausflüge machen um die der | 
feftigungen zu ſehen; denn ich muß doch die Vertheidigungs⸗ 
Fähigkeit des Platzes in den Lagunen beurtheilen fönnen. Das 
Handwerk ded alten Soldaten will auch nicht leer ausgehen. 

Herzlichen Gruß! 

Dein NN. 


LIV. 


Graf Pocci's chriſtliche Ramenbilder"). 


Guido Bdrred und Franz Pocci haben mit ihrem 1835 
begründeten Feſtkalender das erfte Beifpiel einer illuſtrirten 
Zeitfehrift für die Kinderwelt gegeben. Die drei Jahrgänge 
find längft im Buchhandel vergriffen, die Nachfrage aber bleibt 
im Publifum noch immer darnach und der Umftand, daß voll 
Händige Eremplare jebt über den früheren Ladenpreis bezahlt 
werden, beweist, daß die Herandgeber den rechten Ton getroffen 
hatten, der zum Herzen und Verftändniß der Fleinen Lefer geht. 
Von da an datirt ein Umſchwung in der Jugend » Literatur. 

Eine ganz ftattlihe Reihenfolge von Spruchbüchlein, 
Heimen, Ehattenfpielen, Märlein, Legenden, Bilderbüchern und 





“ *) Chriſtlich hiſtoriſch Ramenbilder von Franz Poeci. München, 
bei 9. Manz. Photographirt von Albert. 12 Blätter in 4. und 12, 
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Komödienbüchlein find unterdefien aus Pocci's Feder geflofien, 
alle mit Bildern und mufifalifhen Gompofitionen und Did: 
tungen des edlen Grafen mehr oder minder reich audgeftattet. 
Es genügt, bier an das lieblihe „Was du willft* (Münden, 
Verlag von Braun und Schneider) zu gemahnen, welches eine 
wahre Fundgrube von Poeſie, Humor und jugendlicher Romantik 
it. In diefer Weiſe war Pocci als Schriftſteller und Künftler 
bahnbredhend und auregend, das Zeugniß Ludwig Richters, daß 
er durdy die Handzeichnungen bed Grafen zuerft feine eigentliche 
Richtung gefunden habe*), iſt gewiß ein ebrender, aber nicht 
allein ftehender Beleg für Pocci's Wirkfamfeit, welche im Ges 
biete des Ernſtes gleiche Früchte gebracht bat. Indeß fein 
heiterer Sinn in humoriftifhen Federzeichnungen ſich erging, ent⸗ 
ftanden dazwiſchen Büchlein ganz ernfthafter Natur; von dem 
„Buauern-ABE” (1856) bid zu den beiden Dramen vom 
„Bevatter Tod" und dem „Rarfunfel” (1860) zieht fid, 
mit Einfhluß der vielen Todtentanz-Bilder, ein beinabe 
melancholiſch⸗ſchneidiger Gegenfah, der nur in dem Hauptzuge 
einer hriftlihen Richtung feine verföhnende Löfung findet. 

In den vorliegenden Namensbildern (welde in Dops 
pelter Ausgabe, groß Duart und im beliebten Viſitenkarten⸗ 
Format photographirt erſchienen find**), hat der Tonfeher und 
Poet diefesmal dem Maler und Zeichner Platz gemacht. Es 
find einfache fliegende Spruchzettel (mittelyochbeutfche „brioſe“) 
mit figürlihen und landſchaftlichen Illuftrationen, die denfelben 
liebenswärbigen Hauch und jene tiefempfundene Innigfeit tragen, 
welche die beften Ecyöpfungen der mittelalterlihden Meifter uns 
anziehend machen. Da ift ea Et. Anna, welche in fonnenheller 
heiterer Randfchaft dem heiligen Mägdelein lefen lehrt; da fleigt 
der Engel mit dem gnadenreichen Ave hernieder; wir bliden 


*) Byl. Oppermann und Stern, Leben ter Maler vom 16. bis 19. 
Jahrhundert (Leipzig 1864) ©. 546. 

**) Die große Ausgabe im prachtvollen Album 12 f., bie Heine & |, 
Ladenpreis, 
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in den ſtillen Haushalt zu Nazareth, wo ber füße kleine Kriſt 
feinem Pflegevater die Richtfchnur leitet; dann ift es St. Elspet, 
die wunderwäürdige Braun, welde von ihrem hohen Echlößlein 
zu den Armen und Sunderfiechen herniederwallt; St. Hubert 
zieht zur fröhlichen Jagd und durch den grünen Tann, wo dad 
Edelwild mit dem Kreuzeszeichen ihm entgegentritt. Auf einem 
anderen Blatte ift der Wüftenprediger und Täufer dargefteilt 
und ed flimmt ganz gut zu dem prächtigen, felfengewaltigen 
Hintergrunde, daß die Soldaten und Schriftgelehrten deutſche 
Ritter und weile „Meilter von Natura“, pharifäiihe Bücher⸗ 
gelehrte find. Als hätte der Geift des feligen Reinbot von 
Durne, der für Otto des Erlauchten fromme Gattin die Legende 
von St. Georgen reimte, dem Maler die Hand geführt, fo 
kämpft hier der Ritter mit dem geringelten Lintwurm. Schwert⸗ 
fchneidig fährt St. Michael vom bimmlifhen Zion berniever, 
den Höllendrachen in den Abgrund zu treten. St. Ludwig 
räftet fich gen die „heidenifche Diet”, gegen die gottläjterlichen 
„Sarazin“, indeß Franz Zaver dad Kreuz und die Kunde 
vom Friedendfönig zu den armen Wilden bringt. Ebenjo iſt 
das Bild von St. Katbarinen wie eine mittelhochdeutſche 
Legendendichtung, indeß ber wadere Kaiſer Marimilian mit 
feinen Landoknechten, Trummlern, Bläfern und Lanzenreitern 
die ganze Reihe vorläufig beſchließt. Wir fagen vorläufig, denn 
hoffentlich trifft diefer an und für fi unvergleihlihe Bildercyclus 
genug Sole, „die noch Etwas haben, was die Andern nicht 
verfiehn“ (vgl. die Widmung von Pocci's Landsknecht), und 
denen es aus diefen Blättern warm ums Herz weht. Es gibt 
nicht leicht ein fehönered Blatt der Erinnerung, einem guten 
Freunde am betreffenden Tage zuzufenden oder ins Stüblein 
zu hängen, wozu der Verleger noch einen eigenen Schmud bereit 
hält, indem eine Fleine Anzahl diejer Bilder mit dem reichften 
Goldſchmuck altdeutſcher Miniaturen in Farbe gejegt wurden. 
Ein Wilfomm an allen Thüren: das iſt es, was wir diefen 
Bildern und ihren nachfolgenden Geſchwiſtern wuͤnſchen. 








LV. 


Flirs Briefe aus NRom 
als ein Stück wiſſenſchaftlicher Zeitgefchichte. 


Am Schlufle des Semefterd haben wir noch eine Schuld 
nachzutragen und wir beeilen und es zu thun, ehe die fleigen- 
den Hochwaſſer der Tagesgeſchichte den intereffanten Gegenftand 
wegihwernmen, der in ber Weberfchrift genannt if. Daß wir 
erſt fo ſpät dazu fommen, hatte einen fubjeftiven und einen 
objektiven Grund. Zuerſt als der fatholifhe Liberalismus die 
arglofen Freundesbriefe Flirs im Parteigeifte rabuliſtiſch miß⸗ 
brauchte, wollten wir nicht abermals in den widerwaͤrtigen 
Hader mit hineinreden. Nachher aber warteten wir auf die 
Nachträge, welche in der zweiten Auflage des Schriftchens er⸗ 
ſcheinen ſollten; freilich vergebens, denn dieſe zweite Ausgabe 
iſt ohne weitere Briefe Flirs erfchienen*). 


*) Briefe aus Rom von Dr. Alois Flir, welland Rektor der beuts 
fen Rationalfirche S. Maria dell’ Anima in Rom, päpflicher 
Hausprälat, Uditore della Rota Rom. etc. Herausgegeben von 
Zudwig Rapp, Retafteur der kath. Blätter aus Tyrol. 2. Aufl. 
Innsbruck, Wagner 1864. 
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Die erfte Beröffentlihung der vorliegenden Schrift ift be⸗ 
fanntlib mit dem päpftliden Echreiben über vie in Münden 
gebaltene Berfammlung katholiſcher Gelehrten zujammenge- 
troffen, und einige abgeriffenen Citate aus den vertraulichen 
Aeußerungen eined Manned von der Stellung Flirs in Rom 
wurden vom Parteigeift jofort vor das große Bublifum gezertt. 

“Sie follten bemweifen, daß Rom ſchon deßhalb Fein Urtheil über 
die deutfche Wiſſenſchaft und ihre Träger fih anmaßen dürfe, weil 
e6 felber auf einer zu tiefen Etufe geiſtiger Ausbildung ftehe. Zuerft 
war ed die Augsburger Allgemeine Zeitung, in weldyer liberal: 
Fatholifche Federn aus München in diefem Sinne argumentirten. 
Der felige Flir felber hatte dem großen Augsburger Blatt 
früher manche Artifel zufommen laflen, und feine liberalen 
Freunde in Tyrol empfahlen ihm ihr Leiborgan wiederholt; 
aber am 20. Eeptember 1858 fchrieb er einem derjelten: „Du 
wünfheft, daß ih an die Allgemeine ſchreibe. Es wäre zwar 
angenehm, aber ih fann nicht; fie if nicht nur antikatholiſch 
fondern antichriftlih, und fie macht aus dieſer Richtung fo 
wenig ein Geheimniß, daß ein Fatholifher Prieſter, der ein 
Öffentliches Amt befteidet, mit ihr in feiner Allianz leben darf.“ 
Was würde der ehrlihe Flir erft jet fagen, wenn ex feben 
Könnte, wie dad Augsburger Blatt fih ſeitdem ausgewachſen 
bat, unter weſentlicher Beihülfe der liberalen Katholiken and 
feinem lieben Tyrol und aus Bayern! 

In demfelben Sinne wie in der Allgemeinen wurden jo 
dann die Briefe Flirs in der Beilage zu den „Kölnifchen 
Ylättern“ vom 24. April 1864 ausgebeutet. Als aber ver 
Redaktion eine ehrenhafte Verwahrung, wenn wir nicht irren 
aus Bonn, gegen ein foldyes Verfahren zufam, ba erflärte dies 
felbe, der Artikel fei wörtlih aus dem „Kirchenblatt“ der Diöcele 
Rottenburg abgebrudt. Er war ein oberflädlihes Machwerk ˖ 
des Parteigeiſtes. Es lag dem Verfaſſer keineswegs daran, 
die Perſon und die Situation zu zeichnen, denen ex feine an- 
geblihen Zeugniffe entnahm. Der Charakter Flirs if in feinen 
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Briefen ſcharf ausgeprägt, und Jeder kann fehen, wie Flir im 
fpäteren Aeußerungen nicht felten dad Gegentheil von dem er⸗ 
klärt, was er in früheren „prima vista“ ausgefagt hatte, Gerade 
in der Frage von der deutſchen Wiflenfchaft betont Flir durch 
die Banf ihre beiden Seiten. Aber von allem Dem nimmt 
der Berfafler feine Notiz; er reißt heraus was dem Fleingeiftigen 
Parteizweck ded Weſſenbergianismus redivivus in den Kram 
zu taugen fcheint; und dabei verfchweigt er aud noch die fehr 
beitimmte Beziehung gewifler Urtheile Flirs, nämlih auf ven 
von einem Theil der deutſchen Wiſſeuſchaft fo zelotiſch betriebenen 
Proceß zur Verurtheilung Guͤnthers. Dafür wird mit zweck⸗ 
mäßiger Betonung darauf hingewiefen, daß Flir die „unbes 
dDingtefte Hochachtung vor dem Papſtthum“, ja fogar großen 
Reſpekt vor den römiſchen Cenſurbehörden gehabt habe. Auf 
dieſer Folie nehmen fih dann natürlih die im Parteigeiſt her⸗ 
anögeriffenen Stellen um fo greller aus; dem Zeugen aber 
wird jo dad Wort im Munde verdreht und von feiner Perſon 
ein Portrait entworfen, worüber fih der edle Flir noch im 
Grabe umgelehrt baten mag. 

Dr. Alois Flir, ein geborner Iunthaler und früher Bros 
feffor zu Innsbruck, war 1853 vom Kaiſer als Rektor des 
deutſchen, Inſtituts dell’ Anima nad Rom gejendet worden, 
wo er in fehwierigen Berhältniffen für die Sache der deutſchen 
Nation tapfer und glüdlih wirkte, aber leider ſchon im März 
1859 ftard. Er war wie andere feiner Landed- und Zeitger 
nofjen ein origineller Dienfh, der ded gewöhnlihen Maßſtabs 
fpottete. ine ſangniniſche Natur von äußerſt lebhaften aber 
raſch wechfelnden Stimmungen, gab ed bei ihm zwifchen weiß 
und ſchwarz wenig Abitufung der Farben. So fchildert er fi 
ſelbſt. Schon fein Bildungsgang war ein wechfelvoller. „Ich 
babe”, Elagt ex bei feiner Ernennung zum Richter der Rota, 
„in vielen Dingen gepfufht: in der Kunft, im klaſſiſchen Stu⸗ 
dium, in der Philofophie, Medicin und Theologie, die jurivifche 
Pfuſcherei blieb mir. zum Abſchluß meines Lebens vorbehalten.” 

71° 
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Dem Weſen nah war Flir Aefthetifer und Poet. „Ich bin 
ein Gemuͤthsmenſch“, fagt er, „für einen eigentlichen Praktikus 
bin ich längft verloren.” Seine Reizbarkeit feigerte fih bis zu 
unwillfürlicyen feelifchen Zuftänden, Hallucinationen und Bifionen, 
von welchen als „feinem Traumleben“ er häufig ſpricht. „IH 
werde immer empfindlicher”, fhreibt er In der Mitte feines 
römifchen Aufenthaltes, „wenn nicht die Religion mid bändigte, 
fo würde ich oft ungeflüm und wild.” Er bezeichnet feine 
„Krankheit“ als eine eigentbümliche geiftige „Uugenügfamfeit“ ; 
aber ebenfo fei er wieder vom Pedantismus bedroht. „Das find 
die Bole meines Lebensfampfes: Romantik und Pevantiemnd.* 

Niemand wird fagen, daß ein Mann von dem Raturell 
Flirs einen ruhigen und falten Beobachter abgeben fonnte. Er 
bat ſich das am wenigften felber eingebilvet. Es kommt aber 
noch ein ſehr wichtiger Umftand zur Erklärung feiner römifchen 
Eindrüde hinzu. Bis dahin, wo Flir fozufagen mit der Wurzel 
aus feinem Berglanve herausgerifien und auf den fremdartigen 
Boden Roms verpflanzt wurde, batte er fih mit feinen in- 
timften Verbindungen im Kreiſe des gelehrten Tyroler Libera⸗ 
lismus bewegt. Johannes Schuler war fein befonderer Freund. 
Er empfahl ihn dem Baron Hormftein ald den „geiftvollfien 
and kenntnißreichſten Mann von ganz Tyrol“, der zwar vor 
ber Revolution zu den gemäßigten Liberalen gezählt babe, 
nachher aber der erfte und tüchtigſte Vorkämpfer des conſer⸗ 
vativen und biftorifhen Principe geweien ſei. Indeß beklagt 
KH Flir doch ſchon am 10. Dec. 1856, daß Schuler ihm nicht 
ſchreibe: „Schmerzen würde e8 mich, wenn er aus Intoleranz 
gegen meine Denfungsart verfiimmt wäre; ich finde übrigens 
meine Denfungsart nicht verändert.“ Zwei Jahre jpäter ber 
merkt Flir von einem andern Kreunde: „Es ift Schade, daß 
er den Zeloten Anlaß gibt ihn einen Greimaurer zu fchelten. 
Wer ein Mann des Volkes werden will, muß im Wefentlichften 
mit diefem Volke homogen feyn; er braucht Fein Froͤmmler zu 
ſeyn, aber ex muß ald entfchiedener Katholik erſcheinen und ſich 
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bewähren.” Daraus ift genugiam zu erfehen, wie Flir das 
heutige Auftreten dieſer ehemals „gemäßigten Liberalen“ im 
Tyrol beurtheilen würde. Damald aber zählte auch Adolf 
Pichler zu feinen Freunden, der jebt ein Hauptmitarbeiter an 
der Tyroliſchen Giftcorrefpondenz in der Allg. Zeitung ſeyn 
fol. Ferner Wildauer. Flir glaubte feinen vertrauten Freund, 
den früh verftorbenen Philojophen Schenach, verfichern zu fünnen, 
als dieſer nad Wien abging: „in Tyrol wird Wildauer wenige 
ftiend Deine Ideen mit Treue bewahren.“ Boll Freude fchrieb 
er am 20. Sept. 1858 über den Mann, der feitvem eine fü 
beflagenswerthe Rolle gefpielt bat: „Wildauer verdanft feine 
Ernennung dem Fürftbifchof; Vincentius ſchrieb nachdruͤcklich an 
Thun, mit dem er im beften Verhältniſſe ſteht.“ Nebſt andern 
jüngern Freunden ging auch der Dichter Herm. von Gilm 
aus Flirs enthuflaftifher Echule hervor, der Mann welcher die 
von der Allg. Zeitung gerühmten Lieder fang: 


„Die ſchwarzen Mäntel und die breiten Hüte, 
Die dulden auf der Erbe keinen Garten, 
Und an dem Baum des Lebens Feine Blüthe.“ 


Fern fei ed von nnd, dem feligen Flir daraus einen Vor⸗ 
wurf zu machen, daß ex hochherzig genug fühlte, um von allen 
gelehrten Nebenmenfchen in Tyrol das Befte zu denfen. Aber 
man wird aud zugeben, daß es ein gewaltiger Sprung war 
aus diefem liberalen Freundeskreiſe heraus mitten in die roͤmiſche 
Prälatur hinein. Die Tyroler Fremde glaubten nicht, daß er 
al8 der alte Flir den Sprung überfteben werde; fie fürchteten 
niht nur für feinen „deutſchen Charakter”, ſondern auch für 
feine freiere kirchliche Richtung. Flir wußte das, und er vers 
wahrt fidh fortwährend, ald wenn feine „deutiche Denfungsart“ 
unter den römijchen Eindrüden leiden könnte. „Ihr fürchtet, 
ich werde bier zu einem Frömmler“: bemerkt ex ſchon in feinem 
zweiten Briefe aus Rom, und am 4. Dec. 1857 fchreibt ex 
wieder gegen den Verdacht, ald wenn er „vie Barbe gewechjelt“ 
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babe: „Alfo Ihr waret beforgt um mich und glanbtet, ich fange 
an für Rom allzu fehr zu ſchwärmen.“ Allerdings, : fährt er 
fort, „ift der Enthuſiasmus für den Katholiciomus größer 
geworben, und vor dem Papſtthum babe ich allerdings in ber 
Nähe einen Reſpekt befommen, wie ich ibn früher nicht hatte.“ 
Sonft aber habe er mit feinen freimüthigen Aeußerungen in 
Rom ſchon oft genug Anftoß gegeben, ohne dag man es ihn 
jedoch am maßgebenden Orte entgelten ließe. Ex beklagt ſich im 
diefer Hinficht nicht über Wälfche, fondern über Deutſche. „Be- 
fonderd fchien ich eraltirten Köpfen aus Weftjalen und den 
Kheinlanden viel zu nordifch gegen den Süden, viel zu ratio 
waliftifh und zu modern gegen den alten ehrwürdigen Scholaftis 
ciomus, und bei meiner Liebe für Elaflifer und Kunſt viel zu 
heidniſch in der Metropole der Ehriftenheit. Ihr erjeht daraus, 
daß ih im Wefentlichen fo ziemlih der Alte bin.“ 

Das Gefammtbild der Briefe giebt aber hierin dem guten 
Flir nicht völlig recht. Er war wirflich nicht mehr fo ganz ber 
Alte Man empfängt mitunter den Eindrud, ald wenn er fid 
mit Abficht recht forcirt über das Wälfhthum im Allgemeinen 
und gewiffe römische Zuftände insbefondere äußere, um fo am 
einfachften die alten Freunde in Tyrol über feine „deutſche 
Denkungsart” zu beruhigen. Im Uebrigen hatte der Aufenthalt 
Mm Rom allerdings eine große, tiefer als aller Ratlonalismus 
geändende Aenderung in ihm hervorgebracht, und er gefteht dieß 
felder in einem feiner erften Briefe. Was er bier (am 18. Febr. 
1856) über die Geheimniſſe feiner Seele mittbeilt, gewährt 
einen fo tiefen Blick in die geiftige Entwidlung des hochbegabten 
Mannes, der hierin wirklih als Repräfentant feiner Ration 
erſcheint, daß wir die ganze Stelle bier miebergeben zu müflen 
glauben: 

„Was nun meine firhlihe Haltung anbelangt, fo iſt 
der Eharakter meiner Denkungsart ein durchaus Hiftorifcher 
geworden. Die zahllofen Monumente in Rom, befonder® die Ka- 
falomben mit ihren Bildern und Imfchriften, machten mir die Ver⸗ 
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gangenheit zur Gegenwart, und vie heilige Schrift fommt mir ver 
wie ein Dofument aus neuefter Zeit. So ergeht es bier wohl ger 
Vielen. Die Anglifaner beriefen fich für die gegenwärtige Faſten⸗ 
zeit aus England einen Prediger. Am Aſchermittwoch füllte ſich 
der Betfaal vor der Porta del Popolo mit Herren und Damen. 
Der Prediger tritt vor, ſteht aber flumm vor der Verfammlung 
mit fichtbarer Verlegenheit. Enblih fümmt er zum Worte. Mi 
zitternder Stimme beginnt er: Er wiſſe nicht, was thun, er bes 
finde fich in Feiner gewöhnlichen Verlegenheit; fett feiner Ankunft 
in Rom babe er ſich fleißig umgefehen in Bibliothefen und Kata⸗ 
fomben, bei den kirchlichen Funktionen und in Dingen ber kirch⸗ 
lichen Negierung ; dadurch jet ihm nun feine confeflionelle Anſicht 
zerbrödelt und zerfallen, eine neue Weberzeugung dränge fich ihm 
unaufhaltfam auf. Wenn die Berfammlung es geftatte,. daß er den 
Hergang erzähle und daß er dann fortfahre, freimüthig nach feiner 
Ueberzeugung zu fprechen, fo molle er es thun — fonft aber müffe 
er ſchweigen und abtreten. „„Sprechen Sie! Sprechen Ste nad 
Ihrer Ueberzeugung!““ rief die Derfammlung. Und nun hält ein 
Anglikaner vor Anglitaneın fatholifche Predigten. — Der ges 
lehrte Piper von Berlin konnte in den Katafomben feine Ver⸗ 
blüfftheit nicht verbergen. Als der junge Archäologe Roffi eine 
Infchrift Ins, fuhr er auf und wollte das Gehörte nicht glauben. 
Er Iegte fi auf den Boden, lad im Scheine des Lichtleins, das 
er in ber Hand hielt, die Infchrift des Grabfteines ſelbſt nach und 
verftummte. Die Katakomben bezeugen, daß Petrus und Paulus 
dort hinterlegt waren ; fie bezeugen, daß die Legenden und Kirchen» 
berichte Aber die Päpfte und Martyrer der erften Jahrhundeirte 


# 


vollfommen vichtig find; daß im zweiten Jahrhundert fchon daB . 


Mefopfer im Wefentlichen verrichtet wurbe wie jegt; daß bie geiſt⸗ 
lichen Aemter ſchon beftanden wie jest; daß die Heiligen damals 
fhon angerufen wurden und bergleichen. Kurz, die gefchichtliche 
Wahrheit der katholiſchen Kicche ald der urfprünglichen, apoftolifchen, 
erweist fich hier bis zur Evidenz. Die hiſtoriſche Ueberzeugung 
genügt mir für mein praftifches Leben gerade fo, wie die unmittel« 
bare finnliche Wahrnehmung: ich habe Gewißheit. Ich bin zwar 
auch im Heimathlande gläubiger gewefen, als den Bes 
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richten Sch. zu Folge, mir manhe Wohlwollende nad 
reden, aber ich fuchte früher dem Blaubendes Gemüthes 
durch Philoſophie nadhzubelfen, und ich geflebe, daß ich 
wach langen Bemühungen zur Einficht gefommen kin, taß ich wenig⸗ 
ſteno entweder auf ein fireng burdhgeführtes philofophifches Syſtem, 
welches feine Zugbrüden und Stridleitern einfhmuggelt, Verzicht 
leiften müfle, oder — auf den Glauben, Die biftorifche Ausbil⸗ 
dung der Slaubendüberzeugung war bei mir in zweiter Linie ſtehen 
geblieben: bier in Nom ift fie nun auf die Spige meines Strebens 
vorgetreten. So viel ih an der gefdichtlihen Wirklichkeit mir 
denkend aufflären kann, will ich mich gewiß raſtlos beſtreben; daß 
aber die Philojophie bei mir zum Adjektiv geworden ift, fann und 
will ich nicht in Abrede ftellen. Rückſichtlich der Toleranz Lin ich 
ſo geftellt, daß ich die katholiſche Glaubenslehre nach der Firchlichen 
Auktorität und Gefchichte bemefle, nicht nach einzelnen Gelehrten, vie 
da und dort auftauchen; an folchen Büchern, welche über Religion 
ſprechen, unterfcheive ich mit Ruͤckſichtsloſigkeit das Kirchliche und 
Unficchliche, und den modernifirten Katholicismus halte 
ih für einen alterirten.” 


Hr. Flir hat da an fih felber ein Stück hriftlicher Welt: 
gefhichte erlebt. Eo gewiß der Subjeftiviomus den natürlichen 
Bedingungen in Deutfchland entfpricht, fo gewiß emtfpriht der 
Poſitivismus den natürlihen Bedingungen Roms. Es wäre 
gegen die Natur, wenn die Firliche Autorität und den ange 
borenen Idealismus verbieten wollte; aber ed wäre der Unter: 
gang des Chriſtenthums, wenn die fpefulative Anlage der 
germanifchen Völker fih nicht mehr an der Wiflenfchaft einer 
feſtſtehenden Tradition regulicen wollte oder Fönnte. Beide 
Momente ergänzen einander im flätigen Werden der Menichheit, 
aber fo daß diefe zwar den fpefnlativen Idealismus, nicht aber 
den chriſtlichen Realismus entbehren könnte. Nur die Eitelkeit 
und Wohldienerei im modernen Nationalismus konnte dieſes 
Berhälmig verfennen und den eiferfüchtigen Streit der „Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit“ im der allgemeinen Kirche anfachen. Unſere 
Wiſſenſchaft kann nur frei feyn, fo lange die Roms nicht in 
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berfelben Weife frei feyn will; denn träte der letztere Hall 
einmal ein, fo wäre die chriftlihe Heilsbotſchaft bald bis auf 
den legten Haarſtrich verfpefulirt, und von Freiheit wäre dann 
überhaupt feine Rede mehr. In diefem Sinne bat eine viel 
mißbraudhte Stelle in dem Briefe Flirs vom 15. Sept. 1854 
für und einen tieferen Inhalt, als fie damald uoch — mir 
werden nachher vernehmen wie der jpätere Flir fih ausſprach — 
für den Autor felber hatte. 

Er fagt dort: „Ihr wähnt, am mir fehe ſich eine italienifche 
Metamorphofe an; aber ich verfihere Euch, Daß ich die deutfche 
Wiffenihaft bier erſt wahrbaft ſchätzen lernte. Die biefige 
Literatur ift wenigſtens um ein Jahrhundert zurüd. Bon dem 
Silberblide der ideellen Weltanſchauung ſah id 
bier noch nirgends eine Spur, weder an einem Gelehrten noch 
an einem (neuen) Buche. Ich ſpreche von Italienern. Aus⸗ 
zeichnung bemerfe ich nur in einer cafuiftifchen Gewandtheit ver 
Moral und des jus canonicum, wogegen allerdings die deutichen 
Ideologen die Segel einziehen müſſen; auch in Dogmatif, Kirchen- 
geihichte und Bibelftudien findet fi ein großer Vorrath von 
Kenntnifien, aber faum das was man in Deutihland Wiflen- 
haft nennt. Dabei haben die Italiener einen immenien Hoch⸗ 
mutb: fie halten fid für die Wiffenden ohne Irrtum. Am 
16. Oftober 1856 fehreibt er: „Die deutſche Denfungsart lernt 
man erft recht im der Fremde und befonders in Rom wahrhaft 
ſchätzen; . Rom muß fih an Deutihland auffrifchen.“ Dennoch 
empfiehlt er dem Freunde Schenach dringend, fein Suftem der 
Methaphyſik in die Cenſur Roms zu geben: „Deßhalb well 
bier die Richter find, und meil man in der That nirgends 
jenen richterlihen Takt bat wie bier, darüber zu urtheilen und 
zu enticheiden, was mit dem pofitiven Glauben barmonirt oder 
collidirt. Ich beobachtete hier Diftinftionen und Genauigfeiten, 
die mir in Deutſchland fi nie darſtellten.“ „Beforgt nicht,“ 
ihreibt er zwei Jahre fpäter, „daß ich der Wiſſenſchaft je auf 
dad Genid treten werde; ich finde bei den Bonfultoren des 
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Inder felbft vorherrſchend eine Achtung und Rückficht für Ges 
lehrfamfeit und Denfen, wie ih nad dem Exrempel der öfter 
reichiſchen Eenforen nicht erwartet hätte; alle Aberragt aber 
Pius IX, obgleih er vielleicht eben nicht ein Gelehrter von 
Brofeffion ift, an einem liebreihen Hodfinn.* 

Es war von vornherein eine bedenkliche Aufgabe, vertraus 
lihe Briefe eines Mannes wie Flir, der fo empfindlich und 
vom Moment abhängig war wie die Tafte eined Claviers, noch 
dazu aus einer Periode feiner inneren Umgeftaltung, beute fchon 
herauszugeben, heute ſchon wo die mißlichften Indiscretionen 
unvermeidlid ſeyn mußten*). Waren aber die Briefe einmal da, 
dann verlangte der ehrliche Gebrauch derfelben, daß immer der 
ganze Mann aufgeführt, und nit nur der Avers fondern 
and) der Revers feiner Beurtheilungen aufgezeigt wurde. Zwei 
Seiten haben aber die zeitgenöffifchen Anſichten Flirs faft immer, 
wovon regelmäßig die Eine in den früheren Etand feiner Seelen- 
flimmung hinein-, die andere and dem neuen Stand jeiner 
Geiſtesrichtung herausragt. 

Wollte man z. B. fragen, ob dem verdienten Rektor der 
Anima fein Leben in der ewigen Stadt zugeſagt habe, was 
müßte man antworten? Seinen erften Eindruck ſchildert er am 
2, Nov. 1853: „Rom als Stadt ift mir efelbaft, die Kirchen 
find mir zuwider; diefe Kuppelbauten Tommen mir vor wie 
ein bleierner Luftballon.” Am 23. Nov.: „O fünnte ih Euch 
hieher zaubern! Schön und erquidend iſt es bier.“ Am 3. Oft. 
1855: „Alle Städte die ich bisher gefehen habe, kommen mir 
im Dergleih mit Rom nur wie Dörfer vor und die füpliche 
Natur übt auf mich einen paradiefifhen Reiz.” Den 6. Nov.: 
„Ih bin taufennmal lieber in Rom als in Wien.“ Den 
10. Dec. 1856: „Bon Rom kam ich mid wohl nicht mehr 





*) Ich erinnere 3. B. an eine Stelle über ben berähmten Künftier 
Borneltus ©. 62. 
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trennen; ich weiß, eine folhe Sprache ift untyrolerifch, aber I 
tiebe Tyrol durch alle Fernen bin; ich wüßte dort feinen 
Wirkungskreis für mid." Im nächſten Jahre fürchtet er, troß 
der Beihülfe des Cardinal Reiſach, den er als deutſchen Schuhe 
engel ftetd in den Ausdrücken der höchſten Verehrung preist, 
mit feinen Beftrebungen für die Anima zu fcheitern; er werde 
dann mit einer Fleinen Penfion refigniren, „und ich privatifixe 
dann in Rom.” Den 22. Febr. 1858: „Ih fehne mid nad 
Einfamfeit und Ruhe; aber ih möchte in Rom bleiben. Rad 
Tyrol zieht es mich nicht; die dortigen Verhältniſſe gefallen 
mir nicht; Gott fei Danf, daß ich abfam.* Den 22. April: 
„Märe ih doch in jungen Jahren nad Rom gefommen! Sn 
Tyrol hatte ich zu wenig Anfchauung und ih war an Hälfes 
mitteln zu arm.“ Umgekehrt am 23. Juni: „Bei den Waͤlſchen 
und namentlich bei den Römern werde ich mich ſtets ald Fremd⸗ 
ling fühlen; mein Herz ift deutich, und fchlägt für Deutſchland 
und wird dorthin gezogen.” Den 2. Juli: „Ie mehr ih Rom 
fennen lerne, deito mifanthropifcher ziehe ich mich von der Außen⸗ 
welt zurüd; wenn nicht das Gewiflen mid mit Banden belegte 
und mir den Gebrauch der Willfür entzöge, könnte ich intereffante 
Memoiren ſchreiben.“ 

Auch in der großen wifjenfhaftlichen Frage, die ihn in feinen 
Briefen fo fehr befchärtigt, hat Flir im Laufe von zwei Jahren 
feine Meinung völlig geändert, nur daß er bier bei der nen 
gewonnenen lleberzeugung aud ftehen blieb. Ich meine den 
Proceß gegen die Güntherifhe Philofophie. Am 19. Jan. 
1854 war er noch der Anfiht: aus Rückſicht auf die Wiſſen⸗ 
(haft follte der Papft den Günther durch ein Breve beloben 
mit der Bemerkung, biemit ſeien keineswegs alle feine Anfichten 
gebilligt. „Den Etreit fönnten dann die Gelehrten felbft aus⸗ 
fechten; die Kirche hätte viel zu thun, wenn fie alle Werke ver 
Gelehrten mit der höchſten Autorität richten wollte.” Am A. Jan. 
1855 fpriht er von der fteigenden Antipathie, die bei Papft 
Pius IX. feit einigen Monaten gegen die Philoſophie einges 
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treten fei; er dachte nicht daran, daß er felber bereits ım Be 
griffe war einen ähnlichen Proceß durchzumachen. Kurz darauf 
fürchtet er noch ein ftrengered Verfahren gegen die Güntherianer 
als ſehr gefährlih für die katholiſche Wiflenfhaft, obwohl er 
felber fagt, daß die Akten den „freifiunigften Confultoren* zus 
geſendet feien. „Ich babe alfo auch hier wieder eine jener Mittels 
ftellungen, welche den beiden Ertremen nie genehm feyn können.“ 
Roh am 19. Mai 1856 bemerkt er: „Wenn man weiß, mit 
welhem Nachdrucke von Eeite der vorragenditen deutfchen Kirchen- 
fürften ein ſtrenges Verfahren gegen die Guͤnther'ſche Philoſophie 
geforvert wurde, jo verdient die Ruhe und Umſicht, mit der 
man in Rom zu Werke geht, eine um fo entichievenere Aners 
fennung.” ber plöplich fchlägt die Sprache Flirs vollig um. 
Am 16. Oft. 1856 fehreibt er folgende bedeutfame Stelle nieder: 


„Dr. B. verweilte vier Tage in Nom und ift geftern Abends 
nach Neapel abgereist. Ich bedauere jegt beinahe jede Gefälligkeit, 
die ich ihm ermwiefen und jede Stunde, die ich ihm geopfert. Die 
berbe Kritik gegen Schenady Tann übrigens bei allen Denen von 
feinem Gewicht feyn, welche wifien, daß die philofophirenden Mit⸗ 
arbeiter der Wiener Kirhenzeitung Güntherianer find. Mein 
Mitleid für die Guünther'ſche Schule ſchwindet mir völlig ein, wenn ich 
febe, daß fie och in der legten Stunde von ihrem Hochmuthe 
und ihrer Intoleranz nicht ablafien. Wahrlich, diefe Wiffenden 
würden eine Tyrannei über jeden Andersdenkenden üben, die immer 
unerträglicher würde. Ihre Demüthigung wird nicht bloß von ber 
Orthodoxie gefordert, fondern zugleiy von der Freiheit der 
Wiſſenſchaft.“ 


Die „Freiheit der Wiſſenſchaft“ war der Schild, den auch 
die Anhänger Guͤnthers vorbielten; im Lichte dieſer Freiheit 
wurde 3. B., wie die Briefe erzählen, dem Künftler Cornelius 
die Sache Günther plaufibel gemadt. Aber Flir behauptet: 
faum fei diefe Sache unterlegen gewejen, jo hätten die Günthe⸗ 
rianer dem größten Eifer entwidelt, nun auch ihre Gegner unter 
die Benfur zu bringen. So fchreibt er am 28. Juli 1857 an 
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Schenach: „Die Iefuiten feheinen Dein Bud zu haben, aber 
vor ihnen büt Du fiher; gefährlich find die Güntherianer, die 
in Deiner Berurtheilung einen Troſt fänden.” Den 4. Aug. 
fpricht er wieder von berlei gegenfeitigen Denunciationen, uud 
in dieſem Zuſammenhange ift e8, daß er folgende vom Partei⸗ 
geiſt gebäflig citirte Stelle niederfchreibt: „Die philofophifche 
Schriftitellerei war feit langer Zeit nicht mehr fo gefährdet, wie fte 
es jeßt ifl. Eine mädtige Reaktion des Pofitiven gegen alles 
rationaliftiihe Theologifiren und Philofopbiren hat fih erhoben 
undift ausgerüftet mit ver Macht der Autorität. Wer ald Orthodorer 
gelten will, muß die Lehre Roms zur Norm nehmen.” Am 
2. Sun. 1858 beristet Flir abermals: „Die Güntherianer bes 
ginnen aljo jegt ihre Race. Eie wollen Rom zur Verurtheilung 
ibrer Gegner zwingen. Pantheismus ift das Feldgeſchrei dieſer 
Eionswädter. Sie verirren fih durch dieſe Anläufe nur in 
neue Sadgaflen, um fid den Kopf nochmals wund zu rennen. 
Man weiß bier recht gut, was unter diefem Eifer ftedt.” Noch 
fur; vor feinem Tode ſchrieb er an Echenadh, der ald Lehrer 
eines Faiferlichen Prinzen berufen wurde: „Die neue Auszeichnung 
wird für Deine Gegner in Wien ein fchredliches Ereigniß ſeyn.“ 

Aus Gründen, die ziemlich nahe liegen, haben wie gefagt 
die tendenziöjen Benüber der Briefe Flirs von diefen hiftorijchen 
Beziehungen nicht die mindefte Notiz genommen. Yür und aber 
find diefelben deßhalb fo wichtig, weil Daraus in der That ein 
neues Licht aufgeht über vie Agitation für die „Freiheit der 
Wiffenfhaft” gegenüber dem heiligen Etuhl. Aus dunfeln Ur- 
fprüngen ftand die Agitation plöglid da wie Minerva aus 
Jupiterd Haupt. So viel war freilich Far, daß der neue Geiſt 
dem paritätijhen Bedürfniß au ein paar Univerfitäten in pro» 
teftantifchen Ländern entgegenzufommen ſchien, und daß er in 
Bayern unter dem damald berrfhenden Hofwind als goldene 
Rüdzugsbrüde befonderd willfommen war; aber die eigentliche 
Paternität lag doch noch immer im Dunkeln. Jetzt fehen wir 
erft, daß die Guͤntherianer zunaͤchſt das Echlagwort ausgegeben 
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hatten. Ihnen ſoll es auch von Herzen verziehen ſeyn. Aber 
die anderen Herren, welche die Verurtheilung Gümhers in 
Rom mit ſolchem Ungeſtüm forderten, wie konnten ſie auf 
einmal als Ritter der freien deutſchen Wiſſenſchaft gegen bie 
römijche Cenſur auftreten? Der Brief Flird vom 16. Dftober 
1856 iſt ihr getreueſtes Epiegelbild ; genau dieſe Sprache hörte 
man damald von Männern, die feitdem ald die rüdfichtslofeften 
Verfechter der emancipirten Wiſſenſchaft aufgetreten find. Ich 
feloft erinnere mich fehr wohl, damald von einem berühmten 
Theologen gehört zu haben: die Verurtheilung Güntherd in 
Rom jei eine abfolute Nothwendigkeit, weil diefe Schule bereits 
ganz Defterreih in ihrer diftatorifhen Gewalt habe und fein 
“ andered Eyftem mehr auffommen laffe. An folhen Gegnern 
find nun die Güntherianer wirflih vollftändig gerächt. 


Um aber zu Flir zurüͤckzukehren, fo war bei ihm inzwiſchen 
felber eine „mächtige Reaktion des Bofttiven” zum Durchbruch 
gefommen. Mit jevem Jahr mehr hatte er fi) von ter Ride 
tung derjenigen, Die ihn jest als ihren Urfunddmann aufftellen 
wollten, abgemendet ; die Phantadmen des liberalen Katboli- 
cismus waren bei ihm ſchon einige Jahre vor feinem Tode 
vollig verbunftet, und feine Sprache gewann die täufchendite 
Mehnlichfeit mit der der fogenannten „Nenfcolaftifer.* „Ich 
ehre”, fagt er am 24. Sept. 1856, „die Philoſophie fo ſebr, 
dag ih mich noch zum Philoſophiren für unreif halte. Ich 
philoſophire nur jporadifch, nur dann wo ich die geglanbte und 
gefühlte Wahrheit noch genaner zu betrachten beginne... Mein 
Studinm ift jebt der Glaube und der Gehorſam.“ Am 
10. Dee. vertheidigt er feine neue Denfungsart gegenüber ben 
Freunden in Tyrol, und wir glauben aud dieſes Etüd Pſycho⸗ 
logie bier wiedergeten zu müſſen: 


„Mein Streben, Geheimniffe in Elare8 Denken umzumandeln, 
Batte ich ja längft fchon im SHeimathlande als unausführbar be- 
funden und deßhalb meinen Enthuflasmus für Pbilofophie bes 
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deutend abgekühlt. Hier in Rom lerne ic} ‚die Grenzlinien zwifchen 
Theologie und Philoſophie vom Standpunkte der kirchlich auftoris 
jirten Wiſſenſchaft genauer kennen, und dieſe Scheidung wirft be⸗ 
ruhigend und anregend zugleich auf mich ein: beruhigend, weil 
ungeftümen Prätenfionen der Wißbegierde und der bittere Born * 
über das Unvermögen der Philoſophie ſich legten — anregend, 
weil ich die Sphäre des Möglichen, jede in ihrer Art und Weiſe, 
vor mir febe. Daß die gewöhnlichen Philofophemata über Trinität, 
Schöpfung, Erbfünde, Erlöfung u. dal. gar nicht genügen, babe 
ich laͤngſt gefühlt: bier Habe ich aber erſt geſehen, daß derlei 
Erläuterungen von den Korypbäen der alten und neuen Theologie 
nur einen fehr untergeordneten und prefären Werth erlangen, 
Werden jie aber von der Subflang ded pofitiven Glaubens wie 
Goldftaub abgelöst und für ſich als ſelbſtſtändige Wiſſenſchaft des 
Chriſtenthums bingeftellt, fo bricht die Kirche über diejen fatholi« 
firenden Nationalismus unbarmberzig den Stab. Denn die Kirche 
duldet für Wahrheiten der pofltiven Offenbarung die rationaliftifche 
Grundlage nicht, und fie betrachtet ein ſolches Philoſophiren, welches 
die Wahrbeiten deö pojitiven Glaubens aus fich felbft zu erzeugen 
vorgibt, als eine freventlidhe Schmuggelei, etwa fo, wie wenn 
Juden geweihte Keldye und Patenen ſtehlen und als alltägliche 
Waare verfchachern. * 


Offenbar nahmen diefe Fragen den ehrlichen Flie ſehr in 
Aniprud. Schon am 9. Juli 1856 fam ibm, aus Anlaß 
einer befannten Entfheidung des Inder, Nom felber in Bezug 
auf das Vermögen der natürlihen Bernunft zu freifiunig und 
zu rationaliftifh vor. „Ich ſelbſt unterſcheide ſehr zwiſchen 
Glauben und Wiſſen; felbit Nom gibt dem MWiffen eine größere 
Anerkennung, als ich ibm geben würde, wenn ich bloß meiner 
eigenen Anficht folge." Noch deutlicher ſprach er fih am 
23. Aprit 1857 über feinen fünftigen wiſſenſchaftlichen Stand- 
punft aus: „Da ohne den Einfluß der Offenbarung dad Phi- 
loſophiren wicht weit käme, fo drängt ſich mir oft die Frage 
auf, ob man nicht denfelben offen befennen fol. Ex mera 
ratione benfen wir ja überhaupt nicht; fo gut nun bie 
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natürliche Erfahrung influenzirt, ebenfogut könnte man ja au 
eine Übernatürlihe Erfahrung zulaſſen; wie die Vernunft die 
Geſetze und die Beihaffenheit der natürlihen Wirkfamkeit als 
mafigebende Norm anerkennt, fo müßte fie auch die Norm der 
kirchlichen Offenbarungslehre mit Sorgfalt achten.” 

Dabin bat ein fehr liberal geftimmter Tyroler unter dem 
Einfluß feiner römiſchen Erlebniſſe fih wiſſenſchaftlich entwidelt, 
Freilich war das nicht eine eitle, mit jedem Winde der Zeit- 
ſtrömung bublende Wiffenfhaft; dieſe hatte Flir im ihren 
praftiichen Früchten fennen gelernt, er brandmarft fie ©. 115 
feiner Briefe. Er jelber beſaß ein empfänglides Herz nnd 
einen ebrenfeften Willen; darıım ift feine ganze Perfon ein 
Zeugniß für Rom geworden, welches abgeriffene Stellen feiner 
Briefe nur verftärken, nicht abfehwächen fönnen, 
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